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Aus den Denfwürdigfeiten des Fürften Chlodwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürft 
Friedrih Curtius 


Aus der Zeit der Parifer Botfchaft 


Paris, 16. Juli 1874. 

eute morgen DBefuch bei Thierd. Er begann damit, mir zu fagen, daß er 

beabfichtigt habe, mich Heute zu befuchen, um mir feine Teilnahme an dem 
Attentat!) auszuſprechen. Er fei feit langer Zeit mit dem Fürften Bismard 
befreumdet und die Friedensverhandlungen Hätten dies Gefühl noch vermehrt. 
Der Fürſt Habe ihm die Sache jehr erleichtert und die Friedensbedingungen fo 
viel als möglich ermäßigt. „Je ne dis pas cela à mes compatriotes qui 
trouvent qu’on a été beaucoup trop dur,“ aber jeine Meinung ſei e8, und 
deshalb jei er Bismarck zu Dank verpflichtet. Er erzählte dann von den Atten- 
taten Fiescht und Louvel. Bon letzterem fagte er, er habe keine Teilnehmer 
gehabt. Im Augenblide allgemeinen leidenfchaftlihen Haſſes handelten ſolche 
politiichen Mörder immer allein. Fiescht Habe Mitverfchworene gehabt. Die 
Erzählung des Fieschiichen Attentat® war fehr intereffant. Er war damals 
Minifter des Innern und ritt neben Louis Philippe. An einer Stelle der 
Bonlevards hörten fie plöglich den Knall und waren in der größten Verwirrung, 
jweiundvierzig Menjchen wurden teild getötet, teil3 verwundet. Thierd’ Pferd 
wurde auch verwundet. Ein Marjchall wurde getötet. Thiers ging dann mit 
einer Abteilung Gardes de Barid in das Haus, wo fie Fiescht fanden. Diefer 
Hatte da3 Attentat im Auftrage der radilalen Partei jener Zeit ausgeführt, ohne 
großed Interefje daran zu haben. „Je l’ai fait,“ jagte er, „comme on brüle 
des petards.* 


* 
22. Juli 1874. 
Geſtern nachmittag kam Thiers zu mir, um ſich vor ſeiner Abreiſe nach 
der Schweiz zu verabſchieden. Er ſagte, es werde ihm hier zu heiß. Mir 
ſcheint, daß er ſeine Freunde allein arbeiten laſſen will, und ſicher iſt, daß er 
gerufen wird, wenn etwa der Marſchall geſtürzt würde. 


i) Kulmanns Attentat auf Bismard in Kiſſingen am 13. Juli 1874. 
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Er kam auf Napoleon III. zu jprechen. Diefer habe ihn oft konfultiert: 
perjönlich vor dem Staatäftreih und durch Walewski während des Slaijerreichs. 
Im Jahre 1849 Habe Napoleon nad der Schlacht bei Novara gegen Deiter- 
reich Krieg führen wollen und deshalb Thierd gefragt. Diefer habe ihm ent- 
jchieden abgeraten. Das jei ihm gelungen, nur weil er die notwendigen Defrete 
vorgejchlagen Habe, die den Kaiſer ftußig gemacht Hätten. Er rief dann Hübner 
herbei, der damals Hier Gejchäftsträger war und beftimmte diefen, der öfter 
reichijchen Regierung eine Verminderung der Friedensbedingungen vorzujchlagen, 
die dann auch angenommen und Durch die der Krieg mit Frankreich abgewendet 
wurde. 

Er ſprach dann von dem Kriege von 1866, von dem nachteiligen Einfluß, 
den die pajfive Haltung Napoleon3, zu der ihn Golg bejtimmt hatte, auf das 
Kaiſerreich ausgeübt habe. Bon da an datiere der Verfall des Kaijerreichs. 
Die Kaiferin ſei ebenjo wie die ganze bonapartijtiiche Partei der Anficht ge— 
wejen, daß der Krieg nötig jei, um das Preſtige Napoleons herzuftellen. Sie 
habe gejagt: „Mon fils ne r&gnera jamais si le prestige n’est pas retabli 
par une guerre victorieuse.“ Die Deputierten jeien eigentlich gegen den Krieg 
gewejen und Hätten ihm gebeten, dagegen zu ftimmen, aber aus Furcht, das 
Kaiſerreich zu jchädigen, hätten fie dann doc dafür geftimmt und ihn allein 
gelajjen. So ſei es auch bei der mexikanischen Expedition gegangen. 

Ueber die gegenwärtige Kriſis jprach er fich nicht eingehend aus. Er ſagte 
nur: „Sion pouvait faire quelque chose du Marschal!“ — dann jei wohl ein 
Ausweg zu finden. Daß er felbjt nicht mehr Präfident ift, fcheint ihm noch 
immer dag größte Unglüd. 

* 
28. Juli 1874. 

Borgejtern erhielt ich von Berlin den Auftrag, Decazes !) über Die jchlechte 
Grenzbewahung und die Begünftigung der Sarliften eine unangenehme kon— 
fidentielle Mitteilung zu machen, in welcher in Aussicht geftellt wurde, daß wir 
offiziell diplomatijche Schritte gegen Frankreich tun und auch andre Maßregeln 
an der Küſte ergreifen würden, wenn der Unfug nicht aufhörte, 

IH fuhr nachmittags nach Verſailles, nahm einen Wagen nad) Petit 
Trianon, wo Decazed wohnt. Ich meldete mich erjt bei der Herzogin, der ich 
einen Beſuch jchuldig war. Dann kam der DMinijter jelbjt und proponierte einen 
Spaziergang im Garten. Da fich diejer jehr in die Länge 309, jo benußte ich 
einen Augenblid, wo der Baron Hirfch mit der Duchefje ging, und machte meine 
Eröffnung. Darüber dann ein langes Geſpräch. Was Daraus werden wird, 
weiß Gott. Die Franzojen entjchliegen fich fchwer, ihre Begünjtigung der Kar— 
liiten aufzugeben, und bei ung wird geheßt. ALS ich weggehen wollte, war es 
jieben Uhr, und zwei Verwandte des Herzogs kamen zu Tiſch, der alte Graf 
St. Aulaire und Herr von Langsdorff. Decazes lud mich ein, à la fortune 


1) Duc Decazed, Minijter de Auswärtigen. 
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du pot bei ihm zu eſſen. So blieb ich. Es waren noch zwei Kinder bei Tiſch 
und ein langer Abbe, der ſich mit Intereſſe nach „Dellinguere* erkundigte. 
Nah Tiſch erzählte Decazes allerlei Kurioſa, jo die Idee des Marjchalls, den 
Prinzen von Joinville zum Minifter des Innern zu machen. 


* 
22. Auguft 1874. 


Geftern abend gegen neun Uhr begab ich mich, gefolgt von zivei Landauern, 
nah dem Straßburger Bahnhof, um den König von Bayern abzuholen. Der 
König fam mit Holnftein und Lindau, den ich ihm entgegengejchicdt Hatte, um neun 
Uhr zehn Minuten. Ich führte ihn zum Wagen und fuhr mit ihm in die Bot— 
daft. Dort war alles im Lichterglang und Blumenjhmud. Der König war 
ſeht erftaunt über die Pracht der ihm eingeräumten Gemächer. Er joupierte 
dann allein, ich mit Holnftein und dem Generaldirektor Schomberger. Heute 
früh Hat er fich ein Bad beftellt und als bejonderen Spaß dad Frühftüd in 
dem Heinen türkiſchen Kabinett neben dem Bad. 

Der Empfang der Mitglieder der Botichaft fand in der Weile ftatt, daß 
\ämtliche Herren in Frack und weißer Krawatte fich in dem großen Salon ver- 
iammelten und daß ich einen nad) dem andern zu dem Könige hineinführte. 
Nahher fuhr der König allein mit Holnftein nach Verſailles. Mit Lindau Hat 
der König geftern fehr lange geſprochen. Unter anderm jagte er, daß er mit 
dem Kaifer und mit Bi3mard auf dem beiten Fuße ftehe. Weniger gut ſprach 
er von dem Sronprinzen, von dem er fagte, er werde eine andre Politik ein- 
Ihlagen und den einzelnen Staaten ihre Selbjtändigfeit zu nehmen trachten. 
Ich fragte Holnftein, worin eigentlich diefe Abneigung gegen den Kronprinzen 
ihren Grund haben möge. Er jagte, Prinz Karl von Bayern habe dem Könige 
erzählt, der Kronprinz habe in Augsburg Offizieren gegenüber die Aeußerung 
getan, in zehn Jahren werde alle ganz anders fein, was er natürlich auf Die 
Haltung der Truppen bezog, was aber die, welche e8 dem Prinzen Karl er- 
zählten, jo Darftellten, als habe der Kronprinz damit gemeint, daß in politijcher 
Beziehung alles ganz ander? ausfehen werde. Das ijt an dem Könige haften 
geblieben und mag einer der Grlinde feiner Abneigung fein, 


r 24. Auguft. 


Geitern, Sonntag, follte um 11 Uhr in die Meſſe gegangen werden. Da 
doch der König mit Ankleiden umd Frühſtück erft um 1/1 Uhr fertig war, 
mußte auf den Kirchgang verzichtet werden. Um 2 Uhr wurde endlich auf- 
gebrochen. Wir fuhren nach der Eonciergerie, der Sorbonne, dem Pantheon, 
der Sainte Chapelle und nach verfchiedenen andern Merkwürdigkeiten, auch nach 
der Großen Oper. Ws wir an den Invalidendom kamen, wollten wir eben 
auöfteigen, al3 der König erfuhr, daß der Kommandant, nicht der Gouverneur 
iin erwarte. Da er nun gegen ſolche Empfangsfeierlichkeiten einen ganz be- 
ionderen Abjchen hat, fo ließ er umkehren und fuhr im fcharfen Trabe nad) 
Haufe. Er af in feinem Zimmer allein und ging dann mit Holnftein und mir 
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in das Theätre français, wo er biß zum Ende blieb. Es wurden Molieres 
„Avare* und ein modernes Quftfpiel „Le gendre de M. Poirier“ gegeben, was 
den König fehr zu interejfieren ſchien. 

Montag fuhr der König mit Holnftein nach Verſailles. Unterwegs jchlug 
ihm diefer vor, am andern Tage ein Diner in der Botjchaft zu geftatten, bei 
welchem die Mitglieder der Botjchaft zugegen fein follten. Der König ging 
aber darauf nicht ein, fondern erflärte, dann wolle er lieber ganz in Berjailles 
bleiben und gar nicht nad) Paris zurüdtehren, worauf Holnftein den Gegenjtand 
nicht weiter berührte. 

Dienstag den 25. fuhr ich morgens nach Trianon, um Decazed zu jagen, 
daß ber König ihn um 2 Uhr empfangen würde Der König war unterdefjen 
im Park, wo die Waffer fprangen. Er Hatte fie auf 11 Uhr bejtelt. Das 
Bublitum war anftändig, nur einige Berfailler Jungen? wurden arretiert, Die 
fih damit unterhielten, hinter dem Könige deſſen Gang nachzumachen. 

Ich fuhr nachmittagd wieder zurüd. Abends fam der König in das Theätre 
du Gymnafe, wo „Der Bater der Debütantin“ gegeben wurde. Abend3 brouille 
mit Holnftein. 

Den 26. fuhr der König nach Yontainebleau mit Lindau, da Holnftein den 
ganzen Tag im Bett blieb. Abends ging der König in das Theätre frangais, 
wo ihn „La ciguö* und „La bataille des dames“ unterhielten. 


* 
Berlin, 31. Auguft 1874. 

Geſtern wurde ich telegraphifch zum Kaiſer nach Babelsberg befchieden. 
Ih fuhr mit dem Zuge um 12 Uhr. Der Saifer empfing mich in feinem 
Schreibzimmer, einem jchönen großen Zimmer, da® aber, wie dies in gotifchen 
Gebäuden immer ijt, durch allerlei unbequeme Treppen und Edchen höchſt un— 
behaglih wird. Wir ſprachen von Paris, vom König von Bayern und von 
der Anerkennung Serrano3.!) 

Der Kaiſer jchien ſich noch nicht darüber zu beruhigen, daß ihn Bismarck 
dazu gezwungen Hatte. Er beflagte, daß Bismard ihm gleich mit Rücktritt drohe, 
um feinen Willen durchzufegen, und daß das nicht jo fortgehen könne. Bismarck 
jei in großer Aufregung, und man wiſſe gar nicht, wohin er ihn, den Slaifer, 
noch führen werde. Man müſſe jet fonfervativ werden, Bismarck jehe dies 
jelbjt ein, aber wie ſei dies jegt möglich zu machen, nachdem man jchon ſoweit 
gegangen jei! Der Kaijer, der glaubte, ich gehe nach Varzin, bat mid, ihm 
dann Bericht zu erjtatten, wie ich Bismarck gefunden hätte. Ich fagte, ich hätte 
nicht die Abficht, ohne Aufforderung von Bismard nach Barzin zu gehen. Was 
der Kaiſer auch bifligte. Ich frühftüchte dann mit dem Kaiſer und der Kaiferim, 
nachdem ich leßtere allein gejprochen hatte. Die Kaiferin äußerte fich jehr un— 


1) Gerrano hatte im Januar dur einen Staatöftreich die Regierung ergriffen. Ende 
Juli Inüpfte die deutfche Regierung Unterhandlungen mit den Mächten über feine Anerfen- 
nung an, um ihm gegen die Karliften eine moralifhe Unterſtützung zu gewähren. 
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gehalten über das Zeitungdgerücht, daß der Kaifer nach Italien gehen folle. 
68 ſei ganz dummes Beug, der Kaifer könne nicht alles im Stich laſſen. Ich 
dachte mir dabei dad meinige und daß ed dem alten Herm wohl zu gönnen 
wäre, wenn er einen Winter in einem milden Klima zubrächte. Allein ich hätte 
durch Widerjpruch nur gejchadet und nichts bewirkt. 

Noch muß ich bemerken, Daß mir der Kaifer jagte: „Man kann einem fo hohen 
Herrn feine Schmeicheleien jagen, aber ich muß e3 Ihnen doch fagen, daß ich 
ſeht zufrieden mit Ihren Leiftungen bin und daß mir die Art Ihrer Bericht- 
erftattung jehr gut gefällt. Ihre Berichte intereffteren mich fehr.“ Zum Schluffe, 
ald ich mich verabjchiedete, jagte er: „Ich jage Ihnen weiter nicht? ald: fahren 
Sie jo fort!“ 

* 
Varzin, 24. Oltober 1874. 

Geſtern in der Dämmerung kam ich an, doch konnte ich noch die ſchönen 
Bäume des Parks bewundern. Fürſt und Fürſtin Bismarck empfingen mich ſehr 
freundlich und führten mich gleich ins Eßzimmer, wo das Diner ſchon be— 
gonnen hatte. Abends ſaß ich mit Bismarck am Kamin, den er, als körperliche 
Uebung, ſelbſt heizte, indem er von Zeit zu Zeit Kiefernfrüchte auf eine Schaufel 
lud und hineinwarf. Da dieſe Dinge ſehr ſchnell verbrennen, ſo hatte er Be— 
wegung genug. Dabei rauchte er aus ſeiner großen Pfeife. Er iſt augen- 
ſcheinlich ſehr wohl und keineswegs aufgeregt, fondern jehr milde und wohl- 
wollend gejinnt, Wir gingen dann zum Tee, die Zeitungen wurden gelefen, 
und die von mir mitgebrachten „Wejpen“ fanden viel Anklang. 

Heute morgen heller Sonnenfchein. Ich jehe von meinem Fenfter die 
pradtvollen Buchen des Parts. Ich finde Gegend und Umgebung reizend. Das 
Haus ift wohnlich, aber alt. Um 9 Uhr meldete mir der Diener, daf die Fürftin 
beim Frühſtück ſei. Ich ging hinunter. Der Fürft kam fpäter und proponierte 
mir, mit ihm einen Gang durch den Park zu machen. Unjer politiſches Geſpräch 
wurde immer unterbrochen durch Bemerkungen über Bäume und Anlagen oder 
über die gefauften Wiefen und Wälder. Diefer Park von Varzin ift wirklich 
etwas ganz Apartes, und ich begreife, daß Bismarck fich ſchwer von hier trennt. 


* 
Barzin, 24. Oltober 1874, 


Bei meiner gejtrigen Unterredung mit Bißmard berührte ich meine Unter: 
haltung mit dem Kaiſer in Babelberg. Der Reichskanzler bemerkte, er begreife 
die Mißſtimmung des Kaiſers. Die Sache war fo: als ich die Anerlennungs- 
frage nach der Erſchießung des Hauptmann? Schmidt 1) in Anregung brachte, 
beauftragte Bismarck Herrn von Bülow, bei den Mächten anzufragen, d. h. zu 
ondieren, wie fie über die Anerkennung der ſpaniſchen Regierung dächten. 


) Der preußiſche Hauptmann a. D. Schmidt, der ſich ald Kriegskorreſpondent ver— 
Ihiedener Blätter bei den Regierungdtruppen aufgehalten hatte, war in die Hände ber 
Rartiiten gefallen, vor ein Kriegsgericht geitellt, verurteilt und erſchoſſen worden. ; 
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Bülow, jtatt fi an dieſe Inftruftion zu Halten, legte dem Kaiſer eine Zirlular— 
depejche mit dem Vorſchlag auf Anerkennung vor. Dieſe wurde nicht akzeptiert, 
und darauf wurde dann eine zweite vorgelegt und genehmigt. Bismard erfuhr 
davon nicht und war jehr erjtaunt, als plöglich die Anerkennung akzeptiert 
wurde, ‚wie Pflaumen, die vom Baume gefchüttelt werden‘. In der Zwijchen- 
zeit war Schweinig beim Kaiſer gewejen und Hatte diefen wieder irre gemacht. 
Andre Einflüffe machten fich geltend, und als der Kaijer nad) Berlin fam, wollte 
er nicht mehr. Da wurde Bißmard dringend, ohne jedody Bülow bloßzuftellen, 
und beftimmte dann den Kaiſer, indem er jagte, nachdem man joweit gegangen, 
fönne man nicht ftehenbleiben.. Das war es, worauf der Kaijer anjpielte. Auf 
meine Frage, wie Bißmard mit dem Kaiſer ftehe, antwortete er: „Ganz gut, e3 
geht jegt alles ganz glatt zwijchen und.“ 

Heute bei der Promenade jprachen wir über die Kirchenfrage. Der Kaiſer, 
jagt Bismard, könne feinen Schritt zurücdtun. Dem Kronprinzen werde es leicht 
jein, Frieden zu machen. Die katholiiche Preſſe, auch die liberale, hätten den 
Streit verbittert. Wenn die Geiftlichfeit von Rom angewiejen werde, Waffen: 
ftillftand zu machen, jo würde ſich das leichter machen. Dazu jei aber feine 
Ausjicht. Beſonders müſſe die Prejje der Hetzlapläne zur Ruhe gebracht werben. 
Darauf hinzuwirken, ift jet nötig. 

Abends, als ich mich jchon verabjchiedet hatte, fam Bismard in mein Zimmer 
herauf und fagte mir, er habe eine Thronrede verfaßt, d.h. den Schlußſatz, 
betreffend die auswärtigen Angelegenheiten, in welchem den Verdächtigungen 
entgegengetreten werde, mit welchen fremde Mächte die deutjche Reichsregierung 
verfolgten. Es werde ihm telegraphiert, daß der Kaiſer diefen Schlußſatz als 
eine Drohung anfehe, das jei nicht der Fall, man dürfe aber die Berficherung, 
daß man feinen Krieg führen wolle, nicht in eine Form Heiden, die Furcht ver- 
rate. Wolle der Kaijer dad abſchwächen, jo könne er, Bismard, nicht daneben- 
jtehen und eine Wendung gutheißen, die jeinen Anfichten nicht entfpreche. In 
diefem alle werde er, und dad joll ich Herrn von Bülow jagen, die Cache 
nicht ernjt nehmen, aber irgendein Unwohljein vorjchügen und erft einige Tage 
jpäter nach Berlin kommen. Bülow joll dem Kaijer jagen, daß Bismarcks 
YAutorenmeitelfeit zu groß ſei, um dieſe Korrektur auf eigne Rechnung zu nehmen. 

a Berlin, 25. Oltober 1874. 

Heute Audienz bei dem Kaifer. Wir ſprachen anfang von der Königin 
von Bayern und ihrer Konverfion. Der Kaifer war darüber fehr ungehalten, 
um jo mehr, ald ed fich nach Briefen der Prinzeß Karl von Heſſen heraus- 
geftellt Hat, daß die Königin gar nicht vorbereitet und unterrichtet geweſen ift 
und den Schritt getan Hat, ohne recht zu wiljen, was fie tue. Ich fagte dann, 
daß ih von Varzin fomme, richtete die Empfehlungen de Reichskanzlers aus 
und beantwortete die Fragen nach jeiner Gejundheit. Auf die Frage, wann 
Biämard kommen würde, rückte ich mit meinen Nachrichten bezüglich der Thron» 
rede in möglichjt jchonender Weije Heraus, jagte, der Fürft fei weit entfernt, 
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daraud den Grund einer Bouderie gegen den Kaiſer zu machen, aber wenn der 
betreffende Paffus jo abgeändert würde, daß e3 den Anfichten des Fürften nicht 
entipreche, jo glaube diefer, Daß e3 ihm nicht übel genommen werde, wenn er 
eine jeiner Ueberzeugung nicht entjprechende Stelle, die fein Reſſort angehe, nicht 
durch feine Gegentwart vertreten wolle. Der Kaijer zitierte dann die Stelle aus 
dem Gedächtnid und knüpfte daran die Befürchtung, es möchte daraus abgeleitet 
werden, daß wir mit Frankreich wieder Krieg anfangen wollten. Davon wolle 
er nichts wiſſen. Er jei zu alt, um noch Krieg anzufangen, und er befürchte, 
daß Bismarck ihn nach und nach wieder in einen Krieg Hineinführen wolle. 
Deshalb ſei er jo mißtrauiſch. Ich fagte darauf, von einer folchen Abficht des 
Fürſten müſſe ich doch vor allem in Kenntnis geſetzt fein, ich habe aber davon 
nie das geringfte gemerkt. Jene Stelle der Thronrede gehe nicht auf Koalitionen 
gegen ung, jondern auf die Berdächtigungen, die gegen uns gejchmiedet würden. Der 
Kaijer ftrich jeinen Bart und jagte, ohne auf meine Aeußerungen zu antworten: 
„sh werde in dieſer Beziehung noch mit dem Fürften Bismard in Streit 
lommen, und e3 wird mir lieb fein, wenn Sie in meinem Sinne mit dem Fürjten 
Iprechen wollen.“ 


Autofratie und Staatsrecht 


Bon 


Leo von Savigny, Profeffor der Rechte 


Si mehreren Jahren find unjer aller Augen mit ftet3 neu gewecktem Interejje 
auf das große öſtliche Nachbarreich gerichtet, wo Ereignifje von unabjch- 
barer Wichtigkeit in ftändig anwachjender dramatifcher Steigerung ſich abfpielen. 
Welch verändertes Bild zeigte noch die Jahrhundertwende, wie unerjchütterlich 
und feitgefügt mochte dem nur die Faffade Betrachtenden der ruſſiſche Staatzbau 
ericheinen: eine auf geficherten Staatsfinanzen erwachjene, mächtig aufjtrebende 
Voll3wirtfchaft, das größte Heer der Welt, die raſch fich entwidelnde Flotte, dies 
alles aber dienftbar einer erfolgreichen äußeren Politik, die, geftüßt durch wertvolle 
Bindniffe, von Eroberung zu Eroberung fortjchreitet und bis zum Stillen Ozean, 
tief in da8 Herz Chinas den ruffifchen Machtbereich ausdehnt. Und diefer Siege3- 
jug wird durch die Aureole großer Sulturtaten verklärt: ein Schienenftrang ver- 
dindet die Dftfee mit dem Gelben Meere, und neben der fchier unbezwinglichen 
Serfeftung Port Arthur erhebt fich die wie mit einem Zauberſchlage aus dem 
Nichts gefchaffene Wunderftadt Dalny. Keine Schranke ift anjcheinend ber 
beiſpiellos fühnen, keck und ficher zugreifenden Politik geftedt. Der Zar thront 
faft al ein Arbiter mundi, gefürchtet und umworben von den Mächten der 
ganzen Welt. 

Wenige Jahre darauf wird das alte Wort von dem Koloß mit den tünernen 
Füßen wiederum wahr, der japanische Krieg führt zu einem Zuſammenbruch des 
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ftolzen Weltgebäudes. Das Heer iſt gejchlagen, die Flotte vernichtet, und dem 
gewaltigen Drange nah dem Dzean find für abjehbare Zeit unüberfteigbare 
Schranken gefeßt, die der Friede von Portsmouth definitiv bejiegelt. Und während 
der Abſolutismus, feine militärifche Macht und feine Bureaufratie vor den Augen 
der Nation jchimpflichen Bankrott erleben, regen ſich im Innern immer ftürmifcher 
die Mächte der Revolution. Nicht mehr iſt ed nur die wahnwißig-anardhiftifche 
Gewalttat de3 vereinzelten Nihiliften, welche die Machthaber erjchredt, immer 
weitere Bevölferungsjchichten ergreift der Drang nad) dem Umfturz des Beftehen- 
den. Und fo fieht die erftaunte Welt in dem Rußland der allmächtigen Bureau- 
fratie und Polizei, wo die Zenfur eine Kirchhofftille erzwang, ein unerhörtes 
Schaufpiel, von einem unerhörteren während vieler Monate abgelöft: von dem 
blutigen 22. Januar bis zu den Tagen, da die Revolution das ganze Geſellſchafts- 
leben zum Stillftand zwingt, die zitternde Regierung des offenen Aufruhrs nicht 
mehr Herr zu werden vermag umd die Revolutionskomitees wie „der Verband 
der Verbände“ jchon faft als eine Konftituierte ſtaatliche Macht an die Stelle 
der alten Gewalthaber getreten find. So wird von dem Selbftherrfcher das 
Manifeſt ertroßt, in dem er am 30. Oftober die Konftitution im europäijchen 
Sinne verheißt. Und wenn auch die offene Empörung in Moskau blutig befiegt, 
die Meutereien unterdrückt und die Staatsgewalt äußerlich wiederhergejtellt wird, 
jo gibt e8 doch fein Zurüd zum alten Syftem; troß allen Schwankens und ver- 
juchter Ausflüchte drängt die Entwicklung mit unerbittlicher Logik zur Eonftituierenden 
Dumg, die zum erftenmal eine gewählte Boll3vertretung als eine politiiche Macht 
dem Selbſtherrſcher gegenüberftellt. Wohl allgemein ift bei den Zufchauern das 
Gefühl, daß nur ein neuer Alt des Dramas vor unfern Augen beginnt, da der 
Vorhang aufgezogen wird, Hinter dem dieje unberechenbare Duma auf der Bühne 
erjcheint, und bange fucht man zu forjchen, ob die weitere Entwidlung zum 
tragischen Abjchluß drängt. 

Mit dem objektiven Intereffe an einem der wichtigiten Vorgänge der neueren 
Geſchichte verbinden ſich aber auch mannigfachfte Eigeninterejfen des Zuſchauers: 
Fragen der auswärtigen Politik, fehwerwiegendfte Öfonomifche und finanzielle 
Intereſſen, wichtige nationale Probleme harren dort zugleich der Löfung. Und 
in Haß und Liebe nimmt das Parteiweſen ded Welten? an den Wahlverwandten 
im ruffiihen Dften perjönlichiten Anteil. 

Da mag ed manchem ein Bedürfniß erjcheinen, das ruſſiſche Schaufpiel, 
wenn auch nicht sub specie aeterni, wie der Philofoph will, jo doch von einer 
höheren Warte zu betrachten, al3 fie die platte Ebene der Tagespolitif bietet, 
und aus der Betrachtung allgemeinerer Hiftorifcher Zufammenhänge wertvollere 
Mapftäbe für die Kämpfe um die ruſſiſche Verfaffungdfrage zu gewinnen. 

Zunächſt wedt und dad, was wir jeit dem Beginn der Revolution in 
Rußland jehen, lebhafte Erinnerungen an die Ereigniffe, die mit 1789 im 
europäijchen Welten einjeten und die uns Den heutigen Typus des modernen 
Staate3 gejchaffen Haben. 

Die ruffiiche Autofratie dünkt ung eine etwas aſiatiſch gefärbte Erjcheinungs- 
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form des europäifchen Abſolutismus, und in den Forderungen der rufjiichen 
„Intelligenz“ hören wir den wohlbetannten Ruf nad) „Menjchen- und Bürger- 
rechten“, „Verfaſſung“ und „Repräfentation“ wieder laut werden. Ja, die An— 
Hänge an die franzöfiiche Revolution drängen ſich derart auf, daß anjcheinend 
die Akteure jelbft im Ton der Girondiften und Jalobiner ſich gefallen und das 
Tauriihe Palai3 in die Salle du jeu de paume verwandeln möchten. Selbjt 
die Schreden der frangöfiichen Revolution finden ihre modernen Parallel» 
erſcheinungen, wenngleich hier an Stelle der graufamen Willtür der jafobinijchen 
Staatäherrichaft mehr eine ſtaatsverneinende anardhiftiiche Form fich zeigt. Mit 
erjchredender Regelmäßigkeit hören wir von dem Walten des Dolches, ded Re— 
volverd, vor allem der Bombe, von einer Maffenerfcheinung des politiichen 
Meuchelmordes. Ja, die periodifche Wiederholung fcheint nicht nur in dem be» 
troffenen Lande ſelbſt abftumpfend zu wirken, vielmehr verliert ein nicht unerheb- 
Iiher Teil auch unfrer in der Preffe ihren Ausdrud findenden Öffentlichen 
Meinung die überfommenen moraliſchen Mafftäbe, die wir gewohnt waren als 
einen gejicherten Befig unfrer politischen Gefittung zu betrachten. Der politijche 
Meuchelmörder wird gar zart als „Bejeitiger“ bezeichnet, und jedem gemordeten 
Bürdenträger werden alle unfontrollierbaren Schmähungen de3 revolutionären 
Hafjes blindgläubig in das blutige Grab nachgerufen. Leidenjchaftlich werden ſelbſt 
die verftiegenjten Poftulate der Revolution, die nur als Produkte einer Maſſen— 
pſychoſe zu verjtehen find, verfochten, jede Abwehr, jede Selbjtverteidigung der 
überfommenen Autoritäten als blutiger Greuel gebrandmarkt. Das eine tiefe Weis— 
beit enthaltende Wort jenes Gegner3 der Bewegung, welche die Abjchaffung der 
Zodesitrafe auf Grund einer unbedingten Achtung des Menfchenlebens fordert: 
„Messieurs les assassins, commencez les premiers“, findet feinerlei finngemäße 
Beachtung. Wie fehr das Schaufpiel des aftatifchen Mordens das europäijche 
Empfinden verwandelt, mag und der Vergleich zeigen zwifchen der Erjchütterung 
des öffentlichen Gewiſſens durch jene Mordtat Karl Sands im Jahre 1819 und 
der Unempfindlichkeit, die oft gar in kaum verheimlichte Sympathie übergeht, 
mit der die tägliche Wiederholung ganz andrer Greueltaten im weiten Streifen 
aufgenommen wird! 

Der europäiiche Weiten betrachtet eben inftinktiv die ruffischen Vorgänge 
als ein Abbild der gefchichtlichen Ereigniffe, die ihm ſelbſt im Kampf zwifchen 
Ajolutismus und Verfaffungsftaat vor einem Jahrhundert bejchieden waren, 
und fühlt jich durch das blutige afiatische Lokaltolorit nicht wefentlich geftört. 
Er ſcheint zu vergefjen, daß die Bomben nicht nur den Miniftern, Gouverneuren 
und Polizeiorganen gefährlich werden, daß die Ravachols den „Bourgeois“ 
ebenjo nachdrücklich Haffen, wie der Nigilift die ruſſiſche Selbftherrichaft! 

Inwieweit ift ed nun dem hiſtoriſchen Tatbeftänden entiprechend, wenn die 
ruſſiſche Autokratie unferm Abfolutismus gleichgefeßt wird und die aus den Ent- 
wicllungskämpfen des weftlichen Verfaſſungs- und Rechtsſtaats gewonnenen Kate 
gorien auf den vor unfern Augen ſich vollziehenden Prozeß übertragen werden ? 
Bon der Beantwortung diefer Vorfrage wird es ſehr wejentlich abhängen, ob 
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wir auch dort in den Wirrumgen der Jebtzeit nur eim vielleicht notwendiges 
Bären de3 zur Neife drängenden Moſtes zu jehen haben oder irre Zudungen, 
die nach einem großen, beruhigenden Aderlaß vielleicht wieder verjchwinden 
werden. 

Dergegenwärtigen wir und in großen Zügen, was der vorfonftitutionelle 
Abſolutismus in der Entwicklung des Staatdgedanfens bedeutete, und auf welchem 
Wege er un? zu dem Verfafjungsd- und Rechtsſtaat geführt hat. E3 liegt nahe, 
hier auf das Beijpiel des preußijchen Staates vornehmlich Bezug zu nehmen, 
in dem wohl die höchjte Ausdrudzform des abjolutiftichen Staatsgedanfens des 
für diefe Staatsform typifchen achtzehnten Jahrhundert3 erreicht worden ift. 

Der europäische Abjolutimus hatte eine Mehrheit widerjtrebender Mächte 
zu überwinden, die im Laufe der Jahrhunderte oft Hart miteinander kämpfend, 
die mittelalterliche vielgeftaltige Kultur gejchaffen Hatten und nun dem neuen 
aufgehenden Staatsgeſtirn weichen mußten: die großen überfjtaatlichen Verkörpe— 
rungen de3 mittelalterlichen Einheitsgedankens, die ſtaatsähnlich ausgebildete 
Kirche wie die mit dem Weltreichdanfpruch auftretende Kaiſeridee und darumter 
die ftaat3auflöjenden Feudalgewalten und die Zerjplitterung in viele ftaat3» 
ähnliche Teilgemeinjchaften. Während den großen gejchlojjenen Einheitzftaaten, 
vor allem Frankreich, die verhältnismäßig frühzeitig und unter Befeftigung der 
nationalen Einheit im großen gelingen fonnte, fiel in dem feit Ende des fünf- 
zehnten Jahrhundert3 wejentlich zu einer Fürftenrepublif gewordenen Reiche dieje 
Aufgabe der Vielheit der Territorialgewalten im Heinen zu. Mit wejentlich be— 
jcheideneren Machtmitteln trat die Zandeshoheit ald eine unjyftematijche Samm- 
lung von Rechten jehr verjchiedenen Urjprungs ind Leben. Stüd um Stüd 
‚gewinnt fie von dem zerriifenen Mantel der Reichsmacht, und Schritt für Schritt 
muß fie den Bewohnern ded Territoriums, vor allem den oft übermächtigen 
Landjtänden, die Anerkennung einer ftaat3ähnlichen Herrjchaft abringen. Eine 
gewaltige Hilfe bringt die Reformation mit der dem Landesherrn zuwachjenden 
Kirchengewalt oder doch SKirchenhoheit, und mächtig fürdernd wirkt der Gedanke 
der im jechzehnten Jahrhundert zuerjt formulierten neuen Souveränitätslehre, 
die ihre ftaat#bildende Kraft bei dem Berjagen der Neichsidee in den deutjchen 
Territorien ausübt. Und in dem Lager des Abjolutismus ficht der Staat3- 
gedante, der die abgejtorbenen Rudimente des Mlittelalter3 zu bejeitigen jtrebt. 
In Brandenburg- Preußen wird dieſe Entwidlung unter dem Großen Kurfürften 
zum entjcheidenden Siege geführt, und unter Friedrich Wilhelm I. fchließt jich 
die Vielheit der „Königlich Preußiichen Staaten“ begrifflich zu dem „preußifchen 
Staat” zufammen. In raftlofer Arbeit nach außen wie nach innen wird unter 
dem Großen Friedrich der europäijche Auf diejes Staates begründet, und be- 
wundernd ſchaut die Welt auf den Monarchen, der dad Wort „vom erjten 
Diener des Staates“ zur Wahrheit gemacht Hatte. 

Was iſt denn num der Inhalt der abjoluten Gewalt des Monarhen? Er 
ift zunächjt der unumſchränkte Gejeßgeber, fein Gebiet de3 jtaatlichen und fozialen 
Lebens ift jeiner Normenjegung grundfäßlich entzogen, und ebenfowenig bildet 
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die gejegte Norm eine Schranfe für die andersgeartete Entjcheidung eines Einzel- 
falld. Sodann ruht die Juſtiz begrifflich in jeiner Hand, jeitdem mit dem Vor— 
dringen de3 römiſchen Nechted, das gelehrte Richter verlangt, die Rechtiprechung 
landeöherrlicher Beamten, die ihre Autorität von dem Monarchen ableiten, an 
die Stelle des germanischen Schöffengericht3 getreten it. Im Landesherrn 
gipfelt die Rechtſprechung, deren höchſte Alte die jogenannten Machtiprüche der 
Kabinett3juftiz darjtellen. Regierung und Berwaltung endlich werden formell 
ſchtankenlos von dem Landesherrn direkt und durch jeine Beamtenhierarchie ge- 
übt. Eine Kontrolle durch die Reichsgerichte ift für die großen Territorien 
durch umfaſſende Apellationsprivilegien praktisch ausgejchlofjen, und die Wiſſen— 
Ihaft des Naturrechts ijt gefchäftig, das unbegrenzte Polizeirecht auszubilden, 
dem jelbjt jogenannte wohlerwworbene Nechte überall zu weichen haben, wo der 
Ehrgeiz des „Wohlfahrtäftantes* feine univerjellen Staatszwecke verfolgt. 

Freilich erwachſen diefer begrifflich fait jchrantenlojen Staatsgewalt gerade 
auf dem Höhepuntte ihrer vom Staatögedanken getragenen Entwidlung mannig- 
fahe Hemmungen, die einerjeit3 immer mehr zu Rechtsſätzen fich verdichten, 
anderjeit3 ald mit den gegebenen Mitteln nicht zu überwindende Widerftände 
reipeftiert werden. Ein feſtes Haußgejeß, ausgehend von den Beitimmungen 
der Goldenen Bulle, fortichreitend über Achillen, Geraer Vertrag bi3 zum Edikt 
von 1713, entzieht die Thronfolge jeder willfürlichen Wenderung und befreit jie 
von jedem Reſte patrimonialer Teilung. Zugleich wird das Staatdgut, die 
Domänen und Schatullgüter, von den Einkünften des Herricher3 jcharf gejondert. 
Die perjönlichen und fachlichen Leiftungen der Untertanen find regelmäßig als 
itreng gemefjene gejeßlich geordnet. Und um die Hierarchie der landesherrlichen 
Organe jchließt fich immer fejter eine die Willfür einengende Aemterverfafjung, 
ein feitgefügted® Beamtenrecht. 

Bor allem aber find es zwei Injeln, die au8 dem Meere des Abjolutismus 
im achtzehnten Jahrhundert immer Höher fich erheben und ihre Ufer befeftigen: 
die Religionsfreiheit, die in dem Staate, da jeder nach „feiner Faſſon felig 
werden kann“, den reichsrechtlich zuläjfigen Religionsbann des Monarchen ftändig 
einichräntt, und die Unabhängigkeit der Juſtiz. Sie konnte fich bei dem Un- 
genügen der auf Sporteln geitellten Gerichte, von deren Spruch die Supplif 
des Untertanen fich immer wieder an den Thron des Monarchen direlt wenden 
wollte, nur langjam durchjegen und nicht ohne Rückfälle in jene „Machtfprüche*, 
die der große König „verabjcheute“. 

Aber namentlich jeitdem Montesquieu die Kabinettsjuftiz als Kennzeichen 
der „Dejpotie” gebrandmarft Hatte, bildet fich die Rechtsüberzeugung von der 
Unabhängigkeit der übrigen von Friedrich reorganifierten Zivil- und Straf- 
gerichte au, die nur dem Geſetze unterworfen find. Als tatjächlich unüberjteig- 
liche Schrante für den Herrjcherehrgeiz ded Monarchen erweift fich vor allem 
da3 Ständeivejen mit jeiner Patrimonialität, auf dem die Örtliche Verwaltung, 
die Steuerverfaffung und die Wirtjchaftsorganifation beruht, von dem man ge— 
jagt hat, daß e3 den preußifchen Staat beim Landrate aufhören lajfe, während 
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unterhalb diefer die alten ftändiichen Gewalten fortwirken. Dieſe Staat3verfaffung 
wird von dem den Schlußftein des friderizianifchen Werkes bildenden Allgemeinen 
Landrecht fodifiziert, da3 den Zeitgenofjen mit Recht Bewunderung abringt. 

Der BZufammenftoß mit den neuen, aus der Revolution erwachjenen 
Kräften, der 1806 den in der Hand unfähiger Nachfolger erjtarrten und ver- 
morſchten Staat zufammenbrechen läßt, veranlaßt das Erfteigen einer weiteren 
Stufe der Berfaffungsentwidlung. Der Abjolutismus erhält bei der Wieder- 
erneuerung Preußens durch die Steinfche und Hardenbergjche Reform eine neue 
Geftalt. Das ſtändiſche Gerüft wird gejprengt, e3 fallen die damit verwachjenen 
wirtfchaftlihen Schranken und öffentlichrechtlichen Privilegien, und der bisher 
Erbuntertänige wird num gleichberechtigter Staatdbürger. Neben die erneute Amt3- 
bierarchie, in der die Trennung von Juſtiz und Verwaltung vollendet wird, tritt 
da8 neue und befruchtende Element der Selbftverwaltung, wie fie die Steinfche 
Städteordnung begründet. Freilich verzögert fih die von Stein ald Krönung 
jeined Werkes erftrebte Einführung einer Nationalrepräfentation, die als das 
Berfaffungsideal nach englifch-franzöfiichem Mufter vom Beitgeifte immer heißer 
erjehnt wird, in den Dezennien der Reaktion jeit 1815. Aber ed gelingt, Die 
bei der großen Länderaufteilung de3 Wiener Kongrefjes Preußen zugefallenen 
Gebiete in kurzer Frift zu ftaatsbewuhßter Einheit zufammenzufaffen und in dem 
preußijch-deutjchen Zollverein da3 erfte mächtige Band um die deutſchen Staaten 
zu fchlingen. Und der fouveräne Gejeßgeber, beraten von den verantwortlichen 
Fachminiſtern und dem gründlich arbeitenden Staatsrat, vervolljtändigt durch 
ruhige Gejeßgebungsarbeit die Rechtöverfaffung des Staates. 

So ſchenkt die in den Stürmen des Jahres 1848 geborene konſtitutionelle 
Berfafjung dem preußifchen Volke nicht erft Menjchen- und Bürgerrechte, fie voll- 
endet vielmehr eine feit Jahrhunderten unter dem Abſolutismus, der ſeinerſeits 
ein reiches kulturelles Erbe jchon vorfand, mählich erwachjene Rechtöverfafjung, 
die Schranke zu Schranke gefügt hatte, innerhalb deren die freie Sphäre des 
Staatsbürgerd vor Willkür geihütt war. Und fie legt die Handhabung der 
neuen Ordnung in die Hände de3 in der ftrengen Zucht des preußifchen Amt3- 
rechts zur Achtung vor der Rechtsordnung erzogenen Beamtentumd. Die 
Bollendung, die der „Verfaſſungsſtaat“ brachte, beftand in der organifierten 
Teilnahme der Beherrjchten am Staate durch das Mittel einer Vollövertretung 
neben dem in der Fülle der Macht bleibenden Herrfcher, in der Bindung der 
Geſetzgebungsfunktion an dad Zuſammenwirken diefer unmittelbaren Organe und 
in den rechtlichen Garantien, die in dem „Rechtöftaate“, der auch die Verwaltung 
in die Formen des Rechtes fügt, feitbem eine Krönung erfahren haben. Den 
Beweis, Daß das neue leid dem Staatskörper wejentlih angepaßt war, bietet 
da3 relativ rajche Einleben in die geänderten Verhältniſſe, ohne ſchwere Er- 
ſchütterungen. Der Gedanke des Verfaffungsftaates entnimmt aus dem eignen 
Leben fteigende Kraft, die in der organijchen Entwidlung zum Rechtöftaat den 
Ausdrud gefunden Hat. 

Wie verhält ſich nun wohl Die rufjische Autofratie, die nach dem Oftober- 
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manifefte des Zaren, da3 die bejcheideneren Anfänge des Bulyginjchen Entwurfs 
weit überholt, in eine fonjtitutionelle Monarchie in dem vom Welten geprägten 
biitorijchen Sinne verwandelt werden foll, zu dem bier in großen Zügen ge- 
zeichneten deutschen vorfonftitutionellen Abjolutismus? Erſcheint auch hier der 
moderne , Verfaſſungsſtaat“ ala ein von weither angelegted Biel, gewiffermaßen 
al3 eine reife Frucht, die dem ruffifchen Bolte ald natürlicher Abſchluß feiner 
Entwidlung unter der Selbitherrichaft in den Schoß fallen künnte? Würde 
diefer Berfaffungsftaat im Sinne des Weftend auch für Rußland ein Abbild 
und Produkt der lebendigen Kräfte des Soziallebens fein und, von diefen ge- 
tragen, voraugfichtlih auch funktionieren können? Der Vergleich iſt wohl» 
berechtigt, denn Rußland ijt, wa3 auch romantisch-myjtiicher Slawismus von der 
unvergleichlichen Eigenart des Ruſſenvolkes fabeln mag, fulturell und politifch 
unlösbar dem Welten verbunden, aus defjen Kultur es alle befruchtenden Ideen 
und durch zwei Jahrhunderte auch regelmäßig die leitenden Organe des Staat3- 
lebens bezogen hat. Diejem Werke haben die Herrjchernaturen eines Peter, 
einer Satharina ihr unverlöjchbare® „ne varietur“ aufgeprägt. Das Wort 
Katharinad: „Rußland ift eine europäische Macht“ ijt ein Programm gewefen 
und zu einer Tatjache geworden. 

Zunächſt erjcheint die ruſſiſche Autokratie, die fich erft um die Wende des 
fünfzehnten und jechzehnten Jahrhundert? der barbariſchen Tatarenherrichaft 
entzogen hat, verglichen mit der ftaatlichen Gejchichte des Weftens, als ein jehr 
junges Gebilde. Während der weftliche Abjolutismus, wie oben gejagt, das 
Erbe einer ſchon reichen gejchichtlichen Vergangenheit antritt, die ihm wertvolle 
Kulturgüter vermittelt, mit denen er wuchern fann, tritt die rujjiiche Selbit- 
berrichaft al3 ein elementare und regellojes Urkönigtum ind Leben. Die Folgen 
zeigen jich fofort in einer der wichtigiten Grundfragen des Verfaſſungsrechts: 
während im Wejten dad Lebenselement der zur Staatögrundlage gewordenen 
Monarchie, die feite und unverrüdbare Thronfolge, als ein der Willfür des 
Herrſchers entzogened Grundprinzip ſich frühzeitig ausbildet und fich nur von 
den Webertreibungen der privatrechtlichen Erbteilung zu befreien hat, wird diefe 
Stufe der Entwidlung in Rußland erft an der Wende des neunzehnten Jahr- 
bundert3, 1797, unter Kaiſer Paul erreicht. Seit Peter dem Großen, der dem 
Zaren die Befugnis erteilt, den Nachfolger zu ernennen, ift daher ein Jahr» 
hundert hindurch der blutbefledte Zarentgron das Objekt der Balaftrevolutionen, 
PBrätorianerwillfür, heimlicher und offener Gewalttat, die bekanntlich da® Wort 
von dem durch periodifchen Kaifermord gemäßigten Abjolutismus gezeitigt Hat. 
Und wie e3 lange an dem feften Pol geficherten monardifchen Erbbefiges fehlt, 
deffen die Monarchie bedarf, um ihre ftaat3bildenden Kräfte zu erweijen, jo er- 
innert auch die Behandlung der Organe des faijerlichen Willend in dieſer Zeit 
mehr an die Launen eines deſpotiſchen Sultans als an das gefejtete deutſche 
Beamtenrecht, wie e3 ſchon das achtzehnte Jahrhundert Herausgebildet hatte: 
heute allmächtiger Günftling, der unumjchräntt und mit Willlür gebietet, morgen 
geächtet, verbannt und mit ihm der ganze Anhang unter der Knute des Nach— 
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folger8 zitternd, dad war bis in das neunzehnte Jahrhundert das Schidjal der 
Staatmänner und Feldherren des Zarenreichs. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat Hier allmählich Die im Welten fchon längft 
jelbjtverftändlichen Elemente einer Staatöverfafjung, namentlich die feite Thron» 
folge, durchgejeßt und die Sitten gemildert; Grundgejege, die in wiederholten 
Kodififationen feit 1857 gefammelt find, ftüßen das Gerüſt des Staates, etwa 
wie das Allgemeine Landrecht auch den öffentlich-rechtlichen Zuftand Preußens 
fodifizierte. Sie bilden für den Selbftherriher auch in ihren Fundamental- 
beftimmungen freilich nur eine moralijche Schranke, wie denn auch der ordent- 
lihe Weg der Gejeßgebung, mit vorgängiger Beratung durch den Reichsrat, 
der etwa dem preußischen Staatsrat der erjten Hälfte des neunzehnten Jahr» 
hunderts vergleichbar ift, durch direkten kaiſerlichen Befehl jederzeit erjegt werden 
fann. Die Rechtspflege ift feit der Juſtizreform Alexanders II. grundjäglich 
von der Verwaltung, die durch das Element der Selbftverwaltung in den 
Semſtwos bereichert wurde, getrenmt und durch eine die Unabhängigkeit fichernde 
Gerichtsverfaſſung fowie reformierte Prozegordnungen, endlich durch die In— 
jtitution der Schwurgerichte dem wejtlichen Mufter angenähert. Aber da3 Wert 
de3 „Zar-Befreierd* Hat nur allzubald Einſchränkungen erfahren, die den Schuß 
der perjönlichen Freiheit durch eine unabhängige Justiz oft illuſoriſch machen. 
Das gegen den Nihilismus als eine Kampfesmaßregel urfprünglich gerichtete 
Gefeß über den Schuß der ftaatlichen Ordnung von 1881 hat den die Rechts— 
garantien Der perjönlichen Freiheit befeitigenden „verftärkten Schuß“ oder „aufer- 
ordentlichen Schuß“ zu einer ftändigen Inftitution gemacht. Außerdem hebt die 
jederzeit mögliche adminijtrative Verbannung alle Rechtsficherheit durch ein 
Willfürregiment des Minifterd auf. 

Zugleich mit der Juftizreform hat der ruſſiſche Staat die Direlte Verbindung 
mit allen Gliedern durch Aufhebung der Leibeigenfchaft und Bejeitigung der 
patrimonialen Zwijchengewalten vollzogen. Das Gejeg von 1861 ift etwa ver- 
gleichbar der Steinjchen Bauernbefreiung, ſoweit die gemilderte deutjche Erb» 
untertänigfeit ſich mit der ruſſiſchen Leibeigenjchaft vergleichen läßt. Doc ift 
die Gliederung in Stände mit mannigfachen öffentlich-rechtlihen Wirkungen der 
Standesrechte geblieben, insbeſondere umjchließt die Dorfverfafjung des mir 
auch Heute noch die Individuen mit eifernem Zwange. Der Staatsbürger ift 
ferner, auch was die elementarjten Freiheitbetätigungen angeht, dem beengenden 
Druck unterworfen, nicht nur die Juden find ala „Fremder Volksſtamm“ den bei 
und aus naheliegenden Gründen wohl am beiten bekannten Recht3einfchräntungen 
ausgefeßt, auch die übrigen Untertanen unterliegen, wa3 Freizügigkeit, Preß— 
freiheit, Vereins- und Verſammlungsrecht angeht, Den weiteitgehenden Be— 
Ihränfungen. Namentlich Taftet im Interejje der Staatzkirche ein ſchwerer Drud 
auf dem Gewiljensleben, wie es aus den grundlegenden Gejegesbejtimmungen fich 
ergibt: „Sowohl den im rechtgläubigen Bekenntnis Geborenen al3 auch denjenigen, 
welche von andern Bekenntniſſen zu demjelben übertreten, wird von ihm abzu- 
fallen umd einen andern Glauben, fei e8 auch ein chriftlicher, anzunehmen verboten.“ 
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So iſt die Rechtsverfaffung der ruffischen Autokratie nicht nur viel jünger 
und weniger befejtigt durch Der ftändigen Uebung entipringende Rechtsüber- 
zeugungen al3 die des deutjchen vorkonftitutionellen Abfolutismus, fie jteht auch, 
wa3 die grumdlegenden perjönlichen Freiheiten anbelangt, die den Bürgerfinn 
zeitigen, auf den meijten Gebieten weit hinter dieſer zurück. Und das gejchriebene 
Recht wird fort und fort durch die Willkür des Polizeiftaates durchbrochen, bis 
ihlieglih die aus der Not geborene Ausnahme zur Regel wird. 

Wenn wir ferner die enorme Größe des Weltreiches, die Vielgeitaltigkeit 
de3 in ihm wohnenden Völtergemifches, den rudimentären fozialen Zuftand der 
großen Mehrheit, die dünne Bildungsjchicht, die dariiber auögebreitet ift, be— 
tradten, jo mag der ernfte Zweifel entjtehen, ob aud) nur entfernt der Zuftand 
der Reife bei dem kulturell jo jungen Wolke erreicht ift, der das bejchleunigte 
dortihreiten zum konftitutionellen Staate mit demokratifcher Prägung, wie wir 
es jeit Jahresfrift verfolgen können, rechtfertigen würde. Der Zweifel mag vor 
allem entjtehen, ob eine troßdem in der Haft und Leidenjchaft gefertigte Ver- 
faſſung mehr al3 papierenen Beftand haben könnte. Und wohl gerade wegen 
diefer Unreife fehen wir eine extreme Forderung von der andern überboten und, 
wie ed und die Braufejahre um 1848 gelehrt, diejenigen doftrinären Boftulate, 
wie unbejchräntte Amnejtie oder das allgemeine gleiche Wahlrecht, ja das 
grauenftimmrecht am populärften, die am wenigften einen ficheren Beſtand der 
gewonnenen Fortjchritte gewährleiften können, dagegen die Gefahr einer Reaktion 
zur Erhaltung des Staates in greifbare Nähe rüden. Wie leicht wird ander- 
jeitd in der Hand eines Polizeiregimentes, das ſich nie gewöhnt hatte, praftifche 
Rechtsſchranken der Willtür anzuerlennen, die papierene Verfafjung, wenn fie 
einmal gejchaffen fein follte, wiegen! Der alte Sat, daß geſchichtliche Er— 
fahrungen nur ausnahmsweiſe ihren belehrenden Zwed erfüllen, jcheint fich 
wieder bei dem Geijte, den die ruffiiche Freiheitäbewegung bejeelt, zu beftätigen. 
Dit dem fröhlichen, der Realität der gegebenen Staats- und fozialen Verhältniffe 
abgewandten Idealismus der Männer von 1789 und 1848 jcheint auch Die 
ruſſiſche „Intelligenz“ von 1906 an den Neubau der Berfafjung zu gehen. 
Mögen dem Werte weife und entjchlofjene Baumeiſter beſchieden fein, welche, die 
Gejege der politifchen Statik erwägend, an da3 fefte Fundament denken, auf dem 
allein in planvollem Fortfchreiten der lichte Oberbau erwachjen kann. 
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Aus Karl Friedrich Freiherrn von Kübecks 
Tagebüchern 


(1830—1831) 


Hi nachfolgenden Tagebuchaufzeichnungen aus dem Nachlaffe des berühmten 
Öfterreihifchen Staatsmannes, der einer der herporragendften Mitarbeiter 
des Fürften Metterni war, vor der 1848er Revolution an der Spiße der 
Finanzverwaltung, hierauf an der Spige ber Zentrallommiffion in Yrankfurt 
ftand und fpäter Präfident des öfterreichiichen Reichsrats wurde, hat und fein 
Sohn Marimilian Freiherr von Kübed, Mitglied des öfterreichischen Abgeordneten» 
hauſes, der die Bublifation der Memoiren ſeines Vaters vorbereitet, gütigit 
zur Veröffentlichung überlaffen. Dieſe Aufzeichnungen rühren aus den Jahren 
1830 und 1831 her. Damal3 gehörte Karl von Kübel (geboren 1780, ge= 
ftorben 1855 an der Cholera) dem Staatörat an. Im mannigfachen großen 
Aufgaben Hatte er fich bereit3 hervorgetan — bei den Kongrejjen von Laibach 
und Verona hatte er unmittelbar an der Seite des Kaiferd Franz gearbeitet, 
und Metternich jchäßte fein Willen und feine Erfahrungen bod). 

Dieje Tagebücher werfen manches Licht auf die namhafteften StaatSmänner 
jener Tage, insbejondere auf Metternich jelbft und defjen Nebenbuhler, den 
Grafen Franz Anton Kolowrat-Liebſteinsky, auf die fogenannte geheime Kon— 
ferenz, der außer den beiden Genannten auch der Graf Sedlnigly, Präfident 
der Polizeihofitelle biß zu den Märztagen 1848, angehörte, Doch auch auf den 
Kaijer Franz (gejtorben 1835), den nachmaligen Kaijer Ferdinand, damaligen 
Kronprinzen von Defterreich und König von Ungarn, den Erzherzog Karl, Sieger 
von Aſpern, und auf andre Berfönlichkeiten. 

Kübel, ein self-made man, in den bejcheidenjten bürgerlichen Verhält- 
niffen in Iglau in Mähren geboren, dachte gering über die ftarren Regeln 
des Hofes und das verfnöcherte Regierungsſyſtem jener Tage. ALL die ärmlichen 
Rivalitäten und Intrigen, deren Beobachter er war, vertraute er feinen Tage— 
büchern an. Aus diejen fpricht ein durchaus aufgeklärter moderner Geijt, der 
feineöweg3 in der Bureaufratie erjtarrt war, jondern von feinem Amt aus mit 
weiten Blick die zeitgenöffiichen Bewegungen auch über Defterreih und Deutjch- 


land hinaus umfaßte. 
* 


Die nachfolgenden Zeilen fpiegeln die Stimmung in Wien nach der Juli— 
revolution: 
Dezember 1830, 
Gegen außen fcheint man zu dem Stiege gegen Frankreich jehr geneigt zu 
fein, ihn im Herzen zu tragen. Ein Wort des Kaiſers zum Erzherzog Karl: 
„Wir wollen zwar feinen Krieg, aber wir müſſen uns ftad (langjam) rüſten,“ 
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bezeichnet vielleicht am beſten den Stand unfrer Politik. Graf Kolowrat ver: 
fiherte mich inzwifchen (und ſchrieb es vorzüglich fich als Verdienſt zu), daß 
man übereingefommen jei, feinen Angriffskrieg zu unternehmen, aber wenn wir 
angegriffen werden jollten, und bis auf den letzten Mann zu wehren, wobei 
Rußland, Preußen, Deutjchland und Spanien mit und vereinigt fein würden. 
Da ein Angriff gegen und wohl nur bei dem Siege der republikaniſchen Partei 
in Frankreich anzunehmen jei, jo hänge alles von dem Beitande und der Kraft 
der dermaligen Regierung !) dajelbft ab. Sollte man aber diejen Beitand 
ernftlih wünſchen und unterftügen? Es ift zu bezweifeln. Auch Metternich 
erflärte am 2. Dezember meinem Freunde Biller3dorf,2) daß er ernitlich den Frieden 
zu erhalten juche. Dagegen fagte Rothſchild, der die geheime Korrejpondenz 
jwiihen dem franzöfiichen und öſterreichiſchen Minifterium zu führen fcheint: 
Sebaſtiani — der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten — habe durch ihn 
dem Fürften Metternich jagen laſſen: er wiffe, wie Defterreich den ruſſiſchen 
Hof zum Kriege reize und jich jelbjt rüfte; er ftelle nicht in Abrede, daß daraus 
der dermaligen Regierung in Frankreich große VBerlegenheiten erwachjen können; 
er warne aber aufrichtig vor den Folgen, Die fir alle abjoluten Regierungen 
nr höchjt verderblich jein würden. 


* 


Nach der Flucht des Herzogs Karl von Braunschweig?) und der von feinem 
Bruder übernommenen Regierung wendete fich leßterer an den Kaifer um jeine 
Anerkennung. Fürſt Metternich legte den Entwurf eines Antwortjchreibens in 
zuitimmendem Sinne vor. Der Slaifer zögerte; endlich gab er nach, jchrieb aber 
ın einem Handbillett an Metternich, daß er ihn für die Folgen dieſer Verlegung 
des Grundſatzes der Legitimität verantwortlich mache. 

In einer Unterredung mit dem Erzherzog Karl äußerte der Kaiſer u. a.: 
„Die Belgier haben ja auch dich zu ihrem Könige gewünjcht; allein da3 ging 
nit an; ein Prinz aus unſerm Haufe kann feinen ſolchen Bürgerfönig ab» 
geben.” 

Der Herzog Karl von Braunfchweig joll bei feiner Anwejenheit in Wien 
mit dem Kaiſer am Fenſter geftanden fein und der Wachtparade zugejehen Haben. 
€: war von der Wichtigkeit und Schwierigkeit guter Minifterwahlen die Nede. 
‚Darüber habe ich meine eigne Meinung,“ jagte Karl von Braunjchweig, „ich 
wähle den, der mir am beiten gefällt, fei es der erjte befte, der über den 
Plaß geht.“ 

1) Louis Philipps. 

% Franz Zaver Freiherr von Pillersdorf, 1824 Bizepräfident der Allgemeinen Hof- 
Iammer (oberjte Finanzbehörde), 1842 Kanzler der Vereinigten Hoflanzlei, 1848 Miniiter- 
präfident, 

3) Diefer hatte fich gegen die Berfafjung von 1820 vergangen, weshalb im September 
1850 ein Aufitand in Braunfhweig ausbrah. Herzog Karl floh, und fein Bruder Herzog 
Bilfelm gelangte auf den Thron. 
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Der Kaifer ſprach mit Staatsrat Baldazzi, der am 22. Dezember eine 
Audienz Hatte, von Galizien und forderte ihn auf, ihm Vorjchläge zu einer für 
Galizien wohltätigen Maßregel zu erjtatten, aber nicht bloß zum Schein, jondern 
die wirklich wohltätig it. Baldazzi beſprach fich darüber vorläufig mit Megburg !) 
und meinte, Galizien leide durch das Induſtrialſyſtem. Es wäre mir interejjant, 
die Idee entwidelt zu jehen. 

Im Sabre 1813 war der verftorbene Feldmarjchalleutnant Koller?) jchon 
viel im Diplomatijchen verwende. Während der Anwejenheit Aleranders in 
Böhmen an dem Öfterreichiichen Hofe geſchah es, dak Koller dem Kaiſer Alerander 
aufwartete. Die verwitwete Herzogin von Oldenburg war zugegen. Wlerander 
fagte zu Koller: „Wie kommt e3, daß der Kaiſer, Ihr Herr, Kralau und Weit- 
galizten nicht bejegt, da3 ihm von Napoleon entrijjen wurde?* Koller eriwiderte: 
„Befehlen oder erlauben Eure Majeftät, daß ich meinen allergnädigiten Herrn 
darauf aufmerfjam mache?“ 

Alerander: „Warum nicht, tun Sie das!“ 

Oldenburg (in ruffiicher Sprache, die aber Koller, weil er Böhmiſch kannte, 
etwas verjtand): „Aber um Gottes willen, wie kannt Du eine Provinz, die dir 
jo gut gelegen ift, in der Art aufgeben?“ 

Alerander (ruffiih): „Laß mich nur; e3 ift gar nicht mein Ernit; ich will nur 
die wahren Gefinnungen und die Richtung Oeſterreichs erfahren.“ Koller wird 
nach den gewöhnlichen Formeln entlafjen und eilt zum Fürften Metternich, ihn 
davon zu unterrichten. Den andern Tag wird Koller zu unjerm Kaifer gerufen, 
ftart ausgejcholten, wie er fich unterftehen fünne, aus einer von ihm wahr- 
Icheinlich gar nicht, gewiß aber faljch verftandenen Rede im ruffischer Sprache, 
die Faljchheit eine Souveränd abzuleiten, u. f. w. Von diefem Augenblide an 
wurde er von der Hoftafel ausgefchlojfen und mit einer jcheinbaren Ungnade 
entfernt, die aber nicht lange anhielt. 


* 


Am 11. Dezember wurde die Heirat des Königs und Kronprinzen (Ferdinand ?) 
mit M. Anna Karolina, Tochter des Königs Biltor von Sardinien, geboren 
19. September 1803, verfündet. 


* 
Januar 1831. #) 
Die Kardinalpuntte, um welche ſich in diefem WAugenblide das Staat3- 
gebäude dreht, find die Fragen über Srieg oder Frieden mit Frankreich und 





1) Megburg: Jugendfreund Kübel von ber Studienzeit her, fpäter Hofrat. 

%) Yeldmarjhalleutnant Freiherr von Koller geleitete 1814 Napoleon I. als öſter— 
reichiiher Kommiffär auf feinem Wege nah Elba. 

8) jpäteren Kaiſers. 

4) Auch die nachfolgenden Zeilen jpiegeln die in den leitenden Kreiſen vielfach hervor— 
gerufene Verfiimmung gegen die aus der Julirevolution hervorgegangene Ordnung der 
Dinge in Franfreid. 
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über die Jinanzverhältnifje oder zunächjt über die Mittel, Geld für den jchon 
beitehenden Ausfall in der Bedeckung und für den Fall eines Krieges auf- 
zubringen. 

Wenn die Weltangelegenheiten, injoferne fie von Menſchen geleitet werden, 
nah den Gejegen vermunftgemäßer Interejjen gejchlichtet würden, fo könnte man 
mit einiger Zuverficht auf die Erhaltung des Friedend rechnen. Allein die an 
fh richtigſten Schlüfje befahren in dem wirklichen Laufe der Begebenheiten die 
auffallendften Gegenerjcheinungen. Immer würde man jchlecht berechnen, wenn 
man in jeine Anfäße nicht auch die Leidenjchaften, Vorurteile und Irrtümer der 
Menſchen mit einbeziehen wollte. Zu welcher Zeit waren aber dieje ftiirmenden 
Elemente in ftärferer Aufregung als heute? Sie wühlen in allen Staaten die 
Voller und Die Regierungen auf. Wer kann bei der größten Friedensliebe an 
der Spibe einer Regierung mitten in diefer Bewegung für Erhaltung der Ruhe 
einftehen ? 

Verdanfen wir e3 aljo dem Fürften Metternich oder wer fonft Anteil Hat, 
wenn fie Oeſterreich in jchlagfertigen Stand ſetzen, um jeine Stellung zu be— 
baubten ? 

Auch kann fich ein Staat erfter Größe in Europa nicht ijolieren, ohne fich 
zu [hwächen und dann die Beute der Bewegungen zu werden. Die Politik von 
England und Rußland dürfte wohl am meijten über die Richtung entjcheiden, 
die der nächte Frühling bezeichnen wird. Auf einen dauernden Frieden fcheint 
mir aber faum gerechnet werden zu können. Die zweierlei Meinungen, die 
Europa trennen und wovon die eine, durch die letzten fünfzehn Jahre durch 
materielle Gewalt niedergehalten, eben dadurch an Kraft und Stärke ungeheuer 
gewann, ſtehen jetzt entfejfelt gegenüber. Große Intereffen knüpften ſich an die 
eine und am Die andre. Seine kann und wird fich gutwillig der andern unter- 
werfen oder fich durch Konzeffionen vergleichen. Der Kampf ijt aljo früher 
oder jpäter unvermeidlich, weil die fo innig verjchlungenen Völker Europas in 
ſolcher Entzweiung nicht verharren können. 


* 


Der regierende Fürſt Schwarzenberg unterhielt ein ziemlich langes Geſpräch 
mit mir über die Umwälzung in Frankreich. Seine Anſicht iſt gewiß der Aus— 
druck der hieſigen Salonmeinung. Der kurze Sinn ſeiner Anſicht iſt, daß die 
Umwälzung nur das Werk einer kleinen, aber kühnen Fraktion ſei, an deren 
Spitze Orleans !) ſtand und die ihm für feine ehrgeizigen Zwecke beiſtand, um 
ägne zu erreichen, fchon jet aber ihm über den Kopf zu wachien beginne. Er 
findet nur eine neue Auflage, eine Wiederholung der Umwälzung vom Jahre 1789, 
Ich erlaubte mir nur die Bemerkung, daß die Nevolution vom Julius 1830 
wohl auch vielleicht eine Entwiclung und reife Frucht des Jahres 1789 und 
jeiner Söhne jein möchte. 


1) Louis Philipp. 
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Der Staat3rat Baron Karl Lederer, der auch zugegen war, erzählte mir, daß 
der Napoleonide Reichſtadt!) fich jehr zu fühlen beginne. Noch habe man ihn 
nicht zu feinem Negimente abgehen lafjen, gleihtwohl aber den General Hammer: 
stein, der im Jahre 1813 mit weftfälifchen Truppen zu den Alliierten überging, 
ſchon aus Mähren entfernt, weil Neichftadt geäußert haben joll, er winjchte 
wohl mit diefem Ueberläufer zufammenzutreffen, um ihn, der jeinen Bater Napoleon 
verriet, Dafür zu paden. 

Am 28. ftarb der Hoftanzler Philipp Ritter von Stahl. Er war au 
Schwabenland nach Wien gefommen, um hier eine Anftellung zu erhalten. Er 
muß ein fchöner junger Mann gewejen fein. Seine Geftalt war groß, nur trug 
er den Kopf etwas chief auf die linke Seite. Graf Ludwig Kobenzl, der eben 
Botſchafter in Petersburg wurde, nahm ihn mit Genehmigung des Kaiſers 
(Joſeph II.) ala Kommiffär mit fich. Dort foll er wegen Schulden entfernt und 
zurückgeſendet worden fein. Er erhielt nach feiner Ankunft in Wien die Anftellung 
als Staatsratskanzliſt. Nicht lange, jo machte er Belanntichaft mit einem Stammer- 
mädchen de3 Hofes, einem Fräulein von Bianchi, und verjegte fie in den Zu— 
ftand guter Hoffnung. Gejchrei der Mutter, Bewegung bei Hofe. Stahl und 
feine Geliebte werden augenblidlich entlafjen. 

Februar 1831. 
Deffentliches Leben. 

Die Entwidlung der Ereignijje der legten Juliustage?) jcheint mir den Krieg 
immer wahrjcheinlicher und näher zu bringen. Die Umwälzungen entfeimen 
gleichjam der Erde. Abgejehen von Bolen und Deutjchland, abgejehen von den 
Familienftaaten Italien ift auch der ganze Kirchenjtaat3) im Aufruhr. Kann 
Defterreich an jeiner Seite, an feiner feuerfänglichjten Seite, die Konjolidierung 
einer revolutionären Staatsform dulden? Kann die franzöfifche Regierung, 
wenn fie auch wollte, wie ich fait glaube, kann fie aber eine bewaffnete Ein- 
mifchung Defterreichd geftatten, ohne fich vor dem Feuervolke, das ihr gegenüher⸗ 
ſteht, zu kompromittieren? 

Auch bin ich überzeugt, daß der Krieg ſo gut als beſchloſſen iſt. Ein Ver— 
trauter der Konferenz ließ vor mir die Worte entſchlüpfen: „Rußland hat uns 
im September in feine Heine Berlegenheit verjeßt, indem es ungejchidt die Kon— 
zentrierung jeiner Korps gegen die weitliche Grenze in einen Tagesbefehl auf- 
nahm, Frankreich aufmerkſam machte und zu Nüftungen vermochte, die jet bie 
Abfichten der Mächte jehr erjchweren.“ 

— man von den Machthabern des Tages immer nur von dem feſten 


— von Reichſtadt (Napoleon II.) wuchs unter Obhut feines Großvaters, des 
Kaiſers Franz, auf, wurde 1830 Major und befam 1831 als Oberjtleutnant ein Bataillon 
im Regiment Gyulai, 

2) Barifer Aulirevolution, 

8) Am 2. Februar 1831 hatte Gregor XVI. den päpjtlihen Stuhl bejtiegen. Die in 
Modena ausgebrodene Revolution verbreitete fi) über den Kirchenſtaat, umd die Deiter- 
reiher wurden herbeigerufen, um bie Aufftändiihen dem Papſt zu unterwerfen. 
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Villen, den Frieden zu erhalten, Hört, jo zeigen die Handlungen doch das Gegen- 
teil. Die Rüftungen dauern fort und werden immer ausgedehnter, doch jehr 
geheimnisvoll betrieben. Inzwiſchen ift es das Geheimnid jedermannd. Bon 
der offenen Form der Anſchaffungen ift man teild des Geheimnifjes wegen, teils 
weil man zu erjparen glaubt, abgegangen und hat ſich des Großhändlers 
Beifersheim zu Anſchaffungen im jtillen Wege bedient. Man ift in dieſem 
Augenblide, wo ich fchreibe, mit ihm in Unterhandlung, um einige hunderttaujend 
Megen Früchte anzuſchaffen. Dem verjchwiegenften Manne hat man fich nicht 
anvertraut. Wie kann man aber überhaupt glauben, daß der Ankauf mehrerer 
hunderttaufend Metzen Früchte von einem Privaten den wahren Käufer lange ver- 
borgen halten fünne? Uebrigens find die im Geheimniffe Stehenden ja alle mehr 
oder weniger große Güterbejiger, die nicht unterlaffen werden, durch ihre Preis- 
fteigerung da3 Signal für das zu geben, wa3 vorgeht. 

Eine Berjon, die viel in den Salons des Fürften Metternich fich herum- 
treibt und deren Brüder einer die hohe Polizei in Deutjchland ausübt, teilte 
unter der eignen Anficht al3 Echo nur die herrjchende mit. Sie ſagte: Der 
Krieg ſei jetzt, wenn nicht der einzige, Doch der günftigfte Wechjelfall. Seine 
Reſultate würden nad) aller Wahrjcheinlichkeit gegen außen günftig fein, weil 
die Barteiungen in Frankreih den Widerftand jchwächen und die ungeheure 
Uebermacht der vereinigten Staaten Europas aud den kräftigſten Widerftand 
drehen würde. Sie würden auch nad innen allgemein.vorteilhaft wirken, 
weil die Völker, von den Grübeleien der inneren Verwaltungs: und Berfaffungs- 
fragen abgezogen, ihre Aufmerkjamfeit nach außen richten, weil fie, von dem 
Inftintte der Erhaltung getrieben, ihre Negierungen mehr Kraft und Stärke 
entwideln laffen, weil der Srieg in den Grundbeſitz und die Gewerbe wieder 
neues Leben bringe und daher in dem eigentlichen Kern des Volkes Behaglichkeit 
und Wohlſtand verbreitet. 

Baron Lederer verficherte mich am 23. Februar, ohne aber feine Duelle zu 
nennen, e3 jei zwilchen Rußland, Dejterreih und Preußen eine Tripelallianz 
förmlich geſchloſſen; man warte nur die Befiegung der Revolution in Polen und 
die Pazifizierung dieſes Reiches ab, um dann gemeinschaftlich Frankreich auf: 
jufordern, ſich zu erklären, ob es Krieg oder Frieden wolle Im legteren Falle 
werde man darauf dringen, daß e3 fih — wa3 dann auch die übrigen Mächte 
tim würden — auf den Friedensſtand jege!) und Garantien gegen die Störungen 
der Propaganda gebe. Ich frage mich, was werden die Wechjelfälle eines Krieges 
wahrſcheinlich jein? 

Die materielle Uebermacht ift auf ſeiten der Alliierten. Die moralijche 
Kraft ift bei den Alliterten nur bei dem Adel bis zur Begeiſterung wirkſam, 
dagegen ift, wa3 man auch von den Parteiungen in Frankreich jagen mag, ein 
fanatiicher Widerftand des Volkes umd ſelbſt ein begeijterter Angriff des- 
ſelben zu erwarten. Frankreich findet in allen Völkern Sympathien, die Alliierten 


1) Louis Philipp Hatte nah außen Hin ftarfe Rüftungen eingeleitet. 
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finden fie in Frankreich nur bei einer Heinen unmächtigen Partei. Die moralijche 
Kraft ift aljo auf jeiten der Franzofen. 

Die Intelligenz endlich möchte auch über dem Rhein fein. 

Das Ziel ded Krieges endlich wird zunächſt auf Schwächung der phyſiſchen 
Macht des einen der beiden ftreitenden Prinzipien gerichtet fein, die aber während 
des Kampfes und nach demjelben fich greller abjcheiden und Konzeſſionen immer 
mehr ausſchließen werden. 

Welches Prinzip aber wird gejchwächt werden? Denn unterliegen wird in 
diefem Kriege noch keines von beiden, weil feines von beiden, das alte nicht mehr, 
das neue noch nicht, in reiner Wahrheit entwicelt ift. Welches aljo? Ich weik 
es nicht, Doch ahn' ich es. 

* 
März; 1831. 

Wenn man die Ereignifje jeit 1789 aufmerkfam beobachtet, jo beftätigt ſich 
folgende: Die demofratifche Idee erhob ſich im Jahre 1789 in Frankreich, 
durchzog jiegreich Europa, ward zwar von ihren gefeiertiten Kindern ver- 
raten, verließ fie aber und vertaujchte gleichfam die Heere, denen fie ihre Fahne 
lied, um unter derjelben nach Paris zurüczufehren und ſich dort neuerdings 
aufzupflanzen. Ganz Europa vereinigte fich im Anfange der Revolution, um 
das Find der freien Gefegmäßigfeit, das dort blutig geboren ward, zu erjticden; 
und ganz Europa war im Jahre 1813 und 1814 in Frankreich verfammelt, um das— 
jelbe zum Knaben berangewachjene Kind (die Charte) auf den Thron zu ſetzen. 
Als det Wächter des zum Jüngling entwidelten Knaben im Schreden vor feiner 
träftigen Gejtalt ihn im Jahre 1830 erwürgen wollte, ward er von dem ftarfen 
Arme de3 gereizten Heroen in die Verbannung gejchleudert. E3 herrſcht fiber 
diefe Ereignijfe und ihre jo offenliegende Entwidlung viel Irrtum. 


* 
Juni 1831. 

Eichhoff!) machte mir einen Abjchiedsbejuch, den ich am 13. Juni erwiderte. 
Er nahm mich ungemein freundlich auf und ging bald in ein Geſpräch über Die 
Lage der Tinge ein. Die Regierung, fagte er, fühlt, daß etwas gejchehen 
müſſe, um Die Hilfäquellen der Monarchie zu entwideln und zugleich den Grund 
der Bejorgnijje heftiger Reaktionen zu vermeiden. Cie fühlt, fuhr er fort, daß 
dieſer Zwed vorzugsweiſe nur durch eine vernünftige Reform in den Untertans- 
verhältnijfen erreicht werden fünne. So jehr man früher gegen jede Maßregel 
diefer Art eingenommen gewejen jei, jo jehr erkenne man jegt ihre Notwendigteit. 
Insbejondere ſei Graf Kolowrat Davon überzeugt, der jogar über ihre nähere 
Bezeihnung mit Mitrowsky und Sedlnitzky Beratungen gepflogen habe. Dieſe 
drei Herren jeien verbunden und entjchlojjen, den Kaijer für eine (von Eichhoff 
nicht näher angegebene) Art freiwilliger Ablöjung der Urbarialgiebigkeiten und 
Steuerausgleichung geneigt zu machen. 


1) Joſef Freiherr von Eichboff, ſpäter Hoflammerpräfident. 


Aus Karl Friedrich Freiherrn von Kübed3 Tagebüchern 23 


Wie ganz anders lautet der Inhalt einer Audienz, die Pillerddorf am 
8. Juni bei Sr. Majeftät dem Kaiſer Hatte, um fich für feine neue Bejtimmung 
zu bedanfen. Pillersdorf jcheint den Zwed gehabt zu Haben, einem Vorwurfe 
der Neigung für Neuerungen vorzubeugen, und bat im voraus um Entjchuldigung, 
wenn er in jeiner neuen Stellung Aenderungen andeuten follte, die ihm zeit 
gemäß erjcheinen oder von den Behörden jelbjt provoziert werden jollten. 

Kaijer: „Ich will feine Neuerungen. Man wende die Gejehe gerecht an. 
Unfre Gejege find gut und zureichend. Gerechtigkeit ijt alled in allem.“ 

Pillersdorf: „Aber e3 gibt doc Fälle, wo neue Bedürfniffe neue Beſtim— 
mungen notwendig machen, wo Veränderungen nicht vermieden werden fünnen, 
ohne große Nachteile Hervorzurufen. Eure Majeftät haben jelbjt durch die 
weiſeſten Verfügungen im Schulfache, im Steuerwejen, vorzüglich aber in den 
Ainanzzweigen große Reformen zu Ihrem Ruhm, zum Glüde Ihrer Untertanen 
und auch zu deren Zufriedenheit vollbradt. Wenn es zuweilen gejchieht, daß 
neue Maßregeln augenblikliche Berjtimmung erregen, jo läßt der gejunde Sinn 
des Volkes Doch bald Gerechtigkeit ergehen. Ich wage ed, Eure Majeſtät auf 
die Verzehrungsſteuer aufmerfjam zu machen, die jo viele Gegner hatte, jo viele 
Schwierigkeiten vorausbejorgen lieg und auch wirklich Unzufriedenheit erregte, 
von der aber jebt nach zwei Jahren ihred Beſtandes nur die günftige Wirkung 
einer Mehreinnahme von fünf bis ſechs Millionen Gulden jährlich) erübrigt.“ 

Kaifer: „Iebt ift feine Zeit zu Reformen. Die Völker find wie ſchwer 
verwundet. (Wer Hat jie verwundet?) 

Man vermeide, durch eine Berührung und Belaftung ihrer Wunden fie zu 
reizen. Sehen Sie! Das mir vorgejchlagene neue Targejeß mag gut fein; ich 
habe es auch genehmigt, aber ich lajje es nicht promulgieren, um feine Auf- 
tegung herporzurufen. Wäre die Verzehrungsfteuer nicht ſchon in Ausführung, 
jest würde ich fie nicht mehr durchgelaffen haben.“ 

NB. Der Kaiſer ſprach denjelben Tag mit dem Grafen Michael Nädasdy, 
dem er da3 Geſpräch mit Umwillen und ungünftigen Aeußerungen über Pillersdorf 
erzählte. 

Bon Sr. Majejtät ging Piller3dorf zu dem Fürften Metternich, wo auch 
da3 Gejpräch auf Verbefjerungen fam. Metternich äußerte: 

„Sch begreife, daß man nicht jtilleftehen kann. Man verjchreit und ver» 
leumdet mich zwar als einen Finfterling; allein das bin ich wahrlich nicht. Ich 
weiß jo gut al3 einer, daß man vorwärtsjchreiten müſſe, daß der Stillitand 
unmöglich, daß er ein Nücdjchreiten, folglich eine Reaktion fei. Allein jegt iſt 
tin Zeitpunkt zu Neuerungen, die überhaupt nur langjam, fich gleichjam von 
jelbit entwidelnd, ftattfinden jollen. Heftige, jchnelle Neuerungen, wenn fie auch 
Verbeiferungen wären, find immer gefährlich.“ 


* 


Von einem Freunde erhielt ich zur Einficht einen in Wien viel bejprochenen 
Aufjag aus „dem ‚RhHeinijchen Kurier‘ für das konjtitutionelfe Deutfchland“ vom 
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11. März 1831 Nr. 14 über Defterreih und insbejondere über den Fürſten 
Metternid. Der Hauptinhalt ift: 

„Die neuen Berfaffungd- und Neformideen haben auch in Oeſterreich Ein- 
gang gefunden und find in dem Mittelftand, der eigentlich alle Aemter in dem 
Militär, der Wbniniftration, der Juſtiz und dem geiftlichen Stande wirkjam 
befleidet und an Bildung feiner Nation nachſteht, ſehr verbreitet. Nur die 
Schalheit und Leere de3 hohen Adels und die Stabilität des Hofes machen Die 
Regierung zurüdjchreiten und zerfallen.“ 

Der Berfaffer jchildert den Grafen Saurau für liberal und den Fürften 
Metternich, deſſen Talenten er Gerechtigkeit widerfahren läßt, für träge umd 
mutlo3. 

Den Grafen Saurau fennt der VBerfafjer nicht. Graf Saurau ift ein geift- 
reicher, vernünftiger Mann, aber jo liberal, ald es etwa Kardinal Richelieu 
gewejen fein mag, deſſen Rolle er vielleicht in Defterreicy fpielen würde, wenn 
er auch ein Kardinal und weniger oberflächlich wäre. 

Dadjenige, wa3 der Verfaſſer von den Talenten des Fürften Metternich 
jagt, ift wahr umd in Beziehung auf feine Wirkfamkeit in den äußeren Verhält- 
nifjen der Monarchie auch bewährt. Allein der Fürft kennt die inneren Be— 
dürfnijje der Monarchie nur aus jeinen Salond, er kennt den Mittelitand jehr 
wenig, dad Volk gar nicht. Darum ift er jeit fünfzehn Jahren der beharrlid;e 
und einzig wirkſame Widerftand aller notwendigen und zwedmäßigen Reformen, 
der Vertreter aller Mifbräuche und Anmaßungen der haute socièté, gewiß gegen 
jeine Abficht der Schirmherr aller Finfterlinge und Schalköpfe und die Grund- 
urfache der Zerſtörung oder bejjer des Verfalles unſers Berwaltungsgebäudes, 
der fteigenden Unzufriedenheit und der fichtbaren Trennung der heterogenen 
Beitandteile diefer herrlichen Monarchie. 

Eine zufällige Gejchäftsveranlafjung führte mir einen Kabinettsakt zu, deſſen 
Inhalt mir in hohem Grade bemerkenswert fchien. 

Der Erzbijchof von Mailand, Kardinal Gaisruk, wurde durch einen Anonymus 
beichuldigt, daß er Irrlehren im Seminarium zu Mailand dulde und die junge 
Geiftlichkeit damit anfteden lafje. Er wurde davon durch ein Kabinettsſchreiben 
des Kaiſers ummittelbar in Kenntnis gejeßt und um Aufflärung angegangen. 
Graf Gaisrut rechtfertigt jich in einem langen an Se. Majeftät gerichteten 
Schreiben in der Hauptſache in der Art, daß diefe Klage wahrfcheinlich ultra- 
montanen Urſprungs und noch unter Leo XII. hervorgerufen worden fein dürfte. 
Diejer Papft jei bekanntlich ein Eiferer gewejen und mit der Idee umgegangen, 
die Zeiten Gregors VII. wiederherzuftellen. Der jetzige Papſt Gregor XVI. 
denfe anders und viel gemäßigter. Unter ihm werde jene Klage feinen Eingang 
finden. Die theologijche Lehre im Mailänder Seminario fei übrigend den be- 
ftehenden Vorjchriften gemäß und genau übereinftimmend mit jener, welche an 
allen Univerfitäten und Seminarien der dfterreichiichen Monarchie feit vielen 
Jahren vorgejchrieben ſei. Sie könne aljo feine Irrlehre fein. Darüber jagt 
der Burgpfarrer, der den Gegenftand zum Bearbeiten hatte, er verwundere fich 
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über dasjenige, wa3 der Kardinal in Anfehung der Päpfte Leo und Gregor 
bemerfe, gleichſam ald wenn Perjonen auf die heiligen Sätze der Kirche und 
auf ihre Geftaltung wirkſamen Einfluß hätten. Das Oberhaupt der Kirche fei 
bei allem Wechjel der Perſonen immer dasjelbe und werde die ftet3 gleichen und 
ewigen Grundſätze der Kirche aufrechterhalten, folange die Welt in ihren Angeln 
läuft. Wenn im Seminar zu Mailand diejelbe Lehre, weldde an den Univerfi- 
täten vorgejchrieben iſt, gelehrt werde, fo fei fie wirklich eine Srrlehre, denn 
jene, welche allgemein vorgefchrieben ift, müſſe mit diefem Namen bezeichnet 
werden. Alle Doktrinen, welche die Kirche ald dem Staate untergeordnet fchildern, 
ſeien irrig und falſch. Er, Burgpfarrer, würde fich glücklich ſchätzen, etwas bei- 
tragen zu können, Se. Majeftät den Kaifer zu vermögen, mit dem Heiligen Bater 
einverftändlich Die wahre Lehre einzuführen. 

Alſo ein Kardinal, der fich den Vorſchriften feines Fürften fügt, ein Ketzer, 
und diefe Vorschriften ſelbſt Irrlehren, weil fie die Rechte des Fürſten anerkennen 
_ machen, und der vertrautejte Ratgeber diefed Fürften ein eifriger Vertreter der 


tömiichen Anmaßungen. 
* 


Ueber die Kleinkinderwartſchulen einige Aeußerungen: 


Kaiſerin (Karolina Auguſta): „Ihr Schulleute habt viele Schuld an den 
unglüdlichen Bewegungen der Völker. War denn nicht jogar in den Katechismen 
von den Pflichten der Regenten‘ die Rede? Wie! joll man jchon die 
Heinen Kinder lehren, daß wir Pflichten Haben?“ 

Erzherzog Anton: „Ein Vorurteil gegen die Kleintinderwartichulen ift wohl 
erlaubt, wenn man weiß, daß eben die englijche Neform- oder Nevolutionspartei 
als Brougham, Holland, Grey u. }. w. an der Spite der Stifter derjelben jtehen.“ 

Kaiferin: „Ich fürchte nur, daß die in ſolche Schulen gebrachten Kinder 
die Liebe zu ihren Eltern verlieren, indem fie mehr Annehmlichkeiten des Lebens 
innen lernen und empfangen al3 in ihrem väterlichen Hauſe. Mit der Er- 
ſchütterung der kindlichen Liebe geht aber auch jene an die Regierung verloren.“ 

Graf Sedlnigly: „Durch die Vermiſchung der Kinder unter ji), und da 
man diejenigen unter ihnen, welche durch Talente und Fleiß ich auszeichnen, 
zu Lehrern und Aufjehern bejtellt, werden das Gefühl und die Anjprüche des 
verdienſtes erregt, alſo jener demokratiſche Geift genährt und großgezogen, der 
NH gegen angeborene Borrechte und Autoritäten auflehnt und fo viel Unheil ver- 
dreitet.” (Schluß folgt) 
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Leber die Orientierung im Raum mit Hilfe des 
Gehörorgang 


Don 


KR. Hürthle (Breslau) 


Hi die Wahrnehmung der Schallrichtung auf einem Vorgang wejentlich 
andrer Art beruht al3 die Orientierung mit Hilfe ded Auges oder der 
taftenden Hand, ergibt jchon die einfache Selbjtbeobachtung im täglichen Leben. 
Ueber die Richtung, in der ein gejehener Gegenjtand in bezug auf unjern Körper 
liegt, herrſcht niemals der geringjte Zweifel; e3 bedarf auch keines bejonderen 
Altes der Aufmerkſamkeit, um diefe Richtung zu erfennen; fie ift vielmehr eine 
zugleich mit der Erfennung des Gegenjtandes unmittelbar gegebene Tatjache. 
Ander3 die Beurteilung der Richtung, aus der ein Schall an unjer Ohr kommt; 
fie erfordert einerjeit3 in den meiſten Fällen eine bejondere Aufmerkſamkeit und 
anderjeit3 find wir in nicht jeltenen Fällen troß größter Aufmerkjamfeit nicht 
imjtande, die Lage der Schallquelle mit Sicherheit anzugeben. 

Dieje bei der fubjektiven Beobachtung deutlich hervortretenden Unterjchiede 
haben ihre Urjache in der Berjchiedenheit der Vorgänge, die der Wahrnehmung 
der Richtung Durch Auge und Ohr zugrunde liegen. Bevor wir zu der Er» 
drterung Diejer Vorgänge übergehen, wollen wir die Leitungen unſers Gehör» 
organs bezüglich der Erkennung der Schallrichtung noch etwas genauer feitftellen. 

Aus den Erfahrungen des täglichen Lebens laſſen fich dieje Leiftungen nicht 
entnehmen, fie müjjen vielmehr durch planmäßig angejtellte Verſuche feſtgeſtellt 
werden; dieſe haben im allgemeinen folgenden Gang: 

Eine Verjuchsperfon, die auf beiden Ohren normales Gehör Hat, figt in 
der Mitte eines gejchlojjenen Raumes oder auch unter freiem Himmel in wind- 
ftiller, geräufchlojer Umgebung, ohne die Kopfhaltung zu ändern; in den ver- 
Ichiedenen Richtungen des Raumes, insbeſondere vorn und Hinten, rechts und 
linf3, über und unter der Verſuchsperſon jind gleiche Schallquellen angebracht, 
3. B. in Form gleicher Telephone; ein Erperimentator erzeugt nun durch Deffnen 
oder Schließen eines elektrijchen Stromes, der zu den einzelnen Telephonen 
führt, abwechjelnd in dem einen oder andern einen kurzen Knall, und die 
Verſuchsperſon Hat jeweild die Schallrihtung anzugeben. Bei ſolchen Verſuchen 
famen num verjchiedene Beobachter zu folgendem Ergebnis: 

Die Beurteilung von rechts und links ijt eine ganz fichere; der aus dem 
rechten Telephon kommende Schall wird niemald nach lint3 verlegt und um— 
gekehrt, dagegen ift die Beurteilung der Zage der in der Medianebene des Körpers, 
vorn und Hinten, oben und unten angebrachten Schallquellen eine unfichere; 
zwar wird der aus einem Diefer Telephone fommende Knall richtig in Die 
Medianebene, nicht nach recht3 und nicht nach links verlegt; allein Vorn und 
Hinten, Oben und Unten werden in vielen Fällen verwechjelt oder wenigſtens 
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niht mit Sicherheit erfannt. Die Lage der Schallquelle in Beziehung zur 
Verſuchsperſon iſt aljo entjcheidend für die Erfennung der Richtung: in einer 
Richtung, recht3 und links, iſt das Urteil jicher, in den beiden andern darauf 
jenfrechten Richtungen, vorn und Hinten, oben und unten unficher. 

Wie erklärt fich diefed merkwürdige Ergebnis? 

Eine Antwort auf diefe Frage wollen wir auf einem Umwege zu gewinnen 
verjuchen, indem wir zunächſt die Einrichtungen der Sinneßorgane betrachten, 
die und eine vollfommenere Orientierung im Naume ermöglichen: es find dies 
die äußere Haut und das Auge. 

Beim Tajtjinn der äußeren Haut zeigt fich die Fähigkeit der Raum— 
empfindung in folgender Tatjache: Jede punktförmige Berührung der Haut 
veranlagt nicht allein eine Berührungdempfindung, jondern zugleich eine Vor— 
ttellung vom berührten Orte; mit andern Worten: die Berührungsempfindung 
wird im wejentlichen richtig lofalifiert; im wejentlichen, d. 5. wenn wir von kleinen 
Ungenauigfeiten abjehen, die an den einzelnen Bezirken der äußeren Haut ver: 
Ihieden groß find; wir find beijpieläweije niemal3 im Zweifel, ob der Daumen 
oder der £leine Finger, ob Border- oder Rückſeite, ob letztes oder vorleßtes Glied 
berührt werden, und an den Fingerjpigen fünnen wir jogar Punkte räumlich 
untericheiden, die nur 2 Millimeter voneinander entfernt ind. 

Suchen wir nun nad) den phyfiologijchen Einrichtungen, welche Die beiden 
Empfindungen, die Berührungd- und die Ortdempfindung, vermitteln, jo find 
wir überrajcht, nur eine Einrichtung für beide Leiftungen zu finden. Nach dem 
heutigen Stand unjrer Stenntnifje ijt die punktförmig berührte Hautjtelle mit dem 
Zentralorgan, in dem die Empfindung zuftande kommt, durch eine einzige Nerven- 
fajer verbunden, deren Erregung jowohl die Berührungs- als die Ortdempfindung 
auslöft. Verjchiedene in der Haut endigende Nervenfajern vermitteln aljo quali- 
tativ gleiche Berührungde, aber verjchiedene Ort3empfindungen. Diefe auffallende 
Eriheinung hat Loge dem Verſtändnis in der Weiſe näherzubringen verjucht, 
daß er jich Die Nervenfajern im Gehirn mit „Lofalzeichen* verjehen dachte. Wenn 
dieje Vorftellung das Wejen der Erjcheinung auch nicht erklärt, gibt fie doch 
einen einfachen Ausdrud für eine Tatſache, zu deren Berjtändnis wir troß 
mancher Erklärungsverjuche bis heute nicht vorgedrungen find; vor allem fehlt 
noch die anatomijche Grundlage, bejtehend in einer genaueren Kenntnis der 
Endigung der Empfindungsnerven in der Peripherie und im Zentralorgan. 

Wir können daher vorläufig nur jagen, daß das Lofalijationsver- 
mögen der äußeren Haut an die Erregung verjchiedener Nerven» 
tajern gefnüpft ift. 

Die Nerven der äußeren Haut vermitteln aber nur einen Teil der Leijtungen 
unſers Taſtſinns; bei der Wahrnehmung der Richtung wie der Form der Gegen» 
Hände tritt noch eine ganz andre Einrichtung in Tätigkeit, über deren VBorhanden- 
jein die folgende Erjcheinung nicht im Zweifel läßt: Wird meine Hand von rechts 
ber berührt, jo kann die Berührung je nad) der Haltung der Hand die Vorder- 
oder Rüdfläche, die Daumen oder Sleinfingerjeite treffen; troßdem nun bier ganz 
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verjchiedene Hautnerven getroffen werden können, bin ich doch auch bei ge- 
ſchloſſenen Augen in keinem Falle im Zweifel, daß die Berührung von rechts 
ber erfolgte. Diefer Schluß, d. 5. die Wahrnehmung der Richtung in diejem 
alle, ift nur möglich, wenn ich nicht allein vom berührten Hautpunfte eine 
Vorſtellung Habe, jondern zugleich auch von der Lage der einzelnen Flächen 
meiner Hand in bezug auf meinen Körper. Es bleibt jomit zu unterfuchen, 
wodurd ich über die Lage meiner Glieder unterrichtet werde. 

Die Lage der Glieder wird bejtimmt durch den Zuftand (Ruhe oder Zu— 
jammenziehung) der Mußfeln, welche die Glieder bewegen und vom Gehirn und 
Rüdenmarf aus durch Bewegungsnerven in Tätigkeit verfegt werden. Wir müſſen 
daher annehmen, daß und der jeweilige Zuftand diefer Muskeln in irgendeiner 
Form zum Bewußtjein fommt. Dieje Annahme hat zunächſt etwas Befremdliches, 
da ja der nicht anatomijch Gejchulte von feinen Muskeln, ihrer Anordnung und 
Tätigkeit überhaupt feine Borftellung hat; fie wird aber verftändlich, wenn man 
überlegt, daß der jeweilige Zuitand der Muskeln eben in feinem Endeffekt, der 
Zage der Glieder, jinnlich zur Anſchauung kommt, und fie hat vor allem eine 
feite Grundlage erhalten, jeitdem der Nachweis gelungen ift, daß vom Gehirn 
und Ridenmard nicht nur Bewegungsnerven zu den Muskeln gehen, jondern 
auch in umgekehrter Richtung Empfindungsnerven vom Innern der Muskeln zum 
Gehirn. Diefe Empfindungdnerven der Muskeln müſſen wir als die 
VBermittler der Lageempfindung der Glieder anjprechen, und dieſe 
Annahme wird zur Gewißheit Durch Beobachtungen an Kranken, bei denen eben- 
dieſe Empfindungsnerven der Muskeln eines Körperteild durch Erkrankung oder 
Berlegung zerftört worden find. Solche Kranke haben die Vorftellung von der 
Lage des betreffenden Körperteild verloren, wenn fie fich mit Hilfe des Gefichts 
nicht darüber unterrichten können. Dan bezeichnet daher die Leiftung diefer Nerven 
als Muskelgefühl,) und dieſes fpielt bei der Orientierung im Raum, bei 
der Erfennung der Richtung und der Form der Objekte eine ebenfo große Rolle 
als der Nervenapparat der äußeren Haut. Durch die Verbindung beider Ein- 
drüde fommen erſt die feineren Leiftungen des Taftfinne im weiteren Sinne 
zujtande. 

Prinzipiell die gleiche Einrichtung wie in der äußeren Haut treffen wir nun 
auch im Auge wieder; nur bedarf der Nervenapparat des Auges zur Wahr- 
nehmung des Raumes noch einer Hilfsvorrichtung, die durch die Natur de3 
Reizes, d. i. durch die Eigenjchaften des Lichts, benötigt ift. 

Was zunächjt die Anordnung der lichtempfindlichen Elemente, der Stäbchen 
und Zapfen betrifft, jo find diefe auf einen viel Eleineren Raum zujammen- 
gedrängt ald die Endigungen der Empfindungsnerven in der äußeren Haut; fie 
jtehen nämlih im Hintergrunde des Auges dicht nebeneinander und bilden Die 


1) Ob der bei der willfürlihen Bewegung im Gehirn ablaufende Vorgang als fo» 
genanntes Innervationdgefühl außer dem Mustelgefühl zur Beurteilung der Lage der 
Glieder verwertet wird, kann hier unerörtert bleiben, 
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äußere famtartige Schicht der halbkugeligen Netzhaut. Die Stäbchen und Zapfen 
find die Endapparate der Sehnervenfafern, und zwar verteilen fich dieſe derart, 
daß in der Mitte der Nebhaut, wo e8 nur Zapfen gibt, jede Nervenfajer in 
einem Zapfen endigt; ſeitlich davon aber verteilt jich jede Nervenfajer auf eine 
mehr oder weniger große Anzahl von Stäbchen und Zapfen. 

Diefe Anordnung der lichtempfindlichen Apparate ift aber an und für jich 
noch nicht befähigt, die optiſche Raumwahrnehmung zu vermitteln, weil die Eigen- 
ihaften de3 Lichtes eine ifolierte Erregung der einzelnen Elemente ausjchliegen 
würden. Wären nämlich die lichtempfindlichen Nervenapparate ohne weiteres 
an der Körperoberfläche angebracht, etwa jo wie die Endigungen der Tajtnerven 
in der äußeren Haut, jo könnten fie wohl die Empfindung von Hell und Duntel, 
eventuell auch Farbenempfindung vermitteln, nicht aber die Form der leuchtenden 
Objekte zur Wahrnehmung bringen und die Lage von Hell oder Dunkel nur in 
groben Umrifjen; denn dad von einem Objekt ausgehende Licht verbreitet jich 
gleihförmig nach allen Richtungen des Raumes, würde aljo jtet3 Die größere 
Zahl der Stäbchen und Zapfen gleichzeitig im gleicher Weije erregen. 

Damit wir mit Hilfe der auf einer Fläche verteilten nervöfen Endapparate 
die Richtung des leuchtenden Objektes in bezug auf unſern Körper wahrnehmen 
Eonnen, iſt noch eine Hilfsvorrichtung erforderlich, die bewirkt, daß durch einen 
leuchtenden Punkt, deſſen Lage in bezug auf unjer Auge gegeben ift, jeweild 
nur eine einzige Endigung der Sehnervenfajern in Erregung verjeßt wird. 

Eine Einrichtung, die diefer Anforderung enifpricht, befigen wir in den 
lichtbrechenden Teilen de3 Augapfel3, die aus Hornhaut, Kammerwaſſer, Linſe 
ud Glaskörper beitehen. Die Wirkung dieſes lichtbrechenden Syſtems beiteht 
darin, daB e3 reelle verkleinerte Bilder der Außenwelt auf die Moſaik der Neb- 
hautelemente entwirft, d. h. jolche Bilder, die den Objekten geometrijch oder 
richtiger perſpektiviſch ähnlich find, indem jedem Punkt des Objelt3 ein be- 
timmter Punkt des Bildes entipricht. Durch die Verbindung dieſes licht- 
srehenden Syſtems mit der lichtempfindenden Nervenjchicht ift e3 erreicht, daß 
wir nicht allein die Richtung eines leuchtenden Punktes, fondern auch die Form 
der Gegenftände wahrnehmen können. 

Eine Prüfung des Unterfcheidungsvermögend, der fogenannten Sehjchärfe 
der Neghaut, ergibt, daß, wenn die Bilder zweier Punkte, etwa zweier Sterne, 
m die Neghautmitte fallen, wir fie in dem Fall noch voneinander zu unter: 
iheiden vermögen, wenn fie um eine Zapfendide (0,005 Millimeter) voneinander 
entfernt find. Da num in der Neghautmitte jeder Zapfen mit einer Nervenfajer 
verbunden ift, fo treffen wir im Auge wieder die an der äußeren Haut be- 
obachtete Erfcheinung, daß zwei qualitativ gleiche Reize dann räumlich getrennt 
wahrgenommen werden, wenn fie verjchiedene Nervenfajern erregen; wir müffen 
uns aljo auch die Sehnervenfafern im Gehirn mit Lokalzeichen verfehen denten. 
don der Mitte nach der Peripherie nimmt die Sehichärfe der Nekhaut erheblich 
eb, was leicht verjtändlich ift, da hier eine Nervenfajer fich auf eine größere 
Zahl von Stäbchen und Zapfen verteilt. 
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Aus dem Mitgeteilten wird die Fähigkeit des Auges, die Richtung des ge: 
fehenen Objette3 bei ruhig gehaltenem Auge wahrzunehmen, begreiflich: bei Er: 
regung eined Neghautelementes durch einen leuchtenden Punkt wird Diejer er: 
fahrungsgemäß in die Richtung des Sehftrahles verlegt, der den Punkt mit dem 
erregten Nethautelement verbindet und durch den fogenannten Knotenpunkt des 
Auges geht. 

Beiläufig fer hier noch auf einen Unterjchied im Lokaliſationsvermögen der 
äußeren Haut und der Netzhaut hingewieſen, der durch die Hilfsporrichtung des 
Auges bedingt it: 

Berührt man die Haut mit einer Nadelſpitze, jo wird die Nichtung, in der 
die Nadel gegen die Haut geführt wird, nicht wahrgenommen, jondern nur die 
Lage des berührten Hautpunftes; diefer kann von der Nadel in ſehr ver 
ſchiedenen Richtungen erreicht werden. Anders das Auge. Diejed gibt und gar 
feine Vorftellung von der Lage des durch einen Lichtftrahl gereizten Neghaut: 
elemente3; wir wijjen nicht, ob da3 Element oben, unten, recht3 oder links in 
der Netzhaut liegt, und find zumächft überrafcht, wenn wir erfahren, daß Die 
Objekte verkehrt auf unfrer Neghaut abgebildet werden, da wir fie doch aufrecht 
jehen. Wir nehmen eben nur die Richtung der Sehftrahlen und nicht Die Lage 
der erregten Nebhautelemente wahr, weil vermöge der Hilfsvorrichtung, des 
lichtbrechenden Syftemd, ein Lichtjtrahl nur in einer ganz bejtimmten Richtung 
zu einem Nethautelement gelangen kann (nämlich durch den Knotenpunkt des 
Auges) und nicht in beliebiger, wie die Nadel zu einem Hautpuntt. 

Eine weitere Verwicklung, die aber ihr Analogon in der äußeren Haut hat, 
entiteht durch die Beweglichkeit ded Auges; denn auch in dem Falle, wenn wir 
unjer Auge bewegen und das Bild des Objektes der Reihe nach auf verjchtedene 
Nephautelemente fällt, kommen wir nicht in Zweifel über die Lage des Objefted 
in bezug auf unjern Körper, im Gegenteil, fie wird um jo ficherer erfannt, am 
ſicherſten, wenn wir das Bild in die Neghautmitte fallen laſſen, d. h. das Objekt 
firieren. 

Dieje Erjcheinung zeigt, daß die Lofalzeichen der Nekhautelemente nur für 
das Auge jelbit gültige Zeichen find und daß wir eine weitere Einrichtung be- 
figen müffen, mit der wir die Lage des Augapfel3 in bezug auf unfern Körper 
wahrnehmen. Dieje Einrichtung befteht in den jogenannten äußeren Augen: 
mußfeln, die den Augapfel in feiner Höhle bewegen und dadurch dem Blick ver- 
Ichiedene Richtung geben; das Mustelgefühl, das fich mit der Bewegung des 
Augapfel3 verbindet, ijt es, das uns über die Lage des Augapfel3 zu unferm 
Körper unterrichtet. 

Ebenjo wie jich die Leiftungen des Taſtſinnes zujammenjegen aus den 
Empfindungen der Hautnerven und den Musfelgefühlen der Glieder, ift auch 
da8 Vermögen de3 Auges, die Lage der Dinge zum eignen Körper zu beurteilen, 
auf dad Zuſammenwirken von zwei verjchiedenen Einrichtungen gegründet, nämlich 
des Raumfinned der Netzhaut mit dem Musfelfinn der Augenmuskeln. Daß 
dieſe die ihnen zugeichriebene Bedeutung wirklich befigen, ergibt wiederum Die 
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Beobachtung von Kranken. In Fällen, in denen die Muskeln auf beiden Augen 
teilweiſe gelähmt find, verlieren die Kranken nicht nur die Orientierung im Raume, 
jondern leiden auch an Schwindelanfällen, die durch die faljche Vorftellung von 
ihrer Lage ausgelöſt werden. 

Fallen wir das Ergebnis unfrer bisherigen Betrachtungen zulammen, fo 
Anden wir, daß die beiden Sinnesorgane, die eine direfte Raumvorſtellung ver- 
mitteln, prinzipiell gleich gebaut find und die beiden folgenden Einrichtungen 
beſitzen: 

1. Eine Fläche (äußere Haut bezw. Netzhaut), an der die einzelnen Nerven— 
fajern in bejondere Endorgane auslaufen. Ihr Raumfinn ift dadurch gekenn» 
zeichnet, daß die erregende Urjache am verjchiedene Stellen de3 Raumes verlegt 
wird, wenn verjchiedene Nervenfalern gereizt werden. 

2. Einen Muskelapparat, durch den einerjeit3 die empfindende Fläche nad) 
verſchiedenen Richtungen bewegt wird und anderſeits der Effelt der Bewegung 
zur Borftellung kommt. 

Durch die Verbindung beider Einrichtungen wird die Raumwahrnehmung 
vervollftändigt, vor allem injofern, al3 fie, vermöge der zweidimenjionalen An— 
ordnung der raumempfindenden Elemente primär auf zwei Dimenfionen bejchräntt, 
in eine dreidimenfionale umgewandelt wird — eine höchſt intereffante Erjcheinung, 
deren weitere Verfolgung aber nicht Gegenftand unjrer Unterfuchung ist. 

Kehren wir nach dieſer Einficht zu unfrer Frage zurüd: Vermöge welcher 
Einrihtung können wir mit Hilfe des Ohres recht3 und links unterfcheiden und 
warum ſind wir jo groben Täufchungen über dad Born und Hinten, Oben und 
Unten ausgeſetzt? 

Wäre das Gehörorgan zur Wahrnehmung der Schalltichtung ähnlich ge— 
baut wie die vorgenannten Sinnesorgane, jo müßten wir eine Einrichtung er— 
warten, vermöge deren verjchiedene Nervenfajern erregt werden, wenn der Schall 
aus verfchiedener Richtung kommt. Finden wir eine foldde im Bau des Gehör— 
organd? Die Faſern des Gehörnerven laufen in einzelne mit feinen Härchen 
veriehene Zellen aus; diefe jogenannten Haarzellen hängen an Pfeilern, die auf 
ener fchnedenförmig gebogenen Membran mebeneinander jtehen; die ganze 
Nembran nebit Pfeilern und Haarzellen ift in eine Flüffigkeit, das ſogenannte 
Labyrinthwaſſer, eingebettet, auf das der Schall vom Trommelfell durch die 
behörtnöchelchen übertragen wird. Die Membran ſamt Pfeilern und Haar- 
xlen — das fjogenannte Cortiſche Organ — entjpricht der Neghaut, und es 
ragt fich nun, ob auch der jchalleitende Apparat, beftehend aus Gehörgang, 
Zrommelfell und Gehörknöchelchen, dem lichtbrechenden Syſtem des Auges analog 
md befähigt iſt, die Schallwellen fo zu ordnen, daß ein aus beftimmter Richtung 
iommender Schall auf eine einzelne Nervenfafer übertragen wird. Das ijt nun 
Imeiiwegs der Fall. Eine einfeitig den Schallwellen zugängliche Membran von 
xt Größe des Trommelfells wird praftiich in qualitativ gleiche Schwingungen 
erſetzt, wenn der Schall jenkrecht von vorn, von der Seite oder erjt nach einer 
Siegung das Trommelfell erreicht, nur die Intenjität der Schwingung ift in den 
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einzelnen Fällen verjchieden. Dazu kommt noch, daß eine Bildung verfchiedener 
CS chwingungsphajen an den einzelnen Teilen der Membran bei jchräger Schall- 
richtung dadurch verhindert wird, daß das Trommelfell von den Schaflwellen 
in allen Fällen gar nicht direkt, fondern durch Vermittlung des winklig gebogenen 
Gehörgangd getroffen wird. Vom Trommelfell aus aber wird jeder Schall 
durch die Kette der Gehörknöchelchen in unveränderlicher Richtung auf das 
Labyrinthwaſſer übertragen und vermag den Nervenapparat des Cortijchen 
Organs nur injoweit verjchieden zu erregen, als Intenfität, Tonhöhe und Klang— 
farbe des Schalles eine verjchiedene ift. Beiſpielsweiſe erregt eine Stimmgabel 
von beitimmter Tonhöhe ftet3 diejelbe Nervenfajer, unabhängig von der Yage 
der Stimmgabel zum Gehörorgan; verjchiedene Nervenfajern werden nur durch 
Gabeln von verjchiedener Höhe in Erregung verjeßt. Das Ohr bejigt aljo feine 
Einridtung, um eine mit der Schallrihtung wechjelnde Erregung verjchiedener 
Nervenfajern zu bewirken, und es bejteht jomit auch feine Möglichkeit, die Richtung 
des Schall3 in ähnlicher Weile zu empfinden wie die Richtung eines Licht: 
jtrahle3 oder einer Berührung der Haut. Wenn aber feititeht, daß wir uns 
nie Darüber täujchen, ob ein Schall von recht3 oder links fommt, jo folgt daraus, 
daß dieſe Unterjcheidung auf ganz andre Weije zuftande fommen muß als die 
Wahrnehmung der Richtung durch Geſichts- und Tajtjinn. 

In der Tat erklären fich jämtliche Tatſachen in einfacher Weife durch die 
Annahme, dag wir die Richtung des Schall nad) den Unterjchieden der 
Intensität beurteilen, mit welcher der Schall auf beide Ohren trifft. Kommt 
der Schall von rechts, jo wird das rechte Ohr von den Schallwellen Direlt 
getroffen, das Tinte aber erit nach Umkreiſung des Kopfes, Die mit einem Inten— 
fität3verluft verbunden ift. Der Unterjchied der Intenfität im rechten und linten 
Ohr wird empfunden und zur Beurteilung der Richtung verwertet. Entjteht der 
Schall aber in der Medianebene des Körpers, vorn, hinten, oben oder unten, 
jo ijt der Intenfitätsverluft für beide Ohren gleich und aus dem Mangel eines 
Intenfitätsunterjchteded wird auf die Lage der Schallquelle in der Medianebene 
gejchlofjen; für dad Born, Hinten, Oben oder Unten aber fehlt ein Unterjcheidungs- 
merfmal. ?) 

Daß tatſächlich die Empfindung eines Intenfitätäumterjchieded in beiden 
Ohren das Maßgebende ift für die Erkennung der Schallrichtung, zeigt ſich bei 
einfeitigen Störungen der Hörfähigfeit; denn unjre Annahme jegt gleiche Hör- 
Ichärfe in beiden Ohren voraus. Iſt num die Hörjchärfe auf einem Ohr herab- 
gefegt, jo wird die Schallquelle ftet3 nach der beſſer hörenden Seite verlegt, 
gleichgültig, ob der Schall von rechts oder lint3 fommt. Dasjelbe zeigt fich in 
gewifien Fällen von Ueberempfindlichkeit eines Ohres. 

Die Empfindung von Intenfitätdunterjchieden kann fich übrigend auch mit 


ı) Nur ganz ausnahmsweife finden ſich jugendlihe Perfonen, welde die Richtung 
aud in der Medianebene unterjheiden, vermutlich dadurch, daß fie feine Unterſchiede im 
Klang empfinden, wenn der Schall von vorn oder hinten fommt. 
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Nusfelgefühlen verbinden und jo die Erkennung einer Schallrichtung ermöglichen, 
die bei ruhig gehaltenem Kopfe ausgefchlojjen ift; ich brauche nur, wenn ich 
eine Schallquelle in der Medianebene fejtgeftellt Habe, den Kopf etwas zu drehen, 
um Born oder Hinten zu unterjcheiden. Noch bejjer find vermutlich Tiere mit 
beweglicher Ohrmuſchel in der Lage, die Schallrichtung zu erkennen, indem fie 
die ald Reflektor wirkende Ohrmuſchel in die Richtung der Schalljtrahlen bringen 
und die Lage durch das Mußfelgefühl der die Ohrmuſchel bewegenden Muskeln 
empfinden ; beim Menjchen find dieje Muskeln fo verfiimmert und außer Gebrauch, 
daß die wenigſten Menjchen willkürlich eine fichtbare Bewegung der Ohrmufchel 
ausführen können. 

Damit ift unjre Frage in dem Sinne beantwortet, daß die Wahrnehmung 
der Schallrichtung nicht auf die Erregung verjchiedener mit Lofalzeichen ver- 
jehenen Nervenfajern zurückzuführen ift, wie beim Geficht3- und Taftfinn, jondern 
auf die Empfindung von Intenfität3unterjchieden durch beide Ohren. E3 joll 
aber nicht verjchwiegen werden, daß manche Autoren dieſe Einrichtung nicht ala 
außreihend zur Erklärung aller Leiſtungen des Gehörorgang bezüglich der Schall- 
lokaliſation angejehen und jpezifiiche, vorläufig nicht genauer feftjtellbare Ein- 
richtungen, namentlich in den Halbzirkelfürmigen Kanälen des Ohres, vermutet 
haben; durch Tatſachen find aber jolche Hypothejen nicht geftüßt und ſie laſſen 
ſich auch phyſikaliſch nicht verftehen. 

Zum Schluß möchte ich noch eine Frage erörtern, die zwar nach Der 
Deinung mancher Autoren feine naturwifjenjchaftliche Berechtigung hat, die aber 
doch für die Einficht in den Zujammenhang der Dinge förderlich ift; ich meine 
die Frage: Warum ift unfer Ohr nicht jo eingerichtet, daß es die Nichtung 
unmittelbar wahrnimmt, wie Auge und Tajtjinn? Sehen wir zunächſt an Stelle 
dieſer Frage die andre: Wie müßte ein Ohr bejchaffen fein, um dieje Fähigkeit 
zu befigen? jo wiirde die Antwort lauten: Das Ohr wäre zur unmittelbaren 
Bahrnehmung der Echallrichtung befähigt, wenn e3 die beiden dem Auge ana= 
logen Einrichtungen befäße, nämlich: 

1. eine flächenhafte Ausbreitung der Endigungen ded Hörnerven und 

2. eine Vorrichtung von joldher Eigenjchaft, daß die von verjchiedenen 
Runkten des Raumes ausgehenden Schallwellen an ebenfovielen gejeßmäßig 
jeftitehenden Punkten des inneren Ohres wieder vereinigt Würden, an denen zu- 
gleich die einzelnen Hörnervenfajern endigen müßten. 

It es nun denkbar, daß dieſe Forderungen erfüllt werden können ? 

Was die Endigung der Hörnervenfafern anlangt, jo könnte vermutlich die 
‚ünedenförmig gewundene Lagerung derjelben ohne Minderung der vorhandenen 
Ceiftungen auch durch eine andre erjeßt werden. Dagegen fcheint e8 mir un— 
möglich, daß eine der zweiten Forderung genügende Vorrichtung gejchaffen werden 
Unnte, wenigſtens nicht im ſolchen Dimenfionen, wie fie für den menfchlichen 
Körper im Betracht kämen; denn eine Vorrichtung, die imftande fein follte, den 
Schall in gejeßmäßiger Weife zu brechen oder zu reflektieren, müßte nach meiner 
Neinung bei der ungeheuern Größe der Schallwellen im Vergleich zu der der 
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Lichtwellen auch ungewöhnliche Dimenfionen befigen. Aber nehmen wir an, eine 
jolche Vorrichtung jei doch möglich, und es eriltiere tatfächlih ein Organismus 
mit einem fo eingerichteten Gehörorgan, wird diejer, jo fragen wir weiter, ſich 
mit Hilfe des Ohres ebenjo volllommen im Raum orientieren wie wir mit Hilfe 
des Auges? 

Wir können das fragliche Gehörorgan auch noch mit Muskeln verjehen 
denken, durch die es alljeitig ebenjo beweglich wäre wie das Auge, und unſte 
Frage aufrechterhalten. 

E3 unterliegt feinem Zweifel, daß ein Organismus mit dem fraglichen 
Gehörorgan fich mit Hilfe des Schalled weit unvolllommener im Raume orien- 
tieren würde als wir mit Hilfe des Licht? und daß er im wirklichen Leben 
mannigfachen Täufchungen über Die Lage der Schallquelle ausgeſetzt wäre. Diele 
Behauptung gründet fich auf einen Vergleich der Eigenjchaften des Schalled mit 
denen des Lichtes: Das Licht ift ein unbedingt zuverläjfiger Führer in dem und 
umgebenden Raume, der, abgejehen von jelten vorkommenden Reflerionen, Die 
faum je zu einer Täufchung Veranlaſſung geben, ftet3 auf dem fürzeften Wege 
vom Ort feiner Entjtehung in unjer Auge gelangt, in den Fällen aber, im denen 
ein undurchjichtiger Körper fich zwiichen der Lichtquelle und unferm Auge be 
findet, unjer Auge überhaupt nicht erreicht; wir können nicht um die Ede fehen. 
Anders der Schall. Zwar gelangt auch er auf dem fürzejten Wege in unjer 
Ohr für den Fall, daß zwiſchen Schallquelle und Ohr fich kein undurchläffiger 
Körper befindet. Sit dies aber der Fall, jo gelangt er gleichwohl in allen 
Fallen an unjer Ohr, in denen dieſes im beliebiger Richtung durch eine Luft- 
Ipalte mit der Schallquelle verbunden ift. Auch find die meiften fejten Körper 
zur Reflexion von Schallwellen geeignet, während die regelmäßige Neflerion des 
Lichtes bejondere, in der Natur jo gut wie nicht vorfommende Flächen vorausjeßt. 

Wir kommen daher im Leben vielfach in die Lage, Schallwellen zu hören, 
die nicht auf dem direlten Wege von der Schallquelle zum Ohr gelangt find, 
jondern nach ein- oder mehrfachen Beugungen und Reflerionen. 

Wenn wir nun auch die legte Richtung der Schallwellen genau wahr- 
zunehmen imftande wären, jo könnten wir daraus noch feinen bindenden Schluß 
auf die Lage der Schallquelle ziehen, und die fragliche Einrichtung des Ohres 
wäre praftifch von untergeordnetem Wert. E3 wird ſich daher auch nichts 
Wejentliche8 einwenden lajjen, wenn man die Frage nach der Zwedmäßigteit 
unſers Gehörorgans dahin beantwortet, daß es jo volltommen ift, als e3 unter 
den gegebenen Bedingungen überhaupt fein kann. 
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Leo XIII. und Pius X. 


Bon 


Fürft Baldaffare Odesecalchi (Rom) 


De Herausgeber der „Deutſchen Revue“ hat mich freundlichſt aufgefordert, 
einen Beitrag für ſeine Zeitſchrift zu liefern, mit dem Bemerken, daß ihm 
ein Artikel über Leo XIII. beſonders erwünſcht wäre. Doc ein biographiſches 
Bild von einer hiſtoriſchen Perſönlichkeit zu entwerfen, ſollte man — ſelbſt an— 
genommen, daß ich dazu imſtande wäre, was ich bezweifeln muß — nicht eher 
verſuchen, als bis ein genügender Zeitraum ſeit dem Tode der betreffenden Per— 
fönlichleit verftrichen ift. Es iſt bei Biographien wie bei Porträtdarſtellungen 
in der bildenden Kunft: der Künftler muß fein Modell von dem richtigen Ge— 
fihtöpunft auß betrachten. 

Leo XIII. fteht ung zeitlich noch zu nahe, und die von feinem Wirken 
erregten Gefühle der Liebe oder des Hafjed haben fich noch nicht jo weit be- 
rubigt, daß man ein gerechted Urteil darüber fällen fünntee Meines Erachtens 
it der Augenblid noch nicht gelommen, wo man feine Taten in erjprießlicher 
Weiſe jchildern könnte. 

Da ich indejjen dem Wunjche des Herausgebers der „Deutjchen Revue“ 
in irgendeiner Weije entjprechen möchte, jo jende ich ihm zwar feine Biographie, 
aber ein paar Bemerkungen, nicht bloß über Papſt Leo XIII, jondern auch 
über jeinen Nachfolger. Der Lejer erwarte fich feine abgerundete Abhandlung; 
dad, was ich jende, gleicht den Skizzen eines Malerd, die nichts weiter 
find als Elemente, die ihm oder irgend jemand anderm zur Kompofition eines 
Gemälde Dienen können. Mein Artikel wird vielleicht, wenn ich mich nicht 
täufche, den Lejer für ein paar Augenblicke interefjieren können, aber niemand 
darf fich erwarten, etwas von bejonderer Bedeutung darin zu finden. 

Am 20. Juli 1903 ftarb Papſt Leo XIII., und am 4. YAuguft wurde an 
feiner Stelle der Kardinal Sarto auf den päpftlichen Stuhl erhoben, den er unter 
dem Namen Pius X. beitieg. Die beiden Päpſte find ihrem geiftigen Wejen 
nah einander ebenjo unähnlich wie ihrer phyfischen Natur nach, und alles läßt 
vermuten, daß das Wirken des jegigen Papſtes fich von dem Leos XIII. beträchtlich 
unterjcheiden wird. Doch darf man nicht glauben, daß fich eine wejentliche 
Anderung in der Richtung der Kirche vollziehen wird. Der Papſt wird zwijchen 
zwei Gleiſe geftellt, über die er nicht hinausgehen darf; jobald er Died täte, 
wirde er nicht mehr Papſt fein. Doch zwijchen diefen beiden Gleifen ift jo 
viel Raum, daß es dem individuellen Charakter jedes einzelnen möglich it, 
ih ganz zu offenbaren, und jeder Papft kann auf feine Weije nad) Maßgabe 
der eintretenden Notwendigkeiten und der Wandlungen der Zeitverhältnifje fein 
Birken einrichten. 


Leo XII. war jchon ein Greis, al3 er den päpitlichen Stuhl beftieg, und 
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erreichte auf ihm das höchjte Alter; er war ſchmächtig und Hager, in dem lebten 
Zeiten ſeines Lebens erjchien er fajt nur noch wie ein Geijt, er glich der in 
wohlriechende Tücher eingewicelten Mumie eines Pharao, wie man fie noch jebt 
in den Mujeen Aegyptens jehen kann, und Hatte auch in jeiner äußeren Er- 
jcheinung die Königliche und priefterliche Würde eines ſolchen Herrjcherd. Das 
Antlitz diejes Gejpenjtes von Fleisch und Blut bejeelten zwei glänzende, lebhafte 
Augen, in denen der Funke der Intelligenz leuchtete. 

Pius X. dagegen fieht nicht wie ein Geift aus, jondern wie ein lebendiger 
Menjch von guter Gejundheit; aus jeinem Geficht jpricht eine Freundlichkeit, die 
von fern an die Pius' IX. erinnert und die viel dazu beigetragen hat, ihm Die- 
jelbe ungeheure Popularität zu verjchaffen, wie fie jener im Anfang jeines 
Pontifikats bejejjen hat. Leo XIII. Auftreten bei Empfängen war freundlicd,, 
aber würdevoll und feierlih; das Pius’ X. iſt freundlich, aber jchlicht umd 
patriarchaliich. Leo XIII. Hatte eine befondere Vorliebe für die lateiniſche 
Poeſie, Pius X., wie es heißt, für die Muſik. Der erjtere legte großes Gewicht 
darauf, den traditionellen Prunk und die äußere Würde der römischen Kurie bei- 
zubehalten, nicht zulegt da® ganze große, in glänzende Uniformen und Gewänder 
gefleidete Perjonal, das jeit Jahrhunderten das Gefolge der Päpite bildet; der 
legtere Hingegen jcheint mehr Sinn für die jchlichten Gewohnheiten der Apoftel 
zu haben, er jeßt jich nicht mehr allein zu Tiſch, wie ed früher üblich war, 
jondern immer in Bejellichaft irgendeine3 intimen Freundes; wie es ſcheint, it 
ihm die Begleitung der Nobelgarden und der Zeremonienmeilter unbequem, und 
er iſt glücklich, wenn er allein, nur von feinem treuen Freunde Monjignore Breſſan 
begleitet, durch die vatikaniſchen Loggien wandelt. 

Als Pius IX, ftarb, war die weltliche Macht der Päpfte jchon feit einigen 
Jahren dahingejunfen, und er hatte ſich damals in den Vatikan eingefchloffen, um 
ihn erjt als Toter wieder zu verlajjen. Seitdem protejtierte er fortwährend in 
lebhafter und energifcher Weije gegen den Raub, deſſen Opfer er geworden war. 
In jener Zeit beſtand jtet3 eine Spannung zwifchen dem Bapft und den Staaten, 
und zu einigen von ihnen hatte er jchließlich die diplomatischen Beziehungen völlig 
abgebrochen. 

Leo XIII. war, ehe er auf den päpftlichen Stuhl erhoben wurde, ver- 
jchiedene Jahre Nunzius geweſen und hatte eine bejondere, vertrauensvolle 
Sympathie für die Tätigleit der Diplomatie. Es war daher, ald er der Nach— 
folger Pius’ IX. wurde und Die Beziehungen zwijchen der Kirche und den ver— 
jchiedenen Staaten gejpannt fand, jein erſtes Bejtreben, fie zu befiern. Um diejen 
Zweck zu erreichen, entwarf er einen ganzen politischen Plan und leitete gejchidt 
diplomatische Verhandlungen mit allen Nationen ein. 

Bei feinem Amtsantritt wütete in Deutichland der Kulturfampf. Deſſen— 
ungeachtet war es Leos XIII. erjter politijcher Akt, einen Brief an den mächtigen 
Deutſchen Kaiſer Wilhelm I. zu richten, worin er ihn aufforderte, den Frieden 
mit der Kirche wiederherzuftellen. Diefem Briefe folgte ein zweiter an den 
Reichäkanzler Fürſt Bismard. Es kamen dann lange Berhandlungen, Die 
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ihlieglich zu einer Einigung führten. In der Folgezeit bildeten fich jene freund» 
ſchaftlichen Beziehungen zum Deutſchen Reich, die bis zum heutigen Tage be— 
jtanden haben. Diejed Nejultat ift meiner Meinung nad) als der größte 
politiiche Erfolg Leos XIII. anzujehen. 

Die Krönung dieſes Friedensſchluſſes brachte ein genialer Gedanke, der in 
dem Kopfe des Fürften Bismarck entjtanden war. Der Fürft wählte den Bapft 
zum Schied3richter in dem Streit, der durch die Bejegung der Karoline zwijchen 
Deutfchland und Spanien entitanden war. Auch diegmal gab es lange und 
mühenolle Verhandlungen. Zu ihrer Erleichterung trug, wie ich glaube, nicht 
wenig das vortreffliche geographiiche Material umd die völlig moderne geo- 
graphiiche Bildung bei, die Deutjchland befigt, während die der römijchen Kurie 
jeit der Renaifjance ein wenig veraltet geblieben ift. Der Schiedsfpruch des 
Papſtes wurde von den ftreitenden Parteien volljtändig akzeptiert, und die war 
ein weiterer Erfolg und eine der hervorjtechendften Tatjachen jener Zeit. 

Auch Frankreich gegenüber leitete Leo XIII. eine Ausſöhnungsaktion ein, 
aber diefe hatte nicht den gleichen Erfolg, vielmehr haben fich die offiziellen 
Beziehungen zu diejer Nation allmählich immer mehr verjchlechtert, troß des 
Wunſches und der Bejtrebungen des PBapited. Frankreich hatte auf die Er— 
eigniffe von 1870 Hin Die republifanische Staat3form angenommen, die es noch 
jest hat. Doc in jenen erften Jahren Hatten viele Gläubige die üble Gewohn- 
beit, laut zuı verkünden, daß man, um Katholik zu jein, Legitimijt oder Bonapartift 
jein müfje. Papſt Leo XIII. bemerkte mit jeinem außerordentlichen Scharfblid 
ſehr bald, daß dies ein Uebel, ein Hinderni3 bei der erjehnten Ausjöhnung war. 
Ter Urheber de3 Gedankens der Wiederannäherung war vielleicht der Kardinal 
Lavigerie, jedenfall3 aber war dieſer einer der erjten und tatkräftigjten Mit— 
arbeiter. Der Papſt wünjchte die franzöfiichen Katholifen zu einer Kursänderung 
zu beitimmen und verlangte, daß fie offen und ohne Hintergedanfen zur Re— 
publit Hielten. Leider hatte dieje Anregung nicht Die Wirkungen, die er jich 
davon verjprad. Die Nepublifaner blieben in ihrer Mehrheit antiklerifal und 
führten im Gegenteil den Kampf gegen die Kirche nur noch fchärfer, die Legiti- 
milten blieben Diejelben, die fie vorher gewejer waren, umd ebenjo auch Die 
Bonapartiften. Die Verordnungen des Papſtes Hatten bei den Wahlen feinen 
weiteren Erfolg, als daß jie eine Kleine Gruppe von Deputierten in die Kammer 
braten, die mit einem den Abfichten des Papſtes völlig entiprechenden Pro— 
gramm vor ihre Wähler getreten waren. Dieje wurden als die „Ralliterten“ 
bezeichnet; Doch konnten fie wegen ihrer geringen Zahl nie eine ernftliche parla= 
mentarijche Bedeutung erlangen. So rüdte die erjehnte Ausjöhnung, ftatt näher 
zu fommen, in immer weitere Ferne hinaus; die Macht einiger gemäßigter Ne- 
publitaner, die fie herbeiwünfchten, nahm ab, während das radilale Element 
immer jtärfer wurde. Es folgten die Aufhebung und der Exodus der religiöfen 
Kongregationen, und der Kampf jehte fich auch unter dem gegemwärtigen Papſt 
in immer heftigerer Weije fort, worauf wir weiter unten noch zurückkommen 
werden. 
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Dieſe Politit Leos XIII. Hat ſcharfe Kritifen hervorgerufen. Manche Leute 
haben fie für von Grund aus verfehlt gehalten. Ich bin diejer Anficht nicht, 
und ich glaube vielmehr, daß die franzöfischen Satholifen, wenn ſie die päpite 
lichen Weifungen genau befolgt hätten, die religiöjen Interejfen mit größerer 
Kraft hätten verteidigen können. Doc wird man ihm vielleicht vorwerfen können, 
dat jeine Verordnungen von übermäßiger Schärfe waren und daß er mit allzu 
großer Eile vorgehen wollte. Bielleicht wären bejjere Nejultate erzielt worden, 
wenn die Befehle weniger entjchieden gewvejen wären und wenn man den An- 
ihluß an die Republif ſich in langſamer Entwidlung hätte vollziehen lafjen. 
Aber jchlieglich find die Nichtigkeit eined Gedanken? und die Art und Weije 
jeiner Ausführung zwei verjchiedene Dinge. Jedenfalls darf man die Zwed- 
mäßigfeit eine3 Programms nicht bloß nach feinem Erfolg beurteilen. Man Hat 
die Nachgiebigkeit Leos XIII. gegen Frankreich in der Zeit der größten Ver— 
folgungen tadeln wollen, wie man e3 ihm auch zum Vorwurf gemacht hat, daß 
er jeine Stimme nicht gegen die armenischen Greuel erhoben. Doch man darf 
nicht vergeljen, daß diefe Ereigniffe im die Ießte Zeit feines Lebens fielen und 
daß die legten Jahre eines Menjchen nicht die der Kraft und Stärke find. 

Bon Rußland erlangte Leo XIII. verjchiedene Zugeftändnifje zugunften der 
Ausübung der katholiſchen Religion und konnte eine Annäherung erreichen, ohne 
die Gefühle der Polen zu verlegen, was eine außerordentlich ſchwierige Sache war. 

Die Beziehungen zur Öfterreichiich-ungarifchen Monarchie erfuhren unter 
jeinem Pontifikat feine bemerkenswerten Veränderungen. 

In Spanien befämpfte er ftet3 die üble Gewohnheit der Karliften, alle 
Kräfte de3 katholiſchen Einfluſſes — ähnlich wie e3 die franzöſiſchen Legitimiften 
machten — zu ihren Gunften monopolifieren zu wollen. Died veranlafte Don 
Emilio Eaftelar, den großen fpanijchen Redner und ehemaligen Präfidenten 
ihrer ephemeren Republif, ihm einen Dankbeſuch in Rom zu machen. Die Be- 
gegnung zwijchen dem Papſt und dem Tribunen war jchon an jich ein Ereignis 
von ungewöhnlicher Bedeutung, fie Hatte aber auch einen großen Einfluß auf 
die Öffentliche Meinung in Spanien. Sie lieferte einen Beweis für die Grund» 
wahrheit, daß die katholische Kirche an feine fpezielle Regierungsform gebunden 
it, daß fie fich mit allen vertragen fan, eine Wahrheit, welche die politijchen 
Parteien ſtets zu verdunkeln gejucht haben. So wurden in der öffentlichen 
Meinung Spanien? die Grenzen de3 Katholizismus moraliſch beträchtlich er- 
weitert, und es wurde jo dargetan, daß man, wenn man nur die Fatholijchen 
Dogmen nicht bekämpft, völlige Freiheit in der Betätigung feiner politijchen 
Anfichten Hat. 

Im Anfang feines Pontifikats hatte Leo XIII. ein heftige Zerwürfnis 
mit der belgifchen Regierung, das fchlieglich zum Abbruch der diplomatijchen 
Beziehungen führte. Damals war in Belgien ein liberales Minifterium am 
Ruder. Das Zerwürfnis entftand anläßlich des Schulgefeßes, da dad Minijtertum 
dem päpftlichen Nunzius vorwarf, daß er in feinen Inftruftionen an die Biſchöfe 
eine andre Sprache führe al3 der Regierung gegenüber. Doch der Abbruch der 
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offiziellen Beziehungen dauerte nicht lange, weil bald danach die Wahlen 
eine der fatholiichen Partei angehörige Mehrheit in dad Parlament brachten. 
Da3 neue Minifterium beeilte fich, Die Beziehungen zum Heiligen Stuhl wieder 
anzufnüpfen, die feitdem ftet3 freundliche geblieben find, weil biß zum heutigen 
Tage die katholifche Partei in Belgien ftet3 die Oberhand gehabt Hat. Doch 
dies it ein ſelundäres Faktum der allgemeinen Bolitit Leos XIII., ein Neben 
umftand in der Lebensgeſchichte dieſes Papites. 

Und unjer Italien? Man muß geftehen, daß während des ganzen langen 
Pontifilats Leos XIII. feine merklichen Beränderungen in den Beziehungen 
zwiichen dem Heiligen Stuhl und unjrer Nation vorgelommen find. Wenn 
dennoch die Reibungen, die bei feiner Erhebung auf den päpjtlichen Stuhl be= 
ftanden, jich ein wenig gemildert Haben, jo glaube ich, daß dad mehr auf den 
Einfluß der Zeit als auf jein eigned Wirken zurüdzuführen it. Doch darf 
man nicht denken, daß er ein Feind Italiens gewejen fei. Hinfichtlich der Wieder- 
erlangung der weltlichen Macht bejtand ein tiefer Unterjchied zwifchen ihm und 
jeinem Vorgänger. Pius IX. hatte nach dem Berluft der weltlichen Macht in 
den Jahren 1848/49 an die Vermittlung des Auslands appelliert und mit dejjen 
Baften jeine Wiedereinjegung erreicht; und alles berechtigt zu der Annahme, 
daß er wieder zu denjelben Mitteln feine Zuflucht genommen haben würde, wenn 
nd ihm eine günſtige Gelegenheit dazu geboten Hätte. Hingegen bin ich feit 
überzeugt, daß es Leo XII. ganz und gar ferngelegen hätte, aus Diejem 
Grunde einen Krieg hervorzurufen, und daß er nie die Wiederheritellung feiner 
Macht durch fremde Vermittlung herbeifehnte. Ich glaube zwar, daß er bie 
Wiederherſtellung des Kirchenſtaates, wenn auch in einer minimalen Territorial- 
ausdehnung, lebhaft wünfchte, Doch Hoffte er dieſes Ziel mit friedlichen Mitteln 
zu erreichen durch Aufftellung eine umfafjenden politiichen Programms, das 
durch geichidte diplomatische Verhandlungen verwirklicht werden jollte. Ich weiß 
wirklich nicht, auf welchen Grundlagen dieſes Programm beruhte umd welche 
Ausfihten auf Erfolg e3 bot. Immerhin glaube ich, daß es dies gerade war, 
wa3 er herbeiwünfchte und worauf er jein Streben richtete. 

Wie jehr er Italien? Freund war, bewies er durch jeine Vermittlung in 
Abejfinien, welche die Befreiung der gefangenen italienischen Soldaten bezwecte. 
Benn auch jeiner Anregung der Erfolg nicht entſprach, wenn er auch, als es 
diefen zu erreichen galt, e8 an der Schnelligkeit der Ausführung fehlen ließ und 
da3 Mai der für die Verhandlungen erforderlichen Geſchicklichkeit unterjchäßte, 
\o nimmt da3 doch der Größe des Gedankens und dem Edeljinn feines Handelns 
nichts, und er wird immer Dafür gepriefen werden, daß er in einem Augenblid 
des Unglücks für Italien ein patriotiſches Mitleid an den Tag legte. 

Daß er nicht als Feind des italienischen Volkes galt, das bewieſen die all 
gemeinen Xrauerfundgebungen, die jein Tod in dem verfchiedenen Gegenden 
unfrer Halbinjel hervorrief. Troß feines hohen Alter Hatte er fich noch immer 
einer fräftigen Gejundheit erfreut und die vorübergehenden Störungen jeined 
Wohlbefindens, die ihn in den legten Jahren befallen hatten, mit jolcher Leichtig- 
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feit überwunden, daß man nicht mehr an die Eventualität jeines Ablebens dachte. 
Als der Fall dann doch eintrat, wirkte der Tod diejes bis am die äußerſte Grenze 
des menjchlichen Lebens gelangten Greiſes auf alle jo überrafchend, al® ob es 
ein nicht vorauszuſehendes Ereignis gewejen wäre. Sein Scheiden aus Diejem 
irdischen Leben ging mit fo ftoischer Heiterkeit der Seele vor ſich, daß die Groß— 
artigkeit des Schauſpiels die Öffentliche Meinung tief bewegte. Bei jeinem Leichen: 
begängnis waren in den Kirchen hohe italienische Staatsbeamte, Offiziere umd 
Soldaten in Uniform im Verein mit den treuejten und ergebeniten Anhängern 
des alten Negimed zu jehen. Ein erflärter Feind des eignen Landes Hätte 
gewiß nicht der Anlaß zu einem folchen Schaufpiel werden Können. 

Wenn ich jebt dazu übergehe, die Möglichkeit einer künftigen Annäherung 
zwifchen dem Staat und der Kirche in Italien zu erörtern, jo muß ich mich zu 
der Anficht befennen, daß diejenigen, welche auf einen formellen Friedensvertrag 
zwiſchen diejen beiden jtreitenden Parteien Hoffen, worin der Papſt einen aus: 
drücklichen Verzicht auf die weltliche Macht unterzeichnen würde, auf etwas Un- 
mögliches hoffen. Dagegen glaube ich, daß jich die Verſöhnung, wenn fie auch 
in der Sphäre des PBrinzipiellen unausführbar bleibt, doc auf dem Boden des 
Tatjächlichen erreichen läßt, wenn man nicht nachläßt in den darauf gerichteten 
Beitrebungen und die entitehenden Reibungen bejeitigt oder wenigitend mildert 
— ein Werk, dem jich die Leiter der Kirche und noch mehr die des Staates mit 
Eifer widmen müßten. Das wäre meined Erachtens ein Werk praftifcher, er: 
leuchteter Vaterlandsliebe, ebenjo nüglich der Kirche wie unjrer Nation. 

Ich bin immer der Anficht gewejen, daß ein jchwered Hindernis bei der 
Erreichung des hohen Zieles die Enthaltung der Katholiten von den politijchen 
Wahlen bildet; Dieje wurde, wie jedermann weiß, von Pius IX. nad) dem Sturz 
der weltlichen Herrichaft befohlen und dann während des ganzen Pontifikats 
Leos XIII. aufrechterhalten. Doch Hat eine Perjönlichkeit, die diefem Papſt 
jehr nahe und mit ihm auf vertrautejtem Fuße ftand, erzählt, daß er, während 
er Bilchof in Perugia war, zu jagen pflegte, in Italien werde fein ernithafter 
Beichluß gefaßt werden, jolange nicht den Katholiten die Erlaubnis gegeben werde, 
bei den Abgeordnetenwahlen ihre Stimme abzugeben. 

Ich weiß nicht, aus welchen Gründen Leo XIII. in diefem Punkte die Bor: 
jäße, die er als Bijchof gehabt, als Papſt geändert oder wenigjtens ihre Aus: 
führung jo lange verjchoben hat, daß er vom Tode ereilt wurde, ehe er die 
Situation, die er von Pius IX. überfommen, umgeitaltet hatte. Die Löſung 
diefer Frage Hinauszujchteben, veranlafte ihm vielleicht fein geringes Vertrauen 
zur Dauer der politifchen Einrichtungen unſers Regierungsiyitems, und er hielt 
e3 vielleicht für opportun, die Kräfte der katholiſchen Wähler intaft zu er- 
halten, um fich ihrer dann in wirfungsvoller Weife während der Ereignifje zu 
bedienen, die nach dem Sturz des gegenwärtigen Regimes eintreten würden. 

Ic glaube übrigens, daß, wenn er fich entichloffen hätte, den Katholiten 
die Erlaubniß zur Beteiligung an den Wahlen zu geben, er Died in andrer 
Weiſe getan haben würde, als die Sache fich jet entwidelt. Er hegte, glaube ich, 
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den Wunſch, dab, wenn der Fall einträte, die italienischen Katholifen eine Gruppe 
für fich, eine jelbjtändige politische Partei, ähnlich dem Zentrum im deutichen 
Reihätag, bildeten. Wenn er auch während der Zeit, in der er auf dem Stuhl 
Petri Jah, in Diejer Frage feine Neuerung einführte, jo war doch in dem eriten 
Jahren ſeines Pontififat3 ein Augenblid, in dem e3 den Anfchein Hatte, als 
wollte er den Kurs ändern, indem er den Katholiken erlaubte, jich in das politijche 
Leben zu ftürzen. Das begann mit einer Enzyllifa, in der er mit Wärme zu 
einer Beruhigung der Gemüter in Italien aufrief. Es folgte eine Broichüre 
des P. Toſti, die danın zurüdgezogen wurde, aber in der Hauptjache als vom 
Bapite jelber injpiriert galt. Das alles rief eine gewilje Aufregung unter den 
ftreitenden Katholiken hervor. Die hervorragenditen Perjünlichkeiten der Partei 
traten unter dem Vorſitz des Grafen Campello zuſammen, um jich über Die 
Eventualität einer Teilnahme an den Wahlen zu bejprechen. Doch dann hörte 
dad alled mit einem Male auf und verichwand wie durch Zauberei. 

Was der Grund diejer wenigjtens jcheinbaren Anregung und des plößlichen 
Innehaltens war, ijt mir völlig unbekannt, und ich habe auch feine Dokumente, 
aus denen ich e3 erfahren könnte. Die Angelegenheit bleibt für mich gleichjam 
em dunkler Punkt in der Gejchichte des Pontifikats Leos XIII. 

Die Löjung der Frage fiel jeinem Nachfolger zu, und in der Tat hat 
Pins X. fie gelöft, und zwar meiner Anficht nach in der denkbar beiten Weiſe. 
Er bat nicht mit einem Federzug das von der heiligen PBenitenzieria aus- 
gegangene Berbot aufgehoben, was wie ein allzu entſchiedenes Dementi der Ver— 
ordnungen feiner Vorgänger hätte ausjehen können. Hingegen erteilte er den 
Biſchöfen die Erlaubnis, die Beteiligung an den Wahlen in ihren Diözejen zu 
geitatten, wenn jie es für opportun erachteten. Diejer Modus bedeutet keine 
abjolute Aenderung der früheren Entjcheidungen, wird aber in der Praxis meines 
Erachtens der formellen Aufhebung des „Non expedit* gleichfommen, weil ich 
glaube, daß die Bijchöfe, von ganz exrzeptionellen Umſtänden abgejehen, ſich 
niemals weigern werden, die Erlaubnis zur Beteiligung an den Wahlen zu 
geben. Außerdem hat Pius X. nicht gewollt, daß ſich eine Partei katholiſcher 
Abgeordneter bilde, jondern er hat es jedem freigejtellt, ſich irgendeiner poli— 
tichen Gruppe oder Partei anzufchließen, vorausgejegt, daß er feit in der Treue 
gegen die Lehren der Slirche bleibt. Ich Halte dieſe Mafregel für klug und jehr 
jwemäßig, weil fie eimerjeit3 den Katholiken gejtattet, Macht und Einfluß im 
Parlament zu erlangen, anderjeit3 jene Zuſammenſtöße ausſchließt, die un— 
zweifelhaft eingetreten fein würden, wenn die Katholiten als jelbitändige und 
geihloffene Gruppe aufgetreten wären. 

Leo XIII. hielt ſich bei feinen Empfängen ftreng an die Bräuche des alten 
Zeremoniell3. Zudem war er bei Gewährung feiner Audienzen, wenn ich jo 
jagen darf, intranfigent, er empfing weder Senatoren noch Deputierte, noch irgend 
jemand, der ein Amt am Königshof im Duirinal hatte. Wenn er doch in ver- 
einzelten Fällen einen Senator oder Deputierten empfangen hat, jo find das 
Ausnahmen geweien, die nur die allgemeine Negel bejtätigt haben. 
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Pius X. dagegen Hat im diefen Punkt, faum daß er auf den päpjtlichen 
Stuhl erhoben worden war, eine radifale Nenderung eintreten lafjen. In Be 
folgung de3 Beijpiel3 aus dem im Evangelium Zucä enthaltenen Gleichnid, wo 
es heißt, daß zu dem Herrn zu Tiſch geladene Leute kamen, die auf den Plätzen 
und Straßen der Stadt zufammengerufen worden waren, hat er allen ohne 
jede Schwierigkeit jeine Gemächer geöffnet und empfängt Darin Deputierte, Sena- 
toren, Hofdamen und hohe italieniiche Staatsbeamte. 

Dieſes Berhalten des Papites mag in Wechjelbeziehung ftehen zu der von 
ihm erteilten Erlaubnis zur Beteiligung an den Wahlen und bildet vielleicht 
einen Teil des Programms, das er in feinen Beziehungen zu Italien zu be 
folgen beabfichtigt. 

Was jeine Beziehungen zu den andern Mächten und feine diplomatijche 
Haltung betrifft, fo find bisher wenig Tatſachen, Worte und Schriftjtüde be- 
fannt geworden, welche die Richtung erkennen laffen, die er in diefer Hinficht 
einhalten will. Ueber die Vorgänge in Frankreich Hat er fich in einer ſehr ent- 
ſchiedenen Allofution ausgeiprochen, in der mehr die Stimme des Seelenhirten 
als die de3 Diplomaten zu hören war. Der Beſuch des Präfidenten Loubet 
in Rom veranlaßte den Vatikan zu einem ausdrüdlichen Proteft, worin er jein 
tiefes Bedauern ausſprach, den Präjidenten der franzöfiichen Republik als Gajt 
im Quirinal bei dem zu jehen, der ihn unrechtmäßig gefangenhalte. Diejer 
Proteſt verlegte die Empfindlichkeit der franzöfiichen Regierung und führte zum 
definitiven Abbruch der diplomatifchen Beziehungen zum Heiligen Stuhle. Die 
betreffenden Worte würden ohne Zweifel auch eine Rüdwirkung auf Italien 
gehabt haben, wenn nicht unmittelbar darauf ein andre Ereignis eingetreten 
wäre, das ihren unliebjamen Eindrud abjchwächte. 

Gleich nach dem Bejuch des Präfidenten Loubet Hatte der König Anlaß, 
fi nad) Bologna zu begeben. Dabei erjchien der Kardinal Spampa, der Bijchof 
diefer Stadt, nicht bloß vor dem König, um ihm zu Huldigen, fondern nahm 
auch eine Einladung zum Diner an und jeßte ſich an den Tifch des Königs 
— ein Ereignis, das noch nicht dagewejen war, denn wenn es bis dahin auch 
den Biſchöfen der alten italienischen Staaten erlaubt gewwejen war, dem König 
einen Bejuch abzuftatten, wenn diejer fich in ihre Diözeſen begab, jo hatten doch 
die der früheren päpitlicden Staaten Died immer vermieden. Aus diejem Ereignis 
ließ ſich darauf fchließen, daß troß des entjchtedenen Protejt3 gegen den Beſuch 
de3 Präfidenten Loubet in Rom ſich nicht3 in dem von Pius X. eingeführten 
Syitem der Toleranz gegenüber Italien geändert hatte. 

Doch um wieder auf das Pontififat Leos XIII. zurücdzufommen, jo bin 
ich der Anficht, daß noch bemerfendwerter al3 ſein politiiches und diplomatiſches 
Wirken jeine Enzykliten gewejen find. Denn die Politit und die Diplomatie 
find an einen gegebenen Zeitraum gebunden und müfjen fi nad) den Um— 
ftänden der hiſtoriſchen Perioden richten, in denen jie ſich entwiceln; die Enzykliken 
dagegen Handeln von erhabeneren Dingen, umfafjen ein weitere® Feld, und ihre 
Wirkungen find daher dauernder. Die Enzyflifen Leos XI. find, abgejehen 
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davon, daß fie jich durch Formvollendung auszeichnen, gleihjam Angelpunfte auf 
dem Wege, den die Entwicklung de3 menschlichen Geijteslebend durchläuft. 

Bejonder8 bemerkenswert erjcheinen mir diejenigen, die von den Hiftorifchen 
Studien handeln, die den Urjprung der Macht erklären und vor allem die, 
welhe die jozialen Fragen zum Gegenjtand haben. Bon den an eriter Stelle 
erwähnten ließ fich mit Recht ein mächtiger Aufjchwung jener Studien auch in 
Stalien erhoffen. Leider trat dieſer nicht ein, Ddemm unter dem Pontifikat 
Leos XIII. entſprach oft der Größe der dee und der praktischen Richtung des 
Programms die Schnelligkeit und die gute Organifation der Ausführung nicht. 

Die zweitgenannten warfen Licht auf viele Ungewißheiten und zerjtreuten 
viele Zweifel, beſonders Hinfichtlich der von einigen Legitimijten aufgeftellten 
Lehren über dieſe Frage. Die Enzyfliten über die joziale Frage zeigten den 
tehten Weg, den die Chrijten zwilchen den komplizierten Problemen verfolgen 
jollen, welche unſre Zeit bewegen. Unter den Enzytliten, die von dieſen ragen 
handeln, jcheint mir die „Rerum novarum“ bezeichnete von höchfter Bedeutung 
ju fein. Die andern erjcheinen mir nur ald eine Ergänzung und Erläuterung 
diefer einen. Dieſe Enzyfliten find um jo beivundernswerter, ald man, um 
joziale Probleme behandeln zu können, wie Lafjalle jagt, mit dem ganzen 
modernen Wiffen ausgerüftet fein muß. Die Bildung dieſes Papftes aber war, 
wiewohl überaus umfafjend, doch ein wenig veraltet, fie glich jener der Humaniften 
der Renaiffance; es iſt daher zu bewundern, daß er eine ſolche Exaktheit der 
Gedanten, eine folche Klarheit der Darlegungen auf einem Gebiet zu erreichen 
vermochte, für das er nur wenig vorgebildet war. 

Da ich von Lafjalle gejprochen habe, jo möchte ich daran erinnern, daß 
diefer während jeine kurzen Lebend Beziehungen zu dem Kölner Erzbifchof 
Kettler hatte, der den Hohen Geilt des Sozialijtenführers fchäßte und der 
Anfiht war, daß ein Teil feiner Ideen akzeptabel fei. Daraus entitand eine 
neue Strömung unter den Katholiken, das Bejtreben, fich mehr mit den fozialen 
ragen zu bejchäftigen und die darauf bezüglichen Lehren mit dem Evangelium 
in Eintlang zu bringen. 

Diejenigen, welche fich diejer Bewegung anjchlojjen, wurden chrijtliche Demo- 
taten genannt. Die Bewegung verbreitete fich auch in Italien, es bildeten fich 
bier Gejellichaften und Vereinigungen, Kongrefje wurden abgehalten, die fozialen 
Studien breiteten fich aus, und e3 erftanden Führer der Bewegung, die eine 
gewiſſe Berühmtheit erlangten. Die Enzyfliten Leos XIII. zielten mit Recht 
darauf ab, dieſe Beitrebungen im Zaum zu halten, ihmen den rechten Weg zu 
zeigen, den fie einzufchlagen hätten, die Begeifterung zu mäßigen und die Vor- 
Dringlichkeit zu zügeln, denn in den Kühnften, denen das lange Studium nicht 
behagte, herrjchte oft der Gedanke vor, daß man bloß den Theorien der revo- 
uionären Sozialiſten eine chriſtliche Etikette anzuhängen brauche, um alles getan 
zu haben. Der Papſt war jehr darauf bedacht, durch feine Ratſchläge dieſe gefähr- 
üben Beitrebungen zu mäßigen. Auch gefiel ihm der Name „hriftliche Sozia- 
ten“ micht, und er regte an, daß er durch den Namen „chriftliche Demokraten“ 
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erjeßt werde. Dies gejchah jofort. Doch die Nenderung des Namens ünderte 
nicht8 am Wejen der Dinge, und dieje Bewegung unter den Katholiken blieb 
im Grunde diejelbe, die jie vorher geweſen war. 

Leo XIII. liebte dad Studium der jozialen Probleme, er erfanıte ihre 
ganze Wichtigkeit, und er war ganz damit einverjtanden, daß die Katholiken jid 
damit befaßten und dieje jehwierigen Probleme durch die Tat zu löfen juchten. 

Als Pius X. ihm gefolgt war, ließ er anfangs die chriftlichen Demokraten 
ungehindert ihre Kongrejje halten und dabei ihre Gedanken auseinanderjegen. 
Doch danı legte er ihnen Zügel an und erließ eine Verordnung, die fie unter 
die unmittelbare Zeitung der Bijchöfe ihrer Diözeje ftelltee Die Verordnung 
erregte anfangs einige Mipftimmung, doch dann traten nach und nach alle wieder 
in die Neihen wie Soldaten, die fih auf den Ruf ihrer Offiziere um fie 
Scharen. Seitdem hat man in unſerm Lande wenig von den chriltlichen Demo» 
traten reden hören. 

Pius X. Hat, ſoviel ich weiß, jelber nichts über die jozialen Fragen ver: 
öffentlicht, aber er bat eine Sammlung der hauptjächlichiten dieſe Fragen be 
treffenden Ausjprüche zujammenitellen lajjen, die in den Enzyllifen ſeines Vor— 
gängers zu finden jind. Er bat für weitgehende Verbreitung diejer Brojchüre 
Sorge getragen und will fie gewiſſermaßen ald Handbuch für diefe Materie 
angeſehen wiljen. 

Auf dem religiöjen Gebiet hat Leo XIII. fich viel mit der Frage der Ver— 
einigung der Kirchen befaßt. E3 ijt unleugbar, daß unter Pius IX. ein gewiſſes 
Streben herrjchte, die katholiſchen Kirchen von verjchiedenem Ritus zu latint- 
jieren. Sein Nachfolger Hingegen war für die Autonomie der einzelmen im der 
allgemeinen Einheit. Er jah e3 gern, daß die verjchiedenen Kirchen ihre jpeziellen 
Bräuche beibehielten, und zeigte daher ein befonderes Wohlwollen für die fran- 
zöfischen Aſſumptioniſten, weil dieje in ihren Seminarien junge Männer dazu 
erzogen, dad Priejtertum im den verjchiedenen orientaliichen Niten auszuüben. 
Dieje ihre Zöglinge führten, wenn fie in ihre Wirkungskreiſe gejchidt wurden, 
jenen Kirchen neued Blut zu und erneuerten deren etwas zurücdgebliebene Bil- 
dung. Sein Wohlwollen gegen dieſe Kongregation machte ihn vielleicht ein wenig 
langjam, als e8 galt, den Befehl zur Unterdrückung de3 maßlos leidenjchaftlichen 
Blattes „La Croix“ zu geben, das diefer Orden herausgab. Dies verlegte die 
franzöfiiche Regierung jehr, und e3 entitand daraus die Spannung zwijchen ihr 
und dem Heiligen Stuhl, die dann rajch in Verfolgung ausartete. Die Auf- 
hebung aller religiöjen Stongregationen wurde bejchlofjen und dann unter dem 
Minijterium Combe3 in radialer Weife und ohne jede Nüdficht durchgeführt. 

Sch weiß nicht, welcher Art dad Programm Pins’ X. bezüglich der Ver— 
einigung der chriftlichen Kirchen ift und kenne die Tätigkeit nicht, die er in Diejer 
Hinficht entfaltet. Ueber dieſe Frage Habe ich weder Schriften von ihm er- 
jcheinen jehen noch Neden gehört. Ich weiß nur von einer Tatjache, und das 
iit Die, daß er fich dem Eindrinaen des ſlawiſchen Ritus in Dalmatien entjchieden 
widerjegt Hat. Vermutlich jtanden Damals feine Ueberzeugungen als Haupt der 
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atholiichen Kirche im Einklang mit der Abneigung des venezianischen Löwen, 
der es nicht dulden wollte, daß die glagolitischen Riten und Schriftzeichen in 
einem Lande eingeführt wirrden, da3 dem heiligen Markus gehörte. 

Um dieje wenigen Bemerfungen zufammenzufaffen, wiederhole ich, daß, was 
Yeo XIII. betrifft, man noch einige Zeit warten muß, bis man ein Bild diejer 
majeltätijchen Papſtgeſtalt entwerfen und feine Gejchichte jchreiben kann. 

Was Pius X. betrifft, jo wird erft die Zukunft zu jagen vermögen, welche 
Haltung er bei der oberjten Leitung der Kirche beobachtet Hat. Doch ſchon jetzt 
lann ich verfichern, daß wir Staliener, wenn wir einen Bapft ausſchließlich nach 
unſern Sinn zu wählen hätten, wir und feinen andern vorjtellen könnten als 
ihn. Er hat, ohne nach grundjäglichen Löjungen von Problemen zu juchen, die 
vielleicht gar micht lösbar find, doch praftijch in dem gegenwärtigen Zwiſt 
zwiihen dem Staat und der Kirche, in dem Konflikt zwiſchen unjern patriotijchen 
Gefühlen und der Ehrfurcht, welche die große Mehrheit des italienischen Volkes 
vor der katholiſchen Religion hegt, und das Leben erleichtert, indem er Uneben- 
keiten geglättet und die Schwierigkeiten, die und bejtändig die Bahn verjperren, 
od dem Weg geräumt hat. Und dafür müffen wir ihm dankbar jein. 


Guſtav Freytag über den preußiichen Staatspreis 
und über die „Fabier“ 


Ungedrucdte Briefe 
Mitgeteilt von Ilta Horovig-Barnay 


Zeit dem erften, rohejten Bildungdtrieb kämpfen Natur und Kultur einen 
v eivigen, unnachgiebigen Kampf. Sie trachten, ihre gegenjeitigen Arbeiten zu 
yeritören, und fchaffen durch diefen Zerſtörungskrieg beftändig neues Leben, neuen 
Reichtum. So ſehen wir Geift und Stoff beftändig zueinander im Verhältnis 
von Tyrannei zur Sklaverei, von Sieg zur Niederlage. 

Aus der glüdlichen Verſchmelzung des Stofflichen mit dem Geiftigen, aus 
den Bedingungen von Klima und jeweiligem Reichtum oder Armut des Land- 
ttichs, den es bewohnt, aus dem Kampf um leibliche und geiſtige Wohlfahrt 
deſonderer Art und eigentümliche Anjprüche wird aus dem Volt erft — eine 
Ration. Zu den merfwürdigften, ſeltenſten und wertvolliten Erjcheinungen 
emer Nation zählen jene Potenzen, die feftwwurzelnd in der Bodenftändigfeit 
red Volles alle Säfte und Kräfte in fi) aufgenommen haben, durch jeine 
Ergebnifje und gebotenen Entbehrungen zu gejunder Kraft erftarkt und in ihrer 
Antwidlung zu einer Kultur herangereift find, die den ethifchen und moralifchen 
Gehalt ihres Volkes in einen fejten Bildungskreis jchlieft. 

Solche Geifter werden zum nationalen Ausdrud ihres Volkes. Man 
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dente an Goethe, an Bismarck. Dieje beiden Herven konnten nur auf 
deutfchem Pflanzboden entjtehen, nur im deutjchen Elemente ihre Rieſengröße 
erreichen. 

In der Dichterwelt des neunzehnten Jahrhunderts gibt es kaum eine Er- 
jcheinung, Die mit größerem Recht als nationaler Ausdrud ihres Volkes 
bezeichnet werden fanıı, ald Guſtav Freytag. Nicht nur der befte deutſche 
Roman, das bejte deutjche Lujtipiel ftempeln ihn dazu. Man braucht bloß feine 
Erinnerungen zu lefen, die er nicht nur zufallsweife, jondern gewiß im fein 
fühliger Abficht feinen jämtlichen Werken als Einleitung vorangehen ließ, um 
Kar zu erkennen, daß hier — feine dichterischen Kapazitäten ungerechnet — ein 
deutjcher Mann von deutjcher Abjtammung und Erziehung deutjches Wejen, 
deutjchen Geift, deutiche Gejinnung äußert. Hieraus erklärt fich auch jein 
hervorragender Einfluß auf die gemütliche und gejchichtlich-vaterländifche Bildung 
de3 deutjchen Volkes. Schon Freytags Abjtammung, Erziehung und Studien 
gang gibt ein anjchauliches Bild von echt deutjchem Gepräge Die Vorfahren 
des Dichterd lebten ald Bauern und Hofbefiter im nördlichen Teile Ober- 
ichlefiend. Doch jchon der Urgroßvater des Dichter, der Erb- und Gerichtd- 
Ichulze Johann Simon Freytag, ließ feinen älteften Sohn Georg da3 Gymnafium 
und jpäter die Univerjität bejuchen. Mit dieſem Georg tritt die Familie aus dem 
Dümmerlichte bäuerlichen Stillebens heraus in die ellere und beivegtere Atmojphäre 
der atademifch Gebildeten. Sie beginnt mit ihm ihren aufwärtsfüihrenden Lebens— 
lauf, der jchon in der zweitfolgenden Generation den Höhepunkt erreichen follte. 

Schon als zehnjähriger Knabe machte Guftav Freytag Bekanntichaft mit 
der dramatischen Dichtlunft. Die Vorftellungen einer wandernden Schaujpieler- 
truppe übten auf den begabten Knaben eine ähnliche Wirkung wie das groß: 
mütterliche Pırppentheater auf dem jungen Goethe, und eine Fülle von Bildern, 
Anfchauungen und Empfindungen jtrömte von der Bühne in die empfängliche 
Seele des Kindes. Das Interejje für dad Drama war in ihm erwedt; es follte 
in der Zukunft herrlihe Früchte tragen. 

Aber Schon dieſe primitiven Theatervoritellungen begründeten in dem Gemüt 
des Knaben ein unbeirrbares Schönheitgefühl, das er in jeinen Erinnerungen 
mit rührender Einfachheit jchildert: 

„Gewiſſe Vorgänge erregten in mir den Abſcheu vor dem Häßlichen, d. h. 
vor Wirkungen, die beängjtigen und quälen, ohne zu erheben. Diejer Widerwille 
ift mir durch das ganze Leben geblieben und hat mich jpäter gegen alle Poeſie 
der franzöfiichen Romantik verhärtet.“ 

Auch in dieſer Kunſtanſchauung fpricht fich eine unverkennbar deutiche 
Aeſthetik aus. 

Niemals wird man einen Menjchen beſſer kennen lernen al3 durch die Briefe, 
die er jchreibt, Durch jene fpontanen Meußerungen, die durch erregende Ereignifje 
oder Senjationen Hervorgerufen das Wahrfte, Unmittelbarjte des menschlichen 
Weſens völlig enthüllen. Die bier folgenden Briefe, zu verfchiedenen Zeiten 
und aus verjchiedenen Veranlaſſungen geichrieben, geben in Stil, Haltung und 
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Ausdrud Zeugnis von dem fernigen, adligen und jelbitbewußten Wejen des 
Schreiber, der auch hier in jeder Zeile den jcharfen deutjchen Verftand, das 
warme deutjche Herz und den hochjtehenden deutichen Kunftpatriotismus enthüllt. 

Wie jehr Guftav Freytag — troß des großen, allgemeinen Erfolges feines 
deutihen Romans „Soll und Haben“ — mit Herz und Sinn an der deutjchen 
Bühne hing, das beweift jchon der Umftand, dag er unmittelbar darauf 1859 
das Trauerjpiel „Die Fabier“ jchrieb. Der Intendant der Mannheimer Bühne 
von Stengel hatte das Stüd bald, nachdem es erjchienen war, angenommen und 
aufgeführt, und darauf bezieht fich der Brief Freytag an denjelben. 


Sehr geehrter Herr! 

Mein inmiger Dank für das Wohlwollen, welches Sie und Ihre Bühne 
den , Fabiern“ gejchenkt Haben, ift zu einer alten Schuld geworden. Ich Habe bis 
jegt die Hoffnung fejtgehalten, jelbit im Laufe de3 Jahres über Mannheim zu 
Iommen und Ihnen perjönlich auszudrücken, wie jehr ich Ihnen für die Löſung 
einer unbequemen und nicht nach jeder Richtung lohnenden Aufgabe verbunden 
bin. Es mag aber noch einige Zeit dauern, bis mir dieſer Wunfch erfüllt wird, 
und ich ſehe, daß Ihre Kafje wegen Duittung über dad empfangene Honorar 
ungeduldig wird. 

Laſſen Sie ſich aljo vorläufig jagen, daß ich mich herzlich darüber gefreut 
habe, daß Ihre Bühne an diefe Arbeit ging. Es iſt jeßt eine fo entjchieden 
verflüchtigende Richtung in Produktion und Darftellungsweife unfrer Bühnen 
herrſchend geworden, daß jede Hingabe an eine ernſte und anjpruch8volle Auf- 
gabe doppelt verdienjtlich wird. Nun wilfen wir wohl, daß Ihre Bühne das 
jeltene, vielleicht einzige Glück Hat, nicht nur durch intelligente und forgfältige 
Leitung, fondern auch durch die warme Teilnahme einer tüchtigen Bürgerichaft 
getragen zu werden, und daß Ihre Bühne, wenn irgendeine, den Namen einer 
nationalen verdient. Und fajt wie ein Märchen Elingt e8 und im Norden, wenn 
Mannheimer Freunde erzählen, wie die Aufführungen im Theater bei Ihnen 
no das jtehende und liebfte Tagesinterefje find und Beiprechungen darüber 
nicht nur beim Teekeſſel, auch über Trinkgefäß und Obſtkörbe de3 Marktes 
Ihwirren. Möge ein günjtiges Geſchick Ihnen dieſe patriotifche Kunftfreude 
dur eine öde Zeit erhalten. Wir Deutfche find ſchon oft in der Lage geweſen, 
da jich einzelne unentbehrliche Richtungen deutjchen Geiſtes und Gemütes bald 
bier bald dort in ungünftigen Perioden unſrer Entwidlung lebendig erhielten. 
Seht, wo Die Nation in hoher, aber einfeitiger Anfpannung andre Güter vom 
höchſten Wert zu erwerben fucht, joll, jo jcheint e3, Baden ums nicht nur ein 
Vortämpfer für ein nationales Staatöwejen, auch ein liebevoller Bewahrer der 
glänzenditen und vergänglichiten aller Künfte werden. Genehmigen Sie, hoch— 
verehrter Herr, mit meinem Dant die Verficherung der herzlichen Anerfennung 
Ihrer Tätigkeit, bewahren Sie freumdliches Andenten Ihrem 

Siebleben, 6. September 1859. R ergebeniten 

Freytag. 
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Auch der nächite Brief an Minijter von Bethmann-Hollweg bet Er- 
teilung des Schillerpreife® im Oktober 1860 zeigt Freytag als dem gerechten, 
jtolzen deutjchen Mann, als den feinfühlenden Batrioten, der dieje literarische 
Angelegenheit auf die Höhe einer nationalen Pflicht erhebt. 


An Minifter von Bethbmann=-Hollweg bei Erteilung des Schiller— 
preijes Dftober 1860. 


Hochwohlgeborener Herr! 
Hochzuverehrender Herr Staatsminifter! 

Durch) die Zeitungen und das Gerücht ift mein Name mit der bevorjtehenden 
Erteilung de3 Dramatijchen Preifed in Verbindung gebracht worden, welchen 
Se. Königliche Hoheit der Prinzregent im Sabre 1859 Huldvoll geitiftet Hat. 
Möge mir gejtattet jein, darüber Ew. Erzellenz ehrerbietig eine Anſicht und Bitte 
auszujprechen. 

Die Einrichtung des Preiſes ift auch aus politiichen Gründen von den An- 
hängern Preußens mit Freude begrüßt worden. Und die Art der Preiverteilung 
iit die zwedmäßigite und würdigite: ohne Bewerbung, mehrjährige Frijten, nur 
ein Preis, Wahl durch eine Kommifjion, dazu ein furzed Statut, welches voll- 
fommen genügt, den gewählten Experten zur Nichtichnur zu dienen. 

Kun Hat die Kommiſſion nach den übereinjtimmenden Nachrichten, welche 
ihren Weg in Die Deffentlichkeit gefunden, ald Gutachten abgegeben, daß zu- 
vörderjt feines der in den leßten drei Jahren befannt gewordenen Dramen Des 
Preiſes würdig jei; für den Fall, daß dennoch eine Preißverteilung beliebt werde, 
jeien „Die Fabier“ zu nennen. — Sicher it es Aufgabe der Kommifjion, einen 
hohen Maßſtab anzulegen; in unholder Weiſe breitet fich eine handwertmäßige 
Produktion, die ftärkjte Kraft der Nation arbeitet gegemvärtig nicht an poetijchen 
Aufgaben, und eine neue Blüte der Poeſie erjcheint den Schaffenden jelbjt mie 
eine ferne Hoffnung, deren Zeit abhängig iſt von einer Erjtarfung des deutſchen 
Volkstums auf andern Gebieten. Der einzelne dramatiiche Schriftfteller aber, 
welchem bet jolchen hochgeſpannten Forderungen der Preiß nicht zuteil wird, 
mag fih auf die alte Erfahrung berufen, daß Dichtungen infofern dem Wein 
gleichen, welcher durch die Zeit 'beijer wird, als die Folgezeit ihnen die Be— 
deutung zugute kommen läßt, welche der Verfaſſer durch die Summe jeined Lebens 
für die Nation gewonnen hat, und daß felbft Werke der größten Dichter, Der 
„Egmont“, „Elavigo’, „Die Jungfrau von Orleans“, „Die Braut von Meſſina“, 
ichwerlich in den Jahren ihres Erjcheinend gekrönt worden wären, die Doch 
ſämtlich troß ihrer dramatiichen Schwächen zu der teuerften Habe des Volkes 
gehören. Ob jolche ſtille Neflerion aller nicht Prämiierten Berechtigung habe, 
darüber freilich entjcheidet erſt die Zukunft, welche überfieht, wie reich an Blüte 
und Frucht ein Leben war, und jeder einzelne mag verjuchen, ſich ſtark und 
tüchtig zu machen; es ift nicht Sache der Kommiſſion, dergleichen vorauszujorgen. 
Und deshalb wird jeder der jchaffenden Zeitgenofjen fich mit mehr oder weniger 
Behagen beruhigen, wenn die Kommijfion erklärt, daß ein Preis überhaupt nicht 
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zu erteilen fei. Wenn dieſelbe aber zuerjt diefe Meberzeuaung aussprechen wollte 
und nachher doch aus Rückſichten der Zwedmäpßigkeit einzelne Stücke vorjchlagen, 
ſo hat diejer Ausweg einen Uebelftand. Er nimmt dem Breije ſelbſt die Poefie, 
den Ihönften Schmud. Vielleicht jchon in der Empfindung des erlauchten Geber3, 
welchem nicht die Stimmung bleibt, daß ein Würdiger geehrt wird. Jedenfalls 
im der Seele des Schriftitellerd. E3 ift doch auch für den Mann, deſſen Selbit- 
gefühl durch Zucht gebändigt ift, fehr verfümmerte Freude, einen Preis zu emp- 
fangen, wenn vorher von den erwählten Richtern außgejprochen wurde, daß er 
ihn eigentlich nicht verdient hat. Und wenn ich meine perjönlihe Empfindung 
ausiprechen darf, ich würde in ſolchem Fall den Preis lieber gar nicht erteilt, 
als mir zugefprochen jehen. 

Ferner hat, wie verlautet, die Kommiſſion als eventuelle Auskunftsmittel 
vorgeihlagen, dem Trauerjpiel „Die Fabier“ die verheigene Geldjumme, dem 
Teſtament de3 Kurfürften“ die Denkmünze zu erteilen. Es ift im Interejje der 
Freiöverteilung jelbft zu wünfchen, daß dieje Teilung nicht vorgenommen werde. 
Welches joll Hier der erjte, welches der zweite Preis fein? Soll die Bedeutung 
der beiden verfchiedenen Gnadengeſchenke nach dem Silberwert tariert werden ? 
Das Statut weiß nur von einem Preid, von einer Teilung ift nicht? gefagt; 
will man gleich bei der erſten Verleihung wieder von dem Statut abgehen ? 
Dan jagt uns Norddeutichen ohnedies nach, daß e3 uns ſchwer wird, kurz und 
rund etwas zu tun, und daß wir leicht in Gefahr kommen, Befchloffenes zu 
verrüden. Es liegt allerdingd im Wejen jeder Kommilfion, verjchiedene An— 
fihten vermittelnd auszugleichen, aber e8 liegt nicht im Wejen eines Preijes, 
ſolche Barzellierung gut darzuftellen. 

Nun ift aber Herrn zu Putlig der Borjchlag der Kommilfion zuverläffig 
ebenjogut befannt geworden als mir; und ein Uebergehen feiner Perjönlichkeit 
etwa zu meinen Gunjten würde ihm mit Recht als eine Zurücjegung erjcheinen, 
zumal die Angelegenheit bereit3 öffentlich bejprochen ift. Was aber die Haupt: 
iahe ift, der Kommiſſionsvorſchlag könnte jet nur durch einen Enticheid 
Er. Königlichen Hoheit des Prinzregenten felbft modifiziert werden. Die Perjon 
des teuerm Herrn aber darf um alles nicht in die Lage kommen, einem bewährten 
Nanne unhold zu erjcheinen, der jeder Gnade ſeines Landesherrn wert ift. 
deshalb wage ich Ew. Erzellenz hierdurch vertrauensvoll die diskrete Bitte 
dorzutragen: 


Ew. Erzellenz wolle dero Einfluß und Fürwort ins Mittel legen, 
daß der gejamte Preis jtatutengemäß auf Herrn zu Putlitz über- 
tragen werde. 


Meine Motive fiir dieje ehrerbietige Bitte find: daß ich die runde Erteilung 
de ganzen Preifes für durchaus winjchenswert halte, daß mir der volle Preis 
zur gegen den Borfchlag der Kommijfion, und nicht ohne Zurückſetzung eines 
Dritten erteilt werden könnte, daß diefe Zurücjegung mir leid tum würde, und 
daß ein — Hoffentlich nicht ungefüger — Stolz mir willtommener erjcheinen 
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läßt, einen andern mit dem Preiſe jchmücden zu Helfen, als einem andern eine 
Auszeihnung zu nehmen. 

Das „Teitament des Kurfürften“ ift mir zufällig nicht befannt, ich habe 
aber Gelegenheit gehabt zu jehen, daß jein Verfaſſer einer der wenigen Schaffen: 
den ift, welche e3 mit der Kunſt und ihrer Technik ernft nehmen. Dazu höre 
ih, dab das Stüd in Berlin auch auf der Bühne eine dauernde Wirkung be 
währt hat, was bei den „Fabiern“ noch zweifelhaft ift, ja vorausfichtlic in 
diefem Grade nicht ftattfinden wird. 

Möge Ew. Erzellenz auch aus diefem meinem Geſuch die perjünliche Ber- 
ehrung erfennen, mit welcher ich verharre als 

Ew. Erzellenz 
gehorjamiter 
Siebleben bei Gotha, Oktober 1860. Gujtav Freytag. 


Auf diefen Brief antwortete der Minifter zuftimmend. Der Preis wurde 
nicht erteilt. 

Auch dieſer Brief fällt nicht au8 der Tonart, Auch hier geht als Cantus 
firmus Stimmung und Ausdruck fefter, unbeugjamer Gefinnung und Gelbit- 
achtung und wieder der herzerfreuende patriotijche Zug, der einem Mißbrauch 
feine „weiteren Folgen geben will, da das Theater ein preußijches iſt“. Die 
leife, feine Ironie des Schlußfages wirft wie ein erfreuender Sonnengoldjaum 
am Rande einer Sturmiwolfe. 


Leipzig, 10. Juni 1869. 
An die 


Kafje der Höniglihen Schaufpiele zu Hannover 
Sr. Wohlgeboren Herm H. Olrog 
Hannover. 


Ew. Wohlgeboren 


empfinden mit Recht als eine Beläjtigung, wiederholt die Duittung für ab- 
gejandtes Geld einfordern zu müſſen. Leider bin ich nicht in der Lage, Ihrem 
Wunſch zu entſprechen. Denn ich jehe mich überhaupt nicht inftand gejekt, 
Honorar für mein Trauerjpiel „Die Fabier“ von dem Königlichen Theater zu 
Hannover anzunehmen. 

Hat Ihre Bühne das Stüd aufgeführt — was ich nur aus Ihrer gefälligen 
Mitteilung weiß —, jo ijt Died ohne meine Einwilligung gefchehen, die ich unter 
den gegenwärtigen Verhältniffen jchwerlich erteilt Haben würde, und e3 ijt wider: 
rechtlich gejchehen, da das Recht zur Aufführung von mir eingeholt werden muß. 
Endlich, wenn in folder Weiſe eine Aufführung improvifiert war, jo mußte das 
Wohlwollen für den Dichter, welches ohne Zweifel zu dieſem ausſichtsloſen 
Verjuch geführt hat, doch auch eine andre Form der Benachrichtigung finden 
als die bloße Ueberjendung einer Geldſumme. 

Eine nachträgliche Mitteilung und Aufklärung über die ungewöhnliche Weile 
der Annahme ertvartend, habe ich den mir überfandten Betrag bis heut verwahrt. 
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Da mein Schweigen die Königliche Intendanz nicht zu brieflicher Mitteilung über 
das Sachverhältnis gebracht hat, jo bim ich genötigt, Ihrer Kafje den Betrag 
von 56 Talern 20 Silbergrofchen nebft der unvollzogenen Duittung hierdurch 
zurücdzujenden und bei der Anficht zu beharren, daß dad Königliche Theater zu 
Hannover, dem ich bei feiner gegenwärtigen jchiwierigen Stellung jehr ungern 
eine Berlegenheit bereite, nicht nur einige Rüdfichten des geichäftlichen Anftandes 
aus den Augen verloren hat, fondern auch in einen gewifjen Konflikt mit dem 
Gele geraten ilt. 

Sch habe übrigens durchaus nicht die Abficht, Diefer Auffaffung irgendwelche 
weiteren Folgen zu geben, da das Theater ein preufifches it. Aber die Zu— 
mutung, duch Annahme eine Honorars diejen Berftoß gegen die Rechte eines 
Autors zu legalijieren, muß ich zurüchveifen. 

Sollten Ew. Wohlgeboren der Meinung fein, daß die Theaterfafje nicht die 
geeignete Inftanz für ſolche Auseinanderjegung ift, jo verfichere ich, daß ich 
genau derjelben Meinung bin als 

Ew. Wohlgeboren 
‚ergebener 
Dr. Guftav Freytag. 


Deutiehland und die auswärtige Politik 


Si dem Jahre 1871 trafen Kaijer Wilhelm I. und Kaifer Franz Joſeph 
alljährlih im Gaftein zujammen. Dieje Begegnungen, mit denen der erfte 
Deutiche Kaijer bis in jeine lekten Lebensjahre Hinein einen Beſuch bei dem 
Kaiſer von Defterreich in Iſchl oder Aufjee verband, waren jo regelmäßig wie 
irgendeine andre Erjcheinung de3 Jahres. Niemand wunderte ſich darüber, fie 
galten als jelbitverftändlich, nur ihr Unterbleiben würde Aufjehen erregt haben; 
fie waren für das politifche Gewebe des Jahres ein dem Frieden dienender 
wohltätiger Einſchlag. Nachdem die beiden Fürften einander im Juli 1880 zum 
eriten Male ald Verbündete begrüßt hatten, gewannen diefe Begegnungen von 
Sahr zu Jahr an Herzlichkeit und Intimität. Was die Zwifchenzeit an Vor— 
gängen gemeinjamen Intereffe® und gemeinfamer Sorge gebracht Hatte, ward 
im mündlichen Gedantenaustaujch diefer Begegnungen mit manchem Ausblid in 
die Zukunft erledigt. Noch fteht e8 in der Erinnerung der Beitgenojjen, wie 
das lette Zufanımentreffen der beiden Kaiſer am 6. und 7. Auguft 1887 und 
der Abjchied Kaiſer Wilhelms von Gaftein mit einer verflärenden Weihe umgeben 
war. Kaiſer Wilhelm pflegte bekanntlich von jeder ſolchen Unterredung jeinem 
Kanzler in jorgfältiger, gewifjenhafter Niederjchrift Mitteilung zu machen. Dieje 
Mitteilungen, die heute in Archiven des Deutichen Auswärtigen Amtes ruhen, 
werden, wenn ſie dereinit an die Deffentlichkeit gelangen jollten, mit zu den 
wertvolliten Beiträgen zur Gejchichte unfrer Zeit zählen. Der jüngit in Berlin 
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veröffentlichte Nachlaß des Staat3minifter8 Grafen Bernftorff „Im Kampf für 
Preußens Ehre“ enthält unter anderm die Aufzeichnung de damaligen Königs 
über jeine Zuſammenkunft mit Napoleon III. am 8. Oftober 1861 in Compiegne. 
Sie dürfte für alle fpäteren derartigen Aufzeichnungen des Königs und Kaiſers 
vorbildlich fein. 

Jet iſt Kaifer Franz Joſeph Hochbetagt und macht feine Bejuchsreijen mehr, 
Kaifer Wilhelm II. unternimmt keine Badereifen. Was er zur Stärkung und 
Feftigung jeiner Gejundheit braucht, empfängt er von der Salzluft der See, die 
er alljährlich, zumal auf den Nordlandfahrten, aufſucht. Eine Begegnung der 
beiden Verbündeten konnte jomit der Natur der Dinge nad) nur auf diter- 
reichischem Boden, am bequemiten in Wien jtattfinden. Niemand würde etwas 
darin gefunden haben, wenn beide Monarchen die Tradition der früheren 
alljährlichen Begegnungen beibehalten hätten, zum Teil find jie durch Häufigere 
Mandver- und Jagdbejuche erjegt worden. Im September 1903 fand die lebte 
perjönliche Berührung ftatt, gleichfall® in Wien. Kaifer Wilhelm war damals, 
wie in den in der Hofburg gewechjelten Toaften ausdrücklich feftgeftellt wurde, 
auf den bejonderen Wunſch des Kaiferd Franz Joſeph nad) Wien gekommen. 
E3 war vierzehn Tage vor dem Bejuche des Zaren, der zur Mürziteger Ber: 
abredung führte. Bet der Natur des deutſch-öſterreichiſchen Bündniffes iſt es 
begreiflich genug, daß Kaiſer Franz Joſeph feinen Verbündeten vorher zu 
ſprechen wünjchte. 

Bergegenwärtigt man jich alle diefe Vorgänge, jo ift e8 um jo auffälliger 
und zeugt für die Nervofität umfrer Zeit, daß der diesmalige mit Ausſchluß 
alle Gepränges unternommene Bejuch Kaifer Wilhelms in Wien die politifche 
Welt jo in Aufregung verjegt hat und zu Erörterungen in faſt allen Ländern 
über die Natur des Dreibundes, feine Feſtigkeit, jeine Dauer, den Inhalt jeiner 
Verträge geführt Hat, wie dies faum im Jahre 1879 der Fall geweſen ift, als 
der englijche Premier dem Unterhauje von diejer neuen Heilsbotſchaft, wie er jie 
nannte, Kunde gab. Eine Heilsbotjchaft iſt es ſechsundzwanzig Iahre hindurch 
geblieben, und wenn die Verbiindeten in diefem langen Zeitraum, der die Dauer 
jeder Allianz, welche die Weltgejchichte fennt, weit überjteigt, feinen Anlaß zu 
friegerijcher Machtentfaltung gehabt haben, jo verdanken fie und verdanft Europa 
das einzig der Tatjache dieſes Bündniſſes ſelbſt. Von öſterreichiſcher wie von 
italienischer Seite find in den lebten Wochen den Parlamenten beider Länder 
durch ihre Regierungen zum fo und fo vielten Male derartig erjchöpfende Auf- 
flärungen über das Bundesverhältnis gegeben worden, daß man wirklich meinen 
könnte, e3 gäbe auf internationalem Gebiet wenig Dinge, die jo oft und fo ein- 
gehend bejprochen worden find wie die Gruppe von Verträgen, die unter dem 
Begriff des Dreibundes zufammengefaßt werden. Deutfcherfeit3 iſt nach Der 
Kaiſerreiſe feinerlei authentiſche Erklärung erfolgt, weil glüclicherweije der 
Reichdtag nicht mehr beifammen war. Tatjächlich wäre aber nach dem Kaiſer— 
bejuche nichts weiter zu erflären gewefen, ald was Staat3jekretär von Tſchirſchky 
bereit3 vierzehn Tage zupor, am 23. Mai, dem Reichstage jagen konnte: daß 


Deutichland und die auswärtige Politit 53 


die Kaijerliche Regierung nach wie vor in dem mitteleuropäijchen Bündnis die 
Baſis ihrer Politik erblide. 

Bon einem Bündniſſe, das drei mächtige Weiche durch ein Band gemein- 
jamen Intereſſes länger als ein Bierteljahrhundert Hindurch verknüpft, durch 
Thronwechjel und Miinifterwechjel in jeinem Kern unberührt geblieben iſt, darf 
man wohl behaupten, daß, wenngleich e3 in die Verfaſſungen der betreffenden 
Linder nicht ausdrücklich aufgenommen worden ijt, wie Bißmard das jeinerzeit 
für Deutjchland und Defterreich- Ungarn gewünjcht hatte, Die Verträge doch nach— 
gerade fich zu einer, von einer Generation zur andern forterbenden fundamentalen 
Einrihtung ausgebildet Haben, von der keines der drei Länder fich losſagen 
wird, ed fei denn, daß jeime vitaljten Intereſſen es dazu zwingen. Mag 
immerhin der Bündnisvertrag von 1879 mehr einem augenblidlicden Bedürfnis 
entiproffen jein und entjprochen haben, er ift im Laufe der Jahre zu einem 
dauernden Bedürfnis, zu einer völterrechtlichen Notwendigkeit geworden, mit der 
nicht nur die drei Zänder, jondern mit der Europa rechne. Man darf weiter 
geben und jagen, daß inmitten alles Wechjeld der politiichen Kombinationen 
der Dreibund der ruhende Pol geblieben ift und daß er bei jeiner ausſchließlich 
defenjiven Tendenz und bei den gegenjeitigen Garantien, Die er bietet, auch ein 
gewichtiged Moment der Beruhigung für die andern europäijchen Mächte dar- 
tellt. Schon allein die Tatfache, daß zwiſchen den drei verbündeten Reichen 
jeder Konflitt und damit jede Gebietöveränderung de3 einen auf Stoften des 
andern, ſomit auch jede Veränderung de europäiichen Gleichgewichtd aus— 
geihloffen ift, Diefe — man könnte jagen paffive — Seite des Dreibunds iſt 
für ganz Europa fo wertvoll, daß alle europäischen Staaten feine Fortdauer 
aur mit Freuden begrüßen, nicht fie anfeinden können. Es fommt dazu, daß 
dieie Verträge auch auf die innere Situation der drei Neiche von nicht geringem 
Einfluß find. Sie machen in Deutjchland eine nach Wien gravitierende fatholijche 
Richtung unmöglich, wie fie anderſeits für Oeſterreich die Fruchtlofigkeit aller 
nah Deutjchland gravitierenden Beftrebungen verbürgen. Sie gewähren den 
talienischen Landesteilen Defterreich® die zum wirtfchaftlichen Gedeihen nötige 
Ruhe, weil fie für alle Beitrebungen der Irredenta die Unterftügung der 
talienijchen Regierung ausſchließen, welche Ießtere diejen Beſtrebungen gegenüber 
in den Berträgen jelbjt einen ſtarken Rückhalt hat. Es läßt fich vielleicht noch hinzu— 
fügen, daß die Stärfe de3 monarchiſchen Negiment3 in Deutjchland nicht ohne 
wohltätige Rückwirkung auf die außerordentlich ſchwierige Stellung it, die dem 
Kailer Franz Joſeph der Radikalismus der dfterreichifchen Nationalitätentämpfe 
bereitet, wie fie auch dem König von Italien im Gegenja zu den von Frankreich 
aus genährten republifanifchen Tendenzen eine jtarfe dynaftiiche Anlehnung ge- 
währt. So find die Bündnisverträge im nationalen Leben der drei beteiligten 
Reiche duch zahlreiche Klammern verantert, weit über die Eventualität eines 
vielleicht niemal3 eintretenden gemeinfamen militärischen Handelns hinaus, jo 
daß wirklich ein Hohes Map politiichen Senjationsbedürfniffes dazu gehört, die 
Lerträge und ihre Tendenz immer von neuem als in Frage ftehend, als im 
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Erlöjchen begriffen, als unfruchtbar zu behandeln und daran Stombinationen 
zu knüpfen, die in den wirklich beftehenden Verhältniſſen feine ernjte Be— 
gründung finden. Es ift gewiß nicht zu bejtreiten, daß dad Verhalten Italiens 
in Algeciras fir Deutjchland zu wünfchen übrig ließ und daß die italienijche 
Regierung, in die Lage gebracht, zwijchen Frankreich und England einerjeits, 
Deutjchland anderjeit3 zu optieren, es vorzog, mit den beiden erjtgenannten 
Mächten zu gehen, die ihm mehr Schaden zufügen konnten als Deutfchland, bei 
dem da3 italienische Kabinett der Vergebung diejer politiichen Sünde wohl im 
voraus ficher zu jein glaubte Wie die italienijche Regierung fich mit dem 
Casus foederis abgefunden haben wiirde, fall3 diefer infolge der maroffanijchen 
Verwicklung eingetreten wäre, braucht heute nicht erörtert zu werden; fie Hatte 
in der Erklärung des deutjchen Reichskanzlers, daß es auf der Stonferenz weder 
Sieger noch Befiegte geben folle, eine hinreichende Bürgjchaft, daß der Bündnis— 
fall nicht eintreten werde. 

Man Hätte mın wohl annehmen dürfen, daß nach dem Ausgang der 
Marotkofonferenz für den europäischen Kontinent eine allgemeine und erwünſchte 
Beruhigung eintreten werde, da tatjächlich keine einzige Frage vorliegt, die Anlaß 
zu aluten tiefergehenden Differenzen zwijchen den einzelnen Mächten gibt. 
Es ift das in den Verhandlungen der Parlamente von Wien und Rom joeben 
noch ausdrüdlich feitgejtellt worden. Alle die Bolitifer und Publizijten, die nım 
ſchon ſeit ſechsundzwanzig Jahren in dem Elaren Waller des Dreibundes rühren 
und denen es bisher nicht gelungen ift, irgendeine Trübung herbeizuführen, 
jollten endlih auf dieſe unfruchtbare Spekulation verzichten, mit der fie 
höchjtens die Phantafie ſolcher Leute aufregen, die entweder die wirklichen Ber: 
hältniffe nicht zu überjehen vermögen, oder einer ſolchen Trübung bedürfen, um 
ihre eignen Bejtrebungen damit zu verdeden oder zu fürdern. Denn auch für 
die Nachbarn Deutjchlands, Defterreih-Ungarnd und Italiens enthält der Drei- 
bund feinerlei Bedrohung, weil er jede aggreſſive Tendenz ausſchließt und feine 
vereinten Kräfte nur in den Dienft einer provozierten Abwehr ftellt. Er ſchließt 
jomit ein deutſch-italieniſches Offenfivbündnis gegen Frankreich ebenjo aus wie 
ein deutſch-öſterreichiſches DOffenfivbündnis gegen Rußland, und die Dedung, 
welde Italien fi) im Mittelmeer bei England gegen Frankreich gejichert Hat, 
hat feinerzeit die vollfte Zuftimmung jeiner beiden Verbiindeten gefunden. Aller 
dings ift die europäifche Lage heute nicht mehr die nämliche wie im Sommer 
1879 oder zur Zeit des Abjchluffe der Verträge mit Italien. Im Sommer 
1879 lag bekanntlich eine ruffische Bedrohung vor, die abzuwehren nad) Bismarcks 
ausgeſprochener Anficht der Biündnisvertrag mit Defterreich- Ungarn ausreichen 
foflte, ohne daß es jemals nötig fein würde, die darin vorgejehenen Maßnahmen 
zu verwirklichen. Wie fehr er mit dieſer Vorausſetzung recht gehabt, hat die 
weitere politiiche Entwidlung erwiefen. Schon im Jahre 1881, nad} der Ermordung 
Alerander3 III., fuchte Rußland die vertragsmäßige Annäherung an Deutjch- 
land wieder, drei Jahre fpäter auch an Defterreich-Ungarn; die Zufammentunft 
von Skierniewice mit dem dort zuftande gefommenen Dreikaiſerbündnis bezeichnet 
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den Höhepunkt dieſer Politik. Es folgten dann Jahre der Verſtimmung, weil 
Rußland fih im Bulgarien von Dejterreich im Stich gelafjen glaubte Im 
Jahre 1903 hat aber eine neue Berjtändigung zwiſchen den beiden Mächten 
fattgefunden, am Borabend des ruſſiſch-japaniſchen Krieges und wohl in der 
Borausficht eines jolchen gejchlojjen. Beide Mächte ftehen auch heute noch auf 
dem Boden diejer Abmachung, die von neuem dazu beigetragen hat, dem deutjch- 
öfterreichiichen Bündnis jede Spige gegen Rußland zu nehmen. 

Es gibt nun Politiker, welche die Anjicht vertreten, daß angeficht3 der 
Situation in Rußland das deutjch-öfterreichifche Bündnis ebenfo hinfällig fei wie 
anderjeit3 auch der Zweibund. Dieſe Meinung dürfte irrig fein. Gewiß hat 
Rußland für Die nächſte Zeit eine große Summe jchwieriger Aufgaben im eignen 
Lande zu löfen, zudem liegen Fragen erpanfiver Natur ihm in Ajien ungleich 
näher als in Europa. Aber gerade die innere Entwidlung Rußlands nötigt 
deilen Nachbarn zu einiger Borficht. Noch ift nicht zu überjehen, welche Wendung 
die Berhältniffe in Polen nehmen werden, ebenjo wenig, ob und wie weit die 
noch keineswegs eingedämmte Hochflut der ruffiichen Revolution über ihre Ufer 
Ihlagen wird. Bon Tag zu Tag erjcheint e3 weniger glaublich, daß es dem 
Kaiſer Nikolaus gelingen werde, mit der jegigen Duma zu einer Verjtändigung 
zu fommen, und dann entjteht die Frage, ob die extremen und unverftändigen 
Elemente dieſer erjten ruffischen Vollsvertretung ſtark genug jein werden, Die 
Majien noch einmal in offenen Aufruhr Hineinzuheßen. Die fortgejetten Er- 
mordungen und räuberifchen Ueberfälle aller Art in den verfchiedenften Teilen 
de3 weiten Reiches lafjen erfennen, welch ſchwere Aufgabe der ruſſiſchen Re- 
gierung noch bevorjteht und daß jie diefe nur bei umbedingter Zuverläſſigkeit 
de3 Heeres zu löfen imjtande jein wird. Soweit befannt, glaubt man an hoher 
Stelle in Peterdburg, ſich auf die Treue der Armee verlaffen zu dürfen. Es 
liegt die Annahme recht nahe, daß auch dieje Sachlage Gegenjtand des Gedanten- 
austaujches der beiden Saijer in Wien gewejen ift. Sollte die Duma ſich zu 
Zode reden, fo würden ihre radikalen Führer allem Anjcheine nach Bewegungen 
hervorrufen, wie wir fie im Jahre 1849 in Dresden, Baden und der Pfalz 
geiehen haben, mur mit dem Unterfchiede, daß fie in Rußland ungleich größere 
Dimenfionen annehmen und ungleich blutiger und greuelvoller verlaufen würden. 
Trogdem befteht fein Zweifel, daß fie auch dort an der Treue des Heeres zer- 
ihellen werben, ſolange dieſes fejthält. 

Auf jeden Fall aber bleibt mit der Tatjache zu rechnen, daß die Befiegung 
der Revolution in Rußland in letzter Linie nur durch eine ftarfe Betonung des 
rationalen ruffischen Geiftes erfolgen kann und daß alle Reformen im freibeit- 
lichen Sinn, jollen fie Wert und Dauer haben, doch auf dem Boden des 
ruſſichen Vollscharafterd erwachjen fein müſſen. Das wird dereinjt auch auf 
Ne auswärtige Politit Rußlands vielleicht nicht ohne Einfluß fein. Es ift ganz 
elbitverjtändlich, daß von deutfcher Seite zu keiner Zeit Veranlaffung genommen 
ft, jich durch ımerbetene Ratjchläge in irgendeiner Form in die inneren Angelegen- 
beiten Rußlands einzumifchen, aber ebenfo bejtimmt darf wohl Hinzugefügt werden, 
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daß jede erbetene Meinungsäußerung, namentlich im perſönlichen Verkehr beider 
Kaiſer, deutſcherſeits ſtets im Sinne einer Befürwortung „freiheitlicher Maß— 
nahmen auf geſetzlicher Grundlage“ erfolgt iſt. Es kann Deutſchland nur daran 
gelegen ſein, daß die Monarchie in Rußland möglichſt unverſehrt aus dieſen 
Wirren hervorgehe. Eine konſtitutionelle Monarchie an Stelle der abſoluten 
würde man in Deutſchland ſchwerlich als eine Verminderung, ſondern vielmehr als 
eine im Gegenſatz zur Revolution erwünſchte Stärkung der ruſſiſchen Staatsgewalt 
und der Kräfte des weiten Reiches anjehen. Es ift befannt, daß beide Kaifer in 
einem ziemlich regen Gedankenaustauſch zueinander jtehen, ebenfo daß mit dem 
Amtsantritt des neuen ruffiichen Minifterd de3 Auswärtigen, des Herrn 
von Iswolsky, der im vergangenen Jahre bekanntlich bereit3 als Botjchafter 
für Berlin akzeptiert war, zwijchen den Kabinetten von Berlin und Petersburg 
durchaus freundjchaftlihe Beziehungen Plaß gegriffen haben, die bei gegebener 
Gelegenheit wohl auch den geeigneten erfennbaren Ausdrud finden werden. Als 
lüngft in der Preſſe mit ziemlicher Beftimmtheit die Behauptung auftrat, daß 
eine englijch=ruffiiche Verjtändigung bezüglich der Bagdadbahn bevorftehe, ift 
ruſſiſcherſeits die Verficherung erteilt worden, daß die ruffiiche Regierung es 
ftet3 ablehnen werde, jich ohne Deutjchland über deutjche Intereffen mit einer 
dritten Macht zu verjtändigen. Uebrigens ift auch von englicher Seite eine 
derartige Abjicht auf das beſtimmteſte in Abrede geftellt worden. 

Bei den Zeitungdnachrichten über ruffiich englische Verftändigungen kann 
der Umftand nicht genug im Auge behalten werden, daß e3 nicht Rußland ift, 
da3 eine jolche Verſtändigung anftrebt. Gewiß machen die inneren Verhältnifje 
de Zarenreiches e3 dieſem erwünscht, nicht in naher Zeit vor neue militäriiche 
Entjcheidungen außerhalb der Grenzen Rußlands geftellt zu werden, aber ander- 
jeit8 hat ‚die ruſſiſche Regierung alle Urjache, der öffentlichen Meinung ihres 
Landes nicht berechtigte Angriffspunfte auf dem Gebiet der auswärtigen Politik 
zu bieten und nicht Wipirationen preidzugeben, die bisher von der rufjischen 
Preſſe ſtets als im begründeten Interejje Rußlands liegend vertreten worden 
find, Einftweilen ijt die Stellung Rußlands in Mittelajien ſtark genug, um zu 
verhindern, daß fie in Afghanijtan oder Perſien in unliebjamer Weife vor voll- 
endete Tatjachen gejtellt werden fünnte, dem Drängen auf Berftändigung kann 
die ruffische Diplomatie mit guten Gewifjen unter Hinweis auf die augenblidliche 
Lage des Reiches ausweichen. Auf feinen Fall ift anzunehmen, daß Herr 
von Iswolsky den großen Traditionen der ruſſiſchen Politik zumider aftatijche 
Trümpfe aus der Hand gibt, es ſei denn gegen jehr ausreichende Nequivalente. 
Bon einem engliichen Flottenbejuch in Kronftadt, der im Laufe des Sommers 
gleichiam als Bejiegelung der Berftändigung ftattfinden jollte, konnte ohnehin im 
Ernſt nicht die Rede fein. Ruffilcherfeit3 wäre im gegenwärtigen Augenblid ein 
engliicher Flottenbeſuch in Kronſtadt doch wohl ald wenig opportun angejehen 
worden. Die ruffiichen Behörden find nicht in der Neigung, in Kronftadt, das 
noch vor wenigen Monaten Schauplag ernjter Meutereien war und wo joeben 
wieder neue militärische Vorkehrungen notwendig geworden find, eine englijche 
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Flotte zu fetieren, zumal Die Reſte der rufjiichen Flotte nichts weniger als in 
der Lage find, dort den Wirt zu machen. Wenn Parlamentsredner im englifchen 
Unterhauje jegt die Miene annehmen, al3 müfje der Flottenbejuch infolge der 
jüngiten Judenmeßeleien unterbleiben, jo jteht dem gegenüber, daß die ruffiiche 
Regierung ſich zu der Idee eines folchen Beſuchs von Anfang an ablehnend 
verhalten Hat. Deutjche Blätter, welche die Kronftädter Fahrt im Zufammen- 
hang mit dem Phantom der englijcherufjiichen „Verjtändigung“ noch immer als 
eine Drohung für Deutjchland behandeln, fjollten diejen Kampf gegen Wind- 
mühlen doch endlich aufgeben, jo bequem derartige Zeitartifeljtoffe auch jein 
mögen. Sollte ed, wie e3 den Anjchein hat, im Herbit zu einem Beſuch des 
Kaiſers Nikolaus bei unſerm Kaiſer kommen, wenn auch nur auf dem Waſſer, 
jo dürfte damit wohl ausgeſprochen fein, daß Rußland die ficherfte und zu» 
verläffigite Anlehnung, die e8 Haben kann, die an den deutichen Nachbar, feſt— 
zubalten entſchloſſen tft. 

Die Erdrterung der Beziehungen zwijchen Deutjchland und England fteht im 
Vordergrunde. Man jollte annehmen dürfen, daß die jo ftarf hervorgehobene 
Tatjache des umerjchütterten und unveränderten Fortbeſtehens des Dreibundes Hin- 
reihen müßte, den Anjchluß der engliichen Politit an die europäischen Zentral— 
mächte zu ſichern. Iſt England Italiens Freund, jo kann es nicht gut ein Gegner 
der Verbündeten Italiens jein, zumal dezjenigen Verbündeten, defjen Freundichaft 
für Italien die wertvolliten Garantien jeiner nationalen Erijtenz bietet. Zu 
Tefterreih- Ungarn hält England gleichfall3 auf gute Beziehungen, und der Wiener 
Hof iſt bereit3 davon verjtändigt, dat König Eduard gelegentlich feiner dies— 
jommerlichen Kur in Marienbad dem Kaiſer Franz Joſeph in Iſchl einen Befuch 
abjtatten wird. Schon aus diefer Sachlage heraus erjcheint die Annahme gerecht: 
fertigt, daB die erfichtlichen Bemühungen des offiziellen England, auch zu Deutjch- 
land auf ;einen andern Fuß zu kommen, allmählich deutlichere Früchte tragen 
werden. Mag immerhin die Einladung deutjcher Iournalijten nach London ur: 
Iprünglich einen privaten Charakter gehabt haben, fie ift erſichtlich von der eng- 
lichen Regierung dazu benußt worden, eine Einwirkung auf die Öffentliche Meinung 
beider Länder im Sinne eined gegenfeitigen Verſtehens herbeizuführen. Um jo 
unverantwortlicher ift e3, wenn ein qualitativ vielleicht weniger bedeutender Teil 
der engliichen Preſſe fortgejegt jede Gelegenheit benußt, um Gründe zur Ver— 
begung ihres Lejerfreifes gegen Deutjchland zu erfinden. Gerade um die Mitte des 
Monats, zehn Tage vor dem Bejuch der deutjchen Journaliften, bietet dieje Art 
engliſcher Publiziſtik eine leider recht reiche Blumenleje derartiger Verirrungen 
dar. Bon einem Ablöjungstranzport deutjcher Marinemannfchaften nad) Afrika, 
die nicht einmal auf einem Kriegsſchiff fahren, gehen in Dover drei Offiziere, 
zwei Unteroffiziere und fünf Matrofen an Land, um den auf dem Friedhof von 
dolteftone ruhenden deutſchen Kameraden einen Kranz auf die Gruft zu legen. 
Flugs ift der „Daily Erpreß“ mit der Auzjtreuung bei der Hand, die deutfchen 
Mannſchaften jeien im Augenblid des Beginnes der englischen Ylottenmandver 
an Land gelommen, um dieje augzujpionieren. Wenn Deutjchland die englijchen 
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Flottenmandver beobachten wollte, jo würde es das wahrjcheinlich ebenjo machen, 
wie die andern Mächte e3 mit Bezug auf die deutjchen Hebungen tun; eine Stranz- 
deputation don drei Offizieren, zwei Unteroffizieren und fünf Matrojen ift 
jchwerlich da3 geeignete Organ zur Beobachtung der englifchen Flottenmobilmachung. 
Im übrigen Handelt e3 ſich um einen Vorgang, der fich ſeit dem Untergang 
de3 „Großen Kurfürjten“ im Jahre 1878 alljährlich erneuert hat. Für die 
in Abeffynien entjtandenen Eifenbahnjchwierigkeiten, bei denen Italien England 
und Frankreich gegenüber nicht den fürzeren ziehen will, werden die Urjachen 
von andern Blättern ohne weiteres in Berlin geſucht. „Daily Chronicle‘ 
weiß von angeblichen Intrigen zu berichten, Die Deutjcherjeit3 auf Dem lebten 
Poſtkongreß in Rom gegen England geipielt hätten, das Negifter diefer Tor: 
beiten ließe fich leicht auf ein Dutzend verlängern. Vielleicht werden demnächſt aud) 
die Anzeichen einer jtarfen antiengliihen Stimmung in Negypten auf Deutjd- 
land zurücgeführt. 

E3 wäre wirklich nüßlich, wenn der tatjächlich maßgebende Teil der eng: 
liſchen Preſſe dafür jorgte, daß diefe Eindijchen Verdächtigungen Deutjchlands 
ein Ende nehmen. Gewiß wird es immer eine Anzahl Fragen geben, in denen 
die Interefjen beider Nationen nicht leicht in Mebereinftimmung zu bringen 
find, namentlich ſolange auf englijcher Seite Mißgunſt und Mißtrauen fo ftart 
in die Wage fallen. Aber derartige Fragen künnen von der Preffe beider 
Länder im ruhiger Objektivität diskutiert und geflärt werden, die Verftändigung 
innerhalb der Diplomatie würde damit nur erleichtert. In diefem Sinne ift 
es erfreulich zu fehen, daß die verjtändigen und gebildeten Schichten der eng: 
liihen Bevölferung mit zielbewußter Bejtimmtheit anfangen, die Beziehungen 
beider Länder von dem jeit einigen Jahren auf ihmen ruhenden Alp zu 
befreien. Der Bejuch der deutjchen Bürgermeifter in England hat zu einer 
eingehenden Bejchäftigung mit der deutjchen Selbftverwaltung geführt, die be 
treffenden jachverjtändigen Kreife Englands find dabei zu der Erfenntni3 ge 
fommen, dat England, das Mutterland der Selbjtverwaltung, auf diejem Gebiete 
hinter Deutjchland erheblich zurüdgeblieben ift und von ihm manches zu lernen 
hat. Es ift Died ein Ausdrud der Achtung, welche die VBorbedingung jeder 
Sympathie ijt. Einen weiteren darf man in dem Umftande finden, daß die 
International Law Aſſociation in London zu Anfang Dftober auf einige Tage 
nad) Berlin fommt, um auch ihrerjeit3 „den Gefühlen der Freundſchaft und 
gegenfeitigen Achtung zwijchen beiden Völkern“, zumal zwijchen den beiderfeitigen 
Juriſten, Ausdruck zu geben. Außerdem jcheint aber auch eine bejondere Ber: 
tretung des englijchen Heeres bei den diesjährigen deutjchen Kaifermandvern in 
Ausficht zu ftehen, woraus der „Daily Expreß“ Hoffentlich entnehmen wird, 
daß Deutjchland in bezug auf jeine großen Heeresübungen andern Methoden 
Huldigt, als daS genannte Blatt und Deutſchen Hinfichtlich der englischen Flotten- 
mandver zufchreibt. Wenn König Eduard nach Iſchl kommt, wird er aus dem 
Munde Kaifer Franz Joſephs vielleicht auch von dem außerordentlich erfreulichen 
Eindrud erfahren, den diefer aus dem Beſuch feines deutfchen Verbündeten ge- 
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wonnen bat, er wird auch dem Ausdruck der Befriedigung darüber begegnen, 
dag die für Italien jo freundjchaftlih, für Defterreih wohlwollend gejinnte 
engliiche Politit num auch die unnatürliche Entfremdung von dem dritten und 
wichtigften Gliede des Dreibundes aufzugeben beginnt. 

Der Dreibund hat eine Art Verlängerung nad) der ruffiichen Seite durch 
die Verabredungen von Mürzfteg und durch den heutigen Charakter der deutjch- 
rufjischen Beziehungen erfahren; Rumänien hat ſich dem zentralen Defenſivſyſtem 
de3 Dreibundes angeſchloſſen, Italien hat feine Abmachungen mit England, e3 ift 
daher unfchwer zu verftehen, weshalb Großbritannien fortgejegt dem Hauptvertreter 
diejer friedlichen Dreibundpolitit mit ausgejprochenem Mißtrauen entgegentritt. 
Die Idee, daß Deutjchland einen Angriff auf England vorbereite, ift doch 
zu barod, um eine ernfthafte Widerlegung irgendwie notwendig zu machen. Ein 
Krieg gegen England würde jelbjtverftändlich einen Krieg Frankreichs gegen 
Deutichland bedeuten, Deutjchland würde damit den Dreibund und alle die 
Rohltaten, welche diefer ihm gewährt, in Frage jtellen. Wir Hatten in dem 
legten Jahren Anlaß, und gegen einen englischen Ueberfall auf unjre Nordjee- 
füfte vorzujehen, weil die Gefahr vorlag, daß in England der Rat der Leute, 
die da meinen, es jet für England nüßlich, über Deutjchland herzufallen, deſſen 
Flotte und Handel zu zerftören, bevor e3 wirklich zu maritimer Kraft gekommen 
jet, Einfluß auf die Entichliegungen des englifchen Kabinett? zu gewinnen 
drohte. E3 wäre einer Großmacht unwürdig, wollte fie ſolchen Ausfichten gegen- 
über nicht ihre Entjchliegungen faſſen. Es fteht bei England, den noch vor- 
bandenen Reit diejed Gewölks endgültig zu verjcheuchen. Deutſchlands Freund— 
Ihaft ift für England leicht zu haben, jobald fie ebenbürtige Freundjchaft und 
nicht Gefolgichaft jein fol. Beide Völker haben allen Anlaß, in einer andern 
Sprache miteinander zu reden ald durch den Mund der Kanonen, Die für beide 
Teile die unverjtändigite und die unverftändlichite wäre. 

Das erfreuliche Anwachjen diejer Erfenntni® bietet die Gewähr, daß wir 
nunmehr eimer rubigeren Periode der auswärtigen Politik entgegengehen, für 
welhe — wie gefagt — akute Fragen von Bedeutung nicht vorliegen. 


60 Deutfche Revue 


KRirchenpolitiiche Geſpräche Raifer Wilhelms I. und 
Kronprinz Friedrichs 


F. Nippold 


Meine erften Audienzen bei König und Kronprinz. 


He fiebzigfte, der achtzigfte, der neunzigite Geburtstag des großen Kaiſers — der 
22. März 1867, der 22. März 1877, der 22, März 1887! — welche Fülle von mächtig 
ergreifenden Bildern ftellt fich da nebeneinander! Was für weltgefchichtliche Entfcheidungen 
find nicht in jenen Tagen vollzogen! Was für Perfönlichkeiten haben fich da nicht in der 
Umgebung des Monarchen abgelöft, von dem die wichtigften diefer Entfcheidungen aus: 
gingen! Wer auch nur von ferne zujchauen konnte, der mußte mit Gewalt von dem Ge 
danken ergriffen werden, wie ein auf das höchſte angelegtes, aber tief gedemütigtes Volt 
endlich zum Bemwußtfein feiner Kraft fam, wie der Staat im Werden und Wachen war, 
den wir heute das Deutfche Reich nennen, Inmitten von alledem aber ftand der Mann, 
der al3 Kaifer Barbablanca das, was fein Volk fo lange von dem wiederkehrenden 
Barbarofja geträumt, ihm in Wirklichkeit umfette, herrlicher als alle jene Träume ge 
wefen waren. König Wilhelm inmitten feiner Paladine — Bismard, Moltte und Roon 
an der Spitze — und an feiner Seite der Sohn, welcher der edelite, der fchönfte Typus 
beutfcher Kraft, deutfcher Mannestugenden war: was für ein feltener Kreis war es, der 
fih um den einen Mittelpunkt fcharte! Im Jahre 1867 fpeziell ſtand König Wilhelm als 
ber doppelte Sieger da, der Sieger im Felde und der Sieger über den inneren Konflikt, 
indem er nun wieder anfnüpfen konnte an das, was er als Prinzregent im November 
1858 verheißen. An dieje Erinnerung ‚von dem fiebzigften Geburtstage aber reiht für 
den Schreiber diejer Zeilen die von dem achtzigften und neungzigften fich an, ebenfalls 
aus nächjter Nähe gefehen. Die Feier des neunzigften Fonnte tch zum Beifpiel aus un- 
mittelbarer Nähe vom Ballon des Niederländifchen Palai3 aus mit anfchauen. 

Wer überhaupt das alles jo miterleben durfte, den erfaßt heute vor allem das Gefühl 
der Befchämung, wenn er perfönliche Erinnerungen zufammenjtellen fol an Dinge, die 
er doch nur aus einem Eleinen Nebenecdchen beobachten fonnte. Aber es geht doch nicht 
länger an, dieſe Erinnerungen bloß für den engjten Kreis zu bewahren. Das, was jie 
an innerem Wert beiigen, fann ja nur darauf beruhen, daß treu und ungefchminft über 
den Inhalt der verfchiedenen Audienzen berichtet wird, die dem Verfafler der Reihe nad 
zuteil wurden. 

Die Veröffentlichung der nachjtehenden Aufzeichnungen war allerdings urfprünglich 
bei meinen Lebzeiten nicht vorgefehen. Iſt es doch jedem berufenen Hiftorifer peinlich, 
das eigne Ich reden laſſen zu müſſen. Was fi) in den Audienzen auf perfönliche An— 
gelegenheiten bezog, iſt deshalb auch einfach beifeite gelaffen. Nur foviel unbedingt 
zur Erflärung nötig ift, mag bier fur; vorangeftellt werden. 

Der Anlaß der eriten Audienz ſowohl bei dem Kaifer wie bei dem Kronprinzen hat 
in der Ueberreichung eines Werkes gelegen, deffen Ermöglihung in erjter Reihe ihnen 
perfönlich zu verdanfen war. Ohne daß ich jelbit darum mußte, hatten (im Jahre 1861) 
Lehrer und Freunde ſich um eine Reifeunterftügung für den bruſtkrank gewordenen jungen 
Kandidaten bemüht. Das damalige preußifche Rultusminifterium hat in diefem Falle nicht 
(wie e8 im Anfang der fechziger Jahre fonft noch üblich war) völlig verfagt. Aber feine 
Hilfe hätte wenig gefruchtet, wenn nicht der König aus feiner Privatfchatulle den Beginn 
eines längeren Drientaufenthaltes ermöglicht hätte. Auch der Kronprinz hatte, um fein 
perfönliches Sintereffe zu befunden, zu dem gleichen Zwecke beigeiteuert. So lag e3 in der 
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Natur der Sache, daß, als im Jahre 1867 die erjte Auflage meines Handbuches der 
neueften Kirchengeſchichte erfchten, mir die Gelegenheit geboten wurde, perfönlich meinen 
Dank auszufprechen, 

63 braucht faum einer befonderen Erwähnung, daß der König von diefem Anlaß 
ausgegangen ift. Daran haben fich aber noch andre Gefprächsgegenftände angereiht, über 
welche die gleich nachher niedergefchriebenen Aufzeichnungen hier weggelaffen worden find, 
Doch müſſen die Veranlaffungen dazu immerhin furz notiert werden. Ein öjterreichifcher 
Onkel von mir, Feldmarfchalleutnant von Paumgartten, hatte ald Vigegouverneur von 
Mainz dem Prinzen von Preußen al dDamaligem Gouverneur nahegeftanden, war dann 
bald nach dem Friege von 1866 als Generalgouverneur von Galizien geſtorben. Da 
der König, der ihm früher viele Beweiſe feiner perfönlichen Huld gegeben hatte, ſich 
nach feiner letzten Lebendzeit erfundigte, war in der Natur der Sache gelegen. Ebenſo 
verhielt e3 fich mit einem weiteren Gefpräcd über meinen (noch in jungen Jahren als 
Oberſt geftorbenen) Bruder, der fich bereit3 im Krieg von 1866 ausgezeichnet hatte und 
nachher zahlreiche Belege der föniglichen Anerkennung feiner Leiftungen erhielt. Das, was 
über beide Männer perjönlich gefprochen wurde, gehört jelbitverftändlich nicht hierher. 
Die nahftehenden Berichte fegen daher dort ein, wo die Unterredung auf allgemein firch- 
liche Fragen überging. 


Erjte Audienz bei Sr. Majejtät dem König (19. März 1867). 


... Nach dem auf Perjonalien bezüglichen Gejpräch hat der Stönig jeiner- 
jet? an den Inhalt des jeiner Hilfe zu verdankenden Buches angefnüpft, 
zumal an den aus Jeruſalem mitgenommenen Ausgangspunkt: den Gegenjab 
zwiichen dem entweihten Golgatha und dem weihenollen Gethjemane, oder all- 
gemein genommen, den Gegenjaß zwilchen dem, was nach außenhin jich als 
Chriſtentum rühmt, und der ftillen Nachfolge Chriſti. Es führte dies zugleich 
auf Bunjen al3 den Unterhändler über da3 evangelijche Bistum Serufalem, und 
er jtellte die Frage, mein Werk jet wohl im Bunfenjchen Geifte gehalten. Ich 
mußte dann eingehend die jchändlichen Szenen vom Oſterfeſt erzählen. Der 
König war jehr entrüftet darüber, um jo mehr aber über das erfreut, was ic) 
über die evangelijche Gemeinde und ihre Liebeswerte berichten konnte. 

Im Anſchluß hieran ſprach der König zugleich über die edeln Beftrebungen 
ſeines Bruderd und die Urjachen des Scheiterns. 

Das führte dann weiter auf die Folgen des Krieges von 1866. Der König 
wurde erjichtlich perfönlich warm, während er darüber ſprach. Seine Augen 
leuchteten. E3 war ein wunderbar ergreifender Moment, wie er der Reihe nad) 
Gottes Gnade, das reine Gewifjen, die Friedensliebe, die gute Armee, die über 
alle Erwartungen gehenden Refultate betonte. Der Ausdruck der edeln Züge 
bei diefem echten Herzenderguß war Har und offen, fo recht das Bild voller 
Bahrhaftigkeit, Lauterkeit, Herzensgüte, die Sprache jchlicht und nüchtern, aber 
jede lebhaftere Empfindung fofort zum Ausdrud dringend. 

Nah jenen längeren Ausführungen feinerfeit3 vergönnte Se. Majejtät dem 
jungen unreifen Anfänger, ſich perjönlich über feine kirchlichen Zukunfts— 
hoffnungen und den Zufammenhang derjelben mit der Tradition de3 hohen- 
zollernſchen Haufe in den kirchlichen Fragen auszusprechen. Ich durfte es 
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offen zum Ausdrud bringen, wie mich das Los eines Hijtorifer8 beglüde, das 
vollen Freimut und rücdhaltlofe Wahrhaftigkeit mit warmer Begeijterung ver: 
binden lafje. Ebenjo durfte ich dann weiter bemerken, daß die hohe Huld, die 
mir Se. Majejtät in diefer Stunde erwieje, mir den Mut gebe, noch für eines 
zu danken von viel höherem als perjönlichem Interefje, nämlich für die kirchliche 
Seite des Programms vom November 1858, wie fie mich jchon als Studenten 
begeiltert, und vor allem für die damalige Rettung des Uniondgedanfens vor 
der Untergrabung von oben herab. 

Bei dieſer Erinnerung wurde der König erfichtlich wieder perjönlic warm, 
jprach zuerſt jeine Freude aus, daß er auch in dieſen Dingen ein „Werkzeug in 
Gottes Hand“ jein durfte. „Aber das, was ich zur Erhaltung der Union be- 
ſonders tum durfte, lag jchon in früherer Zeit.“ Und num folgte eine genaue 
Erzählung der Tatjache, wie er als Prinz von Preußen feinem Bruder die ihm 
durch Generaljuperintendent Hoffmann übermittelten Aktenftüde über die auf Die 
befannte Kabinettsorder (vom 6. März 1852) gejtüßten unionsfeindlichen Projekte 
zugejandt habe, und wie darauf die zweite limitierende Stabinettsorder (vom 
12, Juli 1853) erfolgt jei. 

IH gebrauchte mit Bezug auf die Zeit jener Kabinettsordern den Ausdrud 
„Strömungen in hochitehenden Streifen“. Der König adoptierte den Ausdrud 
und erzählte dann weiter, wie er gerade geitern den beiden jchleswig-holjteinischen 
Biichöfen erflärt habe, daß er die Union nicht zwangsweiſe durchführen, aber 
perjönlich an ihr feſthalten werde, aus klarer Ueberzeugung. 

Dazu Bemerkungen meinerjeit3, daß die unionsfeindliche Stimmung im Der 
außerpreußijchen Geiftlichkeit großenteils politiiche Gründe Habe, daß aber die 
Stimmung der Gemeinde durchgehends der Ueberwindung der dogmatijchen 
Gegenjäße geneigt jei. 

Dann wieder Nüdkehr zu 1866 und feitend des Königs abermals eine 
längere Schilderung des Geijtes in der Armee: „Eine Kaſerne kann kein theo- 
logijched Seminar fein.” „Wohl aber pädagogiiche und ethiiche Ziele.“ 

In dad Geſpräch über den nationalen Aufſchwung des Vorjahres durfte 
ich noch die perjünliche Erzählung einjchalten, daß ich mich am 14. Juni 1866, 
als Baden der Krieg mit Preußen drohte, dem Kultusminifter von Mühler zur 
Dispofition geftellt, aber unter Anerkennung des darin liegenden Patriotismus 
die Antwort erhalten habe, daß er mich nicht zu verwenden wilje. 

Darauf Frage des Königs: „Wünfchen Sie vielleicht jeßt eine Berufung 
nah Preußen?“ — Auf dieje unerwartete Frage war meine Antwort, dat ich 
in fpäterer Zeit recht glücdlich fein werde, wenn ich erjt dazu fähig fei; jet ſei 
ich aber erjt jeit zwei Semeſtern Habilitiert, hätte noch fein größeres Kolleg ge— 
leſen, könne mich noch nicht für reif dazu erachten. 

Der König jchien angenehm dadurch berührt, daß ich jeine Gnade nicht 
egoiftifch verwertete, um für mich etwas zu juchen, verbreitete jich dann weiter 
über den Kontraft zwijchen den Zujtänden Preußens und Deiterreih® im Jahre 
1866, bejonderd den inneren Zerfall in Staat und Armee in Dejterreich. 
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Hierauf ging Se. Majeſtät noch auf Die bevorjtehende Ankunft des groß- 
herzoglihen Paares ein, fragte, wie lange ich bleibe, jprach jeine Freude über 
die Unterhaltung und den Wunfch aus, mich öfters zu fprechen. Dann gab der 
König mir zum Abſchied die Hand. Ich machte den Verſuch, feine Hand zu 
tüſſen, was er aber nicht zugab und mir nochmals kräftig die Hand jchüttelte. 


Erjte Audienz bei ©. 8.9. dem Kronprinzen (21. März 1867.) 


Der Kronprinz eröffnete die Unterredung mit der Frage nach dem Inhalt 
des ihm zu überreichenden Buches. Der Bericht darüber konnte jomit zugleich 
den Dank ausjprechen für die dem Fürftenhauje jelber zu verdantende Möglich: 
feit, einen derartigen Gegenitand zu behandeln, der nicht aus Büchern allein 
ftudiert werden könne, jondern nur durch möglichit alljeitige Beobachtung des 
firchlichen Leben. Der Kronprinz wurde dadurch jofort jeinerjeit3 zu einigen 
allgemeinen Bemerkungen über den verjchiedenen Charakter des firchlichen Lebens 
in den verjchiedenen Ländern veranlagt, lenkte dann aber fpeziell das Geſpräch 
auf die Zuftände in Jerujalem. Eingehend ließ er fich die traurigen Daten 
erzählen über den Mirafelbetrug des Dfterfeuerd bei den Griechen, über die 
Karfreitagsprozejfion der Lateiner mit der den Leichnam Chrijti Ddarjtellen- 
den Holzpuppe, über den gerade an heiligfter Stätte am heftigjten Hervor- 
brechenden Haß der verjchiedenen chriftlichen Konfeffionen untereinander. Ebenſo 
aber ging er mit der gleichen Teilnahme wie der König auf die erfreuenden 
Belege ein für die im Laufe der Jahre langjam aber jtetig Herangereiften 
Früchte des evangeliichen Bistums, erklärte auch feine warme Zuftimmung dazu, 
dat der Mißbrauch der Religion nicht etwa zu religionsfeindlichem Spott führen 
dürfe wie in Mori Buſchs „Heiligenbilder ohne Heiligenfchein“, ſondern eine 
um jo ernitere Prüfung defjen, was wirklich Religion jei, an dem Evangelium 
EHrifti jelber erforderlih mache. Die Unterfcheidung zwifchen wahrem und 
falſchem Chrijtentum führte dann weiter auf das Programm des Proteftanten- 
vereined. Für die Beitrebungen desjelben zur Hebung des praftiichen Ehriften- 
tums jprach der Kronprinz auch jet wieder die gleiche Sympathie aus wie in 
dem befannten Schreiben an Bluntjchli, knüpfte daran zugleich eingehende, von 
genauer Beobadjtung der Sachlage zeugende Bemerkungen über die pia desideria 
der Jeßtzeit, über den Verfall des theologifchen Studiumd wie de geiftlichen 
Standes, über die meift au3 politifchen Gründen hervorgehende, aber jogar von 
Frauen preußifcher Minifter unterftügte Untergrabung der Union jowie über 
die jchwierigen firchlichen Aufgaben in den neuen Provinzen. Von Diejen 
Schattenjeiten im kirchlichen Leben aber wandte fich das Geſpräch wieder zurüd 
auf Bunjen und feine religiößsfirchlichen Ideale — wobei der Kronprinz von 
jeinem zweimaligen perjönlichen Bejuche bei Bunjen erzählte — jowie auf Die 
im Großherzogtum Baden ind Leben getretenen firchlichen Reformen. Mit 
wärmjter Anerkennung der Beitrebungen jeines fürftlihen Schwager verband 
bier der Kronprinz ein tief ergreifendes perjönliche® Programm. Bis dahin 
hatte er, an einen Tiſch angelehnt, die Arme üibereinander gejchlagen, ruhig ge 
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ſtanden. Nun jprang er förmlich au3 der Halb figenden Stellung auf, die Arme 
fuhren lebhaft auseinander, und er rief mit bligenden Augen: „Es ift die Auf: 
gabe meines Haufes, jeder Kirche die volle Freiheit zu wahren in dem ihr zu: 
jtehenden Gebiete. Wo aber Uebergriffe verfucht werden über dieſes Gebiet 
hinaus, da ift nicht die geringjte Konzeljion zu machen, da ift mit eijerner 
Energie entgegenzutreten.” 

Hatte mich zwei Tage vorher die Herzenswärme des Königs tief ergriffen, 
jo durchzuckte mich jet geradezu die Ergriffenheit, mit welcher der Kronprinz 
diefe Worte ſprach. Dazu die wahrhaft majejtätifche Erjcheinung, das jchönite 
Bild germaniſcher Bollkraft, die prächtigen leuchtenden Augen, die Verbindung 
von Milde und Energie in allen Zügen, alle Geift und Leben. Bon da an 
gejtaltete fich die Unterhaltung jo lebhaft; jede Wort von der einen Seite rief 
unwillkürlich jo jchnelle Erwiderung hervor, daß mir von allem folgenden nur 
der Eindrud geblieben iſt: jo offen und rückhaltlos Hatte ich mich noch jelten 
mit einem Menjchen unterhalten. Es war, als ob der fürftliche Redner die 
innerjten Gedanken aus einem herausholte. Aus dem gleichen Grunde aber 
babe ich mich Hernach außerjtande gejehen, den Zufammenhang der Wechjelrede 
jo wie bisher miederzufchreiben, erinnere mich nur, daß die gegenfeitigen Leber: 
tritte von einer Konfeſſion zur andern befprochen wurden. Da ich das erit 
jpäter in der Monographie über „die Wege nach Rom“ zufammengetragene 
Material damal3 noch nicht von ferne beherrichte, kann die nur in einer Form 
gejchehen fein, bei welcher ich weniger der erzählende al3 der empfangende Teil 
war. Die außerordentliche Lebendigkeit der Unterhaltung, die durchaus vom 
Kronprinzen jelber geleitet wurde, ging auch daraus hervor, daß der Dienit- 
tuende Adjutant diejelbe zweimal unterbrad), um einen eine halbe Stunde nad) 
mir bejtellten, aber jchon länger im Vorzimmer wartenden rumänifchen Ge— 
jandten anzumelden. Bei der zweiten Unterbrechung frug der Kronprinz dann 
noch rajch nach meinen weiteren Plänen und ſprach den ausdrücklichen Wunſch 
aus, daß ich mich bei jeiner demnächftigen Reife nach Baden von Heidelberg 
aus bei ihm anmelde. Grüße an Rothe, freundlier Händedrud und Huld- 
volles Zuwinken, al3 ich mich an der Türe noch einmal verbeugte, machten 
den Schluß. 
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Die Verdienfte des Bürgertums der Städte im 
Mittelalter um die Staats: und Rechtsentwidlung 


Bon 
Dr. von Schulte (Bonn) 


) 13 Hervorragende Grundzüge ded neueren Staatsweſens, deren bloße Nennung 
ohne nähere Begründung genügen dürfte, find anzufehen: Die Anerkennung 
de3 einzelnen als vollberechtigt ohne Rückſicht auf Geburt, Beruf und Stand; 
Sleihheit vor dem Geſetze; Zugänglichkeit der öffentlichen Aemter für jeden nach 
Maßgabe der Gejege; Teilnahme des Volls an der Gefeggebung und Feſt— 
jtellung des Staatshaushalts, geregelt durch die Berfaffung; gleiche, durch das 
Geſetz fejtgejtellte Grundjäge über Tragung der Ausgaben u. j. w. Andre moderne 
Prinzipien, wie Unabhängigkeit der bürgerlihen und politiichen Rechte von 
teligiöjen Bekenntnis, volle Gewijjenzfreiheit, Parität, Preffreiheit, kommen ala 
dem Mittelalter völlig fremd und erjt im der Neuzeit möglich Hier nicht in Be— 
trat. Weitere Borzüge des modernen Nechtölebens jind: Unabhängigkeit des 
Privatreht3 von perjönlichen Eigenjchaften, als Geburt, Stand u. dal.; Bildung 
des Rechts nach jachlichen Geficht3punkten; Zugänglichkeit gleicher Bildung für 
alle auf den Öffentlichen Anftalten gemäß den Geſetzen; Herjtellung von Bildungs» 
anitalten von Staat? wegen u. ſ. w. Doch wozu alles aufzählen, das jedem 
befamit iſt. 

Ter obenbezeichneten Aufgabe, zu zeigen, wie das mittelalterliche Bürgertum 
maßgebend für die Bildung des Rechts und Staats gewirkt Hat, wird wohl am 
beiten entjprochen, wenn bewiejen wird, daß gerade dad Bürgertum der Träger 
und Förderer jener Ideen und Einrichtungen geworden ijt, die wir ald Grund 
iagen, Vorzüge oder Bejonderheiten unſers heutigen Staatslebens anfehen, 
Rollen wir aber dieje Verdienſte richtig würdigen, jo müſſen wir ung auf einen 
Augenblid zurüdverjegen in die jozialen Zuftände des Mittelalters. 

Schroff ftanden die Gefellichaftsklafjen einander gegenüber. Klerus umd 
Laien jchieden ſich nah Bildung und Recht; jener war nicht bloß in der Kirche 
der alleinige Gebieter, jondern beſaß allenthalben einen großen Teil vom Grund- 
deitg und große politiiche Rechte. Im der Laienwelt machte die Geburt eine 
KHuft, die nur außergewöhnlich ſich ſchloß. Wer nicht durch feine Geburt dem 
Fürften-, Grafen», Freiherrn-, Ritterſtande angehörte, für den bot regelmäßig 
nur der Eintritt in den Klerus den Weg zu Ehren, Anjehen, Macht und Reichtum. 
Der Landmann, Hinterfafle, Bauer war — die Ausnahmen zählen faum — 
leibeigen, mindejtens hörig und an die Scholle gebunden; harte Arbeit, färgliches 
Brot, geiftige Stumpfheit und politifche Rechtloſigkeit war fein Erbteil; er jtand 
richt unter dem König, nicht direft unter dem Landesherrn, denn zwiſchen ihm 
und dem Landeöherrn Stand fein Gutsherr. Die Entwicklung des Individuums 
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war unmöglich. Daß es heute anders ift, wir danfen ed vorzugsweiſe dem 
Bürgertum. 

Salt auf dem Lande die Arbeit im ftrengen Wortfinne als Sadje des 
Hörigen, unterfchied man den Herrn vom Bauern danach, ob der Grund umd 
Boden mit eigner Hand bebaut wurbe oder durch eigne Leute, ziemte das Prlügen, 
Säen, Mähen dem Herrn nicht, fo bildete die Arbeit dem eigentlichen Beruf 
des Bürgerd. Das Handwerk in allen Formen und Zweigen, vom Bereiten 
der täglichen Nahrung: Bäder, Fleischer, Brauer, von dem Berfertigen der not- 
wendigen Kleidungsſtücke: Schufter, Schneider, Hutmacher, der Geräte für Haus 
und Hof bis zur vollendetiten Kunft, wie fie die Goldfchmiede, die Baumeifter, 
die Maler u. ſ. w. betrieben; da8 Gewerbe von der Yabrifation der unent- 
behrlichiten Stoffe für Kleidung und Wohnung bis zu den künftlichften Geweben 
und Stoffen zum Schmude der Kirchen, Paläjte, Rathäufer; der Handel vom 
Umſatze der gewöhnlichiten Nahrungsmittel bis zur Vermittlung des Transporte 
zu Sand und zur See, der Einfuhr der Produkte fremder Länder und Weltteile 
bildete den Beruf des Bürgers. In diefen Bejchäftigungen, die nicht bloß der 
törperlichen Kraft Gelegenheit zur Entfaltung boten, fondern auch dem Geile, 
der Gejchieflichkeit, der Erfindung Raum gaben, mit Notwendigkeit den Kunftfinn 
wecten, die Erwerbung von Senntnijjen forderten, betätigte fi) von Anfang an 
die bürgerliche Arbeit. Es ift ein abgedrojchener Saß, daß nur der Klerus im 
Mittelalter der Träger der Bildung geweſen jei. Wenn Lateinjprechen und 
sjchreiben, die Kirchenväter und einige Klaſſiker Iefen, fcholaftische Theologie und 
Philofophie betreiben, Liturgifche Alte vornehmen und ähnliche Dinge mit 
Bildung identifiziert werden, dann allerdingd beſaß nur der Klerus ſolche. 
Wenn man aber zugeben muß, daß die wunderjchönen Kirchen, die prachtvollen 
Nat» und Kaufhäufer, die Herrlichen Brummen, die künftleriichen Statuen, Die 
koftbaren Kirchengefäße und dergleichen Dinge mehr nicht ohne die Kunſt des 
Beichnend, der Maße zu machen waren, daß man rechnen, Buchführen, jehr zu 
erwägen verjtehen mußte, um ein Gemeinweſen zu organijieren, zu leiten, zu 
unterhalten, ohne die einzelnen zu überbürden; wenn man bedenkt, daß e3 nicht 
leicht ift, aus bloßen Gemeindemitteln zu jchaffen, was die Städte des Mittel- 
alter3 zutage brachten; wenn man weiß, wie ausgebildet das Zoll- und Finanz 
jyftem war, welche Ordnung im Stadthaushalt Herrjchte, wie geregelt der Gang 
der Juſtiz, der Stadtverwaltung war, und dann bedenkt, daß an allem dem der 
Klerus weder als Leiter noch al3 mitwirfend teilhatte: jo darf man wahrlich 
über die Bildung der Bürger ein andres Urteil fällen. 

Durh Arbeit und Fleiß haben die Bürger die Städte zu dem gemadit, 
was ſie geworden find. Auf fremdem Grund und Boden, für deſſen Belafjung 
jie dem Herrn Steuer zahlten, figend erwarben fie durch ihre Mühe Wohlitand, 
wurden Eigentümer. Zucht, Gefittung und häuslicher Sinn, ftrenge Ordnung, 
Treue, Redlichkeit und Ehrlichkeit waren ihre Stüßen und Tugenden. Ein un» 
eigennüßiger Gemeinſinn fennzeichnete fie. In der Innung, der Zunft, der Gilde 
galt der einzelne nur, wenn er jich an die Gewohnheit, das Statut, die Ordnung 
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band; Hervortun ficherte ihm die Meifterfchaft. Hat auch die Neuzeit das 
Zwangszunftweſen mit Recht im ganzen als veraltet über Bord geworfen, fo 
war ed im Mittelalter die gegebene Form. Durch fie wurde die innere Ent- 
widlung erjt möglich. 

Zange Zeit hindurch waltete auch in den Städten der Unterjchied der Stände, 
ja bis auf die Neuzeit blieben in einzelnen Reichsſtädten wenige Gejchlechter 
da3 eigentlich regierende Element. Im ganzen aber hatte fich ein andrer Zu- 
ftand gebildet. Die alten Gejchlechter, dem bürgerlichen Berufe fernftehend, 
fonnten auf die Dauer die Teilnahme am Regiment der wohlhabend gewordenen 
Bürgerſchaft nicht vorenthalten. Jene waren unvermögend, die Lajten allein 
oder zum großen Zeile zu tragen; es ging nicht an, die zahlreichen Innungen 
niederzubalten. Reichtum gab diejen eine Macht. Wohl verbündeten jich jchon 
im zwölften Jahrhundert die Herren gegen die Städte, fam es im dreizehnten, 
vierzehnten umd fünfzehnten zu blutigen Kämpfen. Im großen fiegte die Bürger- 
Ihaft. Die Geburt ald ſolche gab kein Anrecht, dad Selbitregiment der 
Bürgerihaft trat ein. Auch der Adlige als Mitglied der Stadt gehörte der 
Bürgerjchaft an. So bildete ſich der Satz aus, daß die bürgerliche Arbeit 
ebrbar jei. Freilich blieb auch inmerhalb der Bürgerfchaft noch mancher Unter- 
ſchied; einzelne Handwerfe und Gewerbe galten für vornehmer als andre, einzelne 
nicht aus inneren Gründen, jondern lediglich wegen einer Volksanſicht, für 
minder ehrbare, wie zum Beijpiel die Abdederei. Doch haben im großen ganzen 
jolche Dinge keinen Einfluß auf die Entwidlung gehabt. Durch die Teilnahme 
der Zünfte am Regimente, da3 in vielen Städten ausfchlieglih an fie fam, 
börte die politiiche Rechtsfähigkeit und Berechtigung auf, Sonderrecht einer 
Volksklaſſe zu fein. Zuerſt ging diefe Entwidlung vor fich in den königlichen 
(Reichs-) Städten. Seitdem dieje zur Standſchaft im Neichdtage im Jahre 1255 
unter Wilhelm von Holland zugelafjen waren, Hatte die Alleinberechtigung der 
Großen des geiftlichen und weltlichen Standes, die Angelegenheiten des Reiches 
zu beraten und zu ordnen, aufgehört. Allerdings erhielt erſt 1648 das Kollegium 
der Reichsſtädte ein gleiches Stimmrecht mit den beiden andern, dem Kurfollegium 
und Fürftenrat, aber jene Tatjache jtellte immerhin die politiiche Nechtsfähigteit 
der Städte feſt und bewirfte wiederum, daß auch in allen Territorien, wo fich 
überhaupt eine Vertretung des Landes erhalten oder gebildet hatte, die Städte 
als jolche Sig und Stimme erhielten. Die königlichen Städte erlangten im jelben 
Umfange mit den andern Landesherren durchweg die Iandesherrliche Gewalt. 
Indem das Bürgertum jelbjt deren Träger war, zeitigte es allmählich den Ge- 
danken, daß nicht Geburt oder Stand allein zur Uebung politifcher Gewalt be- 
fähigen oder berechtigen. Die Stellung der königlichen Städte und ihre Ver: 
bindung mit den Landezjtädten hatte durchgehend auch auf lettere einen höchſt 
wohltätigen Einfluß. Sobald die politiiche Nechtsfähigkeit in den Städten der 
Vürgerichaft überhaupt zujtand, Gemeingut geworden war, machte fich in den 
Städten eine höchſt einflußreiche Entwidlung geltend. Die Laften wurden nad) 
gleiden Grumdjägen gemeinfam; die Sicherheit der Stadt fiel allen zu; die 


68 Deutfche Revue 


Waffenfähigkeit erhielt jich; der Bürger der königlichen Stadt focht gleich dem 
Ritter. Damit blieb er gerade in dem Punkte, der zur ſtändiſchen Umbildung 
wejentlich beigetragen, dem Abel tatjächlich gleich. Diefe Gleichheit der Rechte 
und Lajten führte zur gleichen Wertſchätzung und gleichen rechtlichen Beurteilung. 
Dad Stadtrecht hört früh auf, nach der Geburt zu jcheiden; der Bürger als 
folcher ift frei, das gleiche Recht gilt für alle Bürger. Ja, e3 ift nicht jelten, 
dat Stadtrechte ausdrücklich den Adel denfelben privatrechtlichen Beſtimmungen wie 
den Bürger unterwerfen, obwohl dieje dem Interejje, der Anficht und dem bejonderen 
ziemlich allgemein ausgebildeten Rechte des Adels widerjprechen, z. B. Die eheliche 
Gütergemeinſchaft. Privatrecht, Prozeßrecht, Strafrecht war wejentlich für alle 
Bürger gleich. Obwohl in den verjchiedenen Städten in den einzelnen Einrichtungen 
und Süßen eine unendlihe Mannigfaltigteit herrichte, waren doch die wejentlichen 
Grundſätze überall diefelben. Daraus erklärt fich, daß dag Stadtrecht des Mittel» 
alter3 eine große Gleichmäßigfeit aufweilt, die zunächſt ermöglichte, dad Nedt 
de3 einen Orted auf andre zu übertragen. Das großartigite Beiſpiel bietet das 
Magdeburger Recht, das für zahlloje Städte in Sachſen, Schlefien, Böhmen, 
Mähren die Grundlage bildet. Nach dem Rechte von Soejt war das von 
Braunfchweig und Lübeck gebildet, nach dem letzteren das der meijten an der 
Ditfee. Die wejentlich gleichen Momente der Bildung in den füniglichen wie in 
den unter Landesherren ftehenden Städten führten zu der im ganzen gleichen 
Selbjtverwaltung aller Städte, zur eignen Gerichtsbarkeit für die Städte, mochte 
auch der Landesherr die Richter ernennen, zum bejonderen Stadtrechte. So finden 
wir ziemlich im ganzen Deutjchen Reiche die folgende Gejtaltung: Die Bürger 
al3 jolche leben nach Stadtrecht; ihr Recht ijt ein gleiches; fie gelten als frei; 
jie haben eine gleiche bürgerliche Ehre; ihre bürgerliche und politiche Nedjis- 
fähigkeit it eine gleiche. Hierin liegt der Grund, daß der Sag: „Stadtluit 
macht frei” eine weite Geltung erlangte, da8 Wohnen in der Stadt durch Jahr 
und Tag jelbit dem Hörigen die Tyreiheit gab. Aus diefem Zuftande ging un- 
merklich die Anjchauung hervor, daß der einzelne als jolcher frei, im Vollbeſitze 
der Ehre, allen Genojjen desjelben Gemeinwejens gleich fein, nach denſelben 
Gejeßen beurteilt werden künne, ohne daß Geburt, Stand, Beruf einen Unter: 
jchied zu begründen vermöge. 

Bahnte fi auf diefe Weile durch das Bürgertum für die Rechtsſtellung 
der Individuen allgemach eine die mittelalterliche Gejellichaftsverfaffung durd- 
löchernde Anſchauung überall bei einem großen Teile des Bolfes den Weg, jo 
fand ein gleiches ftatt für diejenigen Zweige des Staatslebens, die von jeher 
für Die Staatsentwidlung den Ausschlag gaben: die Beftreitung der öffentlichen 
Laften, Abgaben und den Heereddienft. Die Heerespflicht band fich im Mittel» 
alter im ganzen an beſtimmte Arten des Grundbeſitzes; der weltliche und gelit- 
liche Fürft, Graf, freie Herr und Ritter, das Stift u. ſ. w. Hatten den durch Her- 
fommen u. ſ. w. feitgeftellten Dienft zu leifter. Imgleichen hatten Ddiejelben 
Perjonen nah dem Herlommen oder Reichsgeſetze die Reichsabgaben zu tragen. 
Das wejentliche dieſer Entwidlung lag darin, daß für die Öffentliche Leiſtung 
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ein befonderer Rechtsgrund, eine private Verpflichtung vorliegen 
müſſe. Die wirkliche Laſt, insbejondere die Abgaben wurden von den ver- 
pflichteten Herren auf die Untertanen gewälzt. So nahm das Ganze einen privat« 
rechtlichen Charakter an, erjchien die Steuer u. ſ. w. als eine am Grund und 
Boden haftende, mit der Hörigfeit verknüpfte Laft. Für die einzelnen unter den 
Landeöherren ftehenden Reichsgebiete, Die Territorien, ergab fich daraus der 
Grmdiag, daß der Herr vom Lande, d.h. von den Ständen, der Landichaft 
nichts fordern könne, wozu er nicht aus einem bejonderen Grunde berechtigt fei. 
Darüber hinaus Hing die Gewährung einer Forderung, werm wir abjehen von 
gewaltiamer Durchjegung, lange Zeit ab von Bewilligung des einzelnen; erſt 
jeit dem vierzehnten Jahrhundert bildete fich allmählich der Gebrauch, daß die 
Stände: Prälaten, Ritterjchaft, Städte, fei es jeder Stand für fich, ſei es durch 
gemeinfamen Beichluß, eine bejtimmte Summe bewilligten; feit dem fechzehnten 
Sahrfundert kam die Bewilligung von Jahresfummen dort auf, wo es dem 
Sandeöherrn nicht gelang, die abjolute Gewalt und mit ihr da3 willfürliche 
Beiteuerungdrecht zu erlangen. Die Ueberwälzung der Laft auf die Untertanen 
war bei den Ständen eine analoge. 

Anderd in den Städten. Die Bedürfniffe der Stadt wurden beftritten, 
joweit nicht das Einkommen aus eignem Vermögen reichte, aus Abgaben und 
Umlagen. Jene hatten einen fachlihen Grund: Zölle, Alzife, Zagergelder, 
Marltſtandsgelder u. dgl, Kanon von Erbpachtsgrundſtücken u. f.w. Die Um- 
Ingen, das Umgeld, wie e3 in vielen Städten hieß, wurden feftgefeßt von der 
Stadt, d.h. der Bürgerfchaft; wie die Feſtſetzung geſchah, beftimmte die Ver- 
faffung, ift aber für das Nefultat gleichgültig. Der Mafftab war ein allgemein 
gleicher: Verteilung nach dem Vermögen (VBermögenzfteuer), dem Gewerbe (Ge- 
werbeiteuer), dem Grundbeſitze (Gebäude-, Grumdfteuer), der Wohnung (Miet3- 
teuer) u. dgl. Zwar ift diefe Entwidlung nicht ohne vielfache innere Kämpfe 
erfolgt, jeßten einzelne Perjonen und Klaſſen (Geiftliche, Stifte, Klöſter u. f. w.) 
ihre Abgabenfreiheit durch; diefe Ausnahmen tun dem Gange der Entwidlung 
feinen Eintrag. Der innere, unendlich wichtige Grundgedanke, wie er fi) Bahn 
bradh, ift: die Tragung der Laſten de3 Gemeinweſens ift eine Pflicht 
aller Mitglieder desjelben, die fähig find, nach objektiven, durch das Geſetz 
für alle gleich beftimmten Grundfäßen. Geradejo war es mit dem Sicherheitd- 
md dem Heeresdienſte. Soweit er nicht von jedem einzelnen geleiftet wurde, 
ing ihn das Gemeinwejen auf feine Koften. 

Wir jehen aljo, daß im Bürgertum der Gedanke jeine Verwirklihung fand: 
den Rechten gehen parallel die Pflichten; die Freiheit des einzelnen, die Gleich. 
beit der einzelnen an Ehre und Recht fordert gleichen Maßſtab der Teilnahme an 
den Laſten. Wer in der Stadt unfähig war, Laften zu tragen, hatte ziwar volle 
derſönliche Freiheit, aber an der Leitung de3 Ganzen feinen Anteil. Wo die 
Pliht feinen Platz hatte, da blieb die Freiheit und private Rechtsfähigfeit, aber 
die politischen Rechte jchliefen. 

Nur aus diefer Berfaffung erklärt ſich das Große, dad die Städte des 


70 Deutjche Revue 


Mittelalter leifteten. Abgeſehen von den herrlichen Stiftungen, die der Sinn 
für das Gemeinwohl der Bürger ins Leben rief, denen fich die Stiftungen der 
Kaifer und Könige, Zandeöherren, Biichöfe, Prälaten u. |. w. bei weitem nicht 
an die Seite jtellen können — Klöſter, Bistiimer, höchſtens noch Kirchen, Meß— 
ftiftungen u. dgl., kurz geiftlihe Dinge waren e8, für welche die Reichs- umd 
Kirchengüter gegeben wurden; darüber hinaus haben allerdings die geiltlichen 
Herren ihre Familien reich gemacht —, haben die Städte als ſolche Schöpfungen 
ind Leben gerufen, die wir noch jet bewundernd anjtaumen. 

Die Grundjäße, die wir al3 jpezifijch bürgerliche erfannt haben, errangen 
eine verallgemeinerte Geltung durch den unmittelbaren Einfluß der Städte, wenn 
auch zunächft nur der königlichen, auf das innere ftaatliche Leben. Als Grund» 
bedingung eines jeden geordneten Staatsweſens erjcheint die Sicherheit des Rechts. 
Dieje jeßt voraus die Möglichkeit, einen Richter zu finden, den Urteilen des Richters 
unbedingte Ausführbarfeit zu fichern. Die Gerichtöbarkeit in den Städten ilt 
unftreitig die einzige des Mittelalters, die relativ genügte. Gerade auf diejem 
Gebiete zeigt jich aber auch jehr früh die Macht und Bedeutung des Bürgertums. 
Durchgehends ohne Geſetz oder formelle Anerkennung bildete ſich ein inniger 
Zufammenhang in der Weiſe, daß es in allen Teilen des Reichs eine Anzahl 
von Städten gab, an die zahlreiche andre ſich um Belehrung in Rechtsſachen, 
Prüfung des Urteils, kurz um Weifung des Necht3 wandten. Darin liegt, ob- 
gleich nicht für die Einzelheiten des Rechts, doch für die Necht3auffaffung über: 
haupt ein wichtiger doppelter Gedanke. Der eine ift durch die konſtante Hebung 
des Bewußtjeing im Bürgertum hervorgerufen, daß die politifche Zerteilung 
des Reich fein Grund jei, Die Recht3einheit und die gemeinjame 
Rechtöbildung zu zerreißen; der zweite, mindejtend ebenjo wichtige, iſt, 
daß die Rechtijprehung innerhalb der deutjhen Nation nicht be— 
Ihränft zu jein brauche auf das einzelne Territorium, daB es 
vielmehr Gerichte geben könne, deren Kompetenz fich über verjchiedene Länder 
eritrede. Ob ohne dieje in einem jo wichtigen Teile des Reichs ftet3 bejtandene 
Anjchauung es möglich gewejen wäre, nachdem die Kaiſermacht auf Null ge 
junfen war, ein Reichsgericht aufzurichten, ift fraglich. Nachdem dies (1495) 
errichtet war, ging das landedherrliche Beitreben dahin, durch Privilegien die 
Rechtſprechung für ihre Territorien demjelben zu entziehen; die Neichsftädte 
haben nie ein ſolches Beitreben gehabt. Und e3 ift von Bedeutung, daß auch 
in unfern Tagen die nationale Necht3einheit und Einheit der Rechtiprechung 
zuerjt fir jene Rechtsſachen wieder eintrat, die ganz vorzüglich auch im mittel- 
alterlihen Sinne dem Bürgertum nahejtehen, für das Handels» und Wechjelredht. 
Wohl mag man dad Bedürfnis des modernen Verkehrs als Grund angeben. 
Scließt dad aber aus, daß wir tiefer bliden und es ausjprechen dürfen, daß 
der nationale Sinn des Bürgertum zuerft ermöglicht Hat, daß jchon 
jeit 1833 ein Hollverein die nationale Einheit in zartem Anfange begründet, in 
dem gleichen Handeld- und Wechjelrechte, in derjelben Gewerbeordnung, im 
Reichdoberhandeldgerichte für ein weites Gebiet des Verkehrslebens erreicht ift? 
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Wenn erjt 1873 der Gedanke der gejamten nationalen Rechtseinheit Reichsgeſetz 
wurde, jpricht die Tatjache für meine Auffafjung des gejchichtlichen Ganges. 

Die Durchführung des Necht3 fordert Frieden, unbedingten Schuß gegen 
Fehde, Selbithilfe und rohe Gewalt. Der Landfriede war die unerläßliche Vor- 
bedingung für das Beftehen und Gedeihen der bürgerlichen Arbeit. Wohl nahm 
fich die Stirche des Friedens an, ficherte auch dem Kaufmann bejonderen Schuß 
zu. Aber der Bann auf den Friedensbruch half praftijch ebenjowenig als die 
Candfriedendgejege von Kaifer und Reich. Die Städte find es gewejen, Die in 
Wahrheit erft einen erträglichen Zuftand ermöglichten. Sie traten zujammen, 
fiherten fi in Bündniſſen gegenfeitigen Rechtsſchutz. Wie jehr der Staat3- 
gedanfe verfchwunden war, beweijen die furchtbaren Gebote gerade des hohen— 
ſtaufiſchen Kaiſers Friedrich II. gegen die Einungen der Städte. Aber Dieje 
fiegten. Dad Bündnis der Städte am Rhein von Köln bis Bajel vom 13. Juli 
1254 in der wilden fogenannten faiferlofen Zeit, dem die geijtlichen Kurfürjten, 
die Biihöfe am Rhein, in Lothringen, viele weltliche Herren beitraten, ift der 
wirkliche Anfang einer Beſſerung geworden. Mit ihm, dad König Wilhelm 1255 
beitätigte, errangen die Städte zugleich die Zulaffung zum Reichstage. So nüpft 
fih die erfte Anerkennung des Bürgertums als eines politijchen Faktors 
an eine ſchwere, verdienftvolle Leiftung desfelben für den Staat und die Gejell- 
ihaft. Das Bürgertum bewies zuerjt, daß es für den Staat und jeine Grund» 
Inge: das Recht, jedes Opfer zu bringen bereit und mächtig jei. 

Ich habe den Verſuch gemacht, zu zeigen, wie groß für einige der wichtigiten 
Seiten ded Mechtölebend das DVerdienft des Bürgertums if. Es erübrigt noch 
zu betrachten, wie dieje bürgerlichen Anjchauungen und Inftitutionen zur all- 
gemeinen Geltung in der Neuzeit gelangen konnten, wiederum durch die wejentliche 
Niwirtung der Städte. Unſre deutfchen Städte bilden jeit dem dreizehnten 
Jahrhundert die Mittelpunkte des fozialen und geiftigen Lebens. Wohl gab es 
auf den Herrenburgen und in den Schlöfjern frohe Gelage; die Jagd, der 
Zummel der Waffen führte die Gäfte von nah und fern dahin. Aber die unit, 
die Wiſſenſchaft, das bildende Vergnügen Hatte feine Stätte im Kreiſe der 
Bürgerichaft, jeitdem das Nittertum feinen Idealismus eingebüßt. Sind es nicht 
die alten Städte, denen unjre großen Meifter: Wohlgemuth, Dürer, Rubens, 
Holbein, Kraft, Fiicher und die große Schar andrer angehören? Waren es 
nichts vorzugsweiſe die reichen Kaufherren, die ihnen Arbeit und Nahrung 
gaben? Boten nicht Nürnberg, Köln, Augsburg, Straßburg u. |. w. dem Studium 
der Kunſt ein Feld, wie es nirgend ſonſt beitand? Unjre modernen Muſeen jind 
jungen Datumd. Wo gab es Schulen als in Städten? Die Klofterfchulen in 
Deutichland haben es zu geringer Berühmtheit und Wirkjamfeit gebracht. Der 
Klerus jorgte wohl für feine Bedürfniffe, fir die geiftigen Bebürfnifje des Volks 
dat er jich felten in anderm Sinne interejjiert, als um die Schulen nach dem 
jetnigen zu Ienfen. Wer waren die Männer, die in Mainz, Straßburg, Bajel, 
Nürnberg, Köln und anderwärts im fünfzehnten Jahrhundert durch den Buch— 
drud die Mittel zur Bildung dem Volke boten? Bürger. Wodurd wurde e3 
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möglich, daß die Hochichulen des Mittelalter Weltichulen wurden? Durch die 
Gunft, die ihnen die Städte erwiejen. Die Städte wußten fich ſeit dem drei— 
zehnten Jahrhundert im Beſitze ihrer Freiheit zu erhalten. Wo dies gelang, da 
blübte die Stadt, wo nicht, ift ihre Blüte Ausnahme geweien. Wollen wir da3 
würdigen, jo müfjen wir abjehen von unferm Jahrhundert, dejjen Verhältniſſe 
andre find und nach andern Normen gemejjen werden müfjen. Bliden wir aber 
auf die frühere Zeit. Wo blühte Handel, Gewerbe, Kunjt und Wiſſenſchaft am 
reichiten und jchönften, etwa in den Städten, die unter geijtlicden und weltlichen . 
Landedherren jtanden? Mit Ausnahme des einzigen Magdeburg haben die unter 
der landeöherrlichen Gewalt der Biſchöfe und Fürften ftehenden Städte nichts 
Große aufzuweifen gegenüber Köln, Worms, Speier, Augsburg, Straßburg, 
Bajel, Regensburg, Lübeck, Hamburg, Bremen, die ſich ihrer Biſchöfe zu er- 
wehren wußten und ihnen jchon im Mittelalter zum Teil nicht einmal in ihren 
Mauern zu wohnen geftatteten. Im diefen, in Aachen, Frankfurt, Nürnberg, in 
den zahllojen Reichsſtädten Frankens, Schwaben u. j. w., da entfaltete ſich das 
Bürgertum in jeiner Kraft, jeiner Schönheit und Tüchtigfeit. An diefe Städte 
knüpft jich zumeift die Bildung, der Fortichritt, die Entwidlung auch feit dem 
jechzehnten Jahrhundert. Und was wir ald Grundgedanken unſers heutigen 
Staatslebens erkannt haben, liegt e3 nicht im Weſen und Leben de3 mittel- 
alterlihen Bürgertum? Und wenn nun feit Friedrich dem Großen in den 
deutſchen Ländern allmählih da3 Staat3bürgertum an die Stelle der 
privaten Untertanenjchaft, die Einheit des Rechts an die Stelle bunt: 
Ihedigen Wirrwars, die Gleichheit vor dem Gejete an Platz des Syitems 
der Geburts- und Standesrechte, die Teilnahme des Bolf3 an der Geſetz— 
gebung, bei Feitjegung des Staatshaushalts anjtatt des alten Ständewejend 
traten, wenn die Bejteuerung nad gleihem Maßſtabe, die Entlajtung 
des Grund und Boden, die volle Freiheit aller, die gleiche bürger- 
lihe Ehre zu Grundlagen des Staatsweſens werden fonnten, wenn dieje ganze 
riefige Umgeftaltung möglich) wurde ohne foziale Krifis, ja jelbft ohne politifche 
Nevolutionen, wenn troß dieſer koloſſalen Wandlung die Pietät gegen die 
Herricher, die Achtung vor der Obrigkeit und dem Gejeße, der Einn für Ord- 
nung und Recht im Volke nicht gemindert und troß aller Verfuche der Feinde 
von außen und innen nicht erjchüttert worden ift, wem ander3 haben wir es zu 
danken al3 dem deutjchen Bürgertum, das jahrhundertelang im eignen Kreiſe 
fich gewöhnt hat an alle jene Dinge? Wem anderd ald dem glüdlichen Ge- 
ſchicke, daß feit Jahrhunderten der Schwerpunkt des jozialen Lebens im Bürger: 
ftande liegt? Wer daran etiwa zweifeln follte, möge die Zultände jener Länder 
ind Auge fafjen, Frankreichs und Spaniens ingbejondere, wo jeit Jahrhunderten 
ganz andre Verhältniffe waren, der möge noch heute auch jene deutichen Länder, 
in denen jeit alter Zeit da3 Bürgertum wenig galt und wenig vermochte, mit 
andern vergleichen. 

Berfäumen wir aber nicht, im Angefichte der Gefchichte unjrer Nation und 
ihres Hochbedeutfamen Faktord, des Bürgertums, und zu vergegenivärtigen, worin 
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feine großen Gaben, Berdienjte und QTugenden bejtanden: in der Arbeit, im 
firengiten Bflichtgefühl, im Gemeinfinn, der gern Opfer bringt und allem 
Guten, Schönen, Edeln zugänglich it, im ftrenger Zucht und Ordnung und 
Häuslichkeit, in der Achtung vor Redt und Obrigkeit, im Maß— 
halten in allem, in dem Sinn für echte Freiheit, für wahre Reli- 
giofität, in dem Streben nad) Bildung, in dem Meſſen der Redte 
an den Pflichten, mit einem Worte in dem feiten Bewußtſein, daß der 
einzelne feine Pflichten gegen ſich nur dann erfüllt und nur Anjpruch auf die 
Wertſchätzung aller hat, wenn er und joweit er für das Ganze wirkt und fchafft. 
Hält unjer Volk an diefen deutſchen Grundſätzen feft, dann wird es gedeihen 
und jich feft und unbeſiegbar auf der Höhe erhalten, die es verdient und er- 
Hommen hat, das gebildetite, treuejte, edelſte zu fein. 


Geipräch mit dem japaniſchen Unterrichtsminijter 
Mafino 


Je frühere japanijche Gejandte in Wien, Herr Makino, hat nach einem jech®- 
jährigen Aufenthalte in der Hauptjtadt Defterreichd fein neue Amt als 
Unterricht3minifter in jeinem Baterlande angetreten. Schreiber diejer Zeilen 
wollte Herrn Mafino nicht den Weg über das weite Meer antreten lafjen, ohne 
no zuvor aus jeinem Munde ein Wort darüber zu vernehmen, welche Bahnen 
er ald UnterrichtSminifter Japans zu nehmen gedente und welches die Strö- 
mungen überhaupt jeien, die gegenwärtig in der Öffentlichen Erziehung in Japan 
borwalten. 

Herr Makino hatte die Liebenswürdigfeit, und vor jeinem Sceiden von 
Bien eine Abendjtunde anzuberaumen, in der er fich in eingehender Weije, wenn 
auch mit der ihm jtet3 eignen Bedachtfamkeit, über das angeregte Thema 
äußerte, 

Noch gebämpfter als fonft war diesmal der Ton dieſes vornehm jtillen 
Mannes aus dem fernen Dften, der während der in Wien zugebrachten Jahre 
!einen einzigen Tag hat hingehen lajjen, ohne hier fein und Hug zu beobachten 
und zu erwägen, welche unjrer Einrichtungen den Inftitutionen in Japan voraus 
wären und welche vielleicht Hinter den Einrichtungen dieſes Hochentwidelten Landes 
zurüditimden. Im feinem bejcheidenen und demutsvollen Weſen hat er es aller- 
dings nie außgejprochen, daß er in dem hochzivilifierten Mitteleuropa und in 
dem jchönen Wien vielleicht auch manches gejehen, deſſen Einfuhr oder Nach— 
mung in Japan gar nicht winjchenswert wäre. Konnte er ed aber fich nicht 
m Innerjten feiner Seele manchmal gedacht haben, daß Japan vielleicht berufen 
wäre, unter unjerm Himmelsftriche nicht nur manches Gute zu lernen, jondern 
auch nicht minder gute Lehren zu verbreiten? Die Japaner mögen nun lange 
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genug Schüler gewejen fein und find vielleicht auf dem Wege, ſelbſt zu Lehrern 
des Menjchengejchlechtes zu werden. 

Wie vieles fünnten wir doch von ihnen lernen! Bor allem Nüchternbeit, 
Bejonnenheit und Bejcheidenheit jogar nad) den allergrößten Erfolgen. 

Der Verfaſſer diefer Zeilen hat Herrn Makino während der leßten zwei 
Sabre, in denen Japan die heroifchite Epopde feiner Dajeindgejchichte durch— 
lebte, in den allerbewegtejten Momenten gejehen. Am Vorabend des Krieges, 
in Augenbliden von Japans größten Siegen, in Momenten auch, in denen Ruß— 
land jchon das ganze japanische Volk in das Gelbe Meer hineingeworfen zu 
haben verkündete — Makino blieb immer derjelbe Mann von ftoijchem Gleich— 
mut, der nicht mit den Wimpern zucdte, auch wenn durch feine Seele Stürme 
jagten. In äußerer Unveränderlichkeit jaß er und gegenüber, in Leid und Freud’ 
jeines Vaterlandes, das den Kampf um Sein oder Nichtjein zu führen jchien. 
Wie hob fich da das Bild des denfenden und beobachtenden Mannes, der und 
wie ein Mikrofo8mo8 aus dem Reiche des Milado erjchien, von dem Hinter 
grunde des bramarbafierenden Rußland ab, das mit einem Pantheon von Heiligen: 
bildern ins Feld zog und Siegesbulletind verkündete, ehe noch das Schwert ge- 
zogen war. Nie fam ein unforrefte® Wort über feine Lippen, nie war er eines 
Ausdrudes der Mißachtung oder auch nur der Unterjchägung des ruſſiſchen 
Feindes fähig. Dabei hörte er mit Hundert Ohren und jprach nur mit einer 
halben Zunge. 

In einem der Gemächer jeiner in der Albrechtsgaſſe in Wien gelegenen 
Wohnung pflegten wir jolchen Zwiegeſprächen in ernjter Tagen zu obliegen. 
Um und herum in den Bitrinen fköjtliche japanische Nippe3 aus Porzellan und 
Bronze und Lad, an den Wänden japanische Meerlandichaften und Genres, die 
und zu dem jeetüchtigen Infelvolte im Geifte hinüberführten, und auch fonderbar 
verjchnörfelte bronzene Göttergeftalten ftanden herum, während wir mit dem 
Freigeifte aus Kiutfiu im jüdlichen Japan plauderten. Kaum hörbar pflegte er 
einzutreten, und dann ſetzte er fich Hin auf dad Sofa, und die wie müde jchei- 
nenden Augenlider jentend, pflegte er fich der Unterhaltung Hinzugeben, bald in 
englifcher, bald in franzöfifcher Sprache. Hatte er, wie dies manchmal an Bor: 
mittagen zu gejchehen pflegte, ftatt ſeines europäiſchen Anzuges den dunkeln 
jeidenen, nationalen Schlafrod mit den weiten Aermeln an und die Füße in den 
weißen jeidenen Pantoffeln jteden, dann bot er ein beſonders anziehendes Bild, 
und man glaubte fich verjeßt in das ftille, fchöne ferne Land mit den Fleinen, 
bedächtigen dunfelhaarigen Männern und den lieben, tajtenden und lifpelnden 
Frauen, aus deren gejchligten Augen träumeriſche Glut blintt. 

Diesmal war e8 noch ein leßter Beſuch, den wir ihm machten. Vielleicht 
jchen wir und nie im Leben wieder. Ueber einer Scheidejtunde liegt immer 
einige Schwermut. Der bisherige Gejandte am Wiener Hofe und zukünftige 
Kultus: und Unterrichtäminifter des Mitado iſt heute noch ernfter geitimmt ala 
jonft. So großen Schidjalen er auch in jeinem Baterlande entgegengehen mag, 
in welchem jich eine neue Aera friedlicher Entwicklung vorbereitet, ſo fcheint ihm 


Geſpräch mit dem japanifchen Unterrichtöminifter Makino 75 


doch da3 Scheiden von Wien nicht leicht. Er jpricht mit einiger Schwermut 
und Sympathie zugleih von den ſechs in Wien zugebracdten Jahren. 


* 


„Wenn die gute Kenntnis einer Stadt,“ äußert er fi, „ein Interejje an 
dem Orte erwedt, jo iſt das ficherlich in meinem Falle wahr. Ich hatte Ge- 
legenheit, Wien vor 23 Jahren — im Jahre 1883 — zu bejuchen. An vielen 
Orten jah e3 damals ganz ander aus als heute. Der Karlsplatz, der Stuben- 
ring und jogar die Kärntnerſtraße würden, wie fie heute find, faum zu erkennen 
fein für einen Augenzeugen jener Tage. Während der legten ſechs Jahre Hatte 
ih das Glüd, Hier in bevorzugter Stellung zu leben. So Hatte ich mannig- 
fahe Gelegenheit, die Stadt und ihre Bevölkerung nahe kennen zu lernen, 
Vene Erfahrung geht dahin, daß man im Laufe der Zeit ald Wiener zu fühlen 
anfängt. Man atmet diejelbe Luft, die gleichen Ereignijje gehen an einem vor— 
über, und nach und nach weicht dad Gefühl des Fremdjeind einer unbewußten 
Ventifizierung mit den Einwohnern der Stadt. Ich will Ihnen ein Beijpiel 
dafür geben: Viele meiner Landsleute haben Wien während meines hiefigen 
Aufenthalte bejucht. Im allgemeinen kamen fie von einer der großen Städte 
Europad. Wenn jie ſich num über Wien günjtig äußerten, jo bereitete mir dies 
eine gewifje Genugtuung — wenn aber jemand abfällig über Wien jprach, jo 
nahm ich inftinktiv die Haltung eines DVerteidigerd der Stadt an — id) ver- 
teidigte fie im imdirefter Weile und auf Umwegen, und dies, um nicht meine 
Barteilichfeit und meine perfönliche Neigung zu verraten. Das ift eine Tatjache, 
und ohne Zweifel gibt es auch andre, die meine Erfahrung beftätigen könnten. 
Vie verjchiedenen Eden der Stadt und insbeſondere die innere Stadt mit ihren 
anziehenden Läden und eleganten BZucderbädereien, die mit den berühmt-jchönen 
Biener Frauen — Wiens Blüte — angefüllt find, bieten ficherlich einen reizenden 
Anblid. Das warmherzige Wejen des Wieners iſt ja geradezu ſprichwörtlich. 
Oft hatte ich Gelegenheit, wenn ich durch die Vorftädte Wien? ging, einen zu— 
fällig Borübergehenden um den Weg zu fragen — jeder gab bereitwillig Aus: 
tunft, und hörte es zufällig ein dritter, fo mifchte er fich gern in die Konver— 
jation, um den kürzeften Weg anzugeben. Auch die zahllofen jchönen Ausflüge 
in die Umgebung Wiens, die man in wenigen Stunden unternehmen konnte, ges 
talteten das Leben Hier intereffant und angenehm. A dies jind Tatjachen, 
welhe die Stadt denjenigen lieb machen, die hier lange genug gelebt haben, 
um jie zu kennen ...“ 

Wir befragten den Dinifter über jeinen zukünftigen Wirkungskreis, ob er 
an Reformen im Unterrichtöwejen denfe und welche Strömungen durch die Öffent- 
ice Erziehung in Japan gingen. 

Er erwiberte: 

„Was die Erziehungspolitit in Japan anbelangt, jo wird es wahrjcheinlich 
weder jegt noch in naher Zukunft fundamentale Veränderungen geben. Die ganze 
beitehende Organijation ift bereit3 vierzig Jahre alt. Die Abftufung der Schul: 
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einrichtungen von den Elementarjchulen bis zur Univerjität hinauf ift in Japan 
ungefähr diejelbe wie in Deutichland und Defterreih. Nur einen wejentlichen 
Unterjchied gibt e3, und er bejteht darin, daß wir an Stelle Ihres Griechijchen 
und Lateinischen modernere Sprachen fubjtituiert haben, und wir find zufrieden 
damit. Bei Organijierung unſers Erziehungsſyſtems hatten wir gewiffe Erleich— 
terungen, die fich andern Ländern vielleicht nicht darboten. Im der Zeit unfrer 
großen Revolution vor vierzig Jahren waren wir eben fähig, alle unfre bejtehen- 
den Lerneinrichtungen volljtändig abzufchaffen. Die foziale und politiiche Um: 
wälzung war fo groß, daß jogar feit langem vorhandene Erziehungseinrichtungen 
ohne viele Schwierigkeiten befeitigt werden konnten. Und als unjre Reforma- 
toren der großen Frage gegenüberjtanden, ein neues Syſtem zu organifieren, das 
auf modernen Erziehungserfahrungen bafiert wäre, hatten fie alles auf Tabula 
rasa aufzubauen. Kein Zweifel, daß die auch ein großer Vorteil war. Biel- 
leicht gibt es Erziehungsreformer in andern Zändern, die und in Diejer Hinficht 
beneiden würden. Aber bei und waren jo radikale Veränderungen nur möglich, 
weil die Bedingungen der ganzen politijchen und fozialen Exiſtenz ſich verändert 
batten. Bei diefer Transformation unſers Erziehungsſyſtems gab es nur eines, 
da3 dem Sturme glüdlich ftandhielt, und dies war der ethiſche Unterricht in 
den Schulen. Inmitten diefer völligen Reform kam jedoch eine Zeit, im der 
gewiſſe Zweifel betreff3 der Gejundheit unjrer moralifchen Erziehungsgrundlage 
auftauchten. Und manche Autoritäten glaubten, e8 würde vielleicht unſer tradie 
tioneller ethifcher Unterricht eine radikale Veränderung zu erleben und fich den 
neuen Umjtänden anzupafjen haben. Zum Glüde für Japan bedurfte es, da 
die Frage des Moralunterrichtes eine viel fompliziertere Sache iſt, längerer Zeit 
zu ihrer Löjung. Die Frage wurde demnach jahrelang diskutiert und ihre 
Löſung bis vor ungefähr ſechzehn Jahren offen gelaffen. In der Zwijchenzeit 
wurde der ethijche Unterricht an den Schulen nach den überlieferten Regeln 
erteilt. Jedoch zu dem angegebenen Zeitpunkte fam ein kaiſerliches Reſkript über 
den Gegenftand heraus, das allen Nengitlichkeiten und Zweifeln ein Ende bereitete. 
Das Rejkript an fich iſt ein ſehr kurzes Dokument von vielleicht nur wenigen 
Dutenden von Zeilen, wenn man e3 etwa ind Deutjche zu überjegen verjuchte, 
aber dieje wenigen Säße enthielten die Hauptpunfte unjrer traditionellen Moral» 
begriffe, wie etwa über Patriotismus, Loyalität, Kindes- und Elternpflichten, 
joziale Verpflicdtungen oder Aufopferung im Falle nationaler Not. Es war 
nicht Neues — es waren Dinge, die jeit den entfernteften Zeiten in ber 
Uebung waren. Nachdem die Nation ſchon früher fo viele von ihren Ahnen 
überfommene Vermächtnijfe während jener Jahre des Heberganges abgelegt hatte, 
jo waren die Leute im Zweifel, was wohl da3 Scidjal ihrer bis jet an— 
genommenen Moralideen fein würde. Und inmitten des Gefühls der Unficher- 
Heit hatte die Proflamation des faiferlichen Reſkripts die plößliche Beruhigung 
der Nation zur Folge.“ 

Wir befragten den Minifter, wie fi) das Volt zum Mitado ftelle. 

„E3 wird gut fein,“ jagte er, „Fremden auseinanderzufegen, daß unſer 
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Kaiſer der beite, beliebtefte und meijt geehrte und geachtete Mann unſers ganzen 
Reiches fei, und die3 im wahren Sinne des Worted. Wenn unfre Generale 
und Admirale alle ihre Siege in erjter Linie den Tugenden unjer3 Kaiſers zu— 
ihreiben, jo ift dieß feine einfache Formalität. Ein Japaner verfteht, daß es 
ernit gemeint ift. Alle bei und begreifen es, daß ein kaiferliches Reſkript, das 
von einem ſolchen Souverän herrührt, für das japanijche Volt mehr als Gejet 
jein müſſe. Ich jage ‚mehr als Gejeß‘, denn es wird ohne Zwang befolgt und 
gutwillig ausgeführt. So groß ijt der Einfluß, den er auf die moralijchen Ge- 
fühle feiner Untertanen übt, daß Prinzipien, wie Loyalität, Patriotismus und 
Aufopferung, in Zeiten nationaler Not al3 perjönliche Pflicht eines jeden Unter- 
tanen gegenüber jeinem gegenwärtigen Souverän erjcheinen. * 

Und Makino fuhr fort: 

„Die Opfer und Entbehrungen, die jich die Leute auf dem Schlachtfeld 
auferlegten, und die freudige Mitwirkung und auch die Geldopfer des Volkes 
zu Haufe während der leßten Jahre find größtenteil3 auf die moralijchen Lehren 
zurüdzuführen, welche die gegenwärtige Generation empfangen hat. Während 
diejer jchweren Prüfungen, durch die unjer Volk gegangen ijt, konnten wir er- 
fahren, daß Die moralijchen Qualitäten, die unſre in diefer moralijchen Atmojphäre 
erzogene Generation aufwies, jich auf der Höhe zeigten. Als erjter von allen muß 
unſer Kaiſer und neben ihm müſſen unjre Erziehungsautoritäten von dem gegen« 
wärtigen Syſtem moralifcher Heranbildung befriedigt jein. E8 wird demgemäß Sache 
der Regierung, der ich anzugehören die Ehre haben werde, jein, dieſes Syſtem 
in der gleichen Richtung wie bis jeßt zu fördern und vor allem das reiche 
Material, das und die zwei Jahre des großen Krieges in Hinficht auf die Ent: 
widlung moraliſcher Qualitäten de3 Volkes geliefert Haben, zu jammeln und zu 
Hoffifizieren. Es wird Pflicht der Regierung jein, all die rühmendwerten Taten, 
die hoch und niedrig in dem gigantischen Kampfe geliefert haben, dofumentarijch 
feitzulegen, um jie nachfolgenden Gefchlechtern zu überliefern, damit fie als 
Material zur Formung des moraliihen Charakter der gegenwärtigen und zu— 
kinftigen Generation dienen.“ 

Nahden in Japan da3 Unterrichtöportefeuille auch den Kultus umfaßt, 
erlaubte ich mir die Bemerkung, der Minijter würde wohl auch manchen Gegen» 
jap zwiſchen Kultus und Unterricht, zwijchen Kirche und Staat auszugleichen 
haben. 

Herr Makino erwiderte: „Während der ganzen Geichichte Japans Hatte 
die Religion niemals etwas mit der Erziehung zu jchaffen. Es fam vor, daß 
mächtige Buddhiftenklöfter die Zivilgewalt ujurpierten — mancherlei Kriege wurden 
jwiichen dem beitehenden Regime und den religiöfen Körperfchaften ausgefochten, 
aber merfwürdig genug, die Erziehung blieb davon unberührt. Das Erziehungs- 
igftem wurde einfach auf der Philofophie des Konfuzius bafiert, die wir von 
China entlehnt haben, aber wiewohl wir Religion und Philofophie urjprünglich 
von China lernten, jo Hatten doch beide ungeheure Veränderungen bei uns zu 
erfahren. Im der Tat, diefe beiden erotijchen Produkte Fulturellen Imports find 
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in dem Adoptivlande völlig nationalifiert worden. Das Erziehungsiyiten, das 
fich urfprünglich auf der Philojophie aufbaute, ift jo geblieben bis zum heutigen 
Tage. Der Staat macht aljo eine durchaus weltliche Erziehungspolitif. Gleich; 
zeitig iſt es aber auch den Sekten erlaubt, ihre Schulen zu errichten, und folder 
auf Privatunternehmen errichteten Schulen gibt e8 auch in Japan genug.“ 

Auch die Kunft fallt in Japan wie bei uns in Europa in das Reſſort des 
Unterricht3minijters. 

Wir erlaubten und, dem Miniſter die Frage vorzulegen, ob nicht die gegen- 
wärtige japanifche Kunſt ſtark unter dem Einfluffe der europäiſchen ſtünde. Herr 
Makino bemerkte darauf: 

„Gewiß wird unſre Kunft von der europäischen Kunft beeinflußt, genau jo, 
wie China und in früheren Tagen beeinflußte. Ich Halte das durchaus micht 
für jenes große Uebel, wie die von jeiten mancher gejchieht, die mit ung fympathi- 
jieren. Ich bin ficher, daß der Fünftlerische Genius unſers Volkes fich ftet3 be- 
tätigen wird, und wenn er ſich offenbart, jo wird er den echt japanischen künſtle— 
riſchen Geift atmen. Im einer Uebergangszeit erreichen bisweilen die fünftlerijchen 
Anftrengungen nicht dag Niveau der alten Meifter, aber bei weiterer Entwidlung 
und weiterem Studium wird der wahrhaft nationale Geift jich behaupten. Wir 
haben eine ‚haute &cole des beaux arts‘, die darauf geht, nnfre nationale 
Kunſt zu erhalten, aber ebenjo die Kunſt des Weſtens lehrt.“ 

Ich befragte ihn, wie es mit der Mädchenerziehung ſtünde. 

„Die Mädchenerziehung,“ fagte er, „ſtößt bei und auf die begeifterte Unter- 
ftügung des Volkes. Die einzige Kehrſeite in dieſer Richtung ift, daß die Be 
wegung vielleicht übertrieben werden könnte... .* 

„Und wie ift e8 mit der techniichen Bildung bejtellt?“ 

„Was die techniiche Erziehung anbelangt, jo mag man aus dem einzigen 
Faktum, daß die polytechnijche und die landwirtichaftliche Sektion eine unabhängige 
Fakultät an der Univerfität bilden, erjehen, welche Wichtigkeit die Regierung ihrer 
Fortbildung beimißt. 

Seit zehn Jahren find in Hinficht auf die technifche Erziehung große Fort 
jchritte gemacht worden. E3 gibt gegenwärtig mehrere Hunderte diejer Schulen, 
die über das ganze Land verbreitet find. 

Kein Zweifel, gerade in diejer Richtung wird bei und der größte Fortjchritt 
Platz greifen; denn die friedliche Entwidlung von Handel und Induftrie im 
äußerſten Oſten wird den Bedarf an mit technischer Bildung gut ausgeftatteten 
Leuten fteigern... .“ 

Damit Schloß unſre Unterredung mit dem präfumtiven japanischen Unterrichts- 
minifter, der mittlerweile bereitö fein neue8 Amt in Tokio angetreten bat. 

Wien. S. Münz. 
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ad waren doch jchöne tolle — jchöne tolle Zeiten, he!” ſchrie Guftav 
Mergenholz. Er feirte wie ein Affe und jchlug fich wie bejeffen auf die 
Schenlel. 

Das war der Gutsbeſitzer Guſtav Mergenholz. 

Der Klepper vor dem Wagen fing bei dem Speltakel an zu jucken. Der 
Bagen jchotterte und jchlug gegen die Steine, die fauftdid im Wege lageı. 
Dann, ald Gustav Mergenholz ganz atemlos vor Fröhlichkeit ſchwieg, fing der 
Gaul wieder an, vor dem Wagen zu jchlingern. 

Der Wagen ſchotterte. Hin umd wieder fuhr kreijchend ein Stein in Die 
Höhe, irgendwo in der blauen Luft trillerte eine Lerche immerzu. 

Sonſt blieb e3 gänzlich ftill. 

E3 war im Frühling. Neben der Straße, die weiß im Sonnenlichte lag, 
liefen ipinatgrüne Wieſenſäume. Die Kirſchbäume darin trugen weiße Blüten, 
zarte, weiße Blüten, die wie jlaumige Floden auf dunkeln Stengeln traumhaft 
in der Stille ftanden. Die Luft war lau und jchläfrig. Es roch nach Veilchen 
und friiher Erde. Hinten gingen jattbraune Acderfelder. Und indes mitten 
in dem blauen Gewölbe des Himmels, der voll Sehnjucht war, die ruhige warme 
Sonne wie eine große gelbe Dmelette hing, trillerte immerzu die Lerche, durch- 
ſchnitt ein Peitſchenknall fchmerzhaft jcharf die ruhige Luft und ging links Hinten, 
wo Brachland lag, langiam und wuchtig ein Ochjengejpann vor einem Pfluge 
der. Die Pflugichar bohrte fich in die Erde. Die braunen Schollen, die 
ihweigijam und leidend das falte Eijen fühlten, janten müde zur Seite. Der 
Knecht ging im großen Stiefeln, blauer Bluſe und rotem Haldtuche nebenher. Er 
mahte große Schritte, nallte Hin und wieder aus Ungeduld oder Zangweile 
heftig mit der Peitjche und warf am Ende mit gejtredten Armen den Pflug mit 
mähtigem Schwunge herum, wie ein Eroberer dad Brachfeld mindernd und 
die braunen, gleichmäßigen Hügel der Aderfurchen mehrend. 

Hinterher ging mit gleichmäßig langen Schritten eine Magd mit weit auf» 
geitedtem Kleide, das die groben Schuhe und die Beine fehen ließ. Um ihren 
Leib hing ein unförmlicher Sad, aus dem fie die Startoffeljeglinge nahm. Und 
wenn jie mit automatenhaften Gebärden und kurzem ficheren Wurf die Knollen 
in die Furchen warf, jich bückend ohne anzuhalten, jo wippte der Zipfel ihres 
weißen Kopftuches regelmäßig nach vorn wie ein weißes Fähnchen, das die 
duftende Frühlingserde grüßte. 

„... Und weißt du, Gabriel, damals . . .“ begann Guſtav Mergenholz 
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wieder, ald er fich von jeinem unfinnigen Lachen erholt hatte. „Das Beſte war 
doch, wie du damals in der Zeichenſtunde beim Morfchill die Fröſche ger 
zeichnet haft.“ 

Er fing wieder an zu feiren. 

„Wir nannten ihn nur immer Mortill, weil er immer mit der Zunge an- 
jtieß. Haben wir den Kerl geärgert, wir von der Hinterjten Bank! ch weik 
noch alle, jawohl. Und wenn er zu und nach Hinten jtürzte mit dem Feld— 
gejchrei: ‚Wat Habt ihr tu twaten!‘, da ging der Teufel vorn los. Aljo wir 
hatte perjpektivisches Zeichnen: ein Weiher, ganz vorn ein Buſch, links Hinten 
ein Haus mit Reflexen, recht3... Wurjcht... irgend etivad. Und der Mortill 
jtand vorn, legte den Kopf jchief auf den Hals, wie er immer tat, wenn er die 
Perſpektive prüfte. Dann jah er herum und krähte: ‚Derade Linien teinen wo 
in der Ferne tudammentulaufen!‘ Hoho ... da jieht er die hinterjte Bank, wo 
die ganze Bande pruftete und pfiff und lachte Er ftürzte gleich zu dir hin, 
weil du doch jchon immer alles ausgefreffen haft. Du konnteſt die Pappe nicht 
mehr wegfriegen und er jieht den Teich, in den von allen Seiten Fröſche 
hineinjpringen auf alle Arten: gejtredt, gebogen, hüpfend, ſchwimmend. Ad... 
dad war ein Speftafel!* 

Mergenholz jah jeinen Nachbar an, der neben ihm im Wagen ſaß, jchweigiam, 
mit einem Gejicht, das nicht lachte, und traurigen Augen, die nachläſſig in die 
Weite blidten. 

„Du kannſt übrigens ſchon etwas jagen,“ meinte Mergenholz unzufrieden, 
mit einer hohen Stimme, „Nun kommſt du nach fünfzehn Jahren wieder mal 
ber, zum erjtenmal nach fünfzehn Jahren zu deinem Freund Guftav Mergenhol;, 
umd tuft fein Maul auf. Warft doch früher fo ein Kerl, — he, Gabriel!“ 

Gabriel jah nach dem Pferd, das im faulen Judeltrabe ging und mit dem 
Schweif nad einer Fliege ſchlug. Er überlegte und dachte, daß dieſer ſein 
Freund Mergenholz damals jehr dumm gewefen jei, daß er ihn mit all den 
andern zu allen Schulrevolten und Pöbeleien verführt, fich nachher feige gedrüdt 
und ihn in der Klemme fiten gelajjen habe. Und er jagte jich, daß dieſer Gujtav 
Mergenholz noch der gleiche blöde Schafskopf ſei, dumm und eingebildet, tie 
all die andern, die Eeifenfieder geworden waren, Häringe verkauften oder in 
irgendeinem Amte jtrebten, ftaat3erhaltende fette Bürger wurden, indejjen er 
fünfzehn lange Jahre fich in der Fremde herumfchlug, glüdlos, verzweifelnd, 
troßig und hungernd. 

Aber dann dachte er daran, daß ihn diejer Guſtav Mergenholz zu ſich 
eingeladen hatte. Allerdings erſt dann, als Gabriel ein berühmter Mann ge- 
worden ar. 

Er machte ein höhniſches Gejicht und fagte fich: ‚Mein lieber Freund 
Guſtav Mergenholz hat lange gewartet; wirklich. Vielleicht würde er jegt noch 
warten, wenn der Haufen der Schreier nicht einen berühmten Mann aus mir 
gemacht hätte...‘ 

. Die Lerche trillerte noch immer irgendwo in der blauen Luft. Die braunen 
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Aecker mit dem ruhig fchreitenden Ochjengeipann lagen Hinter ihnen, und ber 
Peitſchenknall zudte matt und feufzend auf in der Ferne. 

Da fühlte Gabriel plöglich etwa, das er längjt geftorben wähnte Und 
jein Herz, das in der bitteren, harten Fremde wunſchlos geworden war, fühlte 
plöglih eine Harte Dankbarkeit für Guftav Mergenholz, der ihm die Heimat 
wiedergab. 

Diefe Dankbarkeit verjchüttete alle Furchen und Riffe, der fcharfe Haß 
wurde ftumpf, und alles, was er an Leiden und Enttäufhungen erfahren, alles, 
wa3 ſich wie eine verharjchte Rinde um Wunden gelegt, daß jchwand. Sein 
finftere8 Geficht Hellte fich, und die harten höhniſchen Lippen jchwellten fich 
weich und ſehnſüchtig, als er fich mit friedfertiger Stimme und fchönen runden 
Bewegungen zu Guſtav Mergenholz wandte: 

„Sa, e3 waren jchöne Zeiten, tolle Zeiten. Jetzt, da ich wieder einmal bie 
Heimat ſehe, kann ich mir wieder alle ganz genau vorjtellen. Dabei will mir 
allerding3 jcheinen, daß wir manchmal doch nicht ganz ſchön gewejen find. 
Diefer Zeichnungslehrer Mortill war noch einer der beiten, viel zu ſanft 
umd gut. Während unfre Rotte fich ſcheu vor den andern Lehrern dudte, die 
uns doch meiſtens jcheußlich gefchunden Haben, heuchlerijch, pedantijch und dumm 
waren, fühlten wir unfer Mütchen an dem armen Beichnungslehrer. Im ganzen 
genommen muß ich befennen, daß in ſolchen Buben ſchon eine Unjumme von 
Grauſamkeit und ein ganz tüchtiges Stüd von einer Beſtie ftedt. Ich meine: 
wir waren manchmal eine ganz traurige Bande.“ 

‚Ad, dummes Zeug,“ murrte Mergenholz und fchlug auf dad Pferd, das 
ih vor Faulheit faum noch zu Helfen wußte. „Die nach und kamen, waren 
auch nicht beſſer. Sie jollen es noch toller getrieben haben.“ 

Zur Seite tauchten wieder Aecker auf, in denen der Schadhtelhalm wohl 
einen Fuß hoch jtand. ‚Equisetum arvense nad Linne,‘ dachte Gabriel. In 
den Wiejen jprentelten Gänjeblümchen und blühten ſanfte Brimeln. Dort, wo 
die Wieſe üppiger grünte und gelbe Sumpfdotterblumen ftanden, mußte ein 
Bäjferchen fließen. Hinter den grünen fanften Wellen weiter Fruchtfelder 
tauchte traumhaft eine Hede auf, die fchweigend irgendwohin ging. 

Gabriel jah nachdenklich nach vorn, wo eine märchenhafte, Hohe Bappelreihe 
lautlo3 im Himmel jtand. Hinten lagen die braunen Maffen der Stallungen 
und Scheunen mit roten Dächern. Und mitten drin jchimmerten die weißen 
Mauern eines ftattlihen Haufes, winkten Treppengiebel, ftrebten Türmchen, 
wilperten Nijchen. Aus den ſonnbeſchienenen weißen Flächen ſahen bligende 
jeniteraugen, und die grünen Fleden der Läden lagen darauf. Unten rantte 
zart und rejedenfarbig ein junges Spalier. 

Bährend Gabriel die Schönheit des jonnbejchienenen Landes trank, jein 
Innere3 die Sehnfucht weitete und die vergebliche Definition de3 Wunderbaren 
folterte, ſagte er eigenfimnig: 

„SJawohl, die trieben es noch toller. Das ijt es eben, mein Lieber. Eine 
Hafie, oder Aberhaupt die Menjchen, jammelt fich eine Summe von unvernünf- 
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tigen Dualififationen ihrer Lehrer. Die Nachfolgenden übernehmen natürlich 
dieſes unverjchämte Erbe und juchen ed nach Kräften zu mißbrauchen. Es 
ergibt jich jo eine ftete Steigerung von Bosheit und frecher Anmaßung.“ 

Guſtav Mergenholz jagte erjt nichtd. Aber er ärgerte ſich. „Ob das wahr 
ift oder nicht, Die andern waren ſchlimmer wie wir. Sie haben den Zeichmungs: 
lehrer zu Tode geärgert, vor fünf Jahren it er an der Schwindjucht geftorben.“ 

„Da — aljo.“ 

„Dummed Zeug. Du jcheinft ja ziemlich ander geworden zu fein da 
draußen ?“ 

Gabriel warf die Lippen, auf denen ein jchütterer Bart klebte, hochmütig 
auf und ſah prüfend auf jeinen Nachbar, der gejund und ſtark zurücklehnte 
mit der behaglichen Berjchlagenheit eines Viehhändlers, der zu leben hat. Und 
Gabriel, der mager war, ärgerte ſich und jagte plöglich ſcharf und höhniſch, mit 
einer Gebärde, die fampfezluftig und voll Beratung die Luft durchſtieß: „He, 
da draußen geht eine andre Luft. Laßt fie euch doch mal um die Naſe wehen, 
ihr didtöpfigen Pfahlbürger, ihr fetten Philifter.* 

Er jteigerte jich, ganz erfüllt von dem Haß der Hungrigen und der jchred- 
lihen Wut der Glückloſen: „Streber ihr! Häringsbändiger! Bullenwärter!“ 

Aber Guftav Mergenholz war did und gemütlich und wollte feinen Streit. 
„Run ja,” jagte er friedfertig. „Ich verftehe das nicht. Ich will, daß es mir 
gut gehe und bin zufrieden. Sch Habe gelejen, oder vielmehr meine Frau... 
ia To...” 

Er fing an zu lachen, wurde fröhlich und wies mit jeiner Peitſche nad 
dem weißen Haus, das vorn hinter den Pappeln lag. „Das muß ich dir jagen: 
Ich Habe eine Frau, ho, und was für eine. Du wirft ſchon fehen. Du mußt 
fie auch kennen, fie wohnte ja neben eurer Straße in der Stadt drüben. Sie 
ift halt manchmal ein wenig jonderbar. Weiber find nun mal eigenfinnig. Du 
mußt das ja alles beffer wilfen, denn meine Frau hat einmal gelefen — id 
lefe nämlich nicht, hab’ feine Zeit —, daß du ein berühmter Mann jeieft, ber 
über die Frauen jchreibe. Und wie jchreibe! Deladenz, Subtilität der Seele, 
was weiß ich, alles ſolche Dinger. 

Nun wohl...“ Er jchlug fich zufrieden auf die Schenfel und hielt den 
Wagen an. „Ich bin nicht berühmt, aber ich züchte in der ganzen Gegend dad 
beite Jungvieh. Ich war ein Jahr auf der Veterinärjchule. Aber ich fage dir, 
die Praxis, die macht alled. Inzeſt und Reinzucht — Dumme? Zeug! Kreuzen 
muß man bei und. Und ich laß es mir etwas koſten. Ich Habe jegt einen 
Bullen, der mich zehntaujend Mark gekojtet Hat. He, jo was!“ 

Er hob und ſenkte die Beitjche erflärend, jchwang fie wie ein Zepter, kalkulierte 
und betrog ſich im Eifer jeiner Freude jelbft, während er nach hinten wies, von 
wo fie gelommen waren. Dort jtand ein Heine Bahnhofgebäude. Dahinter ein 
Dorf. Links ging die einförmige Linie der Trace in die Weite, hellgrünen 
Wäldern entgegen. Recht? lag, in einer Bodenſenkung verftecdt, jo daß man 
nur die Türme fehen konnte, die ferne Stadt. „Das alles gehört Guftav 
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Mergenholz! ch werde noch mehr kaufen. Das rentiert. Dort, wo der Bahnhof 
liegt, jtand das Borwert, altes Gerlimpel. Aber ed wurde bezahlt. Hoho! Und 
wie! Die neue Bahnlinie bringt jchwered Geld. Die Stadt muß bauen. Ver— 
ftehe, auf meinem Grund. Sie kann ihn Haben um? Geld, joll ihn be- 
ablen.“ 
Die Peitſche jchwentte mißmutig über die Felder. „Da Hab’ ich erft Zuder- 
rüben gepflanzt. Aber der Boden taugt nicht. Schöner, jchwerer Grund. Macht 
nicht3. Ich pflanze jegt Korn und Kartoffeln. Das rentiert auch, denn Die 
Städter und jelbft die vom Dorfe find fchnell auf dem trodnen, und die Zölle 
gehen Gott jei Dank in die Höhe.“ Er machte plöglic” Märchenaugen und be- 
gann ſchwach und zärtlih: „Aber das jchönfte wäre eben, wenn ic) eine Schnaps- 
brennerei £riegen könnte.“ 

Das Pferd machte einen Sprung, weil es die Peitſche befam, und während 
der Wagen eilig nach den Bappeln und dem weißen Hauje vorn rannte, jchrie 
Guſtav Mergenholz zum Schluffe jeiner Ausführungen: „Und ein Sägewerk 
bab’ ich auch eingerichtet; ein feined Ding. Das rentiert, das rentiert... Ho, 
bo! Hiü!... Sage mal, warum bift du eigentlich damals jo jchnell verſchwunden? 
Der Pollux, der mit mir auf der landwirtichaftlichen Schule war, behauptete, 
wegen einer unglüdlichen Liebſchaft. Wie? Natürlich, Keiner wußte was... 
ift ja zum Lachen. Sch Hab’ es nie geglaubt. Soll dir ja erſt jchlecht gegangen 
jein. Aber wegen einem Weibervolf ... das ift zum Lachen. Dummes Zeug, jo 
etwad... Wie?“ 

Der Wagen fuhr jchon neben den Pappeln hin, und wie das Pferd im 
Laufe Elapperte und der Wagen rafjelte, flogen die Worte in Feßen in der Luft 
herum und fielen zwijchen die Räder. 

Links Hinter den braungelben Mijthaufen und Schuppen fam das jurrende 
Geräufch des Sägewert3 heraus, polterten die Stämme, fluchte ein Knecht, und 
ihwamm breit, dunfel und tief ein fteter Orgelton durch die blaue Frühlingsluft. 
Ein Mühlrad klapperte. Vom nahen Haufe Hang Hundegebell herüber. Und 
Gabriel jchrie mitten hinein mit einem harten, böſen Gejicht: „Duatjch!* 

Sie fuhren um Scheunen herum mit großen Toren und mit roten, heiteren 
Ziegeldächern. Wie jo die Sonne darauf lag, jchienen fie glüclich zu fein, reich, 
gefüllt mit unerhörten Schägen. Es roch appetitlich nach Heu, fo ftark, daß 
man Huften mußte. Da und dort glänzte das eitle Gold gedrojchener Garben 
im Sonnenlicht. Die Diele vor den Ställen war jauber gefegt. Schiefe braune 
Türen hingen in den Angeln. Eine Kuh brüllte fchredhaft und traurig hinter 
den Badjteinwänden. In der Luft Schwamm der jcharfe, beflemmende Geruch 
von frifchem Dünger. Guſtav Mergenholz jtrahlte. Er wies feinem Bejuche mit 
auögejtredten Händen und ſpitzem PBeitfchenftod die verjchiedenen Tafeln, die an 
den Türen angebracht waren. Aber er jchien kurzatmig zu fein, pruftete wie Die 
Tiere Hinter jenen Türen und befam einen roten Kopf. 

Dann kam eine lange, öde weiße Wand mit wenigen Kleinen Fenſtern. 
Manchmal fprang ein Winkel ein, der fich vor der Sonne verbarg, und jo mit 


84 Deutfhe Revue 


Heinen hoben Fenitern, fchweigjam, wunderli und bis an das rote Dad 
hinauf, an dem die Heitere Sonne hing, mit namenlojen Gefchichten gefüllt ſchien. 

„Meine Frau!“ rief Mergenholz. Er fchien ftolz zu fein auf feine Frau, 
wie auf ein ſchönes Pferd. Und fein Geficht fchien zu jagen: ‚Sawohl, id, 
Guſtav Mergenholz, gebe zehntaufend Mark für einen Bullen und kann mir 
auch eine Frau Halten, eine rechte.‘ 

Er ſchien noch ftärker zu werden, und neben feiner ftarfen, ſchwitzenden 
Geſtalt verſchwanden die ſchmalen Schultern des andern. 

Aber der Kopf blieb. Und neben diefem Kopf ſah der Gutsbeſitzer wie 
irgendein Schlächter aus. Es war Raſſe darin, in dem ſtarken Sinn, dem 
bageren Geficht mit fcharfmarkierten Linien, die Troß und Leiden geriffen. Die 
Stirne ftieß mafftv und herriſch in die Luft, der ſchüttere Bart konnte nicht ganz 
den fpottfüchtigen erben Mund verdeden. Und in den fchönen großen Augen 
ſchien längft ein Feuer außgebrannt zu jein. Im ihrem tiefen Dunkeln 
Herde ſchien alle Leidenſchaft erlojchen. Und unter der Ajche einer jtummen 
Traurigkeit jchlief eine ernfte Güte und ein verfohlter Reft, der wunſchlos war 
und ſtill. 

„Meine Frau!“ rief wieder Mergenholz und ftieß Gabriel den Ellbogen 
in Die Seite. 

Sie hielten vor der Front ded großen Hauſes. Die hohe weiße Wand 
glänzte feftlich in der Sonne. An dem hohen braunen Gegitter des Spaliers 
hing mit zarten Gliedern ſchüchtern ein erfte8 junges Grün. Die blanken Spiegel- 
ſcheiben winkten und bligten wie dunkle Augen, indejjen die hellgrünen Fenſter⸗ 
läden gedämpft auflachten. Die jtolzen Treppengiebel ftiegen mutig in das Licht 
empor. 

Aber an der Ede Hing über einer Wand von alten grünen Bäumen ein 
jchlantes Erkertürmchen, das mit jpigem Kuppeldach ind Blaue ftieß, während 
unten zwei Karyatiden mit ernitem, jchmerzlichem Geficht und ftarren Schultern 
die übermütige Laft des Türmchens trugen. 


Il 


Ueber den mit gemeißeltem Blätterwert behangenen Sims lehnte eine junge 
Frau in hellem Kleide. Die blonden Haare lafteten über dem weißen Geficht. 
Und Bruft und Schultern blühten, durchbrachen voll Schönheit und Sehnſucht 
die Stillen Linien des hellen Kleides. Die Arme hingen läffig und die Hände 
hielten ein weißes Tuch, ohne zu winken, während ihre großen Augen blau und 
erichroden nach dem Fremden jchauten, ganz faſſungslos. 

Gabriel jah aufmerkfjam empor. Dann fchlug plöglich eine braune Nöte 
über jein Geficht, wie Flammen. Er zitterte. 

„Iſt daß deine Frau?“ 

„Natürlich,“ ſagte Mergenholz eifrig. — „Trude.... he, Trude, komm doc) 
herunter!“ Er rollte das r und er wunderte fich, daß fie nicht herunterfam. 

Gabriel machte ein Hochmütiges Geſicht und jah weg. 
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Der andre war wütend, weil die Sache nicht klappte. „Du bift unverheiratet, 
nicht wahr? Ganz recht. Aber man braucht num mal die Weiber.“ 

Er begann vom Wagen zu Hettern: „Die Weiber haben nun mal jo ihre 
Schrullen, befonderd meine.“ Und er dachte brutal, daß fie ihn eigentlich jo 
viel fofte wie fein Bulle für zehntaufend Marf. 

„Gleichviel, wir gehen hinauf.” 

Sie gingen durch einen runden fteinernen Torbogen, der in einen kühlen 
dunteln Gang führte. Hinten jah man einen grünen Garten, der, durd) das 
dunfle Flurgewölbe gejehen, unendlich groß, reich und ganz märchenhaft ſchien. 
Die Blätter und Aeſte hingen reglo® in der blauen Luft. Laub und Himmel 
Idienen wunderbar. Man ſah undeutlich das braungrüne Gewölbe eines alten 
Brumnend. Man fpürte von weitem das kühle Wafjer, das filbern durch die 
Luft riefelte. Der Brunnen gludfte, lachte leife und jchien mit feinem nimmer» 
müden Murmeln atemlo8 und haftig irgendeine dunkle Gefchichte zu erzählen. 
Es Hang in der Stille wie ein Lied, traumhaft und fchläfrig. 

Die beiden jtiegen eine Treppe von brüchigem grauen Sandjtein Hinan. 
Sie famen durch große, weite weißgetündgte Gänge, in denen Feuerlöjchutenfilien 
angebracht waren wie in einem Provinztheater. 

Die erften Zimmer, die fie durchichritten, waren ziemlich hoch, luftig und 
angenehm. Die alten guten Möbelftüde darin von gedunfeltem Holz verbreiteten 
ein jhwaches Parfüm von Moder, Lavendel und all den Düften, die auß einer 
vergangenen Zeit fich hielten wie müde Geijter, unaufdringlich, unzerftörbar. 

Gabriel fing an, tief und ftark zu atmen. Die Luft deuchte ihm angenehm, 
die Nervofität der Großſtadt, die in Neurafthenie außartete, verſchwand, weil die 
Seele in diejer fatten Luft mit ruhigen weiten Schwingen ſich wiegte. Die 
wunderbare Tiefe einer vergangenen traumfinnigen Zeit tat fich auf, einer Zeit, 
die nicht tot war und geftorben, die nur verjchüttet war. Er dachte an den 
Frieden eine® weiten Abendhimmels, in den ganz leife der Schatten einer braunen 
Dämmerung fiel. 

„Nur feine Empfindeleien, Gedichte werden jegt feine gemacht — überhaupt 
mt mehr,‘ dachte er. Sein Mund 309 fich fpöttifch zufammen, aber die Augen, 
die nicht logen, fchienen in einem weiten Land dad Glüd zu fehen. _ 

Plöglich wurde er unruhig, weil nebenan ein Stuhl krachte, dann biß er 
ſich auf die Lippen. Seine Augen waren ftil. Die Stirn ftieg herrifch, weiß 
und fteil empor. „Das wäre mir was. Wir find wohl fertig, ja? Eine jchöne 
Ueberraſchung ...“ 

Guſtav Mergenholz holte ihn ein. Er hielt ihn hinten an ſeinem Rock. 
‚Höre mal, mein Teurer ...“ Er pruſchte ihm atemlos ins Geſicht, und 
Gabriel ſah, daß er ſchwitzte und ſchon eine Glatze bekam. 

‚Alſo — nebenan iſt meine Frau. Daß fie nicht herauskommt! Sie hat 
doch alle deine Sachen gelefen, die ganze Nachbarſchaft kennt deine Bücher, fie 
ſchwören auf dich. Ich verftehe nichts davon, weil ich Delonom bin. Aber 
meine Frau ift gebildet. Und manchmal ift fie jo... fo lala...koft't mich ein 


86 Deutfhe Revue 


Heidengeld. Sie figt natürlich in dem Zimmer, in dem Zimmer, das jebt 
fommt. Gie behauptet, daß man dort deine Gejchichten Iefen müffe Hat mich 
ein Heidengeld gekoſtet. Wenn ich's ausrechne, mehr wie mein famojer Bulle. 
Pöh, find Halt Weiber. Dummes Zeug — macht nicht? — ift alles da. — — 
Marſch!“ fchrie er mit einer Hohen Stimme und klinkte die Tür auf. 

Sie traten in dad Erferzimmer ein. 

Gabriel begann gewohnheit3mäßig zu ſchätzen: Sezeſſion. Die Farbe ein 
verblaßtes, nervenſchwaches Heliotrop. Darmftädterftil oder vielleicht Vereinigte 
Werkſtätten München. Unmögliche Formen. Sefjel, auf denen man nicht figen 
konnte, zum mindeften Guftav Mergenholz nicht. Die Möbelftücde und ihre An- 
wendung bildeten ein Myfterium. Die Tapeten jchienen ein Hauch von rejeden- 
grüner Seide mit Gold. Die Farben machten eine Mufit, die müde, krankhaft 
und voll Sehnfucht war. Die Formen fuggerierten unerhörte Begriffe, Gedanken, 
die unerhört, grell, ftodend waren, von einer überfinnlichen Feinheit. 

‚Die gefteigerte Senfitivität der Neuraftheniker,‘ dachte Gabriel höhniſch. 
‚Ganz meine Kunjt, welche die Leute bezahlen wie irgendeine unerhört Eoftbare 
Abjurdität. Diefe Kunft mit verzehrend roten Lippen, blaffen, müden, lang- 
geſtreckten Händen, Schlangenhaaren und ſolch ſchreckhaften Augen.‘ 

Uebrigend erinnerte er fich, die ganze Einrichtung, fo wie fie daftand, 
irgendwo einmal gejehen zu haben, in einer Ausftellung. 

Frau Trude wandte fich vom Fenſter weg. Sie fohritt auf die beiden zur, 
die fie anjahen. 

Gabriel dachte, daß fie ſchön fei, fo fchön, wie er fie ſich immer gedacht; 
ſchon damald, als fie feine Geliebte gewejen. Jawohl. Er fing an zu zittern 
bei dem Gedanken, der wie ein Hammerjchlag auf ihn fiel; daran, wie er um 
fie gelitten. Sein ganzes Leben war darob in die Brüche gegangen. der? 
Vielleicht auch nicht. Wer konnte das jagen? Aber eines ftand feft, e8 war 
feine Trude von einft. Nun wohl, jet war fie die Frau feines Freundes 
Guſtav Mergenholz, der fo reich war, daß er zehntaufend Mark für einen Bullen 
geben konnte. Das war eine Tatjache, und er hatte gelernt, fich mit Tatfachen 
und allem möglichen abzufinden. 

Er wurde jogleich ruhig, ſteptiſch. Er überlegte: ‚Diefe Frau brachte mir 
Leiden. Diefe Leiden jchufen meinen Haß; oder Verachtung? Gleichviel, fie 
machte, daß ich die Frauen, dad Leben ftudierte, gewifjenhaft analyfierte, jo gut 
e3 ging. Denn wer fünnte das ganz! So wurde alles für mich ein Spiel und 
ich jelbjt ein Komödiant. Es wurde jchließlich gut bezahlt, weil mich das Leiden 
geſchickt machte.‘ 

Er wurde jofort Kalt, analytiich, ein Komödiant, der Stimmungen, Geften, 
Farben, Formen, Mufit, alles, was die Sinne ald Leben interpretieren, auf 
möglichit vorteilhafte Art zu feffeln, zu ſchätzen und umzuwerten fucht. 

Und er fagte fich, daß jenes Wunderbare, von dem man nicht fagen konnte, 
was ed war, bei ihr ſtärker jei wie bei all den vielen Frauen, die er gejehen 
und umgewertet hatte. Ihre Formen waren Farben voll Schönheit und Sehn- 
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juht. Ihre Hände redeten wunderbare Dialoge. Aber ihre Augen und ihre 
Haare bargen ein geheimnisvolle8 Schweigen. 

Wenn er fie überjegen könnte, wirde das jein Meifterftüd, etwas ganz 
Unerhörtes geben: Muſik, Symphonien, Töne, die in der Dunkelheit fchrien, 
tropften, brachen... . 

Er verzog jpöttijch die Lippen, weil er fich al3 Komödiant ertappt hatte. 
Er würde nie mehr etwas jchreiben. Jene war die Frau feines Freundes Guftav 
Mergenholz. 

Er verbeugte ſich ſo tief, daß es eine Beleidigung war. 

Aber Guſtav Mergenholz merkte nichts von alledem. Er ſtand wie ein 
Stier, mit rundem Buckel und eingezogenem Hals, weil er ſich freute. Er war 
ſtolz und dachte verwundert, daß ſeine Frau noch nie ſo ſchön geweſen, daß er 
ſie noch nie ſo geſehen habe wie jetzt, als ſie auf die beiden zuſchritt mit Hüften, 
die mit ihrer Schönheit prahlten, ſtillen Schultern, weißen Händen und in den 
laſtenden Blondhaaren ein Sonnenfled. 

„Alſo ... alſo . . .“ ftammelte er unficher. „Das ift meine rau.“ 

Er fing plöglic mit hoher Stimme an, feirend zu jchreien, weil er jich 
freute und fich Mut machen wollte: „He, Trude! Das ift aljo Gabriel!“ Er 
warf ih in die Bruft: „Mein Freund! Ein berühmter Mann tft er geworden 
und war doch jeinerzeit der größte Taugenicht3 damals in der Stadt.“ 

Gabriel dachte an den Bullen. 

Ihre Hand, die fie ihm reichte, fiel kalt und ſchwer herunter, weil er fie 
nicht hielt. 

‚Sie hat fich jchön gemacht ... ſchön . . dachte Guftav Mergenholz be- 
friedig. Dann war er verwundert und fchrie: „Macht keine Fifimatenten, be! 
Sr müßt euch doch kennen, habt ja in der gleichen Straße gewohnt, glei um 
die Ede, am Wall draußen!“ 

Die beiden fahen ihn kühl an, wie er ſchwitzte, mit rotem Kopf. 

Gabriel legte die Hände auf den Rüden und Eonftatierte nachdenklich: „Die 
jrauen find die größten Schaufpieler. Welche Verftellungstunft!“ Er be- 
wunderte fie. 

„Sp etwas,“ murmelte Mergenholz verdußt. E3 war ganz unmöglich, daß 
ſie fich nicht kannten, wenigftens gejehen haben follten. Nun ja, feine Frau 
hatte nun mal jchon immer ihre Muden; man kannte fich niemal® aus. Aber 
gopartig war fie heute! AU das Geld reute ihn nicht. Jawohl ... Gabriel 
Ihien die Fremde verrüct gemacht zu haben. Vielleicht gehörte das zu feiner 
Berühmtheit. Dummes Zeug! Er, Guſtav Mergenholz, hielt ſich an Tatfachen, 
an Eſſen und Trinken. 

Und er bahnte fich energijch einen Weg nach dem Efzimmer. 

Es Hafften überall Untiefen, Löcher, die geheimnisvoll und gefräßig waren 
md die Mergenholz umjonft mit Schwaßen ausfüllen mochte. Gabriel freute 
Rd, einmal nicht arbeiten, nicht umwerten zu müffen. Er war nicht einmal 
boshaft oder wißig, weil er zu faul war. Er nannte Gertrude Mergenbolz 


88 Deutihe Revue 


Madame, wie eine große Frau. Seine allzu große Höflichkeit war be- 
leidigend. 

Nach dem Eſſen fing Mergenholz an zu jchnarcen. 

Später, als er erwacht war, führte er feinen Freund auf dem Gute herum. 
Erjt nad den Ställen. Dort jtanden viele jatte Kühe, jchöne braune, bunt 
gefledte. Sie jtanden da, nachdenklich und mit janften Augen. Sie waren alle 
blank gejcheuert, rundlich, ohne Löcher und mit ftroßenden Eutern. Man wußte 
nicht, an was fie dachten. Aber wie jie jo herumjahen mit langbeivimperten 
janften Augen, jchweigend kauten, oder wie im Schlafe traurig jchrien, jchienen 
fie eine tiefe Seele zu haben und über nicht? zu lachen. 

Im Halbdunkel des Stalles jummte träge eine Fliege und taumelte berauſcht 
gegen die geweißten Wände. Der Dünger roch angenehm und reinlich. 

Weiter ftanden die Stiere, mit ftarfen Knochen. Die kräftigen Schweife 
ſchlugen wie mächtige Schlangen die ftille Luft. Die Schentel ftroßten vor Kraft 
und die mächtigen Beine ftemmten fich wie Säulen in den Boden, indefjen die 
gejchweiften ftarten Hörner über mächtigen Naden und breiten Stirnen apo- 
falyptijch ſtarrten. 

Auch der Bulle war da. Seine Muskeln jchienen ftahlhart zu fein und 
feine Lenden umerjättlid. Auf der koloſſalen Stirn wühlte ein Urwald wilder, 
fraufer Haare. Und die funtelnden, tückiſchen Augen jchienen böje und brutal 
über irgendeiner beftialifchen Vergewaltigung zu brüten. 

Die Pferde Hatten graue Mähnen, da3 Kreuz war etwas eingejunten. Die 
ungeheuerlichen Schentel und Hüften zeigten eine Ueberfülle von leifch und 
Muskeln, die fich mafjig unter dem jchwachglänzenden elle |pannten, bereit zu 
unerhörten Kraftanjtrengungen. 

„Die Gäule gehören zum Sägewerf,* erllärte Mergenholz. Er jagte font 
nicht3 und war jchweigjam und andächtig wie in einer Kirche. Im jeiner Stimme 
blähte ſich der Stolz des Beſitzenden. 

Er zeigte Gabriel noch andre Pferde, mit ſchlanken Hälfen, jchlanten Flanten 
und weichem, blantem Fell. Die flinten Beine mit Kleinen Hufen zitterten vor 
verhaltenem Feuer. Die aufmerkſamen Ohren und die glänzenden Augen jchienen 
alles zu hören und zu verjtehen, während die roten Nüftern ftolz ſich blähten, 
als witterten ſie etwas Schönes, Starkes und Mutiges... 

In den Scheunen glänzte goldig das leere Stroh. Aber das Heu türmte 
ih zu mächtigen Gebirgen, die gefüllt waren mit Wohlgerüchen, daß man be- 
raucht wurde. Und Mergenholz jchien berauſcht. Er fing an zu lachen und 
erzählte, daß die weißen Nebenhäufer drüben völlig leer jeien, weil er alles 
ausverkauft habe. Die Heupreije jtiegen, und er wollte all das Heu losſchlagen, 
vielleicht in vierzehn Tagen; denn wenn die Hite anhielt, jo mußte in der Höhe 
alles verbrennen. Das mußte einen Hauptipaß geben... und natürlich viel Geld... 
Sawohl... „Ift das nicht Schön, he? ...“ 

Gabriel dachte an die jchönen Kühe, die fanft und fchweigend, jchweigjam 
in der ftillen Luft der dämmerigen Ställe ftanden. Als fie draußen hielten, wo 
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man da3 weite grüne Land ſah, dad Korn in grünen Wogen jchlug, die Heden 
traumhaft in die Ferne gingen und im dichten grünen, blumenvermengten Graje 
blühende Bäume wie hoffnungsvolles Ahnen reglos und wartend jtanden — da 
ihaute er nachdenklich nach dem ungeheuerlichen blauen Gewölbe des Himmels, 
dad unmahbar, immer leichter und ferner in die Höhe zu jchnellen jchien. Der 
irre Glanz wurde matter und erlojh. Und da es Abend wurde, fo rannten 
fleine weiße Wöltchen heiter und fröhlich dorthin, wo große reine Wolfen ftill 
und träge wie ftumme Kühe in der ungeheuerlichen blauen Himmelsflur lagen. 

Und Gabriel murmelte immer wieder: „Wie jchön das iſt ... jchön.“ 

Mergenholz führte ihn um das Haus herum nach dem Sägewerf. 

Irgendwo raufchte ein Wehr. Das Mühlrad klapperte. Ein Stamm, der 
iplitterte, fing an zu kreiſchen. Und gleich darauf fam um die Ede herum durch 
die ftille Luft der Orgelton, jtetig und jtarf, mit jeinen breiten Wellen alle er- 
füllend und mit feiner dunfeln, tiefen Stetigkeit da3 Stöhnen und Krachen der 
Stämme mildernd, zudedend. 

„Sawohl,“ jchrie Mergenholz mitten in den Lärm hinein. Seine hohe 
Stimme durchftach den Orgelton. „Da hab’ ich was Feines eingerichtet. Das 
rentiert .. . rentiert!“ 

Er ſchob den Bauch vor und ftieß zwei Finger in die Weftentajche. Er 
erflärte wie ein Börfianer, manchmal vor Vergnügen feirend und mit der Tinten 
alles vernichtend, mit diden Fäuſten totjchlagend oder mit einer runden Arm- 
bewegung einfach auf die Seite werfend. 

‚sh Habe dir gejagt, daß fie bauen müfjen in der Stadt. Wo? Auf 
meinem Grund. — Mit wa3? Mit meinem Holz. Ich, Guſtav Mergenholz ! 
Sie können von mir alle haben. Fürs Geld natürlich.“ 

Sie kamen an einen jpinatgrünen Damm, der ein Wäfjerchen jammelte, klar 
me ein Forellenbach. Born war ein Wehr. Dort dunfelte ſich das Waſſer, jo 
tief war ed. Er wies mit einem Triumphgefchrei dorthin. Die Flut überjtieg das 
Fallbrett, reichte biß an die Kurbel. „Waffer genug da! Jawohl. Ich kann 
die Kraft verdoppeln. Wa3? Vervierfachen! Ich werde noch eine neue Bahn 
laufen laffen. Das rentiert ja!“ 

Das Wehr raufchte. Der Orgelton erfüllte nun die ganze Luft; fie zitterte 
md brummte. Ueberall lagen braune Stämme, riefig, ftarr, ftumm. Wenn die 
Ränner mit aufgetrempelten Aermeln, braunen Armen, an denen die Mußteln 
iprangen, und Inotigen Händen fie anfaßten, wälzten fie ſich träge, feufzend und 
Köhnend wie Unglücliche, und im Fallen ſchwer und grollend aufjchlagend, wie 
die Starken, die der tückiſchen Gefchidlichkeit der Kleinen unterlegen find. 

Zur Seite waren die gefchnittenen Bretter zu luftigen Gebäuden aufgejchichtet. 

Das Mühlrad klapperte immerzu. Es warf glänzende Strahlenbündel in 
die Luft umd ließ die weißen Floden von der Sonne vergolden. Moofe klebten 
an den jchwärzlichen Speichen. Sie ftiegen erftaunt empor, und ihr Grün, das 
don einer unerhörten Intenfivität war, leuchtete, jchillerte unter dem Schleier 
von Gold und weißem Schaum. &3 fchien Lieder zu fingen, die man Hier oben 
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nicht verjtand, ftumm;, alt, traurig, mit einer lodenden Sehnjucht, die nur Die 
Tiefe fannte, dort, wo dad Waffer dunfel war, ftill und tief. Auf der Höbe 
ſchien es erſtaunt anzubalten, um gleich wieder unaufhaltiam, ohnmächtig und 
wie im Traum in die Flut zu tauchen. 

Wie jo das Wehr raufchte, das Mühlrad einfam und traumhaft ging, 
hienen die langen braunen Schuppen, die gejtorbenen Bäume und alles zu 
Ichlafen. 

Aber plöglich ftöhnte irgend etwas traurig auf, kreiſchte etwas wütend und 
haßerfüllt mitten hinein, und fiel dumpf ein Stamm. 

Dann war e8, als ob das Mühlrad rajcher fich drehte, als ob die Wafjer- 
ftiegen. Und es fchien, als redten fich taujend harte braune Arme drohend in 
die Luft, mit wildem Gejchrei. Die Schuppen, die Bäume, alles ſchien zu 
wachjen, mit mächtigen Armen in die Luft zu ftoßen, wie ein gefräßiges, drohen— 
des Ungeheuer. 

Aber Guſtav Mergenholz fing an zu lachen. Er fchien jelber ein Ungeheuer, 
das fchwißte, das häßlich war und Hungrig. Er jpudte Gabriel vor Vergnügen 
ins Geficht und raunte ihm in die Ohren: „Jawohl, mein Lieber. Das rentiert... 
rentiert. Das Wafjer Eoftet mich abfolut nichts... Mein Wafjer! Und die Leute 
hier draußen, die fennen die Krankheiten der Städte noch nicht. Da gibt's feine 
Sozialdemokraten. Ich gebe ihnen zwei Mark, vielleicht drei. Alſo. Iſt das 
nicht ſchön?“ 

„ia,“ jagte Gabriel. 

ALS fie über die Werkplätze jchritten, ſah er, wie alle ſich vor ihm duckten. 
Aber wenn er vorüber war, machten fie fich luſtig über ihn. 


III 


Ind Haus, das heit in das große weiße Gebäude vorn, zurückgekehrt, 
führte ihn Mergenholz noch in fein „Bureau“. 

Sie trafen dort den Buchhalter, der, im Sreife herumlaufend, franzöfiiche 
Berben konjugierte. Er hielt jich dabei die Nafe zu, um die Nafenlaute befjer 
bervorzubringen. Mergenholz erklärte Gabriel vor der Tür, daß der Buchhalter 
noch jung, aber jehr ftrebjam, ſehr tüchtig ſei. „Ich kann nicht Franzöfiich,“ 
fagte er. „Pöh, das brauche ich auch nicht zum Geldverdienen. Uber der junge 
Mann da drinnen ift num eben ftrebjam, — ein ganz brauchbarer Mann.“ 

Er jchligte die Tür auf. Der Buchhalter tat feine Finger von der Nafe 
weg und machte einen Sat nach dem Pult, wo er wie angenagelt jtehen blieb. 

Mergenholz tat nun wichtig. Er fuchte nach einem Pincenez und jagte: 
„Aljo, mein Lieber, das ift mein Bureau. Das ift mein Buchhalter Hermann 
Haagen.“ 

- Der junge Buchhalter ftand ftramm, jo gut er konnte; feine Beine waren 
ein wenig krumm. Aber der lange Leib, der darauf ſaß, war troß der hängen« 
den Schultern und des Kopiftenbudeld würdig. Er Hatte ein alte Gejicht, das 
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gelb war und ſtrofulös. Eine Doublebrille gab ihm das Unjehen eines Ge— 
lehrten. 

So ftand er; ald ein Mann, der würdig und jeiner fich beivußt die Order 
erwartet. Er ſah Gabriel an, wobei fein blaffer Mund mit jfrofulöfen Lippen 
breiter wurde und anfing zu juden. Auch die gelbe Skrofelnaſe fing an zu 
juden und fchnupperte prüfend in der Luft, die nach Tinte roh. Nicht eine 
Fliege rührte fich. 

Gabriel machte ein ernſtes Geficht. Er lachte nicht und jagte fi, daß ſich 
ihm Hier eine völlig neue Welt eröffne. Er empfand Luft, dariiber nachzudenken, 
ob ein Leben, vielleicht fein Leben, überhaupt unnötig oder nur verfehlt fei. 
Ehlieglih überlegte er, ob nicht die moderne Dekadenz, die ftet3fort einen 
violetten Sinnentult im Dienfte einer Hyperjenfitivität, eine perverje Fäulnis 
verherrlichte, ob nicht alles dad, was ein wenig ftank, jehr langweilig wurde 
und Schließlich entjchieden ungefund war, ob man das nicht an den Nagel hängen 
md eine neue Richtung anbahnen jollte im Sinne feiner jeßigen Umgebung. Er 
lam zu dem Schluffe, daß das ficher interefjant wäre, weil man ja nicht wiſſen 
fomnte, ob dieſe Richtung ernft oder lächerlich werden würde oder vielleicht jo 
unnüg wie all das andre. 

Nun lachte er. 

„Zeigen Ste einmal die Bücher vor,“ begann Mergenholz wichtig. 

„Sehr wohl, Herr Mergenholz,“ fagte der Buchhalter. „Ia—a...“ 

Seine Stimme Hang dumpf. Er dehnte das a, es lang ruhig, duntel- 
Ihwarz mit einem dumpfen Rattern, das von der Lunge kommen mußte und 
in der weißen Mundhöhle ein Echo fand, bevor es fiber die gelben Zähne quoll. 
Die Mundwinkel gligerten feucht, und in den Augenwinteln lag eigenfinnig eine 
veißliche Subſtanz. 

Gabriel konſtatierte, daß ſein Atem übel roch. 

Uebrigend waren die Bücher in tadellofer Ordnung. Die Schrift ſchien 
geitochen in dem fledenlo8 reinen Papier. Der Mann mußte ein Schreibfünftler 
jein. Die Buchitaben rannten einander nach, elegant und eilig, aber in einem 
wohlgeordneten forreften Abjtand, manchmal verftiegen fie fi aus ihrer an» 
ſpruchsloſen Sauberkeit zu zarten Windungen, adretten Schnörleln, die eifrig 
mitrannten, ohne die Harmonie zu ftören. 

Und Guftav Mergenholz wuchs. Er kaltulierte, machte Ueberjchläge und 
ihlug jo lange mit unerhörten Ziffern auf Gabriel los, bis diejer, über die 
Echnörtel ftrauchelnd, mit Zahlen vollgefogen und Halb ohnmächtig von dem 
Schweiße Mergenholz' und dem Atem des Buchhalters, der jetzt entjchieden ſtank, 
ind Freie hinaustaumelte. 

Hermann Haagen warf ihnen noch ein dumpfes: „Sehr wohl... Sehr 
wohl, Herr Mergenholz ...“ nach, dad draußen in die unbedingte Stille des 
Abends Hineinfiel. Das Sägewerk fchiwieg. 

‚Diefe neue Richtung würde nicht taugen,‘ überlegte ſich Gabriel. ‚Man 
muß die Menſchen erft zur Reinlichkeit erziehen, einer jchönen Reinlichkeit. Wie 
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die Leute doch immer jchmußig waren! In der Stadt, wo ber perverje Geruch 
einer überfeinerten Kultur in Fäulnis überging, und hier, wo e8 nad) der Scholle 
roch. Und ſonſt war doch alle jo reinlich: das weiße Haus, das Dort im 
Abend jtand, das reine warme Braun der Stämme, der Himmel, der verblaßte 
— alles —, nur die Menjchen waren efelhaft. 

Beim Abendeffen nannte er Frau Trude wieder Madame ‚Ich fenne 
eigentlich niemand,‘ Dachte er hochmütig. 

Mergenholz juchte mit jeiner Hohen Stimme wieder die Löcher auszufüllen, 
die allerorten flafften. Denn auch Frau Trude jchwieg Wie fie jo in Der 
Dämmerung jaßen, jchienen fie drei fremde Wefen, wo keines da3 andre fannte, 
Mergenholz grölte und fing manchmal an zu feiren. Man wußte nicht warum. 
Er trank Wein und jchien ein fpufhafter Kerl, der einen ganz ungehdrigen 
Spektafel madhte. 

Frau Trude jaß jchweigend, die Hände im Schoß, der fich undeutlich rundete, 
mitten in dem Fluß der Glieder. Ihr Fleifch atmete ruhig. Gabriel fand, daß 
fie reinlich fei. Er jah ihr ind Geficht, daß unter den laftenden blonden Haaren 
durch Die Dämmerung leuchtete. Sie jah fremd aus. Sie jchien mit dem weißen 
Gejiht, das die Haare jchatteten, den unbewußten Rundungen ihres Fleifches, 
dem ruhigen Atem und den Ranken traumhaft jchöner, ftiller Glieder Die 
Dämmerung zu jein. 

Als Gabriel jchlafen ging, Ichwaßten auf den Pappeln vor dem Haus Die 
Stare. Ferne Wälder ruhten. Die Wiejen dunkelten. Die Pappeln ftanden 
hoch, jtarre dünne Zweige in die Höhe redend. Sie jchienen traumhafte Weſen, 
die der Abend überrafcht Hatte. Ihr Schweigen war ungeheuerlich. Sie jchienen 
unfaßbare Gedanten zu bergen. Und alle war ganz wunderbar. 

Wenn ein Lüftchen ging, jtiegen an der weißen Mauer des jtillen Haufes 
dunkle Schatten jchweigend auf und nieder. 

Durch die offenen Fenfter drang der Frühling herein, mit breiten Wogen. 
Die Luft war erfüllt mit feinen Wohlgerüchen. 

Unten in dem großen jtillen Garten plätjcherte eintönig der Brunnen. Set, 
in der Nacht, jchien er zu erwachen. Er lachte, gludfte und warf filberne Waſſer 
in die Luft empor, wo fie feucht aufſprühten wie blafje Perlen. Er atmete 
Feuchtigkeit. 

Er jchien den ganzen langen jonnigen Tag nachgedacht zu Haben. Jetzt 
jang er alle Lieder, die ihm einfielen, wunderbare alte Weifen, die niemand 
mehr kannte. 

Wenn er müde war, fing er an zu erzählen, unerhörte Gejchichten, die er 
gejehen und gehört viel hundert Jahre durch. Er hatte den ganzen Tag darüber 
nachgedadt. Und num erzählte er fie mit eintönigem Gemurmel, manchmal in 
der Erinnerung leife auflachend. Die ftillen Bäume, das Haus, die dunkle Nacht, 
alle jchienen das wohl zu kennen. Und alles hörte zu, bis fich die müden Augen 
ſchloſſen, die müden Glieder läffig fielen und alles ſchlief ... 

... Als Gabriel am Morgen aufwachte, hörte er den Brunnen nicht mehr. 
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Auf dem Dache lärmten die Spaßen unermüdli und mit Anftrengung. Ein 
Rotſchwänzchen ftieß mit einem knirſchenden, fiefigen Geräuſch drei arme Töne 
mühfam heraus. Unten im Garten jchienen die Bögel ganz toll zu fein. Sie 
jangen eifrig, als wollten fie einander überbieten, und fo heftig, daß man 
date, e3 müjfe "ihnen wehe tun. In dem Gejchmetter der Buchfinten gingen 
alle Anftrengungen der Spaten und Rötlinge verloren. Aber alle wurden von 
den Amfeln üBertroffen, die mit mächtigen quellenden Tönen fangen, aus voller 
Druft, mit Ueberzeugung und fo ſtark wie Orgelpfeifen. Sie jchienen fich ver- 
ſchworen zu Haben, alle zu überbieten. Sie hatten fich an verfchiedenen Punkten 
aufgeftellt, jich jo ablöjend, gegenjeitig überhörend und Hug die Pauſen nußend. 

Die Stare auf den Pappeln machten alle und alles nach. Ein alter Star, 
der ganz im Wipfel jaß, pfiff wie ein Lausbube. 

Irgendwo in der Ferne Hangen die Morgengloden ... 

— Und fo wie geftern, jo wie heute ging es alle Tage. 

Gabriel ließ fich gehen. Er jagte fich wütend, daß er nie mehr eine Feder 
anrühren werde. Er hatte genug geichafft. Und wozu? Es taugte doch nichts, 
dad Schreiben machte ihm Efel, und er überwachte fich mißtrauijch, ob er nicht 
Komddiant werde. Er verbot feinen Nerven zu reagieren und belauerte jein 
Him, ob es arbeite, Werte aufnehme, Eindrüde umwerte. 

Er fühlte fich ftumpffinnig und glüclich in feiner Lethargie. Seine Lunge 
nahm mit Wohlgefühl die Frühlingsluft auf. Seine Augen maßen die un— 
geheure Ferne und beraufchten fich an all den Formen und Farben. Er betrant 
ich mit Muſik, füllte fich mit Harmonien und Mißklängen. Aber alles daB, 
obne jeeliiche Meffungen anzuftellen, rein phyſiologiſch, höchſtens bis zum Zentri— 
fugalen gehend. Das piychiiche Plus, die Umwertung verweigerte er eigenfinnig. 
Manchmal fiel er unbewußt, gewohnheitsmäßig in dad Gebiet der Piychometrie. 
Dann wurde er böfe. Sigma und Reaktion behandelte er als perjönliche Feinde, 
boshafte, tückiſche Weſen, die e3 darauf abgefehen hatten, ihn zu belauern und 
zu betrügen. 

Sein Berhältnis zu Frau Trude blieb unverändert. Er vermied fie, ohne 
ihr gerade auszuweichen. Er war nicht feig. Seine Lethargie jchüßte ihn vor 
Afeltion. Sie war die Frau feines Freundes Guftav Mergenholz, ein Glied 
ihres Gefchlechtd. Er hatte die Frauen analyfiert, ausgeſchöpft, geiftig ver- 
wendet. Jedenfalls nicht erjchöpfend. Wer könnte denn dad! — Ob er die 
grauen haßte? Er dachte nicht darüber nach. Die Frauen hatten ihn erjt un— 
glüdfih gemacht, weil er dumm gewejen. Dann war er klug geworden. Und 
al3 er fie analyjiert Hatte, talt, graufam, geheimnisvoll, da Hatten fie ihm mit 
vollen Händen das Glück zugefchöpft; das heißt, joweit Berühmtjein Glüd fein 
tonnte... Die Frauen waren ihm ein Faltor, der ihm nicht? mehr anging ... 

Er war jchweigfam und Höflich und fagte zu Frau Trude immer Madame. 

Auch fie blieb ſchweigſam. Sie war jehr ftill, und es jchien manchmal, 
ald ginge fie im Traum. 

Guſtav Mergenholz machte fich nicht? daraus. „Die Weiber haben ihre 
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Muden, bejonderd meine Frau!“ Er war glüdlich, weil ihn jeine Rechnung 
nicht betrog. Denn das Wetter blieb jchön, graufam jchön. Jeder Tag begann 
mit einem Karen Morgen, gipfelte in einem Mittag, über dem die eherne Sonne 
mit einer unheimlich brütenden, mordenden Kraft lag, wie glühendes, düſteres Un— 
geheuer. Die müden Abende trogen ftet3 mit Wolfen. Und die Nächte brachten 
feinen Regen. 

Das Gras dorrte auf dem Halme ab. Die Heupreife ſtiegen unmenſchlich. 

Guſtav Mergenholz machte ein Bombengejchäft. Er begrüßte Gabriel jeden 
Morgen mit einem Triumphgejchrei. Den ganzen Tag jchleppte er ihn dann 
herum als Zeugen jeiner Triumphe Sie fuhren in dem Wagen über Land. 
Er brachte Lederpoliter in den Wagen. Oben fpannte er eine weiße Plane umd 
tat alle, um e3 Gabriel jo angenehm wie möglich zu machen. Sp fuhren fie 
inmitten der gejpenftigen Ruhe des glutheißen Mittags überallhin. Das Pferd 
vor dem Wagen jchlingerte und jchlug mit dem Schweife wütend nach den blut- 
gierigen Bremjen. Sie jahen die Felder an, jchägten den Wald, Konferierten 
mit Unternehmern. 

Seine Kaltulationen trogen nie. Er bejaß eine urjprüngliche Intelligenz, 
eine Art Gejchäftzinftinkt. Unternehmer und Spekulanten juchten ihn vergeblich 
mit ihren Triks zu betrügen. Er jchien in allem, was Geldverdienen hieß, ein 
eigentliche8 Genie zu jein. 

Gabriel fing manchmal an, ihn zu bewundern. 

Das freute Mergenholz dann mehr wie alles. Er jchwißte, ſchlug ſich auf 
die Schenkel und lachte ſich kurzatmig Halbtod. Er ftrich mit einer runden Arm- 
bewegung ungeheure Summen ein. Die ganze Welt wollte er mit Sägewerfen 
anfüllen. Drüben ging nächjte Woche eine neue Bahn. Er faugte immer mehr 
Länder auf. Sein Heißhunger jchien ſchon die ferne Stadt verjchlingen zu 
wollen. Er fragte fich ernfthaft, wie er wohl jeine Ländereien noch mehr aus: 
nußen könnte, dreifach: unten, oben und in der Luft. Einftweilen machte er 
diefen Sommer die Probe oben auf der Erde; mit Mafchinen und Dampf. Das 
andre würde dann jchon kommen. 

Er Hatte eine phyſiſche Lebensfreude, einen ungeheuern, unternehmenden 
Appetit, der Gabriel in Verwunderung brachte. Seine derbe, unverwüſtliche 
Kraft war ein brutale Genie, das ficher und mehr Geld einbrachte ala all bie 
feinen, das Verbrechen ftreifenden wagemutigen Unternehmungen der modernen 
Finanzſpekulanten in den großen Städten. 

Der ſtrofulöſe Buchhalter Hielt fich nie mehr die Naſe zu, weil er feine 
Zeit mehr fand für feine franzöfifchen Mebungen. Er bohrte fich wie ein 
jcheußlicher Wurm in die Arbeit hinein und wurde noch gelber. Wen 
Mergenholz kalkulierte, diktierte, jo jagte er Dumpf: „Sehr wohl, Herr... 
Sehr wohl, Herr Mergenholz.“ Aber nächſtens mußte doch wohl ein zweiter 
Buchhalter ber. 

Heute war Mergenholz verreift, weit ind Land hinein. Das Wetter mußte 
fich bald ändern. Heute morgen war fein Tau gewejen und der Tag fühlte 
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ihon ab. Mergenholz wollte fein leßtes Heu verkaufen, zu Preijen, wie fie 
noch nie dagewefen. 

Gabriel blieb zu Haufe. Er ging zu den Ställen, wo die fchönen Kühe 
fanft und fatt in der Dämmerung ftanden. Aber die Schmeißfliegen fchofjen 
dort haufenweije herum. Im der Sonnenhite des Mittagd atmeten die Ställe 
einen faden Geruch, der Uebelteit machte. 

Bon dem Sägewerf drang breit und dunfel der Orgelton herüber. Die 
Fräſe freiichte. Die Stämme drohten dumpf und fchwer im Fall. 

Er wußte nicht, wohin er gehen follte Er fürchtete diefe graufame Sonne, 
die jeit Wochen alles zu Pulver verbrannte. Die nahe Stille und der ferne 
Lärm famen ihm fremd vor. Er merkte, wie jehr er jih an die Ausfahrten 
mit Mergenholz gewöhnt Hatte. Der ftand num ficher irgendwo jchiwigend und 
mit rotem Kopf, kurzatmig Angebote austeilend wie Hiebe, mit Geſten alles ab- 
rundend, aufbauend, befiegend. 

„Schließlich mußte man etwas treiben!“ 

Zum erfterrmal empfand er eine Dede. Es war nicht gerade Zangweile, 
aber doch unangenehm. Er befam plößlich einen Schred, Wenn es nun mal 
nicht8 andre gab, jo etwas Dauerndes, da konnte er ja wieder zu feinem alten 
Krempel zurückehren. Wie? Ach jo — das ging nun auch nicht mehr. Er 
wußte ja gar nicht, was er jchreiben jollte.e Denn was er früher gejchrieben 
hatte, dad war Miſt. So etwas ging auch ſonſt nicht mehr. Dort Hatte er 
getobt und fich mit Bo3heiten an all denen gerächt, die ihm einft etwas zuleide 
getan. Aber das machte ihm nun plößlich keinen Spaß mehr. 

Vielleicht wenn man fonft etwas jchreiben würde, vielleicht etwas Staatd- 
erhaltended, etwa® mit Moral. 

Er date an Hermann Haangen. 

Das war aljo auch Mift — wie alled. Und die Leute waren nun mal jo 
unreimlich ! 

Er ließ die Lippe hängen und tappte unficher zwifchen den Stallungen und 
dem Haufe herum. 

„Sollte da3 dad Ende fein? — Das wäre was!“ 

Er warf den Kopf troßig in den Naden und jah herum: 

Die weige Mauer des großen Hauſes glänzte grell im Sonnenlicht. Die 
grünen Lichter der Läden jchienen halb ausgelöſcht. Aber das braune Gegitter 
des Spalier3 jtand feit. E3 Tarrierte die halbe Wand. Die Rebe hielt fich zäh 
daran mit braunen Händen; ihre Blätter bildeten eine grüne Mauer. 

Ah, dort rundete fich fteinern der mächtige Torbogen. Und durch das 
fühle dunkle Flurgewölbe Hindurch winkte fern, groß und märchenhaft das frijche 
Grün de Gartens, über dem hochgewölbt ein Stüd blauer Himmel hart und 
flirrend ſtand. Unter der Blättermafje halb verdedt, jah das braungrüne Ges 
wölbe de3 alten Brunnen? heraus. Er atmete Kühle Blaffe Berlen fielen in 
die grüne Quft, riefelten jilbern herab. Und in der durddringenden Stille des 
heigen Sommertages erzählte da3 Waffer murmelnd und nimmermüde namenloje 
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Geſchichten, lachte leife auf, gludjte und jchien fröhlich und guter Dinge troß 
der Sonne, deren gejpenftiggrelle8 Auge glühend am Himmel ing. 

„So oder jo — jedenfall bin ich nicht verpflichtet, mich Hier draußen 
braten zu laſſen. Ueberhaupt, das Hab’ ich ja noch gar nie gejehen! Da renne 
ich immer fo blödfinnig mit diefem nimmerjatten Banditen in der Welt herum; 
inbefjen weitet jich bier ein Stüd Paradies.“ 

Er war ärgerlich, ſchlapp und hatte jo ein widerwärtiges, unfrohes Gefühl 
In dem dunkelkühlen Flur ftehen bleibend, belauerte er fich mißtrauiſch: „Ob es 
nun abwärt3 geht oder nicht — ein Narr war ich jchon immer.‘ 


IV 


Er trat raſch in den Garten ein. 

Es war ganz ftill. Auf dem roten Dache jchrie die Sonne, gierig und grell. 
Aber der Garten bot ihr Troß. Ein paar der oberiten Zweige welften unter 
ihrer Leidenschaft; von ihren glühenden Küſſen blutete da und dort ein Blatt. 
An den hohen weißen Mauern hing großblätterig wilder Efeu. Er Bing bis 
auf die Erde hernieder wie ein dicker Teppich, lugte durch Fugen und enter, 
jchmiegte fich Heimlic) am Boden Hin, um gleich wieder fe auf die nächſten 
Bäume zu Elettern. Die Bäume! Sie atmeten ftil und mächtig in der Sonnen- 
glut, wie Menſchen im Schatten. An den Buchen freiften blaugraue Schatten. 
Die Linden fingen jchon an zu duften, und auf breiten braunen Stämmen 
wuchtete die dunkle Pracht breitblätteriger Kaftanien. Hinter den hängenden 
Schleiern grüner Blätter laujchten jtille Wiefen. Wie fremde Welten lagen fie 
verjtedt, mit hohen Gräjern, die lautlo8 ftanden, und Blumen, die ohne Wahl 
und Zucht in bunten Kränzen üppig blühten, wo es ihnen gefiel. Hinten blinften 
fill und fromm reine Birken, lichtgrün und weiß. 

Aber um den Brummen Her jammelten fich die mächtigen Stämme alter 
Ahornbäume. Die ftarken Weite luden mächtig aus, jchwippten wie die Strebe- 
bögen gotiſcher Dome weit hinauf ins Licht, wo fich ihre Zweige, überladen mit 
Blattwerk und den Naſen der Doldentrauben, zu einer dämmeriggrimen dichten 
Kuppel jcloffen. 

Hier war es fühl und jtill. Kaum dat ein Meidlein müde zirpte. Hinten, 
in den verjtedten Wiejen, riefen eintönig die Grillen. - 

Und alle das tat der alte Brunnen. Er jchien eine Gottheit, fehr alt, 
jehr gut, heiter und weife. Er forgte für alles. Sein Atem gab den Bäumen 
Kraft und machte die Wiejen grünen. Er tränkte all die Tierchen. Sein Becken, 
da3 im Schatten der grünen Ahornbäume lag, jchien ein großes, tiefe dunkles 
Auge, das nachdenklich über den Garten und alles zu wachen jchien. Born im 
Licht Hang Fröhlich jein Plätjchern, riefelte das Waſſer goldig im der Sonne 
und kreiſten jchweigjam ernfte Ringe im Sonnengold. Auf dem breiten Rande 
von grünbemooften braunen Steinen lag ein jchlanfes Eidechschen mit klugen, 
geheimnisvollen Augen. Unter der dünnen filberfchimmernden Haut des Haljes 
pochte heftig dad Blut. 
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Gabriel ftand und ftaunte. Und all diefe Schönheit wandelte jeinen Zorn 
in Traurigfeit und Güte. Er wich der Eidechje aus. Bart und verjühnlich ging 
er in weitem Bogen um jie herum umd ſetzte fich drüben im Schatten der mäch— 
tigen Bäume vorjichtig auf den Brunnenrand. 

Die Eidechje blieb. Das machte ihm Vergnügen. Aber ald er nun auf- 
atmend herumfchaute, merkte er plöglih, daß er nicht allein war. Vor ihm, 
noch tiefer im Schatten, leuchtete daß blafje Geficht der Frau Gertrud. Ihre 
Augen waren weit und dunkel auf ihn geheftet. Die Haare jchienen noch reicher 
und jchwerer über der weißen Stirn zu laſten. Das helle Kleid floß über den 
grünen Steinrand, da und Dort gewellt, durchbrochen von den fchönen Rundungen 
ihrer Glieder, ihre8 warmen Leibes. 

Er jchaute verwundert, und in feinem Innern, das jo ſchon aufgewühlt 
war von einem jämmerlichen, hoffnungslojen Unfrieden, regte jich etwas wie Haß. 

„Entichuldigen Sie — Madame!“ 

Die Eidechje Haftete entjegt vom Brumnenrande herunter. Man hörte fie 
rajchelnd durch die Büſche fliehen. 

„Barum fo, Gabriel?...“ 

Sie legte ein Buch zur Seite mit blaßvioletter Dede und unmöglichen 
Blumenftüden: „Die Frauen‘. Er erfannte, daß es eined von feinen Büchern war. 

Als fie ſah, daß er zögernd ftehen blieb, mit einer Gebärde, die ein Uchjel- 
zuden bedeutete und die fie ſchon von früher kannte, begann fie jchüchtern, mit 
emer Stimme, die ein wenig zitterte und die ang wie die Stimme eine nad)» 
denflihen Kindes: 

„Du bift mir böfe... du... Warum follen wir und haſſen? Das ift traurig, 
Gabriel... .* 

Er dachte, e3 jei heiß draußen. Dann fand er e3 brutal, fie immer Madame 
zu nennen; das war auch lächerlich. Uebrigens ... was konnte ihm daran liegen, 
wenn er irgendwie diefe efelhafte Zeit totichlug! Das war ja dummes Zeug! 

„Wie — du willft... Trude!“ 

Sie war ihm fremd. Schließlich waren ihm alle fremd, ihm, einem heimat- 
Iojen Abenteurer. Iawohl. Er wollte feine Komödie jpielen. Und eigentlich, 
wenn er ein wenig aufpaßte, jo fonnte er zu der Frau auch „du“ jagen... du, 
Trude . . . Er wurde wütend. War e3 nicht genug, daß fein ganzes Leben eine 
böfe Komödie war und daß er fich zehn Jahre hindurch mit feinen Romanen, 
jeinen verfagenden Nerven und wahnfinnigen Gedanken herumgefchlagen Hatte? 
Nur keine Komödie! 

Sie fagte einfach: „Erzähle...“ 

„Nun? ...“ 

Sie drehte das Buch in den Händen, ſah ihn an und ſagte nachdenklich: 
„Alles.“ 

„Ah — 

Er verftand. Die Hände verjchräntt, begann er gleichgültig: 

„Um zu einem Ziele zu fommen, kann ich gleich von vorn anfangen; das 
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ſchadet nichts, und ich weiß ja bald jelbft nicht mehr, woher ich eigentlich ge: 
fommen bin und wie das alled jo gegangen. 

Da war meine Mutter. Ich jagte zu ihr Mama. Wir wohnten drei Treppen 
hoch, gleich um die Ede, am Wall draußen. Man nannte fie Frau Inſpeltor. 
Aber fie Hatte nur das Einfommen einer Wäjcherin. Sie war jehr gut, jehr 
janft, vielleicht ein wenig mißtrauiſch. 

Dad kam von den Tanten ber. 

Da war erſt die Sufanne, du erinnerft Dich noch? Die Kleine mit dem 
witenden Kopf, die war ein Satan, der Mama zu Tode ſchindete. Dann die 
Tante Amalia, mit einer großen Naje, qualligen Augen und dünnen Lippen, 
die kaum die großen Zähne dedten, die übrigens falſch waren. Sie war beijer 
wie die Tante Sufanna und jehr fromm. Ihre Frömmigkeit war wie ein großer 
Knochen, mit dem fie uns fortwährend bearbeitete. Ich machte mir natürlich 
nicht3 daraus, aber Mama ging es jehr nahe. Weber mich Hatten die Tanten 
nur eine Meinung, die fie Mama und mir bei jeder Gelegenheit jagten und die 
darin gipfelte, daß ich der größte Satandbraten jei, den die Erde je getragen. 

Uebrigen® Hatte die ganze Welt diejelbe Meinung. Wenn in der Schule 
irgend etwa3 los war, jo mußte ich die Sache auslecken. Da mir dies vollitändig 
Wurfcht blieb, jo unterfuchte ich niemals, wie weit meine Schuld ging; aber ic 
verachtete alle, weil fie feig waren und unehrlich. 

Ih war damals jehr verliebt... verliebt in dich. 

Was mich das für Liften und Schmiſſe gefojtet hat!... 

Deine Leute waren witend, und meine auch. Das machte aber nichts. Id 
ging einmal mit Mama zu Dieze. Ich war ficher, dich in dem Niefenwarenhaus zu 
treffen. Mama paßte nicht gut auf, und ich verlor fie im Gewühl. Dafür fand 
ich natürlich dich. Wir lachten erft, weil unſre Feinde draußen lauerten, deme 
Leute drüben auf dem XTrottoir, meine Tanten hüben vor den Schaufenftern. 
Dann kaufte ich dir ein Paar lila Glacéhandſchuhe, aber nur ein Baar billige, 
weil ich ja nie Geld Hatte. Später fuhren wir mit dem Lift in den oberiten 
Stod hinauf, wo der Photograph war. Dort ließen wir uns zujammen photo- 
graphieren. Als du dann immer Angſt Hatteft, e3 könnte jemand die Photo: 
graphie jehen, die ich Doch immer auf der Bruft trug, wurde ich wütend und 
ſchmiß fie dir vor die Füße. 

Ich wurde nächſtens volljährig. Die Schulen Hatte ich mit Ach und Krach 
abjolviert, nicht ohme daß jeder einzelne Lehrer, und der Rektor im Namen der 
Gejamtheit, mir gejagt hätte, daß aus mir in meinem ganzen Leben nichts werde. 

Meine Mutter wußte nicht, was nun kommen follte, und ich noch viel 
weniger. 

Unterdejfen kamen deine und meine Leute Hinter unſre Schliche. Das war 
etwas! Dein Vater paßte mich ab. Ich jehe ihm noch: er fchaufelte drohend 
und würdig feinen Hängebauch und jagte mir barjch, daß ich num wohl meine 
Srechheiten bleiben laſſe, oder er fomme auf mid). 

‚Mein Herr,‘ fagte ich, ‚ich kann die Matura machen und Student werden.‘ 
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‚Ein Taugenicht3 können Sie werden!‘ rief er fo laut, daß fich die Leute 
auf der Straße umdrehten. ‚Lernen Sie ein ehrliches Gejchäft, und retten Sie 
Ihre Haut.‘ 

‚Keine Beleidigungen, mein Herr!’ ſagte ich entrüftet. ‚Ich bin nächitens 
mündig. Uebrigend werde ich Ihre Trude Heiraten.‘ 

Er bledte die Zähne unter feinem großen Schnurrbart. Dann begann er 
prujchtend mit rotem Kopf: ‚Sie Windbeutel... Sie... Ich laffe Sie polizeilich 
feſtnehmen . . . So ein Lumpenkerl. — Sie richten Ihre Mutter zugrunde!‘ 

Ih hatte das Gefühl, daß er das legte nicht hätte jagen follen. Ich fing 
an zu zittern. Nachdem ich mir innerlich feft vorgenommen Hatte, meine Mama 
nicht zugrunde zu richten, lieber zu arbeiten, und jollte ih Häringe verfaufen; 
nachdem ich mir das vorgenommen, inmitten einer roten Wolfe, durch die der 
Hängebauch meines Widerjacherd zitterte, erachtete ich e8 als meine Pflicht, ihm 
in den Bauch zu treten. Denn meine Mama ging ihn nicht? an. Er fam mir 
etelhaft brutal vor, und ich haßte ihn wahnfinnig, weil er mir mit einer Wahrheit 
weh getan hatte, die ihn nichts anging und gegen die ich mich nicht wehren konnte. 

Dein Vater war jedoch plößlich verſchwunden. 

Ih weiß nicht mehr, wie ich damals nach Haufe gefommen bin. 

Mein Borjah, ein andrer Menjch, quafi das, was die Leute ‚tiichtig‘ nennen, 
werden zu wollen, war mir ganz ernjt. Aber jelbitverftändlich mußte ich doch 
noch mal dich vorher jehen, dad gab Mut und ging überhaupt nicht anders. 

Ih lungerte nun ftundenlang am Wall herum. Ich drüdte mich um eure 
Ede, ſchlich nächtelang ftraßauf, ftraßab. Dein Papa ließ ſich nirgends fehen. 
sh glaube, da er Angft hatte. Einmal jah mich deine Mama. Sie warf mir 
einen queren Blid zu und fing plößlic an zu laufen, als jei ich verjeucht. 
Nächtelang ftand ich unter deinem Fenſter, wo ich alle Pfiffe probierte; ich 
führte vollftändige Konzerte auf. Einmal, ich hielt e8 faum mehr aus vor Ver- 
rüdtheit, Eletterte ich zu deinem enter hinauf. Ich klemmte Finger und Fuß— 
ibigen in die Fugen der Ruſtika und kam bis zu dem breiten Sims. Dort 
mußte ich wieder umkehren, wenn ich nicht das Genid brechen wollte Auch 
tannte ein Schumann herbei. 

Am andern Tage oder jonftwann erzählten die Tanten meiner Mama, 
dag du den Kafinoball der ‚Sungen‘ befucht und dich dort verlobt hätteſt. Es 
jet unmäßig luftig geweſen. 

Da legte ich mich ind Bett. Dort jagte ich mir, daß nun alles aus jet 
und der Teufel die guten Vorſätze holen möge. 

An jenem Abend ftahl ic) Mama zwanzig Marl. Statt des Geldes lieh 
ih ein Briefchen zurüd, in dem ich jagte, daß fie mir das Geld als Neijepfennig 
ſchenlen möge, weil ich nun ſelbſt mein Glück verfuchen und in die Fremde gehen 
wolle. Es könne ihr nur angenehm fein, wenn ich ihr nicht mehr zur Laſt falle. 
Sie jolle fich nicht um mich befümmern. Sie fei meine jüße Mama... und 
jo weiter. 

Ich Schlich zum Haufe Hinaus. Als ich durch die Straßen ging, die jo 
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muckeriſch duntel waren, jchwor ich, dieſes elende Neſt nie mehr zu betreten 
oder höchſtens al3 großer Mann, al irgend etwas Mächtiged zurüczufegren, um 
die ganze Bande zu jchwefeln. 

Nachdem ich in irgendeinen Zug gefprungen war, fuhr ich irgendwohin. 

In der Fremde ging es mir erjt laufig. Welchen Sumpf von phyſiſchem 
und fittlichem Elend ich durchwaten mußte, erzähle ich nicht, — weil das efelhaft 
it, jo ein Sumpf, häßlich. 

Ich machte bald die wunderbare Entdedung, daß der Menſch ein un- 
erhörted phyſiſch-tieriſches Daſeinsvermögen beißt, eine unglaublich zähe 
Lebenskraft. 

Die erſte Stellung, die ich erhielt, war bei einem Jauchepumpenbeſitzer. Es 
war ein alter Mann, der ſehr zerſtreut war und das harmloſe Daſein eines 
langweiligen Schafes führte. Mit ſeinem Sohne, der ein kleines mageres 
Männchen war, tuberkulös und immer rauchend, mit dieſem Sohne und einem 
großmauligen langen Kerl, der ſich gebärdete wie ein Tragöde, mußte ich die 
Jauchepumpe bedienen. 

Was ich ſonſt noch alles geweſen, weiß ich nicht mehr genau: Stiefelputzer, 
Portier, Straßenkehrer. Schließlich ſtrandete ich als Buchhändlergehilfe. 

Nachdem ich ſo ein paar Leſefuttergeſchichten verſchlungen hatte, ſagte ich 
mir, daß ich das eigentlich auch könne, und vielleicht noch beſſer. 

Die erſte . . jagen wir Arbeit, denn es war mir ernſt damit — verkaufte 
ih an eine Zeitung für fünfzehn Mark. 

Das war nicht viel, denn die Hälfte davon gab ich allein für Materialien aus. 

Aber ich war jehr glüdlich, in meinem Rauſch. Ich Hatte dag Gefühl des 
Gehobenjeind, das jehr angenehm war, und fühlte entjchieden meine eigne 
Wichtigkeit. 

Und ich jchrieb nun halbe Nächte hindurch. Zu meinem Erftaunen nahm 
aber niemand die ‚Werke‘ an, objchon fie doch nach meiner Meinung gut waren. 
Ich gedachte unerhörte Wahrheiten zu jagen, unendliche Schönheiten zu jchaffen, 
abgrundtiefe Gedanken zu erjchöpfen. 

Ich war der Verzweiflung nahe. Alte, kaum verharichte Wunden brachen 
auf, und ich faßte verzweifelt all die Schmerzen, den Zorn und was mein 
Innerſtes aufpeitjchte und mich unglüdlich machte, in einem Werke zujfammen, 
da3 in faum vier Wochen zujtande fam. Und das Wunder geſchah: e8 wurde 
angenommen. 

E3 brachte zwar nur Ehre ein, fein Geld. Und felbjt diefe Ehre fam nur 
von Menjchen, die vielleicht ebenfalls litten oder die irgendwie die graue Not 
gejehen Hatten. Aber ich lernte. D, ich wurde Hug. Die Menſchen — pah — 
das Publikum wollte in den Büchern Leiden auskoſten, ungefähr wie jene, die 
ihrer Granſamkeit bei Stiergefechten Rauchopfer bringen. Die Leiden fremder 
Seelen mußte ihr Blut peitjchen, wahnjinnige Begriffe, anrüchige, neurafthenifch 
juggerierte Schönheiten ihre Sinne figeln, die da3 rein Schöne nicht erfaffen 
fonnten, weil in dem Sumpfe ihres trägen Dajeind nur Giftblumen, endlos 
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traurige Moore und die geifterhafte grauenvolle Schönheit irgendeiner ver- 
borgenen brutalen Ungeheuerlichteit möglich waren. 

Und ich ſchrieb. Ich belauerte mid. Ich jchöpfte mein ganzes elendes 
Dajein aus. Ich riß die alten Wunden immer wieder auf, faßte jeden Tropfen 
Blut jorgjam ab, um alle in Erfolg umzuwandeln. 

Was weiß die Menge von alledem? Sie lejen irgend etwas, das rührjelig 
und brutal genug ift, um ihnen den flüchtigen Moment eine Rauſches zu ver- 
ſchaffen. In einer halben Stunde haben fie gefräßig eine Arbeit verjchlungen, 
die mit Blut getränkt wurde, über der die graue Sorge gewacht und die endlos 
lange dunkle Nächte gefoftet. Manchmal... Was? ... meijtend wird Diejes 
Produft einer unerhörten Anftrengung als Schartefe achtlo8 auf die Seite 
geworfen. 

Ad, wie wurde ich Hug! 

Man kann immer nur etwas geben: fein Leben; dad, was an dem eignen 
Herz zerrte. Das klingt nicht modern, aber es ift jo. Wenn alles ausgeſchöpft 
it, fommen höchſtens noch die Neflere, die Variationen und ſolches Zeug. 

Was die Urfache unſers Schreiens ift, das bleibt im Grunde immer Die 
grau, jene erfte, wunderbare. Die hatte ich und drehte fie nach taufend Seiten. 
Us die normalen Krankheiten vorüber waren, famen die Gefchwüre. 

Wenn jemand Elug gewejen wäre, hätte man gejehen, daß bei mir immer 
nur eine Frau, immer nur derjelbe Schrei nach Liebe oder Glüd geweſen war. 

Nun ja, zum Glück merkten fie das nicht und rühmten meinen Reichtum 
an Frauengeſtalten, die Fülle meiner Gedanken; was doch nur immer der eine, 
armjelige Notjchrei war. 

AS ich zu Ende war mit dem Ausgeben meines Innern, merkte ich, daß 
abjolut nichts mehr übrigblieb, Ich ftand da wie ein ausgefhöpfter Brummen, 
weil ich alle auf den Markt gebracht, irgendeiner unbelannten Menge gegeben 
batte fürd Geld. Die Seele war proftituiert. 

Aber ich tröftete mich. Ich Jah das Publikum, das anfing, aufmerkſam zu 
werden. Für das Hatte ich mich und alle Welt fortgefegt belauert und die 
grauen ſchonungslos analyfiert; jedes Gefühl, jede Zuckung, jede leife Regung, 
die irgendivo, irgendivie wie eine Ahnung dämmerte, gierig gefaßt, feziert, graufam 
ſpielend zerjtört. 

Nun kannte ich die Menſchen und was fie wollten. Ich kannte die Mache, 
hatte die Moutine, und die Frauen waren mir Faktoren, die man werten konnte, 
die läppifch oder zu umerhörten Chamäleond gemacht werden konnten. 

Ich verachtete die Frauen, die ganze Welt. 

Und nun wurden meine Bücher immer violetter. Sie ftöhnten oder fchrien 
mit wahnfinnigen Farben, unmöglichen Zeichnungen. 

Aber die Menſchen, die den reinen harmlojen Brunnen verachtet hatten, 
die wälzten fich nun in der Goſſe einer krankhaften, neurafthenifchen Verrücktheit, 
ganz blödfinnig. Ich peitjchte fie, und fie küßten dafür dankbar jede ver- 
achtungsvolle Gejte, jede komödienhaft aufgepußte Empfindelei, warfen mir 
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völlig dad Geld in den Schoß und jchrien Hyfteriich meinen Ruhm über den 
Sumpf Hin. 

Das ift modern. 

Mein Gott, die Leute jind jo unreinlid — jo unreinlich.“ 

Er hielt plöglich mißtrauijch jein und dachte: ‚Ich ſpiele wohl da wieder 
Komödie?‘ 

V 

Frau Trude lag zuſammengeſunken auf dem kühlen mooſigen Brunnenrand, 
ein ftilles Häufchen Schönheit. 

E3 war ganz ftil. Nur der Brunnen fiel eintönig und fingend in das 
weite tiefe Becken, aus dem das Gold verſchwunden war, da die Sorme jenſeits 
der hohen Ahornbäume in den blauen Aether jant, das Waſſer glänzte wie ein 
mattes, filberned Lächeln in der Luft, fiel fingend in das Beden, wo es plöglic 
ſinnend ftehen blieb. 

‚Sch habe ficher Komödie gefpielt,‘ fagte ſich Gabriel wütend. 

Er machte ein böſes Geficht und fah nach Trude, die aus einem Traume 
zu erwachen fchien. 

„Wie du gelitten haft, Gabriel,” fagte fie janft mit einer lieben, nachdent- 
lichen Kinderftimme, die irgendivo Hinter den Bäumen, wo ed ſchon dämmerte, 
verfchwand. Sie ſaß müde da, mit einem traumhaft ſchönen Geficht, dad nad) 
denklich und leidend jchien, unter laftenden Blondhaaren. Ihre weißen Hände 
ftammelten und ihre Schultern ftedten mitten in einer ſchönen Gebärde, die um 
Bergebung bettelte. 

Ihre leidende Demut ärgerte ihn. 

‚Ob er num wieder Komödie fpielte?‘ Er hatte Luſt, irgend eiivas Brutaled 
zu jagen. Aber das würde ficher wieder eine Komödie werden. Zum Teufel! 
Das gehörte in Romane, und die hatte er Did. 

„Wie du gelitten Haft,“ wiederholte fie immer wieder. Und jie feßte nad) 
denklich Hinzu: „Wie elend einen das Leben macht.“ 

Er befam plößlich ein ftolzes Gefühl und dachte Hochmütig: ‚Ich Habe mic) 
völlig ausgeplündert und alle der Menge gegeben. Nun bin ich ein Komödiant. 
Aber ich bin dennoch befjer wie dieſe Menge, die mich gar nicht? angeht. O, 
ich fühle ganz genau, wie fern ich ihnen bin; ich bin fremd, ganz fremd. Sie 
joll mi in Ruhe Lafjen.‘ 

Er hielt ſich krampfhaft an diefem Hochmut, und plöglich fühlte er ein 
Berlangen nad; Neinlichkeit. Ganz erfüllt von diefer Idee einer Neinlichkeit, die 
er fi ungenau vorjtellte al3 den Inbegriff einer fchönen Einfachheit, ganz 
ehrlich, ohne Kimftelei, Hatte er da3 angenehme Gefühl eines Badenden. Er 
meinte den reinlichen Geruch frifcher Wäſche zu jpüren und jagte: 

„Wir find alle feig und unehrlich. — Weil wir häßlich find, fühlen wir 
und unglüdlid. Man muß reinlich fein.“ 

„Wenn ich an alles denfe —“ begann fie nachſinnend, während die traum- 
hafte Sehnfucht, die irgendwo gejchlafen hatte, nun aus ihren Augen fah und 
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über ihr junges Fleiſch riefelte, daß die ſchönen Glieder zitterten und der Leib 
fi) fatter dehnte... „Wenn ich an alles denfe... e3 war doch ſchön. Damals, 
beim Kinderfeſt, Habe ich deutlich gejehen, wie du beim Sadlaufen mit dem linten 
Fuß ein kleines Zoch bohrteſt und der erite am Ziele warjt. Der Lehrer mit 
dem fcheuplichen Kropf und dem wichtigen Geficht wollte dir den Preis nicht 
geben. Ich dachte, Du ſeiſt geicheiter und ehrlicher wie die andern, die feig 
waren, läppijch eingebildet. Nachher, beim Ningelreigen, wünſchte ich, daß du 
zu mir fommen möchtelt. Ich jah prüfend auf meine neuen Stiefel von gelbem 
Chevreau. Das weiße Prinzeplleidchen war frijch geplättet, es roch nach dem 
Vügeleifen und kniſterte. Und ich dachte: ‚Ob ich ihm wohl gefallen könnte?‘ 
Dann famft du. Mir ſtockte das Blut, und ich wußte gar nicht, was ich machen 
jollte. Du jagtejt, ich jei ein Zieraffe, und machteft lauter Knidje in mein ſtarres 
weißes Prinzeftleidchen. Als es Abend war, machten die Kadetten mit einer 
Heinen Kanone einen Sturmangriff auf die Holzburg, die fie in Brand jtedten. 
Dann gab e3 Feuerwerk. Drüben in der Schügenwieje fpielte eine Muſik heitere 
Beijen. Irgendein Chor jang ein traurige Lied. Wir hatten unſre Leute ver- 
loren, ein wenig mit Abjicht, und lagen die ganze Zeit unter den alten Linden 
im hoben Graſe. 

Und abends gingen wir zujammen nach Haufe. Ueberall jpazierten Pärchen. 
Bir fahen zu, wie fie fich füßten. Du ſagteſt, daß wir das natlirlich auch machen 
müßten, und biffeft mich in die Baden...“ 

„zija“ 

Wir ſpielen num gleich zujammen Komödie,‘ jagte ſich Gabriel. Er wurde 
plöglih böje. Ueberhaupt, war nicht dieſe da ſchuld, daß er fein Leben lang 
ein verunglückter Komddiant war? 

„Wie wir durd; die Gärten gingen, im Frühling, wenn die Apfelbäume 
blühten. Du halfeſt mir über alle Heden, und ich jtahl Obft wie ein Junge...“ 
fing ſie wieder an, mit einer fanften Stimme, welche die Sehnjucht müde jchwellte. 

Aber er machte ein böjes Gefiht: „Nun? Wie ed fommt, jo geht'd. Es 
gäbe mehr Glüd, wenn die Menſchen nicht jo feig und unehrlich wären.“ 

Er wurde hochmütig: „Uebrigend — ich habe feine Bebürfniffe mehr, weil 
ih feine Wünſche mehr habe. Es ift nun ſchon mal alles faul. Jawohl, ich 
jage eö, ich bin ausgeweidet. Es iſt nichts übriggeblieben als ein bißchen 
Fäulnis.“ 

„Mein Gott,“ ſagte fie hoffnungslos. Und fie fügte mit einem leiſen Schrei 
Hinzu: „Dieſes Leben.“ | 

E3 blieb ganz ftil. Dan hörte den Brunnen, der eben wieder zu eriwachen 
ihien. Unter den großen Bäumen war dide, jchwarze Nacht. Ueber den Büjchen 
rauchten die Schatten. Oben, wo der duntle Himmel Haffte und die Hohen Mauern 
des Haufes ftill und weißlich ragten, riefelte die Dämmerung. Die Luft war 
wie ein Bad, feucht und warm. Es roch ſüß und ftark nach blühenden Linden. 

Gabriel begann langjam, ſchwer und traurig: „Ia, da Leben... Der Weg 
dazu beginnt irgendivo Häglich, winjelnd vor Elend. Er fteigt dann vielleicht 
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gegen die Sonne Hinan. Wber ficherlich endet er irgendivann plößlih, er- 
barmungslos, Hart und ftarr. Das Leben aber fchreitet auf diefer Straße, und 
dort, wo der Weg gegen die Sonne hinanfteigt, müſſen wir ihm begegnen... 

Sch glaube, daß ich das Leben verfehlt habe...“ 

Der Brunnen fing an zu gludjen. Im Busch und Schatten regte fich etwas 
geipenfterhaft, grau und voll Furt. Die weißen Hände der Frau auf dem 
Brunnenrand jammerten! E3 war ihr, al3 ftreiche über ihr blühendes Fleiſch 
eine jchauernde Hand, und fie jpürte, daß fich ihr Geficht weinerlich verzog, 
tränenlo8. 

Aus der Ferne herüber, mitten in die Stille hinein, fiel Peitſchenknall und 
Räderrollen. Ein Hund fing an zu bellen. 

„Guſtav Mergenholz.“ 

Gabriel ſtutzte. „Schließlich fangen wir bier an zujammen zu greinen.“ 
Er ließ die Arme fallen und jagte gleichgültig, brutal: „Eins aber ift ficher, 
und Sie dürfen es jedenfall3 nicht vergeffen, Madame: Sie find die Gattin 
meined Freundes Gujtav Mergenholz.“ 

AS er vor das Haus trat, hielt fchon der Wagen. Hermann Haagen ſtand 
dabei, und fein: „Sehr wohl... Sehr wohl, Herr Mergenholz!* Hallte dumpf 
in die Nacht hinein. 

Guftav Mergenholz war angelommen mit einem Ei&beutel und einer Fröhlich" 
feit, an der er zu jterben drohte. 

Er umarmte Gabriel und erfüllte das Haus mit feinem Triumphgejchrei. 
Erhigt, mit rotem Kopf und nad) Atem ringend, drang er in dad Eßzimmer ein. 
Gabriel jah ihn prüfend an. 

„Dein Lieber,“ jagte er und ſchwang den Eißbeutel, „wenn du nicht mäßiger 
wirft, kannſt du mal einen Schlag kriegen.“ 

Aber jener prufchte aus vor Fröhlichkeit, Er aß für zwei und ließ zweimal 
die Flaſche füllen, ganz für fich allein. Er nannte jeinen Freund einen Hunger- 
leider, weil er nicht viel aß. 

‚Was für ein glückliches Tier!‘ dachte Gabriel. 

Nah dem Eſſen fing Mergenholz wieder von jeinem Erfolg an. Er lehnte 
Ichlapp in einer Sofaede, langjam verdauend, dad Eſſen und den Triumph des 
Tages, den er nun behaglich und zufrieden vor den andern außbreitete, mit 
Itarfen, ficheren Gebärden. 

„Run ja, ich habe heute Ei3 gebraudjt. Es war zu heiß; verdammt ſchwül 
war e3 heute. Und die Arbeit! Aber alles glatt abgeivicdelt, der legte Halm 
ift verlfauft — und wie!“ 

Er begann zu rechnen. 

Dann fing er an zu lachen, daß fein Leib zitterte und die Boljter krachten: 
„Wahrhaftig, ich Habe Glüd gehabt. Morgen fommt Regen, ganz ficher. Aber 
dad macht nichts, ich habe alles verkauft. Ach, dad war ein toller Tag!“ 

Er ruhte ſich aus, noch jchwigend von dem hitzigen Kampf des Geld- 
verdienend, aber mit dem breiten, behaglichen Gefühl des Siegers nad) der Schlacht. 
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‚Wer weiß, ob nicht dieſes ftarfe Tier das Leben erfaht hat?" dachte Gabriel. 
Er bewunderte ihn ehrlih. ‚Er genießt fröhlich und ftarf, er Hat kräftige In— 
itnkte für das Leben. Welche Schlauheit er entwidelt, welche Kraft! Das muß 
der Atavismus irgendwelcher ftiernadiger, kriegerijcher Vorfahren fein, der fich 
num zeitgemäß im Geldverdienen äußert.‘ 

Frau Trude ſaß jchweigend da, mit weiten Wtropinaugen. Gabriel be- 
handelte fie kühl, jehr Höflich und nannte fie wieder Madame. Sie jah ihn an 
mit einem Geficht, auf dem ein leidender, jchmerzlicher Ausdrud mit der heiteren 
Glätte eines ftillen Glüds fümpfte, und mit großen feuchten Augen, die traurig 
zu fragen jchienen: ‚Warum tujt du dad... du! 

Gabriel zudte gleihmütig die Achjeln. 

Ah, das war die Frau. Er fannte die Frauen. Welche Schaufpieler fie 
waren!... 

Am andern Tage regnete ed. Es war ein Regen, der zart und ftetig 
miederftäubte. Er hüllte die Luft, den Himmel und den fernen Wald in einen 
grauen Nebel. Aber die Schollen der langen Uderfurchen, die von der Sonnen- 
glut geborjten waren, zerbrödelten nun tiefbraun und voll Wohlgeruch. Die 
riſſige Erde ſchloß ſich, von Feuchtigkeit gejättigt. Die grauverftaubten matten 
Halme, die halbverdorrten Gräjer, die mürrifchen bledenden Steine, dad Haus 
— alles wurde reingewajchen von diejem Regen, in dem fich die Halme wol- 
lüſtig babeten. Die friichen Farben jangen allerorten kräftige Lieder. Die 
Bäume ftanden tropfend, glänzend vor Feuchtigkeit, wohlig und geduldig da. 
Und über allem leuchteten durch das janfte Grau der Negenluft feitlich Die 
weißen Mauern ded großen Hauſes. 

Der Regen jang tagelang breite Symphonien, eine zarte, jtetige Mufit voll 
Ruhe umd Heiterer Schönheit. Manchmal verjtärkte er ſich. Im eiligem 
Takte trillerte er auf den Ziegeln des Daches, trommelte an die Scheiben, 
Hatjchte breit und behaglich. Irgendwo Elingelte irgend etwas Hinein, ganz zart 
und fein. Und schließlich endete das Konzert mit einem großen raujchenden 
Finale. 

In den dunkeln ſanften Nächten wob dann wieder der ſtille Regen. Er 
rieſelte klimpernd von einer Lage zur andern. Irgendwo tickte ein ſteter Tropfen, 
traumhaft und fern. Die feuchte laue Luft drang durch alle Riten. Aus dem 
dichten tropfenden Garten herauf drang der fühlende Hauch heimlicher Wiejen, 
tropfender Zweige, die, von trippelnden Vogelfühchen leicht beivegt, jprühend auf 
und nieder wippten. Man hörte die mächtigen Stämme atmen und jpürte den 
Duft der alten Bäume. 

Das janfte Grau drang in die Häufer ein, und der tiefe Frieden, die janften 
Symphonien des Regens, die Apotheoje dieſes unerhörten Segens draußen, gingen 
gedämpft durch den dämmerigen Torweg, ftiegen die brödelnden Sandfteintreppen 
dinan und erfüllten die langen geweißten Gänge, das alte Holz des Getäfels, 
die weiten Zimmer mit einem heimlichen, jtillen Wohlgefühl. Das Holz nifterte 
in dumfeln Winkeln. Die alten, guten Möbel pufteten, und überall drang aus 
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unbefannten Poren ein verjtärfter Geruch von Lavendel, morſchem Holz und 
alten Zeiten. 

Alles das empfanden die Menſchen. 

Die trodenen Tage voll Sonnenglut hatten Mergenholz Herausgefordert. 
Er Hatte gewifjermaßen einen Zweifampf geführt mit der Sonne und ihrem 
Gefolge. So wie der Himmel unerbittlich blieb inmitten der jterbenden Fluren, 
der ftöhnenden Erde voll Eaffender Riſſe, jo hatte fich feine Kraft gefteigert bis 
zur Brutalität. 

Nun die Erlöjung kam, ließ er aufjeufzend die auf? höchſte angejpannten 
Kräfte ruhen, ftecte die Hände in die Hojentajchen und beugte den Stiernaden. 

Er fam am erjten Morgen aus den Ställen herüber, mitten durch den 
Regen. Im der Nacht war ihm eingefallen, daß der Oberfnecht gejtern gejagt 
hatte, es fei etwas los in den Ställen. Er hatte gefürchtet, die Bläschenkrankheit 
jei ausgebrochen, und war in aller Frühe nach den Ställen hinüber. Aber e3 
war nicht, die Tiere hatten nur den nahen Witterungswechjel gejpürt. 

In den Ställen war ihm ein neuer Gedanke gefommen für das Geld- 
verdienen. Das machte ihn noch fröhlicher. Er holte Gabriel herbei, weil er 
jemand haben mußte, dem er jeine Freude ventilieren konnte. 

„He?“ jchrie er, noch naß vom Regen. „Da haft du's nun — ganz wie 
ich jagte geitern.“ 

„Du bijt ein ganzer Kerl,“ erklärte Gabriel. Auch er jpürte das ruhige 
Grau, die Symphonien de Regens, die reine Luft und die friichen Farben. Wie 
im Anfange ſeines Hierjeins, jo erfüllte ihn wieder feine nervenberuhigende 
Lethargie. Er hatte darüber nachgedacht und gefunden, daß Mergenholz in feiner 
Art eigentlich ein tüchtiger Kerl je. Mun konnte allerding3 dieje Art einer 
tieriichen Lebensfreude, die darin gipfelte, brutal Geld zu verdienen und das 
Leben zu genießen, beanftanden. Aber jchlieglich Hatte ihm der Mann nichts 
zuleide getan, und eigentlich war es ihm angenehm, daß er wieder da war. 

„Du bift ein ganzer Kerl,“ erklärte er nochmals ehrlich. 

Mergenholz war entzüdt. Er jchleppte ihn nach dem Frühftüdszimmer. Er 
unterdrüdte ein Gelächter, das außbrechen wollte, und begnügte fich zu fichern. 

„Du Gabriel, das freut mich, daß du das ſagſt. Du warſt fchon immer 
ein Kerl, dent doch an unfre Schulzeit. — Höre, du Hätteft eigentlich auch 
Delonom werden müſſen. Da3 macht Vergnügen, wenn man auch nicht berühmt 
wird Dabei...“ 

Gabriel ließ alles an fich vorüberraufchen, nur da Angenehme flüchtig 
ſtreifend. 

Frau Trude kam herein. Sie war ſchön. Ihre Glieder, die Schultern und 
Hüften ſchienen, ohne zu prunken, mit ruhigen Linien die Rhythmen der Muſik 
draußen auszuſchwingen. Ihr Kinn war voll Sanftmut, Stirn und Schläfe 
leuchteten weiß und voll Frieden unter der Wucht der blonden Haare. Aber 
um den Mund grub ſich langſam der müde traurige Zug ein, der die letzten 
Tage flüchtig dort geſeſſen hatte, und in den Augen erwachte ein Verlangen. 


Sped, Das verfehlte Leben 107 


Sie nahm die Kälte Gabrield demütig Hin. 

Mergenholz ließ fich nicht ftören. Er aß Schinken und Eier mit Butterbrot 
und trank. Eine ſolche Majchine mußte kräftig geipeift werden, denn er arbeitete. 
Er arbeitete! Das war es, was Gabriel an ihm achtete. 

AS er fertig war, jchlug er fich klatſchend auf die Schenkel: „Ich, Guftav 
Mergenholz!* 

Und er begann wieder: 

„Alſo, du hättejt eigentlich Delonom werden jollen. Das ift ſchön. Und 
du bift Doch eigentlich ein Teufelöferl gewejen in der Schule. Wenn ich an 
alles denfe! Ich glaube, du Hättejt alle8 werden können, wenn du nur gewollt 
hätteft.“ 

Er forderte Gabriel auf: 

„Sit es nicht ſchön? He, habe ich ed nicht ſchön?“ 

„Es iſt Schön,” fagte Gabriel. 

„sawoHl. — Eiehft du, dad macht Vergnügen. Wie ich das fo ſchön er- 
raten habe mit dem Regen! Geftern verkaufte ich den legten Halm, und heute 
regnet es, und wie: Gold regnet ed!“ 

Er machte plöglich ein bedauerliche8 Geficht und demonjtrierte einen neuen 
Plan, den er vollführt hätte, wenn heute nicht Regen gelommen wäre. Er wollte 
jeine Felder künſtlich bewäſſern durch Kanäle und automatische Pumpen. 

Er erklärte begeijtert: 

„Bei einer richtigen Düngung würde der Ertrag verdoppelt, verdreifacht. 
Aber ich tue ed Doch noch; jpäter. 

Heute morgen habe ich eine Entdedung gemacht in den Ställen. Bei ſolch 
einem Regen wird da3 Futter in drei Tagen wieder hoch jein. Keinem Menjchen 
wird es da einfallen, mitten im Sommer Vieh zu verfaufen. Das muß jchöne 
Preije geben! — Nun wohl, meine Ställe find gefüllt, mehr wie genug. Alles 
tüchtige, Schöne Ware. Ich werde verlaufen! Das gibt ein Bombengejchäft!“ 

Gr überredete Gabriel, mit nach dem Sägewerk binüberzufommen. 

„E3 gibt immer Geſchäfte zu machen und ijt no ein Haufen Geld zu 
verdienen. Man muß nur aufpafjen und beizeiten zugreifen.“ 

Und er erzählte, daß er gejtern neue Verbindungen geſchloſſen habe. Er 
werde einen Wald kaufen müſſen, um allen Bejtellungen genügen zu können. 

„Natürlich laſſe ich eine dritte Bahn laufen. Platz ift genug da. Die 
Kraft genügt auch, man muß fie nur beffer verwerten!“ rief er und machte 
runde Augen. 

Sie brachten den ganzen Tag in dem Sägewerk zu, wo fie Vermeffungen 
anftellten. Am Abend gingen fie in die Ställe, um daß verfaufsfähige Schlacht: 
vieh auszufuchen. 

Nah dem Nachteſſen überrumpelten Mergenholz feine Pläne. Seine breiten 
Schultern krachten unter der Arbeitslaft. Er begann nachdentlich: 

„Sch könnte einen Verwalter brauchen. Aber das taucht nichts. Selbſt— 
verwaltet ift die befte Verwaltung! Der Haagen ijt eim tlchtiger Kerl. Aber 
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e3 ijt doch zu viel. Er Hält nicht jo viel aus wie ih. — Schließlich jchnappt 
er mal ab. — Bolontäre mag ich nicht, das iſt faul, auf alle Arten... Dummes 
Zeug! Ich, Guftad Mergenholz, werde dad Zeug ſchon machen.“ — 

Am andern Morgen Hatte ſich Gabriel entjchieden. 

Er bot Mergenholz jeine Dienfte an. 

„sch Habe das ja jchon immer gewußt!“ ſchrie Mergenholz glücklich. Er 

war ordentlich gerührt: „Du warſt ſchon immer ein Teufelskerl. Es wird ſchon 
gehen. Der Haagen iſt ein annehmbarer Mann. Ich werde dich ſchon angenehm 
injtallieren.* 

Wirklich richtete er ihm gleich ein Bureau ein. 

Auch Frau Trude jchien glüdlih zu fein. Sie ſchien diefen Entſchluß, 
durch den ſich Gabriel dauernd an dad Haus Guſtav Mergenholz’ band, alö 
eine ihr perſönlich erwiejene Wohltat zu betrachten, für die fie ihm danken 
mußte. 

Und wie dankte fie ihm! Sie ging mit großen Augen einher, wie im 
Traum. Ihr blaſſes Geficht mit dem leidenden Zug um den Mund glättete ein 
refignierter Friede, und manchmal wurde ihre Bläffe durch den roten Schimmer 
einer Blutwelle durchbrochen, die ein Glüdsgefühl im Herzen nach oben trieb; 
dann, wenn fie mit haftigen, jcheuen Händen irgendeine heimliche Annehmlichkeit 
für ihn bereitete. Mit einer unerhörten Geduld ertrug fie demütig feine Lethargie. 
Nur manchmal, wenn er ihr fo fremd und teilnahmlo8 Madame fagte, jah fie 
ihn traurig an, mit Augen, die zu fragen ſchienen: ‚Warum tuft du da3? Wh, 
wie du mich quälſt ...“ 

Gabriel ftürzte fich in die Arbeit wie in ein reinigended Bad. Er Hatte 
gar feine Zeit mehr, ſich zu belauern, und jeden Abend konjtatierte er: „Alſo 
iſt noch nicht alles faul. Ich werde zum mindejten die Defadenz aufhalten.‘ 

Er verwunderte fi: ‚Das ift ein Zeichen von Kraft, dieſe Brauchbarkeit, 
überhaupt dieſes Arbeiten.‘ 

Es gefiel ihm ganz gut im Dienft. „Dieſes ftumpffinnige Ertrinfen in 
der Arbeit ift ein wahres Glüd; jawohl, e8 gab ein Utopien der Stumpf 
finnigen.‘ 

Hermann Haagen wurde ihm eine Art Ideal; bis auf den übeln Mund- 
geruch, den konnte er nicht außftehen. Er hielt drum immer drei Schritte 
Diftanz. Aber fonft war diefer Haagen ein Ideal. Er nahm Gabriel alle 
unangenehmen Arbeiten ab. Er wühlte fich in die Arbeit hinein und war damit 
vollgetlebt wie ein Mehlwurm mit Mehl. Sein: „Sehr wohl... Sehr wohl, 
Herr Gabriel!“ Hang dumpf und unerfhütterlich aus einer fundamentalen $teller- 
höhle voll Rechtlichkeit. — Er vertraute feinem neuen Helfer, daß er Geſchichte 
ftudiere, beſonders Kirchengeſchichte. Er ſprach von diefem feinem Stedenpferd 
mit einem dumpfen feierlichen Nejpeft wie von einem raren Ejel, deſſen Wert 
er ganz allein, bis in die Tiefe, erfannt hatte. Eines Tage zeigte er Gabriel 
mit dem Stolze eines Reliquienfammlerd die Photographie Döllingerd, und er 
geftand mit Erröten, daß er dem großen Kirchenhiftorifer gejchrieben und diejer 
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ihm darauf diefe Photographie mit feinem eigenhändigen Namenszuge ge- 
Ichentt habe. 

Gabriel dachte einmal: ‚Auch das ijt ein Glüdlicher. Man könnte über 
ihm ein Werk jchreiben: „Das Leben eined Bejchaulichen, oder die Philofophie 
eined Strofulofen. — Eine Kuriofität.“ 

Der Gedanke entfiel ihm dann wieder. Gerade das war ja das Glücliche 
an der Sache, daß man nicht zu denken brauchte, überhaupt nicht denken konnte, 
Denn die Arbeit ließ einem feine Zeit dafür. Ste kam Haufenweife, jchichtete 
fich um die beiden Stontoriften wie eine hohe dicke Mauer, die alles ausſchloß, was 
dumme Gedanken machen konnte, und einen gejeßesftrengen Staat jchuf, in dem 
fie von dem Pult herunter, aus dem Xintenfaß heraus befahl: „Rührt euch!” 

Nach den Regenwochen kamen Sommertage voll Sonnenglut. Die Saaten 
reiften goldig in der Sonne, deren Feuer erbarmungslos die weichen Körner 
härtete. Das Heu duftete jo ftarf, als jei die ganze Welt nur ein einziger 
Teeleſſel. Die Blätter der Bäume Bingen von Schreden gelähmt reglo3 in der 
ftillen Luft, die, über diefe unerhörte Sonnenglut empört, düſter über grauen 
hafte Revolutionen brütete. Dann flogen mitten in das flirrende Blau des ehernen 
Himmel3 ſtürmiſche Woltengejchwader Hinein, denen fich die Dichtgedrängten 
ſchwarzen Mafjen drohender Heerhaufen nachwälzten. Bald riß der Blitz zuckende 
jeuerbrände heraus, und von dem Donner der Schlacht dröhnte die Erde, zit 
terten die Menfchen und brüllte das Vieh Hinter den finfteren dunfeln Wänden 
der ſchwülen Ställe fchredhaft und fern. Der Küfter in der Kirche Eapperte 
mit den Zähnen vor Angſt und hielt fortwährend frampfhaft den Strid der 
Feuerglocke mit zitternden Händen, jederzeit bereit, Sturm zu läuten. 

Aber nah) dem Sturm fing der Himmel an zu lachen, als fei alles nur 
Spaß gewejen. Die nafjen Bäume dufteten und die grünen Felder fahen unter 
Tränen der Sonne nad), die, in der fernen Unendlichkeit des Himmels, fern am 
Horizont, den der klare Abend mächtig weitete, glorreich verſchwand, ein Wieder- 
tommen auf morgen verheißend. 

„Es gibt eine gejegnete Ernte, wie man fie jeit Jahren nicht gejehen.... 
He! ift dad nicht Schön?“ fchrie Mergenholz jchwigend, mit rotem Kopf, und 
ihlug fi vor Vergnügen die Schenkel wund. 

‚Slüf muß der Bauer haben!“ (Fortfegung folgt) 
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Die deutichen Rabeldampfer 


Den 
Dr. R. Hennig (Berlin) 


Jr dem gegenwärtigen Seefabelneß der Erde, das zurzeit rund 450000 Kilometer um: 
faßt, befigt Deutfchland einen Teil von etwa 6 bis 7 Prozent, nämlich zirka 30000 Kilo: 
meter. So befcheiden diefer Anteil ift, fo ift er doch in den lebten Jahren ſchon fehr 
erheblich gewachſen, denn noch 1903 belief er fich auf weniger als 4 Prozent und vor ſechs 
Sahren gar auf nur etwa 11, Prozent. Unfer Kabelbefis hat fich feit Anfang 1900 nahezu 
verfünffacht und ift in weiterem erfreulichen Auffchwung begriffen. Dieſes Ergebnis der 
neueren Verkehrsentwiclung tft um fo freudiger zu begrüßen, als die fämtlichen großen 
Kabel, die Deutfchland in den letzten fünf Jahren verlegt hat, nicht nur in Deutichland 
felbft fabriziert, fondern auch von deutfchen Schiffen ausgelegt worden find, fo daß die 
Bezeichnung „deutfche Kabel“ in jeder Beziehung dem vollen Umfange nach zutrifft. 

Bis vor wenigen Jahren waren wir in Deutfchland fowohl in der Fabrilation von 
Seefabeln wie Hinfichtlich ihrer Verlegung volllommen von den Engländern abhängig. 
Es gab feine deutfche Seelabelfabrif und feinen deutichen Kabeldampfer, und die beiden 
einzigen deutfchen Privatunternehmungen, die jich vor 1900 mit dem Betrieb von Ser 
fabellinien befaßten, die Vereinigte Deutiche Telegraphen-Gefellichaft (1869 bis 1888) und 
die Deutjche Seetelegraphen » Gejellfchaft (1896 bis 1904), waren ebenfo wie die deutſche 
Neichspoft im Bezug ihrer größeren Seelabel und in der Beichaffung von geeigneten Schiffen 
für die Rabelverlegung ausfchließlich auf England angemiefen. 

Der Umfchwung trat im Jahre 1899 ein mit der Gründung der Deutfch-Atlantifchen 
Telegraphen: Gejellihaft am 21. Februar und der Norddeutſchen Seefabelmerfe am 
27. Mai jenes Yahred. Die Gründung einer eignen Seelabelfabrit (in Nordenham an 
der Wefer) war natürlich nur möglich, nachdem man die Gemwißheit und eine Art von 
Garantie dafür erlangt hatte, daß fortan auf weit abjehbare Zeit hinaus im Ausbau 
des deutfchen Kabelnetzes ein flotteres Tempo als zuvor eintreten werde, fo Daß die Fabril 
dauernd hinreichend bejegt fein würde, Nachdem man jo weit gegangen war, tat man 
auch den legten Schritt zur Selbitändigfeit: die Norddeutfchen Seelabelmerfe ließen fih 
einen eignen Kabeldampfer für die Verlegung ihrer fünftig zu liefernden Rabel bauen! 

Die Technil der KRabeldampfer, die feinem andern Zweck als der Verlegung von 
Rabeln in die Meerestiefen dienen, entwickelte fich erſt in den fiebziger Jahren, früher 
charterte man zum Zweck der Kabelverlegung beliebige geeignet fcheinende Schiffe; To 
diente der berühmte „Great Eaftern“ bei den jenfationellen atlantifchen Rabelverlegungen 
von 1865 und 1866 ala Kabelſchiff. Doch jtellte jich immer mehr das Bedürfnis heraus, 
den ganzen Bau der fabelverlegenden Schiffe ihrem Spezialzweck beffer anzupaflen und 
vor allem riefige Tanks in die Schiffe einzubauen, welche die zu verlegenden Kabel von 
oft Taufenden von Kilometern Länge aufzunehmen vermochten. William Siemens, der 
fongeniale Bruder unfer® Werner Siemend und Gründer des Londoner Welthaufes 
Siemens Brother & Co., war e3, der den Typ des modernen Kabelverlegungsichiftes 
erdachte und in allen Einzelheiten feitlegte. Nach feinen Angaben wurde 1874 der 
„Faraday“ gebaut, der erjte noch heute jeetüchtige Kabeldampfer, mit dem die Firma 
Siemens Brothers eine große Menge von wichtigen Kabeln, insbefondere den größten Teil 
der von Europa nach Amerifa verlaufenden Kabel (zurzeit 17), verlegt hat. Da William 
Siemens fich niemals mit Schiffbau befchäftigt hatte, ift feine Leiftung um fo bewundern: 
werter und ein denkwürdiges Zeugnis für die Bielfeitigfeit de3 Genius in der Familie 
Siemens. 

Wie in der gefamten Seefabeltechnif und im Seefabelbefit, jo dominierte alsbald 
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England auch volljtändig in der Technif des KRabeldampferbaus. Als daher 1899 die 
Norddeutichen Seefabelwerfe für ihre geplanten Kabelverlegungen ein eignes KRabelichiff 
anzufchaffen bejchlofien, wurde deſſen Bau bezeichnendermweije nicht einer deutſchen Schiff3- 
werft, fondern der Firma David $. Dunlop in Glasgow übertragen, auf deren Werft der 
erfte deutjche Kabeldampfer „von Podbielski“ am 8. November 1899 vom Stapel lief. Im 
Jahre 1900 verlegte die Deutfch » Atlantifche Telegraphen-Geſellſchaft ihr erſtes Kabel 
durch den Atlantifchen Ozean, das von Emden über die Azoren nach New VYork verläuft. 
Sie konnte aber den hierfür erforderlichen wertvollen Kabelauftrag nicht an die ihr eng 
kiierten Norddeutſchen Seekabelwerke vergeben, fondern mußte ihn einer englifchen 
Firma, der Telegraph Gonjtruction and Maintenance Company zuwenden, weil fie für 
ihre Kabel nur gegen dies Zugejtändnis das unentbehrliche Landungsrecht auf den Azoren 
von den englifchen Befigern erwerben fonnte. Hierdurch wurde bedingt, daß auch die 
Zerlegung von zwei im Befi der Lieferantin befindlichen Rabeldampfern, der „Anglia” 
und der „Britannia“, ausgeführt wurde und daß der deutfche Kabeldampfer „von Podbielski“ 
bierfür nicht in Betracht fam. Diefer hätte freilich auch unter andern Umftänden die 
Verlegung keinesfalls übernehmen können, da er viel zu klein war, um die in einem Stück 
gefertigten, mehrere taufend Kilometer langen Kabel an Bord zu nehmen. Er war viel: 
mehr von vornherein nur für fleinere Kabelverlegungen in Küſtengewäſſern beftimmt und 
trat daher 1900 zum erftenmal in Aktion, al3 die deutfche Regierung zwei Kabel von 
Tſintau aus nordmwärts bis Tichifu und ſüdwärts bi3 Wufung bei Schanghai verlegen 
ließ, welche die immerhin noch refpeftable Länge von 457 bezw. 702 Kilometern auf: 
wieſen. 

Als der Verkehr auf dem erſten deutſch-atlantiſchen Kabel, das am 1. September 1900 
dem Betrieb übergeben worden war, fich über Erwarten ſchnell in erfreulichjter Weife 
entwidelte, mußte die Deutjch: Atlantifche Telegraphen : Gejellichaft bald daran denken, 
ein zweites Kabel auf demjelben Wege über die Azoren zwifchen Nordamerika und Deutich- 
land zu verlegen. Diefes Kabel wurde nun aber den Norbdeutfchen Seekabelwerken 
in Auftrag gegeben, und da man es für eine Art von Ehrenfache hielt, daß das deutfche 
Kabel auch von einem deutfchen Schiff verlegt werde, ließen die Norddeutfchen Seekabel— 
werde einen neuen Kabeldampfer, der für größere Verlegungen geeignet war, von der 
Bredower Werft des Stettiner „Vulkan“ erbauen. Diefer neue Kabeldampfer, der beim 
Stapellauf am 29. Dezember 1902 auf den großen Namen „Stephan“ getauft wurbe, 
führte im Sommer 1903 die Verlegung der beiden Kabel Emden—Horta (Azoren) und 
Horta— New NYork in zwei Fahrten mit trefflichem Erfolge aus. Deutfchland war damit 
nicht nur in der Kabelfabrifation, fondern auch in der KRabelverlegung von England un: 
abhängig geworden. 

Daß es feinem Lehrmeifter in feiner Hinficht nachftand, bewies aber erft die Ver— 
legung des deutjcheniederländifchen Kabelnetzes in den oftafiatifchen Gewäſſern im Jahre 
1905, Im April d. %. wurde durch den „Stephan“ zunächſt ein 3249 Kilometer langes 
Kabel zwifchen Menado auf Gelebes über die deutfche Karolineninfel Yap nach der ameri- 
laniſchen Marianeninfel Guam verlegt, im Oktober folgte die Auslegung eines zweiten, 
383 Kilometer langen Kabels zwifchen Schanghai und Yap. Insbeſondere die lebte 
Verlegung war ein Meifterftüd und erregte auch in den Sachverjtändigenkreifen Englands 
ungeteilte Bewunderung. Nicht nur war die Heritellung des Seefabel3 durch die Nord» 
deutichen Seefabelwerfe mit einer in der Gefchichte der Kabelfabrikation bisher unerhörten 
Schnelligkeit erfolgt, fondern auch die Verlegung, die jehr fchwierig war, weil man das 
Kabel bis in die ungeheure Tiefe von 8000 Meter hinablafjfen mußte, gefchah mit einer 
Präzifion, die des höchiten Lobes wert iſt. Die Verlegung war am 24. Oftober 1905 be: 
endet, und die Eröffnung des Kabels, die vertragsmäßig erit zum 1. April 1906 in Aus- 
fiht genommen war, konnte infolgedeifen bereit3 am 1. November 1905 erfolgen. Mit 
diefen glänzenden Ergebnifien iſt die fo lange ganz vernacdhläffigte deutfche Seekabel— 
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indujtrie mit einem Schlage an die erjte Stelle gerüdt und den bejten englifchen Leiftungen 
auf diefem Gebiet gleichwertig. 

Mährend der „Stephan“ im fernen Oſten dem deutfchen Namen Ehre einbrachte, 
errang fein fleinerer Bruder „von Podbieläfi* im Schwarzen Meer einen Erfolg, der für 
die Entwidlung des deutjchen Kabelneges vielleicht in Zufunft noch von großer Bedeutung 
fein wird. Nach jahrelangen fchwierigen Verhandlungen war es der deutjchen Diplomatie 
gelungen, fich das Recht zur Landung eines Kabel3 auf türkifchem Boden zu fichern, das 
nicht nur für einen prompten Depefchenverfehr mit der türkifchen Hauptitadt, fondern auch 
für die unabhängige Beherrfchung des Telegraphenverfehrs längs der künftigen deutſchen 
Bagdadbahn von hoher Wichtigkeit ift. Die auf Anregung der deutfchen Negierung am 
19. Zuli 1899 gegründete Dfteuropäifche Telegraphen - Gefellfchaft ließ nun durch den 
„von Podbielski“ ein 343 Kilometer langes Kabel zwifchen der rumänifchen Küftenftadt 
Konſtanza, bi8 wohin die deutfchen Telegraphenlandlinien hinabreichen, und Kilia bei 
Konitantinopel verlegen. Die Verlegung erfolgte am 24. Mai 1905, die Ynbetriebitellung 
de3 Kabels am 20. Juli 1905; die Verlegung wurde am 29. Mai 1905 in Ronftanza durch 
ein großartiges diplomatifches Seit ald ein Triumph der deutfchen und der rumänifchen 
Regierung gefeiert. Gegen Ende des Jahres 1905 erhielt da3 genannte Kabel nod) 
eine Verlängerung von Konjtantinopel an die Eleinafiatifche Küfte nach Smyrna. 

Es waren die legten Leiftungen, die der Kabeldampfer „von Podbielski“ für die 
deutjchen Seefabelintereifen ausführte. Bald darauf ging er, auf Grund eines 1904 ge 
troffenen Ablommens, au3 dem Beſitz der Norddeutfchen Seelabelmerfe in den ber 
niederländifch = indifchen Regierung über, die neuerdings ein umfangreiches ftaatliches 
Kabelnetz zwifchen den Sundainfeln jchafft und für Neuverlegungen wie Reparaturen 
einen eignen KRabeldampfer zu befchäftigen wünſchte. Inzwifchen ift der „von Podbielski“, 
der von den Holländern auf den Namen „Zelegraaf“ umgetauft worden ift, an der Stätte 
feiner neuen Wirkſamkeit eingetroffen. 

Unmittelbar nachdem der Berfauf des „von Podbielski“ perfelt geworden war, 
dachten die Norddeutfchen Seefabelwerte daran, fich einen Erſatz zu fchaffen. Auf der 
Schichaumerft in Elbing wurde ein neuer Rabeldampfer gebaut, der beim Stapellauf am 
21. Oftober 1905 den Namen „Großherzog von Oldenburg“ erhielt. An Größe fteht diefer 
dritte deutjche Kabeldampfer, der auch nur Fleineren Kabelverlegungen und vor allem 
Kabelreparaturen dienen foll, zwifchen dem „Stephan“ und dem „Podbielsti”, wie die 
nachfolgenden Zahlen zeigen: 


Länge Breite Waffer: Kabel: Rabel: 

verdrängung ladefähigfeit tanfraum 

Meter Meter Tonnen Tonnen Raummeter 

„von Podbieläti* . . . . 77,7 10,7 2750 1100 535 
„Stephan“...... 116 14,6 9850 4500 2770 
„Broßherzog von Oldenburg“ 89 12,6 4640 1300 850 


Der „Stephan“ ift mit 4500 Tonnen Rabelladefähigkeit der drittgrößte KRabeldampfer 
der Erde; übertroffen wird er nur von den britifchen Kabelſchiffen „Colonia“ und „Anglia”, 
die 8000 bezw. 6300 Tonnen Kabelladefähigfeit aufweifen. Ein andrer englifcher Kabel- 
dampfer, der gleichfalls größer al3 der „Stephan“ war, die „Scotia“, fcheiterte 1902 bei 
der Inſel Guam und ging verloren. 

Troß der großen und ehrenvollen Erfolge, welche die deutfche Rabelpolitit und Kabel: 
induftrie in den legten fieben Jahren errungen haben, iſt ihre Stellung im Weltverfehr 
der Kulturvölker doch noch eine allzu befcheidene. Die oben mitgeteilten Zahlen über 
Deutjchlands Anteil am Weltlabelneg bemweifen dies, und die nachfolgend zum Schluß 
mitgeteilte Tabelle über die zurzeit vorhandenen 52 Kabeldampfer der Welt zeigt in gleich 
deutlicher Weife, wie fehr Deutfchland in bezug auf überfeeifche Telegraphenverbindungen 
noch im Hintertreffen fteht, denn die Zahl der Kabeldampfer geitattet einen Rückſchluß 
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auf die Größe und Bedeutung der vorhandenen nationalen Kabelſtränge. Es befigen 
zurzeit Rabeldampfer: 


England (mit den a: . . 32 mit 64292 Brutto:Regiftertong 


Sranlreid ... . 6 4464— — 
Deutfihland . . . .. 2 „ 6880 — 
Amerika (Nord- und en) .. 5, 427 2 
Dänemart .... ... 8), 38 & 
Sapan . 1 „ 2221 A 
Holland 1 „ 1494 J 
Stalien . 1 „ 1247 e 
Ehina 11 2 844 = 


52 mit 92250 Brutto⸗Regiſtertons. 


Bon diefen Kabeldampfern gehören 28 privaten Kabelbetriebägefellichaften, 10 find 
im Beſitz von KRabelfabrifen und 14 find ftaatliches Eigentum. 

Im Laufe des Jahres 1906 dürften noch drei mweitere Kabeldampfer hinzufommen, 
wovon zwei die Regierung der Vereinigten Staaten und einen eine Kabelbetriebögefell- 
ihaft (die „Eaftern Telegraph Company“) bauen läßt. 

Die gewöhnlichen Standpläge der gegenwärtig vorhandenen 52 Rabeldampfer ver: 
teilen ſich auf Die einzelnen Länder folgendermaßen: 





Europa . 2 rei! Vereinigte Staaten . . . .. 2 
Davon in Weſtindien.. 2 
Deutſchland N, BU EIER: 2 4 av 

Känemart . . . ae — Davon in 
England . . . 22.2... 32 China 3 
Frankreich Be er. Hinterindien SER ORTEN 
Griechenland . . 2... 1 Japan ... Aue | 
Italien FR 1 Niederländifg- Indien s 1 
Malta 1 Vorderindien 1 
Afrila 4 

Amerila a ee Da 6 Davon in 
Davon in Oſtafrifkffk.. — 
Braſilien —— Weſtafrilaaa... 1 

Kanadaa.4 Außerdem in 

Reru . 2  Neufeeland.. . . —— 
Uruguay 1 | Stiller Ozean (Honolulu) FRI: ' 


) Die „Große Norbifhe Telegraphen-Gefelihaft”, die ihren Hauptfig in Kopenhagen hat. 
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Berichte aus allen Willenjchaften 
Mebdizin 
Rurpfufcher und KRurpfufcherei 


Die Keurpfuſcher behandeln den Kranken, 
aber nicht die Krankbeit. 

enn auch nad dem Ausfpruch des berühmten Philofophen Heraflit „alles fließt“, 

d. h. jegliches Ding der Veränderung unterworfen ift, fo fcheint doch ein irdiſch 
Ding diefem allgemeinen Geſetz des ewigen Wandels nicht unterworfen zu fein, nämlich 
das Rurpfufchertum mit dem ihm eng verwandten mebizinifchen Aberglauben, der mit 
der Dummheit verwandt ift. 

Wohl kann, wie Haberkorn hervorhebt, der Nichtarzt, d. h. der, welcher die Appro: 
bation als Arzt nicht durch ein ärztliches Staatseramen erworben hat, ebenfoviel verftehen 
und vermögen in Heillunft und Krantenbehandlung, aber er muß eben diefelben Kenntnifie 
und Fertigkeiten befigen wie der Arzt. Der Staat fordert vom Arzte den Nachweis, daß 
er fich alle Kenntniffe und Fertigkeiten angeeignet und erworben hat, die dem Kulturgrade 
feines Zeitalter würdig und angemeſſen find. Dem Publikum dagegen genügt dem Kur- 
pfufcher gegenüber offenbar fein Zutrauen und fein Vertrauen zu irgendeinem Menfcen, 
er fei Mann oder Weib, jung oder alt, Gelehrter, Schäfer oder Rentier, um fich in feinen 
Krankheiten behandeln zu laſſen. Wenn heute, fagt Hugo Magnus, einer jener alten 
griechifchen oder römischen Kurpfufcher auferjtehen könnte, er würde fich alsbald mieder 
in dem Streben und Gebaren feiner modernen Kollegen ganz zu Haufe fühlen; er würde 
faum glauben mögen, daß er Jahrtaufende in feinem ftillen Grabe gejchlafen haben follte. 

In den ältejten Zeiten kann wohl ficher Berufsmedizin und Laienmedizin nicht ge 
trennt werden, denn die Arzneiwiffenfchaft ift hauptfächlich — ja in dem Beginne der 
Menfchheit ohne allen Zweifel — Erfahrungswiſſenſchaft; der eine machte Diefe Beobachtung, 
jener erzielte dort Erfolge, ein dritter wandte dieſes Mittel an, ein vierter ein andres; 
wa3 am meiften befannt wurde, empfahl fich ſelbſt. Erzählt doch Herodot, dab die 
Babylonier ihre Kranken auf den Markt brachten; ein jeder Vorbeigehender gab nad 
feinen Erfahrungen einen Rat und erzählte von dem und jenem, dem die oder ein andre 
Mittel geholfen habe; fo blieb e3 dem Kranken und feinen Angehörigen überlaffen, fih 
zu wählen, was fie für heilfam erachteten. Daß dabei jelbjtverftändlich mancher Jrrtum 
mitunterlief, daß oftmals direkt fchädliche Prozeduren vorgenommen wurden und nicht 
gefundheitsfördernde, fondern hemmende Eingriffe gefchahen, dürfte jedem einleuchten. 

Trogdem kann man im vorliegenden Falle nicht von Kurpfufchertum reden. Nicht 
jeder Laie, der in einem eventuellen Fal einmal einen medizinifchen Nat gibt, oder bei 
einem Unfall vor Eintreffen des Arztes hilfreiche Hand anlegt, ift ein Kurpfufcher. Der 
Schwerpunkt der Auffaifung liegt in dem gewerbsmäßigen Betrieb der Laienmedizin, 
es ift die gewerb3mäßige Ausübung der Kranfenbehandlung, die den Menjchen zum 
Kurpfufcher ftempelt, fobald er nicht durch planmäßige, offiziell geregelte und buch 
Prüfungen zum Abſchluß gebrachte medizinifche Erziehung ſich das Necht erworben hat, 
ſich als Arzt zu bezeichnen und als folcher tätig zu fein. 

Jedenfalls ſteht feit, daß nach jenen Urzeiten damals die Ausübung des Heil: 
gefchäftes in die Hände der Priefter geriet und bei diefen verwandten Perfönlichteiten 
fich noch heute in der Reihe zahlreicher fogenannter wilder Völkerfchaften befindet. Gegen 
diefe Rafte gab e3 kein Auflehnen, und dag Prieftertum war mächtig genug, zunächft jede 
Einwirkung von Laien auf das Heilgefchäft hintanhalten zu können; nur dem Höchften 
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im Staate wurde — gleichjam al3 einem Gleichitehenden oder Gleichberechtigten — die 
ärztliche Tätigkeit geftattet, 

Ein andreas Geficht befam erjt die Heiltunde, ald man fich überzeugt hatte, daß über- 
irdiſche Mächte mit der Krankheit Sich nicht befaßten, und daß die Priefterfchaft alfo nicht 
imitande fei, durch den ihr gleichjam verbrieften alleinigen Verkehr mit der Gottheit 
förperliche Leiden fernzuhalten und Gebrechen zu heilen. Klugerweife hielt denn auch 
die Kaſte der Priejter nicht mehr an einftigen Privilegien feit, fie gab die ärztliche 
Tätigfeit preis, und fofort entwidelte der gewerbämäßige Rurpfufcher — beinahe ein 
Pleonasmus — feine verderbliche Tätigkeit. 

Bereit3 der Vater der wiffenfchaftlihen Medizin, Hippokrates, der von 460 bi? 
etwa 360 vor Chriſti Geburt lebte, fagt von den Kurpfufchern: Diefe Leute jind feine 
wirklichen Aerzte, fondern ein Schimpf für die Menfchen ... fie fommen gar nicht zur 
Behandlung, wenn fie einen gefährlichen Krankheitszuftand jehen, fcheuen fich, andre Aerzte 
zur Ronfultation mit hinzuzuziehen, und fürchten die ärztliche Hilfeleiftung, mie wenn fte 
etwas Böfe wäre. — Wendet fich aber die Krankheit zum Schlimmeren, da prahlen fie 
und vernachläſſigen Dabei die tadellojen Lehren der Kunft da, wo ein tüchtiger Arzt, ein 
fogenannter Zunftgenoffe, feine Kunſt erproben würde. 

Dabei jteht dieſes Urteil nicht allein, Ariftophanes geißelt beifpielämeife in feiner 
fatirifchen Art gar köſtlich die Kurpfuſcher. 

Daß die Zunft der Kurpfufcher damals eine ungeheuer große gemeien fein muß und 
die Aerzte nahezu erdrückte, zeigt ein Ausipruch von PBlato, daß das Heilgeichäft für einen 
anftändigen Mann fich ganz und gar nicht fchide. Machte fich doch — einzelne Streif: 
fichter können ja nur das ganze Gebaren kennzeichnen — ein Thefjalus von Tralles 
anbeifchig, jedem, auch dem rohejten Patron, die medizinifche Kunft in ſechs Monaten 
beizubringen. 

Selbjtverftändlich zogen die großen Wohnpläge die Pfufcher an. Dort war das 
beite Gefchäft zu machen, dort wurde die Zahl derer, die nicht alle werden, ftetig aus 
der reichen Einwohnerfchaft ergänzt, denn die Berfehrämittel erlaubten befanntlich noch 
nicht jedem große Reifen zu machen und nennenswerte Entfernungen zurüdzulegen, mie 
e3 heute gefchieht, um einen befannten Pfufcher, wie beifpielsmweife den verftorbenen 
Schäfer Thomas, zu bereichern. An den damaligen Weltplägen erhob denn auch das 
Kurpfufchertum ftolz fein Haupt, und der Ruhm muß den Griechen bleiben, daß jie dem 
Altertum die tüchtigften Aerzte, aber auch die größten Kurpfufcher jchentten. Bald machten 
fh Angehörige andrer Nationen diefen Vorteil zunuße, und unter der Flagge Des 
griechifchen Arztes wurde die Erde von Kurpfuichern aller möglichen Herkunft über: 
ſchwemmt. Belanntlich zieht das Ausländifche auch heute noch. Dem Fremden glück 
es viel leichter, Einheimifche zu übertölpeln und zu überliften, wie ja auch das Sprichwort 
fagt: Der Prophet gilt nicht3 in feinem Vaterlande. 

Dabei nährte das Gefchäft feinen Mann. Nach den Ausführungen von H. Magnus 
regelte ein gewiſſer Crinar im erſten chriftlichen Jahrhundert in Nom die Lebensweife 
feiner Batienten nach einem mathematischen Tagebuche und ordinierte nach dem Lauf der 
Sterne, wofür er ein folches Vermögen einftrich, daß er feiner Vaterftadt etwa 2 Millionen 
Markt nah unferm Gelde fchenfen fonnte und auch ebenfoviel hinterließ. Damit man 
fieht, daß die Forderungen der Kurpfufcher zu jenen Zeiten gar nicht jo blöde waren, 
wollen wir des Waflerpanfcher® Charmis Forderung mit ungefähr 40000 Marf für eine 
Behandlung feftnageln. 

Gar wunderlich nimmt e3 fich aus, wenn man der Behandlungsmweife einzelner diefer 
ehrenwerten Zunft nachgeht, wenn man fieht, wa3 fie für Mätchen anwandten, um da3 
Geld aus den Tafchen der Leute zu ziehen und ihren Beutel zu füllen, Da erblidte der 
eine da3 Heil in der Milch — was manchmal noch gar nicht fo fchlecht war —, andre 
wandten Wein an, Waſſer fehlte natürlich nicht, Ziegenfett galt andern ala Univerfum 
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und einer empfahl Schweinsknöchel in Malven gekocht gegen alle Magenfchmerzen, Selbit: 
verftändlich ift die Lifte der wirffamen „Arcana“ damit nicht erfchöpft, wir vermöchten 
Bogen mit der Aufzeichnung zu füllen, aber das Refultat bliebe dasſelbe. 

Einen wie großen Umfang allmählich das Rurpfufchertum erlangt hatte, welch einen 
bedeutenden Einfluß diefe QuafisMerzte ausübten, geht unter anderm aus einem Morgen: 
gebet eines großen Arztes des zwölften Jahrhundert? hervor, das uns erhalten fit. 
Maimonides, als Mediziner mie Philofoph hervorragend, fleht darin Gott um Schub 
gegen die Rurpfufcher und Quadfalber an; als Quinteſſenz dieſer langen Zwieſprache 
mit feinem Gott fönnen wir mitteilen: Berleihe meinen Kranfen Zutrauen zu mir und 
zu meiner Kunſt und Befolgung meiner VBorfchriften und Weifungen. Verbanne von ihrem 
Lager alle Duadfalber und das Heer ratgebender Verwandten und überweifer Wärterinnen; 
denn es ift ein graufames Volk, da3 aus Eitelkeit die beiten Abfichten der Kunſt vereitelt 
und diefe Gefchöpfe oft dem Tode zuführt. 

Eigentlich follte in der Jebtzeit dem Kurpfufchertum jede Eriitenz abgegraben fein, 
denn die heutige Medizin enthält feine Momente mehr, die den Kranken in die Arme ber 
Pfufcher treiben könnte, und wer heute noch die Hilfe des kurpfuſchenden Laien auffuct, 
der kann fein Tun nicht mehr mit dem Verhalten der Medizin bejchönigen. 

Es wird der Medizin niemals gelingen, alle Gebrechen zu heilen. Gegen den Tod 
ift fein Rräutlein gewachſen — und es gibt eine nicht unbeträchtliche Zahl von Krankheits: 
formen, welche die Rücklehr in die volle Gefundheit, ja die Gefundheit überhaupt aus— 
fchließen. Aber der Menfch hofft, folange er lebt, und diefe Hoffnung verftehen eben die 
Rurpfufcher zu erweden, zu erhalten und audzjubeuten. Hört aber das Publikum erft von 
Erfolgen — und befanntlich zeitigt jede Gerichtöverhandlung gegen Rurpfufcher die feltfam 
anmutende Erfcheinung, daß eine ganze Reihe von Leuten gemillt ift, eidlich zu erhärten: 
nur dem X oder N) verdanken fie Heilung in fchmwerer Krankheit und Befreiung von aller: 
hand Leiden —, fo ift der Nachahmungsſucht Tür und Tor geöffnet, der Glückliche hat 
feinen Weg gemacht und die Menge jtrömt ihm zu. 

Daß der Staat diefem Treiben nicht ruhig zufehen konnte und zuſah, ift begreiflic 
und natürlid, Bon den Tagen des älteren Gato bis auf die neueite Zeit hat fich denn 
auch die Geſetzgebung aller Völker wiederholt mit der pfufchenden Laienmebdizin bejaht. 

Laſſen wir einmal die früheren Berhältniffe auf fich beruhen, jo zählt beifpielämeiie 
die von Henry Graad 1904 herausgegebene Sammlung von deutjchen und ausländifchen 
Geſetzen und Verordnungen, die Belämpfung der KRurpfufcherei und die Ausübung ber 
Heilfunde betreffend, 152 Drudfeiten. Ein Vortrag von Karl Beerwald (Berlin 1903) 
belehrt und, daß die Zahl der ermittelten Rurpfufcher in Preußen, mit Ausnahme von 
Berlin, im Jahre 1879 269 betrug — die gefundenen Ziffern bleiben aber meit hinter 
den wirklichen zurücd; bereit# 1887 zählte man 389, was einer Steigerung von 41% 
gleichfommt; 1898 ergab 1200. Im Yahre 1876 ftand ein Kurpfufcher 24 Aerzten gegen: 
über, im Jahre 1878 nur 21, und 1898 kam bereit3 auf 11 Aerzte ein Rurpfufcher. Gewiß 
eine bemerfensmwerte Steigerung im Zeitalter der Aufllärung. In der Reichshauptitadt 
ftand 1879 ein Kurpfufcher 34 Merzten gegenüber, 1897 war das Verhältnis 1:5. Dabei 
hatte man niemal3 die fogenannten Hilfsmedizinalperfonen — Apotheker, BDrogiften, 
Hebammen — mitgezählt, die in gar nicht feltenen Fällen unberechtigterweife dem Arzt 
in Handwerk pfufchen. 

Eharakteriftifch find auch die Kreife, aus denen fich das Rurpfufchertum in Berlin 
nad den Ermittlungen Beerwalds rekrutiert. Bon 124 Männern, die das Gewerbe al3 
Heilfünftler angemeldet hatten, waren 100%, Handwerker, 20%, Arbeiter, 46%, aus ben 
Gewerben für Handel und Verkehr, und nur bei 240, konnte eine bejfere Schulbildung 
bis Obertertia vorausgefegt werben! Was die weiblichen Pfufcher anlangt, fo waren 
58%, frühere Dienftmäbchen, 24%, Konfeltioneufen, 10%, Arbeiterinnen, 5%, Kranten: 
wärterinnen, 2%, ohne Beruf. 
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Im Jahre 1903 zählte man 10000 Kurpfuſcher in Deutſchland; davon entfielen 1168 
auf Bayern, 903 auf Sachſen und 602 auf Berlin. 

Um mit diefen Zahlen etwas anders zu operieren, wollen wir mitteilen, daß in 
den legten zwanzig Jahren die Ginmwohnerfchaft unfrer Reichshauptftadt ungefähr um 
61%, gewachſen ift, das Kurpfufchertum dafelbft aber auf eine Steigerung von 1600°), 
bliden fann. Zahlen beweifen, jagt fo mancher. Man beberzige diefe Ziffern, halte ſie 
andern vor und jchaffe Wandel! 

Auch folgende Zahlen mögen ein Streiflicht auf die Kurpfufcher werfen. Bon all 
den Heilbeflifjenen, die ohme medizinische Vorbildung die Krankenbehandlung gemerb3: 
mäßig betreiben, find nicht weniger wie 16,6%, vorbeftraft, ja nach Magnus wächſt biefe 
Ziffer in einigen Rreisarztitellen Berlind bis zu 331,,%,! Dabei verfügte die Rurpfufcherei 
bereitö 1903 über 38 Zeitfchriften, während die „Hygientfchen Blätter” als offizielles 
Organ der deutſchen Gefellichaft zur Belämpfung des Kurpfufchertums erjt 1904 einfeßten, 
wenn fie auch einige Vorgänger hatten. 

Dan follte etwas mehr Propaganda für diefe Blätter machen, die gar ergößlich 
Zeug berichten. Da leſen wir von einem Abonnement für Krantenbehandlung, wobei 
jeder Kranke jidh in eine beitimmte Klaffe einfchägen kann; behandelt werden aber alle 
Patienten gleihmäßig mit Mafjage, Oszillation und Elektrizität, ob ſie an tuberkulöſer 
Hüftentzündung, Gehirnerweichung, Schwerbörigfeit, Bruftdrüfenfrebs, Lungenſpitzenkatarrh 
oder fonft etwaß leiden. An einer andern Stelle wird berichtet, wie ein KRundiger Die 
Seute gefund puſtet; an heißen, gemwitterfchwülen Tagen mag das ja ganz angenehm jein, 
nur dürfte es nicht viel helfen. „Sch war kahl” kennt wohl jeder aus feiner Zeitung, 
aber man lefe jo manche unerwünfchte Nebenerfcheinungen Seite 117, während der Be: 
treffende weiter jagt: „Sch bin kahl.“ Ein andrer führt fich ein mit den Worten: „Wer 
da weiß Gutes zu tun und tut e3 nicht, dem tjt es Sünde“; deswegen find auch Kuren 
wie die feinigen noch niemals dageweſen und werden auch nicht wieder vorkommen. 
Schade, dab der Menfch auch mal ftirbt! !) Dr. €. Roth (Halle a. ©.) 


Rennen über Hinderniffe 
Bon 
R. Henning, Major a. D. (Bern) 


Mi befonderer Hingabe liegt der deutſche DOffizter dem Hindernisfport ob, welcher 
Mann und Roß für das Reiten im Terrain — aljo einer nicht fairen Bahn über 
Hinderniffe — fchulen fol. Im Kriegsfall find die erforderlichen Eigenfchaften, die den 
guten Steeplechafe-Reiter kennzeichnen, wie fchnelle Ueberlegung, Entjchloffenheit, Aus- 
dauer, Gewanbdtheit u. |. w., von hohem Werte. 
Bir find aber nicht fehr erbaut von der Gepflogenheit in allen Nennen, wo bie 





) Hochſt intereffant ift au eine naturphiloſophiſche Studie oder Duinteffenz alled Pfufcher- 
tum& und der geſamten Rurpfufcherei, die uns bie Kurpfufcher und die Kurpfufcherei im Volksmunde 
darftellt, von Anton Tinzl (St. Pankraz 101). 

Der fi fonft mit ber Literatur der Surpfufcherei befchäftigen will, dem fteht eine 
weitvergmeigte Literatur zu Gebote. Bon den neueren Erfcheinungen feien genannt: Magnus, 
dugo, „Sechs AYahrtaufende im Dienft des Aeskulap“, Breslau 1905. „Das Kurpfufchertum“, 
Breslau 1908, Beerwald, Konrad, „Die Urfachen und die Befeitigung der Rurpfufcherei“, Berlin 1903, 
Saberlorn, „Leben und Leiden“, Merztliche Plaudereien für jedermann. Berlin 1900, mwie die zitierten 
Öygienifhen Blätter. 
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Offiziersuniform im Sattel erfcheint, Einſätze am Totalifator dem großen Publikum zu 
gejtatten, Von hundert Köpfen der nur fchauluftigen Maffen hat faum einer auf einem 
Pferde gefeifen und daher feine Ahnung, wie ſchwer es oft ift, ein Pferd über ein Hindernis 
zu zwingen. Der junge Offizier mie der Neuling auf der Rennbahn fällt dem Spott 
und den billigen Witen des verjtändnislofen Publikums — das ja fein Gelb im Rennen 
angelegt hat — jchonungslos zum Opfer. Im Intereſſe der Offiziere wäre es daher 
richtiger, den Totalifator in Offigierrennen zu fperren. 

Diefer idealeren Auffaffung wird die Geldmache natürlich ein Bein ftellen. 

Da3 Küftriner Jagdrennen am 23, Mai 1904 zu Berlin-Karlshorſt über 4000 Meter 
fann bier al3 fchlagendes Beifpiel Pla finden. Mit Offizieren im Sattel jtarteten die 
vierjährige Stute „Aſchera“ vom „Gouverneur“ und der „Afche“ und ber fünfjährige Hengft 
„Waldmeiiter* vom „Hannibal“ und der „Berbena“. Am Tribünenfprung trennte ſich 
„Aicheras” Reiter vom Pferde, die Stute wurde eingefangen und bald mieder beitiegen. 
„Waldmeifter” galoppierte dem Walde zu, wo dem Reiter ein Steigbügel geriffen war 
und ein neuer beforgt werden mußte. „Afchera“ kam daher als erjte aus bem Walde 
heraus, wurde am folgenden Sprung wieder reiterlos und entlief. Nun fam „Wald: 
meijter“ endlich au8 dem Walde und trennte fich am Erlengraben von feinem Reiter und 
entlief. „Afchera“ war inzwifchen eingefangen, wurde bejtiegen, refüjierte noch mehrere 
mal und paffierte nach 12 Minuten 42 Selunden al3 Siegerin das Ziel. Da regle 
mentariſch pro 1000 Meter 3 Minuten bemilligt find, fo mußte dieſes Rennen unter 
12 Minuten entfchieden fein, wenn der Sieger Anfpruch auf den ausgefehten Preis er: 
heben durfte. Es wurde natürlich fein Siegespreid gezahlt und die Totalifatoreinfäge 
zurücerftattet. Das Gefchrei und Gelächter des Publikums war der fragmürdige Erfolg 
dieſes Jagdrennens. 

Aus den Vorgängen erlennt man, dab auch für Hindernisrennen die Forderung des 
landwirtichaftlichen Minifteriums von 3 Minuten pro 1000 Meter (vom März 1888) burd; 
aus nicht einer „Prüfung” von Reiter und Pferd entipricht. Die Generale des großen 
Friedrich, Seidli und Ziethen würden fi im Grabe umdrehen, wenn fie erführen, mit 
welchen Satungen man heute bemüht iſt den Reitergeift im Heere zu heben. 

Nicht eingefprungene Pferde gehören ebenfowenig auf die Rennbahn wie Traber, 
die Strangfchläger find und nicht ziehen wollen. 

Das heute mit diverfen Aenderungen gültige Rennreglement für Flach und Hinderni?- 
rennen im preußifchen Staate wurde April 1881 emaniert und fpricht fich in feiner Weile 
aus, was man unter Rennen veriteht. 

Daher kam e8 auch, daß im großen Hamburger Jagdrennen 1887 Schritt geritten, 
gehalten, die Pferde zurüdgenommen — rüdwärtd gerichtet — wurden und die den Reitern 
gegebene Inſtruktion des Wartend in vollendetiter Weiſe ausgenubt wurde, In dieſem 
Rennen waren e3 nicht Dffiziere und auch nicht die Pferde, die gegen den Willen der 
Reiter eine folche Komödie vorführten, fondern die Jockeis. Nach 8 1 des Reglementd 
für Jockeis find die auf der Rennbahn anweſenden Befiter der konkurrierenden Pferde 
für die Handlungen der Jockeis mitverantwortlid. Es wäre zu einem über 4000 Meter 
(dad Rennen führt über 5600 Meter) dargeftellten Schrittreiten u. f. w. nicht gekommen, 
wenn beim erjten Paffieren der Tribünen die Befiger gegen die Handlungsweife ihrer 
Jockeis hätten einfchreiten wollen. Um fo leicht und ficher wie möglich zu gewinnen, mußte 
ber gefährlichite Gegner „Zartaruga” durch Refüfieren ausgefchaltet werden. Man tat ihm 
nicht den Gefallen, vor ihm ein Hindernis zu nehmen. Nachdem er außgefchieden war, 
machten die beiden andern Jockeis Rennen, das „Schlenderhahn“ über den Heft von 
1600 Metern mit zwei Längen gegen „Bagrant” gewann. Eine Zeitnotiz für das Jagd— 
rennen fehlt, e3 hat zirfa 25 Minuten gedauert. Der Titel unfrer bereits vergriffenen 
Heinen jechzehnjeitigen Brofchüre: „Die Zeitmeflung ein Mittel zur Aufdedung bed Hum— 
bug3 in Pferderennen” zeigt, wie treffend er gewählt ift, wenn auch zugegeben werben 
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muß, daß viel kleinere Zeitdifferengen zmwifchen zwei Rennen über diejelbe Bahnlänge, 
3. 8. über 2000 Meter 2 Minuten 15 Sekunden und 2 Minuten 14 Selunden den Humbug 
nicht aufdeden lönnen. 

Die Zeitmeffung foll daher auch nur kurz ausdrüden, ob das Rennen fcharf oder 
matt war, nicht aber die Leiftungsfähigkeit des Siegers feitftellen, denn biefe wirb nach 
Möglichkeit geheimgehalten, daher auch die vielen Kopf-Hals-Siege und diejenigen, wo 
der Sieger ſtark verhalten durchs Ziel gebt. 

Eine ernfte Ronftitutionsprüfung des Pferbemateriald kann nach den herrfchenden 
Sakungen nicht vorgenommen werden, da da8 Tempo den Akteuren überlaffen bleibt. 
Belanntlich ift nicht Die Länge der Bahn, fondern das Tempo, in dem fie zurückgelegt 
wird, da Kriterium für die Ausdauer. Wenn und dagegen eingemwendet wird, daß die 
Hindernisrennen gar nicht dazu da find, das zukünftige Zuchtmaterial zu prüfen, fo ver: 
weifen wir auf die Aeußerung des Herrn DOberlandftallmeifter8 im Abgeordnetenhaufe 
am 6. Februar 1904. „Wir haben Rennen unter Herrngemwicht über ſchwere Hinderniffe 
bis zur Diftanz von 7500 Meter; genügt das noch nicht?” — Auch zeigt die Lifte der 
1906 aufgejtellten,, zur Zucht benusgten Bollbluthengite zwei Pferde, die über Hinderniffe 
erfolgreich waren. 

Bis jet find fachgemäße Leiftungsfordberungen nur für dreijährige Pferde in Flach: 
rennen unter Derbygewicht zufammengeftellt in Heft24 „Unfre Pferde“, Schidhardt & Ebner, 
Etuttgart, während für Hindernisrennen hier noch eine Lüde in der Sportliteratur aus» 
zufüllen bleibt. 

In Ermanglung fachlicher Forderungen für die Diverfen Diftanzen in Hindernis: 
rennen, möchten wir als Norm aufftellen, daß fein Rennen eine geringere Durchſchnitts— 
leiftung zeigen darf, als die achtjährige Stute „Mifty Morning“ 1888 in Weißenfee im 
Geſchirt trabend über 7500 Meter zeigte. Sie brauchte 12 Minuten 17, Sekunden, 
d. h. 10,17 Meter pro Sekunde bemwältigend. Es genügt alfo nicht, daß wir bis zu 
70 Meter Rennen über ſchwere Hinderniffe unter Herrngemwicht haben, fondern das 
Tempo wäre Da3 Kriterium für Ausdauer, Gemwandtheit, Gehorfam und Schnelligkeit. 
Daß für kürzere Diftanzen höhere Forderungen zu ftellen find als für die Meile ift jelbft: 
verftändlich. 

Die Leiftungen im Hindernisfport find, abgefehen von Ausmwüchfen, doch oft recht 
minimal. So zeigte zum Beifpiel der alte Hengft Kavalier“ unter 78 Kilogramm über 
3500 nur 10,15 Meter pro Sekunde (29. April 1906). Ber vierjährige „Meridian“ unter 
72 Kilogramm lief in 11 Minuten 17 Sekunden über 5000 Meter, dabei 7,4 Meter zurüd: 
legend; Wert 6000 Mark dem Erften, 1850 Marl dem Zweiten, zwei liefen (4. Auguft 1904). 

Wenn daher auch aus dem Hindernisfelde ausdauernde, willige, gehorfame Pferde 
zur Zucht gewählt werben follen, fo müffen die Sagungen des Rennreglement3 derartiger 
Natur fein, daß dieſes Können auch gezeigt werben fann und muß. Neben richtiggeftellten 
Forderungen, die überfchritten werden müffen, wäre zu beftimmen, daß im Nennen nur 
gehalten werden darf zum Auffigen, falls fich der Reiter vom Pferde trennte, Schritt 
wäre nur bergauf oder bergab beim Klettern und durch Waffer reitend zu geftatten, 
während Trab gänzlich auszufchließen ift. 

Der 8 56 des Rennreglementd, der gejtattet, daß das Pferd nur zum Ablaufspfoiten 
geht und dann zur Wage, wenn e3 daS einzige ift, was laufen foll, ift das Unglaublichite, 
was als Geſet und Recht fich wie eine alte Krankheit bis heute fortgeerbt hat. Gerade 
für den Offizier im Felde iſt es eine abfolute Notwendigkeit, daß er ein durch und durch 
gehorfames Pferd reitet. Dies kann er aber auf der Rennbahn nur einzeln zeigen (vide 
oben „Zartaruga“, „Aſchera“, „Waldmeifter”) und müßte der Reiter, wenn er bie zu 
hellende fachliche Forderung für die gegebene Diftanz gefchlagen hat, ohne daß fein Pferd 
tinmal refüfiert hätte, den Doppelten Preis erhalten. Daß er heute den halben Preis 
dafür erhält, daß er fattelt und nach der Wage reitet, ift viel zu viel, 
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Eine Unjtimmigfeit im Neglement zeigt auch 8 53 und 55a. Pferde, die 4 Minuten 
nad) dem Sieger das Ziel paffieren, haben feinen Anjpruch auf einen Preis, Nach 55a 
können die Preiſe in allen Fällen nur dann zur Auszahlung kommen, wenn die zu 
durchlaufenden Streden in längften? 3 Minuten pro 1000 Meter zurückgelegt worden 
find. Am 29. April 1906, im Beteranenrennen, kam über 3000 Meter „Flerible“ unter 
87 Kilogramm in 4 Minuten 10 Sekunden durchs Ziel. Wäre nun der Zweite, „Queen's 
old“, ftatt um zwei Längen gefchlagen, 4 Minuten 2 Selunden nach dem Sieger, Major 
von Sandrart II, angelangt, fo hätte der Reiter Generalleutnant Erzellen; von Trestom 
nach $ 53 fein zweites Geld erritten, aber nach $ 55a, da er nur 8 Minuten 12 Sekunden 
gebraucht hätte, 9 Minuten aber gejtattet waren, den Anfpruch auf das zweite Geld 
noch gehabt. 

Was nun das Rennen über 7500 Meter (vgl. oben Abgeordnetenhaus), das Barforce 
Sagdrennen (im Bolldmunde die Waflerpantomime genannt, weil der Kurs durch den 
See geht), anlangt, jo wird dasſelbe feit 1884 gelaufen, und zwar bis 1884 bei Charlotten: 
burg und ſeit 1894 in Karlöhorft. Die Durchjchnittäleiftung der Sieger ift in Gharlotten: 
burg (ohne See) zirka !, Meter pro Sekunde bejjer bei 6 Pfund höherem Durchichnitts- 
gewicht der Sieger. Bon den 153 abgelaufenen Pferden iſt keins von der Königlichen 
Geſtütsverwaltung ala Zuchthengft einrangiert, während in der Privatzucht nur „Autre 
fois“, ein in Frankreich geborener Hengſt, der 1891 in dem Rennen nicht placiert lief, 
in der Halbblutzucht Verwendung findet. Gerade die ausgewachſenen, über große Diftanzen 
und unter hohem Gewicht bewährten VBollbluthengfte aus den Hindernisrennen find, wenn 
gut fundamentiert, die richtigen Neproduftoren unfrer Remonten, denn fie haben mehr 
gelernt wie die dreijährigen Fohlen auf der flachen Bahn, und der feige Schurke kann 
bei jedem Hindernis leicht erfannt werden. 

Wenn man erwägt, daß außer dem fchlechteren Zweiten fein treibender Faktor zur 
Eile zwingt, denn die Preife gelangen doc; zur Zahlung, wenn 5,5 Meter pro Sekunde 
und mehr gezeigt wurde, fo ijt es nicht zu vermundern, daß 1894, 1896 und 1900 Die 
Leiftungen der Sieger geringer al3 die Traberleiftung von „Mifty Morning“ waren. Da 
für die früheren Jahre feine elektrifchen Zeitmeffungen vorliegen, fo jind die Zeiten nad) 
der Uhr von fraglihem Wert. 

In Defterreich - Ungarn ijt das größte Rennen die Steeplechafe zu Parbubit über 
6400 Meter, die feit 1874 bis heute ohne Zeitangaben durchgeführt und oft von deutfchen 
Pferden beftritten worden ift. Das beſte Rennen finden wir 1890 in Mr. 104 des „Wiener 
Sport“. Dort heißt es, feiner wollte führen, und im Trabe, teilmeife im Schritt wurden 
große Streden zurücgelegt und ging fchließlich der fünfjährige Wallach „Alphabet“ mit 
einer halben Länge vor dem fünfjährigen Hengft „Montbar“ als Sieger durchs Ziel, die 
beiden andern Konkurrenten fielen. An demfelben Tage jtartete noch einmal „Montbar“ in 
der Jeſſikaner Steeplechafe über 4000 Meter, Auch hier wurde Schritt und Trab geritten, 
und jo fam e3, daß der Reiter der vierjährigen ‚Caſſtopeia“, Jockei Coates, der am Graben 
fiel, feiner Stute nachlaufen (!) und diefelbe meiterreiten fonnte. — „Montbar“ fiegte um 
eine halbe Länge gegen die jechsjährige „Hannafin“, vier Tiefen. Der Berliner „Sporn“ 
würdigt 1890 in Nr. 89 Seite 703 diefe fomifchen Schauftellungen mit folgender Be: 
merlung: „Im Renntempo (sic!) über Jagdterrain legte ‚Montbar‘ beim Pardubitzer 
Meeting 10400 Meter zurüd und brachte damit wohl eine ganz vereinzelt daftehende 
Leiftung.” Schritt und Trab ift alſo Renntempo — da3 genügt. „Montbar“ ift übrigens 
Vater von „Magyarad”, der 1897 und 1900 die große Pardubiger Steeplechafe gewann. 
1905 fiegte der zehnjährige „Scotch Moore” in deutfchem Beſitz, der jtebenjährig auch dad 
Parforce - FJagdrennen gewann. Auch das zweite Pferd, „Sperate”, war in deutſchem 
Belis, und „Ballinterry* blieb am Start ftehen; da er allein nicht fprang, mußte er da3 
Rennen aufgeben; acht liefen. Auch im Flachrennfport findet man e3 häufig, daß Pferde 
nur, wenn fie ein vor fich haben, ſich ordentlich im Nennen ftreden. Es tft dies ſchon 
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ein Zemperamentsfehler, der fich bei häufigem Rennen immer mehr zum direkten Un- 
gehorfam ausbildet. Solche Tiere find dann nur noch in Rennen, d.h. im Haufen zu 
gebrauchen, Wenn man bedenkt, daß das Pferd von jung auf jtet3 mit Pferden zufammen 
war, fo ilt es erflärlich, daß es fich allein nicht allemal dem Willen des Menfchen unter- 
ordnet. Letzteres ijt aber die Hauptjache für das Gebrauchspferd, und will man 
auf dasjelbe den Gehorſam der Eltern vererben, jo müſſen fie zunächit die Gelegenheit 
befommen, zu bemeijen, daß fie dieſe Tugend befigen, die vererbt werden fol. Dazu find 
aber die Henngefege weder im Hindernis: noch im Flachrennfport zugefchnitten, denn 
alles läuft darauf hinaus, intereffante Schauftellungen vorzuführen, die das Publikum 
anloden. 


Bir fprechen immer nur für Befeitigung von Mißftänden, von Angriffen 
auf reelle, nötige Nennen kann nie die Rede fein. 

In Frankreich ift die große Steeplechafe zu Auteuil-Paris das bedeutendfte Rennen 
über Hinderniffe dabei mit rund 120000 Franken für den Sieger das am beiten dotierte 
Europas. Nie zeigte der Sieger eine fo fchlechte Leiftung über die dort feitgefegten 
6500 Meter, daß fie einer Traberleiftung gleichgefommen wäre. Der Sieger vom 3. Juni 1906, 
der vierjährige „Burgrave II* brauchte 7 Minuten 58 Sekunden unter 621, Rilogrammı, 
dabei 18,6 Meter pro Sekunde bemältigend. 

In England ift die Grand National Steeple Chafe zu Liverpool, die im März, oft 
bet Schneefturm, geritten wird, das fchwierigfte Hindernisrennen Europas. Es führt feit 
1889 über 7220 Meter, früher über 7242 Meter. Seit 1839 werben die gebrauchten Zeiten 
semeffen, und 1843 wurde das Nennen ein Handicap. infolge der groben Hinderniffe 
und des guten Tempos ereignen fich viel Stürze. Kein Bierjähriger hat das Rennen 
gewonnen. Der Sieger von 1906 ift der neunjährige Hengſt „Ascetic-Silver“, der unter 
671, Kilogramm mit 12,57 Meter pro Sekunde die drittfchnellite Liverpool gewann. Die 
befte Zeiftung zeigte 1893 der neunjährige Wallach „Eloifter“ unter 791, Kilogramm mit 
1239 Meter pro Sekunde, er führte da3 ganze Rennen mit zirka 6 Längen und fiegte mit 
% Längen. Er bat, da er ftet3 führte, fein Examen summa cum laude beftanden. 


Zur Gefchichte des deutſch-öſterreichiſchen Bündniffes 


Im Juni-Heft der „Deutſchen Revue” iſt in den Mitteilungen Heinrich Marezalis der 
N Brief enthalten, mit dem Bi3mard am 18. Dezember 1879 den „Abfchiedsgruß” 
Andräfliys vom 10, Oktober 1879 erwidert hat. Diefer Brief ift, wie wir Hiermit nach: 
Iragen, ſchon einmal publiziert, und zwar in Hort Kohls „Bismarck-Jahrbuch“, I. Band, 
13%, Seite 124, 125. Der dort veröffentlichte Tert weicht von dem von und mitgeteilten 
zur in feinen ſtiliſtiſchen Ginzelheiten ab. So gleich in der Eingangszeile: „ich hatte“ 
katt „ich habe“, dann gegen den Schluß: „feit Monaten“ ftatt „feit zwei Monaten”. Die 
Veröffentlichung im Jahrbuch ift wohl nach dem Konzept erfolgt, die Marcgzalis ift eine 
Kopie de3 in Andräfiys Papieren vorhandenen Briefed, Aber der Vergleich ift felbit in 
Anbetracht der geringfügigen Korrekturen nicht unintereffant. 

Wichtiger freilich ift der im Jahrbuch unmittelbar vorher abgedrudte „Abſchieds 
Fu Andraffys“, den wir hier um der Vollitändigfeit willen um fo lieber wiedergeben, 
als in den beiden Briefen fich auch der Unterfchieb der Charaktere der beiden Staats- 
männer in geradezu plaftifcher Weife widerfpiegelt: Andräſſy, der luftig und fröhlich aus 
dem Palais am Wiener Ballplag augzieht in dem Bewußtfein, feine Laufbahn mit einer 
Blanznummer befchloffen zu haben, Bismard dagegen frank, durch ſchwere Kämpfe ver- 
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bittert und doch feit an feinem großen Werle und deffen mühfeligem Ausbau hängend. 
Andraffys Brief hat nach dem Jahrbuch folgenden Wortlaut: 


Mein werter Fürit! 

Ich habe, wie Sie wijfen, mit Prinzen Reuß unfern Vertrag unterzeichnet. ch war 
glüdlich, mit diefem Federzug meine Miniftertätigfeit abzufchließen. Wenn auch das 
Zuftandelommen etwas ſchwierig war, fo hoffe ich, daß das Erhalten um fo leichter 
fein wird, 

Es erfüllt mich mit befonderem Stolze, diefes für die beiden Reiche fo fegendvolle 
Werk vereint mit Ihnen vollbracht zu haben. Ich verlafje heute in fröhlichiter Stimmung 
das Palais am Ballplatze. In meinem letzten von bier datierten Brief will ich nod) 
Ahnen, verehrter Fürft, meinen Abfchiedsgruß entbieten: Möge Ihnen Gott Gefundheit 
und Ausdauer verleihen, um Ihre — wie ich mich überzeugen konnte — bdornenvolle 
Bahn zum Heile Ihres Landes und zu Ihrem jtet3 wachjenden Ruhme meiter zu ver: 
folgen. 

Ich bitte mich der Fürftin zu Füßen zu legen. Denken Sie alle in Freundſchaft 
Ihres in wärmiter Verehrung ergebenen 

Andräffy. 

Wien, den 10. Oktober 1879. 

Im dreizehnten Jahre meiner „Regierung“, 
im eriten meiner Freiheit. 

Beide Staat3männer haben auch Später noch im Briefwechfel miteinander gejtanden. 
Bismard gratulierte u. a. im Jahre 1882 dem Grafen Andrafiy zur Vermählung 
feiner Tochter Helene mit dem Grafen Ludwig Batthyänyg, Andräſſys fehr herzliche 
Antwort iſt in Band 4 des Jahrbuch (1897) Seite 236 abgedrudt. Zur Gefchichte 
des beutfch = öfterreichifchen Bündniffes von großem Intereſſe ift aber der im zweiten 
Anlageband zu den „Gedanken und Erinnerungen“ Seite 522 bis 529 veröffentlichte 
Briefwechſel zwifhen Andräffy und Bismard vom September 1879. 
Aus einem Briefe Andräffys, datiert Schönbrunn, 1. September 1879 (er wohnte im 
dortigen Stödlhaufe, in dem am 24. September der von uns mitgeteilte Vertragsentwurf 
von beiden Staatämännern unterfchrieben murde), geht zur Genüge hervor, daß der er: 
trag bereit3 während der letten Augufitage in Gaſtein zmwifchen ihnen verabredet worden 
ift, wohin Andräffy am 28. Auguſt gereiit war. Der Brief enthält das Einverftändnis 
bes Kaiſers Franz Xofeph. Bereit? am 29, Auguft beauftragte jedoch Kaifer Wilhelm 
den Staatöfefretär von Bülow mit der telegraphifchen Weifung an Bismard, daß deſſen 
Wiener Reife unmöglich fei, worauf Bismard am folgenden Tage dem Staats 
fetretär telegraphiert, er habe dem Grafen Andrafiyg den Gegenbefuch auf der Rückreiſe 
in Wien verfprochen und könne ihm jest nicht fchreiben, daß ihm dieſer Befuch von 
Seiner Majejtät verboten fei. Das an angegebener Stelle nur unvollftändig mitgeteilte 
Telegramm enthielt die formelle Ankündigung des Abſchiedsgeſuchs. Ein bereitö ab: 
gegangener Bericht an den Kaifer, fechzig Seiten von Wilhelm Bismard3 Hand, hatte 
indes wenigſtens infoweit gewirkt, daß Bülom am 2. September die Genehmigung zur 
Wiener Reife in Aussicht ftellen fonnte, worüber Bißmard an Andräffy unter dem 
3. September ausführlich berichtet. Staatsfetretär von Bülow, der Vater des jebigen 
Reichskanzlers, war in jenen fritifchen Tagen der einfichtige und patriotifche Vermittler 
zwifchen Bismard und feinem Raifer geweſen ebenfo wie in einem fpäteren Stadium der 
Angelegenheit der Vizekanzler Graf Stolberg. H. J. 
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Wie man in Franfreich vor 1870 über die 
Rationalität der Elfäfler dachte 


Don 
Dr. Julius Goldfeld (Hamburg) 


Ir turzem fam mir Edmond About einjt gefeierter Roman „Madelon“ in die 
Hände. Diefes intereſſante Wert fpielt zum großen Teil auf elfäffiihem Boden, und 
was mich bei feiner Lektüre am meijten überrajdhte, war die Entfchiedenheit, mit welcher der 
ftanzöſiſche Verfaſſer — belanntlich einer der glänzenditen Schriftjieller des zweiten Saifer- 
reichs — den deutſchen Charakter des Elſaß immer wieder bervorhebt. ch führe im folgen— 
den einige der marlanteiten Stellen an. Der junge Barifer Gerard Bonneville wird zum 
Unterpräfelten des elſäſſiſchen Arrondilfement3 ernannt, deffen an den Ausläufern der 
vogeſen nah dem Rheintal zu belegenen Hauptort der Dichter mit dem fingierten Namen 
Srauenburg bezeihnet. Auf der Fahrt nad) feinem neuen Amtsjig fagt ihm der Kuticher 
zur Erläuterung des deutſchen Namens eines maleriihen Yandfiges, nad dem er ſich kurz 
vor Frauenburg erfundigt, „von hier an befinden Sie ſich unter den Deutſchen“ (c'est 
que vous &tes dans les Allemands & partir d’iei, S. 72; ich zitiere nad der 5. Auflage, 
erihienen Paris 1872). Seite 99 Heißt ed: „Seit 1836 war er Bürgermeijter der Stadt, 
und die Einwohner von Frauenburg beflagten jich nicht darüber, daß fie von einen: Wälſchen 
(nem Franzofen) regiert wurden (d’ätre gouvernes par un Welche [un Frangais)), Das 
it das größte Lob, das man feinen Tugenden und feinen Talenten zuteil werden laſſen 
lonnte.“ Seite 293 wird erwähnt, daß das Heine Lolalblatt von Frauenburg in franzöfticher 
und deutiher Sprade erſcheint „zur größeren Bequemlichkeit der Lejer: denn man fann 
bie Uneigennüßigleit der franzöjifhen Fürften nicht genug bewundern, die zweihundert Jahre 
über das Elſaß geherrſcht Haben, ohne e8 die Nationalfprade zu lehren. Sicherlich er- 
worteten fie alle, daß fie diefe fchöne Provinz in die Hand irgendeines Mathiad von 
Teufelsſchwanz“ (Name eines in dem Roman vorlommenden Heinen deutihen Bundesfürften) 
‚jurüdgeben würden, und fie wollten fie ebenfo wiedergeben, wie Ludwig XIV. fie im 
Jehte 1648 genommen hatte“. Seite 386 wird ber Empfang des aus Straßburg zum Zwede 
einer Solalbefihtigung gelommenen Präfelten bejchrieben. „Eine Deputation von Grund: 
tigentümern begrüßte ihn in deutſcher Sprache.“ Selbitveritändlich haben alle Angejeijenen 
von Frauenburg, die in dem Roman vorlommen, deutihe Namen. Seite 321 wird der 
Stadtflatich der Damen von Frauenburg geihildert. Dabei kommt folgendes Geipräh vor: 
„Haben Sie gehört, dak Frau Hansfetter ihre Tochter verheiratet? — Um fo bejjer, wenn 
des wahr fit. Das Fräulein hatte ein anjtändiges Alter. Was jagt man vom Bräutigam ? 
— Ein junger Beamter aus Nancy. — Reid? — Ganz anjtändig. E8 iſt ein Franzoie, 
derr Berlingue.” Im gleiher Weije fagen Seite 83 die Einwohner der Gegend: „Sie 
!önnen weit in Frankreich oder im Elſaß reifen, bevor Sie eine feinere Familie 
Imden.“ Der Autor läßt aljo die Eljäjfer fich ſelbſt als Deutſche im Gegenfag zu ben 
Branzofen fühlen! 

Der Pfarrer predigt auf deutſch, der Bilar auf franzöfiih (Seite 314 f.). Seite 246 
wird bei Gelegenheit der Schilderung einer Abgeordnetenwahl erwähnt, daß von den drei- 
hundert Landwirten, welche die Hauptmafje der Wahlberechtigten ausmadıen, die Hälfte nicht 
em Wort Franzöſiſch verjteht. Seite 77 f. fchildert der bisherige Unterpräfelt feinem Nad- 
ſolger, wie leicht zu lenten die Angejeffenen von Frauenburg feien, was er befonders darauf 
Ihiebt, daß fie Bier trinfen und feinen Wein. „Es werden bald zweihundert Jahre fein, daß 
Srauenburg zu Frankreich gehört, und doch find Sie dank dem Bier nod) in erobertem Lande.“ 
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Der franzöſiſche Autor nennt alfo fhon vor 1870 das Elſaß ein pays conquis, aber in 
umgelehrtem Sinne wie heute die Patriotenliga! 

Was dieſe das Gepräge großer Naturtreue tragenden Schilderungen bejonders inter- 
ejlant macht, ijt die Tatiahe, daß fte fih im dem 1863 zuerit erſchienenen Buch eines 
offenbar gut national gefinnten Franzofen befinden, noch dazu eines Schriftitellers, der bei 


Napoleon II. in hoher Gunft ſtand. 
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Klaffiter der Kunft in Gefamtandgaben. 
Zweiter Band: Rembrandt. Des 
eiiter8 Gemälde in 565 Abbildungen. 

Mit einer biographiichen Einleitung don 


Adolf Rofenberg. Zweite Auflage. 


Gebunden M.10.—. — Achter Band: 
Rembrandt. Des Meiſters Radierungen 
in 402 Abbildungen. Herausgegeben von 
Hans Wolfgang Singer. Gebun- 
den M.8.—. Stuttgart umd Leipzig 1906, 
Deutihe Berlags-Anitalt. 

Rembrandt: Almanach 1906—1907. Eine 
— — zu des Meiſters drei- 
bunbdertitem Geburtstage. Ebenda. Bro» 
ſchiert M. 1.—. 

Der Verlag der an dieſer Stelle wieder— 
holt beſprochenen und wegen ihrer hervor⸗ 
ragenden, a ag ar empfohlenen 
Sammlung „Klafiiter der Kunſt in Geſamt— 
ausgaben“ Hat jet im Anihluß an den 
zweiten Band, der Rembrandts Gemälde ent- 
hält und der vor kurzem in ziweiter, ver- 
volljtändigter Auflage erſchienen ijt, als achten 
Band die Radierungen bes holländifchen 
Meifters folgen laffen und damit den Kunit- 
freunden eine wahrhaft köjtliche Feſtgabe zur 
bevorjtehenden Rembrandt-Feier dargeboten. 
Ueber die Bedeutung von Rembrandts Radier- 
wer! fann man J furz faſſen; weiß doch 
jeder Gebildete, daß der große Holländer, 
dem als Maler allenfalls noch einzelne andre 
Heroen der Kunſt zum Vergleiche an die Seite 

eſtellt werden können, als Radierer der 

eiſter aller Meiſter geweſen und bis zum 
heutigen Tage geblieben iſt, und hat er doch 
erade in ſeinen Radierungen mit ſolcher 

üdhaltlofigfeit fein nnerties ausitrömen 
laffen, daß man durch fie am beiten feiner 
„rätielbaften, unfaßbaren Hamletnatur“ 
näherlommen kann und Eugene Fromentin 
mit vollem Recht ſagen konnte: „Sn feinen 
Radierungen haben wir den ganzen Rem— 
brandt.“ So — der neue 
erſtenmal Rembrandts Radierwerk in vollitän- 
diger Wiedergabeden weiteften reifen zugäng- 
4 macht, ein überaus wertvolles Hilfsmittel 
zum Verſtändnis und Genuß Rembrandtſcher 
ar dar und ergänzt den vorausgegangenen 
Band, der die Gemälde enthält, zu einer 


and, der zum 


nahezu lüdenlofen Geſamtausgabe, zu der 
erjten wirklihen Vollsausgabe des großen 
er Meiiterd, die in keinem lunſt— 
innigen deutfhen Haufe fehlen follte. Der 
Herausgeber Hand W. Singer, einer der beiten 
Kenner der grapbiihen Künſte, hat den Band 
mit einer vortrefflichen Einleitung und einem 
Anhang von erläuternden Anmerkungen ver: 
jehen, die eine gediegene kunſthiſtoriſche Grund— 
lage zur Beurteilung des Radiererd Rembrandt 
bilden. — Der gleichzeitig mit den Radierungen 
von demfelben Berlag herausgegebene Rem— 
brandt-Almanad, eine gehaltvolle, aufs 
vornehmfte ausgeftattete Feſiſchrift und Er- 
innerungsgabe zur Rembrandt - feier, die 
bei ihrem außerordentlich niedrigen Preije in 
Wahrheit in allen kunſtfreundlichen Kreiien 
Ein ei. finden kann, will einerfeit3 zum 
Berttän nis des Meifterd und feiner Schöp- 
fungen beitragen, dann aber, wenn aud in- 
direft, überhaupt zur Pflege künftleriiher 
Kultur mithelfen. Mehrere hervorragende 
Kunftichriftfteller und Dichter, darımter Karl 
endell, Rihard Muther, Ed. Heyd, Alfred 
ihtwarl, Hanns Floerke, Rihard Schaulal, 
haben ſich zu dieſem Zwede vereinigt, um 
jeder in feiner bejonderen Weiſe dem Ge: 
feierten den Tribut ihrer Bewunderung und 
Ehrfurcht darzubringen; zwiſchen ihre Bei: 
ie eingejtreut finden wir eine Ausleſe von 
berühmten Werlen des Künſtlers in vorzüg- 
lien, zum größten Teil ganzfeitigen Re- 
produltionen, darunter die Bildnifje Rem- 
brandts ſelbſt und feiner Frau Saskia in 
meijterhaften Bierfarbendrud. B-r. 


Mohammed. Drama in drei Alten (adıt 

Szenen) von Ferdinand von Horn— 

ftein. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 

1906. Marl 2.—. 

Fühlung. Biyhologiihe Dichtungen von 
demjelben. Zweite Ausgabe. Stuttgart, 
Ebenda. art 2.—. 

Ver nah dem Vorgang Poltaires ſich 
Mohammed zum Helden eine® Dramas 
wählt, kann auch nur wie dieſer den religiöjen 
Fanatismus zur Grundlage jeiner Dichtung 
mahen. Das tut auh F. von Hornjtein, 
dejien Drama in vielen Einzelheiten an 
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Loltaire erinnert und zum Bergleid mit ihm 


beraudfordert, io ſehr es auch in anderem | 


abweicht. 
Yoltaire die Sinnlichkeit Mohammeds eine 
wihtige Rolle. In beiden Stüden iſt dieje 
Leidenſchaft das treibende Motiv, das ſchließ— 
ih mit zur Tragik führt. Pſychologiſche 
Motivierung und cdle Sprade find bie 
Hauptvorzüge diejes neuen Dramas, das die 
unbeimiihe Macht des Fanatismus, die 
F. von Hornſtein in einer „Einführung“ 
nur durch Autoſuggeſtion erllären zu lönnen 
glaubt, in glühenden Farben darjtellt. 

Das piyhologiihe Moment tritt auch in 
den Gedichten desielben Verfaſſers bejonders 
bervor. Das zeigt ſchon die Auffchrift „Füh— 
lung“, die aud) das erfte der zehn längeren 
Gedichte der Sammlung trägt. Tiefe Emp- 
indung und behagliche epiläe Schilderun 
zeichnen ſie aus, — es ſich fragt, o 
F. von Hornſtein nicht mehr Lyriker bezw. 
Epiler als Dramatiler iſt. E. M. 


Der ruifiich-japanifche Krieg. In mili— 
täriiher und politiiher Beziehung dar- 
geitellt von Jmmanuel, Hauptmann 
und Kompagniehef im 1. Naſſ. Inf.- 
Rot. Ar. 87, kommandiert zur Dienit- 
leitung zum Großen Generalitab, und 
Tehrer an der Kriegdalademie. 1. Heft 
(mit 3 Kartenflizzen), 2. Heft (mit 7 Zeich⸗ 
nungen und 1 Veberfiätstarte). Berlin, 
R. Schröder, 

Tas 1. Heft enthält eine far, unparteiifch 
und anziehend geichriebene Borgeihichte des 
gewaltigen oftajtatifchen Krieges, eine Scil- 
derung der beiderjeitigen Streitlräfte, eine 
Tee ai ge Schilderung des Kriegs— 
ihauplages und fchließt mit einer Beurteilung 
der Sage bei Ausbruch der Feindjeligleiten 
am 8. Februar 1904. Tas 2. Heft bringt 
die eriten ———— zur See vor Port 
Arthur und Tſchemulpho, den beiderſeitigen 
Aufmarſch, die Schlachten am Yalu und bei 
Rintihou und beſpricht zum Schluß die 
Stellung der beiderjeitigen Heere am 10, Juni 
1904. Das reihhaltige DQuellenmaterial iſt 


gut gefichtet, die Darſtellung klar und über- | 


ichtlich, und den mohldurddaditen kriti— 
hen Ausführungen des durch frühere militär- 
wiſſenſchaftliche Arbeit beitens befannten Ver- 
fafiers fann man durchweg beijtimmen. Die 
Arbeit jtellt ein vortreffliches Hilfsmittel zum 
Studium bed Krieges dar; wir fehen den 
folgenden Abteilungen mit Spannung ent» 
gegen. Fr. 


Des Knaben Wunderhorn. Alte deutfche 
Lieder, gejammelt von 8, A. v. 


und? Clemens Brentano. Drei 
Zeile in einem Bande. Hundertjahrs- 
Jubelausgabe, herausgegeben von 


Eduard Grijebadh. Leipzig 1906, 
Dar Heſſe's Berlag. Gebunden M. 2.—. 
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Hundert Jahre find vergangen, jeit Arnim 
und Brentano den erjten Band von „Des 


Daneben fpielt bei ihm mie bei | Knaben Wunderhorn”“ erjcheinen liegen, dem 


1808 der zweite und der dritte folgten. Die 
föftlihe Sammlung, die Goethe gewidmet 
war und von ihm mit freudiger Anerlennun 
begrüßt ward, wurde bald berühmt und if 
es troß mander Mängel, welche die Kritit 
an ihr aufgededt hat, bis zum heutigen Tage 
geblieben ; fie hat einen tiefgehenben; in jeiner 
gen en Bedeutun ſchwer abzumeſſenden 
i 35 auf die Dichter und die Dichtung 
des letzten Jahrhunderts geübt, von dem 
fein Geringerer als Heinrich Heine in bes 
geifterten, - dankbaren Worten Zeugnis ab- 
elegt hat, und iſt weitaus das populärite 
Bollsbuh ihrer Gattung geworden. Daß 
fie dies auch im zweiten Jahrhundert ihres 
Beitehens bleibe, dazu wird bie vorliegende 
Jubiläumsausgabe ein gut Teil beitragen; 
fie bietet das Bert zu erjtaunlich niedrigem 
Preis in "einer ebenſo anjprehenden wie 
gediegenen Form und Ausjtattung, mit Bei- 
aben, durh die ihr Wert in mehrfacher 
inſicht anfehnlich erhöht wird. Der — 
geber, Eduard Griſebach, hat der Ausgabe 
eine vortreffliche literarhiſtoriſche Einleitung 
vorausgeſchickt, die ſeine letzte, unmittelbar 
vor ſeinem Tode beendigte Arbeit war; dem 
erſten Teil ſind Arnims Abhandlung „Von 
Bolksliedern“ und zwei „Nachſchriften an den 
Leer“, dem Ganzen ein aud die „Sinder- 
lieder“ umfafjendes Beneralregijter nad den 
Zeilenanfängen angefügt und endlid jedem 
einzelnen Zeile das Zitellupfer der Original- 
ausgabe in getreuer, nur verkleinerter Wieder» 
gabe vorgejegt. B—r. 


Das gelbe Haus, Roman von Liesbet 
Dill. Stuttgart 1906, Deutſche Berlags- 
Anftalt. Geheftet M. 3.50, gebunden 
M.-4.50 


Eufe. Novelle von Liesbet Dill. Ebenda 
1905.- Geheftet M. 2.—, gebunden 
Bd 

Die beiden im Zeitraum eines halben 
Jahres erſchienenen neueſten Werte der be- 
farinten: Berfafferin von „Lo's Ehe“ und 
„Oberleutrtant Grote“ haben zum gemein» 
amen Schauplag einen größeren deutſchen 
urort, der im „Gelben Haus” Warmbad, 
in Wirklihleit aber Wieöbaden heißt. Beide 
Bücher laffen ertennen, daß die Dichterin das 
Leben in diejer reizvollen Badejtadt aufs ge- 
nauejte ferint, und zwar ſowohl das der Ein- 
heimifhen aller fozialen Schichten wie das 
des eleganten internationalen Badepublilums, 
dent es dort nit bloß um bie Linderung 
törperlicher Qeiden, jondern zugleih um ein 
möglichſt volles Maß gejellihaftliher Zer- 
jtreuungen und Genüffe zu tum ijt. Bildet 
dieſes bunte, ra Leben, das unter feiner 


‚ glänzenden Außenſeite jo viel innere Leere 
' birgt und in feinem breiten Strom jo mande 
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abenteuerlihe oder — Exiſtenz —— für den Zuſammenhang zu ver» 


mit jih trägt, in der feinen, feſſelnden No— 
delle „Suje“ nur den Hintergrund der Hand- 
fung, die jih um die heimliche Liebe eines 
ſtark empfindenden Mädchens zu einem jungen 
Offizier dreht und mit der Erlenntnis der 
Heldin, daß fie ihr Herz und ihr Vertrauen 
einem Unmwürdigen geichenkt bat, ihren jähen, 
tragiihen Abſchluß findet, jo werden wir in 
dem Roman „Das gelbe Haus“ mitten in 
das Leben und Treiben der vornehmen Ge— 
feljchaftstreiie geführt und jehen eine Menge 
origineller, lebensvoll haralterijierter Figuren 
an uns vorüberziehben. So genau die Ber- 
fafjerin dieſe jeeliih arme und doc pſycho— 
logiſch interefjante Welt ſtudiert hat, fo wenig 
Wohlgefallen hat jie an ihr, fie fchildert fie 
vielmehr mit einem bitteren, anflagenden 
Ernit, der dem Buche fein Hauptgepräge gibt 
und einen ftarlen, nachhaltigen Eindrud in 
der Seele des Leſers hervorruft. Bejonders 
das Schidjal der jtolzen, gefeierten Heldin, 
die in demütigender Weije über die Hohlheit 
ihres Daſeins befehrt wird und einen ge- 
diegenen, haraltervollen Mann lieben lernt, 
doh von ihm verfhmäht wird und fih in 
die herzenstalte Welt des äußeren Scheins 
zurüdgejtoßen fieht, wirft mit jeiner berben 
tiefinneren Tragil als eine ſcharfe, vernidhtende 
Kritik modernergejelliaftliher Anihauungen 
und Zuitände. In dem ganzen Bud offenbart 
ſich eine ungewöhnlich reiche Brodultionstraft, 
die augenjcheinlih mühelos immer wieder 
Keues zu bieten vermag und noch manche 
wertvolle Schöpfung von der Berfafjerin er- 
warten läßt. B-r. 


Nordamerika. Zweite re von Dr. Emil 
Dedert. Mit 150 Abbildungen im Text, 

12 Sartenbeilagen und 21 Tafeln in 
Holzihnitt, Megung und Farbendruck 
von Rudolf Eronau, Ernſt Heyn, Oslar 
Schulz, Dlaf Winkler u. ſ. w. Leipzig 
und Wien, Bibliographifches an 
Das Werl beginnt mit einer ausführlihen 
—— — und einer allgemeinen 
Ueberſicht. ann folgt eine ſpezielle Be— 
———— des Landes, das zu dieſem Zwecke 
in eine Anzahl natürlicher Provinzen und 
Teilprovinzen eingeteilt wird, die dann im 
einzelnen in bezug auf Bodenbildung und 
Bewäſſerung, auf das Klima, die Pilanzen- 
und Tierwelt und auf die Bejledelungsver- 
hältniſſe geſchildert werden. Den Schluß 
bildet eine Ueberſicht über die politiſche und 
wirtſchaftspolitiſche Geographie. Dieſe Ein- 
teilung erſchwert die Benußung des Buches, 
Die Einteilung in natürliche Provinzen wäre 
wohl ein geeigneter Rahmen für eine all— 
—— — aber nicht für die Unter— 
ringung der Einzelheiten. Der Leſer, der 
ſich über eine einzelne Frage orientieren will, 
ijt unter Umftänden genötigt, das ganze Bud 
durchzuleſen, um fih zunächſt das richtige 





—— — —— — — — — — ——— — — 


ſchaffen. Beſſer wäre es geweſen, aus der 
Schilderung der Bodenverhältniſſe, der Ve— 
wäſſerung, des Klimas, der Pflanzenwelt 
und der Tierwelt ebenſoviele ſelbſtändige Ab— 
ſchnitte zu machen und jedes für den ganzen 
Halblontinent im Zufammenbang zu behan- 
dein, dagegen die Bejtedelungäverhältniije 
mit der politifchen Geographie, von der fie 
fachlich nicht getrennt werden können, zu ver: 
binden. Die politiihe Geographie iſt auch 
abgejehen davon ſehr allgemein behandelt. 
Den Einzeljtaaten der Bereinigten Staaten 


find im ganzen neun Seiten gewidmet, eine 
ipezielle Beichreibung fehlt ganz, nicht ein- 


mal die Hauptjtädte und die wichtigiten Be- 
hörden jind en 

Soviel über die Anordnung. Der Yndalt 
des Buches gibt eine überraſchende Fülle von 
Kenntniffen, die zum großen Teil auf eigner 
Anſchauung beruhen. Die Sprade it ge 
drängt, in fchnellem Fluſſe fortichreitend, 
aber leider ſtark mit engliihen und neu. 
lateinifhen Fremdwörtern untermengt und 
dem nicht fahmännifch gebildeten Leſer nicht 
fiher verjtändlid, was hervorgehoben werben 
darf, da das Wert ſich nad feiner äuferen 
Ausjtattung an die große Welt bes all 
gemein, aber nit fahmännijch gebildeten 
Publikums zu wenden jceint. K.F. 


Weltgeichichtlihe Betrachtungen von 
Jakob Burdhardt. Herausgegeben 
von Salob Deri. Berlin und Stuttgart 
1905, ®. Spemann. 

Nicht ein don dem großen Hiftoriler zur 
Herausgabe bejtimmtes Wert liegt bier vor, 
jondern eine nad) einem Entwurf für ala 
demiſche Borträge ausgearbeitete Reihe von 
Abhandlungen: Anweifungen „zum Studium 
des Geſchichtlichen in den verſchiedenen Ge— 
bieten der geiſtigen Welt“. Im Mittelpunlkt 
der Betrachtungen ſtehen die drei großen 
„Potenzen“: Staat, Religion und Kultur in 
ihrem gegenjeitigen Berhältnis. Im Anſchluß 
daran werden die geihictlihen Krifen umd 
die Konzentration der Bewegungen in den 
id En ndividuen erörtert. Das legte ge 

ankenreiche Kapitel handelt vom Glüd und 

Unglüd in ber — rg Wir find dem 

Herausgeber zu Dant für die Beröffentlihung 

diefer Borlefungen verpflichtet, die einjt auf 

Niegihe großen Eindrud machten und für 

das Berjtändnis diefes Philojophen von hober 

Bedeutung find. Aber abgejehen von dieſem 

Nebenzwed tragen fie in ſich Reichtum und 

Größe, mögen ſie aud in Beziehung auf die 

Ein latfaden bier und da von der Wiſſen— 

314 überholt ſein. Trotz des Proteſtes, den 

Burdhardt gegen die Geſchichtsphiloſophie 

nahdrüdlih äußert, wird man dies Werl 

vor allem als Geſchichtsphiloſophie zu wür— 
digen haben. leberall, aub da, wo es zum 

Widerfprud reizt, wirkt es in hohem Grade 
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anregend durch die Hülle lichtihaffender Ge- | annimmt, in Berlin die feite Abſicht vorlag, 
danten, duch die meiiterhafte Kompofition | des Dichters Lage zu erleichtern, warum 
und nicht zum mindejten durch die lebend- | wurde Sciller8 Borfchlag (vom 18. Juni 
volle Darftellung Br 1804) von Beyme „ad — elegt, „bis 
ſich Gelegenheit findet“ ? Sollte Säiller 
E i etwa nochmals ſchreiben, ehe man ihm ant- 
u eg ne wortete? Das lonnte man von ihm aber 
J. Cotta Nachf. er —— lade —— die DR: 
- iht an ihn, fondern anderäwo,. aber 
Bepet jtellt über den „Wert und Unmwert“ um d A + 

der Dramen Heyſes, die ihm in der Literatur ri ea Er A teen 
zu wenig gewürdigt zu werden ſcheinen, eine en; LT a 
grümbii 4 Unterfußung an. Er findet, daß danke auf, dag man in Berlin die Berhand- 
das Theater wohl eine ganze Reihe derjelben lungen abbrad), weil man Säiller nit ganz 
ausideiden dürfe, da aber wieder andre dahın ziehen konnte, Im übrigen gibt die 
„eine fröhliche Urftänd feieen ımd am Leben verbien ol Schrift mande Anregung und 
bleiben werden“. Ob Petzet recht bat, wird 
die Zukunft entſcheiden. Sicherlih aber ijt 
er im Irrtum, wenn er Heyie in der Zeich- 
nung weibliher Charaktere über Schiller 

ſtellt. E. M. 


neues Material für die behandelte Frage. 
Brof. Dr. Ernjt Müller, Stuttgart. 


Offians Lebendanfchauung. Bon Dr. 9. 
A de 8. Tübingen und Leipzig, 
3. €. B. Mohr (BP. Siebed), 1904. 61 ©. 
(Sammlung gemeinverjtändliher Vor- 
träge und Schriften aus dem Gebiet 
der Theologie und Religionsgeſchichte, 39.) 
Der Berfafjer gibt in diefer Har geſchrie— 
benen Arbeit zunächſt einen geſchichtlichen 
Meberblid über die Offianforkäung, ins⸗ 
beſondere über die Angriffe auf die Echtheit 
der Oſſianiſchen Gedichte, um ſodann in 
überſichtlicher Ordnung unter Anführung 
vieler Beiſpiele die religiöſen und ſittlichen 
Vorſtellungen, die in den Gedichten vertreten 
find, zu erörtern. Etwas mehr Ausführlic- 
feit möchte man an manden Stellen wünſchen. 
ALS orientierende Einleitung wird das ge 
gute Dienite tun können. » 


Die Verhandlungen über Schillers Be: 
enfung nach Berlin, geichichtlich 
und rechtlich unterfucht von Adolf 
za Berlin 1905, Franz Bahlen. 

.2.—. 

Der berühmte Juriſt fucht in dieſer kri— 
tiihen Schrift nachzuweiſen, day nicht Beyme, 
jondern Schiller jelbft jhuld war, wenn er 
niht in den Genuß der von Friedrich Wil- 
beim II. in Ausficht —— Gnaden⸗ 
exweiſungen gelangte. chiller habe den 
Vorſchlag des Königs nicht angenommen, 
ſondern einen Gegenvorſchlag gemadt. Nun 
aber fragt man, wenn wirklich, wie Stölzel 


ee —— — — — — — — —— — — 


Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes 
(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten) 


Armee-Einteilung, Neueſte, 41. Jahrgang, sungen Deutiche Berlagd-Anftalt. M. 3.60; 
1. April 1906. olftändige Weberfiht un gebunden M. 4.50. 
Unterfunftälifte des —— Deutſchen Reich⸗⸗a» - Drobny, ——— Vom Weſen und von der 
eeres, der Kaiſerlichen Marine ꝛc. Berlin, Bedingtheit der Kunſt. Betrachtungen und 
hard Schröder. 40 Br. ' Gedanten. Salzburg, Herm. Kerber. M. 1.20. 
Bormann, Edwin, Francis Bacons Reim- | Ehrhardt, Max, Meine Mittelmeer-Reife mit 
Geheimschrift und ihre Enthüllungen. Leipzig, der Hamburg » Amerika » Linie. Leipzig, Thür 
Edwin Bormanns Selbstverlag. Gebunden ringiſche enge age M. 2.—. 
M. 7.50. Grnft, Franz, der Frantzius. Roman aus 
Eentralverband Deuticher Induftrieller und dem Leben eines Idealiſten. Schwerin i. M., 
feine — rbeit von 1876 bis 1906. 7 E. A. Müller's Verlag. M.5.—. 
Dargeftellt von jeinem Befhäftsführer H. U. | Fiſcher, Wilhelm, — Erzählungen. 
Bued. Berlin, J. —— Münden, Georg Müller. M.4.—. 
Eroiffant:Ruft, Anna, Die Nann. Ein Volld- | Friedensvorschlag, Ein, im Kampfe zwischen 
roman. Stuttgart, Deutſche Verlags - Anftalt. Unternehmertum und Sozialdemokratie. Von 
M. 3.50; gebunden M. 4.50. einem Unternehmer. Berlin, Gust. Ferd. Müller. 
Die Belt in Farben. I. Abteilung: Deutſch⸗ 40 Pt. 
land, Defterreich «- Ungarn, Stalien und die | Friedmann, Hermann, Der erfte Tag. 
Scmeiz. 270 farbige Bilder in natürlichen Dichtungen, Szenen und Sentenzen. Dorpat, 
en. ee rer Emmer. Ed. Bergmann’3 Berlag. M. 2.50. 
40 Heften zum Subjkriptionspreife von | Geffden, Dr. Heinrich, Preußen, Deutſchland 
.1.50. Berlin, Internationaler Weltverlag. | und bie hi feit dem Untergange de3 pol» 
DIE, Lieäbet, Das gelbe Haus, Ein Roman. nifhen Reiches. Ein gefhichtliher Rüdblid 
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vom Standpunkte moderner Staaisethik. Berlin, Lublindti, Samuel, Peter von Rußland. 

Voſſiſche Buchhandlung. M. 2.50. Tragödie in fünf Ulten und einem Boripiel. 
Gittermann, Wilyelm, Ein — Er: Münden, Georg Müller. 

Bene = —2 Dresden, E. Pierſon's Ludwig, Herbert, Die | 


erlag Göhren’fche Novellen. Dresden, €. Bierjon’s 
— Dr. . Grnft, Der Richterſtand und Verlag. M. 1.—. 


die — —— der Gegenwart. Berlin, Mutterschutz. Zeitschrift zur Reform der 
Dtto Liebmann. 70 Pf. ' sexuellen Ethik. Herausgeberin Dr. phil. Helene 

Hanftein, Drfeid v. Theater» Bringefchen.  Stoecker. II. Jahrgang, Heft 1. Frankfurt a. M., 
Bühnenmpyfterien und Theatermifere. Ein J. D. Sauerländers Verlag. Halbjährig (6 Hefte) 
Theater - Roman nad) dem Leben. Göttingen,  M.3.—. 


ermann Peters. 8. ' Paquet, Alfons, Auf Erden. Ein Zeit: und 
Seine, Heinrich, Dichtungen. Für die deutſche Reiſebuch in 5 Paffionen. Braubach, Geſchäfts— 
milie —— ItvonDr. A.Lohr. Köln a. Rh.. ſtelle des Verbands der Kunſtfreunde in den 
BP. Bach ebunden M. 8.—. Ländern am Rhein 
Herbert, M., Doktor BER, Köln a.Rh, Pichler, Adolf, Wanderbilder. Band IX. ber 
% P. Bachem. M.2 Gejammelten Werke. Vom Berfaffer vor 


— Mar, Gedichte. München, Georg bereitete Ausgabe. München, Georg Müller. 


Miü Subſtriptionspreis M. 4.50; Einzelpreis 
Hoede, Karl, Die ſächſiſchen Rolande. Beiträge M.5— 

aus Zerbfter Duellen zur Erkenntnis der Gr Ponten, Dofef, ig been Ein Roman. 

rihtöwahrzeihen. Mit Abbildungen. Zerbſt, Stutt ar, ee erlags-Anftalt. M. 5.—; 

E. Luppe's zen anblung. gebunde 
Hofmann, U, v., Die Grundlagen bemußter | Beittiwiß, e — Ernſt und Humor in Krieg 

—— MENGEN. Berlin und Stuttgart, | und dr Frieden. Dresden, €, Pierfon’s Berlag. 


. Spemann. 
Hoechstetter, Sophie, Vielleicht auch träu- rveftler, Mihhael, 8 tsbild der 
men. Verse. Mit einem Porträt, München, Proefler, | —* — — 
Selbſtverlag des Verfaſſers. 60 Pf. 


—* Müller. 
Rembrandt- Almanach. Eine Erinnerungs- 


| 
| 
Jahrbuch Der NRaturwiffenihaften 1005 
dis 1906. 21. Jahrgang. Unter Mitwirkung gabe zu des Meisters dreihundertstem Geburts- 
tage. Mit Abbildungen und Kalendarium 1906/07, 


von Fachmännern a von Dr. Mar 
Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. M. 1.—. 


Wildermann. Mit 22 bilbungen. Frei» 
burg \. = — Verlagshandlung. Ger Sabatier, Paul, A propos de la separation des 
—— et de V’Etat. Troisiötme edition, com- 


bunden 
— ——— 
* er. Fr. 3,— 
a 
eize ien aus einem n asel 

Deutsche Verlags-Ansteit. Gebunden — orträt. München, Georg Müller. 
Kosmos. Handmweifer für Naturfreunde. Dritter eufler, Paul, Bahn ge Stiggen und 
abrgang,, Heft * IR 30 — 5—— FJahr — ählungen. Dresden, €. Rierfon’s Verlag. 
12 Hefte M. 2,80; für Mitglieder bei M. 2.— Kunfl 

Jabreöbeitrag foftenlos mit 5 Bänden — EHmidt, Karl Eugen, Der perfekte 1a 
ölfche, France zc.). Stuttgart, Kosmos, Ge- fenner. Vademekum für Kenner und — dr, 
— der Naturfreunde (Geſchäftsſtelle: die es werden wollen. Stuttgart, m. pe 

tandhfche Verlagshandlung). mann. M. 2.40. 

Laufen, ** Am Bannkreis der Mufit. | Schullern, Seinrich von, Genußmenſchen. 
Münchner Roman. München, Georg Müller. Drei Einalter. Münden, Georg Müller. 
Lazarus, Morit, Lebenderinnerungen. Be | Swoboda, Dr. Hermann, Die gemeinnützige 
arbeitet von Nahida Lazarus und Alfred Leicht. Forschung und der eigennützige Forscher, Ant- 
Mit einem Titelbild. Berlin, Georg Reimer. wort auf die von W. Fliess gegen O. Weininger 
M. 12,—. und mich erhobenen Beschuldigungen. Wien, 

Lorenz, Max, Das Deutschland der Gegenwart. W. Braumüller. M. 1.—, 
Vier Reden gehalten im Wirtschaftlichen Schutz- | ®Beigand, Wilhelm, Der Meifiaszüchter und 
verband zu Hamburg. Berlin, Dr. Wedekind & Co. andere Novellen. München, Georg Müller. 
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zum — Negenfiongeremplare für die „Deutfche Revue” find nicht an 7* RESTE fondern. au 
ſchließlich an die Deutjſche Berlags-Anftelt in Stuttaart zu richten. — 
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Drud und Verlag der Deutſchen Berlagd-Anftalt in Stuttgart 


Die jweigeipaltene Nonpareille- Zeile A Bei Wiederholungen einer Anzeige 
oder deren Raum Tofter 60 Pfennig. n 3 e 1 9 e n. fowie — ganzfeltige Inferate 
Profpektbeilagen nach Tarif. nn — — ngemeffenen Rabatt. 


Inferaten-Annahme: Gentral-Annoncen- Bureau in Berlin sw. #,  Geeeiöfe 239, 3. Telefon: Amt 9, 12986. 


Rembrandts sämtl. Werke 


In der Sammiung Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben sind erschienen: 


Band ı Rembrandts Gemälde in 565 Abbildungen. 
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Aus den Denfwürdigfeiten des Fürften Chlodiwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürjt 


Mitgeteilt von 
Friedrih Curtius 


Aus der Zeit der Parifer Botſchaft. Vom Berliner Kongreß. 


Paris, 14, Juni 1876. 
bend3 bei Thierd mit Lyon? und Molins.!) Thiers erzählte, daß er zu— 
fällig erfahren habe, e3 würde ein Antrag vorbereitet, die Dienftzeit von 
fünf auf drei Jahre herabzujegen. Der Antrag, welcher zirkuliert hatte, war 
ſchon von vielen Abgeordneten unterjchrieben worden, als Thiers, „usant des 
privileges du vieillard,“ den Abgeordneten eine große Szene machte. Dies 
batte zur Folge, daß die Unterzeichner fich teilweife der Abjtimmung enthielten, 
Gambeitad Rede war von Thierd veranlaft, der damit jehr zufrieden war.?) 


* 
16. Juni. 

Geſtern auf der Revue. Ich wollte erſt nicht hingehen und hatte Decazes 
den Abend vorher den Grund geſagt, der darin beſtand, daß wir Botſchafter 
feine Einladung in die Tribüne des Marſchalls erhalten Hatten. Keiner der 
Botjchafter wäre gegangen. Meine Aeußerung veranlaßte Decazes, die Dummheit 
de3 Herm Moflard wieder gutzumachen. Ich befam die Starte wie alle Bot- 
Ichafter um 2 Uhr, jo daß ich gerade noch Hinausfahren konnte. Ganz Paris 
war auf den Beinen, „pour assister à ce spectacle de la grandeur militaire 
de la nation francaise“. Ich fand, daß die Infanterie vorbeibummelte, Die 
Kavallerie, wie gewöhnlich, ftatt im Trabe zu defilieren, Schwärmattaden machte, 
und habe überhaupt gefunden, daß die Armee feinen bejjeren Eindruck machte 
al3 vor zwei Jahren. Daß der Groffürft Michael neben dem Marjchall nicht 


2) Dem englifgen und dem fpanifchen Botſchafter. 
2) Gambetta jprad; am 12. Juni gegen die Herabjegung der Dienitzeit. 
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in Uniform erjchien, kränkte die Barijer tief. An diefem Tage verwünfchten viele 
Barijer die Republik. 


* 
23. Juni 1876, 


Die gejtrige Sigung der Akademie war merkwürdig. Jules Simon, der an 
die Stelle von Rémuſat getreten ift, Hielt jeine Lobrede auf feine Vorgänger. 
Form und Inhalt der Rede waren wie der Vortrag meifterhaft. Die Stellen, 
an welchen er bei Bejprechung der legten Lebensjahre Remujat3 auf Thiers zu 
jprechen kam, wurden mit lebhaften Beifalläklatichen begrüßt. Störend war, 
daß der Heine Thiers in gejtichter Akademieuniform daneben ſaß. Die Stelle, 
wo er von Manteuffel jprach, wurde als eine taktvolle Bemerkung betradjtet, 
der Admiral Pothuau machte mich nachher ganz bejonderd darauf aufmerljam. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß Thiers dieſen Paſſus infpiriert hatte. Ich ſaß zwijchen 
Orlow und Mademoiſelle Dosne. Buffet begrüßte ich vor dem Beginn der 
Sitzung. Vom diplomatiichen Korps außer Orlow und mir niemand. 


* 
16. Juli 1876. 


Thierd fam gejtern zu mir, um über feine VBorladung zum Zeugenverhör 
in der Arnimjchen Sache zu ſprechen. Wir famen dann auf Bazaine. Thiers 
jagte, er jei immer dagegen gewejen, Bazaine vor Gericht zu ftellen. Bazaine 
babe ihn um Rat gefragt, was er tun jolle, als die Enquetelommiffion fich un- 
günftig über ihn geäußert habe. Thierd habe es abgelehnt, einen Rat zu erteilen, 
habe e3 aber jehr beklagt, als ſich Bazaine dazu entjchlojfen habe, „de de- 
mander des juges“. Er, Thierd, würde Bazaine nie vor Gericht geftellt haben. 
Das ganze Verfahren jei eine Infamie. Er habe e3 aber nicht hindern können. 
Auch erzählte Thierd, Broglie Habe nach der Verurteilung Bazaines bis Mitter- 
nacht gebraucht, um Mac Mahon zu bejtimmen, das Todezurteil nicht zu unter- 
Schreiben. Darin habe fich Broglie ſeines Vaters würdig gezeigt, der als junger 
Pair de France allein gegen die Verurteilung de3 Marſchalls Ney gefprocen 
und geftimmt Habe. 

* 
Paris, 31. Augujt 1876. 

Gräfin Fontenille, die fich im Sfating dad Bein gebrochen Hat umd bie 
ich mitunter befuche, erzählte mir geftern von der bevorftehenden Heirat des 
Prince de Chimay mit Mademoifelle Lejeune. Deren Vater, Herr Lejeune, iſt 
der Sohn des natürlichen Sohnes eines gewiffen Michel, den man wegen eines 
Kriminalprozeijes, in den er verividelt war, „Michel l’assassin“ nannte. Ic 
fenne die Gefchichte nicht. Natürlich it der Faubourg über diefe Verbindung 
entrüftet. Zuerſt wollte Chimay Mademoijelle Blanc heiraten. Er machte aber 
die Bedingung, daß im Heirat3vertrag 30000 Franken jährlich ausgefegt würden, 
die einer jeiner Freunde zu einem bejtimmten wohltätigen Zwecke verwenden 
werde. Diejer Zwed war kein andrer, al3 für eine Dame, mit ber der Prinz 
Chimay jeit Jahren gelebt und von der er zwei Kinder hat, eine Rente zu 
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fonftitwieren. Mademoifelle Blanc erfuhr dies umd brach deshalb die Heirat ab. 
Die alte Madame Blanc wollte die Bedingung akzeptieren, aber Madempifelle 
Blanc blieb ftandhaft. Mademoijelle Lejeune war weniger ftrupulös und alzep- 
tierte die Rente fire die Kinder ihres Gemahls. Chimah fragte den Duc de Bifaccia, 
ob er jeine rau empfangen werde. Diejer bat fich Bedenkzeit aus, und ala Chimay 
wiederlam, fagte er ihm, feine Frau könne fich nicht dazu entjchließen. Biſaccia 
meinte aber, die Zeit werde manches ändern, „et si vous pouviez voyager 14 
ou 15 ans, peut-&tre tout s’arrangerait.‘“ Diejer Termin für die Hochzeit3- 
reife jchien aber dem jungen Manne etwas lang, er verzichtete aljo auf die 
Ausfiht und will feine junge Frau nächften Winter hier ausführen. Da der 
Vater zwanzig Millionen befigt und der Tochter einige ablafjen wird, jo zweifle 
ih nicht, daß man fie mit offenen Armen empfangen wird. 
s Paris, 3. Juli 1877. 

Geftern fam Herr Thierd zu mir und fragte mich, ob ich Heute zu ihm 
fommen wolle, um Gambetta zu jprechen. Er werde um 1/12 Uhr fommen. 
Ich jagte natürlich zu und ging hin. Gambetta war ſchon da, als ich in das 
ſchöne Schreibzimmer des Herrn Thierd fam. Wir begrüßten uns und jeßten 
und, Thiers auf einer Seite, ich auf der andern, Gambetta und beiden gegen- 
über in der Mitte. Wir fprachen von allerlei, vom Krieg in der Türkei, von 
England u. ſ. w. Dann erzählte Thierd feine alten Gejchichten von Metternich, 
Talleyrand und Louis Philippe. Gambetta und ich hörten refpeftvoll zu. Ich 
babe nie im zwei Leuten jo jehr Die Gegenwart und die Bergangenheit verkörpert 
gejehen wie in biejen zwei Männern. Gambetta, den die alten Gefchichten wenig 
interejfiert haben mögen, hörte mit der Aufmerkjamkeit eined Sohnes zu und 
zeigte da3 größte Intereffe. Ich benußte eine Paufe, um ihn nad) den Wahl- 
ausfihten zu fragen. Er behauptet, jeit 1789 werde feine ſolche Wahl mehr 
gewejen fein. Frankreich fei entjchloffen, die Gegner der Republik zu fchlagen, 
und werde e3 tum. Die früheren Wahlen hätten die Legitimiften und dann die 
Drleaniften ecrafiert, diefe würden die DBonapartiften vernichten. Auf meine 
Frage, was ihn zu diefer Hoffnung berechtige, jagte er, daß die Bonapartiften 
fh durch ihre Allianz mit den Klerikalen unmöglich gemacht hätten. Won den 
Kleritalen jagt er, daß fie in Frankreich feinen Boden hätten, wenn auch die 
böhere Bourgeoifie an ihrem Meberhandnehmen jchuld jei. Er meint, daß man 
die Kongregationen vertilgen müſſe, aljo Austreibung der Jeſuiten. Gambetta 
madt einen guten Eindrud. Er ift höflich und liebenswürdig, und Dabei fieht 
man in ihm den jelbftbewuhßten, energijchen Staatsmann. 


* 
Berlin, 12. Yuni 1878, 1) 


Geftern früh fuhr ich von Paris weg. Heute früh in Berlin. Im Aus— 


») Reife zum Berliner Kongreß, bei dem Fürft Hohenlohe neben dem Fürften Bismard 
und dem Stantöfetretär von Bülow Deutichland vertrat. Die Eröffnung fand am 13. Juni ſtatt. 
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wärtigen Amt fand ich Bülow, Holjtein, Bucher und Radowig. Aus den ver- 
jchiedenen Konverſationen entnehme ich folgendes: Zwijchen Rußland und Eng- 
land ijt Verjtändigung, wenn auch feine volljtändige. Man hofft aber darüber 
ind Eare zu kommen. Beaconzfield äußert ſich gemäßigt. Der Reichskanzler 
wünſcht gleich morgen die bulgarijche Frage zur Sprache zu bringen. Oeſterreich 
dagegen ift noch keineswegs zufrieden. Andräffy, der zwilchen den Tendenzen 
des Hofs und der Militärpartei und den ungarischen Antipathien und Wünfchen 
herumlaviert, Hat die Gelegenheit verpaßt, einen entjcheidenden Schritt in der 
orientalifchen Frage zu machen, und will nun, daß der Kongreß ihm zwingen 
joll, in Bosnien einzurücden. Wir haben aber bei allem guten Willen und allen 
guten Wünjchen für Dejterreich keine Luft, und mit England und Rußland zu 
entziwveien, um Andräfjy aus der Verlegenheit zu ziehen. Andräfjy, den ich bei 
Beacongfield traf, fährt nun in der Stadt herum und beſchwört die Kongreß— 
mitglieder, doch einige Tage Zeit zu laſſen und nicht gleich in medias res zu 
gehen, man könne jonjt in ganz unentwirrbare Situationen kommen. 

Bei Lord Beaconsfield war ich einen Augenblid. Erft ging Andräfiy 
hinein, der jehr aufgeregt und grantig erjchien, was ich begreife. Dann führte 
mich Lord Beaconzfields Sekretär zu ihm, und wir begrüßten und. Er jagte, 
er jei „enchant& de faire ma connaissance“. ch verabfchiedete mich bald, 
indem ich jagte, ich wife, daß er zum Kronprinzen gerufen fei, hätte ihm daher 
nur „voulu serrer la main“, worauf er ſagte: „Oh oui, serrer la main, oh 
oui!“ worauf wir jchieden. 

Abends um 11 Uhr fuhr ich zum Reichskanzler. Ich war faum im Salon, 
al3 er hereinfam. ch finde ihm gealtert, aber munter. Sein Vollbart madt 
ihn alt. Er war ſehr irritiert darüber, daß ihn die fremden Bevollmächtigten, 
insbeſondere Waddington und St. Ballier und auch Salisbury, empfangen hätten, 
als er jeine Vijitentournee machte; das fei kleinſtädtiſch und Habe ihn unnötig 
ermüdet. 

* 
13. Juni. 

Der Vormittag verging mit Befuchen. Um 2 Uhr fuhr ich nach dem 
Bismardjichen, früher Nadziwillichen Palais. Ich fand in dem großen Saal 
nur Radowiß, der mit Herrichten der nötigen Papiere beichäftigt war. In dem 
großen früheren Tanzjaal war ein grüner Tiſch in Hufeifenform aufgeftellt. 
In der Mitte Pla für den Präfidenten, an beiden Seiten Frankreich links, 
Defterreich rechtd. Dann neben Dejterreih England, neben Frankreich Italien, 
dann recht? Rußland, links die Türkei. Bismard gegenüber ſitzt Radowitz ald 
Protofollführer, ich links, Bülow rechts. 

Bald kam der Staatsſekretär und dann der Reichskanzler. Wir gingen 
nach dem in einem Nebenzimmer aufgeftellten Büfett, tranken Portwein und 
aßen Biskuit. Nach und nad) kamen die Bevollmächtigten: der Graf Eorti, ein 
Heiner häßlicher Mann, der wie ein Japaner ausfieht, mit Launay, der Türke, 
ein unbedeutender junger Mann, Graf Schuwalow, der alte Gortſchakow, jehr 
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wadelig, endlich die Engländer und Franzoſen, Waddington in gefticter Uniform. 
Das erſte Zujammentreffen zwifchen Lord Beaconzfield und Gortſchakow war 
interefjant als hiſtoriſcher Moment. 

Darauf wurde in den Sitzungsſaal gegangen. Bismarck hielt eine Be— 
grüßungdanrede und jchlug vor, dad Bureau zu konſtituieren. Andräſſy ergriff 
dann nach vorheriger Webereinfunft mit den übrigen Bevollmächtigten dad Wort 
und jhlug die Wahl Bismard3 zum Präfidenten vor. Er machte dann die 
Borichläge bezüglich der Sekretäre und Protofollführer, die angenommen wurden, 
worauf ich das Perſonal Hineinführte. Dann jchlug der Reichskanzler vor, erſt 
an die wichtigjten Fragen zu gehen, und zwar mit Bulgarien anzufangen. Zus 
gleich aber riet er, einige Tage Zeit zu lafjen, was Andräſſy gewünfcht Hatte, 
und erſt am nächſten Montag wieder eine Sitzung zu halten. Darauf ergriff 
Lord Beaconsfield dad Wort und hielt eine längere engliiche Rede. Sehr Klar 
und beitimmt. Er meinte, e3 jei nötig, daß während des Kongreſſes die feind- 
Iihen Armeen nicht in nächſter Nähe ftänden. Er hielt das für gefährlich und 
der Würde des Kongreſſes nicht entiprechend. Der Reichskanzler fragte, ob die 
ruſſiſchen Bevollmächtigten ſich darüber äußern wollten. Gortſchakow fprach 
einige Worte, die auf die Frage keinen Bezug hatten, und fagte etwas von der 
Notwendigkeit, das Schickſal der Chriſten im türkischen Neich zu fehlten. 
Schuwalow ging auf die Frage ein und widerfprah dem Lord Beaconsfield. 
Bismarck beeilte fich vorzufchlagen, Die Sache heute nicht weiter zu diskutieren. 
Dad wurde auch befchloffen. Nachher kam der Türfe umd proteftierte gegen 
einige Behauptungen Schuwalows. Der Reichskanzler machte ihn aber darauf 
aufmerfjam, daß die Diskuffion Schon geſchloſſen fei. 

Salisbury brachte noch die Griechen zur Sprache und kündigte an, daß er 
deren Zulaffung zum Kongreß beraten zu fehen wünſche. Gortſchakow eriwiderte, 
dag dies zur Folge haben würde, daß auch andre Nationen den gleichen An- 
ipruch erheben würden. Da die Frage aber heute nicht diskutiert werden follte, 
ſo blieb e3 bei diefen Bemerkungen, und der Reichskanzler ſchloß nach einigen 
die Gejchäft3ordnung betreffenden Bemerkungen die Situng. 

Das Ganze jah etwas bedenklich aus. Beaconzfield macht den Eindrud, 
die englifche Stellung in rüdjichtslofer Weije geltend machen zu wollen. Die 
Ruffen jahen forgenvoll aus. Der Reichskanzler vermittelt, foviel er kann, 
md Hat die Sache mit großem Gejchie dirigiert. 


e 14. Juni. 


Heute fam Blowig!) zu mir. Er fing gleich damit an, zu jagen, daß man 
ifn mit der Nachricht des Geheimhaltend empfangen habe. Es fei aljo für ihn 
nichts zu tun und er fünne abreifen. Ich fragte dann, was er gehört Habe, 
und bemerkte, daß er noch von niemandem Notizen über die gejtrige Sitzung hatte. 

Er erging fi dann in Betrachtungen über die Aufgaben des Kongreſſes, 


ı) Der belannte Korreipondent ber „Times“ in Paris, 
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denen ich einfach zuhörte, Bedenken flößt ihm der Charakter Lord Beaconzfields 
ein. Er jei von fich eingenommen und mißtrauiſch. Wenn man ihn duch 
Liebendwürdigfeit gewinnen wolle oder wenn man überhaupt nur Höflich mit 
ihm jei, werde er mißtrauifch und glaube „qu’on veut le mettre dedans“, 
Sei man aber nicht höflich, jo nehme er ed übel. Das könne aljo zu Mik- 
ftimmungen im Kongreſſe führen. Lord Beaconsfield habe die öffentliche Meinung 
in England für ſich, aber doch nur deshalb, weil er die bisher erreichten Re- 
jultate auf friedlichem Wege erreicht Habe. In dem Augenblide, wo die engliſche 
Öffentliche Meinung erfahre, daß Lord Beaconsfield zu weit gehen wolle, werde 
er an Terrain verlieren. Blowig meint, die Ruſſen würden über einen gewiſſen 
Punkt hinaus nicht nachgeben und eher Krieg führen. Krieg aber wolle das 
englifche Volk nicht. E3 werde darauf ankommen, die Öffentliche Meinung in 
England zu rechter Zeit darauf aufmerkjam zu machen. Ich erwiderte ihm, dies 
fönne, wenn der Fall wirklich eintrete, durch den Sorrefpondenten der „Times“ 
geſchehen. 
* 
15. Juni. 

Geſtern abend bei Bismarck. Der Reichskanzler gab ſeiner Mißſtimmung 
über die türliſchen Bevollmächtigten Ausdruck und erzählte, daß er ihnen offen 
gejagt habe, die Türkei irre fich, wenn fie glaube, daß ihr ein Vorteil daraus 
erwachje, wenn der Kongreß ohne Refultat verlaufe. Ein Krieg werde nur da- 
zu führen, daß ſich die Mächte nach defjen Beendigung auf Koften der Türkei 
verjtändigen würden. Als nachher die Rede darauf fam, daß Bismarcks großer 
Hund einen Minifter angelnurrt habe, fagte der Kanzler: „Der Hund ift in 
jeiner Drefjur nicht fertig. Er weiß nicht, wen er beißen joll. Wenn er es 
wüßte, würde er die Türken gebiffen haben.“ Daß man Mehemed Ali geichidt 
bat, hält der Kanzler für eine Taktlofigkeit. Bei der Beiprechung der Frage, 
ob Karatheodory Pascha Chriſt fei, meinte er: „Am Ende ift noch der Magde- 
burger (Mehemed Ali) der einzige Mufelmann unter den dreien.“ 

Daß die engliihen Minifter fich gelegentlich des Todes des Königs von 
Hannover!) in die Frage mifchen, welchen Titel der Kronprinz führen fol, 
ärgert den Reichskanzler, der überhaupt Miftrauen gegen die Engländer hegt 
und fie für unverfchämt und ungejchidi erklärt. Er ſagte dann die bedeutung?» 
vollen Worte: „Ich möchte wiſſen, ob Beaconzfield den Krieg will!" Jeden— 
falls, meint er, werde die etwas friegerijche Haltung der Engländer den Dejter- 
reihern den Vorteil gewähren, fich mit den Ruſſen zu verftändigen. Um 12 Uhr 
ging alles auseinander. Der Reichskanzler begleitete mich in das andre Zimmer 
und ſprach da noch von den Schwierigfeiten, die es ihm bereitet Habe, franzöſiſch 
zu präfidieren. Er hat das übrigens jehr gut gemacht, und von der Befangenbeit, 
die er gehabt zu haben behauptet, Hatte man nicht3 bemerkt. 

Heute abend um 11 Uhr zu Bismarck. Man wartete bis halb 12 Uhr. 


1) Der frühere König Georg von Hannover war am 12, Juni gejtorben. 
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Endlich fam er, nachdem er bei der Türkei und bei Schuwalow gewejen war. 
Er ſchien befriedigt und war jehr guter Laune. Von den Engländern jagte er, 
dag Beaconzfield und Salisbury verjchiedener Meinung ſeien. Er fürchtet 
immer, daB Dizzy irgendeinen unerwarteten Coup loslaſſen werde. Blowitz 
will er bei mir jehen und wird mir fagen lafjen, wann er kommt, damit ich 
Blowiß beitelle. 
* 
17. Juni. 

Um 2 Uhr war Kongreßſitzung. Außer dem Antrage auf Zulaſſung der 
Griehen und einer ziemlich zwedlojen Debatte über $ 6 des Friedensvertrag 
von San Stefano kam nicht? Beſonderes vor. Ich ging mit Andräffy zu Fuß 
nah Haufe, gefolgt von einer DMenjchenmenge, die ji) an unferm, bejonders 
Andraͤſſys Anblick weidete. 


* 
18. Juni. 
Heute nichts Beſonderes. Schuwalow verhandelt mit Beaconsfield und 
Andräſſy über die bulgariſche Frage. Abends erfuhr ich, daß Schuwalow erſt 
nach Petersburg telegraphieren mußte. 
* 
19. Juni. 
Heute morgen fam Blowik. Er fagte, er fange an, über den Ausgang 
des Kongreſſes beunruhigt zu werden. Defterreich zeige fich entjchiedener und 
entihloffener, als er bisher geglaubt habe. Es wolle durchaus nicht dulden, 
dak Montenegro Antivari befomme und daß die Serben mit Bosnien und Monte» 
negro ein Reich unter Nikita proflamierten. Lebtere8 werde der Fall fein, 
wenn Defterreich nicht Maßregeln treffe. Defterreich will aber gezwungen werden, 
in diefen ändern einzurüden. Es könne aljo kommen, daß Defterreich jehr un- 
zufrieden jet, und deshalb denke es an die Möglichkeit, den Kongreß zu verlafjen. 
Alen dies wolle es nicht allein tun, und deshalb Habe er England fondiert, ob 
diejed etwa bereit fei, im Falle ihm nicht in Bulgarien die nötigen Zugeftändniffe 
gemacht würden, auch vom Kongreß zurüdzutreten. Die Engländer hätten darauf 
noch nicht geantwortet. Blowitz meinte, e3 fei jehr gut, wenn man die Eng» 
länder zufriedenftelle. Dann fei man ficher, daß Defterreich allein nicht aus— 
treten werde. England aber, bleibe es allein oder fei e8 unzufrieden, würde 
ſich nicht im geringiten genieren, allein auszutreten. Ich notierte das alles und 
gab es bei Bigmard ab. Als ich ihn dann vor der Sitzung ſprach, meinte er, 
es werde wohl feine Richtigkeit Haben. Auch Schuwalow iſt der Meinung und 
hofft deshalb, daß man ihm von St. Petersburg die Möglichkeit gewähren werde, 
die Engländer zufriedenzuftellen. 
* 
21. Juni. 
Den ganzen Tag haben Verhandlungen zwiſchen Schuwalow, Bismarck und 
Beaconsfield ftattgefunden. Man hofft, nachdem die Antwort von Petersburg 
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günftig lautet, zu einer Verftändigung zu gelangen. Den Engländern liegt daran 
die Türkei lebensfähig zu erhalten, indem ihr der jüdliche Teil von Bulgarien 
verbleibt. In Aien lafjen fie den Ruſſen freie Hand. 


* 
23. Juni. 


Geftern um 2 Uhr war Sitzung. Salisbury berichtete über die Vor— 
befprechungen und brachte den Entwurf der Verjtändigung, dem dann Schuwalow 
zuftimmte, wenn er auch noch Vorbehalte bezüglich der Rechte der Türfei an 
Südbulgarien machte. Waddington wurde beauftragt, dieſe Vorbehalte biß zur 
nächſten Sigung in eine annehmbare Form zu bringen. Es jcheint, daß all- 
gemein der Wunſch bejteht, Frieden zu machen. 


* 
25. Juni. 


Bor der geftrigen Kongreßfigung jagte mir Schuwalow, er habe den Tag 
vorher die Abjendung eines Telegramm von Gortſchakow verhindert, in welchem 
diefer dem Kaiſer von Rußland anzeigen wollte, er jet frank und könne deshalb 
die Verantwortung für die legten Bejchlüffe nicht übernehmen. Schuwalow er: 
Härte, wenn diejes Telegramm abgehe, werde er den Sailer telegraphijch bitten, 
einen andern erjten Bevollmächtigten hierherzufenden. Darauf unterblieb das 
Telegramm. 

Lord Beaconzfield kam jehr freundlich auf mich zu und teilte mir mit, Die 
Königin habe ihn beauftragt, mir zu jagen, fie freue fich, daß ich an dem Kongreß 
teilnehme, ich jei ein alter Freund ihred „beloved Prince“ und Habe ihr volles 
Bertrauen, Augenjcheinlich Hat die großen Eindrud auf Beaconzfield gemacht, 
denn er wurde jehr liebendwiürdig, faßte mich unter den Arm und promenierte 
mit mir im Saale. In der Sigung wurden dann 88 7 und 8 beraten, wobei 
nur der Ausfall des Reichskanzlers gegen die Völkerſchaften der Baltanhalbinfel 
zu erwähnen iſt. Er meinte, wir jollten und nicht in die Detaild des Vertrags 
vertiefen und nur die Punkte hervorheben, die geeignet jeien, die Einigkeit der 
Mächte zu jtören. Im übrigen fei ihm das Schidjal jener Bevölferungen ſehr 
gleichgültig. 

* 
29, Juni. 

Gejtern um 2 Uhr war Sigung. Es wurde die große Frage der Bejegung 
Bosnien und der Herzegowina durch Defterreich behandelt. Erjt lad Andraäſſy 
eine große Erklärung vor, in der er fagte, Defterreich könne nur einer Löſung 
diejer Frage zuftimmen, die den dauernden Frieden fichere. Darauf las Salisbury 
eine Erklärung, der Friede könne am beften gefichert werden, wenn Dejterreich 
einrüde, worauf dann nach und nach alle Vertreter zuftimmende Erklärungen 
abgaben. Nur die Türken protejtierten. Bei Gelegenheit der Debatte über die 
Rechte, welche Serbien befommen follte, fam die Rede auf die Juden, wobei 
Gortſchakow gegen diefe ſprach umd fagte, er unterjcheide „entre juifs et 
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Israälites‘‘. Erftere jeien eine Plage, lebtere könnten jehr vortreffliche Leute 
iein, wie die das Beifpiel von Berlin und London zeige. Im allgemeinen war 
jeme Rede ſchwach. 


* 


30. Juni. 

Heute war Blowiß bei mir. Er it jehr befriedigt von der Kampagne, die 
er von bier aus in der „Times“ geführt hat. Er behauptet, Beaconsfields 
Stellung damit befeitigt und dadurch diejen mild und nachgiebig gejtimmt, aljo 
im Intereffe des Kongrefjes und des Friedens gearbeitet zu haben. Dafür 
wünjcht er eine Anertennung von Dejterreich, Italien, Deutjchland und der Türkei. 
Er hat Ausficht, daß er die Orden bekommen wird. Ich joll ihm den deutjchen 
Orden verschaffen. Ich jagte ihm, ich würde es probieren. 


* 
2. Juli. 


Um 6 Uhr holte ich Blowitz ab, um mit ihm zum Reichskanzler zum Eſſen 
zu fahren. Blowitz war glüdlich. Der Reichskanzler bearbeitete ihn im Interejje 
de3 ruſſiſchen Anjpruch® auf Batum. Blowitz vertrat die Öffentliche Meinung 
in England, die gegen Batum jet und die Beaconzfield entgegen jein werde, 
wenn er Batum den Ruſſen laſſe. Doch nahm feine Oppofition infolge der 
Liebenswürdigfeit des Reichskanzlers fichtli) ab. Nach Tiſch war viel von 
Thierd die Mede. Auch auf Gambetta fam das Geſpräch, und der Reichskanzler 
jagte, es würde ihn freuen, wenn er ihn ſprechen könnte. 


* 
5. Juli. 

In der geſtrigen Sitzung referierte Haymerle über die Grenzen von Monte— 
negro. Dabei verlas er eine gedruckte Aufzählung der verſchiedenen Punkte, die 
mvollftändig war. St. Vallier machte ihn auf das Fehlende aufmerkſam. Andräffy 
war indigniert, daß ſich jein Bjterreichiicher Botjchafter blamierte, und brummte 
allerlei Unfreundliches. Der arme Haymerle war wie ein begoffener Pudel. 
Dann lange Debatte über die Donaufchiffahrt. Zuletzt noch ein englifcher Antrag 
über die Gleichberechtigung der Konfejfionen im türkischen Neich. Lord Salisbury 
fimdigte einen Antrag über die Armenier an, wa3 den Reichskanzler zu der 
Bemerkung veranlaßte: „Encore un de plus!“ Diefe Ungeduld des Reichskanzlers, 
die wegen feines Gefundheit3zuftandes ihre Berechtigung hat, befördert die Arbeit, 
aber wird jpäter ihre Nachteile fühlbar machen, weil manches nur oberflächlich 
erledigt jein wird. Mir wäre langjamere Arbeit lieber. 


* 
T. Juli, 


Geftern früh kam Blowiß zu mir und fagte, daß er den Tag vorher mit 
den englischen Bevollmächtigten verhandelt habe und daß er mir dafiir garantiere, 
daß fie Batum an Rußland konzedieren würden, wenn dieſes Freihafen würde 
und Rußland fich verpflichtete, es nicht zu befeftigen. Er riet dazu, daß dieſe 
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Konzeſſion jeitend Rußlands jofort bei Beginn der Diskufjion im Songrejje 
gemacht werde, damit die Stimmung fich nicht durch bittere Bemerkungen von 
irgendeiner Seite verderbe. Ich jchrieb jofort darüber an den Reichskanzler und 
gab den Brief jelbft ab, ehe ich in eine Kommiffionsfigung ging. Als wir in 
biefer über die Grenzen Bulgariend berieten, wurde Schuwalow herausgerufen 
und fagte mir dann, Herbert Bißmard habe ihm einen Auftrag ausgerichtet. 

In der Kongrekfigung wurde fofort der afiatijche Paragraph zur Diskuffton 
geftellt, und zu meiner angenehmen Ueberraſchung begann Gortſchakow mit der 
Erflärung, daß er fich verpflichte, Batum zum Freihafen zu machen. Beaconsfield 
hielt eine jeiner pathetijchen Neben und gab die Abtretung Batums an Ruß— 
land zu. 

* 
8. Juli. 

Auf Sonntag nachmittag hatte der Kronprinz die Kongreßmitglieder zu 
einer Landpartie nach Potsdam eingeladen. Vormittags regnete es, und auch 
auf dem Bahnhofe war das Wetter noch ſehr unfreundlich. Die Partie fand 
aber Doch ſtatt. Auf dem Bahnhofe erſchien nach und nach die Mehrzahl der 
Bevollmächtigten, dann Schleinig und Frau und verjchiedene andre Damen, 
meijtend vom diplomatischen Korps. Gräfin Karolyi Hatte ihren Rembrandthut 
auf. Gräfin Perponcher fand das für eine königliche Landpartie nicht geeignet. 
Lady Salisbury kam mit zwei Töchtern und drei Jungen. Die rauchenden 
Herren ſetzten ſich zuſammen in einen Salonivagen, die Damen fuhren im prinz 
lihen Waggon. 

In Wannſee jtiegen wir aus und begaben und an den Landungsplab, wo 
das königliche Dampfſchiff und erwartete. Die Kronprinzeß und Prinz Heinrich 
waren an Bord. Die Muſik fpielte, das Publiftum am Ufer fchrie Hurra, 
und das Schiff fehte fich in Bewegung. Kaum hatten wir aber eine Strede 
von einigen Hundert Schritt zurückgelegt, jo fing ein heftiger Sturm an, der fi 
in dem Zelt über dem Verdeck fing und dad Schiff auf die Seite legte. Manche 
behaupteten, daß Gefahr gewejen jei, und jemand bemerkte: „Wenn der Kongreß 
untergegangen wäre, jo wäre das auch eine Löſung gewefen.“ Die Matrojen 
entfernten indes das Zelt, und wir fuhren ungejtört weiter auf dem See und 
der Havel bis Babelöberg. Hier erwarteten und Wagen, die und zunächſt nad) 
dem Schloß Babelsberg führten, das befichtigt wurde. Von da nad) Sansſouci. 
Sch fuhr mit Schleinig und Odo Ruſſell. In Sansfouci erft Händewafchen in 
einem langen Saal. Der Kongreß fand zwar viele Wajchbeden, aber nur ein 
einzige® porzellanenes Gefäß, das nicht zum Wachen beftimmt war. Um: diejed 
gruppierte fich Europa. Da mir aber meine Pflicht ald Kongregmitglied dieje 
follettive Aufgabe nicht auferlegte, jo juchte ich mit Erzellenz von Bülow und 
General von der Golg in den oberen Gängen des Schlofjes eine Lofalität, die 
und jeden für fich abjonderte. Das gelang auch nach einiger Mühe, 

Dann Diner. Ich ſaß zwilchen Lady Salisbury und Gräfin Perpondher. 
Erjtere teilte ihre Zeit zwifchen dem Kronprinzen, neben welchem fie jaß, und 
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der Bertilgung jämtlicher Speijen. Ich Habe daher wenig Gelegenheit gehabt, 
von ihrem Geift zu profitieren. Dann noch Herumftehen auf der Terraſſe 
und Abfahrt durch Potsdam nach dem Bahnhofe. Um 1/,10 Uhr waren wir 
in Berlin. 


Gibt es Mittel, das menschliche Leben zu verlängern?) 


Bon 


Profeſſor Romberg (Tübingen) 


Fa in der Tiefe der Menſchenſeele wurzelt der Wunſch zu leben. Schon 
das moſaiſche Geſetz verheißt als Belohnung, „auf daß du lange lebeſt im 
Lande, das dir der Herr dein Gott gibt“. Und einen Helden wie Achilleus 
läßt der menſchenkundige Homer dem ihn in der Unterwelt antreffenden Odyſſeus 
erwidern: 

Nicht mir rede vom Tod ein Troſtwort, edler Odyſſeus, 

Lieber ja wollt’ ich das Feld als Tagelöhner beſtellen 

Einem dürftigen Mann ohne Erb’ und eigenen Wohlitand, 

Als die fämtlihe Schar der geſchwundenen Toten beherrichen. 


Und wir empfinden al3 Ausdrud abnormer pejimijtiicher Stimmung, wenn 
Sophofles im „Dedipus in Kolonos“ jagen läßt: 
Nie geboren zu fein, ijt der 
Wünſche größter, und wenn du lebſt, 


Iſt der andre, fchnell dahin 
Wieder zu gehen, woher du kameſt. 


Aber auf der andern Seite wiljen wir alle, daß es Pflichten und Aufgaben 
gibt, die höher ftehen ala das Leben de3 einzelnen. Wir find ftolz darauf, daß 
unſer Volt Männer die Seinigen nennt, die jet im Süden jo Glänzendes in 
täglicher und ſtündlicher Lebensgefahr unter unfagbaren Entbehrungen leijten. 
Bir find ftolz auf die Frauen und Mädchen, die in ebenſo heldenhafter Selbft- 
verleugnung draußen in der Ferne wie im Heimatlande ihr Leben auf das Spiel 
een, um das andrer zu retten. 

Diefer Widerftreit ziwiichen dem angeborenen Triebe zur möglichiten Selbit- 
erhaltung und dem Bewußtjein, Wichtigeres leiten zu müſſen, auch wenn dag 
Leben dadurch verkürzt wird, tritt dem Arzte naturgemäß häufig entgegen, wenn— 
gleich bei Menjchen, die nicht mehr im Vollbeſitz ihrer Gejundheit find, der Wunfch 
zu leben meift überwiegt. Aber nicht von den jo entitehenden Konflikten und 
von den oft umvergehlichen Einbliden in das Menjchenherz bei ihnen Habe ich 


I) Bortrag im Landesverein Württemberg des Deutichen Frauenvereins für Sranlen- 
Pilege in den Kolonien am 14. Februar 1906. 
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heute zu jprechen. Ich will nur die frage behandeln, ob es Mittel gibt, 
das menschliche Leben zu verlängern. 

Zu allen Zeiten hat man diefe Frage bejaht. Aber je nach dem allgemeinen 
Bildungsgrad und der Entwidlung der Heiltunde Hat man das Mittel in jehr 
verfchiedener Richtung gefucht. Je niedriger dad Niveau der durchjchnittlichen 
Kultur, je unentwidelter die ärztliche Kunft, um jo einfacher war die Antwort. 

So hoffte am Ausgange des Mittelalters, ja bi in das jiebzehnte Jahr: 
Hundert hinein die breite Maſſe der Aerzte und der Kranken von einem bejtimmten 
Elirier willfürliche Verlängerung des Lebens. Der vielgejuchte Stein der Werfen 
jollte nicht nur unedles Metall in Gold verwandeln. Er follte auch vor dem 
Tode ſchützen. Eine der umſtrittenſten ärztlichen Erjcheinungen dieſer Zeit, 
Paracelſus, follte im Befit des Kleinods fein. Bei feinem Tode erzählten 
jeine Anhänger die Sage, er jet von feinen Feinden erjchlagen worden. Eines 
natürlihen Todes durfte ein folder Mann nicht jterben. Das weitverbreitete 
abergläubifche Vertrauen auf ein beftimmtes Medikament, einen Tee oder dgl. 
gleicht noch Heute dem Glauben an den Stein der Weijen. Diejer beklagend- 
werte, viel Unheil ftiftende Aberglaube ijt wohl menjchlich zu verjtehen, aber nicht 
jachlich zu erörtern. 

Und einer nicht geringeren Selbjttäufchung geben ſich die Menjchen Bin, 
die don einer bejtimmten, in der Wahl ihrer Mittel beſchränkten Kurmethode 
Beſſerung aller Leiden, Verlängerung des Lebens erwarten. Ich brauche Ihnen 
ſolche Einfeitigfeiten nicht namhaft zu machen, wie die ausjchliegliche Anwendung 
einer bejtimmten Ernährungsweije, der Elektrizität, der Wafjerbehandlung, des 
jogenannten Magnetismus, die wir heute als Suggeitionsbehandlung oder 
Hypnofe bezeichnen. Die meijten dieſer anfangs von ihren Begründern in zu 
großer Erklufivität und mit zu großen Hoffnungen angeivendeten Methoden bergen 
eine wertvolle Bereicherung unfrer ärztlichen Hilfsmittel in ſich. Aber auf dieje 
oder jene Methode allein vertrauen heißt die wunderbare unendliche Mannig- 
faltigfeit der Natur unterfchägen. Sie läßt überaus zahlreiche daS Leben be 
drohende Krankheit3zuftände entjtehen, deren Behandlung keine jchablonenhaft 
einheitliche fein fan. Sie gejtaltet vor allem denfelben Krankheitszuſtand bei 
jedem Menjchen je nach feiner Individualität verjchieden. 

Wohl wiſſen wir, welche Behandlungsmethode bei diejer oder jener Krankheit 
Nuten bringt. Und oft begegnet una Nerzten die Meinung, daß mit der Felt: 
ftellung der Art des Leidens die Behandlung von felbft gegeben jei. Stein Glaube 
fann umrichtiger fein. Es gibt wohl Behandlungsmethoden bejtimmter Krant- 
heiten. Aber für den Arzt Handelt es fich im einzelnen Falle nicht um die 
Behandlung der Krankheit, fondern um die Behandlung der betreffenden kranken 
Menſchen. Das ift ein gewaltiger Unterjchied. Wir können nicht ein erfranftes 
Organ ohne Rückſicht auf den ganzen Menfchen behandeln. Diefer Standpuntt, 
daß der ganze kranke Menjch zu behandeln fei, ift ficher von jeher für alle guten 
Aerzte maßgebend gewejen. Aber in feiner zielbewußten Herausarbeitung, die 
Wunderlich, mein berühmter Vorgänger in Tübingen, um die Mitte de3 
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vorigen Jahrhunderts angebahnt Hat, jehe ich einen großen Fortjchritt und in 
feiner jtändigen Beobachtung die ficherfte Gewähr, daß der wijjenfchaftlich denkende, 
über ein tüchtiges Können verfügende Arzt Erfolge bei der Beiferung von Krank— 
heiten erzielt, wie fie nach dem augenblidlichen Stande unjerd Wiſſens und 
Können? menschlichen Kräften überhaupt erreichbar jind. 

Ih will Sie nicht ermüden mit der Aufzählung der dafür verfügbaren 
Hilfämittel, deren Mannigfaltigfeit und Abjtufbarkeit jeder Individualität gerecht 
zu werden vermag. Ich will nicht jprechen von den großen Fortſchritten, welche 
die Arzneibehandlung der Kranken dank der Chemie und der wijjenschaftlichen 
Erforſchung der Arzneimittel gemacht hat. Ich möchte nur betonen, daß wir 
beute in der Berabfolgung von Medikamenten zwar ein wichtiges, bisweilen das 
wichtigfte Hilf3mittel der Behandlung erblicken, daß daneben aber zahlreiche andre 
Methoden den gleichen Rang behaupten. Ich nenne vor allem Die Regelung 
der Ernährung, deren praftiiche Durchführung Stuttgarter Aerzte durch ihr vor: 
treffliches Diätbuch jo wejentlich erleichtert Haben, die Regelung von Ruhe und 
Zätigfeit. Dazu kommen die Maſſage und Heilgymnaftif, die Elektrotherapie, 
die Waſſer- und Bäderbehandlung, die Lichtbehandlung mit ihren wunderbaren 
Erfolgen bejonder3 bei bejtimmten Hautkrankheiten, die zielbewußte Ausnußung 
llimatiſcher Einflüffe, der Gebrauch bejtimmter Duellen zu Trinf- und Badeluren, 
endlich, aber nicht an letter Stelle, die glänzenden Erfolge der operativen Methoden, 
der Geburtöhilfe, die jede Verunreinigung mit krankmachenden Keimen verhüten 
und zahllofe Menjchenleben erhalten. Auf andre Methoden von ſegensreichſtem 
Einfluffe, wie die Podenimpfung, die Serumbehandlung, komme ich noch zurück. 

Aber ich jehe meine heutige Aufgabe nicht damit umjchrieben, daß ich Ihnen 
fage, welchen Hilfsmitteln wir bei der Behandlung von Krankheiten vertrauen, 
tie wir der beftimmten Heberzeugung find, durch ihre Anwendung in zahlreichen 
Fällen das menschliche Leben zu verlängern. Ih will Ihnen vielmehr über 
die Einflüffe fprechen, die vorzugsweiſe das menfchliche Leben bedrohen. Ihre 
Bekämpfung ift das ficherfte Mittel, daS Leben zu verlängern. Biel kann hier 
der einzelne für fich tun. Vieles ift nur duch das Zuſammenwirken zahlreicher 
Kräfte zu erreichen. 

Einer der größten Feinde des Lebens ift das Leben ſelbſt. Unaufhörlich 
nußt ſich der Beitand unſers Körpers ab. In der Jugend übertrifft der Anjak 
den Verbrauch, der Körper wächſt. Bei dem Erwachfenen halten fich beide unter 
normalen Berhältnifjen die Wage, und im Alter ift der Abbau ſtärker und ganz 
langjam und allmählich wird die Mafje der tätigen Körperteile vermindert. Die 
Haut wird dünner, die Muskulatur welfer, die Länge und Dide der Knochen 
nimmt ab, der Körper wird dadurch fleiner, und ähnlich geht es mit den inneren 
Organen. Aber diefe normale Entwidlung wird oft in ungünftiger Weife dadurch 
beeinflußt, daß Ernährung und Tätigkeit, von denen die Beſchaffenheit des 
Körpers Hauptjächlich abhängt, nicht im richtigen Verhältnis zueinander ftehen. 
Jeder Körperteil braucht zu feiner Erhaltung eine gewiffe Menge von Nahrung, 
jeder ein gewiſſes Maß von Tätigkeit. 
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Daß eine unzureichende Nahrung jchädlich wirkt und die Widerftandsfähigteit 
des Körpers herabjeßt, brauche ich nicht auszuführen. Namentlich wir Aerzte 
jehen ja täglich, wieviel häufiger und gefährlicher Krankheiten bei mangelhaft 
genährten Menjchen auftreten. Aber nicht nur auf die Menge der Nahrung 
fommt e3 an, jondern auch auf ihre Zufammenjegung. Beſonders ſchädlich iſt 
der ungenügende Erjaß des wichtigiten Beſtandteils jedes tätigen Organs, des 
Eiweißes, wie wir es hauptſächlich im Fleiſch, im Käſe und in Eiern genießen. 
Der Körper wird jchlaffer, blutarm. Biele von Ihnen kennen das blafje, oit 
etwas gedunfene Ausjehen von Menfchen, die überwiegend von Kartoffeln und 
Kaffee das Leben friften müffen, die ja glüdlicherweije hier im Lande nicht zahl- 
reich find. Aber verhältnismäßig Heine Mengen von eiweißhaltiger Nahrung 
genügen für den ſich unaufhörlich erneuernden SKörperbejtand. Es ijt ein 
Irrtum, zu glauben, daß ein über dieſes Maß gefteigerter Genuß von Fleiſch, 
Eiern u. dgl. den Reichtum des Körperd an tätigem Arbeit3material nennenswert 
vermehrt. Nur in beſchränktem Maße ift das bei gejunden Menfchen möglid. 
So erbliden wir in der vorzugsweijen Ernährung mit Fleiſch, Eiern u. dgl. 
heute nicht mehr den Weg zu einer größten möglichen Kräftigung des Körpers. 

Wichtiger jcheint und, daß neben dem unentbehrlichen Eiweißquantum aud) 
die andern Nährjtoffe dem Körper ausreichend geboten werden, die Mehl reip. 
Stärke und Zuder und die Fett enthalten. Aus beiden Nahrungsmittelarten, 
bejonder8 ausgiebig aus den erjten, den jog. Kohlehydraten, bildet der Körper 
fein Fett, das ihm als Wärmeſchutz und als Nejervematerial in Zeiten der Not 
unentbehrlih ift. Die Kohlehydrate bilden ferner das wichtigite Brennmaterial 
für die aus Eiweiß gebildete Bewegungsmajchine unſers Körpers, für die Muskeln. 
Sie leiten ihre Arbeit durch Verbrennung der Kohlehydrate, wie die Dampf- 
majchine durch Verbrennung von Kohlen. So müſſen auch dieje Stoffe aus— 
reichend zugeführt werden. Namentlich die mehl- und zuderhaltigen Nahrungs- 
mittel find jchwer entbehrlich. 

Schließlich laſſen Sie mich noch eines Stieflindes der modernen Ernährungs: 
weife gedenken, de3 Waſſers. Sicher ift es fein eigentliche Nahrungsmitel. 
Aber wir brauchen feine Aufnahme zum Erjaß des fortwährend, z. B. mit 
der Atemluft, von und abgegebenen Waſſers. Meift genügt das in der feiten 
Nahrung aufgenommene Waſſer zum Erſatz nicht, wenn nicht ſehr reichlich Obft, 
Salat, Gurken u. dgl. genofjen werden. Die unzureichende Waſſerzufuhr rächt 
fi durch mannigfache, namentlich nervöfe Bejchwerden, Heizbarkeit, jchlechten 
Schlaf. Beſonders ſchädlich ift fie für Kinder, deren Gedeihen dadurch bedauerlid) 
beeinträchtigt werden kann, weil die Gewebe unjerd Körpers fait durchweg jehr 
viel Waſſer enthalten, der wachjende Organismus aljo genügend Waffer zum 
Aufbau feines Körpers zur Verfügung haben muß. Im welcher Form das 
Wafjer genoffen wird, ift natürlich gleichgültig.‘ An manchen Orten unſers 
engeren Baterlande3 empfiehlt es fich ja, Mineralwaffer u. dgl. zu bevorzugen, 
weil das am Ort entjpringende Brunnen- oder Duellwafjer zur Bildung des an 
bejtimmten Pläßen einheimifchen Kropfes in Beziehung zu ftehen jcheint. 
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So it die geeignetite Koft zur Erhaltung des Lebens eine gemijchte, aus 
Eiweiß, Mehl und Zuder und Fett zufammengejeßte Koft, der ausreichende Waſſer— 
mengen hinzugefügt werden und die außerdem die für die VBerdauungstätigkeit 
ſchwer entbehrlichen grünen Gemüſe, Früchte u. dgl. enthält. 

Die Gefamtmenge der Koſt muß in einem bejtimmten Verhältnis zur Tätig» 
teit de3 Körpers ftehen. Iſt fie zu gering, verlieren wir an Körperbeſtand. Iſt 
fie zu reichlih, wird der Menſch übermäßig fett. Und jo erwünfcht und not= 
wendig eine gewiſſe Menge von Körperfett it, jo jehr diefe Menge für die beiden 
Geihlehter und für die einzelnen Lebensalter unter gefunden Verhältniſſen 
wechſelt, ſein Uebermaß ift ftet3 läſtig und in allen Fällen auch objektiv ein 
überflüfftger und oft jchädlicher Ballaft. So ſchwer es für viele zur Fettbildung 
bejonder3 veranlagte Menjchen ift, hier in den richtigen Grenzen zu bleiben, fo 
notwendig ift das doch für ein Leben, wie wir e& zu leben wünſchen. 

Und damit komme ich zu dem andern Faktor, der außer der Ernährung für 
die Körperbejchaffenheit befonder3 wichtig ift, zu der Tätigkeit. Die Muskeln 
laſſen fih nur durch ftändige Hebung entwideln und kräftig erhalten. Eine noch 
jo gute Ernährung allein macht und, wie ich jchon erwähnte, nicht eine Spur 
kräftiger, leiftungsfähiger. Mit der Beichaffenheit der Muskulatur geht aber auch 
die Entwidlung und Kraft des wichtigiten und unermüdlichften Muskels unſers 
Körpers parallel, de Herzens, wenn es wenigſtens in fich gefund if. Wenn 
vir unſre Muskeln kräftigen, kräftigen wir auch unjer Herz. Es ift befannt, 
wie ungünftig gerade da3 Herz in jeiner Tätigkeit durch übermäßigen Fettreichtum 
beeinflußt wird. Ich Habe Ihnen eine bejonder3 wichtige Urjache dafür foeben 
angedeutet. Das Herz, daß der bei Fettleibigen oft jo bürftigen Muskulatur 
entiprechend fich verhält, wird zu jchwach für den maffigen Körper. 

Aber auch abgejehen von der übermäßigen ettleibigkeit ift es für jeden 
Menichen, der alt zu werden wünjcht, ein Haupterfordernis, fein Herz jung zu 
erhalten, zunächjt in direktem körperlichen Sinne. Das vorzeitige Verfagen der 
Herztätigleit wird zwar häufig durch Krankheiten verurfacht, deren Entjtehung 
wir nicht vorbeugen können. Aber fir alle in fich noch gefunden Herzen ift die 
möglichfte Kräftigung ein wertvollſtes Schußmittel gegen das vorzeitige Altern. 
Und mit dem Herzen kräftigen fich auch die Blutgefäße, deren gute Bejchaffenheit 
für den Blutumlauf ebenjo wichtig if. So follte für jeden nicht ausreichend 
törperlich arbeitenden Menjchen, jchon aus Rückſicht auf feine lebenswichtigften 
Organe, eine gewiſſe körperliche Betätigung felbjtverjtändlich fein, jelbjt wenn er 
das umvergleichliche Wohlbehagen, das jede Musfeltätigkeit nach fich zieht, weniger 
ihäßen will. 

In welcher Art die Muskelübungen ausgeführt werden, ift ziemlich gleich- 
gültig. Möge jeder feiner Neigung folgen und Zimmergymnaftit, Turnen, Rudern, 
Radfahren, Reiten, Bergfteigen u. j. iw. bevorzugen. Nur zwei Punkte find zu 
beachten. Das bloße Spazierengehen in der Ebene ift fir den angeftrebten Zweck 
nit ausreichend, weil e3 zu wenig Anforderungen an die Körpermusfeln ftellt. 
Und zweitens: Nicht kurze oder möglichit forcierte Leitungen find die wirkſamſten, 
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jondern einige Zeit fortgejeßte. Jede, auch die leiſeſte Ueberanſtrengung, die 
mehr ald ein vorübergehendes Ermüdungsgefühl Hinterläßt, ift ſchädlich. Zur 
Bermeidung jeder Ueberanjtrengung it der langjame und allmähliche Beginn 
jeder ungewohnten Mußfeltätigleit notivendig, bejonders für Menjchen, die das 
vierzigfte Lebensjahr überjchritten haben. 

__ Wir müjjen unſer Herz aber auch jung zu erhalten juchen in übertragener 
Bedeutung. Der Geift muß regjam, dad Gemüt empfänglich bleiben, wenn das 
fortjchreitende Leben nicht jeder Freude bar fein joll. Und auch das it nur 
durch Hebung möglich. Sie ijt für die meiften in angeftrengter Berufsarbeit 
tätigen Menfchen ſchwer zu erreichen. Und doch ift fie ebenjo unentbehrlich wie 
förperliche Uebung, wenn wir nicht vor der Zeit im geijtiger Beziehung ftumpf 
oder zum mindeften betrübend einfeitig werden wollen. Läßt der Werktag feine 
Zeit dafür, jo gibt fie vielleicht der Sonntag. Und bringt auch er nicht aus: 
reichende Freiheit von beruflicher Arbeit, jo muß die dann ganz unentbehrliche 
alljährliche Erholungszeit in diefem Sinne ausgenußt werden. Die Gabe, feinen 
Geijt in folder Weije zu üben, ift ein großer Teil, jedenfalls der wichtigite Teil 
der Kımft, nicht nur zu leben, fjondern auch fchön zu eben. Und wie vieles 
bietet da3 Leben zur Betätigung von Geift und Gemüt. Je vieljeitiger wir hier 
jein können, um fo bejfer. Nur muß es eine wirkliche Hebung fein, nicht eine 
bloß oberflächliche, Geift oder Gemüt nicht wirklich ausfüllende Beichäftigung 
oder fogenannte Zerftreuung, von der man innerlich feinen Gewinn dDavonträgt. 

Nach jeder ermüdenden Tätigkeit bedürfen unſre Organe einer gewiſſen 
Erholung, bevor fie wieder imftande find, dasjelbe zu leiſten. Das gilt aud) 
für faft unaufgörlich tätige Musteln, wie das Herz und die Atemmuskeln. Bei 
der gewöhnlichen Arbeitzleiftung genügen die kurzen Baujen ihrer Tätigkeit. Nach 
ftärkerer Anftrengung bedürfen fie aber ebenjo der Erholung wie zum Beifpiel ein 
Armmuskel. Das fcheint auch für die chemische Arbeit im Innern unſers Körper? 
zu gelten. Wenigſtens wiffen wir, daß die Leber von Zuderkranten, die durch 
anhaltende übermäßige Zuderbildung zu ſehr beanjprucht war, fich erholt und 
da3 ihr zufließende Nährmaterial wieder in beſſerer Weije zu verarbeiten vermag, 
wenn ihr Gelegenheit gegeben wird, eine Zeitlang die krankhaft gefteigerte Tätigkeit 
einzuftellen. Am empfindlichiten ift unſer höchſtentwickeltes Organ, das Gehirn, 
gegen übermäßige Inanſpruchnahme. 

Das wirkſamſte und beſte Mittel zur Erholung iſt der Schlaf. Wird er 
unter das Maß vermindert, das zum völligen Ausruhen erforderlich iſt, ſo wird 
das auf die Dauer niemals ohne Schaden ertragen. Es iſt bekannt, wie wechſelnd 
das Schlafbedürfnis des einzelnen iſt. Es iſt ſicher zum Teil Sache der Ge— 
wohnheit, zum größeren Teil aber ein Maßſtab für die individuell überaus ver: 
Ichiedene Ermüdung durch die Tätigkeit des Tages. Es iſt bekannt, daß Kinder 
und heranwachjende Perjonen ein jehr großes Schlafbedürfnis Haben, daß alte 
Leute oft nur wenig Schlaf brauchen. Bekannt ift auch, daß einzelne hervor— 
ragende, enorm tätige Menfchen merhvürdig wenig Schlaf bedürfen. Sp wurde 
von Virchow erzählt, daß er bis 3 und 4 Uhr nacht? zu arbeiten pflegte und 
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doch um 9 Uhr früh im Kolleg war. Jedenfalls ift es unrichtig, das ausgiebige 
Sclafbedürfnis, 3. B. eines jungen Mädchens, in allen Fällen als bloße Be— 
quemlichteit anzujehen. Im allgemeinen wird heute weniger gejchlafen, al3 die 
Inanspruchnahme unſers Geiftes und Körpers wünjchendwert machen. 

Bom Schlafe abgejehen braucht die Erholung von einer Tätigkeit keineswegs 
immer in voller Ruhe zu bejtehen. Ebenſo erholend wirft auch eine andre 
Tätigkeit, wenn fie völlig andre Organe in Anſpruch nimmt, als die erjte zur 
Ermüdung führende. So erholt ji ein Kopfarbeiter am beiten durch eine körper— 
liche Uebung, dagegen ein Menjch, der gleichzeitig körperlich ſtark beansprucht 
wird, am beiten durch ruhiges Verhalten und geijtige Beichäftigung, die ihn in 
völlig andre Richtung als die gewohnte führt. Eine ungeeignete Art, fich von 
den Berufspflichten zu erholen, nach anjtrengender Tätigkeit in erneuter ähnlicher 
Anftrengung Erfriichung zu juchen, nach einem aus einer Fülle Kleiner An- 
forderungen beftehenden Tagewerfe von erneuten Kleinigkeiten, 3. B. oberflächlichen 
Vergnügungen, Erholung zu erhoffen, ift eine Haupturjache vorzeitiger körperlicher 
und nervöfer Abnutzung. 

Die Sorge für ausreichende und zwedmäßige Erholung muß jchon in der 
Kindheit beginnen. Wir müffen ung ftet3 erinnern, welche Arbeit das kindliche 
Gehirn dadurch zu leijten hat, daß es die zahllojen Begriffe der Außenwelt ſich 
aneignen muß, welche Belaftung jpeziell des Gedächtniſſes jchon dadurch not- 
wendig wird. Es muß deshalb das Beitreben der Schule fein, die Inanjpruch- 
nahme des Gedächtniſſes auf das zuläflig geringjte Maß zu reduzieren und vor 
allem da8 Denken zu entwideln. Der Schulunterricht und die Häusliche Arbeit 
jollte jedem Kinde genügend Zeit zu frohem Spiel und körperlicher Bewegung 
lafien. Auch für die Eltern muß das betont werden. Sie müfjen den jo be- 
tehtigten Ehrgeiz, die Leitungen ihred Kindes auf einer möglichſt Hohen Stufe 
zu jehen, der Lörperlichen und geiftigen Entwidlung des Kindes anpajjen. 

Zur notwendigen Erholung möchte ih — wenngleich vielleicht nicht ganz 
mt Recht — aud eine forgfältige Hautpflege rechnen. Zum vollen Wohl- 
befinden unſers Körpers gehört feine peinliche Sauberkeit. Regelmäßige Wafchungen 
des ganzen Körpers, regelmäßige Bäder müſſen ein allgemeines Bedürfnis werden. 
Möchten die Beitrebungen, auch den SKreifen Gelegenheit dazu zu bieten, die im 
eignen Haufe nicht über die notwendigen Hilfsmittel verfügen, immer allgemeineren 
Erfolg haben. Ein bejonder3 wichtige Erfordernis ift das für unsre Arbeiter. 
Vielen Erfältungstrantheiten kann dadurch vorgebeugt werden. Und ebenjo not— 
wendig brauchen wir, wie jedes lebende Gejchöpf, Licht und Luft, vor allem in 
unjern Wohnungen und Arbeitsftätten. Kräftiger Sormenjchein und emergijche 
Lüftung find zudem die wirkſamſten Mittel gegen alle frantmachenden Keime, die 
mit der Luft in unjern Körper gelangen, und das ift die große Mehrzahl. Selbit 
die anſteckendſte Krankheit, die wir kennen, das Fleckfieber, verliert im Freien 
oder in Fräftiger Zugluft den größten Zeil ihrer Uebertragbarkeit. Auch Hier 
it noch viel zu tum. Aber in immer weitere Kreiſe dringt die Erkenntnis der 
Unentberlichkeit von Licht und Luft in allen, auch in den einfachiten Wohnungen. 
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Und auch von dem Standpunkte auß, von dem wir Heute abend die Dinge 
anjehen, iſt jedes Bejtreben, die Wohnungen zu verbefjern, dankbar zu begrüßen. 

Ebenjo wichtig ijt die Anregung des ganzen Stoffwechjeld, wie fie jede 
Bewegung in der Luft und im Licht mit fich bringt.‘ Aber auch hier ift vor 
Hebertreibungen zu warnen. Der Aufenthalt im Freien wirkt nicht ausſchließlich 
erfriichend. Er jtellt auch gewiſſe Mehrforderungen an unjern Körper, 3.2. 
durch erhöhte Wärmeabgabe. Schwächliche Menjchen vermögen ihnen nicht immer 
ausreichend zu entjprechen, und dann find unangenehme Schwächezuftände die 
Folge, wie wir das gelegentlich an der See oder im Hochgebirge mit ihren 
ziemlich großen Anſprüchen in diefer Beziehung ſehen. Aber auch der Luft: 
genuß bier im Lande muß nach der Perjönlichkeit bemeſſen werden. Auch hier 
paßt nicht ein Schema für alle Menjchen. 

Stehen Tätigkeit und Erholung nicht in richtigem Verhältnis zueinander, 
jo find Störungen unvermeidlich, die zunächft die Freude am Leben beeinträchtigen, 
in ihren jchwereren Formen aber auch dem Leben ein vorzeitiged Ziel jegen. 

Beſonders häufig wird durch eine für die individuellen Bedürfniffe unzu— 
reichende Erholung von körperlicher, geiftiger und auch gemütlicher Inanſpruch— 
nahme das Nervenſyſtem gejchädigt. Die gewohnte Tätigkeit ermüdet ungewöhnlid 
start. Sie Hinterläßt ein unangenehmes Gefühl der Abfpannung. Unfriſch wird 
die Tätigkeit wieder begonnen. Die äußeren Eindrüde werben weniger jcharf 
aufgefaßt. Das Gedächtnis für Erlebniffe der jüngften Vergangenheit nimmt 
ab. Die beim Gefunden die Affekte Hemmenden Einflüffe verlieren ebenfall3 an 
Kraft. Die Menjchen werden abnorm reizbar. Unangenehme Empfindungen 
von jeiten der verjchiedenften Körperteile ftellen fich ein. Kurzum, es entwidelt 
fich der Krankheit3zuftand der reizbaren Schwäche, die Neurafthenie. Ihre große 
Verbreitung zeigt und, wie viele Menjchen nicht in der Lage find, ihren Nerven 
eine wirklich erholende Ausſpannung zu verjchaffen. Nicht immer find es be- 
ſonders große Anjprüche, welche die Nerven erjchöpfen. Es kommt immer auf 
das Verhältnis zwilchen Leiftungsfähigkeit und tatjächlicher Leiftung an. 

Auch zahlreiche andre nervöfe Störungen entwideln fich auf diefe Weile. 
Ich will Hier nur erwähnen, daß auch manche mit anatomischen Veränderungen 
einhergehenden Nervenkrankheiten in ähnlicher Weiſe entjtehen. Bei bejonders 
disponierten Menfchen mit angeborner oder erworbener Schwäche des Nerven- 
ſyſtems erkranken häufig zuerjt die am meijten in Anſpruch genommenen Nerven: 
bahnen und gehen dann oft rettungslos zugrunde. 

Und ganz ähnlich geht e3 mit den Lungen, mit dem Herzen, mit den Blut: 
gefäßen. Hebermäßig angeitrengte Lungen laſſen die fonjt erft im höheren Alter 
ſich entwicdelnde Lungenblähung durch vorzeitige Abnutzung ihrer Elaſtizität 
ſchon in jüngeren Jahren entftehen. Das Herz wird vorzeitig ſchwach und die 
Blutgefäße werden unelaftiich und ftarrwandig. Namentlich das Berhalten der 
Blutgefäße gibt einen vortreftlihen Maßſtab für ihre Inanfpruchnahme. Sogar 
die Ausbreitung der fo entjtehenden Schlagaderverhärtung, der Arteriofklerofe, 
richtet jich nach der vorzugsweijen Anftrengung dieſes oder jenes Körperteils. 
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Bei körperlich jchwer arbeitenden Menfchen beginnt fie faft immer in Armen und 
Beinen, bei Menjchen mit anjtrengender Stopfarbeit, deren verantwortliche Tätig: 
feit auch größere Gemütsbewegungen mit fich bringt, find Gehirn und Herz oft 
die zuerjt gefährdeten Organe. Und auch hier gilt, wie bei dem Nervenſyſtem, 
daß angeborene jchwache Anlage und erworbene Schwächung die Schädigung 
durch zu große Inanfpruchnahme weſentlich begünftigen. Ich möchte dieſe Dinge 
nur andeuten, damit Sie jehen, wie weittragende Folgen die unrichtige Einteilung 
von Tätigkeit und Erholung nach jich zieht. 

Der Menjch lebt aber nicht nur, um zu arbeiten und fich zu neuer Arbeit 
durch Ausruhen zu kräftigen. Er will auch genießen. ch jpreche hier nicht 
vom Lebensgenuß in idealer Bedeutung. Ihn habe ich jchon als hervorragendes 
Erholung3mittel gerühmt. Ich denke hier fpeziell an den materiellen Genuß, 
wie ihn die jogenannten Genußmittel verjchaffen. So alt der Menſch ift, jo 
lange verfteht er die Gewinnung folder Genußmittel. Auf allen Kulturftufen 
weiß er fie zu bereiten. Das Bedürfnis nach nervenerregenden Genüfjen ift 
offenbar jo eng mit der höheren Entwidlung unſers Nervenjuftems verknüpft, 
daß e3 ein vergebliched Bemühen fein würde, ihren Gebrauch aus den menjch- 
lichen Lebensgewohnheiten zu ftreichen. Aber alle dieje Genußmittel Haben, wenn 
auch in verjchiedenem Grade, die gefährliche Eigenjchaft, jehr leicht zu immer 
reichlicherem Gebrauche zu verleiten. Und es gibt fein Genußmittel, das bei zu 
reichlicher Anwendung nicht jchädlich wäre und das Leben verkürzte. 

Die Gefahren de3 übermäßigen Tabaksgenuſſes, des allzu reichlichen Kaffee- 
oder Teetrinfend will ich übergehen. Nur bei dem verbreitetiten Genußmittel, 
dem Alkohol, muß ich etivad verweilen, weil er das menschliche Leben überaus 
häufig und ftark verkürzt. Sehen wir die Wirkung des Altohol3 mit ärztlichem 
Blide an, jo wird er ein Genußmittel durch feine lähmenden Wirkungen auf die 
Nerven. Er betäubt dad Ermüdungdgefühl, und wir glauben und zu aus— 
giebigerer Arbeit befähigt. Er bejeitigt hemmende Einflüffe im Gehirn, und 
Gedankenverbindungen knüpfen fich rafcher und werden unbedenklicher geäußert. 
Dabei wird immer auch jchon bei jehr mäßigen Mengen die tatfächliche körper: - 
liche und geiftige Leiftungsfähigfeit vermindert, wie bejonders darauf gerichtete 
Berjuche ergeben haben und wie unfre Sport3leute auch allgemein wijjen. Dazu 
fommt, dat viele altoholijche Getränke gejumdheitsjchädliche Stoffe enthalten, die 
oft gefährlicher find als der Alkohol jelbjt. Als Nahrungs- oder Kräftigungs— 
mittel können fie wegen ihres AWltoholgehaltes nicht betrachtet werden. Der 
AltoHol wird im Körper jo rajch verbrannt, daß er ald Wärmebildner kaum 
in Betracht fommt. Es iſt gleichjam ein Strobfeuer, das jo entzündet wird. 
Zatjächlichen direkten Nährwert befitt er nicht. Die neben dem Alkohol namentlich 
im Bier vorhandenen wirklichen Nährftoffe können ebenjo durch andre Nahrungs- 
mittel für geringeres Geld erjeßt werden. 

Aber troßdem meine ich, es licgt fein Grund vor, jeden Altoholgenuß zu 
verbieten, wenn man das Uebermaß vermeiden fanı. Wenn man e8 vermeiden 
fanın. Ich jagte wohl beijer, wenn man e3 vermeiden will. Das Vertrauen 
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in diefer Beziehung kann nicht weit reichen, wie wir tagtäglich jehen. Deshalb 
ift die agitatoriiche Berechtigung der völligen Altoholabftinenz durchaus anzu: 
erkennen, wenngleich ich mich jachlich nicht zu ihr befennen kann. 

Was ijt nın ein Uebermaß von Altohol? Hier liegt die größte Schwierigkeit 
der ganzen Mlloholfrage. Die Grenze der Unjchädlichkeit ift für jeden Menjchen 
verjchieden. Immerhin läßt ſich folgendes fagen: Für völlig gefunde, kräftige 
Erwachjene dürften 30 bis 40 Gramm Alkohol für den Tag in der Regel die 
obere Grenze bilden. Sie find in 1/, Liter Landwein oder in einem Liter Bier 
enthalten. Bei dem bier jo viel getrunfenen Moft ift der Alkoholgehalt wohl 
geringer. Aber harmlos für den Körper jcheint er keineswegs zu fein. Beſonders 
die Nieren und die Leber jcheint er oft zu jchädigen. Größere Duantitäten als 
die ebengenannten werden auf die Dauer fajt nie ohne Schaden vertragen. 
Beſonders ungünftig wirkt ihr regelmäßiger Genuß, während der gelegentliche 
viel weniger jchädlich if. Am meiften durch den Altohol gefährdet find die 
Menfchen, die im Laufe ded Tages einen Schoppen nad) dem andern leeren, 
die, wie ein franzöjifcher Arzt das ausdrüdte, Alkoholiſten find, ohne e3 zu 
wiſſen. Sie find niemal® beraufcht. Aber wenn fie zum Ende der vierziger oder 
in die fünfziger Jahre kommen, jtellen jich Störungen am Herzen, an den Nieren, 
an der Leber, am Gehirn ein, und das Leben endet meift vorzeitig. Daß einzelne 
befonders kräftige Menjchen größere Mengen auch längere Beit ohne erfichtlichen 
Schaden vertragen, beweilt nichts gegen die durchjchnittliche Nichtigkeit meiner 
Angaben. Viel häufiger find jedenfall® die Menjchen, für die ein Liter Bier 
oder ein Schoppen Wein jchon zu große Mengen find. Es find namentlich fait 
alle nervöſen oder nervös veranlagten Menjchen, deren Altoholquantum geringer 
bemefjen werden muß. Aber gerade dieſe Menjchen kommen durch ihre ganze 
Veranlagung bejonderd oft zu übermäßigem Gebraud. Unbedingt zu wider: 
raten iſt jeder Altoholgenuß bei Kindern. Für fie können altoholifche Getränte 
höchſtens in einzelnen Fällen ald Medikament in Betracht fommen. 

Es iſt eine jehr erfreuliche Erjcheinung, daß immer weitere Kreiſe, namentlic 
der gebildeten Stände, von der Schädlichkeit übermäßigen Altoholgenufjes über- 
zeugt werden. Je mehr e3 gelingt, auch der breiten Mafje des Volkes den 
Glauben zu nehmen, die altoholiichen Getränke jeien unerjegliche Kräftigungs— 
mittel, je mehr e3 Einficht befommt in Die verheerenden Folgen des Altohol- 
mißbrauches, je mehr e3 vor allem einfieht, wie gefährlich da8 gewohnheitmäßige, 
vielleicht nie zu einem Rauſch führende Trinken zu großer Duantitäten ift, um 
fo leiftungsfähiger wird unfer Volk in der Konkurrenz mit andern Nationen jein. 
Wir werden nicht einen jo großen Bruchteil unjrer Männer gerade in den für 
jede Beruf3arbeit fruchtbarjten Jahren der vollen Ausbildung zwijchen 35 und 
65 Jahren vorzeitig an den Folgen übermäßigen Alkoholgenuſſes zugrunde 
gehen ſehen. Biel Elend wird den jeßt vorzeitig verwaijten Familien erjpart 
bleiben. Ein großer Teil der Menjchen wird länger und gefünder eben. 

Das dürften die wichtigften Momente fein, die der einzelne zu beobachten 
hat, wenn er lange und gejund zu leben wünjcht. Aber wir würden das und 
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befchäftigende Thema doch zu eng fallen, wenn wir es nur mit Rüdficht auf 
die eigne Perſon erörterten. Seitdem der Begriff der Nächitenliebe feinen fieg- 
reihen Einzug in die Welt gehalten hat, ift es ung jelbitverjtändlih, daß wir 
dag Leben andrer ebenjo hoch ſchätzen wie das eigne. Der jo entjtehende Wunſch, 
fremdes Leben zur verlängern, fremde Gefundheit zu erhalten, findet ein weites 
Feld der Betätigung für die ftille Arbeit des einzelnen wie für großzügige 
Unternehmungen von Gemeinwejen. Laſſen Sie und hier ganz auf zahlenmäßigen 
Angaben fußen, wie fie der ausgezeichnete Medizinalbericht von Württemberg, 
3. 8. für 1903, bietet, und jehen, wo wir hierzulande beſonders einzufeßen haben, 
um da8 Leben unfrer Mitmenjchen zu verlängern. Ich will vorausſchicken, daß 
ſich dabei feine nennenswerten Berjchiedenheiten gegen andre Teile Deutſchlands 
ergeben. 

Unjre Aufmerkſamkeit wird zuerft durch eine geradezu erjchütternde Zahl 
gefefielt. Von den etwa 46000 Todesfällen während eines Jahres in Württem- 
berg fommt das größere Drittel auf das erjte Lebensjahr. Ueber 16600 Finder 
haben das erſte Lebensjahr nicht vollendet. Ein reichliches Fünftel aller zirka 
75000 ®eborenen, von 1000 lebendgeborenen Kindern etwa 208, erleben ihren 
eriten Geburtdtag nicht. Muß das jo fein? Iſt es ein unabwendbares Gefchid, 
daß eine ſolche Maſſe junger Menjchenleben jpurlos dahinjchwindet, daß alle 
Opfer, die jede Mutter dem heranreifenden Kinde bringt, jo oft umſonſt find? 
Muß auch der Nachwuchs des Menjchengejchlechtes durch das Naturgejeß dezi- 
miert werden, da3 bei allen belebten Wejen nur die Zahl fich entwiceln läßt, 
die auf einem bejtimmten Gebiete ausreichende Nahrung findet? Wenn wir er- 
fahren, daß im Stodholmer Allgemeinen Kinderhaus von 1000 Kindern nur 
36 jterben, wenn wir aus Erfurt hören, daß dort von 1000 lindern der beſſer 
fitnierten reife nur 89, dagegen im Arbeiterftande 305 während des eriten 
Jahres jterben, jo müſſen wir fagen, nicht angeborene Widerftandsunfähigkeit 
endet das Leben der meijten jo vorzeitig jterbenden Kinder. Es find äußere 
größtenteild vermeidbare Einflüffe. Etwa drei Viertel der im erften Lebensjahre 
veritorbenen Kinder bier in Württemberg gehen an Magen- und Darmftörungen 
zugrunde. Wir müſſen deshalb vermuten, daß bei der erjchredenden Sterblichkeit 
der Säuglinge die Ernährung eine überaus wichtige Rolle fpielt. In der Tat 
it das jo. Ein großer Teil diejer Todesfälle würde durch zwedmäßige Er- 
nährung zu verhüten jein. 

Aber wie ift fie den Kindern zu jchaffen? Manches würde durch Belannt- 
haft unirer Frauen und Mädchen mit den Grundfäßen der Säugling3ernährung 
zu befjern jein. Uber der Hauptgrund der beſonders auf die chlechtergeftellten 
KHaflen entfallenden großen Kinderfterblichleit würde damit nicht befeitigt. Es 
üt ja in der großen Mehrzahl der Fälle nicht der Mangel an gutem Willen, 
es iſt die bittere Not, die pefuniäre Unmöglichkeit, dad Kind jo zu pflegen, wie 
der gewaltige Trieb der Mutterliebe e8 fordern wilrde. Daher kommen in vielen 
armen Familien die eriten, vielleicht auch die zweiten Kinder noch leidlich durch. 
Aber mit dem Wachjen der Kinderzahl wächſt auch die Kinderfterblichkeit. 
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Mancherlei Möglichkeiten zur allmählichen Beſſerung diefer Zuftände find 
gegeben und werden vielfach praftiich durchgeführt. Am wirkjamjten jcheint mir 
die Unterftügung der Mütter zu fein, die dem Kinde die Pflege der Mutter 
Jichert, zujammen mit einer Belehrung der Mütter und einer ärztlichen Ueber: 
wachung der finder. Ich kann auf Einzelheiten hier nicht eingehen. Nur möchte 
ich nochmal® betonen, eine wie dankbare Aufgabe fich hier eröffnet. 

Berjchwindend Hein erjcheint gegen die Sterblichkeit des erjten Lebensjahres 
die Sterblichkeit der AlterSperiode von 1 bis 15 Jahren. Faſt 30 Prozent der 
Todesfälle dieſer Zeit entfallen auf die anftedenden Krankheiten: Scharlach, 
Majern, Diphtherie, Keuchhuften, Typhus. Unter ihnen fehlt glüdlicherweije — 
und mit wenigen Ausnahmen gilt dag auch für das übrige Deutjchland — eine 
der früher mörderischiten Boltsjeuchen, die Boden, an denen zum Beijpiel in 
Preußen 1796 über 26000 Menjchen, ungefähr der dreißigfte Teil der gefamten 
Bevölkerung, ftarben. Wir verdanken das faft völlige Erlöfchen dieſer beſonders das 
findliche und jugendliche Alter gefährdenden Krankheit ausschließlich unfrer Impf— 
gefeßgebung. Nur die Durchführung der Impfung in der jegigen Form Hält 
und die Boden fern. Wir machen bei der Uebertragung der Kuhpoden auf den 
Menjchen die Krankheit in einer rein örtlichen ungefährlien Form durch und 
find dadurch für eine Reihe von Jahren vor jeder Erfranfung, für längere Zeit 
por jchwerer Erkrankung geſchützt. Bei jorgfältiger Ausführung der Impfung 
mit Kuhpodenlymphe ift jede Schädigung zuverläjfig ausgeſchloſſen, und Die 
Sicherheit vor dem furchtbaren Feinde rechtfertigt ausreichend die geringen Un- 
annehmlichkeiten, die jede Impfung im Gefolge hat. Die Impfung ift jo eines 
unfrer wirkſamſten Mittel zur Verlängerung des Lebens. 

Ganz dasjelbe ijt von dem Heilferum bei der Behandlung der Diphtherie 
zu jagen. Es iſt ein umvergängliched Verdienſt Behrings, dieſes Mittel ge- 
funden zu haben. Dad Serum ift vor allem ein Seilmittel der bereitö be- 
ftehenden Krankheit, wenn e3 rechtzeitig und im genügender Menge eingeipritt 
wird. Es jchüßt auch vor der Erkrankung, aber diefer Schuß erjtredt fich nur 
auf wenige Wochen. Leider hindert der Preis des Mitteld feine allgemeine 
Anwendung noch vielfach. Es wäre jehr zu begrüßen, wenn Mittel und Wege 
gefunden würden, daß auch der Aermſte e8 anwenden lajjen kann, daß in Drt- 
ſchaften mit epidemiſch Herrfchender Diphtherie wenigſtens bei den Kindern vor- 
beugende Einjprigungen gemacht werden fünnten. 

Für die übrigen genannten anjtedenden Krankheiten haben wir nicht jo 
fpezifiche Heil- und Verhütungsmittel. Immerhin läßt fich Hier durch Minderung 
der Anftekungsgefahr viel erreichen. Bei Scharlah, Maſern, Keuchhuſten, 
Diphtherie jollten die Kranken möglichit ifoliert werden. Bei ungünftigen häus— 
lihen Berhältniffen jollten Scharlach- und Diphtheriefrante bald einem Spital 
zugeführt werden. Speziell der Scharlach gefährdet ja nicht nur die nächte 
Umgebung des Kranken. Er kann bei ungenügender Vorſicht auch durch dritte 
verjchleppt werden. Auch die befjergeftellten Kreiſe jollten jich immer mehr ge- 
wöhnen, bei Scharlach und Diphtherie ein Krankenhaus aufzujuchen. Vielfach 
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geihieht das ja ſchon. So ift zum Beifpiel das Kinderkrankenhaus in Leipzig 
ein von allen Streifen der Bevölkerung für dieſen Zived ſtark bejuchtes Injtitut. 
Aber mit Recht Hat der Gründer diefer Anftalt, Heubner, betont, daß Die 
Sitte, mit anftedend kranken Kindern das eigne Haus zu verlajfen, auch in 
großen Städten erft dann allgemein werden würde, wenn mit dem Ortöwechjel 
nicht auch ein Wechiel des behandelnden Arztes verbunden je. Heubner 
empfahl die Einrichtung von Infektionsfanatorien mit freier Arztwahl. Im 
Heinen Städten und auf dem flachen Lande ift dag natürlich unmöglich. Hier 
miffen die vorhandenen Krankenhäuſer tunlichit ausgenußt werden. Für Die 
Belämpfung der Ausbreitung des Typhus bejigen wir dank den Fortſchritten 
der Bakterienkunde wirkſame Hilfsmittel. Sie Haben auch in unjerm Lande 
mehrere Epidemien zum Erlöjchen gebracht. Gute Waſſerverſorgung und zweck— 
mäßige Kanalifation find Hier wirkſame Bundesgenofjen. 

In der Alteröperiode zwifchen 1 umd 15 Jahren erhebt noch ein andrer 
Feind des Menfchenlebens fein Haupt, die Tuberkuloſe. Bereit 12 Prozent 
der Todesfälle diefer Altersklaſſe kommen auf ihre Rechnung. Zu unbeimlicher 
Größe wächjt aber die Gefahr erjt im Alter von 15 bis 60 Jahren. Bon den 
nahezu 10700 Todesfällen in diefem Alter während eines Jahre werden in 
Württemberg faft 3400, reichlich 30 Prozent, durch Tuberkuloſe herbeigeführt. 
Etwa jeder zehnte Todesfall überhaupt wird durch fie verurſacht. Die Zahl 
wird noch erfchredender, wenn wir bedenken, daß die Krankheit Die meijten 
Menſchen auf der Höhe des Lebens zwifchen dem zwanzigften und vierzigjten 
Jahre Hinwegrafit. Sie jehen, auch für und in Württemberg ift der Ruf nad) 
Belämpfung der Zuberkuloje, der im letten Jahrzehnt allgemein erhoben wird, 
gerechtfertigt. 

Biel ift Hier ſchon gejchehen. In ausgiebiger Weife macht die Landes- 
verfiherungsanitalt zum Nußen der Kranken von dem Rechte Gebrauch, das 
ihr der $ 18 des Invalidenverſicherungsgeſetzes verleiht, und ſchickt zahlreiche 
Kranke alljährlich zur Behandlung in die VolfSheilftätten. Auch für die gut- 
fituierten Kranken befien wir hier im Lande vortreffliche Anftalten. Wir find 
überzeugt, dat das Heilftättenverfahren für reich und arm das wirkjamjte Mittel 
it, die erjchütterte Gefundheit wiederzuerlangen. Täglich fehen wir, welchen 
Nuten zahlreiche Kranke davon haben. So find uns die Heilftätten wirkjamfte 
Bundesgenofjen bei der Behandlung der Tuberkulöjen. Aber jelbjt wenn wir 
von mancherlei Einſchränkungen auch in dieſer Richtung abjehen, Die ſich aus 
der Natur der Srankheit, aus der Begrenzung der für das Heilverfahren ver» 
fügbaren Geldmittel ergeben, der Kampf gegen die Erkrankung an Tuberkuloſe 
— die Verhütung de3 Erkrankens meine ih — muß auf einem andern Felde 
ausgefochten werden. Das ergibt jchon eine kurze Ueberlegung. Wenn wir 
nach der durchichnittlichen Dauer der häufigften Form der QTuberkuloje, der 
Sungentuberkulofe, und nach der Zahl der jährlichen Todesfälle berechnen, wie 
viele Tuberkulöſe ungefähr in Württemberg leben, jo fommen wir auf etwa 
25000 bi? 30000. Dieje Zahl, etwa 1 Prozent der gejamten Bevölkerung, 
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entfpricht auch den an andern Stellen fejtgeftellten Verhältniſſen. Es ijt ganz 
unmöglich, eine ſolche Menge ausreichend in Heilftätten zu behandeln und jo 
die Tuberkulofe nach und nach zum Schwinden zu bringen. 

Der Kampf gegen die Erkrankung an Tuberkuloſe muß vor allem in den 
Kreifen einſetzen, die bejonderd von der Krankheit heimgeſucht werden, und das 
find die wenigbemittelten und die unbemittelten Bevölkerungsklaſſen. Ich habe 
in meinem früheren Wirfungsfrei3 in Marburg, einer kleinen Stadt mit 
18000 Einwohnern, diefen Dingen etwas nachgehen können, und da ergab fich, 
daß in dem ärmjten Fünftel der Bevöllerung ungefähr vier Fünftel aller 
Zungentuberfulojen anzutreffen waren. Und noch etwas Weitered jtellte jich 
heraus. Etwa ein Drittel aller Tuberkulofen war in zirfa 21/, Prozent der 
1503 Wohnhäuſer Marburgd vorgelommen. Und zog man nur die Häufer der 
Urmen in Betracht, jo fand fich dieſelbe Häufung von Tuberkuloſen in einer 
beitimmten Zahl von Häufern. Schon die Kinder bis zum dreizehnten Jahre 
erkrankten in ihnen drei» biß viermal jo häufig wie in andern Häufern. Ganz 
ähnliche Ergebnifje Hat Biggs in New Vork erhalten. Auch bier erwies fich 
die Tuberfuloje der Armen al3 eine außgejprochene Hauskrankheit. In Marburg 
fonnten wir auch den Einzelheiten während einer längeren Zeit nachgehen, und 
da ftellten fich die Zujammenhänge zwijchen den einzelnen Krankheitsfällen in 
den betroffenen Häujern auf das deutlichite heraus. 

Es unterliegt für mich nach diefen Beobachtungen feinem Zweifel, daß die 
Häufung der Tuberkuloſe in beftimmten Häufern auf die in ihnen unvermeidliche 
reihliche Einatmung der krankmachenden Tuberfelbazillen zurüdzuführen ift, 
daß aljo die Uebertragung der Krankheit von einem Kranken auf die Umgebung 
die Hauptfchuld an den beiprochenen Verhältniffen trägt. 

Aber gleichzeitig Haben mich gerade diefe Marburger Beobachtungen von 
der Unrichtigkeit der heute fo verbreiteten Anſteckungsfurcht vor der Tuberfulofe 
überzeugt, die jeden Lungenkranken für jo anftedend hält wie etwa einen Scharladh- 
franfen. Niemald babe ich eine ſolche Häufung von Zuberfulofen in einem 
reinlih gehaltenen Hauje felbjt in der ummittelbarften Umgebung von jchwer 
lungenkranken Menjchen unter den ärmlichjten Verhältniffen gejehen. Ein vorfichtig 
bujtender Lungenkranker in reinlicher Umgebung ift völlig ungefährlih. Aber 
famen Schmuß und unvorſichtiges Huften und Auswerfen zujammen, jo ging 
die Krankheit immer weiter und forderte ihre Opfer jelbjt in Familien, die nach 
dem Tode oder Auszuge jolcher Kranken diejelbe Wohnung ohne vorhergehende 
gründliche Säuberung bezogen. Es gehört aljo offenbar eine bejondere Häufung 
von Tuberfelbazillen in der Atemluft dazu, um einen Menjchen an Tuberkuloſe 
erfranfen zu laſſen. Ich bin überzeugt, daß viele Tuberkulojen nicht durch folche 
Anſteckung, wie man das meijt, allerdingd umnrichtig, nennt, zu offenfundiger Er- 
frankung werden, jondern durch anderweitige Schädlichkeiten, vor allem durch 
Schwächung des Körpers, durch angeborene Widerftandsunfähigfeit gegen Krank— 
heiten überhaupt. Sicher ſpielen diefe Momente auch bei der jo bejonders oft 
erfrantenden armen Bevölferung eine jehr wichtige Rolle. Aber ausjchlaggebend 
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für die enorme Häufigkeit der Krankheit bei fchlechterfituierten Menſchen und 
hier wieder in beftimmten Häufern fcheint mir die gehäufte Hebertragung des 
Anſteckungsſtoffes zu jein. 

Wenn wir aljo die Tuberfulofe befämpfen wollen, dann müfjen wir bei 
der Beiferung der Wohnungsverhältnifje einjeßen, dann müſſen wir verhüten, 
daß ein Lungenkranker in unreinliher Umgebung eine Gefahr für feine Familie 
md in engen Verhältnijjen auch für jeine Nachbarjchaft wird. Die wirkjamfte, 
aber bei der Dauer der Krankheit und der Zahl der Kranken ſchwer durch— 
führbare Maßregel wäre die Heberführung der Patienten, die anftedende3 Material 
aushuften, aus mangelhaften äußeren Berhältnifjen in eine geeignete Anftalt. 
Ta das allgemein unmöglich ift, muß ſich dazu eine entjprechende Fürjorge für 
die Wohnungen der Kranken gefellen, wie fie in muftergültiger Weife zum Beifpiel 
von dem jeßigen Berwaltung3direftor der Berliner Charite Pütter in feinem 
früheren Wirkungskreiſe in Halle eingeleitet ift, wie fie die Altenaer Firma 
Balje & Selve in ihren Arbeiterwohnungen verwirklicht hat. Treue Arbeit im 
einzelnen wird auch hier zwar langjam, aber ficher Erfolge aufzuweiien haben. 
Und jeder Schritt vorwärts in diejer Richtung ift ein Schritt zur Verlängerung 
de Lebens für zahlreiche Menjchen. 

Die Sterblichkeit der Säuglinge, die anftedlenden Krankheiten und Die 
Tuberkuloje find die drei wichtigjten Urjachen des vorzeitigen Todes. ch 
habe Ihnen zu zeigen verfucht, wie die dadurch entjtehende Gefahr durd) 
zielbewußtes Handeln zu vermindern ift. Sind wir gleichzeitig bemüht, frei von 
ängitliher Hypochondrie, aber mit Harem Blide für die tatfächlichen Verhältnifje 
und gejund und frijch zu erhalten, foweit das in unfern Sräften fteht, dann 
werden wir nicht nur ums jelbjt und unjern Familien, wir werden auch unjerm 
Vaterlande nutzen, deſſen größter Reichtum gefunde, tüchtige Menfchen find. 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


XVII 


Mn folgenden beabfichtigen wir, die vor einigen Monaten unterbrochenen 
J Veröffentlichungen aus dem Briefwechſel Bennigſens wieder aufzunehmen 
und bis zu dem Erſcheinen der Biographie fortzuſetzen.!) 

Die wechſelvollen Irrungen und Wirrungen der Politik der Nationalvereind- 
periode follen an diejer Stelle nicht wiederholt werden, da ihre Darlegung nur 


ı) Der erite Band der Biographie wird um Mitte Juni nächſten Jahres erſcheinen, 
der zweite Band drei bis vier Monate fpäter ausgegeben werden, 
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im Rahmen einer zufammenfafjenden Darftellung möglich ift, die für jene andre 
Stelle vorbehalten wird. Hier follen zunächft einige Papiere vorgelegt werben, 
die für Bennigjend politiiche Heberzeugungen im Moment, wo die KrijiS von 
1866 fich vorbereitet, charakterijtiich find. 


* 


Daß auch Bennigfen feit dem Eintritt des Minifteriums Bismard erheblich 
rejervierter zu der „preußiichen Spiße“ jtand, fie zwar nicht auß dem Programm 
entfernen, aber doch von der inneren Umkehr in Preußen abhängig gemacht wiffen 
wollte, erhellt befonder8 aus jeinem Briefwechjel mit feinem Freunde Viktor - 
Böhmert, dem Nationaldtonomen, damald Handelskammerſyndikus in Bremen 
und Führer der dortigen Gruppe des Nationalvereind.!) Die Bremer Mitglieder 
de3 Nationalvereind hielten am ausgefprochenjten an dem Programmpunkte des 
Nationalvereins feit, der die Einheit in den Vordergrund jtellte; die freiheit- 
liche Ausgejtaltung des geeinten Baterlandes wollten fie eine jpätere Sorge jein 
lafjen, und während faft der ganze Nationalverein, insbejondere auch feine 
preußiichen Mitglieder, durch die Bolitif Bismarcks in die erbittertite Oppofition 
hinübergeworfen wurden, wuchs feit dem jchleswig-Holjteinischen Striege bei den 
Bremern die Neigung, alle Hoffnungen, unbejchadet des preußifchen inneren 
Konflilts, doch auf den preußifchen Staat und den kühnen Lenker feiner Gejchidle 
zu ftellen. Bennigſen war aber feinesweg3 mit diefem Eifer der Bremer ein- 
verjtanden, und während er Mühe genug hatte, den ſüddeutſchen Demokraten 
gegenüber, die zum Nationalverein gehörten, die Notwendigkeit der preußijchen 
Führung Deutjchlands zu verteidigen, hielt er es hier umgekehrt für nötig, 
Waſſer in den Wein zu fchütten und vor allzu großer Bertrauensjeligfeit zu 
warnen. Inſofern führt feine Storrefpondenz mit Böhmert in den Jahren 1864/65 
bereit3 zu dem Standpunkt hinüber, von dem aus er den Ereignifjen des Jahres 
1866 gegenübertrat. 


Böhmert an Bennigjen. 
Bremen, ben 24. Oktober 1864. 

Beigehend jende ich Dir die bereit? nach Koburg abgegangene Erklärung 
der bremifchen Mitglieder de3 Nationalvereind über die Hauptfragen der Tages- 
ordnung. Ich muß Hinzufügen, daß die Mitteilung der „Wochenjchrift“ aus 
Koburg, daß der Borjtand einjtimmig der Anficht gewefen ſei: „die einheitlichen 
Beitrebungen des Nationalvereins hätten durch die Ereigniffe tatjächlich einen 
momentanen Abjchluß gefunden und die Vereinstätigkeit müſſe ſich nun um fo 
mehr der freiheitlichen Seite der gemeinjamen Aufgabe zuwenden,“ hier nicht wenig 
überrafcht Hat. Was in aller Welt haben die fortgefchritteniten Liberalen, wie 
die Walde und Genojjen, der Nationalvereinsjache genugt? Wir Liberalen und 


I) Die Benußung der Briefe Bennigfens an Böhmert ift mir durch das freundliche 
Entgegentommen des Herrn Geheimrats Profeſſor B. Böhmert in Dresden ermöglicht worden ; 
vgl. „Deutihe Revue“, April⸗Heft 1905, ©. 52, 
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Nationalen müfjen doch wahrlich jo viel Bertrauen zu der unwiderftehlichen Macht 
unjrer Ideen haben, daß wir uns vor Bismard und Genofjen nicht fürchten 
und ihnen Die Früchte, welche fie vom Baum der deutjchen Einheit für ung 
herabjchütteln, nicht mißgönnen. Wir jehen es jeßt faft in allen Einzelſtaaten, 
wie ſchlecht es ohne die Einheit um die fonjtitutionelle Freiheit bejtellt ift, und 
auch die neue Mera Auerdwaldt- Schwerin iſt ja hauptjächlich deshalb in eine 
große Täufchung Hinausgelaufen, weil man die Einheit Deutjchlands nicht auf- 
zurihten verftand. Wir werden im Eonftituierten Bundesſtaat jchon fertig mit 
dem Ausbau unjrer liberalen Inftitutionen, aber in dem Streben nach dem 
Bundezjtaate darf jet am allerwenigjten ein Stillitand eintreten. Ich bin dafür, 
daß man am Programm des Nationalvereind nicht rüttelt, daß man ſich Der 
bisherigen Erfolge unfrer Agitation freut, aber zugleich immer betont, daß jeder 
einzelne noch ganz andre Opfer bringen muß, daß wir namentlich) den PBarti- 
fularigmms tüchtig angreifen und daß man Dem großen nationalen Werk nicht 
um einiger preußiicher Verfaſſungsparagraphen willen Stillſtand gebiete. 
Uebrigens vertraue ich, daß der Nationalverein auch bei feiner diesjährigen 
Seneralverfammlung über die ihm drohende Krifis glüdlich hinwegkommen und 
in dem Einheitsgedanken die wahre Vermittlung der verjchiedenen Parteien im 
Schoß des Vereins finden wird. Unter den aus Bremen nach Eiſenach kommen— 
den Mitgliedern befindet jich auch ein Kaufmann H. H. Meier!) aus Baltimore, 
Sohn des früheren Bürgermeijterd Meier in Bremen, ein jehr tüchtiger, durch 
und durch patriotifcher deutjcher Kaufmann, der jebt ganz jeine Kräfte der 
nationalen Bewegung mit widmen will und den ich Dir hierdurch empfehlen 


möchte. 
* 


Bennigſen an Böhmert. 
26. Oltober 1864. 

Es tut mir ſehr leid, daß Du nicht nach Eiſenach kommen kannſt. Die 
Verſammlung wird um ſo intereſſanter und wichtiger ſein, da deren Verlauf 
nach meiner Auffaſſung geradezu entſcheidend für die Exiſtenz des Vereins ſein 
wird. Ihr ſeht in Bremen offenbar die Sache viel zu günſtig an. In Süd— 
deutſchland ſind entſchieden Neigungen zum Abfall. Wir haben in der Hinſicht 
bei der Sechsunddreißigerausſchuß-Sitzung in Weimar Erfahrungen gemacht, die 
ſehr herabjtimmend wirkten — unter und gejagt, entjchieden bejchlojjene und 
erklärte Abjicht auszutreten von zwei Ausjchußmitgliedern, die wir nie für unſre 
ficherften hielten, welche Erklärungen um der Möglichkeit willen, daß dieſelben 
fih bis Eifenach noch umftimmten, bislang geheimgehalten find. Ich bin 
num allerdings der Meinung, daß wir unfer Programm: — einheitliche Zentral- 
gewalt, und zwar preußiſche Spitze unter den befannten, bejtimmt formulierten 
Bedingungen, Parlament, Reichsverfaſſung — nicht aufgeben dürfen. Es wird 


1) Der belannte Mitbegründer und VBräfident des Norddeutichen Lloyd, 1867 bis 1837 
notionalliberaler Reichſtagsabgeordneter. 
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dag auch um fo weniger erforderlich fein, weil die Aufjtellung eine pofitiven 
neuen Programms für die Nationalpartei und ben Verein auch den Süddeutjchen 
als unmöglich erjcheinen wird. Das einzige pofitive Programm, weldjes neben 
unjerm einen Sinn hat und in Sübddeutjchland jehr viele Anhänger, ift das der 
Föderativrepublik. Hiervon will aber jet und vermutlich) auf lange Zeit der 
Norden nicht? wiſſen. Auch ift das ein Nevolutiond- oder Konſpirations— 
programm und Fein Neformprogramm fir öffentliche Agitation. Alles andre: 
Dualismus, Trias, Direktorium, hält gar keine ernfthafte Kritik aus vom nationalen 
Standpunkte. Das geftehen auch die Süddeutjchen fait alle ein. 

Dagegen, Eure Bremer Anfichten und Borjchläge werden den größten Wider- 
jpruch erfahren. Preußiſche Spite unter allen Umftänden ift unfer Brogramm 
nicht, noch weniger diplomatijcher und militäriſcher Anſchluß eines Einzelftaates 
an Preußen unter allen Umftänden. Letzteres wird eine reine Frage der Zweck— 
mäßigfeit fein. Ein folcher Anfchluß fann je nachdem ebenjogut den preußijchen 
Partikularismus verjtärten und die Mainlinie vorbereiten al3 der nationalen 
Einigung dienen. In diefem Augenbli unter dem Eindrucd der Bismardjchen 
Willkürherrſchaft ift alles dieſes doppelt vorfichtig zu behandeln. Bis zur Re— 
fignation, aus Richelieu und Eromwell!) ein politiiche® Brogramm zu machen, 
iſt man in Deutjchland noch lange nicht. Eine Militärdiktatur kann ein Volt 
um jeiner Einheit willen in einer jchlimmen Lage wohl dulden, aber niemals 
fordern. — Zum Schluß meine ich, e3 wird in Eifenach viel weniger auf den 
Inhalt der Beichlüffe als auf den Beſchluß, iiberhaupt zufammenzubleiben, an- 


fommen. 
En 


Böhmert an Bennigjen. 
Bremen, 29. Oktober 1864, 
. . . Es wird dem Süden natürlich ſchwerer als dem Norden, fich mit 


1) Diefe Stelle ift für Bennigſens innerlihe Stellung zu der Berfönlichleit Bismards 
harakteriftiih. Die Namen Richelieu und Erommwell wurden hier angezogen, weil fie, der eine 
den allmädtigen Staatsabfolutismus, der andre die allmächtige Militärdiltatur repräfentieren, 
alfo Ideale, die denjenigen Bennigiens entgegengefeht find. Nun gewann er allerdings im 
Laufe der Zufammenarbeit während des nächſten Menihenalters ein ganz andres Bild von 
der Rerfönlichleit Bismards, aber die Namen Richelieu und Erommell bleiben immer die 
erjten, die er als hiftoriiche Barallele verwendet; fo zum Beifpiel nod am 19, Januar 1896, 
bei der fünfundzwanzigjährigen Gedenkfeier ber Begründung des Reichs in Berlin: „Bon 
ihnen aber einer ber größten, der jet noch im Sachſenwalde jinnend dahingeht, das iſt 
der gewaltige, eherne Kanzler Dtto von Bismard. Einfam ijt er mitten in feinem 
Walde, aber ihn begleiten doch und ihn treffen doch die Gedanken eines ganzen dankbaren 
Volkes, unerfhöpflih in Dankbarkeit und Berehrung für diejen gewaltigen, großen Staat3- 
mann, dem in ben langen Jahrhunderten der europäiihen Gefhichte nur ſehr wenige 
— etwa Rihelieu und Cromwell, auch diefe nicht völlig — zu vergleidhen find.“ Freilich, 
der Barteigegenfaß, unter dem er dreißig Jahre früher die beiden Männer in erjter Linie 
anſchaute, ijt nun völlig verflogen, fte find einfach für ihn die größten Staatslenker der 
neuen Zeit, und darum ftellt er fie nun neben Bismarck. 
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preußischer Spige vertraut zu machen, fie Haben ſcheinbar die Wahl zwifchen 
Defterreih und Preußen, während uns im Norden gar feine Wahl bleibt und . 
ein Zweifel an der preußiichen Spite für uns überhaupt der Rüdfall in das 
politiiche Nichts iſt; aber auch im Süden haben fie nur ſcheinbar die Wahl. 
Der Verlauf der Zollvereinskriſis Hat gezeigt, daß der Süden doch kommen 
muß. Ob man nun dem Süden und dem gejamten Vaterlande nut, wenn 
man die Süddeutjchen in dem Wahn läßt, es bliebe eine andre Löfung als das 
Programm de3 Nationalvereing übrig und möglich, das jcheint mir aber zweifel- 
haft. Jedenfalls müſſen auch fie ermahnt werden, mit uns übrigen allen mit 
dem Bartifularismus entjchlojfen zu brechen und jo viel Vertrauen zu haben, 
dag wir unter der Einheit unfre liberalen Inftitutionen raſch aufbauen können, 
niht aber umgekehrt. Die Einheit Deutjchlands ift mir lieber al3 ein paar 
preußiiche Verfaſſungsparagraphen, über welche doch am Ende nur durch em 
deutiches Parlament endgültig entjchieden wird. 


* 


Bennigſen an Böhmert. 


Bennigſen, 9. November 1864. 

Ueber die Eifenacher Vorgänge und auch über die nichtöffentlichen Ver— 
bandlungen und die eigentlichen Motive des Ausjchujfes wirft Du inzwifchen 
durch Deine Berliner Freunde oder durch Lammers wohl bereit3 unterrichtet fein. 

Um offen zu fein, ftehen die Dinge für eine nationale Bewegung und fir 
den Nationalverein vorerft jehr fchlecht. Der Zufammenhang mit Süddeutjchland 
beruht in der Hauptjache nur noch auf dem Vertrauen einzelner allerdings jehr 
einflußreicher Führer im Süden zu und, Das Band mit dem Gros der Be- 
völferung ift jo loder wie jeit Jahren nicht. Im Norden nimmt die Bismardiche 
Richtung, d. i. die Anbetung der militärischen Macht und diplomatischen Erfolge, 
in erſchreckender Weije überhand. Zu einer großartigen Erhebung der politifchen 
Kräfte in der Nation — ſei e8 auf dem Wege der Reform oder der Revolution — 
fehlen nicht bloß Webereinftimmung und Entjehluß, jondern durch die neuefte 
Bendung in der Zollvereinzkrifi3 und dem fchleswig - holjteinifchen Kriege auch 
die notwendigen VBorausjegungen flagranter, Tapitaler Berlegungen der Lebens- 
interefjen der Nation. Die Arbeit wird eine jehr langſame und ſehr anftrengende 
jein. Auch unter den fogenannten Führern — damit wird allerdings viel 
Mißbrauch getrieben — werden fich wohl noch manche feitwärts in das Gebüfch 
verlieren. Menfchen, welche von Geſchichte und Politik hinreichende Kenntnis 
haben und damit die nötige Refignation verbinden, find unter unjern leitenden 
Männern nicht zahlreih. Die Bismardiche Politit, welche unjre Hauptgegner 
— die Stellung Oeſterreichs in Deutjchland und die Selbjtherrlichkeit der Mittel- 
ftanten — jo trefflich unterminiert, wird zu den faulen Peſſimiſten auch noch 
eine neue Serie gothaifcher Befriedigter und Getäufchter fügen, welche fich in 
der Untätigfeit vereinigen. Eine Revolution unmöglich, eine nationale Initiative 
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der preußiichen Regierung ohne Aussicht, nicht allein unter diefem, fondern auch 
. unter dem nächſten Könige, bleibt allein der emergijch konzentrierte preußiiche 
Partitularismus, um den Bund zu zertreten, wie er dad Deutjche Reich vollends 
aufgelöjt hat. So zu argumentieren, hat viel Schein, und von unberechenbaren 
europäischen Impulſen abgejehen, wird eine militärische Vergewaltigung Nord» 
und Meitteldeutichlands von Berlin aus um jo ficherer eintreten und um fo 
länger die allgemeine Einigung Deutſchlands aufhalten, je träger und gleich- 
gültiger da3 Bürgertum den Akten und Erfolgen preußijcher Gewalt zufieht oder 
je mehr eine feige Ueberflugheit (vgl. die neueften „Srenzboten“) dem Altpreußen- 
tum fpeichelledt und auf Süddeutſchland verzichtet. — Ich Habe diefe Wendung 
jeit dem Frühjahre erwartet, und ich denke mit Dir, der beffere Teil unfrer 
Partei hält jchon aus. Auf Umwegen freilich fördert auch der preußifche 
Partitularismus ebenjo wie die bevorjtehende mächtige industrielle Entwiclung 
die Einheit Deutichlands, wenn die Nation nur nicht verzagt und allmählich 
dieſe Kräfte ich dienjtbar made. 


* 


Böhmert an Bennigfen. 
Bremen, den 18. Februar 1865, 

Was die politische Lage umd fpeziell die jchleswig-holfteinische Frage an- 
langt, jo bemerfe ih an mir jelbjt und in den Streifen meiner Freunde jowie 
in der politijchen Atmojphäre überhaupt eine immer entjchiedenere Neigung zur 
Annerion, die die Dinge immer mehr zu der Alternative treiben: Partikularismus 
oder Annerion. Wenn es aber jo liegt, jo fteht mir das Vaterland höher ala 
die Legitimität. Salus rei publicae suprema lex. Treitſchkes Arbeiten haben 
doch eine enorme Wirkung gehabt. Ich ftehe nicht ganz auf jeinem Stand- 
punkte, es zeigt ſich etwas Studierlampenduft in feinen Urteilen, er konſtruiert 
fih von feinem Schreibtijch aus gern jeine Jdeale zur Wirklichkeit und macht 
zuweilen jehr geivagte Behauptungen und Sclüffe Seine Aeußerung, daß er 
fich ſchon lange gewundert habe, Dich und Miquel in jo gemischter Gejellichaft 
zu ſehen, beweijt recht, wie wenig er fi an der praftijchen politifchen Arbeit 
beteiligt hat. Wenn man im Leben etiwa3 erreichen will, kann man nicht mit 
dem Kopf durch die Wand, muß vielmehr Schritt vor Schritt vorwärts und 
darf auch die Mühe der Vereinbarung mit andern Gleichitrebenden nicht fcheuen. 
Nichtödejtoweniger mug man Treitjchte in vielen andern Behauptungen recht 
geben und kann nicht leugnen, daß in der Tiefe dieſes Mannes eine ganz hin- 
reißende patriotifche Leidenjchaft Fämpft. Seine Ausführungen über Einheits— 
ftaat und Bundesſtaat laufen auf ein Revolutionsprogramm hinaus, während 
wir praftiich mit Erfolg nur für ein Reformprogranım arbeiten und uns nicht 
dem Zufall einer Revolution in die Arme werfen fünnen. Etwas ander ver- 
hält e3 fich in Schleswig-Holjtein, wo ſich Preußen bereit? im Befig befindet 
und anders auftreten kann. Du würdeft mich zu großem Dank verpflichten, wenn 
Du mir einmal in einer freien Viertelftunde Deine Anficht über Die gegenwärtige 
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Aufgabe unfrer nationalen Partei mitteilen wollteft.!) Der lete Beichluß des 
Nationalvereind in der jchleswig-holjteinischen Frage hat leider die Wirkung ge- 
habt, die ich befürchtete und die wir durch unſre Bremer Refolution mit ab- 
zumenden hofiten. 
* 

Noch viel ſtärker trat der Zwieſpalt in einem Briefe Böhmerts aus dem 

Herbſte 1865 hervor. 
Böhmert an Bennigſen. 
Bremen, ben 25. Oltober 1865. 


Wie im vorigen Jahre kurz vor der Eiſenacher Generalverjammlung des 
Nationalvereind, nehme ich mir heute die Freiheit, wegen der Frankfurter 
Generalverfammlung Dir einige Mitteilungen zu machen... Seit jener Zeit find 
die Ereignifje über den Nationalverein Hinweggegangen, und es iſt zu fürchten, 
da er in der hereingebrochenen Kriſis vorläufig von der Schaubühne unſers 
öffentlichen Lebens, wenn nicht verſchwinden, doch mit feinen Beitrebungen für 
die nächſte Zukunft ganz in den Hintergrund treten werde. Bon manchen fom- 
petenten Beurteilern unjrer politischen Zage, die ich in der Hauptjache als Ge- 
imnungdgenofjen zu betrachten Urſache habe, hörte ich jogar die Anficht, daß 
ein Auseinanderfallen des Nationalvereins fein großes Unglüd fein würde, daß 
e3 befjer fei, wenn die großen Gegenjäße, welche jet durch unſer politisches 
Leben gehen, fich reiben und aufeinander plagen und Öffentlich miteinander ringen, 
als wenn das politiiche Selbſtdenken durch fogenannte einmütige Nefolutionen, 
welche die Gegenjäße nur auf kurze Augenblide verkleiftern, gelähmt werde. Ich 
teile mit der Mehrzahl meiner näheren politijchen Freunde nicht diefe Anficht, 
wir möchten auch unjerjeit3 zur Erhaltung des Nationalvereind? unjer be» 
ſcheidenes Teil beitragen und Haben daher jeit einigen Wochen verjucht, eine 
Anzahl von Freunden in Deutjchland für eim möglichjt einheitliches Auftreten 
in Frankfurt und für einen legten Verjuch zur Wahrung des alten Programms 
de3 Nationalvereind zu bejtimmen. Nach Rückſprache mit meinen hieſigen 
Fremden ftehe ich nicht an, Dich vor der Verſammlung von diefem Schritte in 
Kenntnis zu jeßen und Dich zu bitten, doch womöglich auch in der Ausſchuß— 
fitung eine da3 alte Programm wieder hervorhebende Rejolution mit zu unter: 
ſtützen ... 

. . . Du ſchriebſt mir vor einem Jahr, daß man den Abſolutismus wohl 
ertragen könne in jchiwerer Außerer Bedrängnis, daß man ihn aber nicht pro- 
vozieren dürfe. Darin liegt eine gewiſſe Wahrheit. Allein wie, wenn uns jeßt 
durch die Verhältniffe die Wahl geitellt it, zu entjcheiden: ob wir bloß die alten 
Horderungen des Liberalismus bequem und tatenlos wiederholen oder unſre 
tefte Pojition zu der viel wichtigeren Einheitsfrage, die jet an uns heran— 
getreten ift, einnehmen wollen? Wir verjchreiben und Bismarck ja nicht mit 
Gut und Blut, fobald wir da3 unterjtügen, wa8 er gegen den Partikularismus 


!) Die Antwort Bennigjens liegt nicht vor. 
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unternimmt. Wir behalten und volle Freiheit der Wahl vor, und wir werden im 
entjcheidenden Augenblid, jobald er etwa mit Frankreich im antinationalen 
Sinne paltieren jollte, jofort Front gegen ihn machen, aber wir Dürfen meiner 
Anficht nach auf bloße Befürchtungen Hin nicht auch da uns gebotene Zwed- 
mäßige zurüdweifen. Die Zeiten find ernft genug, daß eine Enticheidung zwijchen 
Einheit und Freiheit nötig it. Wir find tatfächlich wehrlod im nächiten euro- 
päifchen Konflikt, wenn und Preußen nicht ſchützt, und wir müfjen dieſe Macht 
ftärfen, fo jchwer e8 ung fallen mag, dadurch vorübergehend auch antifreiheitliche 
Strömungen zu ftärfen. Aber wir müjjen das Vertrauen zur Nation haben, daß 
fie, einmal geeinigt, ihre Eonjtitutionellen Rechte und Freiheiten fich ohne Mühe 
erobern werde. Was ijt denn in aller Welt an diefer Scheinfreiheit der Einzel- 
Staaten gelegen? Wir jehen es jet in Hannover. Ein königlicher Wink ver- 
weht diefe drei Iahre lang gehegten Erwartungen. Preußens Vertreter haben 
im Augenblid tatfächlich größere Pflichten gegen die Zukunft ihres Staates, ala 
den bloßen Liberalismus zu pflegen. Wir müſſen in der Bolitit den Moment 
benußen und dürfen nicht dulden, daß Bismard fie allein ausbeutet und das 
ausführt wider unjern Willen, was wir lieber felbft ausführen möchten auf dem 
Einheitögebiete. Ich weiß, welden Wert Du auf die Verbindung des Nordens 
mit dem Süden legjt, aber ich fürchte, und die Tatjachen haben es bejtätigt, 
daß wir Durch eine umfichere Haltung, durch ſtetes Nachgeben gegen den Süden 
nicht3 gewinnen im Süden und im Norden allmählich auch den legten Grund 
und Boden verlieren. : 

Wir fennen zwar die Antwort Bennigjend auf dieſes erneute Drängen nicht. 
Daß er aber feine Auffafjung der Lage nicht zu ändern geneigt war, geht deutlich 
aus jeinem Briefe an Friedrich Detfer vom 18. Januar 1866, der jchon im 
Detterd Lebengerinnerungen, Bd, 3 ©. 423, mitgeteilt it, hervor. 

Die Stunde der Entjcheidung für diefe liberalen Politiker fam, als Bismard 
da3 von langer Hand vorbereitete Kriegsſpiel aufzudeden begann, ald er zum 
Angriff gegen Delterreich vorging und auf dieſem Wege ftatt de3 bisherigen 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Streitobjeftes das höchſte Ziel, die deutjche Bundesreform, 
vor aller Augen in den Mittelpunkt rückte. Am 8. April 1866, an demjelben 
Tage, an dem das geheime Dffenfiv- und Defenfivbindnis zwijchen Preußen 
und Italien auf drei Monate unterzeichnet wurde, erging feine telegraphijche 
Weiſung an den preußijchen Bundestagsgejandten, den Antrag auf Bundesreform 
einzubringen; am nächiten Tage wurde diefer Antrag auf Bundesreform gejtellt, 
und der Frankfurter Bundestag, nach wenigen Tagen auch ganz Deutjchland, 
vernahm mit Erftaunen, daß der verhaßte Vorkämpfer eine abjolutiftiichen 
Syſtems in Preußen ein deutjche® Parlament ald Mittelpunkt diejer Reform 
gefordert habe. 

Es war eine die Liberalen fajt verblüffende Wendung. Sie wollten an den 
Ernſt nicht glauben. Der Briefwechfel zwijchen Bennigfen und Böhmert zeigt, wie 
weit auch jet, in der Stunde der Entjchließung, ihre Anfichten auseinander gungen. 
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Böhmert an Bennigjen. 
12, April 1866. 

Einem dringlichen Wunjche des Hiefigen Ausſchuſſes des Nationalvereing 
entiprechend, wende ich mich an Dich mit der Bitte um freundliche Mitteilung 
Deiner Anfichten über die brennende Tagesfrage, wie man jeitend der National- 
partei da8 Bismarckſche Bundezreformprojeft aufnehmen joll. In einer geftern 
abend abgehaltenen Sigung Hat fich der Hiefige Ausſchuß des Nationalvereind 
einitimmig dahin erklärt, daß man das Bundesreformprogramm Preußens nicht, 
wie e3 einige ſüddeutſche Volksverſammlungen raten, ohne weitere ablehnen, 
vielmehr e3 akzeptieren und ohne Begeifterung zivar, aber mit kalter Energie auf 
dem vorgejchlagenen Wege das Heißerjehnte Ziel zu erreichen juchen müſſe. Die 
Geifter, Die einmal hervorgerufen find, wird man fpäter nicht zu leicht bannen 
lönnen. Der Gedanke des deutjchen Parlaments wird ſich al3 eine überwältigende 
Macht betätigen. Wollten wir warten, bi3 an der Spiße de3 preußifchen Kabinetts 
gerade der unſrer Partei in allen Punkten willlommene Mann fist, jo könnten 
wir vielleicht nie zum Ziel kommen. Nächiten Montag ſoll vorerft eine ver- 
trauliche Borbejprehung von etwa dreikig Mitgliedern ftattfinden und dann eine 
große Volksverſammlung anberaumt werden, um eine Erklärung im Sinne de 
Vorwärtögehens und Verſuchens auf dem vorgejchlagenen Wege herbeizuführen. 


* 


Welche Gegenſätze jetzt inmitten des Nationalvereins lebendig wurden, zeigen 
die folgenden Zeilen von demſelben Tage. 


Schulze-Delitzſch an Bennigſen. 


Berlin, 12. April 1866. 

Die geſtrige Verſammlung des Nationalvereins hier war eine der glänzendſten 
und erfolgreichſten, die wir gehabt haben, und wird die Loſung zu vielen andern. 
Tauſende mußten von dem überfüllten Lokale — Tonhalle, welche zirka 3000 
bis 4000 Menjchen einjchlieglich der doppelten Galerien, die zweiſtöckig über— 
einander laufen, faßt — wieder weg, und eine namhafte Zahl neuer Beitritte zum 
Berein, der hier jehr abgenommen Hatte, erfolgte. Natürlich find die von Löwe, 
Dunder und mir redigierten Rejolutionen injofern vom preußijchen Standpuntte 
aus gefaßt, ald wir den Beruf Preußens in der deutjchen Sache betonten. Die 
Vergewaltigung der Herzogtüimer ift jchiver verurteilt und ebenſo das Tächerliche 
Vorgehen Bismarcks in der deutjchen Frage als leere Gaufelei von mir auf dag 
ihärffte gefennzeichnet. Ich denke, Ihr könnt mit den einjtimmig gefaßten 
Refolutionen, die Du aus den Zeitungen entnehmen wirft, zufrieden fein, und 
hoffe einen guten Eindrucd davon bei den vernünftigen Leuten in Deutjchland. 
Bir hatten eine Anzahl Gegner in der Verſammlung; aber der Schwung, den 


die Verhandlungen nahmen, beivirkte, daß Feiner — gegen die ausgeſprochene 
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urjprüngliche Abjicht — das Wort nahm, ja bei der Gegenprobe nicht einmal 


gegen und jtimmte. 
w 


Bennigjen an Böhmert. 


Bennigjen, 15. April 1866. 

Es ift gewiß eine der umbeftritteniten Regeln in der Bolitit — wie im 
Schadjipiel —, dag man einen Zug unjerd Gegnerd, namentlich eines ftarken 
Gegners, der und vorteilhaft zu fein fcheint, mit dem größten Mißtrauen auf- 
nimmt, feine Motive und jeine Konjequenzen jcharf und kalt erwägt. Bismarck 
hat früher in Bremen Beifall gefunden, weil er, gleichgültig freilich ebenſoſehr 
über die Wahl feiner Mittel wie über die Unterjtügung der Bevölkerung [dentend], 
die phyſiſchen Kräfte des preußischen Staat3 und die jelbjtherrliche Verfügung 
über diejelben zu vermehren fuchte. Ihr Habt darin einen vielleicht, unerwünfchten, 
aber doch vielverjprechenden Anlauf zur Erreichung einer preußijch = deutjchen 
Bentralgewalt erblidt, auf die man in Bremen bislang anjcheinend mehr Gewicht 
legte ald auf ein Parlament. Sehr weit ift der preußifche Minifter auf dieſem 
Wege allerdings nicht gelommen. Den König Hat er fasziniert, ohne ihn ficher 
zu beherrjchen, die einflußreichiten Perſonen der königlichen Yamilie hat er zu 
jeinen Gegnern, während feine, die fonjervative Partei mißtrauiſch und zweifelhaft 
geworden. Der Konflift mit dem Lande ijt auf die äußerſte Höhe gebracht, 
Schleswig Holftein in einer — wenn auch jehr törichten, doch menjchlich er- 
flärlihen — Stimmung, daß es lieber djterreichijch verderben als preußijch 
gedeihen will, alle Kabinette in Deutjchland jamt dem ganzen Volk bis auf 
einige Dußend überkluge politiiche Tüftler find von Haß oder Indignation gegen 
ihn erfüllt. Auf dem bisherigen Wege ftand er vor der Alternative, entweder 
unter jo ungünftigen Umjtänden jeinem Könige und Lande einen Krieg mit 
Oeſterreich aufzundtigen, oder abzudanken. Dieſer Entjcheidung auszuweichen, 
bat er eine Frontveränderung gemacht, welcher ich angeficht3 der Vergangenheit 
des Mannes’ eine gewiſſe Großartigfeit nicht abjprechen will, eine Großartigfeit, 
die aber zum Ridikülen doc in einer näheren Beziehung zu ſtehen jcheint als 
zum Tragijchen. Durch feine gejchidte Diverjion weicht er einer unmittelbar 
drängenden Entjchridung aus, welche er zu jeinen Gumften zu wenden nicht ficher 
jein konnte Mic dem Selbftgefühl eines kühnen und bedeutenden Menjchen 
mag er fich der Hoffnung überlajjen, daß er aus der ungeheuern Konfufion, 
welche jein neuer Plan in der etwaigen weiteren Entwidlung in Deutjchland 
hervorrufen würde, eine große Stellung für jih und für den Staat, dem er 
nad) feiner Weife zu dienen glaubt, Gegnern gegenüber, welche er verachtet, zu 
erobern imſtande jein wird. 

It das aber ein Mann, am dejjen Schritte unfre, die nationale Partei 
Hoffnungen knüpfen oder den fie gar unterftügen darf? Wer von uns fennt 
jeine wahren Motive, wer jeine legten Ziele? Heute, wo Ihr in Bremen bereit 
jeid, für feinen Plan „zwar ohne Begeijterung, aber mit kalter Energie“ ins 
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Zeug zu gehen, wißt Ihr ja noch nit das geringfte von jeinem 
tbeoretijchen Berfajjungsdentwurf. Ein Parlament ohne wirkliche Rechte 
it ein trauriged® Ding, jelbit in einem pojitiven, vorhandenen Staat. Aber ein 
Parlament ohne Rechte und ohne eine große Bewegung der Nation inmitten 
des Berfuches, einen deutjchen Staat erſt zu gründen, kann leicht noch Fläglicher 
verlaufen als das von 1848. 

Was wir alfo tun jollen? Borerft, bis daß man die Propofitionen Bis— 
mard3 tennt, nicht zurüctweijen, noch weniger aber zuſtimmen. Oder meint man 
in Bremen, ſich engagieren zu jollen ganz blind, vielleicht auch für ein direftoriales 
Ungeheuer oder eine alte, meinetwegen auch neuerfundene Bismarck-Pfordtenſche 
Teufelei? Wo find denn vorerjt die Ausfichten für eine einheitliche Gewalt, 
für eine fleindeutiche Kombination? Wo überhaupt die Sicherheit, daß Bismard 
mit feinen Projekten über die Borbereitungsftadien hinauskommt? Welchen Grund 
haben wir, aus dem fühlften Abivarten jet ſchon herauszutreten? Wird es 
Ernit, und ich glaube allerdings, daß Bismard genötigt ift und der Mann dazu 
ift, ein jo wagehalſiges Unternehmen auf fich zu nehmen, jo kann das deutjche 
Volk und unjre, die troß alledem noch immer am beiten organifierte Partei 
einen Berjuch wohl mitmachen, bei dem die alte Dynaſtiepolitik offenbar die 
größte Gefahr läuft. Alſo Taltblütig und vorgejehen! Treibt Bismard Die 
deutjchen Fürjten auf das unbejchiffte Meer, zerjtört er die Fundamente und 
alle Prinzipien der fonjervativen Parteien, jo kann jich daraus eine ungeheure 
Entwidlung geftalten, in der nicht allein Bismarck, fondern noch ganz andre 
Eriftenzen jchleunig verjchwinden. Eine Wahl zu einem freien deutichen Parlament 
wird Deutjchland nicht verweigern und mit demfelben vorwärt3zulommen 
fuchen. So weit find wir aber noch nicht. 


* 


Bismard Hatte mit dem Antrag vom 8. April das deutſche Barlament, das 
beißerjehnte Ziel der Xiberalen, eine der zentralen Forderungen des National- 
vereins, al3 Kampfmittel gegen Dejterreich und zugleich ald Banier für die klein— 
deutjch-liberal gerichteten Elemente erhoben. Das bedeutete eine jachliche An— 
näberung an die Liberalen, jowenig fie e8 auch aus dieſer Hand empfangen 
wollten, und daraus ergab fich weiter die Notwendigkeit auch einer perjönlichen 
Annäherung; wollte er vorwärt3 auf Diejem Wege, jo mußte Fühlung mit 
den Männern gejucht werden, die num bis zu einem gewilfen Grade Bundes- 
genofjen waren oder werden konnten. So finden wir in den nächſten Monaten 
eine ganze Reihe von Verhandlungen Bismard3 mit den Liberalen. !) 

Er begann mit jeinen Eröffnungen am 22. April, inden er Mar Dunder, 


2) Ich fielle, da die Bismard-Regeiten von Horjt Kohl hier nicht ausreichen, die einzelnen 
Berjonen und bie Literatur in Kdronologifher Ordnung zuſammen. 22. April: Empfang 
MarDunderd (vgl. R.Haym, Das Leben Mar Dunders, S.375/6, und Th. von Bernharbi, 
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den liberalen politiichen Beirat des Kronprinzen, empfing. Er erklärte, die Sache 
nicht weiterführen zu können, er fei ja bereit, zuritdzutreten und die Führung 
der Gejchäfte einem liberalen Minifterium zu überlaffen, wenn ein folches die 
Sache weiterzuführen vermöge. Derartige Erklärungen aus Bismarcks Munde 
begegnen und in den nächften Wochen ſehr häufig; !) es ift mir aber zweifelhaft, ob 
fie ernft zu nehmen find. Er jchredte damit die Konſervativen und jelbjt den 
König, um ſchwankende und abtrünnige Gemüter wieder an fich zu fetten, und 
er lockte zugleich die Liberalen, deren Stimmungen im Moment de3 Losbruchs 
und mehr noch nach dem Kriege er fich geneigt machen wollte. Freilich war 
e3 möglich, daß er felbjt bei dem König das mit höchſter Leidenschaft betriebene 
Kriegsſpiel verlor und feinen Pla räumen mußte, in einem jolchen Falle mochte 
er ein liberale8 Minifterium für die einzig dentbare Fortjegung Halten. Aber 
jolange er feft im Sattel ſaß, dachte er nicht ernftlich an ſolche Möglichkeiten. 
Wie hätte er im Moment ded höchſten Einſatzes den Gegnern Pla machen 
jollen! Selbſt daß er den einen oder andern der liberalen Führer in dag Minifterium 
aufnahm, war ein Experiment, das er in Berechnung ziehen mochte, im Notfalle 


Tagebücher 6, S.288/90). 25. April — 2. Mai: Berhandlungen mit Freiherrn von 
Roggenbad (Bernhardt, Tagebücher 6, S.294 ff). 27. April: Empfang Th. von Bern- 
bardis (Tagebüder 6, ©. 293/7). 28. April: Sendung Th. von Bernhardis zu Ben- 
nigfen nad Hannover (j. u.) Anfang Mai: Empfang von Fr. Detter (Pfaff, Detler 
S. 141), der Deputierten der rheinifhen Handelsfammern unter Führung von Oppenheim 
aus Köln (Keudell, S. 264, Tageszeitungen). 14. Mai: Empfang Bennigfeng (f. u.). Ende 
Mai oder Anfang Juni: Empfang Miquels (Poſchinger, Bismard und die Par— 
lamentarier 2, ©. 28/9, Ausjage Miquels, f. u.) ; an demfelben Tage Empfang Twejtens 
(Poſchinger 2, ©. 30/2). 3. Juni: Tweſtens Thronredeentwurf (daſ. 1, ©. 334). 
7., 11. Juni: Briefwehfel mit Treitſchke (Schiemann, ©. 247). 14. Juni: Sendung 
H. Dunders zu Bennigfen (f.u.). 20. Juni: Unterredung mit H. V. von Unruh (Po— 
finger 1, ©. 325/35). 

1) So verzeihnet zum Beifpiel Ludwig von Gerlah (Tagebücher 2, ©. 288) zum 
15. Mai eine Erzählung des Finanzminiſters von Bodelſchwingh: „Man habe in den Kon- 
feil8 in dieſen Tagen auf der Spiße des gegenfeitigen Abſchiednehmens gejtanden. Bismard 
babe mitgeteilt, daß er mit Liberalen über Bildung eines Minifteriums fonferiert, aber von 
ihnen bie Antwort belommen habe, er fei jegt ald ausmärtiger Minijter umentbehrlih, aber 
mit ihm fei ein liberales Minifterium unmöglich.“ — Bismard äußerte der rheinifhen 
Deputation unter Oppenheim gegenüber, er wolle jeine Perſon zum Opfer bringen und 
babe den König gebeten, den Füriten von Hohenzollern zum Minifterpräfidenten zu ernennen, 
wolle felbft eventuell al3 Unterjtaatäjetretär im auswärtigen Miniſterium dienen, aber der 
König habe nicht gewollt (Keudell, S. 264), ebenfo fagte er zu Dunder, wie diefer Bennigfen 
mitteilte, er habe dem König vorgefchlagen, ein liberaled Minifterium zu berufen. (Bern- 
hardi 6, ©. 318). Auch über diefe Reden gerieten die Konfervativen außer ih; am 18. Mai 
hatte Ludwig von Gerlach feine (legte) Unterrebung mit Bismard, über die er berichtet: „ch 
hatte auch die Buhlereien mit der Linten berührt; er ermwiderte, er könne fi Umftände 
denken, unter denen er liberale Minifter empföhle" (Tagebüder 2, ©. 292), Die Tendenz 
diefer Ausftreuungen Bismard3 wird deutlih aus feinen Bemerkungen zu Benebetti am 
19. Mai: „Nous pouvons au besoin appeler au pouvoir le parti liberal, proclamer la 
Constitution Allemande de 1849 et entrainer le sentiment national de Hambourg 4 
Munich.“ (Ma mission en Prusse.) 
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wagen, aber lieber vermeiden wollte. Er jeßte ſodann Dunder auseinander, 
man müſſe verjuchen, die Bevölkerung Deutjchlands für die Bundesreform und 
da3 deutiche Barlament in Bewegung zu jegen; im Süden und in Kurheſſen werde 
dad von jelbjt gehen, wie aber jtehe e8 in Hannover? Es jei wünjchenswert, 
wenn man Herrn von Bennigjen gewinnen und beftimmen könne, jich der Dinge 
anzunehmen umd fie in Hannover in Gang zu bringen. Darauf fam es ihm 
an, den Führer des Nationalvereind und den Berein jelbjt für feinen Bundes- 
reformplan zu erobern, zumal in Hannover, wo Bennigjens Einfluß für Die 
Liberalen entjcheidend war, und jo die Öffentliche Meinung, die immerhalb und 
außerhalb Preußens fo einmütig gegen den Krieg und die Bismardjche Bundes» 
reform fich erhoben Hatte, umzujtimmen. Dunder lehnte aber die Direfte Frage 
Bismarcks, ob er fich zu diefem Zwecke mit Bennigjen in Verbindung jeßen 
wolle, mit Rüdficht auf feine amtliche Stellung beim Kronprinzen ab und fchlug 
am andern Tage feinem altliberalen Parteigenojfen Theodor von Bernhardi vor, 
er möge fich zu der Reile nach Hannover und zur Unterredung mit Bennigjen 
erbieten. Nachdem Bernhardi ſich dazu bereit erklärt hatte, wurde er von Bis— 
mark am 27. April, vor jeiner Abreife, empfangen. Der Minifterpräfident ſprach 
zu ihm in demjelben Stile wie zu Dunder. Die Möglichkeit eines liberalen 
Minifterium3 wurde wiederum vorgeführt. Das Vertrauen der Liberalen jollte 
gewonnen werden. Seitdem er politiſch mündig ſei, warf Bismard Hin, jei die 
Reform des Bunde und das deutjche Parlament fein Programm: das folle 
Bernhardi auch Bennigjen fagen. 

Mit diefen Inftruftionen reifte Bernhardi am andern Tage nach Hannover. 
Das anderthalbftündige Geſpräch mit Bennigſen, dad Bernhardi in feinen Tage- 
büchern ausführlich aufgezeichnet hat, verlief im wejentlichen refultatlos. Wenn 
man den oben abgedrudten Brief Bennigjend an Böhmert lieft, wird man nicht 
überrajcht jein, daß er fich nicht jo leicht gewinnen lief. Er blieb vielmehr 
beitimmt auf der Linie, die er einmal eingenommen hatte: man werde jich zu der 
neuen Wendung Bißmard3, zu der Bundesreform, zunächſt abwartend verhalten, 
weder opponieren noch Bismarcks deutſche Politik unterftügen. Wenn diejer 
auf die Unterftüßung durch die liberalen Parteien außerhalb Preußen rechne, 
jo müfje er zuvor zweierlei tun: er müfje feine bejtimmten Pläne für die Bundes- 
reform befanntmacden, damit man jehe, was er eigentlich wolle; und er müſſe 
zugleich im Innern, in feinem Konflitt mit dem preußiichen Abgeordnetenhaus, 
in etwas einlenfen. Wenn Bismard Vertrauen verlangte, jo jchallte es zurüd: 
jeige zuvor, daß du diejed Vertrauens würdig bit. Bernhardi bejtand um jo 
mehr darauf, daß Bismarck jegt unterjtüßt und gehalten werden müſſe. Er ließ 
dabei fallen, daß auch Roggenbach, der im diefen jelben Tagen mit Bismard 
in Berlin verhandelte, diefer Meinung jei, worauf Bennigſen betonte, daß es 
von großem Gewinn jein würde, wenn man Roggenbach in preußijche Dienite 
ziehe: damit würde Preußen einen großen Anhang in ganz Deutſchland ge— 
winner, d. 5. auf deutjch, dann würden die Liberalen Vertrauen zu der neuen 
Bolitit Bismards faſſen können. 
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Inzwiſchen war nämlich der Freiherr von Roggenbach bereit3 in Berlin 
eingetroffen, und als am 27. April Bernhardi von VBismard empfangen wurde, 
begegnete er ihm im Borzimmer.!) Die Verhandlung mit Roggenbach ſtellt 
jedenfall3 die ernithaftefte Annäherung Bismarcks an die Liberalen dar. Nach 
der Mitteilung Mar Dunderd forderte er ihn geradezu auf, im preußijche 
Dienjte zu treten.?) Roggenbach lehnte freilich ab, weil er bejorgte, durch einen 
ſolchen Schritt feinen Einfluß bei der liberalen Partei außerhalb Preußens 
wenigſtens teilweije zu verlieren, und weil er in feiner unabhängigen Stellung für 
Preußen „ein viel nüßlicherer Verbündeter“ fei. Bei feiner Abreiſe dementierte 
er jogar in der „National-Zeitung“ die Gerüchte von feinem Eintritt ind Mini« 
jterium in jcharfer Weije, aber tatfächlich wirkte er von nun an, wo er fonnte, 
bei der Königin, bet dem Kronprinzen, für die Unterftüßung des Miniftertums 
Bismard und feiner Politik. >) 

Bismard war natürlic) wenig befriedigt, als ihm Bernhardi nach feiner 
Rückkehr von der Unterredung berichtete. Wenn Bennigjen die Unmöglichkeit des 
Krieges auch mit der öffentlichen Meinung begründet hatte, meinte er nunmehr 
wegwerfend, man jchieße nicht mit dffentlicher Meinung, ſondern mit Pulver 
und Blei. Aber im Grunde blieb e3 ihm doch von Wert, die öffentliche Meinung 
umzuwälzen, denn fie ivar in diefem YAugenblid, zumal fir die Entjchliegungen 
der mittleren und kleineren Staaten, immerhin ein Faltor von einem gewiſſen 
Gewicht. Er ging deshalb darauf ein, noch einen zweiten Berjuch zu machen. 
Bernhardi jeßte ihm auseinander, es könne von Nußen jein, wenn er Herrn 
von Roggenbach veranlafjfen wollte, an Bennigſen zu jchreiben, daß die preußi- 
ichen Reformvorjchläge und auch die preußiiche auswärtige Politit von der 
liberalen Bartei unterftügt werden müßten: das würde Eindrud machen. Bißmard 
verjprach, Herrn von Roggenbach dazu zu veranlafjen. 

In diefem Zufammenhang werden die beiden nachfolgenden Briefe 
A. L. von Rochaus und des Freiherrn von Roggenbad an Bennigjen verjtändlich. 


UL. von Rochau an Bennigjen. 


Karlöruhe, 8. Mai, abends 10 Uhr (1866). 


Verehrteſter Freund! 


Ich fchreibe Ihnen unter dem Siegel des Beichtgeheimnifjes. 

Ich komme von einer ausführlichen Unterredung mit R(oggenbad). Die 
Dinge in Berlin ftehen jo jchlecht wie möglich. Der Krieg ift gewiß. Die 
politiichen Bedingungen des Erfolges begreift Blißmard) Halb und Halb. 
R(oggenbach) Hat ihm Lichter aufgeſteckt, die offenbar Wirkung getan. Aber 


1) Bernharbi 6, S. 294. 
2) Ebenda 6, ©. 303, 
3) Ebenda 6, ©. 303, 306, 307, 313. 
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R(oggenbach) hat den unverzeihlichen Fehler gemacht (er ſelbſt jcheint ihn Hinter» 
drein einzufehen), vor vollendeter Arbeit abzubrechen. Der Anlaß feines Briefes 
an die „National>Zeitung* bejtimmte ihn zugleich, alle weiteren Unterhandlungen 
mit Blismarck) abzubrechen. Der Brief, den ihm Blismarch) auch jchrieb, um 
ihn von dieſem Entſchluß zurücdzubringen, ift ein unverfennbarer Schrei der 
durjtenden Seele. Leider blieb er ohne Erfolg; Rl(oggenbach) reijte ab. 

Sept gilt e3 den Fehler gutzumachen. Sie künnen ed. Reiſen Sie ohne 
allen Aufſchub nach Berlin und gehen Sie zu Blismard). Der Schritt iſt un- 
gewöhnlich und wird Sie viel koften, ebenfo wie mich der Rat dazu. Aber die 
Lage rechtfertigt alle und verpflichtet zu allem. 

Sollten Sie fi wider Verhoffen nicht jofort entjchliegen, jo finden Sie 
mih Sonnabend frühzeitig in Berlin. 


Freiherr von Roggenbad an Bennigfen. 


ſtarlsruhe, 11. Mai 1866. 
Hochverehrter Herr! 

Die Ereignijfe haben dahin geführt, daß Heute die Frage vorliegt, welcher 
von den beiden deutjchen Großftaaten künftig die deutſchen Geſchicke bedingen 
und beherrjchen ſoll — auf welcher Seite die Wünſche des deutichen Volkes 
ftehen müſſen, jcheint mir nicht zweifelhaft —, ganz gleichgültig, ob da3 in Preußen 
derzeit beftehende Syſtem und das richtige jcheint oder nicht, fteht feit, daß das 
geihlagene Preußen außerjtande wäre, künftig die Miffton zu erfüllen, die wir 
von ihm erivarten. Es muß aljo verhindert werden, daß e3 gejchlagen wird, 
und dies gejchieht dadurch, daß es in den wichtigften Pofitionen feiner Stellung 
möglichft unterjtügt wird. 

Eine der wejentlichften ift unftreitig der Zug auf Bundesreform, wie heute 
das Spiel fteht, und ich würde es ſehr bedauern, wenn Die Abneigung gegen 
da3 gegenwärtige Regiment dahin führen könnte, daß das deutjche Volk fich 
lieber zum Verzicht auf eine ſolche Reform entjcheiden würde als zu einer, 
woher Bismarck mitwirkt. Wie wenig günftig im Augenblid die Ausſichten 
iheinen, dieſelbe durch Verſtändnis mit den Regierungen zu fördern, jo darf 
dad deutſche Volt deshalb fich nicht im Stiche laffen und fich dem Vorwurf 
ausfegen, es habe nicht jederzeit mit aller Kraft diefem Ziele zugeftrebt — dies 
wäre um fo übler, als gerade das gegenwärtige Regiment in Preußen unter 
einem Hochdrud arbeitet, der e3 zu Entjchlüffen greifen läßt, vor denen manches 
andre Regiment zurückſchrecken würde. — 

Bismard ift der Mann, in dem Maße für die Entwidlung der deutjchen 
Verhältniſſe nüßlich fein zu können, als er entichloffener ift als feine Vorgänger 
und al3 unftreitig ihm allein zu danken ift, daß der jchwachmütig gewordene 
Staat Preußen fich zu tatfräftigem Wollen aufraffte. 
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Meine Meinung iſt aljo, daß mit aller Macht auf Zujtandefommen des 
Parlaments gewirkt werden muß. 
Mit befannter Verehrung 
Ihr ergebenjter Roggenbad). 


Die Prozeſſe der Eomedie Frangaile 


Bon 
Georges Elaretie (Paris) 


Hr eritemal, daß ich Walded-Roufjeau, den bewunderungswürdigen Meifter 
des Worted, hörte, war an dem Tage, da er in der Eriten Sammer des 
Pariſer Tribunal den Prozeß der Comödie Frangaife gegen Eoquelin führte. 
Der Sozietär der Comedie Hatte den Vertrag, der ihn band, gebrochen; müde 
der Triumphe, die er täglich im Repertoir davontrug, Hatte er jich von den 
Saßungen der Comödie Frangaife freimahen und anderdwohin, an ein andres 
Theater gehen wollen, um neue Rollen zu Ereieren und dem Theater, das ihn 
berühmt gemacht Hatte, Konkurrenz zu machen. Conjtant Coquelin war damals 
— wie er ed noch Heute ift — auf der Höhe jeined Talentes; der Verluſt eines 
Künftlerd von folcher Bedeutung war, wenn nicht unerjeßlich, jo Doch mindeſtens 
jchmerzlich für die Comedie, und fie jah fich gezwungen, den Flüchtling zu ver- 
klagen, ihn an jein gegebene8 Wort und an die Beitimmungen, die ihn an fie 
banden, zu erinnern. 

Es war nicht das erjtemal — und follte auch nicht das leßtemal fein —, 
daß ein Mitglied der Comédie Frangaife in diefer Weife dad Theater verließ, 
um zu einer andern Bühne zu gehen und feinen Genoſſen Konkurrenz zu machen. 
Aber der jo jehr befannte und beim Publikum jo jehr beliebte Name Coquelins 
verlieh diefem Prozeß ein erhöhtes Intereffe. Das Publitum Hat ohnehin eine 
Leidenſchaft fir alles, was mit dem Theater zufammenhängt, der Schaujpieler 
iſt heutigestag8 eine Perjönlichkeit im Staate, jedes feiner Worte, jede feiner 
Bewegungen wird bekannt, wird kommentiert, die Zeitungen jtürzen fich darauf, 
und ein Herrjcher auf Reifen wird weniger porträtiert, weniger zum Gegen- 
ftand von Artikeln umd Interview gemacht als ein Schaujpieler auf einer 
Gaftreife. 

So war denn auch der jet ſchon weit zurüdliegende Prozeß der Comödie 
Frangaije gegen Coquelin ein Barijer Ereignis. Der Saal, in dem die Ver— 
handlung ftattfand, war gedrängt voll, Es war wirklich eine „schöne Premiere“, 
und tatjächlich war auch da8 ‚Tout-Paris“ der Premieren anwejend: Iournaliften, 
Literaten, Schaufpieler und Schaujpielerinnen. Die Comedie Frangaije war 
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vollzählig da. ch jehe es noch, wie einige der befannteften Mitglieder, die in 
Gile zu Mittag gegeſſen Hatten, Sandwiches aus den Tafchen zogen, um ihre 
Mahlzeit während der Verhandlung zu beendigen. Da und dort unterbrachen 
Avofatenroben mit ihrem ernten Schwarz die hellen Farben der Frauenkleider 
und jchienen daran zu erinnern, daß man nicht im Schaufpiel, jondern wirklich 
vor einem Gerichtöhof war. Mit lebhaften Interejje wartete alle auf die Reden 
der Advolaten. Wie unterhaltend mußte das jein, ein Prozeß, in dem vom 
Theater die Rede jein würde! Kuliffengefchwäs, Klatjchereien Hinter der Rampe, 
Rivalitäten Hinter dem Vorhang, das alles jollte vor den Kameraden, die hierher 
gelommen waren, um über ſich jprechen zu hören, entjchleiert, bloßgelegt werden. 
Es hieß jogar, daß Coquelin um dad Wort gebeten habe, um feine Sache felbjt 
zu verteidigen. Man denfe nur: Coquelin jollte in einer neuen Rolle auftreten, 
die „Plaideur3“ in Wirklichkeit jpielen! Das verfprach einmal unterhaltend zu 
werden! Die Advokaten würden ohne Zweifel ironijche und ſpöttiſche, oft beigende 
Edilderungen von mehreren befannten Künftlern entwerfen. Das Bublitum war 
faft fieberig vor Erwartung, man jchwaßte halblaut, während man die ver- 
dorbene Luft im Gerichtsjaal mit einer fächerartig zufammengelegten Zeitung in 
Bewegung ſetzte. Eleganz, Liebenswürdigkeit, ein bißchen Frivolität und jehr 
viel Ungeduld erfüllte den Saal. 

Die Verhandlung nahm ihren Anfang; die Richter traten ein. Der Advokat 
der Comödie Frangaife, Le Bätonnier Du Buit, erhob jich in jeinem jchivarzen 
Amtskleide und begann jeine Rede. Mit jeiner hohen Geftalt, dem glattrajierten 
Geſicht und feinem energifchen Ausdrud glich er einem jemer römtjchen Pro- 
fonjuln, deren marmorne Bildniffe und noch aus dem Altertum erhalten ge- 
blieben find. Mit tiefer, Harer Stimme entwidelte Du Buit die Klage der 
Comödie Francaife. In das Schweigen der Zuhörerjchaft fielen von jeinen 
Lippen ernfte, jchwerwiegende Worte von Gefeßesartifeln, Kontrakten, Dekreten, 
Sejellichaftöverträgen. Ein Gejeßesparagraph folgte auf den andern: Defret 
vom Germinal des Jahres XII, Delrete von 1812, von 1850 und von 1859, 
die Dur Buit mit volltönender Stimme beſprach und fommentierte. Er ging gerade 
aufs Ziel los: Herr Coquelin Habe eine Verpflichtung auf fich genommen und 
Ne nicht gehalten. Die Comödie habe das Necht, ihm an fein gegebene Wort 
zu mahnen und Schadenerjag von ihm zu verlangen. Für die größtenteil3 aus 
Damen bejtehende Verfammlung langen die juriftiichen Ausdrüde kalt, klar und 
einfach umd jchienen unwiderlegbar. Die Zuhörer jahen ſich etwas enttäujcht 
an. Da3 war aljo ein Theaterprozeß? Man verhandelte über Gejegesparagraphen, 
fritt ic um Rechtsfragen, ganz wie bei einem andern Prozeß! Und Theater, 
Schauſpieler, Kuliſſen, Klatſch, von alldem jollte nicht gejprochen werden? Der 
Prozeß Eoquelins, de3 Mitglieds der Comedie Francaife, jpielte ſich aljo wie 
‚de andre Verhandlung ab? Das Publikum, dad wie zu einem Schaufpiel 
hergekommen war, jchien ein wenig überrafcht zu jein, daß in einem Gerichtsfaal 
vom Geſetz gejprochen wurde. Offenbar erwartete es etwas andre. Die Feder— 
büte der Damen fingen an, jich vor Enttäufchung oder Ungeduld auf den Köpfen 
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bin und her zu bewegen, während jchwarze Advofatengewänder in immer größerer 
Zahl fichtbar wurden. Die Rede des ausgezeichneten Advolaten war übrigens 
meilterhaft: einfach, bejtimmt, Har, und je mehr Du Buit den Prozeß im Gegenjag 
zur Erwartung des Publikums auf feine eigentlichen Verhältniſſe beichräntte, 
defto mehr trat da3 gute Recht der Comedie Frangatje zutage. Einer ihrer 
Diener, einer ihrer Mitarbeiter hatte gegen fie gerichtete Verbindlichkeiten ein— 
gegangen. Er Hatte feine Berpflichtungen nicht eingehalten, jeinem Theater 
und feinen Stollegen Konkurrenz machen wollen. Er mußte zu Schadenerjak 
verurteilt werden. Das Geſetz, das die Comẽdie regiert, ift deutlich in jeinem 
Wortlaut. 

Nah Du Buitd Rede erhob fich Walded:Roufjeau. Er ließ fich ebenfalls 
auf feine Abjchweifungen ein, die unterhaltend Hätten fein fünnen, aber nutzlos 
gewejen wären. Er ſprach nicht für dad Publikum, er ſprach, was mehr wert 
war, für feinen Klienten. Man muß Walded-Roufjeau gehört haben, um die 
Wirkung zur begreifen, Die er durch jein Talent, feine ſcharfe klare Stimme, feine 
beftimmte, gedrängte Beweisführung, die jeder Schwierigkeit zu ſpotten, mit den 
tomplizierteften Ziffern zu jonglieren fchien, jene eigenartige Beredjamfeit, bei 
der fein Wort unnüß ift, bei der jeder Sat ſich geradeswegs wie eine Kugel auf 
da3 Ziel zu bewegt, zu erzielen wußte. Seine Reden find bisweilen kalt genannt 
worden. Aber wenn ein ſolches Urteil überhaupt berechtigt war, jo war dieſe 
Kälte zweifellos die jener antifen, in ihren Draperien unbeweglichen Statuen, 
die ewig find, weil fie aus Marmor find, aus jenem Marmor, der noch nad 
fo vielen Jahrhunderten feinen Glanz behalten hat. Dieje Beredjamteit Walded- 
Roufjeaus, die der große Advolat mit gleichem Erfolge vor den Schranken des 
Gericht wie auf der Tribüne der Kammer entfaltete, war in der Tat jehr eigen- 
artig. Eigenartig und unbefchreiblich, auf jeden Fall unnachahmlich. Sie war 
zugleich; modern und fehr anti. Sehr modern, in dem Sinne, daß Walded- 
Rouffeau, wie die meiften Advokaten heutigestags, nicht Redekunſt im eigent- 
lichen Sinne zu entfalten, fondern vor allem feinen Prozeß zu gewinnen jtrebte. 
Die Beredfamkeit war für ihn der Ausdrud feiner Gedanken. Er ging, id) 
wiederhole es, gerade auf fein Ziel los, ohne ſich auf Umwege einzulafjen; 
fich möglichft kurz faffend, aber auch jehr fünftleriich empfindend, verjchmähte 
er es nicht, fich auf dem Wege zu büden, um am Rand des Weges hier und 
da ein Blümchen zu pflüden, ohne fich indefjen bei diejen künſtleriſchen und 
dichteriſchen Unterbrechungen aufzuhalten, ohne in den Büſchen umberzuirren 
oder fi an dem Duft der Blumen zu beraufchen, denn der Weg ift lang und 
die Zeit iſt kojtbar. Wie die „debaters“ die Sprache der Rednertribüne ver- 
einfacht haben, jo hat er die des Gerichtsſaals modernifiert. Er Hat in die 
juriftifchen Diskuſſionen die wiſſenſchaftliche Präzifion, die Autorität des chirur- 
gischen Seziermefferd hineingebracht. Kälte ganz gewiß nicht — ed ift im 
Gegenteil Kunft, und zwar fehr große Kunft. Es gibt Maler, die Monate, Jahre 
zu einem Porträt brauchen. Andre erreichen mit wenigen Bleijtift- oder Pinfel- 
ftrichen jofort die vollftändigfte Aehnlichkeit. Zu diefen gehörte Waldeck-Rouſſeau. 
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Selbit ein begabter Maler, befundete er in allen feinen Neden die Sicherheit 
ſeines Pinjels. In feinen Reden finden fich von ihm ſtizzierte Porträte, die den 
Eindrud machen, als wären fie in Kupfer geftochen. Diejer Moderne beſaß alle 
Eigenſchaften der Alten, der großen griechiſchen Redner Demofthened oder Iſäus, 
deren Werke unsterblich find. Es gibt feurige, gewaltige, hinreißende Redner, 
deren Beredjamkeit fi dahin wälzt wie ein Strom und alles überjchwemmt 
wie flüjjige Lava. Ein „Save“ in den Pyrenäen, der Felsblöde zu Tal rollt, 
gewährt ein wundervolle Schaufpiel, aber ich meine doch, daß mir gewiffe Heine 
Hare Bäche lieber find, die zwifchen blumenbejäten Ufern durch grüne Auen und 
unter Bäumen dahinfließen. Die Beredſamkeit Waldeck-Rouſſeaus gli) den 
llaren Gewäſſern der Flüſſe Frankreichs, die durchfichtig und rein find wie Kriftall, 
jenen Flüſſen, zu denen er ſelbſt nad) den Anftrengungen feiner Advokaten— 
tätigleit oder den heftigen Kämpfen im Parlament kam, um Vergefjenheit zu 
Juden, indem er feine Angel nach den gefräßigen Forellen auswarf. 

Ih ſehe ihn noch in den Couloirs des Palaid auf und ab gehen, mit 
jemem Inochigen, von einem dünnen Schnurrbart durchquerten Geficht, ſtets bar- 
häuptig, mit verächtlichem und kaltem Ausdrud, immer und ewig eine Zigarette 
zwiſchen den ſchmalen Lippen haltend. Aber diejer jcheinbar jo ruhige Mann 
war im Grunde eine leicht erregbare, weiche Natur. Wie oft kehrte er nad) 
langen Sigungen in einem wichtigen Prozeffe, den er meifterhaft geführt hatte, 
nah Haufe zurüd, bejorgt, unruhig, an fich ſelbſt zweifelnd, und jeßte oder 
vielmehr warf fich auf das Sofa ſeines Gemaches mit dem Ausruf: „Ich habe 
ſchlecht geſprochen.“ Und gerade an einem ſolchen Tage hatte er fich al3 groß- 
artiger Redner gezeigt. Aber feine Verantwortlichkeit und die bedeutungsvollen 
Intereffen, die ihm anvertraut worden waren, machten ihm fortwährend Sorgen. 

Seine Berteidigungsrede für Coquelin ift berühmt geblieben. Sie iſt ein 
Nufter von Beredjamteit und Wiſſen. 

Der Prozeß der Comédie fchien mir gewonnen, als Maitre Du Buit feine 
Rede beendigt hatte. Was ließ fich auch noch darauf erwidern ? 

Waldeck-Rouſſeau ſprach. Seine Stimme klang anfang® auf die klare 
Aussprache Maitre Du Buits dumpf und undeutlich, wie verjchleiert. Wie traum- 
verloren blidte er vor jich Hin, feine rechte Hand, die offen auf feinen Akten 
Ing, war von einem leichten nervöſen Zittern bewegt, was die Erregung be- 
fundete, im der er immer zu Beginn einer Nede war. Dann wurde nach und 
nah feine Stimme fejter. Sie wurde Klar, fchneidend, die Darlegungen wurden 
präzifer, und der Advokat war jeßt mitten im feinem Gegenftand. Er jprach 
ebenfalls nicht für das Publikum; die Perjönlichkeit Coquelind jchien ganz ver- 
geſſen, ganz in die Ferne gerüdt. Vorher war von Gejegeöparagraphen ges 
ſprochen worden: Walded-Rouffeau antwortete mit andern Gejeßesparaphen. Er 
ſprach gegen die Komödie Frangaife. Was ift denn aber die Comedie? fragte 
er. Eine Privatgefellichaft? Ein Stüd des Staates? Welcher Gerichtshof war 
da eigentlich zuftändig? Auf welche Vorjchriften berief fie ſich? Auf einen 
Artilel des berühmten, vom Jahre 1812 datierten Moskauer Dekrets? War dieſes 
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Dekret, dag in einem weiteren Artifel der Regierung die Ermächtigung erteilte, 
einen widerſpenſtigen Schaufpieler einzujperren, noch anwendbar? Konnte man 
daraufhin heutigestags noch Coquelin in Arrejt führen? 

Mit der falten Autorität eines jchneidenden Mefjerd erörterte, Fritifierte, 
befämpfte Walde -Rouffeau alle dieje beinahe ein Sahrhundert alten Ber- 
fügungen. Er plädierte für die Infompetenz de3 Zivilgericht3 und forderte 
die Ueberweiſung der Angelegenheit an den Berwaltungsgerichtshof. Der Prozeß 
erhob fich weit über den Beklagten Eoquelin Hinaus, er rief juriftiiche Fragen 
wach, Hauptfragen abminiftrativer und gerichtlicher Art; man war mit einem 
Male in die unwegjamjten Regionen unſers Öffentlichen Necht3 verjeßt. Das 
Publikum Horchte immer erjtaunter zu. Es ſchien nicht zu begreifen, daß der 
Prozeß eine jolche Bedeutung befam. Es war hergelommen, wie man zu einer 
„Revue“ am Jahresſchluß kommt, um den „Theateraft“ zu jehen, in dem die 
Nahahmungen der beliebteften Schaujpieler defilieren. Dieje umterhaltende, 
leichtlebige, Heitere Theaterwelt fonnte aljo wirklich jo viele juriftiiche Probleme 
entfejfeln? Der Scaujpieler konnte aljo der Gegenjtand der jchwierigiten 
Rechtsfragen werden? Einige unter den Zuhörern befindliche Sozietäre der 
Comedie machten nachdenkliche und tiefernfte Gefichter, als wären ſie plößlich 
von ihrer Wichtigkeit Durchdrungen. Sie waren aljo wirklich Leute, Derentwegen 
mit jo leidenjchaftlihem Eifer über Gefegesbeitimmungen gejtritten werden konnte! 
Ein Schaufpieler war für einen Tag der Mittelpunkt geworden, um den die 
jech8 Bücher des franzöſiſchen Gejeges herumwirbelten. 


* 


Die Comedie Frangaife ift in der Tat kein Theater wie ein andred. Der 
Sozietär der Comédie iſt ein Schaufpieler von einer ganz bejonderen Art. 
Einerjeitd hängt er vom Staate ab, anderjeit3 iſt er Mitglied einer fauf- 
männiſchen Gejellichaft, der Société de3 Comédiens frangaid, an deren Gewinn 
er am Ende des Jahres teilnimmt. An einem gewöhnlichen Theater iſt der 
Scaufpieler ein Angeſtellter. Sein Direktor engagiert ihn mit fo und fo viel 
Gehaltöbezügen. Für den Fall, daß der Schaufpieler oder der Direktor den 
Vertrag bricht, ift im Kontrakt ein Abſtandsgeld ausgemacht, und damit fertig. 
Beim Theätre Frangaid nichts dergleichen; der Sozietär ift jeinen Kameraden 
gegenüber Teilhaber, dem Staate gegenüber Beamter. Die Comödie Frangaije 
wird nach bejtimmten Berordnungen und Gejegen geleitet. Ich Habe hier jchon 
in einem früheren Artikel von diefen VBorjchriften gejprochen und dabei dargetan, 
daß fie, jo einfach jie im Grunde fcheinen, in den Einzelheiten tatfächlich ziemlich 
fompliziert find, Die Comedie hat jeit Moliere viele Beränderungen und Wedhjel- 
fälle erfahren. Sie hat Perioden höchſter Blüte, aber auch kritiſche Augenblide 
durchlebt. Doch was ihr ermöglicht Hat, ftet3 eine ruhmvolle Bühne, gleich” 
jam ein Tempel der Kunſt zu bleiben, das find ihre alten Statuten, jene 
Organijation, die auf Moliere ſelbſt zurüdgeht und die Napoleon hat kodi— 
fizieren lafjen. Dieſe find Heute noch ihre Stärke. Weil dieje Verfügungen für 
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fie maßgebend find, ift jie fein Theater wie die andern, und weil fie den andern 
nicht gleich ift, ijt fie ihnen überlegen. 

63 war aljo für die Comedie ein gewvaltiger Angriff, den Walded-Roufjeau 
auf fie machte, indem er zu beweilen fuchte, daß dad Moskauer Dekret, die 
Verfaſſungsurkunde der Comedie, nicht angewendet werden dürfe, weil e3 außer 
Gebrauch gekommen ſei. Es war das erftemal, daß die Statuten der Comédie 
jo ichroff umd mit ſolcher Heftigkeit angegriffen wurden. Wenn Coquelin feinen 
Prozeß gewonnen hätte, jo wäre e8 vorbei gewejen mit der Comedie Frangaife. 
Doch er verlor ihn. Alle juriftiichen Fragen, die in bezug auf die Auslegung 
der Statuten der Comedie auftauchen konırten, wurden an jenem Tage von den 
beiden hervorragenden Advokaten aufgewworfen, und wenn heute ein dem Fall 
Coquelin ähnlicher Prozeß fich entjpinnt, jo wird nach dem „arröt Coquelin“, 
wie man im Palais jagt, entjchieden. Ganze Bände, jurijtiiche Theſen find aus 
diefem für die Juriften jo merkwürdigen, für das Publikum fo trodenen, für 
die Comedie Frangaife jo vitalen Prozeß hervorgegangen. 

Ich kann nicht daran denken, auf diejen wenigen Seiten vom juriltiichen 
Standpunkte aus alle Prozejje zu analyfieren, die unfer erſtes jubventioniertes 
Theater angeftrengt oder durchzufechten gehabt hat. Das wäre eine rechts— 
wiſſenſchaftliche Arbeit. Aber ift die Gejchichte des Theaters und bejonders die 
der Komödie Frangaije nicht in gewiſſem Grade die Gejchichte Frankreichs, die 
ſozuſagen durch das weite Ende eines Fernglaſes gejehene Gejchichte, die uns 
doch über das Leben, über die Sitten einer Epoche wertvolle Auftlärungen gibt? 
Könnte man zum Beifpiel in erjchöpfender Weife eine Gejchichte unfrer Theater 
jeit Ludwig XIV. jchreiben, jo würden wir ein merkwürdige und genaues Bild 
vom Leben der vornehmen Herren des Hofes und des Pariſer Bürgertums er- 
halten. Das Theater und die Prefje find vielleicht am engſten mit der Politik 
verfnüpft. Die Gejchichte der Preſſe und des Theater8 wäre Die ganze innere 
Geſchichte Frankreichs. Wenn man fümpfen muß, jo zeigt man fich wirklich fo, 
wie man ift, mit feinem Mut und mit feinen Schwächen. Ein Prozeß ift auch 
ein Kampf, und vor den Gerichtsjchranten enthüllen fich die guten Eigenſchaften 
und die Fehler der Kämpfenden. Die Comedie Frangaife hat, ich wiederhole es, 
emige Male heftige Angriffe auszuhalten gehabt, aber fie ift fiegreich daraus 
dervorgegangen. Wie die wirklich ſtarken Menfchen, hat fie immer nur für ihre 
Unabhängigteit und ihren Ruhm gekämpft. Sie hat es immer mit Würde, ohne 
jede Heftigkeit getan, und troß aller Angriffe, Verleumdungen, ehrgeizigen und 
begebrlichen Beftrebungen, denen fie auögejeßt geweſen ift, hat fie ich lebens— 
käftig eriwiejen und zum größten Ruhme der franzöfifchen Kunft über ihre 
Feinde triumphiert. . 

Ich werde niemand etwas Neues jagen, wenn ich behaupte, daß es nicht 
immer leicht ift, Schaufpieler zu leiten. Schon Moliere bat e3 gejagt, und fein 
Bort in dem „Impromptu de Versailles“ ift ja berühmt: „Ah, les &tranges 
animaux & conduire que les comédiens!“ Er Hatte jogar einige Zeit Die 
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Idee gehabt, ein Stüd über die Schaufpieler zu fchreiben; eine der Perjonen 
de3 „Impromptu“, Fräulein Béjart, erwähnt in der Tat eine „Comedie des 
Comediens“, von der Moliere oft jprad. Er jchrieb nur einen Akt dieſes 
Stücdes, dad „Impromptu de Versailles“, in dem er fich jelbjt auf die Bühne 
bringt, wie er feiner Truppe Ratjchläge erteilt. Daß er die Idee gefaßt hatte, 
dieje „Comedie des Comédiens“ zu jchreiben, beruhte jedenfalld auf den vielen 
Miphelligkeiten, die er mit feinen Künjtlern gehabt zu haben jcheint, und fein 
Ausſpruch im „Impromptu de Versailles‘ ijt Die verzweifelte Klage eines 
Direktors, der, ſelbſt Schaufpieler, die Fehler jeiner Untergebenen fannte. Wie- 
viel Aufregungen, wieviel trübe Stimmungen muß er gehabt haben, während 
er die franzdjiichen Provinzen mit jeiner Heinen Truppe durchzog und ab— 
wechjelnd Schaufpieler, Direktor und Autor war! Ueber die Beziehungen 
Molieres zu jeiner Truppe ift im allgemeinen wenig belannt, die meijten wiſſen 
nur, daß der große Lujtjpieldichter ein Hervorragender Direktor und ein Schau— 
jpieler erjten Ranges war. Die Ratjchläge, die er den Künſtlern in diejem 
„Smpromptu“ gibt, verdienen Heute noch beherzigt zu werden wie Die, welche 
Hamlet den Schaufpielern von Helfingör gibt. Moliere kämpft gegen die damals 
jo Häufige Emphaje des Vortrags. Selbjt ein ausgezeichneter Schaufpieler, war 
er allem Mittelmäßigen gegenüber ſtreng. Eine befannte Anekdote erzählt von 
ihm, daß er, als er einmal in den Kuliſſen einem Schaufpieler zuhörte, der die 
Rolle de3 Tartüffe erbärmlich jpielte, zu Champmeslé gewendet zornig rief: 
„Ah, der Hund! AH, der jchändliche Kerl!“ 

Ale dieſe Schaujpieler, alle diefe täglichen Mitarbeiter, deren Fehler er jah, 
erfannte und tadelte, Die er in feiner „Come&die des Comödiens‘‘ vielleicht ver- 
jpotten wollte — er liebte fie dennoch innig. Er machte fie zu feinen Kollegen, 
jeinen Gejellichaftern, ald er diefen wunderbaren Organismus der GComedie 
Frangaije, der heute noch erijtiert, ſchuf. 

Die Geſchichte ift ein fteted Wiederbeginmen. Und wenn in den vergangenen 
Sahrhunderten ein Biograph von Tag zu Tag die Gefchichte der täglichen Vor— 
fommnijje bei der Comödie Frangaije gejchrieben hätte — fie würden, glaube ich, 
ſich nicht jehr von denen unterjcheiden, die in unjern Tagen die Zeitungen füllen. 

Ale kritischen Bemerkungen, die heutigestagd gegen die Comédie gerichtet 
werden, find mehrere Jahrhunderte alt. Manche Streitpuntte haben früher viel 
von fich reden gemacht. Wer von denen, die heutigestags die Comedie tadeln 
und fritifieren, erinnert fich jebt noch daran? So wird zum Beijpiel den 
GSejelljchaftern vorgeworfen, daß fie zu oft in die Provinz gehen, um dort zur 
jpielen. Das war, heißt es, früher nicht jo. Nicht jo? Man braucht nur die 
alten „Revuen* vom Schluß des Jahres aufzufchlagen und man wird Couplets 
finden, welche die Rachel tadeln, daß fie zu häufig Gajtipielreifen macht und 
überall ijt, nur nicht in Paris. Es ift immer jo gewejen. 

Als Adrienne Lecouvreur ftarb, ließ die Comedie Françaiſe zum Zeichen der 
Trauer die Vorftellung ausfallen. Sofort benußte die Duclo8 diejen freien Abend, 
um in Verſailles im „Bolyeucte* aufzutreten. Der Tod Adrienne Lecouvreurs 
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war übrigens für die Comedie ein ganz tragiſches Ereignis, das bedeutende 
Dimenfionen annahm. Der berühmten Schaujpielerin wurde das Begräbnis auf 
dem Friedhof verweigert. Der Schaujpielerberuf wurde noch al3 unrein und 
verächtlich betrachtet, und die Geiltlichkeit wollte die Schaujpielerin nicht in ge- 
weihter Erde begraben lajjen. Darob großer Lärm in der Comedie. Tief— 
beleidigt hielten die Schaufpieler eine Generalverjammlung unter dem Vorſitz 
Voltaire ab und proteftierten gegen die jchimpflicde Maßregel, deren Gegenjtand 
fie waren. Wie, fie waren aljo feine Menjchen wie die andern, fie ftanden unter 
der „Gejellfichaft“? Da fie fich umentbehrlihd im Staat wuhten, da fie ihre 
Macht kannten, jo nahmen ſie fich vor, zu jtreifen. Hatten fie nicht die Unter: 
ftügung des Herrn von Voltaire, der gewiß imjtande jein würde, fie in der 
Öffentlichen Meinung zu rehabilitieren? Es war beſchloſſene Sache; ſie ver- 
ſchworen fich fürmlich, nicht zu jpielen, und das Publitum jollte e3 büßen. Sie 
wollten jo lange ftreifen, bi die Penfionäre des Königd wie die andern Bürger 
behandelt würden. Died war eine der erjten Auflehnungen der Schaujpieler 
gegen die Macht. Ihr Schwur dauerte ebenjolange wie die Schwüre der Liebe: 
am andern Tage fpielte die Comedie wie bisher. 

E3 war übrigens jchwer, der Autorität zu widerjtehen. Die königlichen 
Schaufpieler waren troß ihrer Privilegien vor allem die Diener des Königs, 
und eine einfache Entjchliegung des Monarchen konnte fie ind Gefängnis bringen. 
Sie Hatten jogar ein bejondere3 Gefängnis. Im feiner Verteidigungsrede für 
Eoquelin legte Waldef-Roufjeau mit unendlich viel Geijt dar, daß die autoritären 
Berordnungen, nach denen die Comedie Frangaije geleitet wird, ein Ueberbleibſel 
jener Vergangenheit jeien, im welcher der widerjpenjtige Schaufpieler im For 
l’Evöque eingejperrt wurde, Verordnungen, deren rückſichtsloſer Vollzug heute 
aufgehört hat und durch von den Gerichten feitgejeßte Entjchädigungsjummen 
erjegt wird. 

Unter dem alten Regime konnte fein Prozeß gegen die Schaufpieler ftatt« 
finden, die ihre Prlichten nicht erfüllt hatten. Im achtzehnten Jahrhundert kam 
ein Schaujpieler, der „refractaire‘‘ oder „incivil“‘ war, wie man damals fagte, 
einfach ind Gefängnis des übrigend malerischen und merkwürdigen For l'Evéque, 
um dort einige Zeit zu bleiben. Das Gebäude lag in der Rue Saint-Germain- 
l'Auxerrois. Seinen Namen hatte es davon, daß es früher die Wohnung des 
bijchöflichen Richters geweſen war; es war das alte Haus des geijtlichen Gericht3- 
hofs — forum episcopi. Das Gefängnis der Schaufpieler Hatte noch im acht- 
zehnten Jahrhundert etwas Religiöſes am fich; der Erzbiihof von Paris lief 
tatjächlich hier gewiſſe allzu galante Abbés einjperren, die in fträflicher Weije 
den Mädchen den Hof gemacht hatten. So waren merkwirdigerweife die Schau- 
jpieler, die in geweihter Erde zu bejtatten damals die Kirche jich weigerte, Die 
Nachbarn der Geijtlihen in den Gefängniffen des For l'Evéque. Uebrigens 
war der Aufenthalt im Gefängnis durchaus nicht zu traurig. Im Jahre 1765 
wurde eines Tages die ganze Truppe der Comedie darin eingejperrt. Es war 
damal3, jagt Bachaumont in feinen „Memoires‘, große „Särung in der Bude“ 
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gewejen. Ein Chirurg Hatte einen gewijjen Dubois, einen Schaujpieler der 
Comedie Francaije, behandelt und konnte jein Honorar nicht befommen. Die 
Scaujpieler warfen jich zu Richtern in der Angelegenheit auf und jeßten ihrem 
zahlungsunfähigen Kollegen den Stuhl vor die Tür. Der Schaufpieler erhob 
Einſpruch und nahm feine Zuflucht zur Intrige. Seine Tochter fuchte einige vor« 
nehme Herren des Hofes, u. a. den Herzog de Fronſac, auf, und die Schaujpieler 
wurden gezwungen, Dubois wieder aufzunehmen. Großer Nerger in der Comebdie. 
Eines jchönen Tages brachen die Schaufpieler die Vorftellung des „Siege de 
Calais‘‘ von du Belloy mitten drin ohne weitere ab. Sie weigerten fich ganz einfach, 
weiterzujpielen. Der Polizeileutnant de Sartines ließ fofort Dauberval, Lefain, 
Mole, Brifard und Fräulein Clairon verhaften und ins For l'Evéque abführen. 

Die Menge brachte ihnen eine Ovation dar und begleitete fie bi3 zum Ge- 
fängnid. Das ſtets oppofitiongluftige Bolt von Paris lehnte jich aljo gegen die 
Obrigkeit auf. Im For P’Eveque, das, wie man fagte, zum „Theater der Rue 
Saint» Germain» ["Augerrois* geworden war, häuften fich die Blumen, Die 
Madrigale und Liebesbriefe, die Fräulein Clairon, die berühmte Tragödin, 
täglich erhielt. „Karoſſen in erjtaunlicher Menge fahren dort vor,“ jagt 
Bahaumont, „die Clairon gibt dort göttliche Souperd in großer Zahl. Sie 
lebt auf großem Fuße.“ 

Natürlich wurde jchlieglich alle wieder in Ordnung gebracht, und nach 
Ablauf von fünfundzwanzig Tagen wurden die Schaufpieler der Comedie Frangaife 
wieder in Freiheit gejeßt. Der Dichter du Belloy, der Verfaſſer des „Siege 
de Calais“, 30g fein Trauerfpiel zurüd, der Schaufpieler Duboi3 wurde mit 
einer Penſion in den Ruheſtand verjegt, und die Clairon fehrte zu ihren Er— 
folgen und zu ihren Verehrern zurüd, die ihre Zelle im For l'Evêque bejtändig 
mit Blumen ausgeſchmückt Hatten. 

Sie waren damals recht einfach, die Prozefje der Comedie. Ein Kammer- 
herr traf die Entjcheidung und diktierte einige Tage Gefängnis — damit war 
alles erledigt. 


* 


Das Kaiſertum bricht an, und Napoleon erläßt von Moskau aus das be— 
rühmte Dekret, das die Comédie Françaiſe reglementiert. Der Kaiſer war ein 
Freund des Theaters. Zwiſchen zwei Schlachten klatſchte er gern Verſen 
Corneilles Beifall. Die Schauſpieler, die einige Jahre vorher noch darunter 
gelitten hatten, daß ſie von der Geſellſchaft ausgeſchloſſen waren, waren jetzt 
die Intimen des Kaiſers. Napoleon unterhielt ſich gern mit Talma und ſuchte 
die Geſellſchaft von Fräulein Georges auf. Der Sozietär der Comédie war 
bereits eine wichtige Perſönlichkeit im Staat. Doch in demſelben Maß, in dem 
dieſe Wichtigkeit zunahm, wuchſen auch die Mißhelligkeiten zwiſchen dem Schau— 
ſpieler und der Verwaltung. 

Manchmal wollen einige rebelliſche Sozietäre ſich über die Vorſchriften, an 
die ſie gebunden ſind, hinwegſetzen, den Vertrag, den ſie unterzeichnet haben, 
zerreißen und anderwärts, an andern Theatern, das ſuchen, was ſie ihre Freiheit 
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nennen. Die Comédie Frangaije fieht fich gendtigt, Prozejje anzuftrengen, um 
ihren Rechten Reſpelt zu verjchaffen. Wenn auch dad For l'Evéêque verſchwunden 
it, jo it doch das Geſetz geblieben. Es ijt indejjen jchwerer, das Geſetz zur 
Anwendung zu bringen, als einen Schaufpieler durch einen Sergeanten holen 
ud ind Gefängnis bringen zu laſſen. Das Gejeß ijt oft dunkel, und es ent- 
ftehen verwicelte Prozefje zwijchen der Comedie und ihren Schaufpielern. 

Selbjt unter der Regierung Napoleon, der doch die Comedie Frangçaiſe 
mit derjelben eifernen Hand regierte, mit der er jeine Heere leitete, gab es 
Streitigkeiten zwijchen der Oberleitung und den Schaufpielern. Schon damals 
wollten die Schaufpieler biäweilen außerhalb dieſer Comedie Francaije, die ihnen 
zu ihrem Ruhm verholfen hatte, ihr Glück juchen. 

Fräulein Georges war diejenige, Die das Beijpiel dazu gab — da3 jchlechte 
Beiipiel, das jeitdem jo oft Nachahmung gefunden Hat. Fräulein Georges 
Beymer, die große, unvergleichliche Tragddin, eine Künſtlerin won jeltener, regel- 
mäßiger Schönheit, die den Einfluß, den fie auf Napoleon ausübte, wohl kannte, 
wollte ihre Rolle als umübertreffliche Königin der Tragödie auch in der Wirk— 
lichleit ſpielen und weigerte fi, den Reglement3 der Comödie ſich zu beugen. 
Seit dem Jahre 1804 Sozietärin, hatte fie jich nach dem Vertrag vom Germinal 
des Jahres XII verpflichtet, der Comedie Frangaije zwanzig Jahre Dienft zu 
widmen. Der Bruch dieſes Vertrages mußte ihr Ausſcheiden aus der Sozietät, 
den Verluſt ihres Geſellſchaftsanteils — des Geldes, das aus dem Mitbefigrecht 
der Mitglieder ftammt und das in Nejerve belafjen wird — und den Verluſt 
ihrer Benfion zur Folge haben. Dieſe talentvolle Frau war ein undisziplinierter 
Charakter. Eines jchönen Tages, im Jahre 1808, jchrieb Fräulein Georges, 
al fie abends in „Artaxerce“ fpielen jollte, an die Comedie, daß eine dringende 
Angelegenheit, die fie nicht näher bezeichnete, jie zwinge, Paris für einige Tage 
zu verlaſſen. 

Man jah fich natürlich genötigt, fie für diefen Abend freizugeben. Fräulein 
Georges war ganz einfach nach Rußland gereift, wo fie jech® Jahre lang blieb. 
Rußland zog jchon damals wie heute unfre Schaufpieler an. 

Der Kaiſer war nadhjichtig gegen fie — und zwar aus guten Gründen! 
Er ließ fie nach ihrer Rückkehr wieder ihren Nang als Sozietärin unter ihren 
Kollegen einnehmen, ganz ald ob dieſes Ausreigen nicht gewejen wäre. Das 
Raijerreich brach zujammen, und der Charakter von Fräulein Georges änderte 
N nicht. Im Jahre 1816 weigerte fie fich, aus dem Urlaub zurüdzulommen, 
um in der Comédie zu jpielen. Der Herzog von Duras, der erjte Kammerherr, 
legte ihr eine Geldftrafe auf, und Fräulein Georges gab geärgert um ihre Ent- 
laffung ein. Der Grund dieſes Austritts war fehr einfach. „Fräulein Georges,“ 
jagte ſpäter ihr Advokat, „bejchwert fih mit Recht, daß fie bei der Comedie 
Françaiſe nicht jo geachtet wird, wie fie follte.* Das find die Gründe, welche 
die demiffionierenden Künjtler ftet3 vorgeben werden. Die Prozefje folgen 
einander und gleichen fich alle. In Wirklichkeit war Fräulein Georged ganz 
einfach eiferfüchtig auf dad Talent von Fräulein Duchesnois, welche diejelben 
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Rollen wie fie und mit demjelben Erfolg jpielte. Sie hätte gerne allein in der 
Eomedie geherricht, und fie trat in Rollen auf, in denen fie nicht mehr mit 
Fräulein Duchesnois zu vergleichen war. Die Freiheit, die dieje Königin der 
Tragddie verlangte, war ganz einfach die Alleinderrichaft. Nach dem Reglement 
hätte jie noch ein Jahr lang jpielen müjjen, ehe fie ihren Abjchied nehmen 
fonnte. Sie weigerte jich, und der Herzog von Duras, gezwungen, jeine Autorität 
geltend zu machen, erklärte, daß fie aufhöre, Mitglied der Comedie Frangaije 
zu fein. 

Das bedeutete für Fräulein Georged den DVerluft ihres Ruhegehalts und 
ihres Gejellichaftanteild. „Ich wäre glücklich,“ fchrieb fie, „wenn ich meine 
Freiheit wiedererlangen würde.“ Gewiß konnte fie das unter der Bedingung, 
in feinem Theater mehr zu jpielen. 

Doh nach einer Tournee in England begann fie im Odeon zu fpielen 
und forderte dann auf gerichtlichem Wege ihren Gejellichaftsanteil von der 
Comedie. Die öffentlihe Meinung geriet in Erregung. Fräulein Georges hatte 
ihre Anhänger, jeden Abend klatſchte man ihr im Odéon Beifall, und jehr oft 
flogen kleine Bapierzettel vom WBarterre au auf die Bühne, auf denen 
folgender Bierzeiler jtand, in dem dad Odéon jich an die Comedie wendet: 


„Vieux temple oü l’on repousse un m£rite naissant, 
Ton rival ne craint pas ton foudre menacant; 

Il possède sa reine, il ne veut pas la rendre, 

Et comme un phenix, il renait de sa cendre!“ 1) 


Der Prozeß dauerte lang und wanderte von einem Gericht zum andern, 
vom Sivilgericht zum Staatsrat, dann zum Stompetenzgerichtöhof; die ganze 
Verwaltungs- und Gerichtöhierarchie befam mit ihm zu tun. Schließlich erfannte 
der Staatdrat Fräulein Georges ihren Gejellichaftsanteil wieder zu. „Die neuen 
Scaujpieler,“ heißt es in der anläßlich dieſes Prozeſſes für die Comödie ab- 
gefaßten Denkjchrift der Rechtögelehrten, in der auch die Pflichten der Künſtler 
kurz zufammengefaßt find, „bilden zuerjt ihr Talent nach dem der älteren und 
berühmteren Schaufpieler aus; fie ziehen jogar ihre Exiſtenzmittel aus der Arbeit 
der leteren, denen die Anftalt jpäter Penfionen zahlt. Wenn der Ruf der 
neuen begründet ijt, können fie nicht mit Hintanjegung ihrer Verpflichtungen 
anderweitig ihre Sträfte betätigen. Die Comödie zahlt die Penfionen der ehe- 
maligen noch lebenden Schaufpieler, und es ift unumgänglich notwendig, die 
Rechte und Hilfsmittel, die auf diefen Statuten beruhen, aufrechtzuerhalten.“ 
Als Maitre Du Buit ſechsundſechzig Jahre ſpäter die Klage gegen Coquelin 
vertrat, ſprach er fich ganz ebenjo aus. „Und,“ heißt es weiter in der Denk— 
Schrift, „die Schaufpieler dürfen ihre Hoheit nicht zu ernft nehmen, die guten 
nicht dejpotijch, die Königinnen nicht unbotmäßig fein.“ 


1) „Alter Tempel, in dem ein aufleimendes Talent zurüdgedrängt wird, — Dein Neben- 
bubler fürdtet deinen drohenden Bligitrahl nit; — Er bejigt feine Königin, er will fie 
nicht wiederhergeben, — Und wie ein Phönir erjteht er aus feiner Afche !“ 
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Die Jahre vergingen, und Fräulein Georges Hatte endlich die fo jehr ge- 
wünjchte Freiheit. Sie irrte von Theater zu Theater, vom Ddeon zum Ambigu, 
vom Ambigu zur Porte St. Martin, und jpielte nach der Reihe alle Dramen 
Viltor Hugos und auch heutigedtage® ganz vergejjene Melodramen. Doch mit 
den Jahren fam dad Alter. Die Künftlerin, die einft zu der Zeit, ald ihr und 
des Kaiſers Ruhm auf feiner Höhe war, in die Tuilerien einzog wie eine Königin, 
tonnte gealtert, did und jchwerfällig, wie jie war, eines Tages, ald jie Marie 
Zudor jpielte und fich auf die Knie niederlaffen jollte, fich nicht erheben; fie 
war eine Fleiſchmaſſe, die Theophile Gautier zu der Bemerkung veranlaßte: 
‚Sie fann nur koloſſale Rollen geben. Wie viele dide Königinnen und un— 
törmliche Kaiferinnen Hat man nicht für fie aus der Geichichte ausgegraben! 
‚Set find nur noch Prinzejfinnen von mittlerem Umfang übrig, Was tun?‘ 
Ich kenne nichts Traurigered als dieje legten Jahre von Fräulein Georges, die 
übrigen3 noch immer reich an Talent war. Das war die Freiheit, von der fie 
geträumt hatte, als fie von der Comedie Françaiſe ausgerifjen var. Merkwürdig, 
Radel jtieg zu ihrem vollen Ruhm empor, als Fräulein Georges ihre Abjchied3- 
vorjtellung gab, und jpielte jogar bei ihrer Benefizvorftellung mit. Eine Tragddin 
eritand der Comedie Frangaije, ald die frühere Tragddin alterte und fich vom 
Theater zurüdzog. Die Comedie war immer glorreich, was wieder einmal be- 
weilt, daß ihr niemand unerjeglich ift. 


* 


Diefer Prozeß von Fräulein Georges wiederholte fich feitdem oft. Und 
er geftaltete jich immer gleich, ob e3 ſich um Sarah Bernhardt, Coquelin oder 
ganz kürzlich noch um Fräulein Brandes Handelte. Wenn ein talentvoller Schau— 
jpieler nach jahrelanger Arbeit bei der Comedie endgültig den verdienten Erfolg 
errungen bat, wenn Gajtjpielreijen im Ausland jeine Popularität janktioniert 
haben, jo verjpürt er manchmal die Sehnjucht, diefem Haufe, das feinen Ruhm 
begründet Hat, zu entrinnen und in einem andern Theater feine Kunft auf eigne 
Fauſt auszubeuten. Er weiß genau, daß er jeinen Kameraden gegenüber durch 
einen Kontrakt, den er unterzeichnet hat, gebunden iſt; er weiß, daß er der 
Comẽdie für eine bejtimmte Anzahl von Dienjtjahren verpflichtet ift. Was tut's? 
Sein Engagement fängt an ihn zu bedrüden, und er fordert das, was er jeine 
Freiheit nennt. 

Die Comédie Francaije, ich kann es nicht oft genug wiederholen, ift ein 
Theater von ganz bejonderer Art. Sie ift ſozuſagen ein Regiment, in dem alle 
denjelben Rang erreichen fünnen. Der Titel Sozietät macht den Schaufpieler 
zum Aſſocié eines Handelshaujes; die Ajjocie find unter fich alle gleichgejtellt ; 
e3 bejteht nur ein Unterjchied in dem Betrag des Anteild, den fie am Ende des 
Jahres befommen. Und da dieſes Theater ein Regiment ift, jo erfcheint manchen 
die Disziplin drüdend. Die Gleichheit hat das Eigentümliche, daß, jobald man 
ſie erhalten hat, man anfängt ſich Vorrechte zu wünjchen. Die Gaftjpielreifen 
nach Amerifa, die in großer Schrift gedrudten, in Flammenbuchſtaben an den 
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Straßeneden erjcheinenden Namen — all das hat für gewiffe Künftler etwas 
Verlodended. Die Comedie Frangaije bietet ihnen dafür einen gejicherten Ruhe— 
gehalt und beitimmte Vorteile. Ich fenne jo manche Schaufpielerin, die, obwohl 
fie ein paar Jahre lang leidend war umd nicht fpielen konnte, jedes Jahr un— 
vertürzt ihren Anteil erhielt; denn fie wurde immer als Sozietärin betrachtet. 
In diefem großen Haufe arbeitet jeder für jeine Kollegen, und das macht feine 
Stärke aus. 

Nur das Publitum macht Unterjchiede. E3 hat jeine Lieblingsichaufpieler, 
und dieje wollen bisweilen, von ihrem Erfolg beraufcht, jich über die vorjchrifts- 
mäßige Disziplin hinwegjeßen. Teilhaber jein ift gut — allein fein iſt bejjer, 
denkt mancher, und jo kommt es, daß biöweilen einer ausreißt. 


Die Humanität in Rußland 


Don 


von Lignig, 
General der Infanterie 3. D. und Chef des Füfilier-Regments von Steinmes 


Hi Humanität in Rußland ftand in früheren Zeiten nicht zurück gegen die 
Anjhauungen im weftlichen Europa. Alerander II. und auch Nitolaus II. 
ſchienen in humanen Bejtrebungen eine Bierde ihrer Krone zu ſuchen. Die in 
den unteren Volksſchichten bei Truntenheit zum Ausdrud gelangende Beftialität 
zeigte ſich nur ausnahmsweiſe in rohen Taten, da der Rufje im allgemeinen 
von gutmütiger Natur ift. Auch im Kriege waren unnüße Graufamfeiten nicht 
bejonders häufig, ein altes ruſſiſches Sprichwort jagt: „Einen liegenden Feind 
ſchlägt man nicht.“ 

Hierin ift unter dem Einfluß revolutionärer Stimmungen und Aufreizungen, 
anderjeit3 infolge der Erbitterung über die zahlreichen Attentate!) eine erhebliche 
Aenderung eingetreten. E3 find von Nevolutionären mit zynijcher Gleichgültigkeit 
Attentate begangen, die rücjicht3los eine Menge unjchuldiger Opfer forderten, 2) 
e3 haben aber auch die an Zahl ſchwachen Parteien der Rechten in dem ver- 


1) Nah offiziellen Angaben wurden im Jahre 1905 322 Beamte und Militärs getötet, 
473 verwundet. Im erften Halbjahre 1906 hatte dann die Polizei 288 Tote, 383 Ver: 
wundete, außerdem mißglüdten 156 Xitentate. Unter den Toten befanden ſich 13 höhere 
Beamte. 

2) Am 27. Mai d. J. wurden gelegentlih einer Kirhenparade in Sewaſtopol gegen 
ben Kommandanten Neplujew von zwei ganz jungen Leuten zwei Bomben geſchleudert; 
als man diefen die zerfegten Leichname von Frauen und lindern zeigte, fagten fie gleich- 
gültig: „Warum find fie hierhergekrochen?“ Die „Nowoje Wremja“ bradte Photographien 
diefer Leichname. — 14 Tote und 100 Berwunbdete in dem zufchauenden Rublilum waren 
die Opfer bes Attentats, der Kommandant blieb unverlegt. 
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geblihen Beitreben, die Autokratie und ihre eigne Sonderftellung aufrecht- 
zuerhalten, die Hefe des Volkes zu einer Art Konterrevolution aufgeboten, die 
ich in Tomsdt, Ddefja, Homel, Wologda und Bialyftot in bejtialijchen Taten 
dokumentierte. Unter dem politijchen Dedmantel fanden Verbrecher gewöhnlichiter 
Art eine reiche Ernte. Kaſſen wurden recht erfolgreich beraubt, Kajjenboten ge- 
tötet, Chantage betrieben, das geraubte Gelb floß aber wohl nicht in die Kafjen 
der Revolution, jondern blieb in Händen von Verbrechern, welche ſich dann im 
Auslande vergnügten. 

Auch dieje Leute jollen von der in der Duma geforderten bedingungslojen 
Anmeftie profitieren. Profeſſor Scherbatfch knüpfte hieran die treffende Frage, 
ob Bombenwerfer, welche die raditalen Petersburger Abgeordneten Herzenitem 
und Winawer heimſuchen würden, auch auf Amneftie rechnen könnten. 

Die Duma forderte mit überwältigender Majorität die Abjchaffung der 
Todesſtrafe, während diejelbe von den Nevolutionären defretiert und in fchonungs- 
loſeſter Form zur Ausführung gebracht wurde, nicht nur gegen Beamte und 
Militärs, jondern auch gegen Gefinnungsgenofjen, wenn diefe den Befehlen nicht 
gehorchten oder fich jonft verdächtig gemacht hatten. — Die Nachricht von dem 
Utentat gegen Admiral Dubaffow, Generalgouverneur von Moskau, bei welchem 
mehrere Unfchuldige ums Leben kamen, fand in der Duma Beifallsklatſchen ftatt 
Entrüftung. Es wurde ein Antrag, über die politifhen Morde Tadel aus— 
zuprechen, abgelehnt. Die Mehrzahl der Dumamitglieder ijt daher mitjchuldig 
an weiteren Greueltaten, fie find, wie eine Zeitung richtig bemerkt, „Verteidiger 
der blutigen Logik“ geworben. 

Die ruffiiche Regierung hat in der legten Zeit des Regimes Witte-Durnowo 
mit den Berfuchen umüberlegter Wahlbeeinfluffungen folgenfchwere Fehler gemacht, 
nicht weniger da3 im allgemeinen indolente Minifterium Goremylin, das günftige 
Gelegenheiten vorübergehen ließ, die politifche Vernunft zu ftärfen und der Krone 
ntereffierte Anhänger zu jchaffen. Die Hoffnung, daß die rabiaten Politiker fich 
ielbit zufchanden reden würden, war eine vergebliche, denn Hinter denjelben fteht 
die Maffe der landhungrigen, kurzblidenden Bauern. Jetzt ift in der Bevölkerung 
die Anficht mehr und mehr verbreitet worden, daß nur mit blutiger Gewalttat 
das Polizei» und Pritasregime bejeitigt werden kann. Koſaken und Truppen, 
die in der Mehrzahl treu geblieben waren, und auch eine tapfere Polizei machten 
3 der Regierung möglich, die in den Manifeften des Zaren gegebenen Ber- 
Imehungen auszuſchalten.) Sie hat ſich damit auch bei den Gemäßigten ins 
Unrecht geſetzt und die Angriffe der Oppofition fehr erleichtert. Zur Herbei- 
führung des gewünſchten gewaltiamen Umjturzes hat fich die Agitation in der 
legten Zeit der Truppe zugewendet und offenbar mit einem gewiffen Erfolge. 
Ein Pronunziamento ift jet nicht mehr ausgeichlofjen. 


) Am 26. Mai d. J. wurde offiziell mitgeteilt, da in der Zeit von Ende Oftober 
bis Ende April 6825 Perſonen von Generalgouverneuren auf Grund des Kriegszuftandes 
derſchidt wurden, jowie daß am 14. Mai 2627 politiich verdädhtige Perſonen verhaftet und 
außerdem 3351 in gerichtliher Unterfuhung waren. 
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Soldaten, die mit Huligans zufammen morden und plündern durften, werden 
auch für die Verlockungen der Revolutionäre zu haben jein, wenn ihnen noch 
bejjere Beute und zu Haufe mehr Land in Ausficht geftellt wird. 90 Prozent 
aller Soldaten Haben denjelben Bildungsgrad, denjelben Inſtinkt und Diefelbe 
Naturanlage zur Roheit wie die Maſſe der Bauern. 

Die Agrarunruhen der bisher geduldig und gutmütig erjchienenen Bauern 
haben an mehreren Stellen den Charakter des mittelalterlichen Bauernfrieges 
angenommen, nahezu 2000 Gutshöfe wurden geplündert und zerftört, und die 
Gewalttaten der Bauern fanden in der Duma eine moraliiche Stüße, ja Recht— 
fertigung. Wenn eine große Zahl gebildeter Abgeordneter fich den radikalen 
Anſchauungen der landhungrigen Bauern anjchliegen und das Eigentumsrecht 
nach Tolftoifchem Borbilde in Frage jtellen, jo fann man fich nicht wundern, 
wenn die anarchiltiichen Bejtrebungen mehr und mehr an Boden gewinnen und 
wenn ein Krieg aller gegen alle bevorfteht.) Tolſtoi wurde unlängjt in der 
Duma von einem der radilalen Leader ald „der große Anarchiſt“ bezeichnet. 

Das Anfang Juli veröffentlichte Agrarprogramm der Regierung kommt zu 
jpät, nachdem die Programme der Xiberalen und Radilalen dem vernunftlojen 
Landhunger, nicht aber den tatfächlichen Berhältniffen Rechnung getragen haben. 
Agitatoren finden immer Gehör, wenn fie jagen: die Beamten und die Herren 
belügen und betrügen euch nach wie vor! — 

Die franzöſiſchen Bundesgenoſſen jcheinen entjeßt zu fein über die neueren 
Borgänge in Rußland, die beforgen laffen, daß das ihnen hochverſchuldete Reich 
immer weiter zum Chaos der Anarchie hinabgleitet — aus der nur die Militär- 
biftatur vorübergehend retten könnte. Befonnene in der Duma warnten bereits 
vor der kommenden Tyrannei eine Napoleon. 

Nicht weniger wie die Franzojen find die jlawijchen Brüder in Polen, Serbien, 
Seroatien, Böhmen und Bulgarien erjchroden über das Gebaren des zerjtörungs- 
wütigen Großen Bruders, fie haben jeßt noch weniger Neigung wie in den 
fiebziger Jahren die praftiichen Konjequenzen des Panjlawismus zu ziehen. 
Dieje Slawen find gebildeter und reifer in der Mafje als die Ruſſen, fie möchten 
wohl wachſen und zunehmen auf Koſten der Deutjchen, Magyaren, Rumänen 
und Griechen, fie wollen aber nicht in einer Berbrüderung mit dem ruffischen 
Mujit den Kulturerwerb von Jahrhunderten auf Spiel jegen. Mit der Ethik 
der Ruſſen fieht es recht jchlecht aus,?) feitdem die Volksſeele Gelegenheit ge= 
funden bat, fich zu offenbaren. 

An der Zeritörung des Preſtiges fowie, des finanziellen und moralijchen 





1) Der radilale Abgeordnete Siedelnilow, der kürzlich auf der Straße von Bolizijten 
wegen Tragens eines Nevolvers verhaftet und gemißhandelt wurde, teilte in der Duma 
mit, er habe vier Tobesdrohungen zugejandt erhalten. 

2) Als die verhältnismäßig große Zahl der getöteten und verwundeten Polizeibeamten 
in der Duma mitgeteilt wurde, riefen eine Anzahl Deputierter: „Wenig!“, ohne daß ein 
Proteſt folgte. Die polnifhe Zeitung „Roli“ ftellt dagegen ausdrüdlih feit, daß ih an 
diefem humanitätäwidrigen Rufe polniſche Deputierte nicht beteiligten. 
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Kreditd Rußlands im Auslande hat die Revolution und das Verhalten der 
überwiegend radikalen Duma nicht weniger Anteil als das mißglückte Abenteuer 


in Oftafien. 


Perſönliche Erinnerungen an Francesco Crispi 
Bon 
Primo Levi, L’Italico (Rom) 


Nag die fremde Katze fort!“ 

J Wir ſtanden an einem Sommerabend hinter dem großen Fenſter von 
Crispis Arbeitszimmer im zweiten Stock des Palazzo Ruspoli am Corſo. Von 
den Dächern über uns ſprangen öfters einige Katzen auf die Loggia herunter, und 
eine von ihnen beläſtigte die Hauskatze, die ſich an den ſtillen, faſt den ganzen Tag 
am Schreibtiſch ſitzenden Mann angeſchloſſen hatte und das beſcheidene Zimmerchen, 
die fühlere Atmoſphäre zwiſchen den Manuffripten und Büchern der Küche mit 
den Speijegerüchen und den großen Wohnräumen mit den weichen Teppichen 
vorzog. Der Hausherr las, jchrieb oder ſprach mit den wenigen Bejuchern; 
die Kate jchlief oder blickte jtarr und unbeweglich vor ſich Hin wie ein Idol, 
wie ein Symbol, ging von Zeit zu Zeit auf die Loggia hinaus, um frifche Luft 
zu jhöpfen, und erhob, wenn fie von dem Eindringling beläftigt wurde, mit 
Miauen Proteft, gleihjam ihre Zuflucht zu dem Hausherren nehmend. 

Und diejer, dDurchdrungen von dem Recht des Tieres, nicht im eignen Haufe 
in jeiner Ruhe geitört zu werden, rief den Diener und befahl ihm, „die fremde 
Kate fortzujagen“. 

Seitdem ift etwa ein Bierteljahrhundert vergangen, aber diefer Vorfall, diefer 
Befehl, diefe Worte find mir nie aus dem Gedächtnis entſchwunden, und Heute, 
wo ich zu einem ausländischen Publikum von Erispi reden joll, treten fie mir 
ganz von felber vor allem andern vor die Seele, denn in diefem Wort „fremd“, 
auf einen derartigen Fall angewendet, ijt zum guten Teile das Wejen Francesco 
Crispis eingeichloffen. 

Nicht daß er ein Chauvinijt geweſen wäre — niemand kannte bejjer und 
beflagte mehr als er die Fehler feines Landes, feiner Landsleute derart, daß er 
zum Beifpiel zu jagen pflegte, es fei leichter, in Italien jemand zu finden, der 
dad Leben, al3 jemand, der die Börje für eine vaterländiiche Sache hergäbe. 
Do während er, der die traurigiten Zeiten miterlebt hatte, der erſte war, der 
anerfannte, welch großen Weg man zurücdgelegt, welch großen Fortſchritt man 
erreicht Hatte — war died doch der Hauptgrumd jeines ftarfen Vertrauens zur 
Zukunft Italiens —, gab er nicht zu, daß die Ungerechtigkeit die Baſis 
der internationalen Beziehungen fein dürfte Er dachte, wie Giufti ge 
ſchtieben Hatte: 
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Prima padron di casa in casa mia, 
Poi ceittadino nella mia eittä; 
Italiano in Italia, e cosi via ...!) 

Und deshalb duldete er nicht, daß zum Schaden feiner Katze andre Hagen, 
die fein Recht dazu hatten, in fein Haus eindrangen, ebenjo wie er die An- 
wejenheit der Fremden in Italien und die Tyrannei des Bourbonen im öffentlichen 
Leben nicht geduldet hatte. ?) 

Nicht umjonft gehörte er im dieſer Hinficht der Schule Mazzini® an; er 
befämpfte die Ungerechtigkeit, die Gewalttätigkeit, die politische Tyrannei im Aus- 
land ebenjowohl wie in Italien. So gehörte er zu den italienifchen Flüchtlingen 
in London, die im Jahre 1859 das zum Zweck de3 Unabhängigkeitäkrieged 
gejchlofjene Bündnis mit dem napoleonifchen Frankreich nicht billigten, und von 
1859 bis 1867 jagte man in Italien im Scherz von ihm, daß er der einzige 
Italiener jei, der Napoleon III. nicht wegen des Staatsſtreichs amnejtiert habe. 

Ich jage von 1859 bi3 1867, weil Mentana die Wunde war, aus der 
mit dem Blute die Sympathie der großen Mehrheit unſers Volkes für das 
fatjerlihe Frankreich ausftrömte. Zu den Gründen, aus denen Francesco 
Crispi bis zum legten Augenblid dad Vorgehen Garibaldis gegen den Kirchen- 
jtaat widerriet und zu verhindern juchte, gehörte die Meberzeugung, daß Hinter 
den „caccialepri“ des Papjtes die franzöfiichen Chajjepots jtanden, jene Chaffe- 
pot3, die, wie ihr Kommandant nad) Paris telegraphierte, Wunder verrichteten, 
und deren Zahl auch Garibaldis Tüchtigleit nicht auszugleichen vermochte. Das 
hinderte nicht, daß nach dem verhängnisvollen Tag Erispi die Vorjehung des 
Generald und der Seinen war, wie die Niederlage nicht hinderte, daß der von 
Nicola Fabrizj verfaßte Bericht über die Schlacht bei Mentana ein Meifterwert 
der Kriegsliteratur wurde und blieb. 

Nicola Fabrizj! Es iſt unmöglich, diefe verehrungswürdige Geitalt von 
der Francedco Crispis zu trennen. Fabrizj war der einzige, der auf Crispis 
Geijt einen Einfluß, eine väterliche Macht ausübte, und infolgebefjen wurde, als 
im Jahre 1866 angefichts des Krieges mit Defterreich Ricaſoli von der Rechten, 
der ein wahrhaft nationales Kabinett bilden wollte, die Mitwirkung von Männern 
der Linken verlangte und das Portefeuille der Juſtiz Crispi anbot, vom Komitee 
der Linken, das der Anjicht war, daß die Verantwortung für den Krieg von 
den Männern übernommen und getragen werden müffe, Die ihn vorbereitet hätten, 
gerade Nicola Yabrizj dazu auserwählt, Crispi zu überwachen. 


1) „Im eignen Haufe Herr vor allen Dingen; 

Dann Bürger meiner Stadt; dann möcht' ich's gern 
Zum Italiener in Italien bringen...“ 

(Aus: „Die Rejignation“; nah der Uebertragung von Baul Heyie in „Italieniſche 
Dichter jeit der Mitte des 18. Jahrhunderts“ Bd. III, S. 171. Berlin 1889.) 

2) Doch erlannte er oft und gern an, daß Ferdinand 1. fih in der privaten Rechts— 
pflege, die er jede Woche einmal perſönlich handhabte, im höchſten Grade rüchſichtsvoll zeigte. 
Erispi, der vor 1848 al3 Advokat in Neapel tätig war, war damals in nähere Beziehungen 
zum König getreten. 
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Nur Fabrizj gegenüber fühlte ih Erispi, jo alt er ſchon war, jozujagen 
noch minderjährig; alle andern, auch diejenigen, die älter waren al3 er, hatten 
in jeinen Augen noch immer nicht die Toga ded Mannes angelegt. Selbſt 
Agoitino Bertani, der eine unerjchütterliche Fejtigkeit und einen geradezu brutalen 
Freimut mit einer faft weiblichen Feinheit de3 Gefühls verband und der zu den 
treueiten und vertrautejten Freunden Crispis gehörte — jelbjt Bertani, eine 
andre herrliche Geftalt de3 Rijorgimento, die genauer ftudiert und verjtanden 
werden jollte, vermochte wenig über Crispi. Diefer war darin Verſchwörer ge: 
blieben: wenn er irgendeine Tat ausführen wollte, von der er annahm, daß 
eine Freunde damit nicht einverftanden jein würden, jo jchwieg er darüber allen, 
beſonders aber ihnen gegenüber, jolange fie nicht, mochte fie auch ſchon aus— 
geführt fein, zugleich umabänderlich war. 

Er Hatte nicht immer recht, denn jo eminent überlegt und abwägend er in 
allen wichtigen Dingen der nationalen Bolitit war, fo eminent impulfiv war er 
in allem, was ihn perjönlich betraf. Daher feine nicht feltene Maßloſigkeit im 
Reden und jelbit im Schreiben, die, wenn fie auch dem jtet3 entjchiedenen Charakter 
jeiner Urteile entſprach, bei ihm in Wirklichkeit fein Zeichen von Mangel an 
Güte oder von parteipolitifcher Unduldjamfeit war. Sicher ift, daß er, wenn es 
jemandem gelang, dieſe Maßlofigfeit vor der Veröffentlichung zu mildern, im 
Augenblid murrte, aber dann zum Schluß ftet3 fich beruhigte. Das habe ich 
ſeht oft erlebt während der fünfzehn Jahre, in denen ich die „Riforma” leitete, 
das Blatt, daS vom erften bis zum leßten Tage, d. h. von 1867 bis 1874 und 
von 1878 bis 1893, in Wahrheit der Ausdrud feiner politischen Seele war. 

Ih war als ganz junger Mann unerwartet von Mailand berufen worden, 
um in die Redaktion des Blatted einzutreten, das mit der Uebernahme des 
Ninifteriums des Innern durch Crispi neu erftand, am 16. Januar 1878, dem 
Tage, an dem das Begräbnis und mehr noch die Apotheofe Viktor Emanuel3 II. 
tattfand; doch jah ich Erispi erft einige Monate fpäter, als er infolge der Ver- 
ſchwörung, die fich des Politikers hatte entledigen wollen, indem fie den Privat- 
mann anklagte, und die in der Jlufion lebte, ihren Zweck für immer erreicht zu 
haben, fein Amt Hatte niederlegen müfjen. Er kam eines Tages in unfre da- 
mal mehr al3 bejcheidenen Bureaus in San Giacomo al Corjo; er trug im 
Antlig noch die Spuren der fchredlichen jeelifchen Leiden, die ihn gebeugt, aber 
leineswegs niedergeworfen hatten. Er fah mich, wechjelte mit mir und den 
Kollegen einige Worte, und mit jenem Tage begann unfer geijtiger Kontakt, der 
in ganz kurzer Zeit jo intim wurde, daß er voll Befriedigung zu Nicola Fabrizj, 
Agoftino Bertani und Abele Damiani — einem andern Getreuen, einem wahren 
Ritter de3 SItalienertumd — fagte, er brauche mit mir gar nicht zu reden, wir 
brauchten und nur anzufehen, jo verftände ich ihn. — Seitdem wagte ich mit 
dem Selbftvertrauen umd der Vermefjenheit, die nur der Jugend eigen find, die 
entihuldbar find und wertvoll werden können, wenn die Jugend Hingebung be- 
it und nicht ohne Intelligenz ift — ſeitdem wagte ich etwas, was andre leider 
mt immer wagten: jene Proſa einigermaßen zu glätten, die rauh war wie daß 


186 Deutihe Revue 


Aeußere dejjen, der fie jchrieb, und die oft Gefahr lief, über das Ziel Hinaus- 
zuſchießen. 

Die Artikel Crispis waren übrigens viel weniger zahlreih, als man 
glauben ſollte; oft mußte der fchlichte Verfafjer eines Auffages ſehen, daß nicht 
ihm, jondern Erispi die Baterjchaft zugejchrieben wurde, nicht jelten jogar ab- 
ſichtlich, zur Bequemlichkeit für die Polemik, wenn man, im Gegenjaß zu dem 
befannten Spridwort, lieber auf den Gaul ald auf den Sattel losjchlagen 
wollte. Eo machte e3 u. a. Alberto Mario, der, obwohl er wußte, daß eine 
gewilje Kampagne von mir perjönlich geführt wurde, und obwohl er mid fehr 
liebte und achtete, doch — als Leiter der Lega della Democrazia — es lieber 
mit Erispi zu tun haben wollte, ein Verfahren, das ich mir jo wenig gefallen 
lajjen konnte, daß ich jchlieglich mit ihm auf den Kampfplatz trat. 

Defter und lieber jchrieb Crispi die „Lehten Nachrichten“ der Kammer und 
Ichicte jie entweder durch den Parlamentsberichterjtatter von Montecitorio in Die 
Druderei oder kam ſelbſt dorthin, um fie, am Schreibtifch des Korrektors jißend, 
abzufajjen. Wenn erdringend wünjchte, Durch das Blatt eine Theje der inneren oder 
der internationalen Politit verfochten zu jehen, jchrieb er den Titel des Artikels 
auf Heine weiße Blätter und erklärte ihn mir, wenn wir und vormittags jahen, 
mit wenigen Worten oder oft mit einem bloßen Blid, jenem Blid, der bis in 
fein höchſtes Alter hinein, jo lange, bis er durch den grauen Star verdunfelt 
wurde, jo offen, jcharf und tief war, der wahre Spiegel einer Seele, Die weder 
Furcht noch Zweifel oder Ungewißheit kannte. 

Jededmal, wenn er fern von Nom war, blieb er in jtändigem, falt täglichem 
Briefwechjel mit mir. Seine — gleichzeitig politiichen und perſönlichen — Privat- 
briefe ſind wunderſchön. An die Erörterung der höchſten, oft jehr trodenen Fragen 
des öffentlichen Lebens fchließen jich darin Aeußerungen von joldder Herzlichkeit, 
daß fie noch vor wenigen Jahren unmwahrjcheinlich erfchienen wären an jener 
tonventionellen Perjönlichkeit, die er im Gegenfaß zur Wirklichkeit in der Meinung 
der meiſten war, — der Mann, der für die heiligiten Gefühle, Kindes-, Bater- und 
Freundegliebe, die höchſte Empfindungsfähigteit bejaß. 

Maßlos und jähzornig erjchien er dagegen oft in den Briefen und Tele- 
grammen, die er an mich richtete, damit ich fie in der Zeitung verdffentlichte, 
jo daß ich fühn ihmen entweder eine mildere Lesart gab oder fie umerbittlich 
dem Papierkorb überantwortete; jo madjte ich e8 zum Beiſpiel mit einer ful- 
minanten Botichaft, in der er mir erklärte, daß er fortziehe „aus diefem Land, 
in dem nur noch Plaß für einen Briganten und einen Jeſuiten fei“. 

Ich will nicht fagen, wer diefe waren. Als wir und bald darauf wieder- 
jahen, trat ich ihm, da ich ihn fannte, in völliger Gemütsruhe entgegen ; ih war 
fiher, daß er feine andre Antivort geben würde, als er es tat. Nachdem ich 
ihm die Gründe auseinandergefegt hatte, die e8 mir Hatten ratiam erfcheinen 
lafjen, das Schriftftüc in den Papiertorb zu werfen, fagte er herzlich: 

„Sie haben recht getan.“ 

Ich habe von feiner Freundestreue geſprochen. In der Tat, die Freund- 
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Ihaft war, nächſt der Baterlandsliebe und mit der Kindes- und Vaterliebe zu- 
jammen, die Leidenjchaft ſeines Gefühlslebens. 

Was die Vaterliebe betrifft, jo ift ed allgemein befannt, daß Erispi ihret- 
wegen nicht bloß jeine Stellung ald Staat3mann, jondern feinen ganzen guten 
Ruf auf3 Spiel feßte. Nicht weniger innig war feine Kindesliebe; es bleibt 
mir unvergeßlich, wie ihm noch als Achtzigjährigem die Tränen über die Wangen 
liefen beim Gedanten an jeine Mutter, die gejtorben war, während er fich im 
Eril befand, und deren Tod ihm fein Vater längere Zeit verheimlicht hatte, in- 
dem er, wenn er ihm fchrieb, ihm jedesmal auch den mütterlichen Segen ſchickte. 

Was die Freundichaft betrifft, jo fei erwähnt, daß er, als er einmal dem 
Kardinal Guftav Adolf von Hohenlohe, mit dem er in den herzlichiten, perfönlichen 
und politiichen Beziehungen ftand, fein Bild jchenkte, darauf ald Motto die 
Worte Cicero jchrieb: 

„In amicitia nihil fictum, nihil simulatum, et quidquid in ea est, id 
est verum et voluntarium.‘‘!) 

Die Sympathie und da3 gegenfeitige Bertrauen, welche dieje beiden Männer 
miteinander verbanden, denen es durch ihre Geburt, ihre gejellichaftliche Stellung, 
ihre Umgebung unmöglich gemacht zu fein jchien, einander zu verftehen, bildeten 
eine3 der charakteriftiichjten Schaufpiele des dritten Rom. Der Kardinal, unter 
deffen anjcheinender und tatjächlider Gutmütigkeit fich ein ebenjo liberaler wie 
fuger Geift barg, Hatte ſchon zu andern italienischen Staatmännern in den 
beiten Beziehungen geftanden, aber mit feinem von ihnen mehr als eine ober- 
flächliche und höfliche Belanntichaft unterhalten. Mit Erispt dagegen ftand er 
beide Male, als jener Minifterpräfident war, von 1887 biß 1891 und von 
1893 bi3 1896, in einem wahrhaft innigen Freundichaftsverhältnid und einem 
politiichen Briefwechjel, die beide weder in den dazwiſchen liegenden Jahren 
noch fpäter eine Unterbrechung erfuhren und fich auf die treuejten Mitarbeiter 
Erispis ausdehnten. Zu diefen gehörte auch der Verfaffer dieſer Erinnerungen, 
der im NAuftrage Crispis mit dem Kardinal u. a. iiber zwei höchſt wichtige 
und jehr beifle Fragen verhandelte, über die zu jprechen hier nicht der Ort ift 
und Hinfichtlich deren e3 genügen wird, daran zu erinnern, daß, ald Crispi 
Minifterpräfident und der Berfaffer dad Bindeglied zwiichen ihm und Dem 
Minifter des Auswärtigen, Baron Blanc, war, der Bruder des Kardinal, Fürft 
Chlodwig von Hohenlohe-Schillingsfürft, Deuticher Reichskanzler war. 

Zu einer perfönlihen Zuſammenkunft mit diefem legteren hatte Crispi feine 
Gelegenheit. Mit dem Fürften Bismard dagegen verband ihn außer einer 
politifchen Intimität eine wahre perfönliche Freumdichaft. Die beiden Männer 
waren in der Tat dafür gejchaffen, einander zu verjtehen, obwohl fie in gewiſſen 
Charaltereigenichaften eine große Aehnlichkeit miteinander hatten, die fich jogar 
in manchen Linien der impojanten Köpfe mit den ftarten, gewölbten Schädeln, den 


1) In der Freundichaft gibt es nicht? Gemachtes, nichts Erheucheltes, und alles, was 
in ihr iſt, das tft wahr und freimillig. 
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hHarakteriftiichen Vorjprüngen, den dichten Augenbrauen, den mächtigen Augen, 
dem offenen und zugleich durchdringenden Blid ausprägte. 

Die Beziehungen zwijchen den beiden Staatsmännern Hatten jchon lange, 
ehe Erispi Miniſter wurde, beſtanden und waren im Jahre 1870 indirekt jehr 
wirfjam gewejen, als Crispi Mitglied des Komitee der Linken im Parlament 
war, welche die Regierung dazu antrieb, um jeden Preid nah Rom zu fommen. 
Als im Jahre 1877 Erispi, ehe er Minifter wurde, im Auftrage Viltor 
Emanuel3 II., der endlich die Heberzeugung gewonnen hatte, daß er in ihm einen 
zweiten Gavour bejaß, die großen Hauptitädte Europas bejuchte, hatte Die 
größte Bedeutung jein Aufenthalt in Berlin. Unter den Bolititern, Denen 
er dort näher trat, war e3 bejonderd Bennigjen, defjen er fich ftet3 mit leb- 
hafter Sympathie erinnerte. Crispis Verhältnis zu Bismard aber wurde 
jeitdem jo vertraut, daß es den jchlimmjten Ränken jtandhiel. Nicht um— 
jonft nannte ihn Bismard einen Mann, auf den man fich verlafjen fünne; 
und daß dies feine Redensart von ihm, fondern jeine unmwandelbare Ueber— 
zeugung war, zeigte er, als Crispi auf eine Aeußerung Hin, die er zu einem 
unglüdjeligen italienijchen Bolititer getan hatte und durch deren Veröffentlichung 
ihn diejer zu verraten glaubte, bei Bißmard verdächtigt werden jollte. Bismarck 
antwortete: „Wenn Crispi das wirklich gejagt und getan hat, jo iſt es ficher, 
daß er in diefem Augenblid jo jagen und Handeln mußte.“ 

Auch ald Bismarck zurüdtrat, blieb dieſe Ueberzeugung, dieſe Tradition in 
der Deutfchen Reichskanzlei jo jehr lebendig, daß jein Nachfolger Caprivi vor 
allem andern fih an Erispi als an das diplomatiiche Haupt des Dreibundes 
wandte und ihm den Wunjch ausdrüdte, möglichft bald mit ihm zujammen- 
zutreffen. 

Nicht lange darauf fand denn auch die Zuſammenkunft in Mailand ftatt, 
deren ganze Bedeutung infolge der Ereignijfe, welche die dort getroffenen Ver— 
einbarungen unterbrachen, nicht allgemein bekannt geworden: ift. 

Es war einer der Augenblide, in denen die Feindſeligkeit Frankreich gegen 
Italien, das ſich für die große Mehrheit der Franzoſen in Crispi verförperte, 
einen bejonder3 hohen Hißegrad erreicht hatte. Man hoffte in Frankreich, daß 
nach dem Sturze Bismarcks Crispi ihm bald folgen und daß man diejed Ziel 
durch Betonung des wirtichaftlichen Schadend der franzöfiichen Yeindjchaft 
erreichen würde. Crispi und Caprivi hatten daher die Grundlagen zu einem 
Zollverein zwifchen den drei verbiündeten Mächten vereinbart, dem fich auf der 
einen Seite Spanien — da3 damald mit dem Dreibund durch bejondere Ver— 
träge mit Italien in Verbindung ftand —, auf der andern England, das damals 
jehr weit von ber gegenwärtigen Intimität mit Frankreich entfernt war und auf 
defjen Regierung Erispi eine Art Suggeftion ausübte, jollten anjchliegen können. 
Der Plan war derart, daß, wenn er weiter verfolgt worden wäre, die Phyfiognomie 
Europas fi) ganz anders geftaltet hätte, al3 fie damals war und al& fie jeßt ift. 

E3 ift Hier nicht der Drt auseinanderzufeßen, ob außer dem Nüdtritt 
Caprivid und Erispis noch andre Umftände zuſammenwirkten, um ihn zu ver= 
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eiteln. Wenn man aber von den Beziehungen Crispis zu Deutichland ſpricht, 
jo darf man nicht verjchweigen, daß Wilhelmd II. Vertrauen zu ihm nicht ge- 
tinger war ald das Bismardd. Auch beim Tode Crispis ließ der Kaiſer es 
fih nicht nehmen, die Hohe Achtung, die er vor dem italienischen Staatdmann 
begte, durch Kundgebungen von Liebe und Ehrerbietung, die bei einem fo 
mädtigen Herrſcher in Wahrheit einzig in ihrer Art waren, zu beweifen. 

Nicht daß Wilhelm IT. geglaubt hätte, in Erispi einen Freund zu befigen, 
der ihm und dem Deutjchen Reich ergebener wäre als den Intereſſen und der 
Würde Italiens. Er mußte vielmehr genau, wie umerfchütterlih und unbeug- 
ſam Crispi in diefer Hinficht war. 

Und das war, was man auch Gegenteiliges jagen möge, die Baſis der 
italieniſch⸗ deutſchen Freundichaft, folange Erispi am Ruder war. Ich will hier 
nicht auf Die letzte Periode von Crispis miniiterieller Tätigkeit und daß, was 
damald zwiſchen Rom und Berlin vorging, eingehen, weil Hier nicht der Ort 
dazu ift. Sicherlich war man in Berlin, wo man ihn fo gut fannte, ebenfo wie 
in Paris, wo man ihn fo ſehr verfannte, völlig überzeugt, daß die große, die 
einzige Triebfeder von Crispis Denken und Tun die leidenjchaftliche Liebe zum 
Vaterlande, das Ideal feiner Größe war. 

Und fo find wir wieder zu unferm Ausgangspunkt zurückgekehrt. 

Während des erjten Minifteriums Crispi wandte jich in einer jener großen 
Diskuffionen, die dem italienischen Parlament noch die Phyjiognomie einer wirk- 
lihen und vornehmen politiichen Verfammlung verliehen, ein junger Deputierter, 
der aufangs große Hoffnungen erwedt hatte, aber dann nach kurzer Zeit aus dem 
politiichen Leben verfchwand, obwohl er Unterftaatsjelretär im Minifterium des 
Aeußern wurde — der Graf d’Arco —, in dem Glauben, ironisch zu fen, an 
den greifen Staatsmann mit den Worten: 

„Sie find ein viel zu großer Minifter für ein kleines Land wie das 
unfrige.“ 

Aber ed war in diefen Worten weit mehr Wahrheit enthalten, ald Graf 
d'Arco dachte. Nicht, weil Italien in der Tat ein kleines Land geweſen und 
noch wäre, jondern weil fich oft jo viel Kleinlichkeit in unferm parlamentarijchen 
bolitiichen Leben zeigte, und Crispi, wenn es fi) um Italien handelte, große 
Geſichtspunkte Hatte. 

Died Hätte ihm gewiß geftattet werden müſſen und können, nicht allein des— 
halb, weil er, der die traurigen Tage der Knechtſchaft erlebt Hatte, Die innere 
Kraft eines Landes ermeffen konnte, das in fo kurzer Zeit und unter fo un— 
günſtigen Umftänden Wunder vollbracht Hatte, jondern auch weil es ficher iſt, 
daß die erfte Bedingung des Erfolges — für dem einzelnen Menjchen wie für 
den Staat — da3 Selbftvertrauen ift; und das Vertrauen, das Crispi zu fich 
felber Hatte, war in ihm noch größer, wenn es fich um fein Land handelte. 
Gerade da3 war ed, was ihn für jeden Schimpf, der Italien nach feiner 
Einigung angetan wurde, ebenjo empfindlich machte, wie er es ſchon vorher in 
der Zeit feiner Knechtichaft gewejen war. Und da die Beleidigungen lange Zeit 
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von Frankreich gelommen waren und immer noch weiter von Frankreich kamen 
und er ihnen entgegentrat, jo fam es, daß nach und nad) jich die Legende von 
jeiner Gallophobie bildete. 

Gegen diefe Legende wandte er fich nach den Vorgängen in Tunis in einem 
vom 26. Mai 1881 datierten Briefe an einen gewifjen Herrn Brachet, der ihm 
jein Buch „L’Italie qu’on voit et I’Italie qu’on ne voit pas“ überjandt Hatte 
mit der Widmung „Al misogallo signor Crispi“ (Dem Franzoſenhaſſer Eriöpi). 

„Sie irren ſich,“ fchrieb ihm Erispi, „wenn Sie mich für einen Feind Franf- 
reichs halten... 

Die Unabhängigkeit der Nationen ift für mich ein Kultus. Ihre Freiheit 
war der Traum meines ganzen Lebens. Ich wäre glücklich, wenn ich, ehe ich 
iterbe, alle Völter Europas verbindet und befreundet jehen könnte. 

Ich bin nicht der Redakteur der ‚Riforma‘, aber ich teile ihre Jdeen, denn 
dad Programm diejed Blattes ijt dad meinige. 

Die ‚Riforma‘ hat den Srieg von 1870 bedauert, den Frankreich gewollt 
hat und in dem es beſiegt worden ijt. 

Die ‚Riforma‘ hat die Haltung Frankreichs in Tunis befämpft, da3 Die 
Regierung der Republik dem Bölferrecht entgegen erobern wollte, unter Ge— 
fährdung des kommerziellen und politiichen Gleichgewicht? im Mittelmeer...“ 

Und zum Schluß jchrieb er: 

„Ehe ich jchließe, möchte ich Ihnen nur noch jagen, daß ?ranfreich 
nicht genug Freunde in Europa Hat, um ſolche jenſeits der Alpen zu ver- 
ſchmähen.“ 

Auf dieſen klugen Rat — der heute von mancher andern Macht beherzigt 
werden dürfte — hörte Frankreich nicht, ſondern beobachtete bis in die letzten 
Zeiten eine geringſchätzige und feindſelige Haltung gegen Italien, und das hatte 
nicht nur zur Folge, daß ſich ohne Crispis Zutun der Dreibund bildete, ſondern 
auch, daß Crispi, der mit dem Programm, Italien bei allen Mächten in Reſpekt 
zu erhalten, das Staatsruder ergriffen hatte, die Regierung in Paris häufig zur 
Ordnung rufen mußte. 

Daher ſeine berühmten diplomatischen Noten über einen konſulariſchen 
Zwiſchenfall in Florenz und über den Schuß, den Frankreich unjern Interejjen 
entgegen den Griechen in Maſſaua gewährte, Noten, welche die Welt durch ihren 
Ton überrajchten, aber doch etwas halfen, indem dadurch erreicht wurde, daß 
bei Sagallo, auf afritanifchem Gebiet Frankreichs, die Franzojen die von dem 
Kojaten Atſchinoff geführten Ruſſen, die e3 darauf angelegt hatten, uns in 
Abeſſinien Berlegenheiten zu ſchaffen, bombardierten. Und doch war damald in 
Frankreich der hitzige Goblet Minifterpräfident und war in Rom Vertreter 
Sranfreich3 jener Graf de Mouy, der anfangs geglaubt Hatte, Italien vor 
oben herab behandeln zu können, dann aber von Crispi mit ſolcher Ent— 
ichiedenheit zurechtgewiefen worden war, daß er, ald er Rom verließ, und auch 
jpäter nur noch Höfliche Worte für den italientjchen Miniſter Hatte. 

Ein andrer franzöfifcher Botjchafter, Herr Billot, verfuchte das Spiel des 
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Grafen de Mouy in beiter Manier zu wiederholen, hatte aber damit nur den 
Erfolg, daß er die franzöfijcheitalienischen Beziehungen immer mehr verjchlechterte, 
die ſich bedeutend gebejjert haben würden, wenn Mariani nicht jo rajch im 
Palazzo Farneje geftorben wäre; dagegen gelang e3 ihm keineswegs, Crispi 
Höflichkeitzlektionen zu geben, wie er in feinem jehr umfangreichen, aber wenig 
genauen und wenig bedeutenden Werk behauptet, das er jeßt über jeine Botjchafter- 
tätigfeit veröffentlicht Hat und worin er u. a. fäljchlich einen Vorfall, den er erlebt 
haben will, von dem englischen Botichafter Lord Dufferin erzählt — fälſchlich, 
weil die Beziehungen zwijchen Lord Dufferin und Crispi vom _erjten bi3 zum 
legten Tage die herzlichjten oder jogar geradezu die innigjten waren. 

Dat Erispi feine ſyſtematiſchen Vorurteile Hatte, bewies übrigens die von 
ihm dekretierte Abjchaffung der Differentialtarife, die Frankreich nicht mit 
gleichem erwiderte. 

Wie dem auch ſei, ficher ift, daß e3 Cridpi, wenn er vom Parlament und 
vom Land mehr unterftügt worden wäre und jo lange wie Bißmard an der Spitze 
der Regierung geftanden hätte, gelungen wäre, aus Italien im internationalen 
Sinne eine Großmadt zu machen; denn wenn er fich jchon im Innern ald ein 
Staatsmann und Gejeßgeber erjten Ranges erwiefen Hat — von den Defreten der 
fiziltanifchen Diktatur im Jahre 1860 bis zu den legten janitären, abminijtrativen, 
politifchen und judiziären Reformen —, jo war er doc) ein noch größerer Minifter 
ded Auswärtigen. 

Wenn einmal jeine ganze Gejchichte gejchrieben werden wird, jo wird e3 
ein leichtes jein, dies zu beweijen. 


Die Ronzeflionsgefellichaften in Deutih-Südmeitafrifa 
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Generalmajor a. D. Leutwein, 
vormals Gouverneur in Deutfch-Südweftafrita 


Ir: die verjchiedenen Faktoren, welche die wirtjchaftliche Entwidlung Deutich- 
Südweſtafrikas beeinflußt haben, find auch die Konzeſſionsgeſellſchaften zu 
zählen. Der Urfprung des Konzeſſionsweſens reicht in Südweitafrifa in eine Zeit 
zurüd, in der man in der alten Heimat für die Kolonien nicht viel übrighatte. 
Damals wollte man ftaatlicherfeit3 auf kolonialem Gebiete ſich möglichjt wenig 
in Untojten jtürzen, jolche3 vielmehr dem Privatkapital überlaffen. Auf diejen 
Gedankengang gründet jich auch das befannte Wort de3 Fürften Bismard: „In 
den Kolonien muß der Kaufmann vorangehen, der Beamte und der Soldat aber 
erſt nachfolgen.“ | 

In Südweſtafrika juchte man diefen Gedankengang mittel Ueberlafjung 
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weiter Gebiete behufs wirtſchaftlicher Erjchliegung an große Gejellichaften in 
die Tat umzuſetzen. Infolgedeffen entwidelte jich dort — ohne direlte® Ver— 
ſchulden von irgendeiner Seite — das Konzeſſionsweſen ganz von jelbjt. Bei 
dem Mangel an kolonialer Erfahrung im alten Vaterlande konnte ſich dasjelbe 
auch bis 1896 auf feiner Höhe halten. Erjt von da ab trat wieder eine rüd- 
läufige Bewegung ein, die heute — vor allem dank der Initiative der Abteilung 
Meiningen der Deutichen Kolonialgejellihaft — jo weit gediehen it, daß zur- 
zeit in Berlin eine aus Mitgliedern des Reichdtagd und Bevollmächtigten der 
Kolonialverwaltung gemifchte Kommiſſion tagt, die bezüglich des Fortbeſtehens 
unjrer Konzeſſionsgeſellſchaften Beſchluß fafjen joll. Ich darf daher wohl an- 
nehmen, daß ein Beitrag zu diejer wichtigen Frage auch von meiner Seite nicht 
unwillkommen fein dürfte. 

Das ganze Dajein Südweſtafrikas als deutſches Schußgebiet gründet jich 
überhaupt auf das Konzeſſionsweſen. Denn die Aera deutjcher Kolonialpolitik 
hatte dort bekanntlich damit begonnen, daß das Reich im Jahre 1883 die ſeitens 
des Kaufmanns Lüderig von den Eingebornen erworbenen Gebiete unter feinen 
Schuß jtellte. Diejen Erwerbungen folgten dann weitere von privater Seite, 
die gleichfalls nachträglich genehmigt und fpäter feitens der Kolonialverwaltung 
noch mittels direkt verliehener Konzeſſionen vermehrt wurden. Mithin haben wir 
unter den Konzejfionsgejellichaften Südweitafrifas zwei Arten zu unterjcheiden : 

1. Sole, die fich lediglich auf mit den Eingebornen abgejchlojjenen und 
nachträglich beftätigten Verträgen gründen. 

2. Solche, die jeitend de3 Reichs auf Grund eigner Hoheitßrechte direkt 
verliehen worden jind. 

Beide Arten Erankten zunächſt an dem gleichen Uebel, nämlich an den zweifel- 
haften Bejigrechten. Wo Berträge mit den Eingebornen vorlagen, Hatte man 
mit deren mangelhaften Eigentumsbegriffen wie auch mit allerlei Mikverftänd- 
niſſen jonjtiger Art zu rechnen. Die Eingebornen pflegen auf ſämtliches ihnen 
überhaupt erreichbare Land Eigentumsanjprüche zu erheben. Die Folge war, 
daß einerjeit3 es ihnen jelbjt auf Verleihung von Befiktiteln mehr oder weniger 
zweifelhafter Art gar nicht ankam, anderjeit3 aber auch die Regierung nicht in 
der Lage war, Gebiete zu vergeben, auf die nicht irgendein eingeborner Stamm 
Anſpruch zu Haben glaubte. 

Dieje ungeregelten Eigentumsverhältniffe mußten naturgemäß zur Kon— 
zeifionsjägerei geradezu anreizen, denn Land- und Bergbaurechte waren ja da— 
mals in Südweltafrifa billig „wie Brombeeren“. Solange indejjen das Deutjche 
Neich eine tatjächlihe Macht im Schußgebiete nicht ausübte, jtellten die er- 
worbenen Rechte lediglich einen Wechjel auf die Zukunft dar, den bei günjtiger 
Gelegenheit einzulöjen die Erwerber fich vorbehalten fonnten. Das Reich aber, 
das für Siüdweftafrifa zunächft felbjt nicht? tum wollte, befaßte fich nicht allzu- 
jehr mit der Prüfung der Rechtögültigleit erworbener Konzeſſionen, jondern 
beftätigte und verlieh ſolche meift unbedenklich. Mochten die Erwerber dann 
jelbjt zufehen, wie fie zu ihrem Befig kamen. 
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Nachdem indejfen das Reich, durch die Ereignijfe gezwungen, im Schuß» 
gebiete eine tatfächliche Herrichaft aufzurichten begonnen Hatte und nunmehr Die 
Konzeifiongeigentiimer an eine Verwertung ihrer Befigtitel herantreten wollten, 
entitand ein wahrer Rattenkönig von aufeinander plaßenden Gegenjäßen, den zu 
entwirren e3 für die Schußgebietöverwaltung jahrelange Arbeit bedurft hat. 
Das ſchlimmſte aber war die Entdefung, daß das Reich feine Nechte jo ziem- 
ih vergeben und lediglich die Pflichten übrigbehalten Hatte. Um jo wichtiger 
war ed im Interefje der Entwidlung des Schußgebiet3 nunmehr, den Kon— 
zelftondgejellichaften wenigftens freien Raum zur Entfaltung ihrer Tätigkeit zu 
verihaffen, d. 5. die Anerkennung der verliehenen Bejigrechte ſeitens der Ein- 
gebornen durchzuſetzen. Dieje Befitrechte beftanden entweder in Land- oder in 
Bergbaugerechtfamen, meijt aber in beiden zujammen. Aber nur die Durd- 
fegung der erfteren war mit den erwähnten Schwierigfeiten verknüpft, denn für 
den Wert des Bergbaus beiten die Eingebornen keinerlei Verſtändnis. So ift 
zum Beifpiel bezeichnend, daß aus dem Hereroland feine einzige Landkonzeſſion 
vorlag. Die viehreichen Hereros wußten den Wert de3 Weidelands eben bejjer zu 
würdigen als die im ganzen bejiglofen und leichtjinnig wirtjchaftenden Hottentotten. 

Nur zwei Beifpiele für die zu löfenden Schwierigkeiten feien erwähnt. 

Der Kaufmann Lüderitz hatte feinerzeit den Küftenftrich des Schutzgebietes 
vom Oranje- bis zum Omarurufluß erworben. Als deſſen Breite landeinwärts 
war in den Berträgen 20 Meilen feitgejeßt, ohne nähere Bezeichnung, welche 
Art von Meilen. Die Eingebornen nahmen daher englifche Meilen als im 
Sinne des Vertrages liegend an, der Käufer dagegen geographijche Meilen. 
Keiner der Vertragichliegenden Hatte jedoch während der Verhandlungen an- 
iheinend diejem feinem Gedankengang irgendwelchen Ausdrud gegeben, obwohl 
der Wert des in Frage ftehenden Gebietes fich mit der Art der Meilen ganz 
gewaltig verjchob. Ein Küftenftrich von 20 engliſchen Meilen enthält nur 
Küftenfand, ein folder von 20 geographijchen Meilen reicht dagegen bis in 
wertvolles Weideland, und dies it um fo wertvoller, als e8 dem erjchöpften 
grahtfahrer und feinen nicht minder erichöpften Tieren nach Durchquerung 
des öden Küſtenſtriches die erften Erholungsftationen bietet. Die während der 
dezüglicden Bertragsverhandlungen betriebene Vogel-Strauß-Politit rächte fich 
denn auch in der Folge. Kein Teil wollte auf das wertvolle Weideland verzichten, 
md jeder verlangte von dem Goupvernement Einfegung in fein vermeintliches 
Recht. Es bedurfte daher der mühevolliten Verhandlungen, bis es unter Ver- 
mittlung der Regierung gelang, eine Einigung zwijchen beiden Teilen herbeizuführen. 

Nicht mindere Schwierigkeiten bot die Durchjeßung des Landvertrages der 
South African Territoried. Im diefem Falle Hatten die Eingebornen im ihrer 
Unfenntni3 derart weitgehende Rechte verliehen, daß durch fie ihr eignes Dajein 
gefährdet erſchien. Die Kolonialverwaltung mußte fich daher deren Zurüd- 
'hraubung auf ein ducchführbares Maß angelegen fein laſſen, wollte fie es 
richt zu einem Aufftand der Keteiligten Stämme kommen laſſen. Dies gelang 
erit nach vierjährigen Verhandlungen in den Jahren 1894 bis 1898. 
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Nachdem jo auf diefem Gebiete alle „Irrungen und Wirrungen“ bejeitigt 
waren, hatten jich aus den mit Eingebornen abgejchlojjenen Verträgen nach- 
ftehende Konzeſſionsgeſellſchaften entwidelt: 

1. Deutſche Kolonialgejellichaft für Südweſtafrika, 

2. die South African Territoried Lid., 

3. die Kaofo-Land- und Minengejellichaft, 

4. die Hamjeatiiche Land», Minen- und Handelsgejellihaft. Diefe letztere 
war zum Teil auch jeitend der Regierung mit Konzeſſionen audgejtattet. 

Lediglich feitend der Regierung direkt fonzejjioniert waren: 

1. South Welt Africa Company, 

2. die Siedlungdgejelichaft, 

3. die Gibeon-Schürf- und Handelsgejelichaft. 

Dazu tritt als Tochtergejellichaft von Nr. 1 

4. die Diavi-Minen- und Eijenbahngejellichaft. 

Die den Konzejfiondgejellichaften verliehenen Rechte bejtanden, wie jchon 
erwähnt, aus Landrechten oder fie waren bergbaulicher Natur, meilt aber 
beides gemiſcht. Es dürfte daher von Imterejje fein, zu erörtern, inwieweit 
AUktiengejellichaften überhaupt zu Leiltungen auf beiden Gebieten befähigt und 
geeignet find. 

Wenden wir und zunächſt zur Landfrage. Den landbejigenden Gejellichaften 
waren ihre Konzeſſionen unter der Vorausſetzung beftätigt bezw. verliehen worden, 
daß ſie die Beliedlung des Schußgebiet3 in die Hand nehmen würden. War 
doch deren Landbeſitz jchließlih umfangreicher geworden als das Kronland. 
Das Befiedlungsgeihäft iſt indejjen, jelbjt wenn richtig betrieben, nur wenig 
gewinnbringend und Died erft nach langen Jahren. Denn dem in einem erjt 
zu erjchließenden Gebiete einwandernden Anftedler muß die Niederlajjung jo 
leicht wie nur möglich gemacht werden. Er muß jowohl mitteld niedriger Land— 
preife wie mittel3 weitgehender Zuwendungen bei Einrichtung feines erjten 
Wirtjchaftsbetriebes Unterftügung finden. Es liegt auf der Hand, daß bei diejer 
Tätigkeit nichts zu verdienen ijt. Eine Aftiengejellichaft, die dad Siedlung3- 
gejchäft betreibt, hat daher nur die Wahl zwijchen zwei Uebeln. Entweder muß 
fie zunächit auf jeden Gewinn verzichten, und damit werden ihre Geldgeber nicht 
zufrieden fein, oder fie muß ihren Gewinn bei dem Anfiedler juchen, d.h. das 
Siedlungsgeſchäft faljch betreiben, und damit werden weder die Einwandrer 
noch die Regierung zufrieden jein. Denn leßtere würde für Die verliehenen 
Konzeſſionen als Gegenleiftung eine Berlangjamung der Beliedlung des Schuß: 
gebietes eingetaujcht haben. Der Staat, welcher bejiedelt, fteht dagegen vor 
einem jolchen Dilemma nicht. Für ihn genügt es, wenn aus dem Einwandrer 
mit der Zeit ein kräftiger Steuerzahler wird. Direften Gewinn braucht er daher 
bei dieſem nicht zu juchen. It die Auswahl der Anfiedler mit Vorſicht erfolgt, 
jo verbürgen deren Fleiß und Arbeitätraft dem Staate in abjehbarer Zeit feinen 
Gewinnanteil. Aus diefer Tatjache ijt fein andrer Schluß möglich, als daß in 
jungen Kolonien die Regierung die Bejiedlung felbjt in die Hand nehmen muß, 
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zumal in einem Sande wie Südweſtafrika, dejjen Boden nicht ertragsreich genug 
it, um neben dem Beier auch noch die Aktionäre einer heimatlichen Gejellichaft 
in Nahrung zu jeßen. 

Etwas zukunftsreicher fieht e3 für den Gejelljchaft3betrieb auf dem Gebiete 
des Bergbaues aus. Indeſſen muß auf diefem Dem Großbetriebe die Arbeit 
de3 einzelnen vorausgehen, das jogenannte Profpektieren, d. 5. dad Auffuchen 
mineralhaltiger Stellen. Es ift einleuchtend, daß bei diejer Tätigkeit eine Anzahl 
auf weiten Raum zerftreuter Mineraljucher mehr Ausfichten auf Erfolg befißen 
als einzelne feitend de3 Großkapitals außgerüftete Expeditionen. Für das Groß- 
tapital ift daher die Zeit erft gelommen, nachdem die Tätigkeit des einzelnen 
zum Auffinden wirklich mineralhaltiger Stellen geführt hat. Denn dann heißt 
es mittel3 Aufwendung größerer Mittel deren Abbauwürdigkeit feitzuftellen. Mit 
der Ueberlaffung de3 Bergbau an große Konzefjionsgefellichaften haben wir 
jonad dem Großkapital auch die dem einzelnen zufallende Tätigkeit zugedacht. 
Der legteren haben fich dann in der Folge die Gejellichaften dadurch entledigt, 
daß fie entweder große Expeditionen ausſchickten oder daß auch fie den einzelnen 
vorjandten, indem fie Schürfjcheine ausgaben. In dem eriteren Falle hatten fie 
die weniger außfichtöreiche Form gewählt, in dem letzteren ſich als überflüffige 
Zwiſcheninſtanz zwijchen Staat und Unternehmer eingejchoben, zudem al3 eine 
preiäfteigernde, indem fie für die Schlirficheine höhere Preife nahmen, al? fie 
der Staat zu nehmen pflegte. Dem Bergwerköbetrieb jelbit aber droht dann 
ſpäter infolge Daſeins der Gejellichaften noch eine Doppelbefteurung, nämlich 
diejenige durch die leßteren und diejenige durch den Staat. 

Iſt jonach die Tätigkeit der Gejellichaften auf den ihnen überwiejenen beiden 
dauptarbeitsfeldern an fich ſchon wenig ausfichtsreich, jo tritt bei unjern Kon— 
eeſſionsgeſellſchaften noch ein weiteres, deren Leijtungen beeinträchtigendes Moment 
hinzu, nämlich der Mangel an Betriebtapital. Dies möge nachftehende Zu- 
immenftellung beweijen. Vorausſchicken will ich, daß diefe wie alle übrigen in 
meinen Ausführungen noch vorfommenden Zahlen der dem Reichdtag vorgelegten 
Denlſchrift über die im ſüdweſtafrikaniſchen Schußgebiete tätigen Land- und Minen- 
giellichaften“ vom 28. Februar 1905 entnommen find. Nach diefer befiten: 

Davon ein- 


Geſellſchaft Grundkapital gezahltes Be— 
triebstapital 


1. Deutſche Kolonialgeſellſchaft für Südweltafrita 2000000 1300000 


2. South Weit Africa Company . . 40000000 8493960 
3. Siedlungsgeſellſchaft für Deutich- Sühweftafrita 300 000 163500 
4. The South African Territoried . . . 10000000 2465 800 
5. Hanjeatijche Land-, Minen» und bendas 

gejellihaft . . . 2640 000 380 000 
6. Kaoko⸗Land⸗ und Minengeiellichaft . +. 10000000 800 000 
1. Diavi-Minen- und Eijenbahngejellichaft . . 20000000 20000000 
8. Gibeon-Schürf- und Handelsgejellihaft . . 1022000 1022000 
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Aus vorftehender Zufammenftellung ergibt fich, daß nur das Aktienkapital 
der beiden Geſellſchaften Nr. 7 und 8, die einer neueren Zeit entjtammen, voll 
einbezahlt if. Die übrigen ſechs Gejellichaften bejigen dagegen bei rund 
64900 000 Mark Altientapital nur 13600000 Markt Betriebskapital; das ift 
ein gewaltige Mißverhältnis. Die Maſſe des Kapitals fteht daher bei diejen 
Gejellichaften nur auf dem Papier, und zwar als fogenannte Gründeranteile 
und Genußſcheine. Schon diefes Mißverhältnis macht das Heraußwirtichaften 
eined Gewinnes ſchwierig. Tatſächlich Hat auch noch feine der jechd Gejell- 
ſchaften eine Dividende zu verteilen vermocht, obwohl fie nad) eignen Angaben 
bereit3 8160000 Mark bar auf das Schußgebiet verwendet haben. Vielmehr 
haben fie, ebenfall® nad) eignen Angaben, rund 4055000 Mark Berlufte zu 
buchen gehabt. Aus diefem Ergebnis würde zu ſchließen fein, daß die Geſellſchaften 
bi3 jet am Schußgebiete ebenfowenig Freude erlebt haben, wie diejed an ihnen. 

Das Refultat unjrer Konzeffionzpolitit war ſchließlich, daß fich in bezug 
auf Bergbau nahezu das Ganze, !) in bezug auf Landbeſitz etiva zwei Fünftel 
des Schußgebiet3 in den Händen der Gejellichaft befand. Die leßtgenannte Zahl 
ſchwankt indejjen in dem noch nicht fachmänniſch vermefjenen Lande. Die amt- 
liche Dentjchrift nimmt fie, nach Abzug des wirtjchaftlih unbenugbaren Teiles, 
auf nur ein Fünftel an, immerhin auch noch genug, um die wirtjchaftliche Ent- 
widlung des Schußgebiet3 durch die Gejelljchaften wejentlich zu beeinfluffen. 
Es erübrigt daher noch, zu unterfuchen, in welchen Grenzen die Konzeſſions— 
gefellfchaften zu dieſer Entwicklung tatfächlich beigetragen Haben. 

Auf dem Gebiete des Bergbaues wurde geleijtet: 

1. Dur die Deutjhe Kolonialgejellihaft für Südweft- 
afrifa. Dieje Geſellſchaft befigt von allen Gejellichaften das größte Minen- 
fonzejfionsgebiet. Wenn dieſelbe daher bei ihrem geringen Betriebskapital die 
Erſchließung ihre gewaltigen Gebietes nicht felbjt in die Hand nehmen konnte, 
jo Hat jie wenigjtend die Tätigkeit andrer nicht gehindert. Sie gibt jeit Jahren 
ſchon Schürfjcheine aus, jo daß auf ihrem Gebiete ftet3 eine gewiſſe Tätigkeit 
geherrjcht Hat, wie auch ſchon dort verjchiedene Funde gemacht worden find. 
Der höheren Gebühren für die Schürffcheine fowie der künftig drohenden Doppel- 
befteurung habe ich indejjen bereit3 gedacht. Im übrigen ift noch zu erwähnen, 
daß dieſe Gejellichaft fi auf den ehemaligen Unternehmungen von Lüderitz 
aufbaut, Die fie nach deren Zujammenbruch übernommen hat, was ihr zum Ver- 
dienjt angerechnet werden muß. 

2. South Welt Africa Company. Entjandte im Jahre 1892 eine 
Erpedition nad) dem Dtavigebiet, die in diefem das Vorhandenjein mehrerer 
bereit3 befannter Minerallager beftätigte. Die leßteren wurden jogar al3 derart 
ergiebig fejtgejtellt, daß fie die Gründung einer bejonderen Untergejellichaft (Nr. 6) 
lohnten, die lediglich behufß Ausbeutung der Lager mit einem Aufwand von 
15 000000 Dart den Bau einer Eifenbahn von der Küfte in das Minengebiet 


1) Nur die Gebiete von Berfaba und Wibeon waren noch ber Regierung verblieben. 
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in Angriff genommen bat. Troß der Kriegsunruhen ift diefe Bahn bereit3 zu 
zwei Dritteln vollendet. 

3. South Africa Territoried. Hat im Jahre 1896 eine Schürf- 
erpedition entjendet, die jedoch einen Erfolg nicht zu erzielen vermochte. Seit: 
dem ift von einer Tätigkeit der Gejellihaft auf bergbaulicdem Gebiete nichts 
mehr bekannt geworden. 

4. Hanfeatijche Land- und Minengejellihaft. Dieje Gejellichaft 
befigt die Gebiete von Rehoboth und von Gobabid. In das erjtere hat 
fie im Jahre 1899 eine Erpedition entjendet, die an verjchiedenen Stellen 
mineralhaltige Lager gefunden Hat. Deren Unterfuchung konnte indejjen aus 
Mangel an Betriebömitteln zu einem ficheren Urteil nicht weit genug durchgeführt 
werden. Wie aus dem obengegebenen Berzeichniß zu erjehen ijt, verfügt Die 
Gejellichaft bei einem Grundkapital von 2640000 Mark über ein Betriebstapital 
von nur 380000 Mark, da3 anjcheinend durch die Expedition vorzeitig aufgezehrt 
worden ift. Seitdem hat auch dieſe Gejellichaft auf bergbaulichem Gebiete keinerlei 
Zätigfeit mehr entfaltet. 

5. Kaoko-Land- und Minengejelljihaft. Das Konzeſſionsgebiet 
diejer Gejellichaft ift 1892 durch eine Mimenerpedition und 1901 durch eine 
Eijenbahnerpedition durchforjcht worden. Beide Expeditionen griffen gleichzeitig 
auf da Gebiet der South Welt Africa Company über und fand daher an— 
Iheinend ein gemeinjamed Handeln der beiden Gejellichaften ftatt. Ueber einen 
Erfolg der Unterfuchungen auf Mineralien ift nicht? bekannt geworden. Eine 
weitere Tätigkeit hat die Gejellichaft nicht entfaltet. Bei ihr ift auch dad Miß— 
verhältni3 zwijchen Grundkapital und Betriebfapital am größten, nämlich 
10000 000 gegen 800 000. 

Schließlich Haben wir noch diejenigen zwei Gejellfchaften zu betrachten, Deren 
Konzejlionen bereit3 im Geifte einer neueren Zeit abgefaßt find und daher für Die 
Entwicklung des Schußgebiet3 als ein wejentlicher Fortjchritt zu bezeichnen find, 
nämlich 

6. die Dtavi-Gejelljchaft, die bereits erwähnte Tochtergefellichaft von 
Nr. 2. Deren Betriebfapital beträgt 20000000 Mark, dad — anders al3 bei 
den bisher gegründeten Gejellichaften — auch voll einbezahlt worden ift. Nur 
1000 000 Darf gehen davon ab, die ald Gegenwert für die überlaſſenen Rechte 
an die Muttergejellichaft abgeführt worden find. Eine bergbauliche Tätigkeit hat 
die Gejellichaft noch nicht entfalten können, da hierzu Die Fertigitellung des Bahn- 
baue3 abgewartet werden muß. 

7. Die Gibeon-Schürf- und Handelsgeſellſchaft. Auch bei 
diejer Balancieren Grund» und Betrieb3fapital mit etwas über 1000000 Mark. 
Das lettere ſoll lediglich zur Feftitellung des im Gibeoner Gebiet vermuteten 
Vorfommend von Diamanten dienen, iſt aljo & fond perdu gezeichnet. Die 
eigentlichen Bergbauarbeiten würden dann jpäter mit neuem Kapital in Angriff 
genommen werden müſſen. Infolge der Kriegsumruhen hat jedoch auch dieſe 
Geſellſchaft ihre Tätigkeit noch nicht beginnen können. 
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Wenn wir das, was nach vorftehendem unſre Konzeifionsgejellichaften auf 
dem Gebiete de3 Bergbaues geleiftet haben, zuſammenfaſſen, jo ergibt ſich, daß 
nur eine, und zwar Nr. 2, eine erfprießliche Selbittätigfeit entfaltet Hat. Die 
Konzeſſion diejer Gejellichaft ift die jüngfte!) und atmet daher auch bereits den 
Geiſt einer neueren Zeit. Bei ihr find den eingeräumten Rechten bereit8 jcharfe 
Pflichten gegenübergeftellt, darunter diejenige, binmen vier Jahren auf die Er- 
Ichliegung ihres Gebietes 600000 Mark zu verwenden. Eine zweite Der Gejell- 
ſchaften (Nr. 1) Hat wenigitend auf ihrem Gebiete der Tätigkeit andrer freien 
Raum gelafjen, während die übrigen drei bei dem Mangel an eignen Betriebs- 
mitteln jelbft nicht viel haben leiften können, der Tätigkeit andrer aber im Wege 
geitanden haben. Ihr Dafein ift daher für die bergbauliche Erjchliegung des 
Schußgebiet3 nicht von bejonderem Nutzen gewejen. 

Bon den vorjtehend auf dem Gebiete des Bergbaues genannten jieben Ge— 
jellfchaften begegnen wir der Mehrzahl, weil gleichzeitig mit Landrechten aus» 
geftattet, wieder, wenn wir und nunmehr den Leitungen auf dem Gebiete der 
Zandrechte zuwenden. Dieſe Geſellſchaften find: 

1. die Deutjche Kolonialgefellichaft für Südweltafrifa, 

2. die South Welt Africa Company Lid., 

3. The South African Territories Lid., 

4. die Kaofo-Land- und Minengejellfchaft. 

Eine fünfte, die Hanfeatifche Land» und Minengejellfchaft, die wir gleich- 
fall3 unter den Bergbaugejellichaften kennen gelernt haben, fiel aus, weil ihr 
die urſprünglich bewilligte Landkonzeffion aus verjchiedenen Gründen nicht über- 
wieſen worden ift. Dafür trat als fünfte die Siedlungsgeſellſchaft für Deutjch- 
Südweitafrifa Hinzu, die lediglich Landrechte befigt. Das klarſte Bild über Die 
ſeitens der Landgefellichaften erzielten Ergebniffe wird eine vergleichende Zu— 
jammenftellung ergeben. Nach der Dentſchrift der Stolonialabteilung vom 
28. Februar 1905 haben die Gejellichaften an Anfiebler bis 1. Januar 1905 
im ganzen 324400 Heltar abgegeben, gegenüber von 1003700 Heltar ſeitens 
der Regierung. Im leßterer Zahl it das in den Reſervaten der Eingebornen 
abgegebene Land mit einbegriffen, weil gleichfall3 durch direkte Bermittlung der 
Regierung fowie zu deren Bedingungen abgegeben. 

In bezug auf den Umfang de3 verfauften Landes ergibt fich ſomit zwiſchen 
den Berläufen der Negierung und denjenigen der Gejellichaften ein wejentlicher 
Unterfchied zugunften der erjteren. Nicht ohne Grund, denn auch in Afrika 
pflegt der Käufer fich den billigften Preifen zuzuwenden, und dieſe fand der 
Erwerber von Land bei der Regierung. Während die Landpreiſe der Gejell- 
ſchaften fich auf 0,80 bis 1,80 Mark durchfchnittlich pro Heltar ftellten, betrugen 
Diejenigen der Regierung 0,30 bis 1.— Mark pro Heltar. Ausgejchiedene Mit- 
lieder der Schußtruppe erhielten dagegen das Land ganz ımentgeltlid. Der 


1) Die Otavi- und die Gibeon-Geſellſchaft müjjen aus den angegebenen Gründen aus 
dem Bergleich überhaupt ausſcheiden. 
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Unterjchied zwiſchen den Landpreiſen erfcheint auf den erſten Blid nicht groß. Anders 
jedoch, wenn wir die Größe der jüdweftafrifanijchen Farmen in Betracht ziehen. 
Dieje beträgt durchſchnittlich 10000 Hektar. Wer mithin zu dem niedrigften Preife 
der Regierung gelauft hat (0,30 Mark), dem fommt feine Farm auf 3000 Mark zu 
ftehen, bei dem Mindeftpreije der Gejellichaften dagegen (0,80 Mark) auf 8000 Marf. 

Auch Unterftügungen jonftiger Art vermochte die Regierung vermöge der 
Bewilligungen des Reichstags zeitweie den Anfiedlern zuteil werden zu lafjen, 
welche Gunſt des Schickſals den Gejellichaften nicht bejchieden geweſen iſt. 
Ueberhaupt hat feine der letzteren eine aktive Siedlungspolitit betrieben, d. 5. 
Anfiedler angeworben und in das Schubgebiet entjendet, vielmehr haben alle 
gewartet, bi3 jolche von jelbjt famen und fich als Käufer bei ihmen meldeten. 
Unter ſolchen Umjtänden war e3 denn nur naturgemäß, wenn die Nachfrage 
nach Regierungsland diejenige nach Gejellichaftsland ſtets überwogen hat. 

Zu erwähnen ift noch, daß die Gejellichaften außerdem 478000 Hektar 
Land pachtweife abgegeben haben, mithin eine Zahl, welche diejenige des von 
ihnen verfauften Landes um etwa 153600 Hektar überfteigt. Ob bier ein Zufall 
vorliegt oder eine Abficht, um der in Zukunft zu erwartenden Wertjteigerung 
ded Landes teilhaftig zu werden, wer fann das wiffen? Nachgejagt wurde den 
Gejellichaften zuweilen, daß fie mit Landverfäufen zurüchielten, womit der Be- 
ariff Landipekulation gegeben jein würde, aber Beweije liegen nicht vor. Nur 
eine, die South Welt Africa Company, hat einmal in einem Jahresbericht das 
abfichtliche Zurüdhalten in bezug auf Landverkäufe offen zugegeben. Hieriwegen 
einen Borwurf gegen fie zu erheben, liegt mir indejjen fern. Denn eine Aftien- 
gejellichaft tut nur ihre Pflicht, wenn fie an der Steigerung ihrer Werte die 
Aktionäre mit teilnehmen lajjen will. Für Hier Handelt e3 fich lediglich um den 
Nachweis, dat infolgedejfen Attiengefellichaften nicht al3 die geeigneten Träger 
der Bejiedlungstätigkeit angejehen werden können. 

Um ſchließlich noch Licht und Schatten gleichmäßig zu verteilen, feien Die 
in bezug auf Zandabgabe erzielten Ergebnijje der einzelnen Gejellichaften nad)» 
ftehend zahlenmäßig nebeneinander geftellt: 
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Den meijten Anſtoß von aller unjern Landgejellichaften hat die jüngjte 
derjelben, die Siedlungsgejellichaft für Deutſch-Südweſtafrika, gegeben. Es jei 
ihrer daher hier mit einigen Worten noch bejonder gedacht. Urjprünglich war 
die Gejellihaft im Jahre 1891 lediglich in der patriotijchen Abjicht, die Be- 
fiedlung des Schußgebieted zu fördern, unter dem Namen „Syndilat für Süd— 
weitafrifanische Siedlung” gegründet worden. Für die lautere Abſicht diejer 
Gründung bürgt jchon der Name des erjten Syndikatsvorſitzenden, des Fürjten 
von Hohenlohe-Langenburg, jebigen Statthalter von Eljaß-Lothringen. Später 
löfte fi dad Syndikat auf und übertrug feine Rechte der heutigen Siedlungs— 
gejellichaft, welcher jeitend der Regierung 20000 Quadratkilometer Land zu 
Bejiedlungszweden überwiejen wurde. Als Gegenleiftung hatte jie 300000 Mark 
Kapital nachzuweijen, von welchem bis jeßt 163500 Mark einbezahlt find. 
Wenn dieſe Gejellichaft in der Folge am meiften zum Objelt der Angriffe ge- 
worden ijt, jo lag dies feinedwegd an ihren etwa gegen unjre übrigen Land» 
gejelljchaften zurücijtehenden Leitungen. Sie war im Gegenteil in bezug auf 
Bejiedlungstätigkeit vielleicht noch von allen die regjamite. Dagegen mußte jchon 
die Tatjache, daß fie nach bereit3 vorhandenen fünf Landgejellichaften noch als 
jechjte gegründet worden ift, ganz von jelbjt zu einer jchärferen Kritik heraus— 
fordern. Dazu fam die Gunft ihrer geographiichen Lage, die anderjeit3 wieder zu 
ihren Ungunften wirkte. Ihr Beſiedlungsgebiet beginnt unmittelbar vor den Toren 
Windhuks, mithin des gejchäftlichen Mittelpunftes des Landes und Endpunftes 
der Eijenbahn von der Küſte. Zu ihm drängten daher die Einwanderer in 
erjter Linie, und diefe Hatten danı gleich Gelegenheit, die höheren Landpreije 
der Geſellſchaft unliebjam zu empfinden. 

Uber auch die Schußgebietdregierung mußte fich durch das Dafein der 
Gejellichaft dicht vor den Toren des Negierungsjiges beengt fühlen. Sie ſah 
jih in ihrer eignen Giedlungdtätigfeit beeinträchtigt und jtand den höheren 
Zandpreifen der Gejellichaft auf dem für die Niederlafjung am meijten 
in Betracht fommenden Gebiete machtlo8 gegenüber. Diejem Mißſtande hat 
die Gefellichaft indeſſen dadurch ein Ende gemadt, daß fie im Jahre 1898 
der Regierung die Hälfte ihres Landbeſitzes unter gewijjen Bedingungen 
wieder zur Verfügung ſtellte. Sonſt aber blieb für fie die Parole „Feinde 
ringsum“. 

Wenn die Geſellſchaft in den hieraus ſich ergebenden Kämpfen nicht noch 
mehr zerpflückt worden iſt, als ſolches tatſächlich geſchehen, jo verdankt ſie dies 
der Gewandtheit ihrer in Wort und Schrift mächtigen Geſchäftsleitung. Letztere 
iſt auch die einzige von unſern landbeſitzenden Geſellſchaften geweſen, welche 
die Unhaltbarkeit ihrer Lage eingeſehen und der Regierung den Reſt ihres 
Landbeſitzes gegen Erſatz der gehabten Aufwendungen freiwillig wieder an— 
geboten hat. 

Es war kein erfreuliches Bild deutſcher Kolonialpolitik, welches ich hier 
entwickelt habe. Indeſſen aus Fehlern lernt man am meiſten. Heutzutage würde 
niemand mehr in unſern Kolonien Minen- und Landrechte derart weitgehender 
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It, wie fie in Südweſtafrika vorliegen, verleihen.) Früher dachte man unter 
dem Drud der damaligen Verhältniſſe eben anders. Und fo jind beide Teile, 
Kolonialverwaltung wie Gejellichaften, beide von Borausjeßungen ausgehend, 
die fich nachträglich als nicht zutreffend erwiejen haben, in die jegige fchiefe Lage 
geraten, Aus dieſer wieder herauszukommen, liegt daher im Intereſſe beider 
Teile, und dazu ift im Schoße der jegt tagenden Kommiſſion Gelegenheit gegeben. 
Möge in ihr der Geiſt gegenjeitiger Nachgiebigfeit walten, unterftügt auf feiten 
der Gejellichaften durch das Verſtändnis für die Unhaltbarkeit ihrer Lage, auf 
jeıten der Regierung durch Wohlwollen für nun einmal beitehende wohlerworbene 
Rechte. Dann wird eine beide Teile befriedigende, die Entwidlung des Schuß- 
gebiet3 aber fördernde Löjung ficher zu finden fein, 


Wilhelm von Humboldt und Karoline Luife, Fürftin 
zu Schwarzburg-Rudolftadt 


Mit bisher ungedrucdten Briefen Humboldt 
Bon 
Ernft Unemüller 


De letzten Jahre haben uns manche bedeutſame Veröffentlichung über Wilhelm 
von Humboldt gebracht, die das Wirken dieſes „Staatsmannes von wahr: 
daft perikleifcher Hoheit“, wie ihm Auguft Böckh nannte, in ein helleres Licht 
gerüdt haben und Die zugleich auch die Kenntnis feiner Beziehungen zu hervor: 
tagenden Zeitgenofjen in vieler Hinficht zu erläutern und zu ergänzen imftande 
ind, Einen Beitrag diefer Art jollen auch die folgenden Blätter bieten, die 
einige bisher umbefannte Briefe Humboldt3 an die Fürjtin Karoline Luiſe 
von Schwarzburg-Rudolftadt enthalten. 

Die Fürftin Karoline Luiſe war mit Humboldt etwa jeit dem Jahre 1791 
befannt geworden, und zwar durch deijen Frau Karoline, geborene von Dacheröden. 
<ie war im Jahre 1771 als Tochter de3 damaligen Landgrafen Friedrich V. 
von Hejfen- Homburg geboren und hatte fich 1791 mit dem Erbprinzen Ludwig 
Ftiedrih von Schwarzburg-Rudoljtadt vermählt, der im Jahre 1793 durch den 
Tod feines Vaters auf den Thron des Heinen thüringifchen Fürftentums ge» 
langte. Vom Anfang diefer Bekanntſchaft an fühlte ſich Humboldt zu der ſchönen 
md geiftvollen Fürftin mächtig hingezogen, und bald entwickelte fich zwiſchen 
eiden eine innige Freundſchaft, die unvermindert biß zu Humboldt Tode be— 
Hand. Vielfache Bejuche des Humboldtichen Paares oder auch Humboldt3 allein 
bei der Fürſtin legen davon Zeugni® ab, und noch bei dem vielleicht letzten diejer 
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Befuche jchreibt er von Rudolſtadt aus am 2. Januar 1827 an feine Freundin 
Charlotte Diede: „Die verwitwete Fürjtin ift eine der Frauen, wie man jie jelten 
findet. Ich kenne fie jeit meiner Verheiratung. Wir heirateten zu derjelben Zeit, 
und id) war ummittelbar nach meiner Verheiratung mit meiner Frau, mit Der 
fie jehr freundfchaftlich verbunden war, einige Wochen bier, jo daß mir der Ort 
auch wegen diejer Erinnerung jehr lieb ift. Die Fürjtin war fehr jung, un— 
gemein liebenswürdig und jchön. Als ich mit meiner Frau jpäter in Rom war, 
fam fie mit dem Fürſten auf einige Monate Hin, und wir lebten auch da viel 
miteinander... Sie bejigt jehr viele Kenntniſſe, vorzüglich aber dag, wa8 man 
nicht ohne einen tiefen und umfafjenden Geiſt erwirbt. Ihre Briefe find gleich 
geiſt- und jeelenvoll, und im Gejpräch äußert fich dasſelbe noch lebendiger und 
immer mit der größten Einfachheit und Bejcheidenheit. Site ift Daher auch 
eigentlich faum gekannt, nur bei den wenigen, die der Zufall ihr näher- 
gebracht hat.“ 

In diefer Charakteriſtik fehlt ein Zug, der nicht unbeachtet bleiben darf: 
die echt deutſche Gefinnung der Fürftin, Die fie mit den übrigen Angehörigen 
des Homburger Haufes teilte. Diefe Gefinnung wurde jedoch durch die Er— 
eigniffe Der bewegten Zeit auf eine harte Probe gejtell. In Thüringen fielen 
im Oktober des Jahres 1806 die ſchweren Schläge, die Preußens Erniedrigung 
einleiteten. Dem Fürften Ludwig Friedrich blieb, um die Selbjtändigkeit feines 
Fürſtentums zu retten, fein andrer Weg, ald dem Rheinbunde beizutreten. Wenige 
Tage darauf ſchon ftarb er. Unter den denkbar jchwierigiten Verhältniſſen fiel 
jeiner Witwe die Aufgabe zu, ald VBormünderin ihres ältejten Sohnes die Regent- 
Ihaft zu führen Mutig harrte fie im vollen Bewußtiein ihrer Pflichten aus, 
bi3 endlich die Schlacht von Leipzig der Fremdherrichaft ein Ende machte. Mit 
Subel begrüßte jie den Sieg der gerechten Sache — aber noch jtanden ihr 
jchwere Sorgen bevor. Denn nun fragte e3 ſich, ob es gelingen werde, ihrem 
Sohne und ihrem Haufe bei der Neuordnung der Berhältniffe Deutjchlands Die 
Souveränität zu erhalten. War doch die Befürchtung nicht von der Hand zu 
weijen, daß auch Diejenigen Rheinbundftaaten, die nur unter dem Zwange der 
äußerjten Not ſich an Napoleon angeſchloſſen hatten, dieſes Bündnis mit dem 
Berlufte ihrer Selbftändigkeit würden bezahlen müfjen. 

In diefem kritiſchen Augenblick ſetzte nun Humboldts Tätigkeit zuguniten 
der Fürſtin ein. Wir wiſſen, daß Humboldt ein Gegner einer allzu ſtraffen 
Zentraliſation Deutſchlands war. So trafen hier ſeine politiſchen Anſichten mit 
ſeiner freundſchaftlichen Zuneigung zu der Fürſtin Karoline Luiſe in einem Punkte 
zuſammen. 

Humboldt war damals preußiſcher Geſandter in Wien. Mit wachſender 
Ergriffenheit ſchaute auch er im Jahre 1813 das gewaltige Schauſpiel der Er— 
hebung des preußiſchen Volles. Schon fingen auch die Pläne der künftigen 
Neugeſtaltung Deutjchlands an, ihn zu beichäftigen. Aber zunädhit war ihm 
eine andre Aufgabe gejtellt. Es erhob fich die bange Frage, ob es gelingen 
werde, Dejterreih zum Anschlu an Preußen und Nußland zu bewegen. 
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Humboldt war es, der von preußiicher Seite während des Waffenftillftandes 
die Verhandlungen auf dem merkwürdigen Kongreſſe zu Prag zu führen hatte, 
Die Nacht des 10. Auguſt brachte die erfehnte Entjcheidung, die Verhandlungen 
wurden abgebrochen, Defterreich erklärte an Napoleon den Strieg, und Humboldt 
jelbit gab vom Hradichin aus das Zeichen, auf das die Feuer auf dem Riejen- 
gebirge aufleuchteten und weithin die Funde von dem Wiederbeginne des furcht- 
baren Entjcheidungsfampfes trugen. Am 22. Auguft verließ er Prag und ging 
nah Wien zurüd, um von den Seinen Abjchied zu nehmen. Danır begab er 
fich in dad Hauptquartier der Alliierten. 

Die Schlacht von Leipzig befiegelte die Auflöfung des Rheinbundes, und 
für die Rheinbundfürften galt e3 nun, aus dem Zufammenbruche zu retten, was 
möglich war. So war es auch jekt die Hauptjorge der Fürftin Karoline Luiſe, 
ihrem nummehr zwanzigjährigen, ältejten Sohne die Souveränität de Fürftentums 
zu erhalten. Nicht aus Sympathie für den franzöfiichen Eroberer, wie manche 
andre Fürften, ſondern nur der bitteren Not gehorchend, Hatte der Fürft 1807 feinen 
Beitritt zum Rheinbunde erklärt. Napoleon hatte der Fürftin den Herzogstitel für 
ihren Sohn angeboten — fie hatte dad Dekret zerriffen! „Si j’avais accepte le 
titre de Duc pour mon fils,* fo jchrieb fie jpäter an ihre Schwefter, „comme je 
laurais pu du temps de Napoleon, il serait ce que tous les ducs de la 
fabrique de Napol&on sont maintenant en Allemagne — mais je ne voulais 
pas d’une &l&vation acquise par l’ennemi de notre pays — n’ötait-ce pas 
une &l&vation honteuse?* Will man aljo gerecht fein, jo darf man nicht von 
„landesverräterijchen NRheinbundfürften“ ohne Unterfchied jprechen und muß fich 
gegenwärtig halten, daß nach 1806 der Anſchluß an den Bund oft nur eine 
politiiche Notwendigkeit war. 

Eine unmittelbare Folge der Schlacht von Leipzig war die Errichtung der 
Bentralverwaltung für die eroberten und noch zu erobernden Länder durch die 
Berbündeten unter der Leitung des Freiherrn vom Stein am 21. Oktober. Die 
Wirkjamkeit dieſer Behörde eritredte fich in erfter Linie auf diejenigen Länder, 
die augenblidlich herrenlo8 waren. Dies traf zunächſt auf Sachjen zu, deſſen 
König am 19. Oktober in Leipzig gefangengenommen und dann nach Berlin 
abgeführt wurde. Demzufolge wurde Sachſen jofort unter die Verwaltung des 
ruſſiſchen Fürften Repnin, der früher Gejandter in Kaſſel gewejen war, als 
Generalgouverneurg gejtellt. Ferner aber jollten unter die Zentralverwaltung 
auch die Länder geitellt werden, deren Fürften dem Bunde gegen den gemein» 
famen Feind nicht beigetreten waren. Ein weiterer Artikel de3 Vertrages be- 
ſtimmte, daß es Hinfichtlich der Länder, deren Fürften dem Bunde beitraten, von 
den abzufchliegenden Verträgen abhängen follte, wie die Zentralbehörde fich in 
die Regierung einzumijchen habe; ſolchen Fürften ſolle ein Agent der Bentral- 
behörde beigeordnet werden. 

Die Fürftin Karoline Luiſe jäumte nicht, die nötigen Schritte zu tun, um 
ihren Anichluß an die Verbimdeten zu erklären. Sie fandte u. a. auch ihren 
älteften Sohn, den Prinzen Friedrich Günther, in das Hauptquartier der ver- 


204 Deutfhe Revue 


bündeten Fürjten. Der Prinz machte dann den ganzen Feldzug mit. Inzwijchen 
aber war jchon ein Ereignis eingetreten, das leicht verhängnisvolle Folgen für 
jie hätte haben fünnen. Das Fürjtentum Schwarzburg-Rudolitadt ftand nämlich 
in bezug auf einen Teil jeiner Befigungen in der jogenannten Unterherrichaft 
(Frankenhauſen am Kyffhäufer u. ſ. w.) feit Jahrhunderten in einem Lehns— 
verhältnijfe zu dem Kurfürſtentum Sachen. Diefes Lehnöverhältnig mag der 
Grund gewejen jein, weshalb der Freiherr vom Stein auch die ſchwarzburgiſchen 
Fürſtentümer als zu Sachſen gehörig anjah und dem ſächſiſchen General» 
gouvernement unterjtellen wollte. Kein Zweifel, diefe Maßregel hätte im Falle 
der völligen Annerion Sachſens durch Preußen, die ja damals große Wahr- 
jcheinlichkeit für fich hatte, auch der Selbitändigfeit der beiden Schwarzburg 
leicht ein Ende bereiten können. Zugleich mußte Steind Verfahren von der 
Fürſtin Karoline Luiſe als nach der Lage der Dinge ungerecht und im höchſten 
Grade demitigend empfunden werden. Noch Hatte die Fürftin indefjen feine 
Kunde von Steind Abfichten. In dieſem fritiichen Augenblide jegte Humboldts 
Tätigkeit zu ihren Gunjten ein. Die wirre Majje der gejchlagenen Franzojen 
wälzte fich über Weimar nah dem Weiten hin. Ihnen folgten die Sieger auf 
dem Fuße. Am 26, Dftober waren die beiden Kaifer in Weimar. Zugleich traf 
auch Humboldt dort ein. Am Abend weilte er bei Goethe, am folgenden Tage 
nahm er von ihm Abjchied. Mitten in dem Drange der Ereignijje fand er Zeit, 
an die Fürſtin Karoline Luife von dem Dorfe Dornheim bei Arnjtadt aus zu 
jchreiben, und jetzt erſt hörte diefe von der Gefahr, in der ihr Land und ihr Haus 
geſchwebt Hatten, zugleich aber auch davon, daß Humboldt3 treue Freundichaft 
dieje Gefahr vorläufig bejeitigt Hatte. Der Entwurf des die Zentralverwaltung 
betreffenden Bertrage3 war Humboldt vorgelegt worden. Er hatte jofort ein- 
gejehen, wie verhängnisvoll die Einbeziehung der ſchwarzburgiſchen Lande in 
dad Gebiet des ſächſiſchen Generalgouvernement3 fein mußte, und Hatte Die 
Streihung der beiden Fürftentümer veranlaßt. So war für den Augenblid 
ihon viel gewonnen. Aber Stein war in diefem Punkte jehr hartnädig. Die 
Neuordnung der Berhältnifje der früheren Rheinbundftaaten fand im November 
zu Frankfurt ſtatt. Dort ftrömten jetzt die Gefandten zujammen, um eine möglichjt 
günftige Geitaltung der Dinge zu erlangen, und es ift befannt, wie Humboldt, 
der allzeit Spottluftige, fich über die figures delicieuses mander von ihnen und 
die jo entitandenen scènes extrömement comiques amiüfierte (Brief an Die 
Prinzejjin Luife von Preußen vom 22. Dezember). Auch die Fürjtin Karoline 
Luiſe hatte ihren Vertreter, den Kanzler von Ketelhodt, nad) Frankfurt entjandt. 
Er Hatte Stein gegenüber einen jchiweren Stand. Denn diefer fam immer wieder 
auf feine alte Anficht der Zugehörigkeit Schwarzburgs zu Sachſen zurüd. Aber 
Humboldt jah fi, wie er jpäter von Chatillon aus fjchrieb, geradezu ald dem 
Minifter der Fürftin bei den verbimdeten Höfen an, und es gelang ihm tat— 
ſächlich auch jebt, feine Anficht gegenüber dem leidenjchaftlichen Manne, wie jehr 
diefer auch grollte, durchzujegen. Die beiden Schwarzburg wurden endgültig in 
den Bund aufgenommen. Al3 Agent der verbündeten Mächte wurde für fie wie 
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auch für die ſächſiſchen Herzogtüimer der Herr von Niedejel mit dem Sibe zu 
Arnjtadt beſtimmt. Damit war die Selbftändigfeit Schwarzburgd gerettet und 
die Grundlage gewonnen, auf der fpäter beim Wiener Kongreſſe die Soupe- 
ränität der beiden Fürjtentiimer endgültig anerkannt wurde. E3 war der Dant 
Humboldt für Die vielen Beweiſe treuer Freundichaft, die er von der Fürftin 
Karoline Luiſe erhalten Hatte. 

Ich laſſe nun die Briefe Humboldt3 an die Fürftin aus den Jahren 1813 
bi3 1815 im Zufammenhange folgen. Sie erläutern im einzelnen den Gang der 
eben geichilderten Verhandlungen und zeigen deutlich, in welcher fürforglichen 
Beife Humboldt die Intereffen der Fürftin wahrnahm, fie bieten aber auch jonft 
wertvolle Stimmung3bilder und Charafteriftifen aus jener großen und für die 
politiiche Neubildung Deutichlands jo bedeutungd- und verhängnisvollen Zeit. 


Dornheim, 1813, Oktober 27. 

Ich ergreife den erften Augenblid, in dem es mir möglich ift, Ew. Durd)- 
laucht ungehindert zu fchreiben, um Ihnen zu zeigen, wie peinlich es für mich 
gewejen ift, fo lange zum Echweigen gezwungen zu jein, und wie peinlich e3 
noch für mich ift, nicht jelbft nach Rudolftadt haben kommen zu können, während 
ich mich jo nahe dabei befinde. Aber die Verpflichtung, dem Hauptquartier des 
Kaijerd von Defterreich zu folgen und die Schnelligkeit, mit der man vorrückt, 
verbot e3 mir durchaus, mich auch mur für einen einzigen Tag zu entfernen. 
Die Ereigniffe, die diefe legten Wochen und gebracht haben, find ganz außer- 
ordentlih. Wenn die Kataftrophe, die wir erlebt haben, nach dem Laufe der 
menjchlichen Ereigniffe und nad den Beſchlüſſen des Schidjald vorauszujehen 
war, das niemals geftattet, feine Gunft gar zu augenjcheinlich lange Zeit Hin- 
durch zu mißbrauchen, jo war es doch jchwer, fich auf einen Erfolg Hoffnung 
zu machen wie derjenige, den Die vereinigten Armeen joeben bavongetragen 
haben. Wie vieles würde ich mündlich Ew. Durchlaucht darliber zu fagen haben 
— ich verzichte darauf, jchriftlich mich darüber ausführlicher auszufprechen. Die 
Gedanken jtellen fich in zu großer Menge ein, ald daß e3 möglich wäre, fie in 
wenigen Zeilen wiederzugeben. 

Ich Höre, wenn man mir recht berichtet hat, dag Seine Durchlaucht der 
Prinz, der Sohn Ew. Durdlaudt, während des Aufenthaltes, den die beiden 
Kaifer in Weimar gemacht haben, dort gewejen iſt. Ich vermute, daß Ew. Durch— 
laucht bei diejer Gelegenheit auch die Intereffen Ihres Staates im Auge 
gehabt haben. Ew. Durchlaucht werden willen, daß Die verbimdeten Mächte 
bereit jind, mit den deutſchen Fürften, die nicht mehr im Rheinbunde bleiben 
wollen, Verträge zu jchließen, indem fie ihmen den Beſitz ihrer Staaten garan- 
tieren. Wenigſtens hat der Fürſt Metternich (da doch der Kaifer ihm die Fürften- 
würde verliehen hat) es mir noch heute bejtätigt. Sachſen ift einem provijorischen 
Berwaltungsausihuß und einem Generalgouverneur unterftellt worden. Man 
batte in der Proflamation, die über diefen Gegenftand erlaffen ift, auch Die 
Staaten Schwarzburg inbegriffen. Der Entwurf diefer Proklamation wurde mir 
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glüdlicherweife mitgeteilt, und ich habe veranlaft, daß der Staat Ew. Durch— 
laucht und der de3 Hauſes Sondershaufen geftrichen wurden. Ich habe ge- 
glaubt, Ew. Durchlaucht dadurch ein ſchwaches Zeichen meiner ehrfurchtsvollen 
Ergebenheit zu geben. Ich glaube allerdings nicht, daß diefe Verwaltung drüdend 
jein würde, fie ift im Gegenteil gut organifiert, aber es jchien mir, daß man die 
Staaten Ew. Durchlaucht nicht erwähnen durfte, ohne Ihre Meinung und 
IHre Anordnungen zu kennen. Wenn Ew. Durchlaucht glauben follte, meine 
ſchwachen Dienfte noch gebrauchen zu können, jo bitte ich Sie, mir Ihre Befehle 
zufommen zu laſſen. Ich würde umendlich glücklich fein, Ihnen zeigen zu können, 
wie jehr die Beweife von Wohlwollen, die Ew. Durchlaucht mir immer zu geben 
gerubt haben, mich mit der lebhafteiten Dankbarkeit erfüllt Haben. Ich brauche 
übrigens nicht zu jagen, daß ich das, was ich Ew. Durchlaucht joeben über den 
Verwaltungsausſchuß und die Proflamation gejagt habe, nur Ihnen mitteile und 
nur zu dem Gebrauche, den Sie davon zu machen für ratjam halten. 

Ew. Durchlaucht werden jchon wiſſen, daß die Prinzen Friedrich und Ludwig, 
Ihre Brüder, leicht verwundet find. ch Habe den Prinzen Friedrich in Köthen 
gejehen und Habe ihn jehr munter und wohlauf gefunden. Der Knochen Hat 
nicht gelitten und die Kugel ift nur durch das Fleisch gegangen. Man jagte 
mir dasſelbe von dem Prinzen Ludwig, der jchon nad) Deſſau gegangen war, 
als ich nach Leipzig kam. 

Wenn Ew, Durchlaucht geruhen jollten, mir eine Antwort zu jenden, jo wird 
diefe mich im Hauptquartier des Kaiſers von Deiterreich treffen, das die Poſt— 
anitalten immer kennen. 

* 
Schmallalden, 1813, Oftober 31. 

Bor einigen Stunden erhielt ich den Brief, den Ew. Durchlaucht mir zu 
ſchreiben geruhten, und e3 iſt mir unmöglich, Ihnen zu jagen, wie tief ich von 
allem gerührt bin, was Sie die Gnade Hatten mir betreff3 der wenigen Dinge, 
die ich in dem gegenwärtigen Augenblide erreichen konnte, zu jagen. Ich kann 
dabei fein andres Berdienjt in Anjpruch nehmen ald das, von dem glühenden 
Wunfche durchdrungen zu fein, Ihnen meine ganze unwandelbare Ergebenheit 
zu beweijen; dieſes Gefühl hat in mir von dem erjten Augenblide an gelebt, in 
dem ich die Ehre gehabt Habe, Ew. Durchlaucht bekannt zu werden; e3 wird jo 
lange dauern, al3 ich lebe, und Ew. Durchlaucht können mir feinen größeren 
Beweis Ihres Vertrauens geben und mich durch nicht? glüdlicher machen, ala 
indem Sie mich in den Stand ſetzen, Ihre Befehle auszuführen. 

Der Entfhluß Ew. Durchlaucht, den Fürften, Ihren Sohn, dem Kriegsdienſte 
der verbündeten Mächte während diejes Krieges zu weihen, ift ohne Zweifel der 
ftärtite Beweis, den Sie von Ihrer Gefinnung geben können ımd von Ihrer 
Abficht, fich ihrer Sache anzufchliegen. Diefer Entſchluß ift Ihres Herzend und 
de3 des Prinzen würdig und wird jo durch Die Souveräne gewürdigt werden. 
Die Sendung des Kanzlerd von Stetelhodt ijt gewiß jehr notwendig und wird 
ficher zum Ziele führen; aber ich glaube, daß e3 befjer fein wird, wenn er erjt 
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nad Frankfurt fommt. Er wird dort die drei Souveräne und ihre Kabinette 
vereint finden, und ehe man dort ankommt, wird man bejtändig unterwegs fein 
und gar nicht an die Gejchäfte denken können. Ich werde mir eine wirkliche Ehre 
daraus machen, den Baron dv. K. mit Ratjchlägen zu umterjtügen, die meine 
Kenntnid der Perjönlichkeiten mir an die Hand geben kann. 

In der Erwartung der Ankunft des Kanzlers habe ich den Fürſten Metternich 
von jeiner Ankunft und von dem Entſchluſſe Ew. Durchl. betreffs des Prinzen 
Günther benachrichtigt; er hat mich beauftragt, Ihnen zu jagen, daß er mit dem 
lebhafteften Vergnügen fich bemühen wird, alle zu tun, was Ihnen angenehm 
fein kann. Sch werde diefelbe Benachrichtigung auch dem Staatskanzler Baron 
Hardenberg zugehen lajjen, und da ich ihn noch genauer kenne, jo bin id) von 
vornherein ficher, daß er denjelben Wunſch haben wird, Ihren Wünjchen zu 
entiprechen. 

Sch jehe bei allem, was die Fürjtentümer Schwarzburg betrifft, nur zwei 
Schwierigkeiten voraus. Die erfte wird fich in der jegigen Zeit zeigen. Soweit 
ih die Abjichten der verbündeten Stabinette kenne, wird man wiünjchen, fich mit 
den Höfen, die der Allianz beitreten wollen, indem fie auf den Rheinbund ver- 
jihten, auf die Weije zu arrangieren, nach der fie geneigt und imjtande fein 
werden, zu der gemeinjamen Sache nad) ihrem Anteile beizutragen. Ihre Ge— 
jandten werden vermutlich zu diefem Zwede an den Baron vom Stein veriwiejen 
werden, der der Chef der Zentralverwaltung ift, der in diefem Augenblide die 
Verwaltung von Sachſen unterjtellt ijt. Stein ift gegenwärtig in Leipzig, aber 
er wird, wie ich vermute, nad Frankfurt kommen. Ich bin von vornherein 
fiher, daß Ew. Durchlaucht ſelbſt, joweit e3 die Mittel Ihres Landes geitatten, 
zu dem edeln und großen Zwede dieſes Krieges beitragen werben. Es wird ſich 
indefjen Doch, wenn faljche Sdeen über diefe Mittel eriltieren, Streit erheben 
fönnen, und für dieſen Fall wird es jehr gut fein, wenn der Kanzler von Stetelhodt 
mit den legten Nachweiſen über die wirkliche Lage ded Landes verjehen ift. 

Die zweite Schwierigkeit würde fich im Frieden erheben im Augenblide der 
definitiven Neugejtaltung Deutſchlands. Aber ich kann Em. Durchlaucht verfichern, 
daß noch Feine Entjcheidung über diefen wichtigen Gegenjtand gefallen ift und 
dag alles noch völlig intakt iſt. Wenn jedoch dieſer Augenblid, was ich nicht 
glaube, irgendwelche Klippe bieten jollte, jo wird jie leicht zu vermeiden fein. 

Ew. Durchlaucht werden auß der beigefügten Marjchroute erjehen, daß die 
beiden Kaijer hoffen, am 9. zu Frankfurt vereinigt zu fein. Welch großartige und, 
wa3 mehr ijt, wohltätige und heiljame Zeit für Deutjchland und für Europa! 
Dian darf Hoffen, oder wie Ew. Durchlaucht jehr richtig jagen, man kann jchon 
jicher jein, daß, wenn man nur noch die Ergebnifje zieht, die Sache getan und 
vollendet ijt, und man wird ed dem eignen Mute und der eignen Energie ver- 
danfen, vom fremden Joche befreit zu jein. 

Die Stelle in dem Briefe Ew. Durchlaucht über den König hat mich jehr 
bewegt. Er hat in diejer ganzen Zeit großen jeeliichen Schwung und ein überaus 
ftarfe3 und immer fich erneuernded Gefühl der Erinnerung an die verjtorbene 
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Königin gezeigt. Sein Schmerz, ſie nicht mehr die Freude an jeinen Erfolgen 
teilen zu jehen, gibt ſich oft auf die rührendfte Weile fund. Man muß geftehen, 
daß die Nation ſich unendlich tüchtig gezeigt Hat, und man kann jtolz fein, ihr 
anzugehören. 

Ew. Durchlaucht werden ohne Zweifel wiſſen, daß der Großherzog von Würz- 
burg aus dem Nheinbund ausgetreten ift und daß Württemberg im Begriffe iſt, 
einen Allianzvertrag mit Defterreich zu jchließen, daß Würzburg und Hanau jchon 
in den Händen des Generald Wrede find und daß Napoleon ſich über Wehlar 
zurüdzuziehen fcheint. 

Sch habe heute abend einen Brief der Kaijerin Marie Louiſe an den Kaiſer 
Napoleon gelefen, den man abgefangen hat. Obwohl er unbedeutend ift, jo 
zeigt er doch Beſorgnis und Unruhe, bejonder8 wegen des Fehlens von Nach- 
richten. Was mich am meijten überrajcht hat, ift der natürliche und ungekünſtelte 
Ton von Intereffe, von Anhänglichkeit, von Liebe, der darin herrſcht. „Mein 
teurer Freund,“ „Deine treue Freundin‘ — und eine geradezu überrafchende 
Beſorgnis betreff3 der Perſon Napoleond. Man wiirde dem beiten und liebjten 
Manne nicht anders jchreiben können! Wie feltiam die Welt und die Menjchen 
find, und wie viele frappante Gegenjäße man darin findet! 

Der Brief an Se. Durchlaucht den Prinzen Philipp wird pünktlich bejorgt 
werden. (Schluß folgt) 


Aus Rarl Friedrich Freiherrn von Kübecks 
Tagebüchern 


(Schluß) 
Auguſt 1831. 

Hi Hofintrigen jpannen im Lauf des Monats Auguſt jich fort in der Richtung, 
ji der Regierung zu bemächtigen. Der Kampf war vorzüglich zwijchen 
Metternich und Kolowrat, der durch feine Abwejenheit in Iſchl dem andern 
freieren Spielraum gewährte, Metternich Hat unter der Form einer Konferenz, 
in der jein Wort allein gilt, alle Gejchäfte an fich gezogen. Der Kammer— 
präfident Graf Stlebelöberg, auf feine perfönlichen Vorteile wohl bedacht, ſcheint 
nicht ungefchickt fich in beiden Bügeln gejchaufelt zu haben. Doch wurden die Um— 
ftände ſchwierig. Metternich, Hug wie er ift, jah die Folgen voraus und wünfchte 
einen und zwar den gehäſſigen Teil der Gejtion auf andre Rechnung zu bringen. 
Der Kaiſer war unruhig und ſah, daß der Gang der Dinge ſchwanke. So 
gejchah es, daß dem Grafen Kolowrat von Sr. Majeftät im Wege des Kabinetts 
gejchrieben wurde, er möge ſich nad) Wien begeben. Graf Kolowrat, unzufrieden 
wie immer, benußte fein Hausmittel und antivortete mit Entjchuldigungen, trat 

fogar jeine Reije ftatt nah Wien — nad) Prag an. 
Der Kaijer war darüber im höchſten Grade aufgebradht. Der oberfte 
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Kanzler Graf Mitrowsky wartete ihm aber an dem Tage der erhaltenen Ant- 
wort, e8 war an einem Sonntag, in Baden auf. Der Kaijer hieß ihn zu fich 
jegen, war verftimmt und ſprach fat nicht. Mitrowsty empfahl ihm die Er- 
ledigung eines Vortrags der Hoflanzlei mit der Bemerkung, daß jolche jegt um 
jo leichter fein dürfte, al3 ja Graf Kolowrat nun auch bald zurückkommen werde. 

„Nein,“ fuhr der Kaifer auf, „der kommt nicht mehr. Ich habe ihn rufen 
laſſen; er gab mir eine abichlägige Antwort. Er it ein undankbarer Menſch. 
Noch für keinen habe ich fo viel getan als für ihn; mun verläßt er mich. Sch 
bin nur im Zweifel, ob ich als Sailer meined Amtes handeln oder noch Gnade 
für Recht ergehen lajjen joll.“ 

In dieſem Augenblid wurde der eigens nach Baden beitellte Graf Klebelsberg 
angemeldet, dem der Kaiſer ungefähr dasjelbe jagte umd der gleich mach der 
Audienz dem Grafen Kolowrat den Inhalt derjelben jchrieb. Kolowrat ließ 
ſich nicht abjchreden, meldete vielmehr dem Kabinett, daß er von Iſchl nach 
Prag reife, wohin man ihm, wenn man wolle, die Akten nachienden möge Er 
reifte aber langjam. Der Kaifer war inzwiſchen ſchon von feiner Aufreizung 
zurüdgefommen, woran Metternich felbit den größten Anteil hatte, der den Grafen 
Kolowrat nicht mehr fürchtet, ihn als ein ſcheinbares Gegengewicht feiner jelbjt 
an die Seite de Kaiſers ftellt und al3 eine Wand benußt, die viele Mafregeln 
auf ſich bezogen darjtellt, welche Hinter ihr vorbereitet und bejchlojfen werden. 
As Kolowrat auf feiner langjamen Reiſe in Linz verweilte, erhielt er ein 
Kabinettſchreiben, worin der Kaifer, ohne des Vorhergegangenen zu erwähnen, 
ihm eröffnete, er habe bei der fortjchreitenden Annäherung der Seuche (Cholera) 
beſchloſfen, ich mit einigen getreuen Dienern in Schönbrunn abzujperren. Unter 
diejen jei auch Kolowrat. Er möge aljo kommen, oder, wenn er ſich vor der 
Krankheit fürchte, feine negative Erklärung geben, damit der Kaiſer andre Vor— 
fehrungen treffen könne. 

Nun eilte Kolowrat nach Wien, wo er am 15. anfam und gleich des andern 
Tags fich dem Kaifer vorftellte. Unmittelbar nach jeiner Audienz hatte ich Die 
Ehre — am 16. —, mit ihm zu ſprechen. Er jagte: 

‚Der Kaijer hat mir zu verjtehen gegeben, daß er in Der Not verlafjen 
werde; allein der Kaiſer Hat fich ſelbſt verlaſſen. Schon zwei Monate vor 
meiner Abreife habe ich bemerkt, wie Metternich unter dem Titel der Konferenz 
alle Gejchäfte an fich zieht. Ich machte den Kaifer aufmerkſam, wie durch die 
Krieggmaßregeln unfre Finanzen erjchöpft werden, und wie notwendig es ſei, 
Einhalt zu tun. Der Kaijer antwortete mir damald: ‚Dad muß jet jein. Laſſen 
wir jet Klebelsberg machen; Ihre Zeit wird jchon wieder kommen.‘ Sch be— 
merfte Sr. Majeftät, e8 könnte wohl zu jpät werden. — ‚Seien Sie unbeforgt,‘ 
erwiderte der Kaijer, ‚ich bin ſchon aufmerkjam und veritehe ja auch, was zu 
tum it — Nun,“ fuhr Kolowrat fort, „it die Verwirrung fertig. Metternich 
bat während meiner Abwejenheit fait alle Geſchäfte ar die Konferenz, d.i. an 
ſich gezogen, denn die übrigen Mitglieder verjtchen nichts davon; leider er auch 
nicht viel. Ich machte den Kaiſer aufmerkfam, twie gefährlih die Umſtände 
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geworden jeien, wie aufgeregt allenthalben die Bollömeinung fich erhebe, wie 
verhaßt Metternich und Stifft jei. Der Kaiſer erwiderte: ‚Was den Staatsrat 
Stifft betrifft, jo Hat er fich vielleicht geirrt, und Irren ift menſchlich. Metternich 
hat mir große Dienfte geleifte. Wenn er jegt auch einige Konfufionen macht 
und es fein Wunder ift, daß man im Volke fich gegen ihn außjpricht, fo ift er 
mir doch ganz ergeben. Gerade jeßt ift ed meine Pflicht, beide zu halten.““ — 
„Aber,“ foll Kolowrat weiter bemerkt haben, „jollen die Rüftungen und Bewaff- 
nungen, die und neben der Cholera ganz zugrunde richten, fortdauern ?* 

Kaijer: „Ich kann fie nicht aufgeben, zumal Rußland es wünjcht und einen 
großen Wert darauf legt.“ 

Kolowrat: „Sollte denn aber die Verbindung mit Rußland in Eurer 
Majeftät Intereffen liegen und eine richtige Politik fein? Haben die neueften 
Ereigniffe nicht die Schwäche dieſes Reiches aufgededt, das für und feine Stüße 
mehr fein kann?“ 

Kaifer: „Ja freilich; allein Rußland verteidigt die guten Grundjäße.“ 

Kolowrat: „Erlauben Eure Majeftät, daß ich auf Die Finanzen zurück— 
fomme. Klebelsberg jagt mir, daß der Geldbedarf nur für den Monat Auguft 
gedeckt jei, daß für den September erſt gejorgt werden müſſe, daß fir das nächfte 
Jahr gar nicht? gejchehen ei, und daß Eure Majejtät ihm eben jegt einen Ur- 
laub bewilligt haben.“ 

Kaifer: „Das legtere mußte ich bei jeinen geſchwächten Gejundheitumftänden 
gewähren. Ich rechne num auf Sie. Sie müfjen mir bei der Kammer nachjehen 
und Ordnung machen.“ 

Kolowrat: „Ich kenne den Stand der Finanzen gar nicht. So viel iſt 
tar, daß die Auslagen ungeheuer, die Einnahmen im Berjinten, der Kredit er- 
ſchöpft find.“ 

Kaiſer: „Sehen Sie, machen wir Papiergeld, wie e3 jeßt der ruſſiſche Kaiſer 
getan.“ 

Kolowrat: „Ich glaube nicht, daß dieſes Mittel eine ausgiebige und nach- 
haltige Hilfe gewähren könne.“ 

Kaifer: „EI würde dabei nur auf die Modalitäten antommen, die ausfindig 
gemacht werden müßten.“ 

Nachdem Graf Kolowrat mir Diefe Mitteilung gemacht hatte, entließ er 
mich mit den Worten: 

„Slauben Sie mir, wir werden jet mit neuer Glorie auftauchen, denn des 
Kaiferd Vertrauen auf Metternich und feine Stonferenz ift erjchüttert.“ 

Ich ftellte mir die Frage: „Wer find denn die ‚Wir‘?* Was mich betrifft, 
wer hat mich denn untergetaucht?* 

Es ift nun ein Jahr, daß dem Kaiſer die Nefultate der Finanzkommiſſion 
vorgelegt wurden. Ein Budget mit einer Million Ueberſchuß, ein Kredit, wie 
Deiterreich ihn noch nicht Hatte. Und für mich der Lohn? Bon diefem Augen 
blide an Berluft meiner Stellung an der Seite des Kaijers. 

Ausjchliegung von den Finanzgefhäften, Kränkungen und Zurücdjeßungen 
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aller Art, Kolowrat die alleinige oder doch wirkſamſte Urjache dieſer Behand- 
lung, und doc diefe Heuchelei! 

By thy cold breast and serpent smile, 

By thy unfathom'’d gulfs of guile, 

By that most seeming virtuous eye, 

By thy shut soul's hypocrisy, 

By the perfection of thine art 

Which pass’d for humain thine own heart; 

By thy delight in other’s pain, 

And by thy brotherhood of Cain 

I call upon thee and compel 

Thyself to be thy proper Hell! 


Dank, der Dank, mein lieber Freund, ift eine feltene Gabe des jelten 
gütigen Schickſals; aber an den fteilen Höhen des Gejchäftslebens, in feinen 
Moräften und Einöden muß man nie nad) ihr botanifieren; jonft bringt man 
nur wunde Füße und fruchtlofen Schweiß mit nach Haufe. 

Folgendes Ereignid verdient wohl auch einen Pla in der Gefchichte der 
Höfe: 

In dem erften Tagen des Monats Auguft wurde der Hofrat und Wiener 
Bolizeioberdirektor Freiherr von Waldjtätten nad) Baden zu Sr. Majeftät dem 
Kaifer berufen, der ihm jehr gnädig empfing und ihm bemerkte, er höre allerlei 
über eine böje Volksſtimmung in Wien und fordere ihn auf, ihm klaren Wein 
einzufchenten. Waldftätten ijt fein Höfling umd ein ehrlicher Mann. Er fagte 
dem SKaifer die Wahrheit, wie jie ihm befannt war. Er müfje, bemerkte er, 
befennen, daß die Stimmung jehr gereizt und ungünjtig jei. Obſchon die Liebe 
zu dem Monarchen nicht erlojchen ijt, fo jei fie doch nicht mehr jo lebhaft und 
gejteigert wie jonft. Die nahe Gefahr der Seuche (Cholera) jchreibe man dem 
befolgten Rate des Staatdrated Stift zu, der, früher ſchon unbeliebt, jegt jo 
gehaßt werde, daß er, Waldjtätten, Ausbriüche des Volkszorns gegen denjelben 
fürchte. Die auswärtige Politif Dejterreihg, vorzüglich in Beziehung auf Polen, 
fir welches Enthufiagmus im Volke herriche, die Richtung der Regierung im 
Innern und die daraus hervorgehende allgemeine Unbehaglichkeit jchreibe man 
dem Fürjten Metternich zu, der denn nicht minder gehaßt werde. Man fange 
an, von der Notwendigkeit einer Verfafjung zu jprechen, und Die gemeinen 
Ktlaſſen drohten ohne Scheu mit Aufitand, Barritaden und Pflaſterſteinen. 

Der Kaiſer frug Waldjtätten, ob er denn dieſe Verhältniſſe nicht angezeigt 
babe? — „O allerdings,“ antwortete Diejer, „in meinen Rapporten an den 
Präfidenten der Polizeihofjtelle Habe ich nicht? andres und alles, was ich eben 
berichtete, erörtert.“ Der Kaifer erwiderte, daß er nicht? befommen hätte, daß 
er fich darüber wundere und daß er dem Waldjtätten Hiermit auftrage, alles, 
was er mündlich jagte, nachträglich zu Papier zu bringen und von jedem künftigen 
Stimmungsberichte an den Bolizeiminifter eine Abjchrift dem Kaiſer unmittelbar 
vorzulegen. 

Der Kaiſer jchien darüber jehr beunruhigt und ſprach zu jemand unmittelbar 
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nachher von Auflöfung der Polizeiftelle, Hebertragung ihrer Gejchäfte an Die 
Hofkanzlei u. ſ. w. 

Waldſtätten verfügte fich gleich nach diefer Audienz zu jeinem Präſidenten, 
dem Grafen Sedlnitzky, erzählte ihm, was gefchah, und da fie Jugendfreunde 
find, fo erlaubte er fich, ihn auf das unrichtige Benehmen in jeinen Retardanzen 
und in3bejondere der Zurüdhaltung jo wichtiger Anzeigen aufmerkjam zu machen. 
Sedlnitzth nahm aber diefe Vertraulichkeit jehr übel und verhehlte nicht jeine 
tiefe Verlegung. 

Er warf Waldſtätten Undank vor und fagte ihm, daß er nur vielleicht un— 
wiffend zur Fliegenklatiche einer Partei ſich habe gebrauchen laſſen, die ihn, 
Sedlnitzky, zu entfernen wünſche. 

10. August erjcheint ein Handbillett, durch welches Baron Waldftätten 
feines Dienſtpoſtens enthoben, einftweilen der Cholerafommijfion zugeteilt und 
die Führung der Polizeidirektion provijorisch dem Hofrat von Braulik zu— 
gewwiejen wird. 

„Tabescere me fecit zelus meus!* fann Waldjtätten mit dem Pjalmiften 
ausrufen. 


Welches iſt der wahre Mut? Der Mut zum Kampfe, zu Leiden, zum Tode? 
Der noch nicht; er kann die Wirkung ſein vom zornentbrannten Gemüte, von 
des Ehrgeizes und Ruhmes verzehrender Glut, von Schwäche, Leidenſchaft und 
Aberglauben. Der Mut des Mutes iſt die Vertretung, die laute, unerſchrockene, 
der eignen Meinung, des höchſten eigentlichſten Eigentums des Geiſtes, unſers 
ganzen Weſens. Aber man muß eine erworben haben und beſitzen. Nicht Erb— 
ſchaft, nicht Geburt, nicht Gunſt, nicht Glück, nicht Unterricht, nicht Erziehung 
gewährt ſie als Geſchenk. Sie will aus den Tiefen des eignen Seins geſchöpft, 
mit Mühe erjtrebt, mit Anftrengung erworben fein. Haft du dir fie angeeignet, 
jo befenne jie laut vor jedermann, zu allen Zeiten, verhandle fie nimmermehr 
um Fürjtengunft, um Volksbeifall oder andre vergängliche Güter dieſer Erde; 
verjtede und töte fie nicht aus Furcht und Feigheit, denn ein Selbjtmord ift 
es, den du begehſt. Verwechſle die Meinung nicht mit Kenntniſſen. Kenntniſſe 
mangeln heute nicht, aber ftatt fie zu verbinden, werden fie zerjplittert. Man 
hat da3 fonzentrijche Zerebral- in das zerjtreuende Ganglienſyſtem umgewandelt. 
Die Meinung ift eine Frucht beharrlicher, unermüdlicher, umveränderlich mit 
demjelben Gegenjtande bejchäftigter Energie. Man braucht das Feld feiner 
Arbeiten nicht zu verengen, aber man muß jie einem unveränderlichen gemein 
ſamen Mittelpunfte zuwenden, in welchem alles jich verjchmelze. Eine mittel- 
mäßige, aber fonzentrierte Fähigkeit, die tief und mächtig einem und demjelben 
Punkte zuftrebt, jteht unendlich höher al3 eine Menge leichter Andeutungen un— 
zufammenhängender Kenntniſſe. 
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November 1831. 

Die öfterreichifche Politik it auß der Natur der Stellung der Monarchie 
und aus Neigung des regierenden Haufe und der Arijtofratie wohl ſchwerlich 
für eine Verbindung mit Frankreich; gleichwohl iſt die nachfolgende Unterredung 
meined Freundes Knorr mit dem Fürften Metternich anziehend und bezeichnend. 
Fürſt Metternich nahm einen Bogen Papier und hielt ihn chief. In dem ihm 
eignen boftrinellsmüftifchen Tone begann er jeine Rede: 

„Sehen Sie, hier auf der oberen Kante, an der Spiße der jchiefen Fläche 
fteht England; Hier unten an der Bafis derjelben liegt Frankreich. England ift 
im Apogäum feiner Macht und jchon auf der Bahır feines Falles; Frankreich ift 
gefallen. Wenn ein Individuum von jeiner Höhe ftürzt und fällt, jo zerjchellt 
es; e3 ijt auß mit ihm. Nicht jo ein Staat. Fallt ein Staat, jo zerjchellt er 
nicht, er verjüngt fich und jteigt wieder empor. Wenn aljo jet England Bei- 
ftand wünfcht und jucht, jo muß man ihn verweigern, denn wer jich mit einem 
jinfenden Staate verbindet, wird von ihm mit in den Fall gerijfen. Begehrt 
aber Frankreich Hilfe und Beiftand, jo muß man ihn gewähren; denn das ge- 
fallene Frankreich muß fteigen, weil e3 gefallen ift, und diejenigen Mächte mit 
erheben, die fich mit ihm verbinden. In Deutfchland ftedt die wahre Gefahr, 
da greift Die Demokratie um fich und die Demagogen brechen fi Bahn. Das 
muß anders, diefer Geiſt muß gebändigt werden. 

„Man Hält mich für einen Objkuranten ; da3 bin ich nicht, wohl aber ein 
Feind aller Doltrinäre und ihrer Doktrinen; die hohlen Phrajen dieſer Leute 
verderben alles. Ich bin ein Freund der Völker und ihrer wahren Intereſſen; 
aber nur jene Rechte möge man erweitern, die dieje wahren Intereffen befördern. 
Dazu taugen aber die Doftrinäre nicht.“ 

Mir wird von all dem jo dumm, al3 ging’ mir ein Mühlrad im Kopf 


herum. 
* 


Am 7. November abends fam Graf Ktolowrat von dem Hoflager in Schön— 
brunn zurüd, und am 8. wurde der Inhalt eines Kabinettſchreibens bekannt, 
durch welches der jtaatsrätliche Referent Hofrat Joſeph Ritter von Hauer zum 
Hoflammervizepräfidenten, der Hoflammervizepräfident Norbert von Purkhart, 
der Berjonal!) Georg von Mailath von Szélely, der jtaatsrätliche Referent 
Hofrat Joſeph Alois von Jüſtel und der ftaatsrätliche Neferent Hofrat Joſeph 
Freiherr von Knorr zu Wirklihen Staats- und Sonferenzräten ernannt 
worden find. 

Ueber diefe Lieferung von Staatdräten erzählte Graf Kolowrat dem Et. X, 
der e3 mir fogleich wieder mitteilte, folgendes: 

Er, Kolowrat, habe dem Kaiſer ſchon oft vorgeftellt, wie dringend not» 


1) Berjonal wurbe in Ungarn der Rräfident der Unteren Ständetafel (Unterhaus) 
genannt. 
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wendig die Organifierung des Staatsrats fei, und endlih von ihm die Be- 
rechtigung erhalten, dazu eine Arbeit vorzulegen. Das Habe Graf Kolowrat 
am 7., vormittags, perſönlich getan und dem Kaijer fein Projekt überreicht, da 
in zwei Teile zerfiel, wovon der eine die Ernennungen, der andre angeblich eine 
neue Organifierung de3 Staatsrats enthielt. Kolowrat drang darauf, daß der 
Kaiſer fich den Inhalt gleich vortragen laſſe und rejolviere. 

Der Saifer: „Laſſen Sie mir alles bier, damit ich es erſt aufmerkjam 
durchleſe.“ — Graf Kolowrat: „Wenn Eure Majeftät nicht geneigt find, gleich 
zu rejolvieren, jo nehme ich die Papiere wieder mit und Sie jollen nicht? mehr 
davon Hören.“ — Saifer: „Nun gut, wenn ich alſo rejolvieren muß, jo lafjen 
Sie hören.“ — Kolowrat trug alſo vor. Nach einiger Zeit unterbrach ihn der 
Kaifer mit den Worten: „DO weh, mein Kopf wird mir wie ein Waſſerſchaff, 
mir wird ganz ſchwindlig. Wiſſen Sie was, die Ernennungen will ich in Gottes 
Namen rejolvieren, aber den andern Teil wollen wir ein andermal vornehmen.“ 

Die Organifierungsvorjchläge jollen angeblich den Staatsrat, d. h. den 
Grafen Kolowrat, gegen die Konferenz, d. 5. den Fürften Metternich, in eine 
fräftigere Stellung verjegen. Mir jagte Graf Kollowrat am 11. Dezember, feine 
Abſicht jei, in dem Staatsrate eine andre Art des Umlauf der Stüde einzu- 
führen, durch welche die dermalige Sektiongabteilung, für die der Kaijer ſehr 
eingenommen jei, umgangen würde. Borzüglich aber jei e3 ihm darum zu tum, 
die heillofe Leitung der ungarischen Angelegenheiten den Händen des Grafen 
Reviczky zu entziehen, der durch feinen unbejchränkten Einfluß die Trennung 
Ungarn® nicht etwa vorbereitet, jondern fait jchon vollendet habe. Diejer 
ſchwindelnde junge Mann fei ein wahrer Depot, der bei der Kanzlei das große 
Wort führe, alle Räte einjchüchtere, feine Machwerfe bei der Konferenz vortrage, 
wo er der beifälligen Zuftimmung des Fürften Metternich gewiß fei, dann die 
Konferenzarbeiten wieder dem Kaiſer referiere, auf dieſe Art alfo alles durch— 
jeße, was ihm beliebe. 

Am 27. fand die Eidesablegung der neuen Staatzräte jtatt, von denen 
jedoch Herr von Mailath noch fehlte. Am 12. Dezember ftarb der Hoffriegdrat3- 
präfident Graf Giulay, deſſen Stelle ſchon am 19. durch die Ernenmung des 
Grafen Frimont erſetzt wurde, der ebenfalld am 27. den Eid ablegte und darauf 
unmittelbar jein Amt antrat. 

Am 11. November lieg mid) Graf Kolowrat zu jich bitten, um mir zu 
jagen, daß — angeblid — er dem Sailer geraten habe, fich nun wieder von 
mir referieren zu lajjen, was nun bald der Fall fein werde. 

Um 14. ließ er mich wieder zu ſich rufen, um mir zu jagen, daß der Kaiſer 
da3 nächjte Referat für den 21. November beftimmt habe. Bei dieſer Gelegen- 
heit ging er in Bertraulichkeiten iiber und jagte: 

„ver Kaifer war im April und Mai 1831 gegen uns ſehr aufgebracht, 
oder vielmehr, man hat ihn gegen uns jehr eingenommen. Er ſagte mir, er 
babe e3 fatt, ich durch die Weisheit der Doktrinäre und ihre Syiteme befchwaßen, 
die Monarchie beunruhigen zu lafien und fie zu verlieren. Er wolle jet anders 
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vorgehen und praftiichem Rate folgen. Unter diejen Umftänden fand ich es 
befjer, mich zu entfernen. Während meiner Anwefenheit in Iſchl jah ich nur 
zu deutlich, daß man unjre Wege verlaffen, alle unterrichteten Berjonen entfernt 
habe. Alle Organe wurden untereinander geworfen, alle Bahnen verlafjen. Die 
Unordnung, das Mißtrauen jtiegen, die öffentliche Stimmung nahm einen drohen- 
den Charakter an. Gegen die Cholera wurden die unglüdlichiten Maßregeln, 
welche die Monarchie zufammenjchnürten, ergriffen. Die Finanzverwaltung zeigte 
an, fie fei mit ihren Mitteln an der Neige; die Ausgaben ftiegen mit jedem 
Tage, die Einnahmen verjiegten. 

Nun ward ich gerufen, mit Kränkungen zitiert. Ich erjchien und erhielt 
Vorwürfe. Ich fand den Kaifer phyfifch und moralijch gebeugt, ganz herab» 
gefommen. Unter diefen Umftänden bemerkte ich dem Saifer: 

‚Eure Majejtät verzeihen mir meine Freimütigkeit, aber Sie find mir ganz 
unbegreiflic geworden. In dem Yugenblide der Not ſetzen Sie Ihre älteften, 
bewährteſten, vertrauteften, unterrichtetften Diener vor die Tür, geben fie dem 
Zabel der Unwiffenheit und ihren Feinden preis und werfen fich in neue auf- 
fallend verworrene Bahnen, die nur zum Berderben führen können.‘ 

Der Kaifer erwiderte: ‚E3 ift mir jelbjt unbegreiflich, aber Sie glauben 
nicht, wie ich beftürmt worden bin. Nie werde ich es denen vergeben, die mich 
dazu braten; aber num raten Sie, wie zu helfen it.‘ Mein Rat und meine 
Aufgabe war nun eine negative Wirffamkeit, nämlich die allmähliche Aufhebung 
und Zurüdnahme alles dejfen, was Fürft Metternich und feine Konferenz durch 
fieben Monate zur Welt brachten. Bezeichnend ift mir nur, wie unter allen Per— 
jonen niemand da3 Gefchehene mehr und lauter tadelt als eben Metternich, jo daß 
der Kaiſer ſelbſt jchon oft bemerkte: ‚Metternich ijt ein guter Menfch, aber ein 
wenig vergeßlich; er jchmäht am bitterften dasjenige, was er mir doch ſelbſt 
geraten. Wenn dad Politik ift, fo verftehe ich fie wahrlich nicht oder finde fie 
vielmehr höchſt erbärmlich.‘“ 

* 
Dezember 1831. 

In Abſicht auf unſre auswärtige Politik ſcheint man einen Krieg mit Frank— 
reich zum Sturze der liberalen Ideen noch immer zu den Chancen zu zählen, 
auf welche man rechnet und vorbereitet ift. Von einer eigentlichen Entwaffnung 
it feine Rede. Die finanzielle Erjchöpfung kann höchſtens zu der Ueberzeugung 
und der Notwendigkeit führen, Maßregeln zu ergreifen, einige Beſchränkungen 
in ber jtehenden Macht zu veranlaffen. Die drei nordifchen Höfe jcheinen in 
der innigjten Verbindung. Merkwürdig war mir in diejer Hinficht eine Aeußerung 
Sr. Majejtät des Kaiferd am 19. Dezember. Der Kaijer ſprach in meiner Gegen- 
wart mit dem Minifter Grafen Kolowrat über die von der Londoner Konferenz 
bejchloffenen vierundzwanzig Artikel für Holland und Belgien, die darüber mit 
dem Könige der Belgier im Namen ber fünf großen Mächte eingegangenen 
Separatverträge und deren Ratifilation, wozu in einem eignen Artifel der 
15. Januar 1832 al® Termin bejtimmt iſt. Er jagte: 
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„Wenn ich diefen Bertrag unterfchreiben muß, jo tue ich e3 gewiß jo, daß 
man meinen Namen nicht lejen kann. Diejer Vertrag ift eine wahre Schande.“ 

Uebrigens jieht der Kaifer ohne Täuſchung, wie die Sachen ftehen. Am 
22. Dezember fagte er: „Die Sahen in Europa jtehen jchlimm. Wir werben, 
ſolange wir leben, vielleicht noch durchlommen, aber glauben Sie mir — es iſt 
auf eine allgemeine Umwälzung abgejehen.“ 

Die Finanzverwaltung hat zur Bededung ded Defizit eine Anleihe von 
46 oder 48 Millionen in 5 Prozent Metalliqued zu dem Nettopreife von 84 
zuftande gebracht. Davon wurden 30 Millionen an die Bankier und der Neft 
auf Subjkription überlaffen. Kolowrat konnte den Präfidenten Klebelsberg und 
den Faiſeur Eichhoff nicht genug wegen diejes glüdlichen Gejchäftes rühmen. 
Amtlich wurde mir jede Kenntnis von diefem Gejchäft vorenthalten. 

In Beziehung auf Ungarn jcheint Graf Kolowrat ſich fehr in Tätigkeit 
zu jegen. Er überreichte dem Saifer ein Memoire, das ihm der Staatärat 
Norbert von Burkart verfagte, worin Hiftorifch und ftaatsrechtlich alle Mißgriffe 
nachgewiejen jein ſollen, die bis jegt gemacht wurden. (Gelejen habe ich es nicht.) 

Am 10. Dezember jagte mir Graf Kolowrat darüber: „Die ungarischen 
Angelegenheiten ftehen wirklich verzweifelt jchlecht. Seit der Allmacht Graf Adanı 
Reviczkys, !) dieſes Dieu donné, wie ihn Metternich nennt, find die königlichen 
Rechte Schritt vor Schritt vergeben worden, und in Ungarn jelbft ift eine 
wahre Anarchie eingetreten. Ich Habe dem Kaiſer den Entwurf eines Kabinett= 
jchreibens an Reviezky vorgelegt, worin er aufgefordert wird, punftweife an— 
zugeben, nach welchem Plane er bisher verfahren jei, was er bewirkt habe und 
welchen Weg er weiter zu verfolgen gedenfe.“ 

(Diejer Angriff gegen Reviczky ift gegen Metternich gerichtet, der fein Schild 
ift, und wird darum jcheitern.) 

* 


Ich Hatte diefen Monat zwei Referate bei Sr. Majejtät, eines am 9., das 
andre am 19. Dezember. In jenem vom 9. Dezember war mir Wieder die 
Doppelartigkeit de Grafen Kolowrat merkwürdig. Es war von den Anträgen 
zur Aufhebung des untertänigen Beftiftung3ziwanges, der Ablöfung der Urbarial- 
giebigfeiten u. j. w. die Rede. Der Kaiſer fagte zu Kolowrat: 

„Diefe Anträge jchlage ich tot; Halten Sie dies nicht auch für das befte?“ 

Kolowrat: „Gewiß — jede Veränderung in der Verfaſſung der Untertang- 
verhältniffe würde jet bedenklich jein.“ 

Die Klugheit dieſes Minijters iſt überhaupt ganz eigner Art; jo fagte mir 
Kleyle, er, Kolowrat, jei bei dem Erzherzog Karl gewejen und habe dort u. a. 
ſich auch jo geäußert: „Alles Schlechte in Defterreich geht von der Ariftokratie 
aus, Die durchaus verdorben ift. Ich gehöre zwar jelbit dazu, halte aber dafür, 
daß fie ſchlechterdings unterdrüct werden müſſe.“ 








1) Ungarifcher Hoflanzler. 
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Der Erzherzog äußerte darüber zu Kleyle:) „Ich verwundere mich über 
diefe Aeußerung an fich und noch mehr, daß fie am mich gerichtet wurde. Ich 
glaube zwar von Saftenvorurteilen frei zu jein, Doch liegt es weder in meinen 
Ueberzeugungen noch in meinen Neigungen, zu Reaktionen die Hand zu bieten; 
auch habe ich nie Beranlafjung gegeben, daß man von mir dergleichen vorausſetze.“ 

Ein weiterer Zug ded Herrn Grafen: Se. Majejtät der Kaifer teilen mit 
eigenhändiger Aufjchrift die jogenannten Kabinettjtüde den vertrauten Perjonen 
mit, Durch fünfzehn Jahre war die auch mit mir in3bejondere in Anjehung 
der Referatitüde der Fall. E3 find nun zwei oder drei Jahre, daß Graf 
Kolowrat — ich weiß nicht, durch welche Mittel — erwirkte, Daß er bei diejen 
Referaten zugegen ijt. Seit dieſer Zeit jchrieb der Kaiſer auf die Stüde immer: 
‚Kübel refr. vor Graf Kolowrat.*“ Die Stüde wurden aber nur mir unmittelbar 
jugejendet. 

Seit vielen Monaten erhielt ich nicht® mehr aus dem Kabinette, jondern 
zuweilen Gegenftände mit jener Aufjchrift von Graf Kolowrat. In der Ver— 
mutung, e3 jei jo der Befehl des Kaiſers, jchwieg ich. Am 25. Dezember werde 
ih aber über ein Stüd, da3 mir nicht zufam, vom Kaiſer durch das Kabinett 
betrieben. Auf meine Erfundigungen erfahre ich, daß Kolowrat den Erpedienten 
im Kabinette angegangen habe, die Stüde an ihn zu adreijieren, damit er davon 
früher Einficht nehmen könne; er würde jie mir dann gleich zufommen machen. 
Der erbärmliche wahre Zwed diejer Einleitung, zu der weder der Minifter noch 
da3 Kabinett berechtigt war, ift Schein — der Schein, daß er allein im Ver— 
trauen des Kaiſers jei. Ich will durch eine Reklamation unter den bedauerlichen 
Verhältniffen nicht eine Bewegung hervorrufen, die der Sache abträglich werden 
und zu feinem vernünftigen Zwed führen könnte. 


Deutichland und die auswärtige Politik 


Nurft am Jahrestage von Belle-Alliance, am 18. Juni, Hat der Parijer „Eclair“ 
J einen Artikel „La parole est à l’Angleterre“ veröffentlicht, der davon 
ausgeht, daß die neueften englijchen Flottenmandver die größte Kriegderfahrung 
aller Zeiten jeien, die jemald vor dem Kriege gemacht worden. England werde 
nun wiſſen, was es für den Fall eines Konflikts wiſſen will über den Kampf 
der Gefchtwader, die Verproviantierung der Hauptitadt und die Möglichkeit großer 
Truppentransporte in einem europäifchen Kriege. Der „Eclair“ fügt Hinzu, Die 
Annahme, daß der Krieg unmwahrjcheinlich oder auch nur ſehr entfernt wäre, 
ſei eine Illuſion. „Die Engländer glauben das Gegenteil und handeln dem- 
gemäß. Sie fehen dem unvermeidlichen Bruch mit Deutjchland ind Geficht, jie 
ſprechen Davon ganz laut, ohne Rüdhalt, ohne Vorficht, ohne Widerwillen. Nun 
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fteht Frankreich in ihren Kombinationen wie in ihren Plänen, in den Abmadhungen, 
die fie unterzeichnet haben, an erjter Stelle. Es ift unzertrennlich an ihr Schidjal 
gefnüpft in dem Sinne, daß der Krieg und nicht nur gleichzeitig, jondern wahr- 
jcheinlich früher al3 fie erreichen würde... Die franzöfijch - englifche Ueberein— 
ftimmung gegen Deutjchland (L’accord franco-anglais contre l’Allemagne) ijt 
der meiftbefprochene Gegenftand aller Erörterungen über auswärtige Politik 
in den britijchen Beratungen (conseils britanniques), Wir können und dem 
nicht entziehen, der Augenblid ift gelommen, und davon eine einfache, jolide, 
praftifche Idee zu machen, um weder iiberrafcht noch enttäufcht noch aus Mangel 
an Belehrung, Berechnung oder Beobachtung Kataftrophen ausgeſetzt zu jein.“ 
Nimmt man hierzu die Aeußerung des franzöfiichen General3 Bonnal, daß Die 
franzöfiiche Armee von England dad Signal erwarte und daß England Die 
Politik Schon jo zu drehen wiljen werde, dat Frankreich dabei als der angegriffene 
Zeil erjcheine, fo mag das immerhin als ein Bild der Strömungen in der 
internationalen Politif gelten, die man durch die Konferenz von Algeciras ge- 
bändigt glaubte, die aber nad) wie vor andauern. Auch wenn man joldde Kund- 
gebungen nicht überjchäßen will, am allerwenigften die Aeußerungen des „Eclair“, 
jo erbringen fie immerhin den Beweis, daß ed an Leuten nicht fehlt, die fich 
angelegen jein lafjen, die etwa im Niederbrennen befindlichen Funken wieder 
hell anzublajfen. Auf dieſe Elemente ift der reichliche Austaufch von Freund- 
ſchaftsbeteuerungen, wie wir fie zur Zeit des deutſchen Preßbeſuchs in England 
vernommen Haben, ohne jeden Eindrud geblieben, höchſtens halten fie es für 
notwendig, Durch ein befonderes Aufgebot von Lungenkraft und Tinte jene deutjch- 
englifchen Friedensverficherungen für franzöfiiche Ohren zu übertönen. 

Wir Deutjchen wollen ung das ebenfo ruhig mit anjehen wie Die gleich- 
zeitigen Verſuche, die Schwierigkeiten Englands mit der Türkei auf deutjche 
Einflüfterungen, auf den deutjchen Einfluß in Konftantinopel zurüdzuführen. 
An den leitenden Stellen Großbritannien? weiß man zur Genüge, daß Deutjch- 
land im Gegenteil feinen Einfluß in Konftantinopel verwendet hat, um dem 
Sultan klarzumachen, daß er in einem Konflitt mit England wegen der Sinai- 
balbinjel auf Deutjchlands Unterftügung nicht rechnen könne. Es bleibt nach 
wie vor die Tatjache beftehen, daß augenblicklich zwiſchen Deutjchland und Eng- 
land fein einziger Streitpunkt vorhanden ift, ungeachtet aller Bemühungen der 
franzöfiichen Preſſe und auch eines Teiles der englifchen, jolche Streitpunfte 
zu erfinden. Aber anderfeit3 find wir und in Deutjchland auch klar darüber, 
daß, jolange König Eduard lebt, er die Seele einer engliſch-franzöſiſchen 
Entente aus Ueberzeugung bleiben wird, und daß ebenfo da3 liberale Kabinett 
weit davon entfernt ift, da3 von feinen Vorgängern überfommene Einvernehmen 
mit Frankreich, deſſen Seele der König ift, als die Grundlage der britischen 
Politik aufzugeben. | 

Dieje Entente ift nicht al in erfter Linie gegen Deutfchland gerichtet zu 
betrachten, wiewohl fie e8 jeden Tag werden kann. Der Staatsſekretär für 
Indien, Sir John Morley, hat joeben im Unterhaufe offen ausgeſprochen, daß 
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die engliiche Politik fi) wohl oder übel in eine ajiatijche Politik verwandle. 
„England brauche nicht länger um die dynaſtiſchen Streitigfeiten und territorialen 
Zwiftigfeiten in Europa befümmert zu fein, jondern von jeinen auswärtigen Be- 
ziehungen jeien Diejenigen die wichtigften, die e8 mit China, Japan und Rußland, 
dieſes al3 aſiatiſche Macht, in Berührung bringen.“ Das ift an ſich unbedingt 
richtig. Eine gejunde engliiche Politit, die jede Anregung, den heutigen euro» 
päischen Status quo anzutaften, von der Hand weilt, fich an der gegenfeitigen 
Rüdendedung mit Frankreich genügen laßt, ohne dieſes zu einer offenfiven 
tontinentalen Politik zu ermutigen, Hat in Europa außer der Dardanellenfrage 
eigentlich feine Sorge mehr, und auch die Dardanellenfrage ift mehr eine afiatijche 
als eine europäijche. Die Verhältniffe auf dem Baltan, das Mehr oder Minder 
in der Selbftändigfeit und territorialen Ausdehnung der Baltanjtaaten Haben für 
England doch nur ſekundäres Intereſſe. Was Deutjchland anbelangt, jo kann 
bei den Lenkern der britiichen Politik kein Zweifel beftehen, daß dad Deutjche 
Reich auch nach endlicher Vollendung feiner Flotte einen Angriff auf das Ver— 
einigte Königreich niemals planen wird, folange er nicht durch die Selbſt— 
verteidigung gegen eine engliſch-franzöſiſche Koalition geboten ift oder England 
jeine Politik von Afien nach Europa in einem uns feindlichen Sinne zurid- 
verlegt. 

Die äghptiſche Politit Englands muß im Zufammenhang mit feiner aftatijchen 
und — jeiner afrifanifchen betrachtet werden. Aegypten ift für Großbritannien 
eine jehr bequem gelegene Dperationsbafi3 für alle Notwendigkeiten, die jich in 
Alien ergeben könnten, zugleich fichert England ſich in Afrita damit ein neues 
Indien und jeiner Afrikapolitit eine mächtige und gebietende Stellung Das ijt 
der eigentliche Sinn der Konvention von 1904, welcher der Charalter eines groß- 
artigen Schachzuges von Freund und Feind zuerkannt werden muß, ein folge- 
richtiger Schritt auf der Bahn, die mit der Conquöte hypothöcaire des Suez— 
fanal3 durch Disraeli begann. Die Parteien am englifchen Staatsruder wechjeln, 
aber die in weifer Vorausficht und feit langer Zeit gelegten großen Linien der 
engliſchen Politik bleiben. Dadurch erklärt fich die beherrichende Stellung des 
Inſelkönigreichs mit jeinen 44 Millionen Einwohnern. Seine Lage hat es jeit 
Jahrhunderten zu einer Politik weifer Vorausficht mit großen weltumfpannenden 
Zielen, zu einem zähen und Mugen Egoismus und zum entjchlofjenen rüdjichts- 
Iojen Handeln im gegebenen Augenblid erzogen. Mag immerhin die einftweilige 
Superiorität der englifchen Flotte durch die Unzulänglichkeit feines Heerweſens 
zum Teil fompenfiert werden, der Glaube der Nationen an die Macht Englands 
bat die Erfolge feiner Politik fichern helfen. Wir werden auch gut tun, Gir 
Sohn Morleys VBerficherung von der Abkehr der britiichen Politik „von den 
dynaſtiſchen Etreitigleiten und territorialen Zwiftigleiten Europas“ nicht allzu 
wörtlich zu nehmen. Nach wie vor werden die englifchen Gejandten an den 
deutjchen Höfen mit geringen Ausnahmen in den Reihen der Gegner der Reichs— 
politik jtehen, und die englifche Politit wird gerade an den dynaftiichen Fragen 
Europas fortgejeßt einen großen Anteil nehmen. Hierfür bürgen die zahlreichen 
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Familienbeziebungen des englijchen Hofes, die das töchterreiche britijche Königs— 
haus von jeher im Interefje des britifchen Einfluffes wohl zu benugen verjtanden 
hat und auch in Zukunft zu verwerten wiljen wird. 

England ſchickt jich an, in Wegypten die Konjequenzen aus feiner Abmachung 
vom April 1904 mit der umfaſſenden Zähigfeit und Energie zu ziehen, die den 
Traditionen der britifchen Politik entjprechen und es wird fich darin von niemand 
beirren laſſen. Frankreich hat in dem Artikel 1 jener Konvention zugejagt, daB es 
die Tätigkeit Englands in Aegypten nicht beſchränken wolle, und hat ſich in Artifel 9 
der britijchen Regierung zur diplomatischen Unterjtügung bei der Durchführung 
ihrer Abfichten in Aegypten verpflichtet. Sicherlich Hat Herr Delcajje bei Ab- 
ſchluß diefer Konvention jehr genau gewußt, worauf England in Yegypten hinaus 
will. Es Handelt jich dabei nicht mehr um eine Verlängerung der Okfupation, an 
deren Beendigung England ohnehin niemal3 gedacht hat, ſondern um das weitere 
blattweije Verſpeiſen der Artijchode nach dem von dem eigentlichen Vizekönig von 
Aegypten, Lord Cromer, aufgeftellten Nezept. "Lord Cromer beabfichtigt dabei 
nicht mehr und nicht weniger, al3 die durch die jogenannten Kapitulationen ver— 
bürgten Schußbejtimmungen zugunften der Fremden und deren Erterritorialität 
völlig zu befeitigen. Gegenwärtig ijt eine Abänderung diejer Beitimmungen nur 
unter Zuftimmung aller fünfzehn Kapitulationsmächte zuläſſig. Diefe Mitwirkung 
der europäiichen Diplomatie ſoll aufgehoben und durch einen aus den in Aegypten 
anſäſſigen Europäern gebildeten „Rat“ erſetzt werden, deijen Zuftimmung fortan 
genügen würde, um den ihm von der ägyptischen Regierung unter Genehmigung 
Englands gemachten Vorſchlägen Gejegestraft zu verleihen. Diefe Geſetze wären 
dann für alle in Aegypten lebenden Fremden verbindlich, und die Diplomatie 
hätte nicht mehr mitzureden. In den genannten „Rat“ hätte zunächſt die Re— 
gierung eine Anzahl ihrer europäifchen Beamten zu berufen, aljo Engländer, 
die andern Mitglieder jollen derart gewählt werden, da nur eine gewilje Anzahl 
ein und derjelben Nationalität angehören darf, daß aber nicht nach Nationalitäten, 
jondern aus der gejamten fremden Kolonie zu wählen ift. Außer den englijchen 
Beamten würde aljo auch noch eine jtarfe gewählte englijche Vertretung da fein, 
die andern Nationen hätten dann fo ziemlich das Nachjehen. Außerdem jollen 
diejem „Rat“ alle Englands bejondere Interejjen berührenden Beitimmungen 
entzogen werden, jo die Konventionen über den Suezfanal, das Dekret von 
1904 über die öffentlihe Schuld, die Zoll: und Handelöverträge, die Duarantäne= 
bejtimmungen u. |. w. Ferner joll die Konſulargerichtsbarkeit abgejchafft und durch 
neue Gerichtöhöfe erjeßt werden, die den Fremden ungleich geringere Garantien 
bieten. Kurzum, Wegypten verwandelt jich nach den allerdingd von der eng— 
liſchen Regierung amtlich noch nicht gutgeheißenen Borjchlägen Lord Cromers 
in ein engliſches Schußgebiet, über Dem man vorläufig aus verjchiedenen Gründen 
noch die ägyptische Flagge wehen läßt. Bon der Suzeränität des Sultans ift 
nicht weiter die Rede. Ein unbefangener Zeitungslefer kann jomit freilich leicht 
den Eindrud gewinnen, als habe ſowohl der türfifch-engliiche Zwiſchenfall von 
Tabab ala auch der bedauerliche Vorfall, der vier Negyptern das Leben fojtete 
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und andre einer graufamen Strafe unterwarf, einen provokatorifchen Charakter 
gehabt, um England einen Vorwand zu jchaffen, in Aegypten Tabula rasa zu 
machen. 

Zu einem Vorgehen in Aegypten, wie Lord Cromer e8 empfiehlt, bedarf 
England jelbitverftändlich auch der Zuftimmung Deutjchlande. E83 ift daher 
begreiflih, daß das liberale Kabinett zurzeit einen ausgeſprochenen Gegenſatz 
zum Deutichen Neiche nicht für angezeigt erachtet und daß diejenigen, die be— 
baupten, der eigentliche Tert zu dem neueften Friedensfchalmeien ftehe in Lord 
Cromers Bericht, nicht jo ganz unrecht haben dürften. Davon ganz abgejehen, 
it im inneren politifchen Leben Englands Konfliktitoff genug enthalten, der 
\chnell zu neuen Krifen und damit zu einer abermaligen Veränderung in der 
englifchen Regierung führen kann. Das Bleibende in dieſem Wechjel wird aber 
ftet3 die Intimität mit Frankreich fein, um jo mehr werden wir Deutjchen diplo- 
matijch wie militärifch auf der Hut fein und mit dem Fuß beim Mal die weiteren 
Entwidlungen abwarten müſſen. Die kurze Ruhepauſe in der auswärtigen Politik, 
die und vielleicht vergönnt iſt, müſſen wir jo außnußen, daß ernftere Zeiten, für 
die der Zeitpunkt ihrer Wiederkehr unberechenbar ift, ung nach jeder Richtung 
Din vorbereitet finden. Die Sirenenflänge der Abrüftung find nicht für deutſche 
Ohren. Der militäriichen Abrüftung, foweit eine ſolche überhaupt ausführbar 
jein fann, müßte zum wenigſten eine dauernde diplomatijche vorangehen, und da 
diefe angeſichts der englijch-franzöfiichen Entente niemald zu erreichen fein wird, 
jo wollen wir Deutjchen getroft die Verficherung3prämie weiterzahlen, die unjer 
Heer- und Flottenbudget darjtellt. Die auch im Waffen: und Kriegsweſen fort: 
Ichreitende Technik macht im Gegenteil von Jahr zu Jahr neue Anforderungen 
und Aufwendungen nötig. Es genügt in diefer Beziehung zum Beiſpiel an die 
Ausnutzung der drahtlojen Telegraphie zu erinnern, die für die künftige Krieg— 
führung zu Wafjer und zu Lande von ganz außerordentlicher Bedeutung fein 
wird und deren Ausnußung für die Aufgaben unſers Heeres und unjrer Flotte 
auf jede Weije vorbereitet werden muß. 

Es ijt nicht anzunehmen, daß Deutfchland feine vertragsmäßigen Nechte in 
Aegypten zugunften der Cromerſchen Vorjchläge ohne weitere aufgeben wird. 
Iſt er doch jo gütig, für den künftigen Rat der Fremden jowie für die künftigen 
Gerichtshöfe wohl Engliſch, Franzöſiſch und Italienisch als offizielle gleich- 
berechtigte Sprachen zuzulafjen, Deutjchland aber ijt ihm Quantitö negligeable, 
obwohl die Ausfuhr von Aegypten nach Deutjchland doppelt jo groß ift wie nad) 
Italien und die deutiche Einfuhr nach Aegypten die italienische nahezu erreicht. 
Die ägyptifche Ausfuhr nad) Deutichland ift jogar größer als nach Frankreich, 
dazu kommt, daß die deutjche Flagge im Sueztanalverkehr an Zahl und Tonnen- 
gehalt die franzöfiiche ganz erheblich überwiegt, von der italienischen völlig zu 
ſchweigen. Wir rangieren mit 542 Schiffen und 2 Millionen Nettotonnen 
gleich Hinter den Engländern, während die Franzofen nur 262 Scifie und 
778000 Nettotonnen aufzuweifen haben. Eine berechtigte Yorderung würde 
demnach die der gleichberechtigten Zulaffung der deutjchen Sprache unter allen 
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Umftänden fein. Wir werden jedoch zunächft abzuwarten haben, wie weit die 
englijche Regierung fich Lord Cromers Vorſchläge aneignet und welche Aequivalente 
fie Deutjchland für die Aufgebung jeiner vertraggmäßigen Rechte in Aegypten 
zu bieten gebdentt. 

Deutjchland Hat zwar im Juni 1904, nachdem England ihm die auf 
Aegypten bezüglichen Artikel der Maroflofonvention amtlich mitgeteilt hatte, feine 
Zuftimmung dazu gegeben. Aber in Artikel 1 jener Konvention ijt die Ber- 
ſicherung ausgeſprochen, „daß die Regierung Seiner Britiichen Majeſtät nicht 
die Abficht Habe, den politijchen Zuftand in Aegypten zu verändern“. Mit diejer 
Bufage find Lord Cromers Vorſchläge nicht mehr vereinbar. &3 ift begreiflich, 
daß er ſowohl wie die britifche Negierung den Wunſch Hat, den Einfluß ber 
fremden Diplomatie in Aegypten künftig auszufchliegen, aber der Erja an 
Garantien, die der engliſche Vizekönig vorjchlägt, ift doch zu einjeitig, abgejehen 
davon, daß er jener Gleichheit der Behandlung für Deutjche und Engländer in 
Aegypten, die Deutichland für die nächiten dreißig Jahre ausbedungen Hat und 
die für die deutſche Zuftimmung zu dem der englijch- franzöfiichen Konvention 
angehängten Shedivialdefret betreffend die ägyptiichen Finanzen die Voraus— 
jegung bildet, nicht entjpricht. Ueberdem wird vielleicht zu erwägen fein, ob bei 
diefem Anlaß, bei dem wir England von neuem Gefälligfeiten leiften jollen, nicht 
auch Englands Entgegenlommen bezüglich der Einmündung der Bagdadbahn in 
den Perſiſchen Golf in Anjpruch zu nehmen wäre. Eine Hand wäjcht die andre. 
Wenngleich auch die heutige deutjche Politif, jolange England es und ermöglicht, 
bei der Bismardfchen Tradition beharren wird, die ihr Begründer einft zu dem 
Berfaffer diefer Zeilen vertraulich in die Worte gekleidet hat, daß Deutjchland 
fein Intereffe daran Habe, Steine in den englischen Garten zu werfen, jo find 
doch jeitdem immerhin wiederum zehn Jahre verflojjen, innerhalb deren Die 
wirtjchaftlihen Intereffen Deutjchlands eine ſolche Ausdehnung erfahren haben, 
daß wir auf ihrer Anerkennung bei England beftehen müjjen. Deutjchland hat 
zu beanfpruchen, daß auch in feinen Garten nicht von englijcher Hand Steine 
geivorfen werden. Beharrt England darauf, den Perſiſchen Golf zu einem mare 
clausum britannicum zu machen, jo wirft es damit die Machtfrage auf und 
würde und dadurch zwingen, britifche Wünfche mit dem gleichen Maße zu mejjen. 
Sind die Abfichten de3 jeßigen britiichen Kabinett3 in bezug auf Deutjchland 
wirklich friedliche und freundjchaftliche, jo muß die Regelung derartiger Fragen 
zwijchen den beiden Nationen auf dem Fuße einer vertrauensvollen Gegen- 
jeitigfeit erfolgen. Die deutſche Politik bleibt mit diefer Vorausſetzung durchaus 
auf dem Boden der Bismardichen Tradition. Mit der bloßen Verweiſung auf 
die geiftigen Bande und die Namensverwandtichaft zwijchen den beiden Nationen 
ift die Sache noch nicht abgetan. Dder follen wir warten, bis die Welt an 
England weggegeben ijt und englifche Feitredner und dann liebenswürdig den 
Schillerſchen Vers entgegenhalten: „Willit du in meinem Himmel mit mir leben 
— ſooft du fommft, er ſoll dir offen jein!* 

Für die internationale Bolitit wird e3 von Intereſſe bleiben, zu beobachten, 
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wie die Öffentliche Meinung in Frankreich fich mit der englifchen Verſpeiſung 
Aegyptend abfindet. Die franzöfifche Politit hat mit ihrem Verzicht auf Frant- 
reich Stellung in Aegypten eine Hundertjährige Tradition und eine große mili- 
tärifche Legende geopfert, die in Frankreich nicht jo leicht verlöfchen wird. Die 
Gegner der Republif werden eines Tages nicht unterlaffen, Kapital daraus zu 
ſchlagen. Es ift daher begreiflich, daß der „Figaro“ in feiner Nummer vom 
11. Juli den flammenden Appell Muftafa Kamel Paſchas, des unermüdlichiten 
und auch wohl geiftig bedeutenditen Führers jener jungägyptijchen Bewegung, 
die Aegypten für Die Aegypter reflamiert, mit jehr faurer Miene der Deffentlichkeit 
übergeben hat. Nach den langjährigen intimen Beziehungen, die Muftafa Kamel 
zur Barifer Preſſe unterhalten Hat, konnte er es ihm freilich nicht gut ab- 
ichlagen. Muftafa Kamel wendet fich darin wegen der Affäre von Denchanwai 
„an die engliiche Nation und an die gejamte zivilifierte Welt" und fagt 
nicht mit Unrecht, daß England, welches fich jo fehr über die Vorgänge am 
Kongo entrüfte, noch graufamere Verbrechen in Aegypten nicht zulaſſen dürfe. 
Er wendet ſich auch gegen die von Lord Cromer dem britiſchen Staats- 
jetretär fuggerierte Behauptung, daß der mufelmännische Fanatismus am Ufer 
de3 Nil und in ganz Nordafrita drohend geworden fei und das britifche 
Parlament daher jchweigen müſſe. Es gäbe im Gegenteil nicht einen einzigen 
aufgeklärten Muſelmann, der nur eine Minute daran denfen würde, daß die 
Völker des Islam fich gegen Europa verbinden könnten. Die Völker des Islam 
fönnten ſich nur durch eine Renaijfance erheben, die ihren Ausgangspunlt in 
der Wiſſenſchaft und dem liberalen Geift nehme. In Aegypten bejtehe fein 
religiöjer Fanatismus, der Islam herrfche dort, weil er die Religion der großen 
Mehrheit jei, aber er ſei nicht fanatijch, es jei dies lediglich eine Behauptung, um 
die jüngfte Grauſamkeit und andre künftige Grauſamkeiten zu legitimieren. Wenn 
ein Fanatismus bejtimde, wirden diefe Provokationen ausgereicht haben, die 
ägyptijche Bevölkerung zu erbittern und eine Erplofion hervorzurufen. Während 
der Affäre von Tabah, wo die große Mehrheit der Aegypter auf türkischer Seite 
ftand, hätten fich doch die englijchen Soldaten überall in volliter Sicherheit be- 
wegen fünnen. Seitdem hat Lord Eromer angekündigt, daß er demnächſt einen 
Feldzug gegen die ägyptiſche Prejje zu beginnen gedenke, und Muftafa Kamel 
ift nach London gereift, um die Sache feiner Landsleute gegen Lord Cromer 
und dejjen graufame Strafen bei einem Vorfall, bei dem die Schuld wenn nicht 
ausjchlieglich, jo Doch zum großen Teile bei den engliichen Offizieren lag, bei 
der liberalen englifchen Regierung zu plädieren. Immerhin nimmt die Ent- 
rüftung de3 Unterhaufes über das Einjchreiten der Behörden in Rußland fich 
angejicht3 jener ägyptischen Vorgänge und des englijchen Schweigen? Dazu etwas 
jeltjam aus. 

Diefe Betrachtungen Haben durchaus nicht den Zwed, Stimmung gegen 
England zu machen oder nachträglich Wermut in die joeben in London geleerten 
riedensbecher zu gießen. England ift zur Wahrung jeiner Interefjen, wie es 
fie auffaßt, jo weit berechtigt, als dieje nicht gegen die berechtigten Intereſſen 
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einer andern Nation verſtoßen, und man fann auch eine englifche Politit durchaus 
verftehen, die darauf ausgeht, ihre Stärkung in der Schwädung derjenigen 
Macht zu juchen, die ihr augenblidlich am unbequemften ift. Es wird ficherlich 
wohlwollende und intelligente Perſonen genug in England geben, die tatjächlich 
der Meinung find, daß die Fortjegung des freundjichaftlichen Händejchüttelnd 
der legten Monate ausreichen müfje, um in Deutichland die für England er- 
winfchte Stimmung hervorzurufen. Die engliſche Politik hat, zunächit in Aegypten, 
große Abfichten, bei deren Ausführung ein verftimmtes Deutichland ihr un— 
erwünjcht wäre. Das weiß nicht nur die deutjche Regierung, ſondern verfteht 
auch der Deutjche Reichstag. Unſer Verhältnis zu England wird ſtets um jo 
beſſer fein, je kräftiger wir feinen Händedrud erwidern fönnen. England rejpeftiert 
nur diejenige Fauft, die jich beim handshake nicht al die weichere zeigt. Außer— 
dem dürfen wir bei der großen maritimen Uebermacht Englands die Vorteile 
nicht überjehen, welche die gegenwärtige Lage ihm bietet. Bisher gezwungen, 
fih auf eine Kombination von zwei oder drei feindlichen Flotten einzurichten, 
hat England die ruſſiſche Flotte duch Japan vernichten lajjen, die franzöſiſche 
hat e3 in feinen Dienft gejtellt und die deutjche Hofft es durch Reichstags— 
bejchlüffe zu unterbinden. Gegen Amerifa muß Japan jeine Flotte ausbauen, 
und es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß, jobald Amerifa England unbequem 
werden jollte, den Japanern die Aufgabe zufallen würde, England von dieſer 
Unbequemlichfeit zu befreien. Alle dieſe Dinge wollen wir recht unbefangen ins 
Auge faſſen und jede Freumdlichkeit, die und von England ehrlich geboten wird, 
ebenjo erwidern. Iſt die engliiche Politik wirkli” um den Frieden Europas 
bemüht, jo wird fie in Frankreich nicht in die glimmenden Funken blajen, jondern 
fie zur Aſche werden laſſen und endlich ehrlich anerkennen, daß Deutjchland 
fünfunddreigig Jahre hindurch feine große Waffenmacht nur im Dienfte der Er- 
Haltung des Friedens und des Status quo in Europa verwendet hat. Die 
leitenden reife Großbritanniens wifjen ganz genau, daß Deutjchland nicht den 
geringiten Wunsch Hat, fich auch nur das kleinſte Dorf von Frankreich anzueignen, 
daß wir überhaupt nach feiner Himmelrichtung Hin irgendeine Vergrößerung3- 
politif treiben, jondern und Luft und Xicht, die wir zum Leben gebrauchen, in 
friedlicher Weije erwerben wollen. Es ſteht zu hoffen, daß auch den breiteren 
Schichten Englands dieſe Einficht in dem Maße fommen wird, ald fie Deutjch- 
land mehr fennen lernen. Lord Granville hat im März 1882 in einem Schreiben 
an den Borfchafter in Berlin ausgefprochen, daß ein der Hindernifje für das 
beſſere Verſtändnis der beiden Nationen der Mangel an gegenjeitigem Sich— 
fennen ſei. Seitdem tft ein Bieteljahrhundert verflofjen und beide Völker ftehen 
tatjächlich erft in den Anfängen, dieſes Sichkennenlernen herbeizuführen. Für 
England ift der Beginn freilich auf unerwartete Weife gemacht worden. Die 
Engländer haben im Laufe diejer fünfundzwanzig Jahre teild mit Staunen, teils 
mit Berdruß dem Aufichwung der Induftrie, des überjeeiichen Handel und der 
Schiffahrt Deutſchlands beigewohnt. Sie haben gelernt, für ihre Neijen nad 
und von Aſien mit Vorliebe deutjche Dampfer zu benußen, und Haben bei aller 
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Anerkennung für deren Leijtungen doch den Aerger nicht überwunden, darin von 
einer Nation überholt worden zu fein, deren Flagge vor vierzig Jahren auf 
dem Erdball noch unbekannt war. Dieje Seite des Eichlennenlernens ift bisher 
jomit faum dazu angetan gewejen, das jchon damals vermißte Verjtändnis zu 
erleichtern, jie hat fich im Gegenteil mehrfach als ein neues Hindernis des Sich— 
verjtehend erwiejen. Dazu fam dann noch die deutjche Stolonialpolitif und der 
Ausbau der deutichen Flotte, die man in England belächelte, jolange man fie ala 
ein Spielzeug der Laune anſah, und die man beargwöhnt, jeitdem fie den Charafter 
einer Machtentfaltung annimmt. Die deutjche Kreuzerflotte ift zwar um die Mitte 
der achtziger Jahre jtärker und bei weiten tätiger gewejen als heute. Sie hat 
aber in England trogdem nur immer einen mäßigen Eindrud hervorgebradit, 
weil man wußte, daß ihr eine offenjive Kraft gegen eine europätjche Flotte nicht 
beiwohnte. Die künftige deutſche Schlachtenflotte ijt e3, durch die England un- 
geachtet jeiner großen Uebermacht fich beengt fühlt, obwohl jeder verftäudige 
Engländer einfehen muß, daß die englifche Politik jehr große Fehler begehen 
müßte, um dieſe Flotte jemals in den Neihen der Gegner Großbritanniens 
zu ſehen. 

Der vorher erwähnte Brief Lord Granvilles erinnert daran, wie jehr es 
England Schon um jene Zeit darum zu tun war, die Zuftimmung oder wenigjtens „den 
Rat Deutſchlands“ zur Wegnahme Aegypten zu erhalten. Granville Hatte mit 
dem in London als Botichaftsjekretär weilenden Grafen Herbert Bismard lange 
Unterhandlungen darüber und ftellte ihm die Frage, was England beim Aus— 
druh von Unruhen in Aegypten tun jolle. Graf Bismard erwiderte im Auf- 
trage feines Vaters, es erjcheine doch als das Nächitliegende, die Herjtellung 
der Ordnung dem Sultan und den türfifchen Truppen zu überlajjen. Zu der 
Erwiderung Granvilles, daß dann möglicherweife der Aufenthalt der türkiſchen 
Truppen in Aegypten ein recht langiwieriger werden dürfte, jchrieb Fürft Bismarck 
an den Rand: „Um fo bejjer.“ Seit jener Zeit find durch die Eingriffe Eng- 
lands der Sultan und die türfifche Armee für Aegypten völlig ausgejchaltet 
worden. Wie die Dinge fich geftalten würden, wenn in Konftantinopel ein Groß- 
herr ſäße, der entjchlofjen zu Pferde fliege und den Säbel zöge, ift heute eine 
Ihwer zu beantwortende Frage. Es könnte dann in der Tat etwas von dem 
entitehen, was der Nachfolger Lord Granvilles jüngft ald einen in Nordafrika 
bemertbaren Fanatismus bezeichnet hat, von dem gegenwärtig freilich feine oder 
nm jehr geringfügige Spuren vorhanden find. Das Aufbrennen eine3 murfel- 
männischen Fanatismus, wenn er vorhanden wäre, würde ſich aber jchwerlich 
auf Afrika bejchränten, ſondern wahrjcheinlich auch Indien ergreifen und dort den 
Engländern ungleich unbequemer werden als an der Südküſte des Mittelmeers. 
Der jchwächliche Verfuch, den die Türkei bei Tabah gemacht Hat, ihre alten 
Rechte zur Geltung zu bringen, ift jchwerlich dazu angetan, Grund zur Be— 
jorgniß vor einem Aufflammen eines mufelmännischen Fanatismus zu geben, 
dem die Führung und der machtvolle Kern einer geordneten Staats- und Heere3- 
gewalt fehlt. Die von franzöfiicher Seite genährte Lüge, daß Deutichland dort 
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hinter weitausgreifenden türkiſchen Beftrebungen geftanden habe, ift in Anbetracht 
der Verhältniffe in der Türkei eigentlich zu dumm, um einer Widerlegung zu be- 
dürfen. Zu welchem Zwed ſoll Deutichland ich mit dem Islam verbünden ? 
Da3 könnte vielleicht bei einem Erijtenzlampfe geichehen, Friedrich der Große 
hat ja auch ein Bündnis mit der Türkei gejchlofjen. Aber lediglich um England 
an der definitiven Befignahme Aegyptend zu Hindern, wird Deutjchland eine 
Politit nicht treiben, deren Kojten wir vorausſichtlich allein zu tragen hätten. 

Wenn zwei Freunde, die früher leidlich gut miteinander geftanden, fich ſpäter 
entzweit haben und dann wieder zu einer DBerjtändigung kommen wollen, ift eine 
perjünliche Ausſprache und gegenfeitige Aufrechnung deſſen, worüber man fich 
gegenjeitig zu beflagen Hat, meijt recht nützlich. Wir haben in bezug auf England 
darüber zu Klagen, daß wir früher in den meijten Eolonialen Abgrenzungsfragen 
von England konjequent nachteilig behandelt worden find. Das mag unjre 
Schuld gewejen fein. Wir mußten das Gejchäft erft lernen, und England war 
in feinem Recht, wenn es feine überlegenen Erfahrungen ausnußte. Das ift in 
der Politit nicht anders, und jedes alte große Handlungshaus würde ebenjo 
verfahren, wenn ihm ein junger ımerfahrener Konkurrent in den Weg kommt. 
Das mag nicht immer loyal fein und ich mit jchönen Reden von Freumdichaft 
und Stammesverwandtichaft nicht recht vertragen, ift aber der Welt Lauf. Mit 
größerer Berechtigung können wir uns beflagen, daß wir England auch jpäter bei 
jeder Gelegenheit auf unjerm Wege gefunden Haben, wo e3 ſich auch nur um die 
allergeringften überjeeifchen Vorteile, jelbjt um unbedeutende Kohlenftationen oder 
dergleichen, handelte. Deutjche Privatunternehmungen vermochte England ja 
weniger zu Hindern, und fie Haben fich ihre Wege gebahnt. Wo immer aber 
e3 ji) um Schritte der deutjchen Reichspolitik handelte, find wir ftet3 auf die 
meift erfolgreichen gegnerijchen Bemühungen der englijchen Diplomatie gejtoßen. 
Wenn jebt, wie ed wahrſcheinlich ijt, die beiden Herrſcher in naher Zeit 
einander gegenübertreten, jo wird eine jolche Begegnung den Zugang zum 
Frieden und zu einer Berjtändigung ficherlich erleichtern, ohne jedoch ſchon 
die Berftändigung jelbit zu bedeuten. Die Unfreundlichleit Englands Hatte 
ganz naturgemäß dazu geführt, Daß die deutſche Politif darauf verzichten 
mußte, engliiche Wünfche irgendwo zu unterjtügen oder zu fürdern, und daß 
die beiderjeitigen Beziehungen infolgedejjen notgedrungen nahe daran waren, auf 
einen toten Punkt zu gelangen. Wir verlangen von England gewiß nicht, daß 
e3 vitale Interefjen zugunften Deutjchlands aufgibt, aber wir müſſen beanjpruchen, 
daß es aufhört, ung überall Steine in den Weg zu legen, auch da, wo wichtigere 
englifche Interejjen überhaupt nicht in Betracht kommen. So unbequem das 
Berhältnig zu England in vieler Beziehung war, fo ift doch die Stellungnahme 
einer Macht wie Deutjchland auch für England nicht gleichgültig gewefen, und König 
Eduard ſelbſt ift viel zur einfichtig, um feine Verftändigung mit Frankreich als 
den höchſten Schluß aller politischen Weisheit anzufehen. Den e8 liegt diefer 
Verjtändigung doch eine große Rejignation Frankreich zugrunde, die ohne den 
Niedergang Rußlands jchwerlich fo leicht zu erreichen gewejen wäre und Deren 
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Dauer viel weniger Bürgjchaften in fich trägt, als dies zum Beijpiel mit dem 
deutjch-öfterreichiichen Vertrage der Fall ift. Der deutjch-dfterreichifche Vertrag 
ijt niemal® aktiv geworden, weil jeine Exiſtenz genügte, vor allem, weil er auf 
gejunder Bafis jteht und einem gejunden Bedürfnis entfpricht, überdem weit- 
gehende Garantien für den Status quo in Europa enthält. Die englijch-franzöfifche 
Abmahung dagegen hat ihre Grundlage in der Verfiigung über fremde Ge- 
biete, zu der beide Staaten an ſich feine Berechtigung Hatten, in der Nicht- 
achtung beftehender Verträge und in einer Tendenz, die der Erhaltung des 
Status quo in Europa zumiderläuft. Ein jolches Bündnis enthält zuviel Zünd- 
ftoff, um von Dauer jein zu können. 

Bon franzöfischer Seite ift die englifch-türfijche Verwicklung in der Tabah- 
Angelegenheit mit großer Aufmerfjamfeit verfolgt worden. Eine Studie im 
SulisHeft der „Revue des deux Mondes“ hat aus der Tatjache, daß der rujjiiche 
Botjchafter in Konftantinopel gleich dem Frankreich! ſich den Schritten feines 
englijchen Kollegen angejchlojjen habe, den Schluß ziehen wollen, daß die engliſch— 
rujfiiche Annäherung, die für viele Publiziften zu den Würmern gehört, die nicht 
iterben fünnen, jich auf diefem Boden vollzogen habe. E3 wird in der Be- 
trachtung darauf Hingewiejen, daß dadurch vielleicht zum erften Male England 
jih mit Rußland auf dem klaſſiſchen Gebiet ihrer alten Streitigkeiten in Ueber— 
einjtimmung befinde, ein Phänomen voller Ueberrajchungen für die Diplomaten, 
die vor dreißig Jahren im Berliner Kongreß gejejjen hätten. Wenn ein großer 
Teil der franzöfiichen Politiker nicht fortgefeßt in Illufionen lebte, würden ſie 
jich jagen müfjen, dag Rußland im gegenwärtigen Augenblid nicht weniger 
brauchen fann als einen englifchetürkifchen Konflikt, in dem e3 gezwungen werden 
fönnte, Partei zu ergreifen, und daß e3 von diefem Geficht3punfte aus ganz 
jelbjtverjtändlich ift, wenn Die ruffische Politik in Konftantinopel das Ihrige dazu 
beitrug, eine Verſchärfung des Gegenjaßes zu verhindern. Daß ift bei weitem noch 
feine Annäherung, vielleicht jogar noch das Gegenteil einer ſolchen. dent 
Rußland der engliichen Diplomatie in Konftantinopel dieje Unterjtügung lieh, 
bat ed nur einen Funken austreten helfen, dejjen Aufbrennen vielleicht gar nicht 
einmal außerhalb der Wünfche der engliichen Politif gelegen Hätte. Aber auch 
jonft jehen bei ruhiger Betrachtung die ruffisch-engliichen Beziehungen nicht nach 
Annäherung aus. Die der Welt von Peterdburg aus mitgeteilte ruffische Abjage 
des englifchen Flottenbefuch®, der an die Stelle des Königsbeſuchs treten und 
die englijch-ruffifche Entente einleiten jollte, wird die Zefer der „Deutjchen Revue“ 
nicht überraſcht Haben, die bereit im Juli-Heft auf Seite 56/57 Darauf vorbereitet 
worden find. Es ift wohl nirgends in der Welt üblich, fich in einem brennenden 
Haufe zum Beſuch anzufagen und in einem Lande, das ſich in der denkbar 
ſchwierigſten inneren Lage befindet, fejtliche Aufnahme zu verlangen. Die Auf- 
fajjung der maßgebenden ruffifchen Kreife in dieſer Frage konnte jchon um Mitte 
Juni in London nicht unbekannt fein. Die Unterhaltungen, die noch vier Wochen 
lang im englifchen Parlament über diejen Gegenftand ftattgefunden haben, und 
die Art, wie jowohl das Unterhaus als die Duma dazu Stellung nahmen, 


228 Deutihe Revue 


werden jchlieglich die Petersburger Veröffentlichung hervorgerufen haben, die 
eigentlich Hätte von London ausgehen müfjen. 

Seit langer Zeit ijt im britischen Unterhaufe keine für Englands auswärtige 
Bolitit jo bedeutjame Rede gehalten worden, wie die des Gtaatsjefretärd 
Sir Edward Grey am 5. Juli d. J, in der er das ftete Anwachjen einer 
fanatiihen Stimmung nicht nur in Aegypten, fondern in ganz Nordafrika 
fonftatierte und hervorhob, daß died eine Wirkung des fortdauernden Miß— 
trauend zwijchen der Zivilifation des Ditend und Der des Weftens je. Wenn 
England und Frankreich Abmachungen über die Zukunft mujelmännijcher 
Länder treffen, ohne deren Bevölkerung irgendwie zu befragen, jo wäre e3 
allerdingd nicht umnatürlih, wenn eine Berftimmung darüber innerhalb der 
gejamten Gebiete ded Islam Pla greifen jollte.e Beide Länder könnten 
ſich eigentlid bei Deutjchland bedanken, daß es durch die Betonung der 
Souveränität des Sultans von Marokko jowie durch den Konferenzvorjchlag 
unter Mitwirkung de3 Sultans den mujelmännifchen Fanatismus in Marokko 
außgejchaltet oder wenigſtens ſehr gewichtige Urjachen zu feiner Betätiguug 
bejeitigt hat. Es könnte die Frage entitehen, ob ein gleicher Ausweg nicht auch 
für die ägyptiſche Angelegenheit erforderlich werden dürfte, fall3 die englische 
Regierung fi) Lord Cromers Vorſchläge unverändert aneignen follte. Es ſteht 
allerdingd zu hoffen, daß der gewöhnliche diplomatiihe Weg für eine Ver— 
jtändigung ausreichen wird. England und Frankreich freilich Haben fich zur 
gegenfeitigen Unterſtützung verpflichtet, Italien wird fih auch in Megypten 
nicht von ihnen trennen, um jo weniger al3 dort 25000 Italiener neben 20000 
Engländern und 14000 Franzojen leben. Rußlands ägyptiiches Interefje beruht 
wejentlich auf der engliichen Heerjtraße des Suezlanald. Der britiſche Staat3- 
jefretär hat in jeiner obenerwähnten Rede gejagt: „Wenn immer fich Gelegenheit 
dazu bot, ift die im Hebereintommen ausgeiprochene diplomatische Unterjtügung von 
jeiten eine8 jeden der beiden Länder jpontan eingetreten ohne Einſchränkung und 
ohne Vorbehalt; unfre Verpflichtungen gegeneinander find dem Buchltaben und 
dem Geijte nach auf beiden Seiten erfüllt worden.“ Es erhellt daraus, daß das 
franzöſiſch-engliſche Uebereinkommen von 1904 fich nicht nur auf Aegypten und 
Marokko erjtredt, jondern genereller Natur ift und den gefamten Rahmen ber 
auswärtigen Politit beider Länder ausfüllt. Es tritt Dabei Die eigentünmliche 
Erjcheinung zutage, daß, wie im ruffisch-franzöfifchen Zweibunde nicht Frank— 
reich, jondern Rußland die führende Macht war, das gleiche Verhältnis jetzt 
beim englifch-franzöfiichen Zweibunde eingetreten ift, jo daß die franzöfiichen 
Publizijten, die das Kriegsſignal von England erwarten, injofern mit dieſer Auf- 
fafjung allerdingd im Recht find. Der britiiche Staatsſekretär hat Hinzugefügt: 
„Das gute Einvernehmen zwifchen Frankreich und England fei nicht gegen irgendein 
andre Land gerichtet, es könne auch nicht beeinflußt werden durch irgendivelche 
anderweitige Entfaltung der britifchen auswärtigen Politik. Weder für England 
noch für Frankreich wäre das gute Einvernehmen eine Schranke, ein Hindernis 
für gute oder herzliche Beziehungen zu andern Mächten.“ Sir Edward Grey 
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hat damit auf das franzöfischeruffiiche jowie auf das englijch-japanische Bündnis 
angejpielt. Sicherlih hat er dabei aud an gute Beziehungen Englands zu 
Deutichland gedacht, zum mindejten hat er dieje Möglichkeit nicht verneinen 
wollen, und er befindet fich damit immerhin in einem gewifjen Gegenjaß zu jenen 
franzöfiihen Trompetenbläjern, die unter engliſcher Dedung fortgeſetzt Kriegs— 
fanfaren ertönen lajjen. Immerhin aber werden gute Beziehungen zwifchen 
Deutjchland und England nicht nur davon abhängig fein, daß zwifchen diefen 
beiden Ländern feinerlei Streitpunkte auflommen, jondern e3 dürfen folche auch 
zwifchen Deutjchland und Frankreich nicht entjtehen, da Frankreich, wie der 
Staat3jelretär zugegeben, der englijchen Unterjtügung ftet3 ficher ift. Deutjchland 
würde ſich in jedem Streitfall jtet3 einer Vereinigung diejer beiden Mächte gegen- 
über befinden. 

Einen eigentümlichen Kommentar zu dieſer franzöfifch-englifchen Ueber- 
einjtimmung bildet num der Umftand, daß, während englijcherjeit3 fortwährend 
von Abrüftungen die Rede ift, deren Zwed und Bedeutung wohl nur dahin 
gebt, die öffentlihe Meinung in Deutjchland zuungunften des deutjchen Wehr: 
weſens zu beeinfluffen, der franzöfiiche Marineminifter erklärt, daß Frankreich 
jeine Seerüftungen „nicht auf Stunden“ einjtellen dürfe. Da Frankreich, wie 
jegt offenkundig, im vorigen Sommer für die Berjtärfung der militärifchen 
Stellung an feiner Oftgrenze 200 Millionen Franken ausgegeben hat und noch 
im laufenden Jahre ſechs Linienſchiffe auf Stapel zu legen gedenft, jo erhellt 
aus Ddiefem jeinem Berhalten am deutlichiten, wa3 von den Abrüftungsideen 
ſeines Berbündeten zu Halten iſt. Gejeßt, Deutichland wollte fich über dieje 
Rüftungen Frankreichs bejchweren, jo würde England vertragamäßig verpflichtet 
jein, Frankreich feine diplomatijche Unterjtügung, und im Notfall wahrjcheinlich 
nicht nur dieſe, zu gewähren. Die Abrüftungsidee ftellt fich fomit nur als 
ein Sampfmittel der engliichen PBolitit dar, das die amerifanischen Fylotten- 
pläne ungünſtig beeinflujjen, in Deutjchland der weiteren Ausgeftaltung der 
beutjchen Flotte Schwierigkeiten bereiten und der Vervollkommnung des deutjchen 
Heerwejend in der Stimmung des Reichstags Abbruch tun foll, während die 
behaupteten englijchen Zruppenverminderungen entweder die Auflöfung von 
Cadres betreffen, die eigentlich ohnehin nur auf dem Papier beftanden haben, 
oder für die Wehrkraft Großbritanniens ohne erhebliche Bedeutung find, jeden- 
fall3 durch die der Miliz auferlegte Verpflichtung, auch außerhalb des Landes 
zu dienen, reichlich aufgeivogen werden. 

Außerdem Haben die englijchen Abrüftungsanregungen auch noch einen 
eigenartigen Hintergrund. Mit dem Beginn der Erbauung großer Linienjchiffe 
nach Art der „Dreadnaugdt“-Klaffe auch in Deutjchland und Frankreich befommt 
England? maritime Weberlegenheit plöglich ein bedeutendes Led. Wenn Die 
Franzoſen ihre Abficht ausführen, noch in diefem Jahre ſechs folder Schiffe 
auf den Stapel zu legen, fo gewinnen fie damit einen Vorſprung, der den Wunſch 
der englijchen Regierung, eine internationale Einfchränfung der Eeerüftungen 
herbeizuführen, recht begreiflich macht. Denn nur bei einer ſolchen Einjchräntung, 
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welche die jegt noch vorhandene Ueberlegenheit Englands nicht berühren würde, 
wird diefe Superiorität auf die Dauer — international garantiert, 

So liegt in dem englifchen Händedrud doch immer etwad von dem, was 
Oeſterreichs Anaſtaſius Grün einjt in die Worte Heidete: „Freund, fühle meine 
Hand und wahre dich!“ 


Das verfehlte Leben 


Novelle 


von 


Georg Sped 
vI 

11» er, Guftav Mergenholz, hatte Glüd. Sein Glück war, daß die lang- 

geftredten Schenkel der weißen Nebenhäujer kaum die unerhörte Erntefülle 
umfaſſen konnten, die Scheunen, von dem ftarken Duft der kolofjalen Heumajjen 
beraufcht, faſſungslos vom Gold der Garben überquollen. Den ganzen Tag 
ftampfte die Drefchmafchine, riejelte da3 Korn, ftäubte die Spreu. Und drüben 
in dem Sägewerk vermengte die dritte Bahn kreiſchend ihr Getöje mit dem der 
beiden andern. Wenn der Wind nach der Stadt Hinüberwehte, oder an Stillen 
Abenden, wenn keine Feiergloden Elangen, drängte der jtete Dunkle, tiefe Orgelton 
in breiten, mächtigen Wogen bis in die Straßen der Stadt hinein, wo er der 
Menge das Glüd des Guftav Mergenholz verkündete. 

Aber einmal kam ein böſes Wetter. Es war an einem Abend, der auf 
einen jchwülen Tag folgte. Am Himmel war ein emjiged Schieben und Drängen 
bei den Wolfen, jo, als gälte e8, einen Feſtzug zu veranitalten. 

„Nach einem ſolchen Tage kann e3 was Schönes geben,“ fagten die Arbeiter 
und rannten gleich am Feierabend nach Haufe. 

Zu allem Unglüd war Gujtav Mergenholz nicht da. Er war in irgend- 
welchen Gejchäften verreiit. 

„Sehr wohl,“ begann Haagen dumpf, mit einer Stimme, in der die ganze 
Drohung einer noch unbekannten Gefahr wuchtete. „Hören Sie, wie ed braut, 
Herr Gabriel.“ 

Wirklich hörte man ein ſtetes leiſes Grollen, E3 war wie das leije Knurren 
einer Beitie, die fich ungeheuer, tiefſchwarz mit gelben Streifen, drohend am 
Himmel wälzte. 

Die beiden ſahen in das weite Land, das todmüde unter der bleijchweren 
Luft wartend lag, inmitten einer rajch zunehmenden Finſternis, die von dem 
finjteren Wolfengebirge lautlo8 und gierig fich herniederjtürzte. Die Bäume 
ftanden reglos in der ſtillen Luft. 

„Wir müfjen etwas tun.“ 
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„Sehr wohl, Herr Gabriel,“ jagte der Buchhalter dumpf. 

Gabriel öffnete fein Hemd über der Bruft. Er jchwigte plögli und jpürte 
plöglich ein Schwächegefühl. ‚Das ift einmal keine Komödie,‘ dachte er. „Zum 
Teufel. Wir müſſen doch etwas tun.‘ 

Er gejtand fich bejchämt, daß etwas Fürchterliches in der Luft liege. Seine 
Hände zitterten. Wenn jet Mergenholz da wäre, würde er jchwißen; aber er 
würde jicher etwas tur. 

Gabriel ſah mißtrauifch in jein Inneres: War das Furt? Er Hatte doch 
mit feinem Arbeiten gezeigt, daß er noch nicht faul war, daß ihn die Defadenz 
noch nicht völlig zerftört hatte, denn er hatte noch Kraft. Jawohl! 

Und er begann feinen Plan zu entwideln, indem er fich mit blaſſem Geficht 
zu dem Buchhalter wandte. Seine Worte jchienen in der abjoluten Stille Dice 
Steine zu fein, die jchreiend im ein dunkles ſtehendes Waſſer fielen, um dort, 
von den trägen Wellenringen erwürgt, plötzlich und lautlos in die unbekannte 
Tiefe zu verlinken. 

„Alſo. Sie verteilen die Knechte in den Ställen, den Scheunen und im 
Haufe herum. Sekt, wo alles überfüllt ift, muß man wohl erft diefe im Auge 
haben. Ich werde drüben bei dem Sägewerk aufpafjen. Wenn etwas vor- 
fommen jollte, können Sie mit Ihren Leuten ja jchnell drüben jein. Die Haupt- 
ſache ift, daß Sie die Leute Hier gut verteilen; Sie kennen ja die Verhältnijje 
beffer wie ich. Uebrigens werden wir die Sprigen in Bereitjchaft jeßen — ich 
hoffe allerdings, daß fie nicht nötig fein werden...“ 

Als wolle er die Manen eines Gewaltigen bejchiwören, jchloß er: „Denken 
wir an Mergenholz!“ 

„Sehr wohl,“ ſagte Haagen dumpf, umd fein jtarfer übelriechender Atem 
drang jchwerfällig durch die ſticke Luft. 

Gabriel ging nach dem Sägewerk hinüber. Wie er über dad Wehr fchritt, 
wurde Die Finſternis zum erjtenmal von einem Zadenblig durchriffen. Der Steg 
über dem Wehr war plößlich grell erleuchtet. Hinten, two die gejtaute Flut ſich 
in der Nacht verlor, ragte ſtarr und ungeheuerlich die ſchwärzliche Maſſe des 
ftilen Mühlrades. Born glänzte wild der Schaum des raujchenden Wehrs. 
Alles das wurde im nächiten Augenblid von der ftoddunfeln Finſternis ver— 
ihlungen, und ein ungeheurer Donnerjchlag, der lange nachgrollend bis in Die 
Ferne fplitterte, jchien alle zu zerjchmettern, daß der Himmel ftürzte und Die 
Erde barſt. 

Irgendwo in der Ferne gellte eine Sturmglode. 

‚Bei und ift nichts,“ konftatierte Gabriel, Er taumelte über den Steg. 
Drüben ſah er aufmerkſam herum. Es war manchmal taghell. Man unter» 
ihied feine einzelnen Blige mehr, e3 kamen gleich ganze Bündel, die aus den 
drohenden Wolken gierig nach der zitternden Erde ledten. Der Himmel jchien 
ein Vulkan, der Flammenjtröme ausſpie. 

‚Bei und ift nichts!‘ Er fchraubte mitten in dem umerhörten Aufruhr mit 
automatischer Ruhe die Hydranten an. DTanır ftellte er fi) vorn am Wehre 
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auf, wo er alles überjehen konnte. Das unaufhörliche Krachen jchien aus feinem 
Kopf zu kommen und das Feuer eine Krankheitderjcheinung feiner geblendeten 
Augen zu fein. Sein Hirn arbeitete fi mühſam aus der alles verjchüttenden 
Betäubung heraus. Er begann zu überlegen: ‚Habe ich Furcht?‘ 

Er konjtatierte ftolz: ‚Nein. Und ich bin fein Neurajtheniter. Wie könnten 
ſonſt meine Nerven diefen unmenſchlichen Anprall aushalten? Ab, ich bin ftark! 
Ich erkenne, daß das 'eine Naturerjcheinung ijt von unerhörter Gewalt. Aber ich, 
ein armfeliger Menjch, beherriche fie mit meinem Verjtande, weil ich ſtark bin.‘ 

Seine Glieder, die zitterten von der phyſiſchen Anjpannung und der 
musfulären Reaktion, wurden plößlich fteif vor Stolz und Befriedigung. Er 
jagte fi: ‚Ich definiere dieſe Erjcheinungen, ich unterwerfe jie meinem Ver— 
Itande und beherrjche fie jo.‘ 

Und ala ihm plößlich einftel, daß weder Hier noch drüben auf dem Haufe 
Bligableiter angebracht feien, jchloß er mit Genugtuung: Mergenholz, diejer 
kluge Mergenholz Hat noch nie an das gedacht! So etwas — bei einem ſolchen 
Befig! Ich bin ftärfer wie er...‘ 

Es fing an zu regnen, fintflutartig, ſtoßweiſe. Im den Paufen fichelten 
immer noch die Blige wie fahlglänzende Klingen in die die ſchwarze Luft Hinein. 
Der Donner jtürzte mit kurzem Krachen und einem Geräujch, da3 wie ein fcharfer 
Beitjchenfnall war, eifrig Hintendrein. 

Gabriel ftand vom Regen durchnäßt am Wehr, Die kalte Feuchtigkeit drang 
ihm bis auf die Haut. Er hatte irgendein trojtlojes Gefühl. Und während er 
in die dunkle Flut ſchaute, die jtetig anjchwoll, über dad Wehr ftieg und dort 
im weißen Gifchte ftärfer raujchte, refümierte er: 

‚Der Blig kann mich jeden Augenblid erjchlagen. Ich würde dann wahr- 
jcheinlich Hier im dieſes dunkle Waſſer jtürzen. Wenn ich auch nur betäubt 
hineinfiele, müßte ich doch gleich ertrinfen. Aber alles das ijt mir ganz gleich- 
gültig, weil ich keine Wünfche Habe, weil ich ganz allein bin und den Tod nicht 
fürdte... Weil ich ganz allein bin und das Leben verfehlt Habe...‘ 

Er wunderte fich, daß er noch lebte. 

‚Warum bin ich eigentlich nie vor Elend gejtorben — oder jonjt gegangen 
— jo, jelbjt?‘ 

Er verwunderte fich noch, als plötzlich das Wehr, das Waſſer und das 
Mühlrad von einem gejpenjtifch-bläulichen Lichte grell erhellt wurden. Auch er 
ftand in dieſer Helle. Während er ſich injtinktiv an einen Pfoſten des Schleujen- 
werkes hielt, arbeitete jein Hirn mit rafender Schnelligkeit: ‚E3 ftinft unerträglich 
nah Schwefel. — Ei, ich glaube, daß jet alles vorbei ift. — Uber das ijt 
mir gleichgültig, weil ich ganz allein bin, feine Wünjche habe und den Tod 
nicht fürchte ...“ 

. .. Als er aus ſeiner Betäubung erwachte, regnete es unabläſſig und in 
Strömen. 

Ueber dem Stege, drüben am andern Ufer, ſchrie eine Stimme, gellend, voll 
Angſt, wie ein Tier ſchreit, das leidet: 
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„Gabriel... Gabriel... .!* 

Er bejann fi, und fein erjter Gedanke war: ‚Wie jchade, daß es nichts 
geweſen ift.‘ 

Aber dann erfüllte ihn plößlich eine wütende Lebensfreude Er trat von 
dem gefährlichen Waſſer zurüd. Seine Beine trugen ihn faum, jo daß er ſich 
jegen mußte, mitten in eine Pfütze hinein. Er dachte zornig: ‚Was für ein 
Tier ich bin. Mit welcher Zähigkeit man an diejem erbärmlichen Leben hängt. — 
Aber e3 Hilft alles nichts: ich freue mich — jawohl, ich freue mich ganz une 
ſinnig.“ 

„Gabriel ... Gabriel ...!“ ſchrie drüben wieder die gequälte Stimme. 

Und er antwortete mit einer Stimme, die vor Lebensfreude brüllte: „Hier 
bin ih... hier!“ 

Frau Trude fam über den Steg, den die fteigende Flut jchon überſchwemmte. 
Eie troff vor Näſſe. Ihre Schuhe preßten bei jedem Schritte mit einem quietfchenden 
Geräufch das eingedrungene Waſſer heraus, Die najjen jchweren Haare krochen 
wie dide Schlangen in das blaſſe Geſicht. 

Als fie vor Gabriel jtand, jah er troß der Duntelfeit, wie die naſſen 
Kleider, eng an den Leib geklebt, ihre ganze Schönheit zeigten, al3 ſtehe fie nadt 
vor ihm. 

Sie zitterte und murmelte immer wieder: „Mein Gott... Mein Gott... 
ER 

Ihr Naheſein erfüllte ihn mit einem Wohlgefühl. Er ließ fich alle ihre 
Lieblofungen ruhig gefallen, voll Dankbarkeit, nicht mehr allein zu fein. 

Seine Lebendfreude drängte ihn wieder auf die Beine. 

Er frohlodte: „Es Hat nur in dad Waſſer geichlagen. Berjtehe: das 
fließende Wafjer z0g den Blitz an.“ 

„Das Waſſer ...“ 

„Daß Mergenholz aber auch nirgends Blitzableiter angebracht hat,“ ſagte 
er plötzlich ärgerlich. Dieſe Fahrläſſigkeit, die ihn beinahe das Leben gefoftet 
hätte, entrüſtete ihn. 

Sie taſteten vorſichtig über den überſchwemmten ſchlüpfrigen Steg. In der 
Mitte blieb Trude plötzlich ſtehen. Das Rauſchen des Wehrs ſchien ein be— 
törendes Lied zu ſingen, und ſie wiederholte traumhaft und ſehnſüchtig: 

„Das Wafjer...“ 

Aber ſeine neue Lebensluſt wehrte ſich wütend dagegen. Er wollte nicht 
mehr — jetzt nicht mehr. Er umfaßte zornig ihren Leib. Er widerſtand ihrem 
Drude, warf ſich ſträubend mit keuchendem Atem und ſeinem ganzen Gewicht 
auf fie, mit aller Kraft fie weiterdrängend,. 

„Das ift dumm,“ jtammelte er, zornig über feine Feigheit. 

Sie gab ihren Widerftand auf. 

An dem Lande drüben angelangt ging er ein paar Schritte von ihr weg, 
voll Efel über feine Feigheit und dieſe blödfinnige Lebenzluft. 

Ihr Raufc war vorüber. ‚Wie ftart und mutig er ift,‘ dachte fie. Und 
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voll Furcht, ihn böje gemacht zu haben, bat fie demütig: „Verzeihe mir. — 
Das Leben ift manchmal jo ſchwer, daß ich es fortwerfen möchte.“ 

„Diefed jämmerliche Leben,“ jagte er dumpf. Wie gut und mutig dieje 
Frau war, die er verachtet wie all die andern und mit jeinen Bosheiten ge- 
quält Hatte. 

Das Gefühl jeiner Feigheit quoll in jeinem Munde wie ein widerwärtiger 
Schleim, der ihm Uebelkeit machte. Aber feine Lebensluft frohlodte eigenjüchtig 
und brutal. Er fühlte fich jo elend und ſchwach, daß er geneigt war, Zugeitänd- 
niſſe zu machen, mit irgend etwas alles das zu verdeden, vielleicht mit Dankbarkeit. 

Und er faßte jchweigend ihre Hand und führte fie dem Haufe zu. 

Als Mergenholz ſpät in der Nacht nach Haufe fam, fchrie er: „Ich hab’ 
halt Glück! Ueberall hat e3 eingejchlagen, nur bei mir nicht. Uebrigens hat 
mir der Haagen alles erzählt. He! Du bift ein Kerl, das jagte ich ſchon immer. 
Haft deine Sache fein gemacht.“ 

Er af an diefem Abend ungeheure Portionen und trant noch mehr wie 
ſonſt. Zwiſchenhinein verwunderte er fich laut darüber, daß Frau Trude in 
dieſes Unwetter hinaußgegangen war. 

„So etwas!“ fagte er ratlod. „Das hat jie noch nie gemacht.“ 

Die beiden andern hörten jchweigend zu. 

‚Er imponiert mir nicht mehr jo fehr,‘ dachte Gabriel. ‚Wenn ich es recht 
bedenke, verachte ich ihm jogar ein wenig, dieje fleijchige Beitie. Ob diejer Dice, 
unerjättliche Mergenholz wohl wirklich jo jtark it?‘ 

Nachdem er eine Weile nachgedacht, fand er: ‚Sch glaube, jeine Lebenzluft 
bat mich angeftedt. Eigentlich bin ich beſchämt, und wir können einander nichts 
vorwerfen — fein Menjch kann dem andern etwas vorwerfen, wenn man jo an 
alles denkt. Ich bin mit mir im unklaren, aber die nächte Zeit werde ich ſchon 
wieder Ordnung jchaffen. Ich werde arbeiten.‘ 

Er empfand feine innere Hohlheit. Aber er fühlte nun plöglich angenehm 
die demütige Liebe der Frau Gertrud, die voll Güte war. Seine innere und 
Häglihe Unordnung bildete einen mißvergnügten Strudel, aus dem ein einziger 
Pfoften ragte: jeine Dankbarkeit für die Güte der Frau! Er hielt ſich frampfhaft 
an dieſem rettenden Pfoften und jagte zu Frau Trude nie mehr Madame. 

Sie fühlte mit feinen Sinnen jeine Dankbarkeit heraus und war glüdlich 
darüber, daß feine Kälte fie nicht mehr quält Während fie teilnahmlo8 dem 
Triumphgejchrei ihre Mannes zuhörte, der fertig war mit Eſſen und ſich nur 
nod dem Trinken widmete, fragte fie fich erftaunt, warum das eigentlich ihr 
Mann jei? Im ihrem Innern brach plötzlich ein Widerwillen gegen ihn los. 
Sie begann ftreitfüchtig mit einer harten Stimme, als jei ihr ein perjönliches 
Unrecht gejchehen: 

„Warum haft du aber auch feine Blitzableiter herrichten lafjen? Nicht ein 
einziger ift da. Man kann fich bei jedem Gewitter auf alles mögliche gefaßt 
machen!“ 

Mergenholz war verblüfft: „Richtig! Nun, das wollen wir gleich morgen 
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nachholen, obwohl das jedenfall3 der legte Sturm war für dieſes Jahr. Es 
geht ja ſchon in den Herbit Hinein.“ 

Er wollte feinen Streit und jagte friedfertig: „Es ift ja noch alled gut ab» 
gelaufen.“ 

.Sh hab’ eben Glück!“ fchrie er dann, fich fröhlich auf die Schentel 
fopfend. Er erzählte triumphierend von jeinen heutigen Erfolgen. „Ganz 
großartig,“ meinte er, indem er fich jelbit applaudierte. Er baute Pläne, be- 
raufchte ſich an feinem Glück und fchloß begeiftert: „Wahrhaftig, mit dieſem 
Jahr kann ich zufrieden fein. Natürlih muß es immer noch bejjer fommen. 
Die Ernte ift glüdlich herein. Die Hälfte Habe ich Heute ſchon verkauft. Auch 
da3 Sägewerk blüht. Und da nun Heute alles jo gut gegangen hat, der Herbſt 
da iſt und du, Gabriel, jo werden wir ein Feſt veranftalten. Jawohl ... Es 
tentiert ja... o ja.“ 

Gabriel warf ſich wieder auf feine Arbeit. Sie brachte ihn wieder in das 
Gleis. Er fagte fich erftaunt: ‚Wie wunderbar diefes Leben iſt. Ich glaubte 
es ganz ausgeſchöpft zu haben, und num lerne ich wieder eine ganz neue Seite 
davon kennen. Daß ich es nicht aufgegeben habe, ijt feine Feigheit von mir; 
da it ein Zeichen von Lebenskraft und Brauchbarfeit, ein Zeichen, daß das 
Gejund-PHyfiiche überwiegt. Auch das Tier hat feine Berechtigung.‘ 

Er wurde ruhig. Und ald ſich fein Stolz wieder einftellte, ſagte er fich 
zuverfichtli: ‚Warum ſoll ich nicht dieſes Leben weiter anjehen, das jo inter- 
eſſant wird? Ich bin Doch mehr wie dieje dahinvegetierende Menge.‘ 

Sein altes Leben fing wieder an, und eigentlich war nur etwas anders 
geworden: er konnte der demütig leidenden Xiebe der rau Trude nicht mehr 
widerftehen. Ihre Güte entwaffnete ihn, er fühlte fie mit einer ausruhenden 
Behaglichkeit, die ſich manchmal jteigerte bis zu einer gewiſſen Stärke. 

Sollte er ihr nicht dankbar fein? 

Und fie begannen leife fich mit Worten zu berühren oder mit Bliden zu 
ftreifen wie zwei, Die fich erfennen und glücklich darüber find. 

Während fie jo Vorkehrungen für das Felt traf, ward fie lebhafter. Ihr 
Geſicht rötete fih. Manchmal ſetzte fie fich an das Klavier, wo fie alte Lieder 
jpielte, mit leijen Händen, die traumverloren in die Taften griffen, daß die Töne 
einander jehnjüchtig nachquollen. Dft jummte fie mit. Es waren alles Lieder, 
die fie einjt mit Gabriel zujammen gejungen. Und wenn fie dann aufjtehend 
nachdenklich in das breite Sonnenlicht jchaute, dad nun ſchon fanfter war, weil 
die Nächte länger wurden und kühler, dann erwachte in ihren Augen ein neues 
Leben, das voll Leidenichaft begehrlich die ſehnſuchtſchweren halbgeſchloſſenen 
Augenlider durchbrach. j 

So kam der Feittag. 

Dean Hatte drei Zimmer dafür eingerichtet. Getanzt follte eigentlich nicht 
werden, da man durchjchnittlich ältere Leute, das heißt Geſchäftsfreunde, Gut3- 
nachbarn und eine Anzahl Bekannte aus der Stadt berüber eingeladen Hatte. 
Es jollte ein ländliches Felt fein. 
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Gabriel war mißlaunig. Er fagte Mergenholz, daß er ihm dieſes Felt 
ichente. Aber Mergenholz antwortete ftolz, daß er fich daß leiten könne und 
das wohl verdient habe. Gabriel hatte den Verdacht, daß er ihn als irgend- 
welches Wundertier den Provinzleuten zeigen wolle, um jo auf billige Art zu 
glänzen. Sicherlich würde das Felt in eine Börſe außarten. So ſchlug Mergen- 
holz gleich zwei Fliegen auf einen Schlag. 

Die hereinbrecdende Duntelheit fand jchon alle Feitgäfte verjammeltl. Dan 
jtedte die Lampen an. Da Mergenholz den Grundjah Hatte, dag Ejjen und 
Trinken Leib und Seele zufammenhalte, jo war ein großer Tiſch als Büfett 
hergerichtet worden, wo jeder ejjen und trinken konnte, wie und was er fand; 
ganz wie im Schlarafienland. 

VII 

Als Gabriel hereintrat, waren alle Gäſte in dem mittleren Zimmer ſchön 
geſondert, wie Böde und Schafe: lints die Damen, rechts die Herren. Guſtav 
Mergenholz ftand mitten unter den Herren. Er holte jich eben zwei Gejchäfts- 
freunde heraus, auf eine ganz einfache Weile, indem er fie an den NRodinöpfen 
faßte, jo daß fie folgen mußten, wenn jie nit die Knöpfe verlieren wollten. 
Er ftieß fie mit gefpigtem Zeigefinger in den Bauch und juchte jie zu irgend 
etwas zu überreden. Als er Gabriel jah, ließ er fie los und hetzte den ganzen 
Haufen auf den Eintretenden. 

„Hähä, Sie find aljo ein Schriftfteller geworden ?* fagte ein ältlicher Mann, 
der hinter einer Nidelbrille weit aufgeriffene Augen barg. Er prufchte ihm ins 
Geficht und behauptete, ein Nachbar von ehemals zu fein, ehemaliger Kochherd- 
fabrifant, jet Rentner. 

Da drängte auch Schon der Haufen Heran. Einer jchlich gebüdt voraus, 
immerfort die Hände reibend und mit einem Lächeln, bei dem Gabriel un- 
willtürlih an Echmierjeife dachte. Sie ſchloſſen ihn Hermetiich ein. Einige 
jagten, daß fie Schulfameraden gewejen feien und jchon immer große Stüde 
auf ihn gehalten hätten. 

Zwei oder drei betrachteten ihn mißtrauiſch und fragten unverfroren, wie 
das denn eigentlich jei mit diefer Schrifttellerei, und was er denn jet eigentlich 
treiben wolle. Einer fragte ihn geradezu, was er denn verdiene. Der Mann 
mit dem jeifigen Lächeln ftellte fich eindringlich vor: „Sch heiße Löffel.“ Er 
jagte, daß er, wie alle dieſe Herren, ein großer Verehrer jeiner Kunft fei, und 
bat um reieremplare. 

Gabriel wehrte mit Händen und Ellbogen die Bäuche ab, die auf ihn 
plagten, und jah wütend nach Mergenholz, der fröhlich die Hände reibend zur 
Eeite ftand. 

„Unjer Freund wird felbftverftändlich nachher eine Rede halten!“ rief der 
Haudherr. Er holte wieder die beiden Gejchäftsfreunde an den Rockknöpfen 
herbei, und Gabriel, der jo Luft erhielt, floh auf die Damenfeite. 

Dort ftieß er fogleich auf eine blaffe Dame, die ihn mit einem unirdijchen 
Lächeln begrüßte. Sie jagte, daß fie Lilian heiße und eine Verehrerin feiner 
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Werle jei. Sie beivied died auch ſogleich, indem fie mit lilianhaften Bewegungen 
und ihrem unirdijchen Lächeln, daß ftereotyp jchien, alle jeine Bücher aufzählte, 
mit Randbemerkungen. IHr Kleid mußte ein mißlungenes Rezept aus diefen 
Büchern bedeuten. 

Gabriel wurde plöglich fröhlich, zu allen Poſſen aufgelegt. Er betrachtete 
nachdenklich die platte Bruft der Jdealiftin und dachte: ‚Ich könnte ihr eigentlich 
ſagen, daß ihr Symbolismus nicht ganz recht jei, daß ich überhaupt auf dieſe 
Neurafthenie pfeife und ihr lieber ein bifchen Buſen wünſchen möchte.‘ 

Aber da pflanzte fich vor ihm eine jtarfe Frau auf, mit dem Geficht einer 
Vorfteherin von irgendeiner Suppenanftalt, und Bewegungen, die Traftätchen 
zu verteilen jchienen. „Das aljo find Sie," jagte fie mit der Stimme eines 
ftarfen Engels, der ſich mit einem Gefühle voll jüßen Grauend, Mut und Ent- 
rüftung Satan gegenüber fieht. 

Andre Gefichter tauchten auf: Yamilienmütter, die ihn ftumpf, mit fittlich- 
erniten Blicken nachdenklich und verwundert betrachteten, und junge Frauen, die 
ihm dreift ind Geficht lachten als einem Belannten. 

Und plößlich jchwentten alle in erhobenen Händen blaßviolette Bücher mit 
reſedengrünen Schnörkeln und rotgelben Tulpenrofen. Sie baten freijchend und 
jirpend, daß er feinen Namen oder irgendeine Widmung bineinjchreiben möge. 
Er fing auf einmal an unbändig zu lachen, und er zitterte noch vor Quftigfeit, als 
er ihnen in Schönen Worten fein Bedauern außjprach darüber, daß er ihren Wünfchen 
nit entjprechen könne, weil ihn der Vertrag mit feinem Verleger daran hindere. 

Der ftarfe Engel von vorhin fing mißtrauiſch, aber mutig und mit einem 
fühen Schauer ein Gejpräch mit ihm an. Er widelte fie vollftändig in Liebens- 
würdigfeiten ein, bi3 fie, aufgebläht vor Stolz; und fittlicder Kraft, Märchen- 
augen machte. Dann hängte er jie Haagen auf, der irgendivo gelb und ſtrofulös 
an der Wand klebte. 

„Alſo das ift dad Publikum,‘ jagte fih Gabriel. ‚Das Publikum, für das 
ih mich veraußgabt und mir jeden Blutötropfen abgezapft habe!‘ Und er ſagte 
ich ftolz: ‚Ich Habe immer Komödie gejpielt. Jawohl. Mich jelbft — mid 
haben fie nicht befommen, weil ich ihnen fremd bin. Ach, wie freue ich mich 
daß ich es bin! Ich will immer Komödie mit ihnen fpielen, Heute und immer; 
ih will ihnen den Komödianten geben, aber mich jelbft jollen ſie nicht kennen. 
Welch ekliges Zeug ſich an einem feftllebt! Wenn diefe Menge für zehn Pfennige 
ein Buch von mir aus der Leihbibliothet holt, jo wollen fie mich gleich noch 
mit Schmierigen Händen betajten. Und ftatt ihre fchnuppernden Naſen in das 
Buch zu fteden, um dort dad Schöne herauszufinden, das, was eine abgejpannte 
Seele mühſam abforbierte, jtatt deſſen ſtecken fie ihre Naſe gleich in mich hinein. 
Num ja, ich habe mich in meinen Büchern gerächt für ihre Undelikateſſen. Mert- 
würdigerweife aber haben ihnen gerade dieje Obrfeigen am beiten gefallen, jie 
haben fich geradezu darum geriffen und fich prächtig amüftert — vielleicht, weil 
immer jeder bei dem Nächften jucht, was er bei fich jelbft finden kann, und um- 
gekehrt... .‘ 
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„Sehr wohl — ſehr wohl, Gnä' ...“ ftöhnte Haagen dumpf, da ihm der 
ftarfe Engel von der Suppenanftalt fein letztes bißchen Atem nahm. 

Gabriel verwunderte fi: ‚Mertwürdig, daß fein fauler Atem fie nicht ver- 
treibt.‘ 

Am Klavier jpielte ein Mädchen irgendein Salonjtüd, zu dem man fingen 
fonnte. Sie jang auch dazu, aber ganz tief und jtarf, wie ein Mann. Dagegen 
fang der Herr mit dem Schmierjeifenlächeln, den Kopf jchief in den Hal3 zurüd- 
geworfen, jehr hohe Triller, die nach einem plöglichen Aufkreifchen jehnjüchtig 
wimmerten. Er hatte jchon einen ganz roten Kopf und jah mit Hochgezogenen 
Brauen aus wie ein verzüdter Pavian. 

Mergenholz ftand jchwigend in einer Ede, wo er mitten in einem Haufen 
fuchtelnder Männer mit der gewalttätigen Miene eines Eroberers Börjen- 
ftunde hielt. 

Andre ftanden herum oder Horchten lüftern nach dem Nebenzimmer Hin, in 
dem das Feſteſſen Hergerichtet wurde. Man hörte das Klappern und Klirren 
von Geſchirr und Belted, 

„Sehr wohl — jehr wohl, Gnä' ...“ Hallte es dumpf und Eellerhaft. 

„Aljo du wirft doch irgend etwas jagen. Ich meine, du wirft doch eine 
Rede halten?“ fragte Mergenholz und ftieß Gabriel den Ellbogen in die Seite. 

„Sofort, wenn du willit. Ich bin zu allem fähig.“ 

Ein paar herumftehende Frauen hatten es gehört. Sie begannen zu jchreien 
und liefen atemlo8 herum. Man rüftete eine Art Podium, um dad man Blumen- 
töpfe reihte. 

Durch dieſe zierlihe Mauer von Blumen gejchüßt, ſah Gabriel jenjeit3 Die 
erwartungsvollen Gelichter der Säfte. Die Herren jahen gefräßig aus. Die 
Damen atmeten ftarf. 

Er erinnerte fi, einmal bei einer ähnlichen Gelegenheit faum der Ver— 
ſuchung widerftanden zu haben, irgend etwas Unerhörtes zu tun, jemand auf 
die Glatze zu jpuden oder zu ohrfeigen; nur aus Neugierde, wie fich wohl Die 
Menge benehmen würde, ob fie wohl in der erjten Verblüffung die Geiftes- 
gegenwart hätte, ihn für verrüdt zu erflären — ob fie überhaupt etwa3 tun 
würde, und was. 

Das war ja natürlich dumm. 

Aber er wollte ein wenig Komödie fpielen; das war jein Recht, weil er 
doch allen ein Komödiant war. 

‚Ich werde den Frauen etwas Angenehme3 jagen, das ihnen zu Kopfe fteigt. 
Sie werden dann gleich toll werden und ihren Männern etwas zu raten geben. 
Es wird luftig fein.‘ 

Und er begann mit vornehmen Gebärden: 

„Wenn ich jo viele ſchöne Frauen jehe, muß ich die Augen jchließen. Denn 
was find dem Dichter, dem Manne, der Welt überhaupt die Frauen! 

Man muß fie aubeten, weil fie gut find und jchön. Ganz einzig. Welchen 
Faktor bedeuten fie für die Kultur, für das ganze Leben! Unſre Eriftenz iſt 
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ganz undenkbar ohne die Frau, und wenn wir e3 recht bedenken, fo reſümiert 
fih die Weltgefchichte aus der Frau; denn überall heißt es immer wieder: 
‚Cherchez la femme‘, auch da, wo man e3 gar nicht vermutet. 

Und erft die Kunſt! 

Ah, wiſſen die Frauen, was die Kunſt ihnen verdantt? 

Alles ! 

Wir werben um fie mit Farben, Meißel und Feder. Sie find es, die und 
immer neue Rätjel aufgeben, Sehnjuchten weden, neue namenloje Schönheiten 
verheißen, um die wir und quälen, nächtelang. Sie find unſre Sehnſucht. Sie 
reizen und immer wieder zu neuen und unerhörten Anftrengungen ...“ 

Er fuhr fort die Frau zu glorifizieren. Die Männer machten lange Ge- 
fichter und bedachten, welch jchwere Mühe es wohl koſten werde, ihre Frauen 
wieder zur Vernunft und Räfon zu bringen; denn die Frauen jchienen beraujcht. 
Selbjt die Mütter fingen an fich in den Hüften zu wiegen und die Hände zu 
ſpreizen . .. Als Gabriel mit einer Apotheofe ſchloß, machten alle Märchenaugen. 

Nachher ging da3 Eſſen an. Die Frauen waren jchon betrunfen, bevor jie 
nur den Wein jahen; der Weihrauch Hatte fie ganz toll gemacht. Die Männer 
tranfen aus Xerger. Und e3 folgte eine Feftfreude, die von den erhigten Frauen 
ausging, jo daß das Ganze einem kolofjalen Karneval glich. 

‚Dieje Komödie wird mir noch meine Ruhe kojten,‘ jagte ſich Gabriel und 
verijchwand durch irgendeine Türe. Man war im ganzen Hauje nirgend& ficher 
vor den tollen Gäjten. Endlich gelangte er in das jezejjioniftiiche Erkerzimmer. 

Hier war Ruhe. Ein paar Polkatakte, die mit hereinhüpften, verloren ſich 
in einer dunleln Ede. Der Mond fchien hell herein. In jeinem mildigen Licht 
fchienen die vergoldeten Priorjtühle von Silber zu fein, und das blafje Heliotrop 
der Möbel fang empfindungsvolle, lilablaue, janfte Lieder. 

Gabriel begann: 

„sh habe Komödie gejpielt. Ic werde immer Komödie fpielen, weil ich 
ein Komödiant bin. ch werde mich jo rächen und jchlieglich daran zugrunde 
geben... .“ 

„Sa, du bijt graufam,* jagte jemand aus irgendeiner dunkeln Boljterede. 
Frau Trude jchritt langjam durch dad Mondlicht hindurch auf Gabriel zu: 

„Und doch, wie damals in unſrer Kinderzeit, empfinde ich deutlich, daß du 
geicheiter und ehrlicher bijt wie all die andern, die feig find, läppiich und ein- 
gebildet.“ 

Eie blieb vor Gabriel ftehen, ohne Poje, fo‘, als gehöre fie aus freier 
Wahl ganz ihm. Ihre Hüften und ihre Schultern, die voll Schönheit waren, 
fangen mitten in die ftillen Lieder der mondbeichienenen lilablauen Möbeljtüde 
hinein ein andre Lied, aufjchreiend vor Sehnjucht. 

Hinter den gejchloffenen Türen fing ein Walzer an zu jchluchzen. Dan 
hörte den fernen Lärm der Gäſte. 

„Wenn man ein Komddiant ift, fo ift man ed wenigftend mit Wiſſen. Ein 
Komddiant beherrjcht die Bühne und ift immer noch mehr als ein läppifcher 
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Statift, der vom Spiel des Lebens irgendiwohin gejchupft wird, blöde herumfteht 
oder jchlieglih in eine Verſenkung fällt...“ fuhr Trude fort. 

Gabriel meinte nachdenklich: „Stand das nicht einmal in irgendeinem meiner 
Bücher ?” 

„E3 wird wohl jo fein,“ jagte fie einfach. „Aber es ift, ald habe ich e3 
nun jelbjt erdacht, weil e3 aus meinem Blute fommt und ich eigentlich mein 
Leben lang nur durch dich gedacht oder empfunden habe. Die Statijten find zu 
faul zum Denten.“ 

‚Sie hat Mut!‘ dachte er. ‚Welchem Skandal ſetzt fie jih auß! Ob wir 
nicht manchmal den Frauen unrecht tun?... Auch ift fie gut.‘ Er dachte an 
die Gewitternacht am Wehr. ‚Ich muß ihr dankbar fein.‘ 

„Vielleicht find wir unglüdlich, weil das Tier in uns zu ſchwach ift,* fagte 
er laut. 

Hinter den Türen ſchluchzte eine Geige gequält auf. Die wunden Töne 
zitterten im Mondlicht, übertönten heftig und leidend alle fanften Lieder. Der 
Mond mühte fich umſonſt, fie zu dämpfen mit feinem weißen Licht. 

Da küßte er fie, die reglog im Mondlicht ftand und es ruhig geichehen ließ. 

Und beide dachten an die Jugendzeit... 

Als die legten Gäſte am frühen Morgen mit Gelächter und Peitſchenknallen 
heimlehrten, jaß Frau Trude noch an einem Tiſch und hörte dem Rollen der 
Räder zu, die in den tauigen Morgen bineinfuhren. Irgendwo Hang ſchon eine 
frühe Morgenglode, 

„Run wollen wir aber zu Bett,“ ftöhnte Mergenholz, aufgequollen und mit 
rotem Kopf. 

Frau Trude blieb ruhig figen, als Habe fie nicht? gehört. 

„Du, Trude! Hörft du?“ fragte er und rollte dad r. 

„Seh doch, ich Habe feine Luft zum Schlafen,“ jagte fie nachläſſig. 

„Run?!“ Er ftand groß und ſtark neben ihr, mit einem Stiernaden und 
aufgeblähtem Leib. 

„Geh doch," jagte fie angewidert. Sie bemerkte, daß jein Atem unangenehm 
fäuerlich roh vom Trinfen. 

„Aber — feine Dummbeiten, du!“ Seine Kraft ſchien zu wachſen vor 
Begehrlicheit, als er fie mit ftarfeı Armen emporzog .... 

Drüben machte Gabriel die Türe nachdenklich zu... 

* 


Dann kam der Herbit mit jpäten Roſen und bäuerifchen Aftern, mit breitem 
Sormmenlicht, das großjpurig, weißlich und ohne Kraft über den Stoppelfeldern 
lag. Die Nächte wurden fühl und kühler. Die Tage gingen dahin, man wußte 
nicht wie, vielleicht wie eine alte Frau, der die Gedanken ausgegangen find. 
Hier und da fiel ſchon ein Blatt, das bumt und jchreiend am Wege lag, bis ein 
Windſtoß kam, der gleich eine ganze Wolfe neuer Blätter dazutrieb. E8 war 
etwas Elendes in den Bäumen, denen die Blätter außgingen wie alten Leuten 
die Haare, 
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Alle diefe Blätter lagen dann irgendwo Herum, troſtlos, heimatlos, mit 
leiſem Stöhnen, bei jedem Lüftchen zitternd und mutlo3 herumflatternd. 

Das war jehr melancholiſch, und fchließlich wurde es langweilig. Und alles 
da3 zujammen machte gerade jo viel Kummer wie der heftige, dDrängende Frühling. 

E3 waren furze Lebendtage, die mit mattpochenden Pulſen ein müde, er- 
ihöpftes Sattjein bekundeten, mit feufzenden Gebärden fich nach Ruhe jehnend. 

Die Felder waren glattrafiert, die Bäume geplündert. Alle Knechte und 
Mägde hatten Rückenſchmerzen vom Startoffelgraben und Rübenftechen. Am 
Abend jahen fie Freuzlahm herum. Aber am Sonntag gingen fie auf den Tanz. 

Nur die grüne Jugend freute fich. Sie hängte den Kühen Gloden um den 
Hal3 und trieb fie auf die Felder hinaus, die, aufgewühlt und glattgejchoren, 
abgezehrten Brüften glichen, aus denen troß allem Quälen nicht3 mehr heraus» 
zuprejjen war. Es war ein mübder Leib, der fich nach der Nacht des Winters 
fehnte, um ruhen zu können. Die Jugend machte luftige Feuerlein von dürren 
Kartoffelftauden und jchlug die legten Aepfel von den Bäumen, oder Birnen, 
die vergefjen irgendiwo in den nadten Bejen der Kronen hingen und, von den 
Nebeln zerbifjen, ſchon ganz runzelig waren. 

Guſtav Mergenholz reifte überall herum. Er wollte die übervollen Speicher 
leeren, immer verlaufen, immer Geld verdienen. Nachher wollte er noch das 
Sägewerk vergrößern. Statt des Mühlrades, da8 jo lange und geduldig feinen 
Dienjt getan hatte, wollte er eine eleftrijche Anlage einrichten. Das würde mehr 
leiften. Die Gebäude jollten alle elektrijche Beleuchtung erhalten. Dieſer Plan 
war ihm bei dem SHerbitfeit eingefallen, als die Lampen verſagt hatten. 

So ließ die Arbeit nah. Es gab manchmal faule Tage. Hermann 
Haagen hielt fich wieder die Naſe zu und memorierte franzöfiiche Vokabeln. 

Draußen wurde e3 immer ungemütlicher. Es gab Tage, an denen fchon 
eingeheizt wurde, 

Gabriel Hatte immer weniger zu tun. Er empfand dann eine troftloje Dede, 
ohne Luft zu haben, fich draußen zu zerjtreuen. Unbefriedigt jaß er herum, dachte 
über allerlei unerquidlicde Sachen nad) und fing Grillen. 

Frau Trude betrachtete ihn ängjtlih. Wie fie fi) auch mühte, es war 
doch, al3 zerrinne ihr dad neue Leben, das fie erft entdeckt und das ihr ganzes 
Sein füllte — es war, als zerrinne es ihr unaufhaltbar zwijchen den Händen, 
deren weitgefpreizte Finger es vergeblich zu faſſen fuchten. 

In ihrem äußerlichen Leben hatte fich nicht? geändert feit dem Herbitfefte. 
Gabriel fagte ihr jogar, wenn fie abends am Tiſche ſaßen, noch Hin und wieder 
Madame. Aber dann jahen fie ich an, unwillkürlich, wie im Einverjtändnis, 
und fingen an zu lachen. 

Und manchmal, wenn fie fich irgendivo plößlich trafen, oder fie irgendwo 
ftand, demütig, zerftreut, heiß vor Verlangen, jo konnte er nicht widerjtehen und 
füßte fie. 

Aber wenn er dann allein war, jo fagte er mit einer mißmutigen Gebärde, 
einem jchalen Gefühl und unzufriedenen Augen: „Eigentlich, wir betrügen Guftav 
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Mergenholz. Nun wohl, ich bin ein Komödiant. Aber diefer Mergenholz hat 
mir nichts zuleide getan. Ich bin ein Komddiant, das kann aber noch lange 
nicht heißen, daß ich ein Lump jei.“ 

Einmal jagte Mergenholz, abgehegt und ärgerlich, zu ihm: „Höre mal, jei 
froh, daß du nicht verheiratet bift! Die Weiber haben nun mal jchon immer 
ihre Schrullen, bejonder3 meine Frau... Es ift bald fein Auskommen mehr!” 

Und wirklich, fie behandelte ihn ſchlecht. Sie jchien ihn manchmal geradezu 
zu haſſen. 

Gabriel überlegte immer wieder: ‚Eigentlihd — wir betrügen ihn. Nun 
wohl, ich bin ein Komddiant, Aber da will noch lange nicht jagen, daß ich 
ein Lump fei, obſchon die Leute manchmal etwas Aehnliches zu glauben fcheinen. 
Er hat mir nicht zuleide getan. Und fie ift feine Frau. Zum Teufel! Man 
kann dem Leichtfinn oder Stumpfjinn der Frauen nicht noch mehr auf die Beine 
helfen. Es ift jo ſchon arg genug. Schließlich ift daS Leben eine Komödie, wo 
fich jeder mit feiner Rolle abfinden muß. Sie jollen ſich beizeiten bejinnen... 
Er ift nun mal Guftav Mergenholz, jagen wir: mein Freund Guſtav Mergenhol;.‘ 

Er machte einigemal einen Anlauf. 

Eines Abends, ald Mergenholz von der Reije zurüdfehrte, faßte er einen 
Entſchluß. 

Mergenholz fiel mit einem „Uff!“ ſtöhnend auf ſeinen Seſſel. Dann be— 
gann er ſein gewohntes Triumphgeſchrei: 

„Jawohl, mein Lieber, alles verkauft. Und wie! Siehſt du, wenn die 
Bauern nur ihre Sachen bejjer auf den Markt bringen wollten; fie könnten ein 
Heidengeld verdienen. Ich, Guſtav Mergenholz, jage: Das Geld liegt auf der 
Straße, haufenweije, man muß es nur ſehen und fich büden wollen...” 

Gabriel hörte zu und dachte: ‚E3 kann jo nicht weitergehen, man muß ein 
Ende machen. Man muß fich befinnen ... 

Und als Mergenholz in jeinem Triumphgejchrei atemlos eine Bauje machte, 
begann er, ftarr auf den Tiſch jehend: „Was ich dir jagen wollte: Jch werde 
nächſtens verreifen.“ 

Mergenholz erſtickte faſt an einem Biſſen. 

„Wie lange denn?“ 

„Run, ich gedenke nicht wiederzufommen.“ 

„Aber... Aber höre mal,“ ftammelte Mergenholz. „Was fehlt dir denn? 
Du kannſt doch dableiben, jolange du willſt. Es Hat dir doch niemand etwas 
zuleide getan. Du machſt dich ja noch nützlich . . Mach doch keine Dummheiten!“ 

Gabriel jah, wie Frau Gertrude dad Meſſer fallen ließ. Sie ſaß da, ftarr 
und wie tot, ihn mit großen, jchredhaft aufgerifjenen Augen anjehend. 

‚Man muß jich befinnen. Habe ich nicht Kraft?‘ dachte er. Und er fuhr 
entjchlofjen fort, jein Vorhaben zu befennen wie eine eigenjinnige, fire Idee, 
von der er nicht mehr abzubringen war. Er entwidelte irgendeinen Plan, den 
er begründete, entjchuldigte. 

Er jagte: „Ihr Habt mir nicht zuleide getan. Im Gegenteil: ich bin Dir 
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und deiner Frau zu Dank verpflichtet. Der Aufenthalt Hier, die Ruhe und fo 
fort, das war die reine Kur für meine Nerven. Aber gerade deshalb muß ich 
wieder in die Stadt, um Wieder zu arbeiten. Hier würde ich verbauern, oder 
beifer gejagt: ein Yaulenzer werden. Ich bin nun mal fein Bauer. Und da 
man ung mit jo viel Mühe zu Arbeit3tieren erzieht, jo müffen wir auch arbeiten. 
Das liegt in der Urt. Uebrigens ift es mir einfach zu langweilig bier, jebt, 
wo alles fo tot ift. Es kann ja jeden Tag Schnee geben...“ 

„Schnee? He, da brauchſt du Dich Doch nicht zu fürchten, du! Dann macht 
man eim tüchtiged Feuer und ſetzt jich zum Ofen Hin. Oder man fährt im 
Schlitten. Sollſt mal jehen, wie dad jchön ift. Schnee! Natürlich kommt 
Schnee, Hoffentlid recht bald. Ich ſchätze, daß es noch vierzehn Tage ab- 
wechjelnd gefrieren, naßfalt oder Regenjchnee geben wird. Aber in vierzehn 
Tagen können wir Schnee haben, das jage ih, Guſtav Mergenholz.“ 

Er ſchlug ſich auf die Schentel, von einer neuen Idee elektrifiert. Und er 
ſchrie triumphierend mit weitgeöffnetem Mund, wie eine Trompete: 

„Und wenn e3 dir zu langweilig wird, ich meine, wenn du es nicht ver- 
knuſen kannft, daß jet die Arbeit nicht mehr jo toll geht... Herkules Spikfrad 
Bohnenftangen! Dann kann ich dir auch wieder helfen. Ich habe eine Idee; 
da fannft du auch mitmachen. Ich werde dad Dorf drüben kaufen und die 
Leute in Fabriken nehmen, die ich bauen werde. Jawohl! Was für Fabriken 
weiß ich noch nicht; vielleicht — weil nun doc das Sägewerk jchon da ift — 
Fabrifen für Parkettböden, Verkleidungen, Getäfel... was weiß ih! Aber du 
fannft ficher fein, Daß auch im Winter, gerade im Winter etwas gejchehen wird. 
Jawohl! Und in vierzehn Tagen, wenn wir Schnee Haben, jpannen wir den 
Schlitten an und fahren in die Stadt hinüber zu Notmund. Alfter, Bergen und 
all die andern werden auch dort fein. Da können wir die Sache gleich ing Blei 
bringen! ...“ 

Aber Gabriel zucte eigenfinnig die Schultern und dachte: ‚Jawohl, in vier- 
zehn Tagen gehe ich.‘ 

Er jpürte wieder dad Elende feines Komödiantentums und hatte plößlich 
wieder ein heftiges Bedürfnis nach Reinlichkeit. Er jagte fih: ‚E3 iſt mir 
eigentlich alles gleichgültig. Aber wenn ich num fchon einmal daß Leben ver- 
fehlt habe und ein Komödiant bin, ein Halunlke brauche ich deshalb doch nicht 
zu fein. Er bat mir nicht zuleide getan. Mic hält auch gar nichts Hier, im 
Gegenteil... Ich gehe, ganz jicher.‘ 

Mergenholz ließ ihn die nächſten Tage nicht mehr los. Er jchleppte ihn 
überall mit. Das war ihm ganz angenehm, weil er jo die Zwilchenzeit bis zu 
jeiner Abreife jchön totjchlagen konnte. Auch brauchte er jo nicht mit rau 
Gertrud zujammenzutreffen. Er vermied ein ſolches Zujammentreffen nicht aus 
Feigheit. Er betrachtete e3 nur als eine unangenehme und läjtige Sache, die 
abjolut nicht? nüßen konnte, 

Wenn fie jo zufammen in dem Wagen dahinfuhren, zeigte Mergenholz mit 
der Peitſche über das weite öde Land nach dem fernen Wald Hin, wo Die 
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Duftwolten hingen, oder nad) dem grauen Himmel, von dem der graue Nebel 
riejelte. 

„Siehit du,“ begann er dann, immer wieder überrebend, „auch das ift 
eigentlich jchön. Oder it denn daß nicht ſchön? Der Himmel, die Bäume voller 


Duftfloden, das weite Land, dad ausruht, damit wir nächſtes Jahr wieder Geld 
verdienen können damit?“ 

Er juchte ihn jo von feinem Vorhaben abzubringen, indem er auf ihn ein- 
ſprach, nachſichtig, eindringlich, begeiftert. Zum Schluß entwidelte er dann feine 
neuen Pläne mit den Fabriken, die er gleich mit den Händen in der Luft vor 
ihn Hinftellte, immer wachjend, großartig, gigantiich. Mit dem Peitſchenſtock 
fchrieb er ungeheure Zahlen in die Luft, warf geftitulierend mit keuchendem, 
dampfendem Atem ungeheure Summen zum Wagen hinaus. 


Schluß folgt) 
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Pfychologie 
Die Bedeutung der Träume 


U die Bedeutung der Träume ijt zu allen Zeiten viel gefabelt worden, Bald hielt 
man fie für etwas Göttliches, bald nur für eine Ueberleiſtung der Seele, bald wollte 
man fie gänzlich verwerfen ald etwas Nichtiges, Unbrauchbares, als „Schäume“, bald be- 
mühte man fih, an ihnen dod noch etwas Wertvolles zu entdeden: die Berfündigung 
drohender Srankheiten. Worin liegt nun die wirklihe Bedeutung des Traumes? Dies im 
Lichte einer gellärten wifjenfhaftlihen Auffafjung zu betradpten, ſoll der Gegenjtand dieſes 
Aufſatzes fein, 

Für die Völler des Altertums lag die Bedeutung ber Träume vorherrſchend im 
Prophetiſchen. Wahrfcheinlid ftammt der Glaube an den prophetiihen Wert aus ber Zeit 
der alten Aegypter. Bei ihnen herrſchte eine wahre Epidemie bezüglich der Traumdeutung. 
Man fuchte die Tempel der Iſis auf, um dort Träume zu belommen, und die gütige Göttin 
gab denjenigen Gläubigen, die deſſen würdig waren, Ratſchläge für ihr Leben oder für 
Heilung von Blindheit, Taubheit, Lähmung und Ausfag. Eine nod größere Rolle fpielten 
bie Träume im alten Aſſyrien. Hier beeinflußten jie fogar die Bolitil. Denn oft ließen 
fih die afiyriihen Könige durh Träume in ihren Entſchlüſſen bejtimmen, wenn es ſich 
darum handelte, Schlahten zu fchlagen oder Eroberungen zu madhen. Auch die Bibel ent- 
hält viele prophetiiche Träume als Ausflüffe direkter Offenbarung, aber auch bloß allegorifche, 
zum Beifpiel die Träume, die Joſeph und Daniel erllären. Namentlih dor der Geburt 
bedeutender Perjönlichleiten kommen Häufig Borherfagungen im Traume vor, bie fih auf 
das Schidjal der Ermwarteten beziehen. In derfelben Weiſe führten die alten Griehen bie 
bedeutungsvollen Träume auf die Götter zurüd oder auf göttlihe Dämonen. Am be- 
rühmtejten und unheimlicften waren wohl die Traumoralel des Zrophonios in Böotien. 
Nach tagelangem Einhalten einer firengen Lebensweije in Verbindung mit Wafhungen und 
Dpfern von manderlei Tieren wurde dem Ratfuhenden Waſſer aud dem Quell der Ber- 
geffenbeit und des Gedächtniſſes gereicht. Dann jtieg er rüdlings in eine unterirdifhe Höble 
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binab, wo er, von narlotiſchen Räuchereien umgeben, halb ſchlafend, Halb wachend wunderjame 
Schatten daherſchweben jah und überirdiihe Laute vernahm, die ihm die Prieſter deuteten. 

Auch das Mittelalter war noch in der Ueberſchätzung ber prophetiichen Bedeutung ber 
Träume befangen. Jedoch beihäftigte fih nur noch bie niedere Geiftlichleit mit der Deutung 
derjeiben, während die Kirche ſelbſt fie ignorierte. 

Allmaählich jedoch verengte ſich die Wertihäßung, die man den Träumen zuerteilte, und 
zwar in zwiefaher Weiſe: 

Einerfeits faßte man die Träume nur noch als Erhebung der Seele auf eine höhere 
Stufe, und biejen Wert bejigen fie auch heutzutage noch in den Augen verjchiedener Traum- 
forjher. So bedeutet nad; Schubert der Traumzuftand eine Loslöfung der Seele von den 
Feſſeln des Tages. Nah Scherner und Bollelt entwidelt die Seele während des Traumes 
Kräfte, an deren freien Gejtaltung fie am Tage behindert ift. Namentlich iſt fie zu einer 
Ueberleiftung auf dem Gebiete der Phantaſie befähigt. 

Anderjeit3 ließ man den Träumen nur nod prognoftiihen und biagnoftifchen Wert. 
Man fand nämlih, da für das Erkennen von Srankheiten, körperlicher wie geiftiger Art, 
die bereit? vorhanden, aber no nit zur Entwidiung gelangt find, die Träume ber be» 
treffenden Berfonen häufig haralteriftiihe Merkmale aufweiſen. Nicht immer jedoch ent- 
halten die Träume notwendige und hinreihende Symptome für das Beitehen von Krank—⸗ 
beiten. Bafhide und Pieron, zwei neuere Traumforſcher, haben feftgejtellt, daß bei gewiſſen 
organischen Aifeltionen ber Traum bisweilen prognoftiihe Zeihen für den verlegten Teil 
des Organismus bietet, vor allem bei Geſchwüren und bei Krebs, ähnlich auch bei Affeltionen 
der Eingeweide, bei Bräune und bei Hirnhautentzündungen. Einer Frau träumte, daß eine 
ihrer Nahbarinnen fie beſuchte. Legtere hatte um ihren Hals eine Schlange gewunden, die 
alsbald auf die Frau fprang, in ihren Mund eindrang und duch ihr Ohr fi wieder ent- 
fernen wollte. Die Frau hielt fie jedoch zurüd und tötete die vor Wut Zifhende. Drei 
Tage darauf machte fi an dem einen Ohre der Frau ein Ausfluß bemerlbar wie von 
einem Geihwür, und fie hörte dabei ein Geräufch, ähnlich dem Zifchen der Schlange. Einem 
finde von drei Jahren träumte, daß ein Tiichler ein Tau an feinem Bette befejtigte und 
den Kopf des Kindes in eine Schlinge dieſes Taues zwängte, Das Kind wehrte fich Heftig 
dagegen und wachte darüber auf. Am andern Morgen fonjtatierte der Arzt bei ihm Fieber 
und Hirnhautentzündung. Einem jungen Mädchen von fünfzehn Jahren träumte, daß ein 
Dann e3 zur frau begehrte, es bei feiner Weigerung zur Erde warf, ihm ein Knie auf 
die Kehle fette und ihm etwas in den Mund jtedte, um es am Schreien zu verhindern. 
Bier Tage darauf fiellte fih bei dem Mädchen die Bräune ein. Außer Frage fteht aud) 
der prognoftifhe und diagnoftiihe Wert der Träume bei Beiftesfrankheiten, vor allem bei 
Epilepfie und Delirien. Die Epileptiler erleben ihon im Traume epileptifche Krifen, fie 
empfinden Zittern der Gliedmaßen, Berbrehungen und heftige Bewegungen bes Kopfes, 
Schütteln der Beine, Steifwerden der Finger und fo weiter. Die Träume Hyiteriiher da- 
gegen find weniger haralteriftiih. Doc werden ihre Träume dadurch zu Verrätern der 
Krankheit, daß fie einen abnormen Einfluß auf das wache Leben, auf die Anjihten und 
Handlungen des Individuums gewinnen. Die Alloholiter jehen bereits in ihren Träumen 
allerlei Tiere, die ihnen widerwärtig find, wie Ratten, Krebie, Schlangen, Flöhe, Wanzen, 
Maitäfer und fo weiter. In vielen Fällen deuten bie Träume beginnende Geijteötrankheiten 
an. Solde Träume lehren regelmäßig wieder. Die in ihnen verarbeiteten Gebanfen be» 
ziehen fih auf Größenwahn, Gattenuntreue, Stürze in Abgründe, ins Meer, Berfolgungen 
und fo weiter. Bei mandhen Individuen bleiben die Wahnideen auf den eigentlihen Traum» 
zuitand beihränft, oder die Traumbilder beharren noch einige Zeit nah dem Erwaden. 
Die Shägung des prognoftiihen Wertes der Träume erftredt ſich bis ins Altertum, 

Neuerdings hat man den Zufammenhang zwifhen Traumleben und wachem Leben 
nod von einem andern Gejihtspuntte aus betradtet. Rabeitod, Griefinger und Freud 
faflen das Weſen des Traumes ald Wunjherfüllung: Die am Tage unbefriedigten Wünſche 
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erlangen im Traume Erfüllung. Ein zweijähriger Junge, der tags zuvor feinem Onlel 
ein Körbchen mit friſchen Kirſchen hatte zum Gefchent anbieten müfjen, von denen er natürlich 
nur eine Probe koſten durfte, erwachte mit der freudigen Mitteilung: „Hermann bat alle 
Kirſchen aufgegefjen!“ Einem dreijährigen Mädchen hatte eine Seefahrt nicht lange genug 
gedauert. Am Morgen darauf erzählte fie, daß fie in der Nacht auf der See gefahren jei. 
Auch viele Träume Erwachſener follen nah Freud folde Wunſcherfüllungen enthalten. Die 
meilten Träume jollen allerdings den Wunſch nur verhüllt zum Ausdrud bringen. Hierzu 
iſt zu bemerfen, da die meiften Träume keinerlei Wunfherfüllung zeigen, aud eine ver- 
büllte, fie führen und Erwachſenen im Gegenteil meijt Szenen vor, denen wir fein befonderes 
Anterefje zuwenden. Daß dagegen die Träume der inder fehr oft Wunſchträume find, hat 
feinen Grund darin, daß das Sinnen und Tradten der Kinder überhaupt fi vorherrichend 
auf die Befriedigung von Bebürfniffen richtet, alfo vornehmlih aus Wünſchen befteht, was 
bei Erwachſenen nit der Yall tft. 

Die zutreffendite Anficht über die Bedeutung der Träume iſt entichieden die von Binz, 
der den Traum als einen „in allen Fällen unnötigen, in vielen Fällen krankhaften Bor- 
gang“ auffaßt. Ich jelbjt möchte noch einen Schritt weiter gehen, indem ich behaupte, daß 
der Traumzujtanb geradezu den feelifchen Zerfall bedeutet, den Rüdgang des Seeliſchen 
und Bhyfiologiihen auf frühere Epochen des individuellen und Gattungslebend. Der Zerfall 
zeigt fih nad jeder Richtung Hin, ſchon bei der Wiedererzeugung der Vorjtellungen im 
Traume Im wachen Zujtande treten bie wejentlihen Merkmale einer Borjtellung gegen» 
über den unwejentlihen in den Vordergrund, im Traume dagegen kommt biefer Unterſchied 
in Wegfall, e8 werden oft unmejentlihe Merkmale als vollgültige Bertreter der Borjtellungen 
verwendet. Ya, oft jhrumpft der Kompler der betonten Merkmale jogar bis auf ein einziges 
zufammen. So zum Beifpiel träumte ich im Anſchluß an eine am Tage beobadtete Ballon- 
fahrt in der darauffolgenden Nacht von einem frei in ber Luft ſchwebenden Holzgerüft. 
Der Traum ftrebte offenbar nad einer Wiederholung des Ereigniffes vom Tage her. Meine 
Bhantafie wollte einen ſchwebenden Gegenitand erzeugen. Bei der Konjtruftion desjelben 
ignorierte fie jedoch alle haralteriftiihen Merkmale, deren ein ſchwebender Gegenjtand be- 
nötigt und hielt fih nur an das unweſentliche Merkmal, daß beim Schauen nad ſchwebenden 
Gegenitänden bejtimmte Spannungen am vorderen Teile des Halfes und Drudempfindungen 
im Naden fi geltend madhen. Beim Erwachen merkte ih, daß derartige Spannungen 
wirklich beitanden, Auch Hatte ich öfter8 in der Zeit vor dem geſchilderten Traume nad 
einem ſolchen Holzgerüjt emporgefhaut. Sogar der auf unfern Leib bezügliche Borftellung3- 
tompler zerfällt im Traumzujtand. Da bier der größte Teil unfers Körpers empfindungslos 
wird, fo ijt der von und wirllih gefühlte Teil unferd Leibes ein andrer als im wachen 
Leben. Die Empfindungen erhalten fi nur nod in folhen Organen, bie fih im abnormen 
Buitande ber Erregung befinden. So bilden ein unregelmäßiges Funktionieren des Magens, 
des Herzen3, der Zunge, der Gedärme, ein unregelmäßiger Drud auf äußere Körperteile, 
eine unbequeme Lage des Körpers häufig die alleinige phyjiologiihe Grundlage unjers 
Traumleibes. Ya, der Zerfall der Borftellung, die wir im Traume von unferm Leibe 
haben, lann jo weit gehen, daß und unfer Leib als eine Verdoppelung erſcheint. Wir be- 
merlen alödann innerhalb der Traumjituation plöglih eine Berfon, in der wir unfer eignes 
Ich wiederzuerkennen meinen, oder e8 tauchen einzelne Körperteile, wie Kopf, Arm, Rüden, 
von unjerm Traumleibe getrennt oder in loderer Verbindung mit demjelben auf, die wir 
als die unfrigen anfehen. Auch die Vorftelung von unfrer Berjönlicdhleit bleibt von dem 
im Traume berrjhenden Zerfall nit unberührt. Das Perſönlichkeitsgefühl tritt nämlich 
oft in einer Form auf, die einer früheren Entwidlungsphafe des Träumenden entiprict. 
Bir fühlen und wieder ald Knabe, Jüngling beziehungsweife Jungfrau, mit den Ideen 
und Verrichtungen aus jener Zeit. Auch das Sinken auf eine frühere Stufe unfrer moralifchen 
Entwidiung hängt mit dem Zerfall zufammen, welche die Vorftellung von unſrer Berjönlid- 
keit im Traume erleidet. Bedeutend ift die Zerjtörung, die der Traum an den Vorjtellungs- 
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reihen anrichtet, die wir im wachen Leben gelnüpft Hatten. Im Traume fommen daher nur 
wenige reale Wiederholungen von Ereigniffen des wachen Lebens vor. Statt deffen werden 
die auf die Ereigniffe des wachen Lebens bezüglihen Borjtellungsreiben zerjtüdelt, und bie 
Zraumphantafie fegt aus den Trümmern verfhiebener Borftellungsreihen etwas Neues zus 
fammen. Nur diejenigen Borftellungsreihen bleiben einigermaßen vor dem Berfall bewahrt, 
die fih auf wichtige Lebensintereſſen des Träumenden beziehen. 

Tun wir den legten Schritt in der Abſchwächung der Ueberfhäkung des Traum» 
zuftandes! Der Traum zeigt nicht allein den feelifhen Zerfall, jondern es läßt fih fogar 
nadweifen, daß er allerlei pathologifche Elemente enthält, wie wir fie ſonſt nur bei geiftes- 
franfen Berfonen finden. Allgemein verbreitet ift im Traumzuftande die Empfindungs- 
loſigkeit einzelner Teile des Körpers fowie die Ueberempfindlichleit beim Vorhandenſein von 
verhältnismäßig wenig intenfiven Reizen. Nur felten haben wir eine Borftellung von der 
wirklihen Lage unſers Körpers, und häufig verwechjeln wir Drud und Berührung, Ge- 
Ihmads- und Geruhsempfindungen und jo weiter. Auch find wir im Traume verſchiedenen 
Arten von Zwang unterworfen, zum Beifpiel der Illuſion des Fliegens, Schwebens, Verfintens, 
des Gefefjeltfeind in irgendeine Lage oder Stellung, der Bergrößerung und Berlleinerung 
ber Finger, Arme, Beine und fo weiter. Diefe Zuftände entiprehen ganz dem, was man 
in der Pſychiatrie beziehungsweife unter Anäfthefte, Hyperäftbefie, Analgefie, Hyperalgefie, 
trankhafter Dislolalifation, qualitativen und quantitativen Anomalien und Zwangszuftänden 
verjteht. Zweitens bejtehen bezüglich der Störungen des Gedächtniſſes und ber Erinnerung 
im Traum und bei Geijtesfranfheit Analogien. Hier wie dort haben wir das leichte Ber- 
geffen des vor kurzem Dageweſenen, das Defeltwerden der Erinnerungen an ganze Lebens- 
perioden, das Schwinden ber fpeziellen profeffionellen, artiſtiſchen und ſprachlichen Kenntniffe, 
den Berlujt des Orts⸗, Zeit, Zablen-, Namen, Yorm- und Farbengedächtniſſes, anderſeits 
die erjtaunlihe Sicherheit und Genauigkeit der Jugenderinnerungen. In beiden Zuftänden 
beobadtet man ferner eine hervorſtechende Sinnlichkeit ber Borftellungen, Verſchwommenheit 
der Begriffe, Einfeitigkeit der Urteile, Mangel an kaufalem Zuſammenhang und das Fehlen 
der dirigierenden Borjtellungen. Enblih laffen fih auch bezüglich des Auftretens ber 
Ertreme des affeltiven Lebens und der Alienation der pſychiſchen Motivierung Analogien 
finden. 

Offenbart fih auf diefe Weile der Traum als eine Reduzierung des Seeliſchen, jo 
wird er doc gerade durch dieſe Lockerung der Borftellungen geeignet für die Aufnahme 
fuggeitiver Einflüfe von außerhalb, Es ift eine feititehende Tatjahe, daß die Gedanken 
Träumender durch fünftlih beigebrachte Reize oder durch zugeflüfterte Worte willtürlich 
geleitet werden lönnen. Und hierdurch gewinnt die Annahme ber Möglichleit von göttlichen 
Inſpirationen, wie jolde die Bibel annimmt, für gläubige Seelen einen nit unmwefentlihen 
Halt. Denn dieſem Glauben ſteht feitend der Natur des Traumes nichts im Wege. 


Dr. Earl Mag Gießler (Erfurt). 
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Ein Almanach aus Rambodicha und fein Ralendarium 


Bon 
Adhémard Leckere, franzöfifcher NRefident in Rambodfcha 


Hi Atronomie war früher in Kambodſcha eine wirkliche Wiſſenſchaft; heute ijt fie nur 
noch ein Schatten ihrer jelbit, und die Horas (von dem Balimorte horapatako) find 
lediglih Aitrologen und faum imjtande, die Konkordanz zwifhen dem Sonnen» und dem 
Mondjahr berzuftellen. Sie find im Befige eines fehr alten aſtronomiſchen Formulars 
bindoftaniihen Urfprungs, defjen fie fi in ganz gefchidter Weife bedienen, um das Frühlings» 
äquinoltium feftzuftellen und die Finjterniffe vorberzufagen. Auch geben fie im Palajte des 
Königs Norodom (geft. 24. April 1904) eine Art Almanach heraus (den mäha sängkrant), 
ber in ben erjten Tagen bes März an die Gouverneure der Provinzen und die Boriteher 
der Klöfter verfchidt wird, Als Beifpiel wähle ich den Almanach für das Jahr 1904, von 
dem ich Hier eine Ueberſetzung geben will, 

Borber ift e8 jedoch zur Erleichterung des Berjtändnifjes nötig, mit einigen Worten 
die Urt der fambodihiihen Zeitrehnung zu erflären. 

Das herrichende Syitem zählt zunächſt drei Aeren — die Aera des Buddha oder die 
religiöie, die von dem Vollmonde des Monats Wifalha (Upril oder Mai) des Jahres 543 v. Ehr. 
datiert, d. h. von dem Todestage Buddhas nah Rechnung der füdlihen Kirche; die Hera 
Maha Sabaréach (janälritiih mähasäkaräka) oder die große era, die nah dem 1. März 
des Jahres 78 unfrer Zeitrehnung zählt, und die die Orientaliften entweder dem Solima- 
hana oder dem Kanifla zuichreiben, die von den Kambodſchern aber auf einen ihrer 
Könige zurüdgeführt wird, die hindoſtaniſche Aera der heiligen Schriften, der Steininidriften 
des alten Kambodiha und der Njironomen; und bie dritte Aera, die fogenannte Chola 
Salardad) !) (fanstritifh culasakaräja) oder Heine Nera, deren Ausgangspunlt ber 21. März 
des Jahres 638 unſrer Zeitrehnung ift, umd die indochineſiſchen Urſprungs zu fein jcheint. 

Die drei Aeren werden in Kambodſcha nebeneinander angewandt, doch dient heutzutage 
die Heine Aera nur zur Datierung ber Ereigniffe des gewöhnlichen Lebens und ber offiziellen 
Schriftſtücke. Die wichtigeren Ereigniffe werden jtets nach den drei Aeren datiert, oft auch 
noch nad einer vierten, der deö Regierungsjahrs, oder gar noch einer fünften, der unjrigen, 
die immer mehr neben den übrigen auflommt. So wird das Jahr 1904 bezeichnet als 
das 2447. nad) Buddha, das 1826. der groben Wera, das 1266, der Heinen YAera und das 
44. der Regierung. Das Jahr ift eigentlih ein Mondjahr, da es fid) nicht wie bei und aus 
zwölf, Ionventionell zu 28, 30 oder 31 Tagen (alle vier Jahre einmal zu 29) angejegten 
Monaten zufammenfegt (damit man es regelmäßig mit der gleihen Sonnenepode beginnen 
faffen kann), ſondern aus zwölf ſynediſchen Mondmonaten von abwedhjelnd 29 und 30 Tagen, 
Da aber zwölf derartige Monate (méas, Pali mäsa) jtatt 365/, nur 354 Tage ergeben, 
[haltet man alle drei Jahre nah dem Monat Aſath, der der vierte ift, einen zweiten vierten 
Monat von 30 Tagen ein?) und verlängert fait jedes Jahr den Monat Chés (dem dritten) 
um einen Tag. 3) 








ı) Ein für allemal fei bemerkt, daß bas ch, wenn es auf kambodſchiſch chd ausgeſprochen 
wird, das e ded Sanskrit oder Pali ift und für tsch gilt, und das ch, wenn es auf fambodichifch 
cho ausgeſprochen wird, das j (bjch) des Sanskrit und Pali ift. Wenn in einem Worte chh vorlommt, 
wird das entfprechende Sanskrit» oder Balimort mit ch oder jh gefchrieben. Das chä und das cho 
werben nicht wie das frangöfifche cha in dem Worte chat, fondern wie das deutſche dh in dem Worte 
„Ih“ außgeiprohen. Dad nh entipricht dem ü im Sanskrit und Bali, 

2) Daher der Name chhnam mean athikamdas, „Jahr, das einen überfchüffigen oder Schalt« 
monat bat”, ben die Kambodſcher ihm geben. 

3) Daher führt diefes Jahr den Namen chhnam mean athivara, „Jahr mit einem überfchüffigen 
oder Schalttag”. 
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Auf diefe Weiſe ift das fambodihiihe Jahr zugleih Mond» und Sonnenjahr, und es 
ergibt fi, daß das Jahr 1904, das für uns ein Schaltjahr war, für Kambodſcha ein Jahr 
mit einem überjhüjfigen Monat war, In dieſem Falle wird der vierte Monat Bathämäjath, 
„erjier Aſath“, und ber eingefchaltete Monat Tutiyäfath, „zweiter Aſath“, genannt. !) 

Die zwölf Monate werden mit Balinamen benannt, die gleihfalls die von zwölfen 
der 27 Zierbilder find. Dieje Tierbilder find die bes griehiihen Tierkreiſes und die Zeichen, 
die fie darjtellen, find die gleihen wie in dieſem. 

Der Monat wird in zwei Zeile geteilt, einen erften, der jtet# 15 Tage umfaßt und 
koeut, vom „Wachſen“ oder richtiger vielleicht vom „Zunehmen“, genannt wird, und einen 
zweiten, ber abwecjelnd 14 oder 15 Tage zählt und ruoch, vom „Abnehmen“ oder vom 
„Ende“, genannt wird, denn der Name ruoch kommt erfihtlih von dem Worte ruoch, das 
foviel wie beendet oder fertig bedeutet, 

Aber Jahr, Monat und Halbmonat find nicht die einzigen Zeiteinteilungen. Es gibt 
noch wie bei und die Woche, Atit, deren Benennung von dem Worte aditya, „Sonne“, 
jtammt. Es ift ein Heiner Zyklus von fieben Tagen, die die gleihen Namen wie unfre 
Wodentage führen, Sonntag atit, Montag chant u. f. w. Der erſte Tag der Woche ift ber 
Sonntag. Für Obzidentalen reiht ein derartiges Syftem vollftändig aus, aber für äußerſte 
Drientalen ift e8 zu einfach. Ihre Einbildungslraft verlangt nad weiteren Komplikationen, 
jo daß der aftronomifhen Wiffenfhaft ein geheimnisvoller Anftrich gegeben werden lann, 
der fie für gewöhnliche Sterblihe unnahbar mad, 

Die Kambodiher haben den Zyklus von 60 Jahren, wenn aud nicht erfunden, fo 
doch aus Indien importiert und ihn dann, wahriheinlih nach dem VBorgange der Chineſen, 
in ſechs Zyllen von je zehn Jahren eingeteilt, die nah den Zahlworten des Pali mit dem 
angehängten Wort sakasa benannt werden. 2) 

Dann haben fie zwölf Tiernamen gewählt,3) um die zehn Jahre des Zyflus zu be- 
zeichnen, jo daB, da zehn Jahre und zwölf Namen vorhanden find, alle 60 Jahre nur 
ein einziges vorlommt, das diejelbe Zahl und denfelben Namen aufweiſt. Auf diefe Weife 
fennnzeichnet ji) das Jahr 1904 als das Jahr des Drachen (roung) und das ſechſte (chhä) 
bes zweiten Heinen Zyllus (säkäsä). 

Der Tag wird in 24 Stunden zu 60 Minuten je von Mitternaht bis Mittag und 
von Mittag bis Mitternaht eingeteilt. Schon vor Ankunft der Franzoſen gaben bie 
Kambodiher ihrem Tage 24 Stunden, allein fie liegen die erften zwölf von Sonnenaufgang 
und das zweite Dußend von Sonnenuntergang an verlaufen. Die Tagesjtunden wurden 
mong und die Nachtſtunden thüm genannt. Aber diefe Art war neu für fie; die alte, die 
jegt nod bei den Witrologen in Gebraud ift, teilte den Tag in 60 Stunden (vil&a) von 
24 Minuten und die Stunde in vier Biertel oder bat von 6 Minuten.) Außerdem 
wurde die Nacht in vier Wachen oder yéam von drei Stunden geteilt. 








) Die Athener und Juden, die gleichfalld die Monate nad) bem Monde und das Jahr nad) 
der Sonne regelten, madten es übrigens nicht anberd, Die Athener verdoppelten ben fechften Monat, 
Pofibeon, und gaben dem Zufag- oder Schaltmonat den Namen „zweiter Poſideon“. Die Juden 
verdoppelten gleichfalls den fechjten Monat, Adar, und nannten den auf dieſe Weife eingefchalteten 
Monat „erfter Adar“. Es gab bei den Athenern in acht Jahren brei und bei ben Yuben in 
19 Jahren fieben mit einem Schaltmonat. 

2, &3 müßte eigentlich heißen mit forrumpierten Balimorten: tkasak, tusak, treysak, chöthvasak, 
panhchasak, chhasak, säpposak, athasak, nopposak, samrathisak. 

3) Chhlou, Büffel; khal, Tiger; thas, Hafe; roung, Drache; mosanh, Schlange; momi, Pferd; 
mome, Ziege; vok, Affe; roka, Huhn; chd, Hund; kor, Schwein; chout, Ratte. Man nennt biefe 
zwölf Jabre khse chhnam, „eine Schnur Yahre”, 

9 Seitdem fie die 24 Stunden für den Tag angenommen haben, haben fie aus dem bat, 
„Biertelftundbe”, bie den Wert von ſechs Minuten hatte, einen bat gemadht, ber fein „Viertel* mehr 
ift, und dem fie jest einen Wert von 5 Minuten verleihen, fo daß auf eine Stunde von 60 Minuten 
12 bat fommen. 
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Almanad für das Zahr des Drachen, das fehle des Aleinen Zyllſus. 
Glüd, Segen und mehr als volllommener Sieg.!) 


Nachdem die Aera oder die Epoche Buddhas und feiner heiligen Religion 2447 Jahre?) 
überichritten hat und die große löniglihe Aera fih auf 1826 und die Heine königliche Hera 
jih auf 1266 belaufen wird, wird man im Jahre bed Drachen rechnen (ganana). 

Es wird aber der Maha Sängtrant (d.h. der große Uebergang aus dem alten in das neue 
Jahr) am Dienstag, dem zwölften Tage abnehmenden Monde des Monats Ehitra,3) um 
2 Uhr 25 Minuten nadts jtattfinden, was mit dem 12, April des europäiihen Jahres 1904 
zufammentrifft. #) 

In diefem Augenblide wird die Sonne, der vortrefilihe und reine König, 5) aus dem 
Zeichen der File aus- und in das erjte Zeichen (das des Widders) eintreten. Er wird 
fih auf der Bahn der Mitte, Könavithi ®) genannt, fortbewegen. 

Alsdann wird ein Bottesfohn”) lommen, der dad große Paradies der vier Könige ®) 
bewohnt und ben man Ralapäfa tévéa nennt. 9) Er wird in Schwarz gekleidet fein, mit 
foftbaren Steinen geihmüdt und mit Lotosblumen, die er hinter dem Ohr jteden hat; er 
wird fih von Blut (lohita) nähren. In feiner rechten Hand wird er den Bogen halten und 
in feiner linten den Dreizad. Er wird das Schwein befteigen, wird das Haupt des Weges 
(der Anführer) fein und die Schar der Götter des Himmels 19) [eiten, die zehntaufend (mal) 
zehn Millionen find, alle glänzend gekleidet, die Leiber mit Wohlgerüchen gejalbi, mit Salb- 
ölen, geihmüdt, berrlih berausgepußt, gereinigt, lieblih anzufehen, jeder anders als 
der andre, 11) 

Darauf werden fie fortfliegen nad einer Gegend, wo eine FKriftallgrotte vorhanden 
it, genannt Dhamma khäntoli nadi, auf dem Berge Kailäfa in dem Lande des friedlichen 
Forſtes des Himalaja, bis zu der Gegend, wo fi das heilige Haupt des Kapila mäha 


ı) Diefe allgemeine Glückwunſchformel, die fich fpegiell auf die den Almanach Leſenden beziehen 
fol, ift im Driginal in verderbtem Pali abgefaßt: Sapphama sado vorah mongkola chöyatiroko für: 
Subharhsota vara mangala jaya atireka. 

2) Der hier gebrauchte Ausdruck ift Prah vossa, „heiliger Rüdyug”, nad) bem Bali vassa, „Regen: 
zeit“, in beren Verlauf ber „Fromme Rückzug“ der bubbhiftifchen Mönche ftattfindet. Aehnlich gebrauden 
wir ja aud in Europa eine beftimmte Jahreszeit zur Bezeichnung des ganzen Jahres, 3.3. wenn 
wir nad „2enzen“ oder „Sommern* zählen. 

9) In Wirklichkeit Hat der große Austritt der Sonne aus dem Zeichen ber Fiſche, dem legten, und 
ihr Eintritt in das des Wibberd, das erfte, 1904 am 22. März ftattgefunden. Daraus geht hervor, daß 
das fambobfchifche Jahr nicht ftreng aſtronomiſch iſt. So hat auch dad Feft Mäha Sangkrant, das 
Felt des großen Uebergangs, 1904 am 15, März, alfo fieben Tage vor dem mirklichen Uebergange, 
ftattgefunden. 

*#) Die drei vorhergehenden Jahre hatten am 13. April begonnen, das leßte um 2 Uhr 50 nachts, 

5) Baroma tinakara pavara papitya, nad dem Bali: Parama dinakara pavara pavitya, 

®) Bali: gonarithi, die Bahn des Stier. 

) Terobot, vom Bali: devaputto, 

#) Chato mähartachika, vom Bali: catummäha räjika; gemeint ift das Paradies ber vier großen 
Könige der Tevodas oder Schußgeifter ber Welt. 

®) Rägapasadeva im Jahre 1904; im Jahre 1908 war es Gorakgadera, mas einer ber Beinamen 
des Siva ift. Er war gekleidet in Weiß, gejhmüdt mit foftbaren Steinen, Perlen und Blumen 
(trakiet), bie er hinterm Obr fteden hatte; er nährte fih von Sefamöl. Seine rechte Hand hielt den 
Griff des heiligen Schwerted, während feine Linke deſſen Spige gefaßt hatte, Sein Reittier war 
der königliche Tiger. 

ich T&p nikar ammara mökh, vom Pali: deva nikaramara; dad Wort mékh, Paradies, ift 
tambodſchiſch. 

1) Sokout, vilöpanah, trong kroeung älangkut, parisotth, vibhusitth, pichitra, vom Pali: sugandha, 
Wohlgeruch; vilepana, Salböl; alankata, geſchmückt; vibhusita, geziert; parisuddha, rein; vieitra, 
verfchiedenfarbig. 
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Brama aufbewahrt findet, auf einer golden Platte ruhend. Sie werden ed von dort fort» 
nehmen und es, fich rechts ) um den Berg Sumeru König ?) wendend, dem Beilpiele des Prah 
Atitya (der Sonne) folgend, der den ganzen Weg um den Chakralavala?) in 60 néati (oder 
Stunden zu 24 Minuten) zurüdiegt, im Zuge mit jich führen und ſchließlich (in bie 
Höhle) zurüdtehren, e3 wieder dorthin bringen und es da niederlegen, wo es fich (früher) 
befunden hatte, 

Dann wird die Schar ber Götter des Himmels — alle, wie fie da find — ſich gegenfeitig 
anfeuern und fie werden hingehen und fi in dem Wafjerbeden Anotta +) baden, an dem 
ih fieben Uferwände befinden, und wo aus einem friftallgeitein, das eine Mund- 
Öffnung des Ochſen DOfabhoread 5) iſt, fich ein frifches, köſtliches und herzerquidendes Waſſer 
ergießt. 

Dann wird Prah Wiſſalam, der Gottesjohn, einen Saal errihten, ber Dhamma 
ſubhaga fala®) genannt wird, und ihn der ganzen Schar der Götter des Himmels über- 
mweifen, die zehntaufend (mal) zehn Millionen find. Sie werden alle ohne Ausnahme Hinein- 
gelangen und werben es fich angelegen jein lafjen, die heiligen Vorſchriften zu befolgen, 
damit fie glüdlih und rein von Sünden werben und in gebeihlihem Zuftande dem Alter 
entgegenjehen (chunos dikhayuh). 

In diefem neuen Jahr, in das wir eintreten, möge jeder glüdlich fein. 

Am Mittwoh, dem 13. Tage wachſenden Mondes des Chitra (13, April), wird der 
Tag ber Mitte fein; am 14. Tage wachſenden Mondes des Ehitra (14. April) wird der 
Zwifchentag fein; am Freitag, dem erjten Tage wachſenden Mondes des Monats Piſakh 
wird der Tag fein, an dem man die Lönigliche Aera um eine Einheit vermehren muß. Diefer 
Tag wird den viertägigen Sängfrant abjhließen, und man wird in das Jahr des Drachen 
eintreten, das ſechſte des Meinen Zyklus. 

Im Berlaufe der vier Tage des Sängkrant wird die gefamte Bevöllerung die ein- 
gehegten Stätten, die bewohnten Orte und die Innenräume ausfegen und fäubern und 
während der Nachtſtunden die Lampe, bas Licht und die Kerze und die Schale für die Wohl- 
gerüche anzünden und die Blumen und Kränze für das Opfer und die Begrüßung und 
den Empfang der neuen Tévodas herrichten.?) Darauf werden in den Tempeln, in den 
beiligjten Klöjtern und in den Zellen der Orbensleute, wenn es Leute milden Herzens gibt, 
dieje Hingehen, fegen, reinigen und das Licht für das dem Prah (Buddha) darzubringende 
Opfer anzünden. Das wird vortrefflih fein, und man nennt es, die heilige Religion des 
Buddha erhalten und weiter fortpflanzen. Man wird fih der Sünde entlebigen, ſich 
reinigen, fromme Werke vollbringen, Opfer darbringen, Almofen austeilen, bie heiligen 
Vorjchriften beobadten, Mitleid (mit allen Wejen) Haben und ohne Unterlai nachſinnen 
müffen. 

Dann werben die Tevodad, die zehntaufend (mal) zehn Millionen find, die Leute 
fegnen, fie loben und ihnen Glüd, Ruhe und langes Leben und Wohlergehen in der Zeit, 
die da lommen wird, wünſchen. 





1) Prateaksin, vom Bali pradakshina: nach rechts gewenbet einhergehen, fo daß ftetö die rechte 
Schulter der PBerfon ober Sache zugewendet ift, die man ehren will, entiprechenb ber fcheinbaren 
Bewegung der Sonne um ben Mittelpunft, ald den die Hindus fich ben Berg Moͤrou dachten. 

2, Der Berg im Mittelpunft ber Erde, von einem chakralavala nach der Ausdruckſsweiſe ber 
ſtambodſcher. 

9, DaB heißt: um ben Berg Merou, dem chakralaral oder dem Krreisgebirge folgend, das bie 
Welt der Menſchen umſchließt. 

*) Einer der ſechs großen Seen des mythologiihen Himalaja, 

) Bali: usabhardja, ber König ber Stiere. 

°) Saal bed angenehmen Geſetzes. 

) Die Kambodſcher glauben, daß die Tevodas oder Schußgeifter der Dertlichleiten jedes Jahr 
beim Jahreswechſel ihre Wachtpoſten verlaffen und von andern abgelöft werben. 
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Borberfagungen der Folgen!) des Mäha Sängkrant. 


Da der Beginn (ded Jahres) auf einen Dienstag fällt, werden die Hohmwürdenträger 
(amatya) und die Räte (mukh montrey) Berdruß haben wegen der Räuber im Bereiche 
des Landes, j 

Da der Mittwoh und Donnerstag Zwifchentage find, werden die Purohitas und die 
löniglihen Gelehrten die heiligen Borihriften warmen Herzens beobachten. 

Da der Freitag der Tag des Beginnes der Aera ijt, werden die Gejchäftäleute mit 
vielem Vorteil verlaufen und glüdlich fein. 

Die Berehnung bezüglich desjenigen der Bäume, der König fein foll, ergibt drei als 
Reit, was bedeutet, daß der Baum Kralas König fein fol. Die Leute werden in großer 
Anzahl am kalten Fieber (Waldfieber, Baludismus) leiden. 

Da die Berehnung bezüglich der Elemente zwei als Reſt ergeben hat, wird das 
Element Erde?) das Element des Jahres fein. — Ale Bäume werden ſchöne Blätter 
tragen. 

Da die Berehnung bezüglih des Waflers (phirun) zwei als Reſt ergeben hat, wird 
der Prah Ehant (Regent des Mondes) höchſter Herr 3) fein, und die vier Könige der Drachen 
werben 500 Regengüffe erzeugen, davon 200 auf dem Gebirge Satta bariphan dafralaval, *) 
250 Regengüffe über dem Walde des Himalaja, 100 Regengüfje über den neun großen 
Meeren, 50 über Indien (einſchließlich Indochinas). 

Da der Reit 5 ift, wird es viele Regengüfje zu Beginn und in der Mitte des Jahres 
geben, aber wenige am Ende, 

Die Berehnungen bezüglid der zum Lebensunterhalt dienenden Feldfrüchte haben fünf 
als Reit ergeben, es werden auf den Reisfeldern neun Teile gute Frucht geben, ein Teil wird 
verloren fein; die verfchiedenen zum Berzehren dienenden Früchte werden in Hülle und 
Fülle vorhanden jein. 

Da die Berehnung bezüglih der Flußwaſſer 12 ald Reit ergeben Hat, wird die 
Ueberſchwemmung jtärter als im vorhergehenden Jahre fein. 

Die Berehnung bezüglich des Preifes der verſchiedenen Waren, hoch wie niedrig, zeigt, 
da Salz, Tabal, Seide — da der Reit gleih Null ift — teuer fein werden; daß Zuder, 
Kolosnüffe, Arelanüjfe, Gurten — ba der Reit 3 ijt — in mittlerem Preife jtehen werden; 
daß Paddy (ungeihälter Reis), Baumwolle, getrodneter Fiſch — da ber Reft 6 iſt — billig 
fein werden. 

In diefem Jahre wird e3 einen überihüfftgen oder Schaltmonat geben;5) der Monat 
Ajath wird zweimal vortommen, den eriten Aſathmonat wird man Pathämäfath, den zweiten 
Zutiyäjath nennen.e) Das Scheren (der Mönde) wird am 14, Tage abnehmenden Monds 
des einen wie des andern Monats jtattfinden. ?) 

Am Donnerstag, dem erjten Tag zunehmenden Mond3 des Ehitra, ®) vor dem Eintritt 


) Phal, von dem Palimorte phalam, Früchte, Folgen. 

?) Thöatta prathapi, von dem Bali dhatu pathapi. 

9) Athipdey, von dem Pali adhipati. 

*) Die fieben Rundberge des Mörou, hier Ehafralaval genannt, obgleich biefed Wort nur 
einer Welt zulommt und einer Gebirgäfette, die eine Welt einfchlieht. 

5) Athikaméas, von dem Pali adhikamäsa, 

%) Erjter Afath und zweiter Aſath. 

?) Der Tag, an dem bie Mönche fich ben Kopf wachen, ift ftet3 der Tag vor dem Vollmond 
und ber Tag vor dem legten Viertel. Das hier Bejagte zeigt an, daß das Scheren am 14. Tage 
abnehmenden Monds des Zutiyäfath ebenfo wie am 14. Tage abnehmenden Monds im Pathimäjath 
ftattfindet, 

*) 14. März, ein Zag, an dem es wirklich eine Sonnenfinfternis gegeben hat, die 11 Uhr 
32 Minuten begonnen und 3 Uhr 21 Minuten geendet hat. Die Horas haben fich demnad; in ihrer 
Berehnung um 535 Minuten geirrt. 
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in dad neue Jahr, wird ed eine Sonnenfinjternis geben um 6 vil&a und 5 bat (um 12 Uhr 
25 Minuten). 

Nah dem Mittag wird Rahu von Dften emporjteigen, neun Teile der Sonne er- 
greifen und verichlingen und nur einen Zeil von ihr übriglaffen; er wird fih nah Norb«- 
oiten entfernen. 

Am Sonntag, dem 15. Tage wachſenden Mondes des Monat? Meal, wird e3 eine 
Mondfinjternis geben um 6 vilea 9 bat nadts.!) Rahu wird von Südoſten fommen, 
lieben Zeile de Mondes ergreifen umd verichlingen und nur drei Teile übriglaffen. Er 
wird fih nah Süden entfernen. 

Der Eintritt in den Prah Voſſa?) wird am Donnerdtag, am erften abnehmenden 
Mondes des Monats Tutiyäſath um 1 Uhr nachts ftattfinden. 3) 

In diefem Zeitpuntte wird die Regenzeit beginnen, wie e8 von alters her überliefert 
worden ijt. 

Die Sonne und der Mond werben jih in dem Hauptlreife ber Zeichen bewegen. +) 
Damit man jie ertennen fann, wird man unten die Darjtellung der zwölf Monate finden. 
Und nun mögen die verjhiedenen Unternehmungen aller menſchlichen Weien gedeihen, glüden 
und in reihen Maße mit glänzendem Erfolg gekrönt werden. 

Das tit der Beſchluß. 

Der Alnha höra Tep Ney Ne (devanayandtra) hat gewahrfagt und fi in den 
Staub geworfen, um dieſes dem Könige darzubringen. 


* 


Es folgt eine tabellariihe Darjtellung unter dem Titel: Präkrädeytin chaul sakardach 
1366 chhnam Roung nokhsätr Chhä säkäsä, das heißt: „Kalendarium des Eintritt in 
das Jahr 1266, das Jahr des Draden, das ſechſte des Heinen Zyklus.“ 

Sie ift in zwölf Felder geteilt, eines für jeden der zwölf Monate des gewöhnlichen 
Jahres; da aber das Jahr 1904 13 Monate hatte, find für den 13. zwei Striche am 
Fuße der Tabelle angefügt. Jedes Feld weiſt unter dem Monatsnamen die Namen des 
1., 8. und 15. Tages des zunehmenden und die bes 1,, 8 und 15. Tages des abnehmen- 
den Mondes auf; das iit alles. 
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Eſſays und Grinnerungen. Von Theo» | Wiffend- und Nulturgebieten zujammen- 
dor Gomperz. it dem Bildnis | gejtellt. Wir finden da neben Vorträgen über 
des Berfaflers von Franz von Lenbach. „Demojihenes, der Staatsmann“, „Traum— 
Stuttgart und Leipzig 1905, Deutihe deutung und Zauberei“, „Arijtoteles und jeine 
Berlagd-Anftalt. Gebunden M. 8.—. Schrift vom Staatöwefen der Athener“ bio- 

Theodor Gomperz, nicht nur einer der bedeu- geaphiläe, zum großen Teil auf perſönlichen 
tenditen, fondern zugleich einer der vielfeitigiten | Erinnerungen fuhende Eſſays über Theodor 
amd perfönlich intereffantejten Haffiihen Bhilo- ı Mommien, John Stuart Mill, Jatob Bernays, 
logen der Gegenwart, als Berfafler der „Grie- Lord Lytton, G. Grote, Eduard von Bauern- 

—* Denter“ weit über den Kreis der Fach- feld u. ſ. w, dazwiſchen Aufſätze über Graf 

gelehrten Hinaus den Gebildeten befannt ge- Telekis Tod, den Zionismus, die Begegnung 

worden, bat in dent vorliegenden Bud eine | zwiihen Leibnig und Spinoza — „ein Vorwurf 

Reihe von Auffägen aus den verfhiedeniten ' für Hiftorienmaler“ —, über „Realismus 


1, Magha — am 20. Januar 1905, 12 Uhr 45 Minuten nadts. 

2, Die Megenzeit, die aud die des Eintritt3 der Mönche in ihre Zurüdgezogenheit ift. 
3, Am 28. Juni 1904. 

*, Chakrardasey, vom Pali cakrarasi, der Tierfreis. 
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und klaſſiſches Altertum“, „Ueber die Grün- 
dung einer deutjchen Akademie“ u. |. w. In 
welche diefer Arbeiten man — je nad) feinem 
ipeziellen Intereſſe — ſich auch vertiefen 
mag, überall wird man das ebenfo tiefe wie 
weitumfaffende Wiffen, den durchdringenden 
Scharfblid, die geijtreihe Auffaffung, die 
echte Herzensbildung des Gelehrten be— 
wundern müſſen, und der geiſtige Genuß, 
den dieſe gedankenreiche Lellüre bietet, iſt 
um fo größer, als Form und Stil von wahr- 
baft Haffifcher Vollendung find. Einen ganz 
beionderen Wert hat die Sammlung, bon 
der mandes jhon anderweitig veröftentlicht 
ift, durch die vorangeitellten, Bier zum erjten 
Male erjcheinenden Lebenserinnerungen des 
Verfaffers erhalten, die und nit nur über 
jeine perjönlihe Entwidlung überaus inter- 
effante Aufihlüfie geben, J zugleich 
durch den Rückblick auf die Geſchichte feiner 


Familie und durch mannigfahe Ausblide auf | 


das geijtige und joziale Leben Oeſterreichs 
in den eriten ſechs Dezennien des vorigen 
Sahrhundert3 von hohem kulturgeſchichtlichem 
Wert find, R.D. 


Romanifche Meiftererzähler. Heraus- 
gegeben von Dr. Friedrich S. Krauß. 


—V. Bd. Leipzig 1905, Deutihe Ber- | B 
Bd. I broſchiert 


lagsaktiengeſellſchaft. 

M. 3.—; I und IV je M 
Bd. II M. 2.—; Bd. V M. 2,50. 

Die vorliegende Sammlung, die ihre Ent» 
itehung einer Anregung von Profefjor Karl 
Volmöller verdankt und unter Mitwirkung 
einer Anzahl der nambafteften Romaniiten 
herausgegeben wird, joll aus der erzählen- 
den Dichtung jämtliher romaniiher Völker 
das Beite aller Zeiten, namentlich die heute 
unverdienterweife vergefienen Schäße der 
Vergangenheit, in kuͤnſtleriſcher deutſcher 
Ueberjegung, erläutert durch wiſſenſchaftlich— 
gründlihe, doch auch dem gebildeten Laien 
verjtändliche eig und Anmerkungen, 
in denen beſonders der follloriftifhe und 
fulturbijtoriihe Standpunft betont wird, dar- 
bieten. In der Tat ein ſchönes Programm, 
das auf das Intereſſe aller literaturfreund- 
lihen Kreiſe rechnen kann und deſſen ſach— 
emäße Durchführung die deutſche Ueber— 
etzungsliteratur um bedeutſame Werte 
bereichern wird; haben doch die romaniſchen 
Völker von jeher ſich als Meiſter der Er— 
ählung bewährt und den andern auf dieſem 
Gebiet vielfad die Wege gewiefen, Vorbilder 
und Anregungen gegeben. An die Spiße 
der Sammlung find, vorwiegend aus hifto- 
riihen Gründen, die italieniihen „Cento 
novelle antiche‘“ der die, von dem Züricher 
Profeſſor Jakob Ulrich überjegt und ein- 
geleitet, unter dem Titel „Die hundert 
alten Erzählungen“ den Inhalt des 
I. Bandes bilden. Wiewohl kein Meifterwerf, 
ijt Diefes zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts 


.6.—; 
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entitandene Novellenbud doch dadurch von 
höchſtem Intereſſe, daß es das erjte feiner 
Art iſt und zahlreihe, oft wiederkehrende 
Märhen-,, Sagen- und Novellenjtoffe in 
ältejter Faſſung darbietet. Nicht minder wert- 
voll ift der gleihfall3 von J. Ulrich überjegte 
U, Band, der „Romanifhe Shelmen- 
novdellen“ enthält, und zwar ſechs zum 
Teil fehr derbe altfranzdfiiche, fünf italienische 
und den berühmten „Zazarillo de Tormes*. 
Literariſch erheblih weniger gehaltvoll ijt 
„Da8 Spiel des Zufall am Kamin“ 
von Erebillon dem Nüngeren, da®, von 
K. Brandt überjegt, den Inhalt des III. Bandes 
bildet; dieſes ziemlich faftlofe Werl wäre, 
wenn ihm au fulturbiitorifhe Bedeutung 
nicht abzufprecden tft, entſchieden beſſer ii 
geblieben. Auch die jtark zotigen „Schwänke 


ı und Shnurren“ de3 Florentiners Gian- 





Francesco Boggio Bracciolini, die der 
IV. Band bringt, find keine allzu hervor— 
ragenden literariihen Zeiftungen, haben 
aber durch das anjehnlihe Map von Geift 
und Wiß, das fie enthalten, als Kultur— 
dolumente und als vielausgebeutete Fund— 
ori für fpätere Erzähler begründeten 
niprud auf einen Rlag in der Sammlung. 
In ** Hinſicht willlommen zu heißen iſt 
and V, der uns das erſte, in ſich ab— 
geſchloſſene Buch von Antoine Furetières 
Roman Bourgeois“ (überſetzt von Erich 
Meyer) unter dem Titel „Unjere biedern 
Stadtleut* vorführt. Furetière (1620 
bis 1688), der namentlich durd fein Diction« 
naire und den von ber Académie Francaife 
deswegen gegen ihn 1 ara Prozeß 
bekannt geworden iſt, jchildert in dem Roman 
dad Leben des Pariſer Bürgertumd im 
fiebzehnten Jahrhundert mit einer für die 
damalige un höchſt bemerlenäwerten rea— 
liſtiſchen Treue und einer plaſtiſchen An— 
ſchaulichkeit, die in Verbindung mit den zahl— 
reichen humoriſtiſchen Zügen und fatiriihen 
Streiflihtern — auch abgejehen vom fultur- 
ittorifhen Gehalt des Wertes — die Leltüre 
ür jedermann höchſt genußreih macht. Zu 
bemerten iſt, daß Band II, III (diefer eigentlich 
ohne Grund) und IV nicht im Buchhandel 
erſchienen find, fondern nur in numerierten 
Privatdruden an Gelehrte abgegeben werden. 
Der Fortfegung der Sammlung darf man 
mit allem —— entgegenſehen. B—r. 


Wilhelm der Erſte als Erzieher. In 
711 Ausſprüchen aus feinen Kund— 
ebungen und Briefen planmäßig zu— 
ammengeitelt von aul Debn, 
Halle a. ©. 1906, Hermann Geſenius. 
Das etwas höfiſch angehaudte Bud, das, 
wie fi der Herausgeber im Vorwort aus— 
drüdt, ein verperjönliches (!) Denkmal ar 
Kaijer Wilhelm I. fein fol, enthält eine nach 
beitimmten Geſichtspunkten geordnete Anzahl 
von NAusjprühen des Kaiſers. Wir finden 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


darin Neuerungen von ihm über Königtum, 
Konftitutionelles, Kaifertum, Breubiih- 
Deutfhes, Heeresreorganijation, Flotte, 
Religiöfes, Wirtihafts- und Sozialpolitifches 
u. ſ. w., die ja an ſich ganz interefjant find, 
aber ſchon deswegen keinen Anſpruch darauf 
erheben Lönnen, Richtlinien aud für die zu— 
künftige Entwidlung zu geben, weil Wilhelm I. 
mit feinen Anſchauungen volljtändig in der 
Bergangenheit wurzelte und zu den wichtigften 
Reformen nur wiberwillig jeine Zuftimmung 
gegeben hat. 
Baul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


t 


| 
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die Dihterin, auch örtlich und zeitlich ent— 
legene Milieus mit derjelben Lebendigkeit und 


Anſchaulichkeit zu fchildern, die ihren Romanen 


‚ jener an fulturellen Gegenſätzen reichen 


aus dem modernen Leben eigen ijt. So hat 
fie in ihrem vorliegenden jüngjten Wert, das 
in der Brovence zur Zeit der Albigenferlriege 
jpielt, nicht nur das eigenartige, eher 
2otaltolorit des ie in allen $arben 
und Reizen der Natur prangenden fübdlichen 
Landes, fondern aud den Eifiorifchen Geiſt 
eit 


mit bewundernswerter dichteriſcher Intuition 
erfaßt und wiedergegeben. Doc iſt das Milieu 


Georges Pellissier: Etudes de Litterature 


et de Morale Contemporaines, Paris 
1905, E. Corn&ly et Cie. 

Beſonders Karalterijtiih für den philo— 
ſophiſchen Standpunft des Verfaſſers iſt die 
Abhandlung: „Voltaire philosophe*. Eine 
gewifje jteptiihe Grunditimmung in meta= 
phyſiſchen Fragen läßt fich auch bei Pelliſſier 
nit verfennen. Dazu geiellt jih der Kampf 
gegen Aberglauben und Ungeredtigleit und 


die Begeifterung für Freiheit und Fortſchritt. 


Auch der Stil mit feiner Klarheit und feinen 
feinen Pointen erinnert an Boltaire. In der 
ihrem Inhalte nad 
Sammlung von Auffägen — Unterfuhungen 


über ®erle der Literatur, über den literarifhen 
Stil, über Erſcheinungen bes religiöfen und 


iozialen Lebens — wird der deutſche Leſer 
einen hervorragenden Bertreter der modernen 
franzöfiichen Kritil fennen lernen. Br. 


E3dcelarmonde, Ahr Lieben und Leiden. 
Von Maria Janitjchel. Stuttgart 
1906, Deutihe Berlags » Anitalt, 
beftet M. 4.—, gebunden M. 5.—. 

Maria Janitſchels ſchöpferiſche Kraft zieht 
ihre Nahrung nicht bloß aus der ummittel- 
baren Beobadtung gegenwärtigen Lebens; 


eine glübende, überreihe Phantafie befähigt ' 


etwas buntihedigen 


Ge 


für fie felbjtverftändlih nur Nebenfahe und 
tritt denn auch nirgends mit gelehrter Auf- 
dringlichleit hervor; was die Dichterin in 
erfter Linie an dem Stoffe gereizt hat und 
auch den Leſer am ſtärkſten feſſelt, iſt die 
rührende Gejtalt und das ergreifende Schickſal 
ber Zitelheldin, die, das Find „teßeriicher“, 
um ihres Glaubens willen gemordeter Eltern, 
zuerit jchwere Glaubenslämpfe, dann nicht 
minder ſchwere Herzenäfämpfe durchzumachen 
2 und, nad kurzem Liebesglüd in tragifcher 
eife durh möndiichen Fanatismus des ge- 
liebten Mannes jäh beraubt, ihr Leben Gott 
weiht. Mit und neben diefer wundervoll ge- 
zeihneten Frauengeftalt treten uns im Ber- 
lauf der dramatiih bewegten Handlung in 
überaus lebenspollen Epijoden und leuchten— 
den Bildern zahlreihe vortrefflich gejehene 
und gefchilderte Figuren entgegen, unter 
denen als Meijterleiftungen der Charalterijtit 
befonder8 Frau Mabilia, die edelherzige Be- 
ſchützerin Esclarmondes, und der fanatiſche 
Keßerverfolger Dominikus hervorzuheben find. 
Das neue Werk läht faum irgend etwas ver— 
miffen, was dem Bilde einer längjtvergangenen 
Zeit Leben, Farbe und Tiefe zu geben ver- 
mag, und danlbar wird der große Leſerkreis 
der Dichterin in „Esclarmonde“ eine ihrer 
beiten Schöpfungen willlommen SUR 


Eingejandte Neuigfeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Aus Ratur und Geifteöwelt. 
wiffenfchaftlich » gemeinverftändliher Darftels 
lungen. 41. Bändchen: Die —*2 der 
Gegenwart in Deutſchland. Von O. Külpe. — 
56. Bändchen: Die Weltanfchauungen ber großen 
Philofophen der Neuzeit. Bon Dr. Ludwig 
Buffe. Leipzig, B. G. Teubner. Geb. je M. 1.25. 

Belli, &. &., Narrenspiegel der Ewigen Stadt. 
Ausgewählte Lieder und Satiren. In freier 
Uebe g von Dr. Albert Zacher. Leipzig, 
Richard Sattlers Verlag. 


Sammlung 





Bildniffe König Ludwigs II. von Bayern. 
en von dem + Bofohntogrophen 
of. Albert. Münden, Bereinigte Kunſt⸗ 
anftalten A⸗G. M.1.—. 

Bönninger, Dr. jur. Eugen, Demokratie und 

. Berlin, Hermann Walther Berlagd- 


.b.9. 
Deldbrüd, Iſt das Chriftusbild in 
ug rihtig? War Ehriftus nicht Gottes 
ohbn? Vortrag. Berlin, Voififhe Bud 
handlung. 60 \ — 
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Donau, Die, von Passau bis zum Schwarzen | 2iebert, €. v., Die Entwidelung ber Sozial« 
Meere. Ein Reisehandbuch, gratis zu erhalten bemofratie und ihr Einfluß auf das beutiche 
durch die Erste k. k. priv. Donau-Dampfschiff- Beer. Berlin, Voſſiſche Buchhandlung. 75 Wf. 
fahrts-Gesellschaft in Wien. Mauthner, Fritz, Totengespräche. Berlin, 

Fleiſchhauer, O., Zwölf Sonette zu Fechners Karl Schnabel, Axel Junckers uchhandlung. 
ng lein vom 2eben nad dem Tode. Breußen | Menue Mene Terei Upharfin! Englands 

—— — eg en 50 Pf. ——— durch Deutſchland. Von einem 

— ntonio, Der Heilige. Roman. gen Generalftabsoffizier. Autoriſierte 
Yutorifterte Mebertragung von Gagliardi. —— on einem ug Stabsofftzier. 
Münden, Georg Müller. M.5.—. —— * u. ol& 

Fournier, August, Napoleon I. Eine Bio- | Molenaar, Dr. H., Positive Weltanschauung. 
graphie. Dritter Band: Die Erhebungen der Ein Jahrbuch für freie Denker und eruste Wahr- 


Nationen und Napoleons Ende. Zweite, um- heitsucher, V. Band der „Religion der Mensch- 
gearbeitete Auflage. Wien, F. Tempsky. heit“. Leipzig, Otto Wigand. 

Freimann, Max, Ueber den physiologischen | Müller, Mar, Leben und Religion. Gedanken 
Stumpfsinn des Mannes. Berlin, Modernes aus ben Werfen, Briefen unb binterlaffenen 
Verlagsbureau Curt Wigand, Schriften. Mit Porträt Mar Müllerd. Stutt- 


Grupp, Georg, Der bdeutiche Bolld- und gart, Mar Kielmann. M.8.—. 
Stammeshara ter im Lichte der Bergangen- | Rudorff, Hermann, Bur Erklärung bes 
heit. Reiſe- und Sulturbilder. Stuttgart, Wormſer Konkordats. Weimar, Hermann 
Streder & Schröder. M. 2.70. Böhlaus Nachfolger. M.8.—. 

OHebbels Sämtliche u. HOH — 8 Schaefer, Dr., Der moralische Schwachsinn. 
Ausgabe, beforgt von aria Werner, Allgemeinverständlich dargestellt für Juristen, 
8. — — Meng V: 87 1852 1856. Aerzte, Militärärzte und Lehrer. Halle a. 8.. 


Berlin, B. Behr’s Verlag. M. 2.50. Carl Marhold. M. 3.—. 

Heller, — —— eue Gedichte. Berlin, Schlippenbach, Albert Graf von, Zur Ge- 

—— aft. armonie‘. M. 1.50. chichte ber oengollerifcen Souveränität in 
Heubner, Ru lt — Leipzig, C. F. reußen. iplomatiſcher Briefwechſel des 

Amelangs Verlag. Königs Karl Guſtav von Schweden und bes 
Suriaid, F * —9 a rühling. Novellen. Geſandten Grafen Chr. K. von ———— 

Leipzig, C. F. Amelangs Verlag. — Berlin, Egon Fleiſchel & Co. 


Staifen erg, Morik von, Bonaparte. Die 12,— 

Geſchichte einer Liebe des erſten Napoleon. Shots, m., Aus früheren Jahren. Plauderei, 
iſtoriſcher Roman in drei Abfchnitten. Leipzig, ugleich zum Gedächtnis des „Alten Münchener 
ichard Sattlerd Verlag. M. 4.50 lauderers“. Leipzig, M. Schlemminger. 

Kinkel, Walter, Gesc ichte der Philosophie Soergel, Rechtſprechung — Gencralregifter 

als Einleitung in das System der Philosophie. —— 1. bis 6. Band, Jahrgang 1900 = 1905. 

Erster Teil: Von Thales bis auf die Sophisten. tuttgart, Deutfche Verlags⸗Anſtalt. M. 8.—. 

Giessen, Alfred Töpelmann. M. 6.—. Spero, Capitaine, La defense nationale sous 

Kircheisen, Friedr. M., Die Königin Luise la Republique. Pröface de Pierre Baudin. Paris, 

in der Geschichte und Literatur. Eine syste- Librairie Felix Juven. Fr. 3.50, 

matische Zusammenstellung der über sie er- &tadelmann, Dr. Heinrich, Dad nervenfrante 


schienenen Einzelschriften und Zeitschriften- Kind in der Schule. Vortrag. Sonberabdrud 
beiträge. Jena, H. W. Schmidt’s Verlagsbuch- aus dem „Montagsblatt* der Magbeburgifchen 
handlung. M, 2.50. Beitung. 


Kisty, Dr. Wilhelm, Die Domkapitel ber geift- · Tollow (k. u. k. Rittmeister J. Carl Graf Crenne- 
lihen Kurfürften in ihrer perfünlihen Zu— ville), Die Oesterreichische Nordarmee und ihre 
fammenfegung im 14. unb 15. Jahrhundert. Führer im Jahre 1866. Wien, Wilhelm Brau- 
Gekrönte Preisichrift. Weimar, Hermann müller, M. 2.—., 

Böhlau Nachfolger. M. 5.40, Seitlin, Dr. Leon, Der Staat als Schuldner. 


Krügel, Gerhard, Zwielicht. Berlin, Verlag ünf ig rg Tübingen, 9. 
des Märkischen Bundes, M. 2.—. 48— Buchhandlung M. 2.— 
Re Queux, William, Die Invafion von 1910. 1806. 8 Breußiihe Offisierforps und 


Einfall der Deutihen in England. Das Ser bie ünterfugung der Kriegdereigniffe. Heraus» 
fchlachtlapitel von Admiral 9. W. Wilfon. gegeben vom Großen G@eneraljtabe, Kriegs⸗ 
Deutih von Traugott Tamm. Berlin, Eon | ge —* ENG TE. Berlin, E. S. Mittler 
cordia Deutjche Verlags⸗Anſtalt. M.3.—. Sohn. M.10.—. 
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— EEE für die „Deutfeie Revue“ find nicht an ben Herausgeber, fondern auß« 
ſchließlich an die deutiqhe Serlage⸗Anſtalt in Stuttgart au —— zum 


 Berantwortiih für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. N. Löwentpat 
in Frankfurt a. M. 
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Eine Monaticriit 
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Geschichten von sonderbaren Menschen und verwunderlichem Getier. 
2. Auflage. Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50 


Deutsche Warte, Berlin: „Wir finden in dem Buch eine ganze Anzahl von charakteristi- 
schen Menschen, welche die Verfasserin mit seltener Treue und glänzender Darstellungs- 
fähigkeit gezeichnet hat. Originaltypen sind es, wie sie das Bayrische Oberland und wie sie 
der Schwarzwald in Urwächsigkeit und Ursprünglichkeit fern von allem modernisierenden 
Einfluss des Städters und des städtischen Lebens und Treibens nur haben kann. Dass 
bei einigen Figuren auch der Humor in seiner schalkhaft-ernsten Weise, in leuchtender, 
erquickender Behaglichkeit zur Darstellung gelangt, hat dem Werke einen ganz besonderen 
Reiz gegeben, der ihm auch in bezug auf geistreiche Anordnung der Stolfe bis zum 
letzten Stäck erhalten bleibt.“ . 


Maria JanitscheKk, Esclarmonde. Roman. 


2. Auflage. Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— 


O. von Leixner in der Deutschen Romanzeitung, Berlin: „Einer der wenigen wirk- 
lich geschichtlichen Frauenromane, in denen nicht der Aufputz aus Geschichtswerken 
gestohlen und alles andere im Gegensatz modern ist bis zur Lächerlichkeit. Hier herrscht 
der Geist der Zeit, das Jahrhundert der Albigenser-Verfolgungen, die am Anfang des 
13. Jahrhunderts den Süden Frankreichs verwüsteten. Aber das Geschichtliche bildet den 
Hintergrund für einen frei gestalteten, echt dichterischen Stoff, der mit nicht gewöhnlicher 
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Aus den Denfwürdigkeiten des Fürjten Chlodwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürft 


Mitgetellt von 
Friedrich Curtius 


Aus der Zeit der Pariſer Botſchaft 


Paris, 8. Februar 1879. 

eute war das diplomatiſche Korps eingeladen, um 2 Uhr bei dem Präſi— 

denten der Republik zu erjcheinen.?) Ich fuhr mit den Herren der Bot- 
ihaft hin. Das diplomatifche Korps war wie am Neujahrstag verjammelt. 
Jeder Ehef mit feinem Perjonal Hinter fich. Als alle beifammen waren, erjchien 
Herr Grevy in Begleitung von Waddington und Mollard und einem Adjutanten. 
Er fing beim Nunzius an. Jeder ftellte feine Herren vor. Stonverfation fand 
dabei nicht jtatt. Ein ruffifcher Diplomat Hinter mir fand, daß dad Ganze an 
ein Begräbnis erinnere. Als alle Herren vorgeftellt waren, trat Herr Grevy 
wieder etwas zurück und hielt eine Anſprache, in der er jeine Freude ausſprach, 
und zu fehen, die guten Beziehungen Frankreichs zu den übrigen Mächten hervor- 
bob und una zum Schluß dankte, „que nous nous &tions empresses de rögu- 
lariser notre situation“. Er empfahl fi dann. Der Nunzius antwortete nicht. 
Um 1/4 Uhr war ich wieder zu Haufe. 

i Bari, 12. Februar 1879. 

Die Gerüchte über Madame Grevy, die von den Bonapartiften verbreitet 
werden und alle erfunden find, haben und beftimmt, ihr den erſten Beſuch 
ju machen. Es war eigentümlich, in den bekannten Räumen der Marjchallin 
num die einfache Frau des Advokaten zu finden, umgeben von allem Glanz der 
Somveränität. Frau Grevy ift recht natürlich und weiß ſich gut zu benehmen. 


* 


!) Am 30. Januar war Mac Mahon zurüdgetreten und Jules Gréͤvy, der Bräfident 
der Kammer, am feine Stelle gewählt worden. Am 31. Januar wurde Gambetta zum 
Fräfidenten der Kammer gewählt. Das Minifterium Dufaure gab fofort nah Grévys 
Vahl feine Demiffion. Grévy beauftragte Waddington mit ber Bildung eines neuen 
Viniftertums, 
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20. Mär;. 


Minifterkrifis vorüber.) Waddington wieder ficher. Gambetta will ihn 
halten, Grövy aud. So wird wohl nach dem Trubel der legten Wochen einige 
Ruhe eintreten. Heute aß ich bei Beuft mit Martel, Gambetta, Lion Say, 
Waddington, Jules Ferry und Cialdini. Nach Tiſch ſaß ich mit Waddington, 
Gambetta und Ferry?) zuſammen. Zuerjt war die Rede von den neuen Geſetzen 
gegen die Jefuiten. Gambetta hält die Lage für ernit und unterjchäßt nicht die 
Gefahr. Er würde noch ftrengere Maßregeln für angezeigt halten, fo zum Bei- 
jpiel die Schließung aller Etabliffement3 nichtautorifierter Orden. Er erzählte 
viel von jeinen Beobachtungen über lerifalen Einfluß und Jefuitenerziehung, 
zitierte Meußerungen von jungen Leuten, die bei den Jejuiten in der Schule 
waren und die Die ganze Philoſophie de achtzehnten Jahrhundert3, ganz ab- 
gejehen von Voltaire, verdammten. Er jagt, wenn das jo fortgehe, werde Die 
Nation in zwei Lager gejpalten, und es käme zum Bürgerfrieg, Ich fagte, es 
ſei jetzt ſchon ſehr ſpät, nachdem man dreißig Jahre lang die jejuitifche Er- 
ziehung gehabt habe. Gambetta ſtimmte dem zu. Dann fam er auf die innere 
Lage im allgemeinen und erflärte, es fei nötig, den scrutin de liste wwieder- 
einzuführen. Der scrutin d’arrondissement gebe zu ſchlechte und mittelmäßige 
Kammern, deren Mitglieder nur Zofalintereffen im Auge hätten. Damit eine 
Regierungdpartei zu bilden, jei die Duadratur des Zirlels. Waddington, der 
früher ein Anhänger der Arondiffementswahl war, ertlärte, daß er nun aud 
anfange, den scrutin de liste für nötig zu Halten. Auffallend war, daß Gam- 
betta behauptete, der scrutin de liste fei nötig, um gemäßigte Wahlen herbei- 
zuführen. Ueberhaupt jpracd er in fonjervativem Sinne Als Beijpiel für die 
Wahlen führte er Belleville an und meinte, wenn er dort nicht gewählt worden 
wäre, jo würde man einen ganz roten Abgeordneten befommen haben. Bon ben 
Bonapartijten fagte er, daß jie feine Mittel mehr hätten und jehr im Niedergang 
begriffen jeien. ö 

Paris, 13. April 1879. 

Turgenjew ift aus Rußland zurüd, nachdem er dort Gegenftand allgemeiner 
Opationen war. Ich traf ihn geftern noch unter dem friſchen Eindrud des Er- 
lebten. Er fprach feine Berwunderung darüber auß, daß er jo gefeiert worden 
fei, obgleich er fich nie mit Politit befchäftigt Habe, und erklärte die Tatſache 


1) Der Minijier des Innern de Marcere war am 3. März wegen eines Konflikts mit 
der Kammer über bie Barifer Bolizeipräfeltur zurüdgetretien. Am 13. März verhanbelte 
die Kammer über den Antrag, die Minifter vom 16. Mai 1877 in den Ankllagezuftandb zu 
verfegen. Das Minifterium verlangte die Berwerfung de3 Antrags unb ftellte die Ver: 
trauendfrage. Der Antrag wurde verworfen und eine das Berhalten des Minifteriums 
vom 16, Mai 1877 ſcharf tadelnde Tagesordnung angenommen. 

2) Yules Ferry, Kultusminifter im neuen Minifterium. Er bradte am 15. März zwei 
Gejegentwürfe an die Kammer, deren einer ben latholifchen Univerfitäten das Recht der 
Berleihung der Grabe entzog und bie Beftimmung enthielt, daß fein Angehöriger einer 
religiöfen nichtautorifierten Kongregation Unterricht erteilen oder eine Schule leiten dürfe. 
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durch dad Bedürfnis des ruſſiſchen Volkes, einen Bereinigungdpunft zu finden, 
wo jeine liberalen Anjchauungen zum Ausdrud gebracht werden konnten. Ueber 
die Zuftände in Rußland erzählte er viel. Die Regierung verftehe die Bewegung 
nicht. Seiner Anficht nach tut fie unrecht, die nihiliftiichen Verſchwörer und die 
liberale Bevölterung in gleicher Weije zu behandeln. Er gibt zu, daß geheime 
Geſellſchaften mit radifalen Tendenzen beftehen. Er ſelbſt hat ſolche Radikalen 
gejprochen; fie haben fein Programm, jondern jprechen nur den Gedanken aus, 
man müjje ein altes, baufällige® Haus an den vier Eden anzünden und dann 
ein neues bauen. Die gebildeten Stände, die Gelehrten, Literaten, Beamten, 
jeien alle von der Heberzeugung durchdrungen, Rußland müfje eine konftitutionelle 
Berfaffung erhalten, nicht gerade nach modernem Mufter, aber eine Vertretung 
aus den Semſtwos, um die Finanzen zu kontrollieren und Ordnung in die Ver— 
waltung zu bringen. Die Bewegung ſei ganz allgemein. „Le peuple russe est 
fr&missant.“ Dem Kaiſer würde es leicht fein, da Volk durch Konzeffionen 
zu gewinnen und einen ungeheuern Enthufiagmus für fich hervorzurufen. Der 
Augenblid jei jet günſtig. Allein der Kaifer, dem man jtet3 vorhalte, daß 
Ludwig XVI. durch Sonzeffionen auf die Guillotine geführt worden jei, wolle 
davon nicht? wiſſen. Auch ſei er gleichgültig geworden, ſehe mur eine Kleine 
Koterie und werde veranlagt, gegen die liberale und die radifale Bewegung in 
der gleichen Weije vorzugehen. Das erbittere auch die Gemäßigten, und ganz 
wohldenfende junge Leute hätten ihm, Turgenjew, gejagt, es jei ihnen furchtbar, 
die Mordtaten, die fie verurteilen, im Herzen nicht tadeln zu können. Als Tat- 
jachen, die allgemeine Erbitterung erregen, erwähnte Turgenjew Berjchiedenes. 
Sp habe man neunhundert junge Leute, die nur verdächtig geivejen jeien, in 
Zellengefängniffe eingefperrt; von dieſen neunhundert jeien nach mehrjähriger 
Haft jechzig verrücdt geworden und viele jchwindjüchtig herausgelommen. An 
zehntaufend junge Leute feien interniert, nach entfernten Städten verwiejen. 
Damit ſei ihre Karriere vernichtet und fie außerjtande, fich zu ernähren. Und 
da3 jeien nicht bloß nihiliſtiſche Verſchwörer, jondern der größere Teil feien 
Liberale, die ihrer Schwärmerei für eine konftitutionelle Verfaſſung Ausdruck 
gegeben hätten. 

In Rufland, jagt Turgenjeiv, konzentriere fich jegt alled auf innere Politik. 
Die auswärtige Politik befchäftige niemand. Dadurch habe die flavophile Partei 
den Boden verloren. Alſakow jei bei ihm geweſen und habe darüber Jeremiaden 
angeftimmt. Den Krieg, der viel Geld und Menſchen gekoſtet und Rußland keinen 
Borteil gebracht habe, verurteile man auf das entjchiedenfte, und niemand wolle 
zurzeit von einem Kriege etwas wiljen. 

Bon den Miniftern ſprach er mit der größten Mißachtung. Marlow jei 
ein Idiot, Greigh ganz unfähig. Der Kaifer hat legterem nad) einem Vortrage 
gejagt: „Bis jeht Habe ich geglaubt, ich fei der Mann in Rußland, der von 
Finanzſachen am wenigften verfteht. Ich fehe aber, daß ich mich geirrt habe 
und daß du der Dann biſt.“ Trotzdem behalte ihn der Slaifer. Wenn man 
behaupte es gebe in Rußland feine Männer, die zur Leitung der Gejchäfte 
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fähig wären, jo jei da3 ganz falſch. Er nannte verjchiedene tüchtige Beamten 
und Advokaten aus der Provinz. Wenn diejer Augenblid, Rußland zu retten, 
vorübergeht, werde ein allgemeiner Berfall eintreten. An Revolution glaubt 
QTurgenjew nicht. Die Regierung habe Macht genug, die Ordnung mit Gewalt 
aufrechtzuerhalten. Als er einen ehemaligen Minifter, einen fonjervativen Mann, 
fragte, in welcher Weile die Zuftände gebefjert werden könnten, antivortete dieſer 
nicht8 als: „Vis medicatrix naturae.“ Auf den Tod des Kaiferd und auf den 
Nachfolger ſetzen die Nuffen jebt ihre Hoffnung. Daß das Leben des Kaiſers 
durch die nihiliftiichen Mörder bedroht jei, verneinte Turgenjew. Sie hätten 
eine bejtimmte Theorie, von der fie bei ihren Mordtaten ausgingen. Es komme 
ihnen nur Darauf an, Beamte, die grelle Gejegesverlegungen und Ungeredhtig- 
feiten begangen haben, zu beftrafen und dadurch zu erjchreden. Dem Kaijer 
würden jie nichts tun. 

Turgenjew ift im Begriffe, eine politiiche Broſchüre zu fchreiben, in der er 
die Gedanken niederlegen will, die jein Aufenthalt in Rußland in ihm hervor: 
gerufen hat. 

Daß feine Anweſenheit der Regierung unbequem zu werden anfing, ijt be» 
greiflih. Der Gendarmerieoffizier an der Grenze fagte ihm, als er durchlam: 
„Wir haben Sie fchon jeit fünf Tagen erwartet.“ 

Wenn ich der Kaijer Alerander wäre, jo würde ich Turgenjew beauftragen, 
ein Minifterium zu bilden. 

* 
Paris, 4 Mai 1879, 

Heute machte ich Herrn Grevy meinen Abſchiedsbeſuch vor meiner bevor- 
ftehenden Abreife nad) Berlin. Er empfing mich in feinem blauen Morgenanzug. 
Er war im Garten gewejen und hatte fich feine Anlagen angejehen. Wir jprachen 
von der inneren Lage Frankreichs, und er bejtritt, daß Grund zur Beunruhigung 
vorliege. Die Schwierigleiten feien nicht jo groß, wie man fie mache, und die 
Fragen, die vorliegen, würden erledigt werden. Wenn die Kammer nicht mehr 
das Wahlgeſetz achte, fo könne man zur Wahl von Minderjährigen, Fremden 
und Frauen fommen. Die äußerfte Linke fcheine für Blanqui, „mais il n’y a 
pas trois qui desirent le retour de Blanqui et son entr&e & la chambre“. 
Er würde fie nur genieren. Er und andre Demagogen würden weiter gehen 
als die jetzige äußerſte Linke, und deren jegige Führer würden ihre Popularität 
verlieren. 

Er fam dann auf die Frage der Rückkehr der Kammer nad) Paris. Es 
liegt ihm daran, daß der Reichdfanzler genau von den Gründen unterrichtet 
wird, die ihn, Grévy, dazu bejtimmen, für die Rückkehr zu fein. Er fagte, es 
käme weniger auf die Sfammer an. Er gebe zu, daß die Kammern in Verjailles 
ruhiger und ungejtörter beraten. Allein e8 handle fich vorzugsweiſe um die 
Regierung. Die Konftitution jchreibe vor, daß der Siß der Regierung und der 
Kammer in Verfailles fei. Wenn er im Elyfee wohne, fo tue er ed auf Grund 
ded Gejeges, welches dem Präfidenten das Elyjee zuweift. Es liege eine Ab- 
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weichung von der Berfaflung in einem längeren Berweilen des Präfidenten in 
Paris. Werde nun der Antrag auf Rüdkehr nach Paris verworfen, fo müfje 
er nach Berjailled zurüd. Dann jei Paris fich jelbft überlaffen. Der Eonjeil 
Municipal ftrebe jchon lange danach, ein Parlament zu jpielen und Paris allein 
zu regieren. Seien die Regierung und die Kammer in Paris, jo bildeten fie 
ein Gegengewicht gegen diefe demagogifchen Beftrebungen. Bleiben fie in Ver— 
ſailles, jo risliere man, daß fich die demagogifchen Umtriebe vergrößerten und 
daß man wieder einmal vor einer Kommune und vor einer Belagerung von Paris 
jtehen könne. 

Die Gefahr, daß die Kammern in Paris bedroht werden könnten, jchlägt 
Grevy nit hoch an. Die Regierung jei ftark, die Bevölkerung nicht bewaffnet 
wie zur Zeit der Kommume. Wäre Herr Thierd in Paris geblieben, hätte er die 
Zruppen gehabt, um da bleiben zu können, jo würde der Kommuneaufſtand nicht 
ausgebrochen jein. Die Regierung, die Kammern und das Land wollten Ruhe 
und Ordnung, fie würden fich nicht Hinreißen und nicht von der Demagogie 
beherrichen lafjen. „Dites-le,“ jagte er dann, „à ces messieurs! Ils n’ont 
pas à s’inquieter.‘ 

Bon der Kammer jagte er, fie önne wohl im gegebenen Falle ein Minifterium 
ftürzen, „mais qu’est-ce qu’elle aura gagnd par la?“ 

r Paris, 28. Juli 1879. 

Heute bei Grevy. Er empfing mich mit gewohnter behaglicher Freund- 
lichkeit. Er mußte eben gefrühftüdt Haben, denn er reinigte feine Stodzähne 
mit dem Zeigefinger, was ihn veranlaßte, die Halbe Hand in den Mund zu 
fteden. Dann vertiefte er den Zeigefinger in die Nafenlöcher und bearbeitete 
überhaupt verjchiedene Teile jeined Geſichts mit den Fingern. Dabei ſprach er 
jehr vernünftig über die Zuftände Frankreichs, meinte, daß nur die Republik, 
das demokratijche Regime, in Frankreich möglich fei und daß eine Diktatur nur 
vorübergehend jein künne. „Et n’est pas dietateur qui veut,‘ fügte er Hinzu, 
dazu gehöre eine bejonderd geartete Perjönlichkeit. 

Nachher zu Lyons, Cialdini und Safrit Paſcha. Lehterer jchnitt noch mehr 
Gefichter ald gewöhnlich, da er jehr betrübt ift, Paris verlaffen zu müſſen. 

* Bari, 4. Auguſt 1879. 

Der Minifter der Instruction publique jchidte mir eine Einladung zu dem 
heutigen Feſt der Preiöverteilung in der Sorbonne. Da ich einem derartigen 
Schaufpiel noch nicht beigewohnt Hatte, jo nahm ich die Einladung mit „em- 
pressement‘ an, z30g den jchwarzen rad an, ſchmückte mich mit dem Großen 
Bande der Ehrenlegion und fuhr gegen 12 Uhr in die Sorbonne. Dort empfing 
mich der Rektor in jeinem Profefforentalar und führte mich in den Salon, wo 
ih verjchiedene bekannte Perjönlichkeiten fand, Giraud, Faye u.a, und wo 
man auf den Minifter wartete. Auch Gambetta fam. Als Jules Ferry, 
Waddington und Jaureguiberry da waren, ging man in Prozejfion in die Aula, 
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die Schon gefüllt war. Im Saale ſaßen die Schüler und die Profefforen, auf 
der Ejtrade die Minifter, Ferry in der Mitte, ich recht? von ihm und links der 
abenteuerlihe Präfident Guzman-Blanco. Waddington ſaß neben mir. Danır 
begann die eier mit einer lateiniichen Nede eines Profefjord, deren einzelne 
Stellen beflatjcht wurden. Hierauf hielt Ferry eine Rede mit verjchiedenen 
politiichen Anfpielungen. Komiſch war, daß die Jungen die republifanischen Stellen 
bejonders beflatjchten. Noch muß ich nachholen, daß bei Beginn der Feier, ald alle 
„Vive la République!“ gejchrien hatten, einer von den Jungen „Vive le Roi!“ 
rief. ®ambetta lächelte mitleidsvoll. Die andern Schiller lärmten aber, fchrien 
„Vive la Röpublique!“, warfen ihren royaliftifchen Kameraden hinaus und er- 
freuten ji an den Klängen der Marjeillaife, die Dazu gefpielt wurde. Nach 
der Rede des Minifterd, für die ich ihm unter dem Beifall des ung gegenüber- 
figenden Publikums üblicherweiſe die Hand jchüttelte, begann die Preiöverteilung. 
Jeder prix d’honneur wurde dem Schüler übergeben. Der erfte, der fam, erhielt 
durch mich feinen Efeufranz und feine Bücher. Dann bat der Minifter die 
andern Würdenträger, der Reihe nach die Preife auszuteilen. An mich fam noch 
öfter die Reihe. Nach und nach wurde die Sache etwas ermüdend. Als der 
legte Preis verteilt war, ging das vornehme Publikum in den Salon der Frau 
Rektorin, wo allerlei Erfriichungen herumgereicht wurden. Ich fuhr bald nach 
Haufe, denn die Sache hatte über zwei Stunden gefoftet. 
: Gajtein, 14. September 1879. 

Geitern abend, ald wir und auf den Wildenfee!) vorbereitet hatten und 
von Politik frei zu fein hofften, fam ein Telegramm von Holftein, der mir mit- 
teilte, daß der Reichskanzler mich Heute abend jprechen wolle. Es war nichts 
zu machen. Marie mit den Gäften ging heute auf den Wildenjee und ich in 
Gottes Namen nach Gaftein. Hier empfing mich Holjtein, der mir jagte, es 
handle ſich um ſehr ernfte Dinge, und der Reichskanzler wolle mich ſprechen. 

Die Lage iſt folgende: Der Reichskanzler, der Rußland nicht traut, ift 
bierhergelommen, um — innerhalb de3 Dreikaiſerbündniſſes — eine Defenfiv- 
allianz mit Defterreich zu verabreden. Andraͤſſy) glaubte zuerft, es ſei nicht 
ernjt gemeint; als er aber jah, daß e3 ernit jei, „Iprang er an die Dede“, weil 
Defterreich nicht alleinftehen könne und ſich nach Allianzen umfehen müſſe. Als 
aber der Kaiſer den Vorſchlag des Kanzlers erhielt, war unterdefjen Alerandroiwo 
und die Begegnung mit dem Kaifer von Rußland 3) gewejen, und nun will er 
auf das Projekt nicht mehr eingehen. 

Der Neichdkanzler dagegen will feine Entlafjung geben, wenn der Kaiſer 
nicht zuftimmt. Holſtein hat vorgejchlagen, daß ich den Kaiſer überreden joll. 
Darauf ift Fürſt Bismard eingegangen. Ich Habe heute abend mit Holſtein 


1) Jagdhaus des Fürjten bei Auffee. 
2%) Der am 28, Auguft Bismard in Gajtein beſuchte. 
3) Am 3. und 4. September. 
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geſprochen und ihm gejagt, daß ich mit dem Projekt noch nicht einverjtanden 
je. Ich Halte Rußland nicht für ernftlich feindlih. Auch glaube ih, daß 
eine Allianz mit Defterreich eine Allianz von Rußland und Frankreich zur Folge 
haben wird. Damit ift der Krieg da, während Bismarck glaubt, daß er mit 
feiner Allianz den Frieden fichern wird. Die Unterredung mit dem Reichskanzler 
morgen wird das Weitere ergeben. Nun ift noch der Wiener Nunzius auch an- 
gelommen, 1) und damit wird meine Beiprechung in zweite Linie gejtellt. Ich 
denke, ich gehe erſt nach Auffee zurüd und dann wieder hierher und von bier 
nah Straßburg. 


* 


16. Auguſt. 


Geſtern die Akten geleſen und mit dem Fürſten geſprochen. Bismarck Hat 
mich doch überzeugt von der Notwendigkeit der Allianz mit Oeſterreich. Er ſagt, 
Defterreich kann nicht allein bleiben gegenüber den Bedrohungen durch Ruß— 
land. Es wird fih nad Allianzen umjehen entweder mit Rußland oder 
mit Frankreich. In beiden Fällen entiteht für ung die Gefahr der Iſolierung. 
Mein Telegramm über die ruffiichen Sondierungen in Paris ift dem Kanzler 
jehr gelegen gelommen. Nun ift aber der Kaiſer durch die fatale Zufammen- 
funft in Alexandrowo unzugänglich und will nicht auf das Bündnis eingehen, 
in dem er eine Perfidie gegen den Neffen fieht. Bismarck jeinerjeit3 Hat jich 
jo weit mit Andräffy engagiert und ift jo überzeugt von der ruſſiſchen Gefahr, 
daß er Die Verantwortung nicht tragen will und in diefem Falle mit dem Rüd- 
tritt droht. Der Kaifer dagegen droht mit Abdizieren. Es befteht beim Kaiſer 
eine große Verlegenheit, was er tun fol. Bismard fcheint entſchloſſen, zu gehen, 
wern der Kaifer nicht nachgibt. Nun ruft Bismard die Hilfe der Botjchafter 
an und bittet, daß ich und Münfter mit dem Kaiſer ſprechen. So werde ich 
denn am Sonntag nad Straßburg?) gehen und jehen, was fich machen läßt. 


Straßburg, 22. September 1879. 

Heute um 5 Uhr in Straßburg angelommen. Hier befam ich eine gute 
Wohnung im Hotel de France und ging dann auf Erkfundigung aus. Im Hotel 
de Paris fand ich Radziwill, der aber über Politik nicht ſprach. Lehndorff fand 
ih in der Präfeltur, wo der Kaiſer wohnt und wo ich mich bei Perponcher 
meldete. Lehndorff, der in die Sache eingeweiht war, jedoch fein volljtändiges 
Verftändnis hatte, meinte, es gehe alles gut. Der Kaifer fei mit allem ein- 
verftanden. Neu war mir, daß die Kaijerin diesmal mit „dem großen Manne 
im Gebirge“ übereinftimme. Das Hatte man mir in Gaſtein anders gejagt. 
Später fuchte ich Dtto Bülow auf. Diefer jagt, Stolberg habe dem Saijer 
jeinen Vortrag gehalten und im Auftrage des Reichskanzlers um die Genehmigung 
zur Berhandlung und zum Abſchluß eines Defenfivvertrags mit Dejterreich ge- 


1) Zacobini, zu Verhandlungen über die Beendigung bes Kulturlampfs. 
2) Bom 18. bis 25. September wohnte der Kaiſer den Manövern im Reichsland bei. 
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beten, in welchem aber von Rußland keine Rede jei. Der Kaijer habe an den 
Rand des dem Vertrag zugrunde liegenden Schriftftüds „einverjtanden* ge 
jchrieben. Soweit wäre nun alle8 in Ordnung; aber es fragt fi, ob man fich 
in Wien auf einen jo allgemeinen Vertrag einlajjen will. Daran Hatte Fürft 
Bismard in Gaftein noch gezweifelt, und auch Bülow war darüber noch nicht 
beruhigt. Er fagte mir, der Kaiſer halte die Sache jehr geheim und habe nod) 
nicht einmal mit Moltfe darüber gejprochen. Es jei zweifelhaft, ob er mit mir 
davon anfangen werde, ich würbe wohl genötigt jein, jelbft davon anzufangen. 
Der Kaijer Alerander hat unſerm Kaiſer verfichert, daß er feine Schritte bei 
Frankreich getan habe. Es wird jchwer fein, dem Kaiſer begreiflich zu machen, 
daß der kaiſerliche Neffe von den Schritten, die von der ruffischen Diplomatie 
unter der Hand getan werden, gar nicht? zu wiſſen braucht. Ich machte mit 
Bülow aus, daß ich ihn Heute um 12 Uhr bejuchen würde. 
R 22. September, abend3. 

Heute früh bei Bülow II und dann Bejuche und Einfchreiben bei den 
Prinzen. Gegen 4 Uhr kam der Kaijer mit den Prinzen vom Manöver zurüd. 
Bald darauf erjchien eine Ordonnanz und rief mich zum Sronprinzen. Der 
fragte mich, warum ich eigentlich gefommen fei, und ich fagte es ihm offen. 
Dann jprachen wir über die jchwebende Frage. Er hörte meine Argumente zu- 
gunften des Vertrag! an. Um 5 Uhr fuhr ich zum Diner des Kaiferd in der 
Präfektur. Da waren die Großherzöge von Medlenburg und von Baden, die 
Prinzen Wilhelm, Friedrich Karl, Albrecht, der Kronprinz von Schweden in 
weißer Uniform, ein Prinz von Heffen und viele Würdenträger. Ich ſaß zwilchen 
dem Prinzen von Hefjen und Anton Radziwil. Dad Diner fand in einem 
ichönen Saale ftatt. Nach Tiſch ſprach der Kaiſer längere Zeit mit Moltke und 
mir, fo daß Bülow nachher fragte, ob wir eine Beratung gehalten hätten. Wir 
hatten aber von unbedeutenden Dingen gejprochen, worüber jowohl Moltte als 
ich den Kaffee verfäumten. Beim Wbjchied bejtellte mich der Kaiſer auf 8 Uhr. 

Der Kaifer empfing mich um 8 Uhr in feinem Arbeitskabinett. Zuerſt er- 
fundigte er fich, wo ich herfomme u. ſ. w. Dann fragte mich der Kaijer, ob ich 
den Reichskanzler gefehen hätte. Ich jagte: „Ia, in Gaſtein.“ Der Kaiſer: 
„Er ift wohl jehr gereizt?" Ich: „Nein, aber beunruhigt.* Darauf erzählte 
der Kaiſer den ganzen Hergang der Sache, den Brief des Kaiſers Alerander, 
die Antivort, die Begegnung in Alerandrowo, feine Unterredungen mit dem Kaiſer 
Alexander, mit Miljutin und Gierd. Auf einmal nun, nachdem die freundjchaft- 
lichen BVerficherungen ausgetaufcht worden feien, habe der Reichskanzler, wahr- 
ſcheinlich um fich für den Brief des Kaiſers Alerander zu rächen, den Borjchlag 
gemacht, ein Bindnid mit Ocjterreich gegen Rußland zu jchließen. Das habe 
er nicht tum können. Er habe den Eindrud gewonnen, wo, könne er jeßt nicht 
jagen, daß Bismard eine Koalition von Dejterreich, Deutjchland, Frankreich und 
England im Plan habe. Ich widerlegte dies. Wenn jeßt, jolange Andrajiy 
am Ruder fei, ein folcher Bund nicht gejchloffen werde, jo würde die fonjervative 
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Partei in Defterreich jich auf unjre Koften mit Rußland verftändigen. Frankreich 
werde dann auch nicht zurüdhleiben. Was insbejondere Frankreich betreffe, jo 
ſei Waddington gegen Rußland und für England. Wabdington könne aber in 
drei Monaten geftürzt fein. Es ſei möglich, daß dann Kreaturen von Gambetta 
and Ruder kämen, und diefe würden Anknüpfungen mit den ruffiichen revolutionären 
Elementen finden und mit diefen einen Krieg heraufbeſchwören, um ganz Europa 
in Revolution zu ftürzen. Es werde alfo Rußland dur das Bündnis mit 
Defterreich ein doppelter Dienft geleitet, einmal, die Revolution in Schach zu 
halten und dann Defterreich feft zu machen und e8 abzuhalten, einer Koalition 
gegen Deutjchland und Rußland beizutreten. Das jchien dem Kaiſer einzuleuchten. 
Aber er fprach fich nicht weiter darüber aus. In der ganzen Unterredung fand 
ih beim Kaifer viel Zugänglichkeit für die Argumente des Reichskanzlers, aber 
immer dabei die Befürchtung, daß er feinem Neffen und Freund gegenüber illoyal 
ericheinen könnte. Ein pofitives Reſultat erreichte ich nicht. Aber meinen Auftrag, 
meine Meinung dem Kaiſer vorzutragen, hatte ich erfüllt. 


* 
Baris, 4. November 1879, 


Bei meiner Ankunft in Paris am vergangenen Sonntag (2. November) 
wurde ich durch die unbequeme Nachricht überrafcht, daß der Großherzog und 
die Großherzogin von Weimar noch bier feien und noch hier zu bleiben ge- 
dächten. Da find denn Dinerd und Laufereien in Ausficht. Ich hörte zu Haufe 
durch Wesdehlen, die Großherzogin fei an diefem Tage in Chantilly, ein Beſuch 
aljo nicht nötig. Nachmittags zu Waddington und zur Fürftin Uruffow. Abends 
zu Haufe. Den folgenden Tag, Montag, Bifite bei Großherzog und Groß— 
berzogin. Erfterer fragte mich, ob er zu Grevy gehen jollte. Ich ſetzte ihm in 
feierlicher Weile die Gründe auseinander, die für einen ſolchen Entſchluß ſprachen. 
Damit war Seine Königliche Hoheit einverjtanden. Nun wagte ich zu bemerfen, 
die höchſten Herrfchaften pflegten zwifchen 1 und 2 Uhr zu dem Präfidenten 
zu fahren. Das ging num nicht, und fo wurde 1,4 Uhr bejtimmt. Ich ging 
\ofort zu Grövy, dem ich ohnedied meinen Beſuch machen mußte. Als ich ihm 
von dem Beſuche fprach, meinte er, ob ich den Großherzog nicht eine Stunde 
ipäter bringen könne, da er gerade mit Bonnat verabredet habe, für fein Porträt 
von 2 bis 4 Uhr zu fißen. Ich war damit einverftanden, hütete mich aber, dem 
hohen Herrn diefen Vorſchlag des republitanifchen Präfidenten mitzuteilen, jondern 
wählte einen andern Vorwand, um die Stunde des Befuchd zu verlegen. Dann 
nah Haufe, wo ich einen langen Beſuch von Monfignore Czacky erhielt. Er 
behandelte den Kulturfampf. Sein Aeußeres ift wenig vertrauenerwedend, aber 
er iſt ſehr klug und gewandt. 

Um 1/5 Uhr holte ich Seine Königliche Hoheit ab. Wir famen ind Elyjee. 
Hier ftand im Hofe eine Ehrenwache, die Adjutanten waren auf der Treppe, 
und ich war ganz zufrieden, daß dem Großherzog ein anftändiger Empfang be- 
reitet wurde. Als wir aber in den Salon traten, war der gute Grévy nicht 
da. Der Großherzog jagte mit einem umpergleichlichen Ausdrud von Ironie, 
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Entrüftung und Reſignation nicht? als: „Enfin!* und richtete fich noch fteifer 
in die Höhe ala jonjt. Als nun Grevy herauskam, wurde er noch fteifer, jo 
daß Gréͤvy gar nicht wußte, was das bedeuten jolltee Er bot und Stühle an, 
und nun begann eine recht gemütliche Unterhaltung ſeitens Grévys und eine 
jehr herablaſſend Hochnäfige ſeitens Seiner Königlichen Hoheit. Als eine Stunde 
um war und der Großherzog noch immer nicht aufbrach, befam ich große Angit, 
daß Grévy plötzlich aufjtehen und fich freuen werde, die Belanntichaft des 
Monarchen gemacht zu haben. Glüdlicherweije tat er aber nicht3 der Art, führte 
die Notwendigkeit der republifanischen Staat3form in Frankreich in wohlgefegten 
Worten aus und imponierte durch feine Hare Darjtellung nicht wenig. Endlich 
erhob fich der Großherzog, und wir gingen von Grévy Hinaußgeleitet bis zum 
Wagen. 
* 
Paris, 15. Juli 1881. 

Geſtern war alſo das Feſt des 14. Juli zur Erinnerung an den Tag, wo 
der Pariſer Pöbel einige unſchuldige Soldaten und Offiziere umbrachte und die 
Baſtille zerſtörte, in die gar niemand mehr eingeſperrt worden wäre, denn die 
grands principes von 1789 waren bereits verkündet. Es war aber eine In— 
jurreftion geweſen, und die republikaniſchen Faiſeurs glaubten das Feſt zu Dem 
Nationalfeft wählen zu müfjen, um dem Parifer Pöbel ein ftetS wiedertehrendes 
Kompliment zu machen. Das freut denn die Barifer jehr, und die, die von der 
Baftille auch gar nicht? mehr wiſſen, freuen fich, daß es ein Feiertag ift, wo 
die badauds viel zu fehen Haben und wo viel getrunfen, gejohlt und geſchwitzt 
wird. Um 9 Uhr früh ging ich auf die Terrafje des Tuileriengartend, um mir 
die Demonftration vor der Statue der Stadt Straßburg — gegenüber von dem 
Rothſchildſchen Haufe — anzufehen, von der man mir gejprochen Hatte. Es 
ftanden einige Arbeiter in fchwarzen Röden da und Hatten rote Fahnen mit- 
gebracht, die fie an das Poftament anlehnten. Sie warteten auf ihre Kameraden, 
die von dort aus einen Zug verabredet hatten. Da niemand kam, fo ging ich 
nach Haufe. Später joll ein Zug von Studenten dort ein Lied gefungen haben. 
Um 1 Uhr fuhr ich mit Mar!) im Landauer, zu dem ich mir zwei Pferde ge- 
mietet hatte, auf die Revue. Bon den andern Herren der Botſchaft war nie- 
mand anweſend, da Bülow an der See und Thielmann im Compiögne Quft 
Ichöpften. Unſre Equipage war einer der wenigen herrjchaftlichen Wagen, Die 
denn auch fehr angeftaunt wurden. Auf der Tribüne des Präfidenten fand ich 
eine Anzahl Minifterdgattinnen, einige elegante ſüdamerikaniſche Diplomaten ſowie 
die Freundin des Haufe Grevy, Madame Dreyfus. Dann lam Lyon, Fernan 
Nunnez, Orlow u.a. Man war jehr zufammengedrängt. Die Revue war 
wie alle andern. Die Hitze war gemäßigt durch einen friichen Luftzug. Die 
Sonne brannte furchtbar, und viele Soldaten fielen um. Ja, der Rajen war 
jo ausgedörrt, daß er plößlich, wahrjcheinlich infolge eined weggeworfenen Zünd- 


?) Prinz Marimilian von Ratibor, damals Attaché an der Botichaft. 
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hölzchens, Feuer fing und zu brennen begann. Wir jahen, wie ein Negiment, 
dad ziemlich fern von uns ftand, fich alle Mühe gab, den Steppenbrand aus» 
zuftampfen. Nach der Revue jah ich mir noch die Boulevard und einige andre 
Straßen an, um das Schaufpiel der zahllofen dreifarbigen Fahnen zu genießen. 
Bei der Revue hatten fi Madame Bleft-Gana, Madame Magnin,!) Madame 
Arago und der Polizeipräfelt verabredet, um 1/,9 Uhr zu mir zu fommen, um 
unter der Leitung von Andrieur eine Spazierfahrt zu machen. Sie kamen auch 
ſehr pünktlich. Ich fuhr im Landauer mit Madame Magnin und der kleinen 
BleſtGana, der jüngften, die fünfzehn Jahre alt ift, einen riefigen Rembrandt- 
Hut aufhatte und wie eine Dame Konverfation machte. Im andern Wagen fuhr 
Madame Arago, Madame Bleft-Gana und Andrieur und die übrigen in einem 
dritten Wagen. Wir fuhren die Seine entlang bis nad Nanelagh und bogen 
dann in Das Bois ein. Dort ftiegen wir aus umd gingen an den Lac, wo alles 
„reenhaft* illuminiert war und unaufhörlich Feuerwerke abgebrannt wurden. 
Bir jagen eine Zeitlang auf dem Raſen, fuhren im einem beleuchteten Nachen 
durh die übrigen mit Papierlampen beleuchteten Kähne und kehrten dann nad) 
Haufe zurüd. Nachdem ich erft einen Teil der Damen abgejett hatte, fuhr ich 
im Schritt von der Avenue de la Grande Armee mit Madame Magnin nad 
dem Louvre. Doch konnten wir nicht bis Hin kommen und mußten den legten 
Zeil zu Fuß machen. Ich jeßte um 12 Uhr Madame Magnin dort ab und 
ging noch einige Zeit durch die erleuchteten Straßen und im beleuchteten Tuilerien- 
garten fpazieren und kam endlich um 1 Uhr nad) Haufe, wo ich noch die ärarijche 
Ilumination brennend vorfand, die ich dann ſofort auslöfchen ließ, froh, daß 
dad Feſt zu Ende war. Uebrigens muß ich jagen, daß die Barifer Bevölkerung, 
troßdem die Leute bei der Hitze fortwährend tranten, ſich jehr anftändig benommen 
dat. Es fol im Faubourg Montmartre eine große Prügelei gewefen fein zwifchen 
Polizei und Pöbel. Das war aber um 2 Uhr nacht3 und nur dort. Im übrigen 
it alles jehr harmlos verlaufen. Ein zweite Mal würde ich mir aber das 


Feſt nicht anſehen. 


Die internationale Aſſoziation der Akademien 
Von 
Dr. Wilhelm von Hartel, derzeit Vizepräfident der Wiener Akademie 


Hi Ende Mai d. Is. in Wien abgehaltene Sigung des Ausſchuſſes der 
internationalen Affoziation der Akademien hat wieder die Aufmerkjamteit 
weiterer Kreiſe auf eine Imftitution gelenkt, deren Inslebentreten einen Mart- 
ftein in der wiſſenſchaftlichen Entwidlung unfrer Zeit zu bilden verſpricht. Es 


ı) Madame Bleft-Gana, Gemahlin des chileniſchen Gejandten; Madame Magnin, Ge» 
mablin des Finanzminifters. 
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hat langer Jahre und aufopferungsvoller Bemühungen bedurft, bis der alte 
Gedante, die in den Akademien und gelehrten Gejellfchaften der einzelnen Staaten 
vorhandenen Kräfte zu gemeinfamer Arbeit zu jammeln und jo eine Art Areopag 
der Wiffenfchaften zu bilden, zum Durchbruch kam. Den Gedanken darf man 
infofern alt nennen, als jchon Baco von einer einheitlich gejchlofjenen Organi- 
ſation wifjenjchaftlicher Arbeit in feinem „Hauje Salomons“ in etwas phan- 
taftifcher Art geträumt Hatte und Leibniz’ Univerfalität mit jolchen Ideen ums 
ging. Man kam aber über diefe Träume geiftreicher Männer nicht hinaus, 
obwohl die Errichtung und Vermehrung der nun feit drei Jahrhunderten be- 
jtehenden akademischen Inftitute, denen der Betrieb der reinen Wifjenjchaft ob- 
liegt, die Vorausſetzung für eine höhere Organifation oder für eine Allianz 
diejer nationalen Inftitute zu einer internationalen Aſſoziation darbot. Indeſſen 
führte die Löfung dringender Aufgaben, wie die Gradmefjung, bie Feititellung 
gleicher Make und Gewichte, die Anlage einer Himmeldfarte, die bibliographijche 
Inventarifierung der naturwiffenjchaftlichen Literatur, zu vereinzelten Verbindungen 
internationaler Art, jo wie durch Kongrejje eine Verjtändigung innerhalb weiter 
Kreife über Ziele und Methoden allgemeiner Aufgaben angebahnt wurde. 
Teitere Formen Hat aber die DOrganifation der gemeinfamen Arbeit auf dem 
Gebiete der Geiſtes- und Naturwifjenfchaften erft in unfjern Tagen nad 
mancherlei Irrungen und Kämpfen geivonnen. Den nächiten Antrieb dazu gab 
aber ein jeit langem dringend geäußerte® Bedürfnis nach Herſtellung eines 
Thesaurus linguae latinae, an der einzelne ihre Kraft vergebens verjucht Hatten. 

So hatte bereit vor einem Jahrhundert der Begründer der Altertums- 
wilfenihaft, Friedrih Auguft Wolf, die Anregung gegeben, mit hervor- 
ragenden Gelehrten de3 In- und Auslandes ein umfajfendes Iateinifches Wörter» 
buch Herzuftellen. Auf einen Verein von zehn oder mehr Philologen Deutſchlands, 
Holands, Frankreichs, Italiens und Englands follten ſämtliche Schriftfteller bis 
auf die Zeit, da das Latein als lebende Sprache erlojch, zur Exzerpierung ver» 
teilt und das jo gewonnene Material zwei Gelehrten zur Redaktion übergeben 
werden. Der Plan fam nicht zur Ausführung, aber die Anregung wirkte nach, 
jo daß der regjame Förderer der Wiſſenſchaften, König Mar II. von Bayern, 
im Jahre 1857 aus feiner Kabinettskaſſe 11600 Gulden für das Unternehmen 
außjegte und der Philologe Karl Halm auf der Wiener Philologenverfamm- 
lung de3 Jahres 1858 für die Ausführung Propaganda machen konnte. Neben 
Halm waren die erjten Zatiniften der Zeit, Friedrich Ritjchl und Alfred 
Sledeijen, zu einer Kommilfion zufammengetreten, die den zwanzigjährigen 
Buecheler ald Redakteur in Ausficht genommen hatte und auf tüchtige Mit- 
arbeiter greifen konnte. 

Aber auch diejer jo Hoffnungsfreudig aufgenommene Verſuch Halms erwies 
fich bald gegenüber dem damaligen Stande der Wiſſenſchaft und der völligen 
Unzulänglichfeit der Mittel ald undurchführbar. Erft die ernſte Inangriffnahme 
der Arbeit, die ein Menjchenalter fpäter erfolgen follte, gab richtigere Vor— 
ftellungen von den ungewöhnlichen Schwierigkeiten und den unerläßlichen Be- 
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dingungen des Gelingens, jo daß es al ein Glück bezeichnet werden muß, daß 
nicht ein Werk zuftande fam, dad nur unvolllommen fein konnte, den Weg aber, 
Bolllommenered zu erreichen, vielleicht für immer verrammelt hätte. Das Be- 
dürfnis blieb und machte fi von Tag zu Tag dringlicher geltend. Auch wurde 
inzwifchen an jenen notwendigen Vorarbeiten, wie den fritiichen Ausgaben 
lateinifcher Schriftfteller, der Anfertigung von Speziallerifa und genauer Indices, 
rüjtig gejchaffen, und die Aufgaben lerilographijcher Arbeit wurden jchärfer er- 
fat und alljeitig vertieft. In dieſer Richtung Hat fich der Münchner Profeffor 
Eduard von Woelfflin die größten Verdienfte erworben, indem er fir die 
Aufgaben der lateinischen Lexilographie in gehaltreihen Abhandlungen neue 
Geſichtspunkte feitlegte und im Jahre 1884 mit Unterftüßung der bayrijchen 
Aademie jein Archiv für lateinische Lerilographie und Grammatik mit Einjchluß 
de3 älteren Mittellatein ald Vorarbeit zu einem Thesaurus linguae latinae 
gründete, indem er fich dabei bewußt war, „daß die NRiefenarbeit eines Thefaurus 
nicht auf die Schultern eines einzelnen zu laden fei, fondern auf gelehrten 
Körperjhaften ruhen müßte, die unfterblich feien und deren Archive alle 
gemachte Arbeit aufbewahren könnten“. 

Solde Anregungen und Vorbereitungen ermutigten den treuen Förderer 
der Thejaurus-Idee, Profefjor Wilhelm Herg, in feiner Eröffnungsrede als 
Präfident der vierzigiten Philologenverfammlung in Görlig für die endlicde Aus- 
führung des Werkes einzutreten, die er in die Hand ber deutjchen Alademien 
gelegt jehen wollte. Eine Kommiſſion aus jachverftändigen Vertretern diejer 
gelehrten Körperſchaften follte niedergejeßt und mit der Durchführung betraut 
werden. Herb gelang e3, nicht bloß die Fachleute, jondern auch die preußifche 
Regierung für die Sache zu interejfieren, die eine Stonferenz berief, in der außer 
Herb Vertreter des Minifteriumd und der Berliner Akademie die Angelegenheit 
beraten jollten. Dieſe Konferenz betraute Her mit der Abfaſſung einer Dent- 
fhrift über Plan und Koften des Unternehmens. Nicht fo fehr fachliche Be- 
denken al3 vielmehr die Höhe der Koften, die auf 1 Million Mark berechnet 
wurden, ftellten jich der Ausführung dieſer Borfchläge durch eine Akademie 
entgegen, und jo wäre neuerdings die Sache vertagt worden, wenn fich nicht 
der größte Organifator wifjenjchaftlier Arbeit in umjrer Zeit, Theodor 
Mommſen, unterftüßt durch den weitblidenden und energifchen Minifterial- 
direftor Althoff, ihrer mit aller Kraft angenommen hätte. Indem dieje er- 
fannten, daß das Unternehmen jowie Unternehmungen verwandter Art ohne 
vorausgehende Berbindung mehrerer größerer Alademien nicht in Angriff ge- 
nommen werden können, fam Mommſen im Juni 1892 nad) Wien, wo die bei 
der großen fritifhen Ausgabe des Corpus scriptorum ecclesiasticorum und 
andern Brojelten der Akademie gemachten Erfahrungen jchon vorher eine engere 
Fühlung mit der Berliner Akademie hatten als wünſchenswert erjcheinen laſſen, 
und beſprach mit Profeffor Eduard Sueß umd mir die Mittel und Wege, 
um einen Berband der großen gelehrten Gejellichaften ind Leben zu rufen. 
Der Boden ſchien nun für eine erfolgverheigende gemeinfame Aktion der beiden 
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Akademien wohl vorbereitet. Ich unterzog mich gern der mir übertragenen Auf» 
gabe, ein ausführlichere® Promemoria noch im Laufe des Monat? abzufafjen 
und der Wiener Akademie vorzulegen, das in dem „Anzeiger“ der Akademie 
zum Abdrud fam umd in der Abhandlung von Wilhelm His „Zur Vor— 
gejchichte ded deutſchen Kartells und der internationalen Affoziation der 
Atademien“ in den Berichten der mathematisch-phyfifalifchen Klaſſe der Königlich 
ſächſiſchen Gejellichaft der Wiljenjchaften zu Leipzig 1902 wieder veröffentlicht 
wurde. 

Die einleitende Begründung dieſer Denkjchrift lautet: „Je mehr e& jich im 
Laufe der Zeit al3 die notwendigfte und wichtigfte Aufgabe der Akademien heraus- 
geftellt Hat, Arbeiten umfafjender Art in Angriff zu nehmen, die Mittel und 
Kräfte des einzelnen Gelehrten überfteigen, dejto wahrnehmbarer wurden bie 
Unzukömmlichkeiten, die darin liegen, daß dieſe Öffentlichen, mit ftaatlichen Mitteln 
arbeitenden Anftalten, ohne Fühlung miteinander zu nehmen, ſich mit gleichen 
oder ähnlichen Unternehmungen bejchäftigen und auf dieſe Weile nicht bloß einen 
Teil ihrer Gelder und Kräfte nutzlos verbrauchen, jondern auch wohl in be- 
dauerlichen Kollifionen fich gegenſeitig ſchwächen. Zugleich haben fie aber durch 
diefe Iſolierung auch etwas von der führenden Stellung verloren, die ihnen 
gebührte. Die Notwendigkeit internationaler Verjtändigung, welche fie jelbit 
bisher unter fich nicht zu finden vermochten, hat bereitd auf manchen Gebieten 
außerhalb derjelben zu freien Vereinigungen in der Form von Kongreſſen, 
Gelehrtenverfammlungen u. dgl. geführt, welche immer mehr Aufgaben an ich 
ziehen und damit beträchtliche Unterftügungen von jeiten der Regierungen er- 
langen, die dieſe weit lieber und in reicherem Maße vielleicht den Akademien 
zukommen ließen; find diefe ja zu dem Zwecke gejichaffen worden, bei allem, 
was der Staat zur Pflege der Wiljenichaften und zur Förderung wiſſenſchaft— 
licher Arbeiten unternimmt, ihm beratend zur Seite zu ftehen. Ie mehr Gelder 
aber der Staat nichtafademijchen Kreifen und Zweden zur Verfügung jtellt, 
defto weniger bleiben für die Akademien übrig; dieſe können nicht leicht über 
dad bejchränfte Maß ihrer regelmäßigen Dotationen, welche in begonnenen 
Unternehmungen oft für lange Jahre feitgerannt find, Hinausgreifen und find, 
wenn fich Gelegenheiten zu neuer fruchtbarer Tätigkeit bieten, zur Teilnahms- 
loſigkeit verurteilt. 

Sit dad für jede Akademie eine bedenkliche Lage, jo ift fie Doppelt be— 
denklich für unjer Imftitut, welches bei feiner befcheidenen Ausſtattung und unter 
Berhältniffen, die in dem legten Jahren noch ungünftiger wurden, alle ver- 
meiden muß, was ihre führende Stellung in Defterreich zu gefährden, alles er- 
greifen muß, was fie zu jtärken und zu erhöhen geeignet jein kann.“ 

Dieje Behauptungen werden durch die Kollifionen erläutert, Die fich zwijchen 
der Berliner und Wiener Akademie in bezug auf die Monumenta Germaniae 
antiquissima und das Corpus scriptorum ecclesiasticorum ergeben haben und 
in bezug auf ein von beiden Seiten geplantes Korpus Kleinafiatifcher Infchriften 
‚zu ergeben drobten. Die Notwendigkeit und Durchführbarfeit einer Kooperation 
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der gelehrten Gejellichaften nicht bloß Deutſchlands und Oeſterreichs, jondern 
Europad und Amerifad wird an zwei Beijpielen, einer zujammenfafjenden 
Katalogijierung der antilen Münzen und an dem Thesaurus linguae latinae, 
der nur viribus unitis oder nie zuftande fommen könne, Dargetan. Sollte aber 
eine jolche Vereinigung der gelehrten Körperjchaften aller Kulturſtaaten im erjten 
Anlauf nicht zu erreichen fein, jo wäre ſchon viel getan, wenn ein alademijches 
Kartell innerhalb Deutichlands und Oeſterreichs zuftande käme, das zur all 
mählichen Erweiterung den Zutritt allen offenhielte, die ihn begehrten. Die 
prinzipielle Ausſchließung Eleinerer oder nichtdeuticher Akademien, ſoweit fie nicht 
durch ihre Organijation und Tendenz von jelbjt gegeben ift, wäre nicht rätlich. 
Auf Grund folder Erwägungen fam die Denkjchrift zu folgenden Anträgen: 

1. Die AUlademie erfennt es ald wünjchenswert, daß zur Bermeidung von 
Kollifionen und zur Herbeiführung wiſſenſchaftlicher Kooperationen zunächft ein 
atademijched Kartell zwijchen der Wiener Akademie und den Akademien 
von Berlin und München fowie den gelehrten Gejelljichaften in Leipzig und 
Göttingen Hergeftellt werde. 

2. Die Wiener Akademie lade die genannten vier Imftitute Deutſchlands 
zum Abſchluß eines derartigen Kartells ein, indem diejelben fich untereinander 
gegenfeitig verpflichten, wifjenfchaftliche Unternehmungen, bei denen ſolche Geficht3- 
puntte der Kollifion und Kooperation in Frage fommen können, nicht zu be— 
ihließen, ohne davon früher die übrigen Beteiligten in Kenntnis gejeßt und 
deren Aeußerungen erwogen zu haben. 

3. Nah Eintreffen der zuftimmenden Erklärung der betreffenden Körper— 
ihaften ift den Regierungen in einer eingehenden Denkjchrift, über welche die 
vereinigten Inftitute fich untereinander verjtändigen werden, davon Kenntnis zu 
geben, und im derjelben find Diejenigen wiſſenſchaftlichen ragen, welche zunächft 
für eine Gejamtarbeit ind Auge gefaßt werden könnten, zujammenfaffend darzu- 
legen und die Förderung dieſer Zwede zu erbitten. 

Diefe Anträge wurden in der Vollfigung der Wiener Akademie vom 
30. Juni zum Beſchluß erhoben und durch dad Präfidium den gemannten 
Körperſchaften am 20. Juli mitgeteilt, nachdem Sueß mit jener unermüdlichen 
Energie und Begeijterung, mit der er die ganze Aktion von ihrem Anfang ab 
verfolgte, eine günftige Aufnahme unfrer Anträge vorbereitet hatte. Bald darauf 
legte Mommjen einen von ihm audgearbeiteten Statutenentwurf als Grundlage 
für weitere Beratungen vor, worauf die Wiener Akademie, von Berlin dazu 
aufgefordert, eine Konferenz von Vertretern der Alademien für den 29. Januar 
1893 nad) Leipzig berief. 

Der Mommſenſche Entwurf, der da3 Startell der Akademien von Berlin, 
Göttingen, Leipzig, München und Wien zu dem Zwede organifierte, „um wiljen- 
Schaftliche Arbeiten allgemeiner Art anzuregen und bei deren Verfolgung mögliche 
Kollifionen zu vermeiden und mögliche Kooperationen zu fürbern“, wurde auf 
der Leipziger Konferenz gründlich durchberaten, in allen wejentliden Punkten 
einftimmig genehmigt und zur definitiven Beſchlußfaſſung den teilnehmenden In— 


272 Deutſche Revue 


ftituten übergeben. Ein Diſſens der Meinungen trat hierbei nur injofern hervor, 
als Berlin den Wunjch ausſprach, es möge inmerhalb der erjten zwei Jahre 
nah Gründung des zunächſt die genannten Alademien umfafjenden Verbandes 
feine Erweiterung durch Heranziehung andrer gelehrter Geſellſchaften ftattfinden, 
jondern erft mit der gemeinfamen Arbeit der deutjchen gelehrten Gejellichaften 
Erfahrungen gejammelt werden, während Wien fich für jofortige Anknüpfung 
von DVerbindungen mit ausländijchen Akademien ausſprach. Diefe Haltung 
Berlins ließ auf eine gewiſſe Gegnerjchaft gegen das Kartell im Schoße ber 
dortigen Atademie, die, wie fpäter befannt wurde, bejonder8 von Duboi3- 
Neymond ausging, fliegen, und fo überrafchte auch ihr dahingehender Be— 
ſchluß nicht, daß „fie zwar bereit wäre, die am 20. Juli 1892 beantragte Ber- 
einbarung zu treffen oder ſich über ein Zuſammenwirken für beftimmte 
Unternehmungen mit den dazu gemeigten örperfchaften von Fall zu Fall 
zu verftändigen, aber Bedenken trage, auf Grund ber Leipziger Statuten im 
einen Verband einzutreten, von bem fich zurzeit nicht abjehen laffe, welchen 
Umfang er annehmen, welche Einrichtungen er erforderlich machen und welche 
Berbindlichkeiten er ihr auferlegen würde“, während die andern Alademien ihre 
rüdhaltloje Zuftimmnng erteilten. 

Indem die Berliner Akademie unter prinzipieller Gutheißung der Beichlüffe 
der Leipziger Konferenz ihren fürmlichen Eintritt zwar noch aufichob, aber an 
der Durchführung bejtimmter Unternehmungen ſich jofort beteiligen zu wollen 
erflärte, war das Kartell der deutjchen Akademien gefchaffen und eine Gelegenheit 
gegeben, Erfahrungen zu jammeln, die auch, allerdingd erit nach zwölf Jahren, 
den fürmlichen Beitritt Berlins herbeiführten und auch die Wege zur Herjtellung 
der internationalen Aſſoziation ebneten; denn der fofort von den fartellierten 
Akademien in Verbindung mit der Berliner begonnene Thesaurus linguae 
latinae zerjtreute jeden Zweifel, daß ein derartige Rieſenwerk viribus unitis 
mit gutem Erfolg durchgeführt werden könne, und lieferte ein vorbildliches Bei- 
jpiel, wie gleichartige Unternehmungen auf ſolche Weije gelingen werben. 

Nachdem nämlich die finanzielle Grundlage durch feite Beiträge der be— 
treffenden Alademien bezw. ihrer Regierungen und durch vertragsmäßig feitgejeßte 
namhafte Beiträge der Berlagsfirma Teubner gefichert war, nahm die auf An- 
trag Mommſens 1893 gebildete interafademijche Theſaurus-Kommiſſion, welcher 
Buecdeler, Diels, von Hartel, Leo, Ribbed (nad deſſen Tode 
Brugmann) und von Woelfflin angehören, nad) einem in wiederholten 
Beratungen fejtgelegten Plane die Verzettelung und Erzerpierung der gejamten 
lateinijchen Literatur bi zum Ausgang des Altertums vor. 

Die Terte wurden auf die beiden Sammeljtellen Göttingen und München 
verteilt und die Sammlung unter der hingebung3vollen, energifchen Leitung der 
Herren Leo und von Woelfflin in ungefähr fünf Jahren vollendet. Dann wurde 
dad gejamte Zettelmaterial in das von der Bayrifchen Alademie zur Verfügung 
gejtellte Thefaurusbureau nach München übertragen und an die Abfaffung der 
Artikel gegangen. Im der Perjon de Dr. Vollmer wurde eine tüchtige Kraft 
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ald Chefredakteur gewonnen, der nach Berufung eined Stabe3 junger Gelehrter 
die erfte Organifation und die Methode der redaktionellen Herftellung der einzelnen 
Artikel mit glücklicher Ueberwindung zahlreicher Schwierigkeiten durchführte, jo 
daß rajcher, ald man Hoffen mochte, der Drud begann. Freilich wurde diejer wieder 
duch die ſich als notwendig heraußftellende Ergänzung des Zettelmateriald und 
die urjprünglich nicht geplante Einbeziehung der Eigennamen und manche Sinder- 
krankheit, die ein neues Unternehmen jolchen Umfanges nun einmal durchzumachen 
bat, ftark verlangfamt. Doc find bisher Band I A did Amyzon mit 2032 
Seiten, Band II Un bis Byzeres mit 2270 Seiten und von Band IV zehn 
Bogen erjchienen, und der an die Stelle Vollmers, der die Brofejjur Woelfflins 
an der Münchner Univerfität übernahm, jüngft neu gewählte Chefredatteur 
Dr. Lommatzſch, kann für die wünjchendwerte rajche Fortjegung des Drudes 
bürgen, nachdem die Kommiſſion bejchloffen hat, vom dritten Bande an, welcher 
der Vollendung naht, die Eigennamen in Supplementheften zu bringen, die den 
Thefaurusbänden beigegeben werden follen. Die namhaften Koſten dieſer 
Supplemente Hat in umeigennüßigfter Weife die Firma Teubner auf ſich ge- 
nommen. 

So Hat ſich die Lebensfähigkeit des Gedanlens, auf welchem das deutjche 
Kartell beruht, an dieſem erften Unternehmen voll bewährt, und diefe Erfahrung 
hat vielleicht die königlich preußifche Regierung mitbejtimmt, andern eine finan- 
zielle Beihilfe erfordernden Unternehmungen des Kartells dankt der Vermittlung 
der Königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Göttingen die kräftigſte Unter- 
ftügung zuzuwenden. So hat jie dad Projelt der Schwerebeobacdhtungen, wie 
es 1894 von Wien aus angeregt und dann in der Verfammlung der Kom— 
miſſion für internationale Erdmeſſung weiter ausgeſtaltet worden it, dadurch 
weientlich gefördert, daß fie die Mitwirkung ded Herrn Helmert und des Pots- 
damer Geodätiſchen Inftitutes ermöglichte und daß fie die von dem Kartell an- 
gebahnte ojtafritaniiche Pendelerpedition in Gang gejeßt Hat, ſowie Die deutjche 
Reihäregierung, als dad Kartell Forſchungsreiſen nach dem Botanijchen Garten 
in Buitenzorg angeregt hatte, nach dem Vorgang der djterreichiichen Regierung 
ein Stipendium gründete, und die Empfehlung des Sartell3, welche der Staat3- 
jefretär Graf Poſadowsky dantend anerkannte, für die Beteiligung des Reiches 
an der Südpolarerpedition bejtimmend war. Andre Unternehmungen des Kar— 
tell3 wie die „Encyklopädie der mathematiſchen Wiſſenſchaften“ vermochten ich 
jelber zu erhalten und bedurften materieller Unterftügung nicht. 

Während jo innerhalb der Jahre 1893 bis 1898 das Kartell innerlich 
eritarkte und feinen Wirkungskreis mit fichtlichem Erfolg erweiterte, wurden Die 
Bemühungen einzelner nicht ausgejegt, nicht etwa dad Sartell der deutjchen 
Aademien zu einem internationalen Verband zu erweitern — hatte diejes ſich ja 
al eine in diefer Bejchräntung berechtigte Schöpfung beiten bewährt —, jondern 
daneben eine jelbjtändige internationale Ajjoziation zu jchaffen. Die Stimmung 
erwies jich beſonders in Franfreih und England dem Plane günſtig. Mußte 
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Katalogunternehmen, das ein bibliographijches Verzeichnis aller auf der Welt 
erjcheinenden naturwifjenjchaftlichen Publikationen, vom 1. Januar 1901 an, in 
fortlaufender, auf die einzelnen Disziplinen verteilten Bänden bringen jollte, 
Bundesgenofjen zu werben. Denn die unter der Leitung des Londoner „Zentral⸗ 
bureaus“ ftehenden „Regionalbureaus“ jollten in allen zivilifierten Staaten von 
Rußland bis nach Mexiko und Japan, von Griechenland bis nach Norwegen 
errichtet werden und dad von dieſen gejammelte Material nach London zur 
Schlußredaktion und zum Drud abgeben. Wenngleih die Wiener Sartell- 
verjammlung vom Jahre 1896 dem Begehren der Royal Society ihre Unter: 
ftügung nicht verfagte und einen von dieſem Inſtitut einzuberufenden Kongreß 
durch Delegierte zu bejchiden bejchloß, auf dem der Plan diejed gigantischen 
Unternehmen3 erörtert werden jollte, jo verſprach doch erjt ein fejtorganifierter 
internationaler Berband eine genügend kräftige Förderung desſelben. Das britijche 
Wert, da3 jo, dankt der moralifchen und materiellen Unterftügung der im bdeut- 
chen Kartell vereinigten Akademien einjchließlich Berlin und dank dem durch fie 
bewirtten Entgegentommen der Regierungen, die mit großen Koften die Regional» 
bureaus einrichteten und erhielten, zuftande fam und fich gut weiter entwidelte, 
lieferte, wie der Thesaurus linguae latinae, überzeugende Argumente, die ge— 
eignet waren, die legten Zweifel an der Erſprießlichkeit des wiffenjchaftlichen 
Aſſoziationsweſens zu zerftreuen. Auch Hatten die Fartellierten Akademien nicht 
aufgehört, diefe Idee zu verfolgen, untereinander darüber zu verhandeln und 
Berlin über diefe ihre Bemühungen ftet3 im laufenden zu erhalten. Dadurch 
war endlich das deutjche Kartell in die Lage verjeßt, als erften Gegenftand auf 
die Tagesordnung feiner jechiten, für den Mai 1899 nach München berufenen 
Berfammlung, welche die Herren Auwers und Diels ald Vertreter der Ber- 
liner Atademie in ihrer Mitte zu begrüßen das Glüd Hatte, „Die Beratung 
über die Gründung einer internationalen Affoziation gelehrter Körperjchaften“ 
als erjten Gegenjtand auf die Tagesordnung zu ftellen. Damit war das lang 
erjtrebte Ziel nahezu erreicht. Die Konferenz beſchloß ohne Widerſpruch, daß 
„die Bildung einer internationalen Ajjoziation der größeren gelehrten Gejell- 
ichaften der Erde grundjäglich ald zwedmäßig und dem Fortjchritt der Wifjen- 
ichaften förderlich anerkannt werde“, und ſprach als Zweck diejes Verbandes aus, 
„wilfenjchaftliche Unterfuchungen, die von der Gefamtheit der vereinigten Körper— 
Ichaften, oder von einer Gruppe derjelben, oder von einer einzelnen derfelben in 
Angriff genommen oder empfohlen werden, zu unterjtügen und fich über Ein- 
richtungen zur Erleichterung des wilfenjchaftlihen Verlehrs zu verftändigen“. 
Auch darüber Herrjchte Hebereinftimmung, daß die internationale Aifoziation von 
dem Kartell völlig getrennt, eine Neufchöpfung fein folle. Ueber andres, wie die 
zum Beitritt aufzufordernden Afademien, Zahl und Zeit der Konferenzen, die 
Art der Gejchäftsführung u. ſ. f., gingen die Meinungen noch auseinander. Man 
einigte ſich jchließlich dahin, daß Wiesbaden als Ort der fonftituierenden Herbft- 
verfammlung gewählt wurde und daß die Berliner Akademie die Einladungen über- 
nehmen jowie genaue Borjchläge über Organijation und Gejchäftsführung aus- 
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arbeiten und den andern Akademien unterbreiten jollte, um die Grundlage für die 
Beiprechungen der Dttober-Klonferenz zu bilden. Die auswärtigen Aflademien, 
die eingeladen werden jollten, wurden bezeichnet. 

Die Berliner Akademie entſprach dem Auftrage, und jo trat die Konferenz 
in Wiesbaden am 9. und 10. Dftober 1899 zufammen, auf der Pertreter der 
Berliner Akademie (Auwers, Virchow, Diels), der Göttinger Gejellichaft 
(Ehlers, Leo), der Leipziger (Windiſch, Wislicenuß), der Royal Society 
in London (Rüder, Armftrong, Schuiter), der Bayrijchen Akademie 
(von Zittel, Dyd, von Sicherer), der Académie des jcienced in Paris 
(Darbour, Moifjan), der Akademie in St. Petersburg (Zaminftein, 
Salemann), der National Academy of Sciences zu Waſhington (Newcomt, 
Bowditch), der Wiener (Gomperz, Muffafia, von Lang, Lieben) 
erfchienen. Die R. Accademia dei Lincei konnte ihre Vertreter nicht rechtzeitig 
jenden, ftimmte aber dem Plane zu. 

Die Beratung der Statuten, die auf Grund der Vorſchläge der Berliner 
Atademie, des vom deutjchen Kartell vorläufig fejtgeftellten Generalplaned und 
des von Sir Michael Fofter und Mr. Bowditch entworfenen „Plan of 
an International Scientific Association“ vor ſich ging, gelangte zur einftimmigen 
Annahme der Statuten, deren $ 3 num definitiv den Zweck der Aſſoziation nor- 
mierte, wiljenfchaftliche Unternehmungen von allgemeinem Interefje, welche von 
einer der vereinigten Afademien vorgejchlagen werden, vorzubereiten und zu 
fördern, und fich über Einrichtungen zur Erleichterung des wiſſenſchaftlichen Ver- 
tehr3 zu verjtändigen, indem jeder einzelnen Körperſchaft die Entſchließung 
über ihre Teilnahme jowie über Mittel und Wege von Fall zu Fall vorbehalten blieb. 
Die in der Regel alle drei Jahre einzuberufenden Generalverfammlungen gliedern 
fih in zwei Sektionen, eine mathematijch-naturwifjenjchaftliche und in eine geijtes- 
wifjenfchaftliche, und Hat in dieſer jede Akademie eine Stimme, wenn jede auch 
mehrere Bertreter jenden fann. Die Einberufung erfolgt in allen Fällen durch 
den Präfidenten des gejchäftführenden Ausfchuffes, in welchen jede Akademie 
einen oder zwei Vertreter delegiert. Diejer Ausſchuß vertritt in der Zeit zwijchen 
zwei Generalverjammlungen die Aſſoziation. Präfident ift der Vertreter der von 
der Generalverfammlung ald Vorort beftellten Akademie; das Necht des Vor— 
orts geht von drei zu drei Jahren auf eine andre Akademie über, jo wie dann 
jedesmal das Mandat der Ausſchußmitglieder erliiht. Jede Alademie kann 
jederzeit ihren Austritt an den Ausſchuß oder an die Generalverfammlung er- 
Hären. Zur Einleitung, Inangriffnahme oder Begutachtung von internationalen 
wilfenjchaftlichen Unternehmungen können auf Antrag einer oder mehrerer Akademien 
der Afloziation internationale Fachkommiſſionen durch die General- 
verjammlung oder eine ihrer Sektionen, oder nötigenfall® in der Zwiſchenzeit 
auch durch den Ausschuß oder eine Sektion desjelben eingejeßt werden. Endlich 
wurden folgende neue Akademien einftimmig in die Affoziation aufgenommen: 

1. die Académie des injcriptiona et belles lettre8 in Paris, 

2. die Acadömie des fciences morales et politiques in Paris, 
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3. die ungarische Akademie der Wilfenjchaften in Budapeit, 

4. die Kongl. Svenſta Vetenjlaps-Academien in Stodholm, 

5. die Soninklijle Academie van Wetenjchappen zu Amfterdam, 

6. die Kongel. Danjte Bidenjlabernes Selftab zu Kopenhagen, 

7. die Academie ded Sciences, des Lettres et des Beaur-Art3 de Belgique 

in Brüffel, 

8. die Videnjlab-Seljfabet zu Chriftiania, 

9. die Real Academia de la Hiltoria zu Madrid. 

Mit der bald darauf erfolgten Annahme dieſer Konferenzbejchlüffe durch 
die einzelnen Akademien war die Ajjoziation vollendet und trat jofort in Funktion. 

Im April des Jahres 1901 wurde die erjte Generalverfammlung in Paris 
eröffnet, welche zum erjten Male die gejamte europäiſche Wiſſenſchaft in ihren 
bedeutendften Bertretern, neunundvierzig Delegierte von fiebzehn Akademien, ver- 
einigte. Während das denkwirdige Ereignis in der Preſſe faft unbeachtet vorüber- 
ging, hat das offizielle Paris der Konferenz alle erdentbaren Ehren erwieſen. 
Das Inftitut de France lud ſie zu der feierlichen Rezeption des Literarhiſtorikers 
Faguet und gab ihr im Palaid D'Orſay ein Diner, bei welchem der Präfident 
des Imftitut3, der Graf de Franqueville und der Unterrichtäminifter Leygues 
fie warm begrüßten, jo wie einen Tag jpäter das Staatsoberhaupt Präfident 
Zoubet die Herren bei jich zu einem Dejeuner empfing, Ein Artikel de um 
da3 Zuſtandekommen der Ajfoziation meiltverdienten Mitgliedes der Berliner 
Akademie, Hermann Diel3, der im Septemberheft diefer Zeitichrift 1901 er- 
Ichien, gab darüber und über die Arbeiten der erften Verſammlung einen an» 
ziehenden Bericht. Die offiziellen Protokolle veröffentlichte da8 Präfidium des 
Vorortes unter dem Titel: Association internationale des Acad&mies. Premiere 
assemblöe gönerale tenue à Paris sous la direction de l’Acadömie des 
Sciences de l’Institut de France. Compte rendu. Proces-verbaux de 
Sciences. Paris, Gauthier Villars, imprimeur-libraire 1901. 

Für die Wweittragende Bedeutung diefer Verhandlungen mögen einige Be— 
ichlüffe zeugen. Der Antrag Berlins, die betreffenden Regierungen zu beftimmen, 
daß den Bibliothelen der verbündeten Akademien und den von den Regierungen 
vorher zu bezeichnenden öffentlichen Bibliothefen (Archiven) ihres Landes auf 
direktem Wege alle Drude, Handjchriften und Archivalien zugefandt werden, 
die nicht aus beftimmten Gründen zurücbehalten werden, und diefen Sendungen 
Bollfreiheit zu gewähren, fand einftimmige Annahme. Es bedarf keines Wortes, 
um die Tragweite diefer Maßnahme für die Erleichterung der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit zu erkennen. Die darauf gerichteten Bemühungen der einzelnen Akademien 
blieben nicht ohne Wirkung, und die Erweiterung dieſes zwiſchen Deutjchland, 
Defterreich und Holland bereit beftehenden Austaujches ift durch das Entgegen- 
fommen der Regierungen nahe daran, im wejentlichen erreicht zu werden. 

Eined noch günftigeren Erfolges konnte ſich ein Antrag der Acadömie des 
Science auf Herftellung einer Ausgabe der Werke Leibniz’ erfreuen, den der 
erblindete Philoſoph Brochard in treffender Weile im Sinne der Aſſoziation 
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zu begründen wußte: Elle (l’Acad&mie) a pens& qu’en moment oü, pour la 
premiere fois, se r&unit l’Association internationale des Acad&mies, elle ne 
pouvait mieux faire que d’honorer la mömoire du grand penseur qui, nos 
confreres allemands nous permettront de le dire, n’appartient pas seule- 
ment & l’Allemagne, mais & l’humanit& tout entiere. Sofort erklärten fich 
die Barifer und die Berliner Akademie bereit, mitarbeiten zu wollen. Sie erhielten 
den Auftrag, der nächſten Verſammlung einen Arbeit3plan vorzulegen, um einen 
Ueberblid über den ungeheuer ausgedehnten Nachlaß (die inzwiſchen gedrudten 
Titel desjelben füllen allein einen ftattlihen Band) zu gewinnen und die Be- 
teilligung der übrigen Akademien an der Arbeit und den Koften zu provozieren. 

Die naturwifjenjchaftliche Sektion bejchäftigte fich mit dem Statalogunter- 
nehmen der Royal Society, über deſſen Fortgang Bericht gegeben wurde. Dann 
wurde der auch von der Royal Society außgegangene Gillſche Plan einftimmig 
angenommen, die betreffenden Regierungen zu erjuchen, im Anjchluß an bie 
Gradmeſſung in der Kapkolonie eine auf dem 30. Meridian vorgenommene 
Meſſung dur Afrika zu veranlaffen. Ueber die wifjenjchaftlicde Bedeutung 
und Den hiſtoriſchen Hintergrund dieſes Planes orientiert die Darlegung 
Helmert3, die dem zitierten Bericht Diels’ in dieſen Blättern eingefügt ift. 
Andre Beichlüffe diefer Sektion betrafen die einheitliche Kontrolle der phyſio— 
logischen Inftrumente, von dem PBarijer Alademiter Marey beantragt, und die 
internationale Organijation der Gehirnforjchung, welche die Königlich fächfifche 
Gejellfchaft durch His angeregt Hatte. Der Antrag Marey Hat inzwilchen zu 
der Errichtung des großen Inſtituts Marey, das die Regierung und die Stadt 
Bari in die Hand nahmen, und zur Beftellung einer internationalen Fach- 
fommijfion geführt, welche die Arbeiten desjelben überwacht und leitet und an 
die Afjoziation zu berichten hat. Das gleiche gilt von der Gehirnforjchung, nur 
daß Die Arbeit dieſer internationalen Kommiffion ſich nicht in einem Inſtitut 
abjpielt, jondern in mehreren, welche die Regierungen zur Berfügung geftellt 
haben. 

Die geifteswifjenschaftlihe Sektion kam über Anregungen und prinzipielle 
Beichlüffe, die vor ihrer praftiichen Durchführung noch auf die Tagesordnung 
einer der nächiten Berfammlungen zu fegen jeien, nicht hinaus. Das gilt von 
der „Realenzyllopädie des Islam“, die nach dem Mufter der Realenzyllopädie 
des klaſſiſchen Altertums ein Nachſchlagebuch für die Literatur und Kunft des 
i#lamitifchen Orients bieten joll; die gilt von der „Sammlung der griechifchen 
Urunden der byzantinischen und nachbyzantinischen Zeit“, für welche Die 
Münchner Akademie vorerft noch einen genauen Plan für den nächften Kongreß 
außzuarbeiten erjucht wurde, und gilt auch von andern in Vorſchlag gebrachten 
Projekten, wie einer Ausgabe des indifchen Epos Mahabharata, dem Korpus 
der antilen Münzen, dem Korpus der Mofailen bis zum neunten Jahrhundert u. a. 

Der Erwähnung wert ift die in Paris bejchlofjene Ergänzung des $ 10 
des Statutes über die Fachtommiſſionen, in die danach auch Gelehrte von der 
Affoziation berufen werden follen, die feiner der afjoziierten Afademien an— 
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gehören, wenn bejondere Eignung ihre Mitwirkung wünſchenswert erfcheinen 
läßt, gewiß eine ebenjo liberale wie im Interefje erjprießlicher Arbeit gelegene 
Beitimmung, zumal die Autonomie diefer Fachkommiſſionen, die jelbftverjtändlich 
über Fortgang ihrer Tätigkeit an die Affoziation zu berichten haben, in jachlicher 
Richtung weiter nicht eingefchränkt wird. Auch wird dadurch die Geichäftsführung 
des Verbandes wejentlich vereinfacht. 

Obwohl im Berlaufe der Verhandlungen der energifche und liebenswürdige 
Präfident Darbour manderlei Schwierigkeiten zu überwinden hatte, Die aus ber 
eigenartigen Organifation und der bejonderen wiljenfchaftlihen Tradition der 
einzelnen Alademien, nicht minder aus der Zulaffung aller Sprachen, die den 
Delegierten geläufig waren, entiprangen, jo hat doch die wohlerwogene, auf jedes 
Sonderreht und auf etwaige Empfindlichkeiten Rüdjicht nehmende Organijation 
ihre Probe gut betanden, und die Schlußworte in der Begrüßung des Präfi- 
denten fanden eine glänzende Betätigung: Cette cooperation internationale, 
qui a dejä fait ses preuves dans le cas oü elle s’imposait, pour ainsi dire, 
notre Association, vous le savez, Messieurs, a pour but de l’assurer d’une 
maniere durable, normale, universelle. La täche que nous avons entreprise 
peut, sans doute, paraitre difficile; mais elle est devenue tout & fait n&- 
cessaire, et les dispositions qui nous animent doivent nous donner l’assurance 
que nous r&ussirons, par nos efforts unis, à surmonter toutes ses difficult&s. 
En constituant sous une forme visible et permanente cette Acad&mie 
universelle qui avait &t& prepar&e et röv&e par Leibnitz, dont tant 
d’autres r&ves sont réalisés d’ailleurs ou se r&alisent sous nos yeux, notre 
Association rendra & la civilisation et à la Science un service dont on ne 
saurait exagörer la valeur. Gräce & elle, le savant, vous aux recherches 
les plus dölicates ou les plus abstraites, cessera de se sentir isol&, tout en 
conservant cette ind&pendance qu’est le premier bien et le premier besoin 
du chercheur. En rapprochant tous ceux qui s’occupent de la m&me branche 
d’etudes dans les differentes Acadömies et en leur donnant, s’ils le dösirent, 
l’occasion de s’associer & une @uvre commune, en signalant aux gouverne- 
ments tous les projets dont la r&alisation prochaine est nöcessaire ou dési- 
rable, et en leur indiquant aussi les moyens d’exöcuter des projets dans 
les meilleurs conditions et avec la plus grande &conomie possible, en pro- 
voquant et pr&parant par l’entente des savants dans la domaine de la th&orie 
les accords des peuples sur le terrain de la pratique et des faits, notre 
Association est appelöe à devenir rapidement un des instruments les plus 
puissants de concorde et de progr&s. 

Nachdem in Parid die Royal Society für die nächſten drei Jahre zum 
Borort erwählt worden war, trat in der Zeit vom 25. bi 27. Mai 1904 
die zweite Generalverfammlung in London zujammen, die fich der gleichen 
Ehrungen von feiten der führenden Akademie, Seiner Majeftät de3 Königs und 
der Londoner, Cambridger und Oxforder Univerfität wie in Paris erfreute und, 
wie aus dem jorgfältigen Bericht (International Association of Academies. 
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Second general assembly held in London, May 25—27, 1904 under the 
direction of the Royal Society. — Report of proceedings. London: published 
by the Royal Society 1904) erhellt, beträchtliche Arbeit leijtete. Allerdings. 
darf man nicht erwarten, daß Jahr um Jahr aus dem Schofe der Afloziation 
neue gigantische Projekte hervorgehen werden, indem jchon viel erreicht fein wird, 
wenn die bereit3 in Gang gejeßten in ihrem ungeftörten Yyortgang unter der 
Aufficht, durch Rat und Tat der Aijoziation erhalten werden. Dabei macht ſich 
die fördernde Bedeutung des perjönlichen Verkehrs der Hervorragenditen Ge- 
legrten der Welt, worüber die Protokolle nicht? jagen können, unvertennbar 
immer mehr geltend. Auch nach London Hatten 21 Akademien 78 Delegierte 
entjendet. Als neuer Zuwachs konnten die Britifh Academy for the promotion 
of Hiftorical, Philofophical and Philological Studied in London und die Real 
Academia de Cienciad in Madrid begrüßt werden, während zwei Länder, wie der 
Bräfident Sir Michael Fofter in feiner Anfprache bedauert, in denen die Willen: 
Schaft mit befonderem Erfolge gepflegt werden, fehlen: die Schweiz und Japaıt. 
Der Beitritt Japans ift inzwilchen erfolgt. 

In der Hauptverfammlung kam nad) der üblichen Konjtituierung des Bureaus 
ein Antrag der Pariſer Academie des Sciences zur Verhandlung und Annahme, 
der dahin lautete: „Die Begründung einer neuen internationalen Organijation, 
welche die Unterftügung von verjhiedenen Staaten beanſprucht, ſoll zuerft org» 
fältig nach Wert und Gegenftand geprüft werden, und Anträge auf Einrichtung 
folcher Organijationen jollen der internationalen Affoziation vor der definitiven 
Ausführung vorgelegt werden.“ Nur Berlin ftimmte dagegen mit der nicht un— 
beredtigten Begründung, daß damit ein der Freiheit der Wiſſenſchaft gefährliches 
Monopol gejchaffen würde, wenn nur die Unternehmungen der Aifoziation als 
der Unterftügung der Regierungen würdig erjchienen. Zudem wird ja mit dem 
wachjenden Anjehen der Afjoziation dad mit dem Antrag gewünjchte Ziel von 
felbft erreicht werden. Weitere Gegenftände der Bejprechung waren das große 
Katalogunternehmen: der Royal Society und die Leibniz-Ausgabe, wobei der 
Antrag, einen kritischen Statalog der Leibniz-Handichriften Herzuftellen, erneuert 
wurde. Daran ſchloß ſich die Mitteilung einer von England aus in Angriff 
genommenen volljtändigen Ausgabe der Werke Newtond. Endlich wurde Wien 
vom 1. Januar 1905 zum Vorort der Afjoziation gewählt, wo im Mai 1907 
die dritte Generalverfammlung abgehalten werden wird. 

Die eigentliche wiſſenſchaftliche Arbeit jpielte fich in den Seltionzjigungen 
ab. Die geifteswifjenjchaftliche lehnte die jchon früher an fie heran gebrachte 
Anregung, eine allgemeine Weltjprache zu fchaffen und einzuführen, ab. Ueber 
den Fortgang und die Erfolge der von der Pariſer Konferenz erbetenen Diplo- 
matijchen Intervention der Regierungen betreffend die Erleichterung des Außleih- 
verfehr3 von Handjchriften und Acchivalien berichtete Diels (Berlin), jo wie von 
SKarabacet (Wien) über den von der Wiener Akademie provozierten Beitritt der 
meiften Bibliothelen Deiterreich3 zu den Ausleihbedingungen des Barijer Beichluffes 
Meldung machen konnte. Der von Göttingen, Leipzig, Münden und Wien 
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empfohlene Plan, eine fritiiche Mahabharata-Ausgabe zu ſchaffen, wurde nicht 
ohne Widerjpruch mit Rüdficht auf die jachlichen und finanziellen Schwierigfeiten 
angenommen, jo jympathijch und einftimmig er an fich begrüßt wurde. Bezüglich 
der Gegenjtände, welche die Londoner Konferenz von der Parijer übernommen 
hatte, bejchräntte jich die Berichterjtattung darauf, über den Fortgang der 
Arbeiten zu berichten, jo bezüglich der Enzyllopädie de I3lam und die Sammlung 
griechifcher Urkunden, und fand empfehlende Billigung. Zur Diskuffion prinzi- 
pieller Geſichtspunkte über die Aufgaben der Affoziation gab der Antrag 
Slajjen über das Recht der Fremden (condition civile des &trangers) Veran- 
lafjung, den der Comte de Franqueville an Stelle des abwejenden An- 
tragiteller3 verteidigte; während die Berliner Akademie (Dield) betonte, daß die 
Arbeit der Ajjoziation nur eine hiſtoriſch-wiſſenſchaftliche, nicht aber prattifch- 
legiälative jein könne, hob Leroi-Beaulieu die Wichtigkeit der Fremdengefete für 
die fluftuierende Arbeiterbevölterung hervor. Indeſſen bejchräntte fich die Ver- 
fammlung darauf, Herrn Claffen den Dank für jeine Anregung zu votieren. 

Eine lebhafte Debatte rief der Antrag der Britiſh Academy (Sir. Richard 
Jebb) hervor, nad) dem Mufter de Thesaurus linguae latinae einen The- 
saurus graecus ind Leben zu rufen. Die beiden tatkräftigften und erfabrenften 
Förderer und Mitarbeiter des Iateinijchen Thesaurus, Diel3 und Leo, waren 
in der Lage, überzeugend die zurzeit jchier unüberwindlichen Schwierigteiten eines 
ſolchen folofjalen Werkes darzutun, jo daß man fich dabei beſchied, eine Kom— 
miffion zu wählen und mit der Aufgabe zu betrauen, einen Plan über die bei 
dem Werke zu befolgende Methode umd über die notwendigen Vorarbeiten aus— 
äuarbeiten, 

Auch was die Ausarbeitung eines Pali-Leriton betrifft, beſchränkte fich die 
Sektion auf den Ausdrud der Sympathie. Hinſichtlich eine in Vorſchlag 
gebrachten Corpus medicorum war Diels in der erfreulichen Lage mitzuteilen, 
daß die Vorlage des definitiven Planes umd des in Vorbereitung befindlichen 
Kataloges der medizinischen Handichriften auf der Wiener Verfammlung bereit3 
werde erfolgen fünnen. 

Die naturwifjenjchaftliche Sektion wurde mit dem Berichte Waldeyers 
(Berlin) für die Hirnforjchungstommijfion eingeleitet, deren Antrag mit geringen 
Modifilationen angenommen wurde, nad) dem die einzelnen in der Aſſoziation 
vertretenen Afademien namen der Afjoziation bei ihren Regierungen oder 
fonftigen zuftehenden Inftanzen dahin zu wirten haben, Spezialinftitute oder 
InititutSabteilungen für die Erforjchung des Zentralnervensyftem3 zu begründen, 
foweit folche nicht beftehen, und diefe Kommiſſion das Recht erhält, nach den 
in ihrem Bericht normierten Grundfägen fich zu kooptieren. 

Die hierauf folgende Diskuffion über den Antrag der Royal Society und 
der Academie ded Scienced (Paris), die geodätijchen und fonftigen Meffungen 
außerhalb der gewöhnlichen geologifchen Erforfchung, fpeziell mit Rüdficht auf 
die Seißmologie zu reorganifieren, führte über ftarten Diffend der Meinungen 
chließlich zu dem mit zwei Stimmen Majorität angenommenen Antrag Bezolds, 
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aus dem Schoße der internationalen Affoziation eine Speziallommiffion zu bilden, 
die unterfuchen joll, auf welchem Wege die beftehenden Organijationen jeißmologijcher 
Art in Berbindung mit der internationalen Ajjoziation gebracht werden fünnen, 
wozu Arhibald Geikie im Auftrage des geologiichen Kongreſſes von 1903 
in Wien den weiteren Antrag jtellte und durchbrachte, die internationale geo- 
dätiſche Afjoziation zu fragen, ob und wie fie eine internationale Kooperation 
für genaue Niveaubeftimmungen in Erdbeben ausgeſetzten Bergtetten und folche 
Schweremejjungen, welche die Verteilung der Mafjen im Erdinnern, die Starrheit 
und das Gleichgewicht (rigidity and isostroy) der Erdrinde aufflären, in Aus— 
fiht nehmen könne. 

Ebenjo wurde auf Anregung der Akademien von Wien, München, Leipzig 
und Göttingen nad) Antrag Schuſters (London) eine Kommiffion eingejeßt, die 
einen Plan für die gemeinjame Arbeit auf dem Gebiete der Luftelektrizität vor- 
zubereiten und womöglich internationale Beobachtungen für eine Periode von 
zwei Jahren vorzubereiten hätte, und nad Antrag der Berliner Akademie einer 
Speziallommijfion die Unterfuchung der Frage zugewiefen, welches die beiten 
Methoden find, um magnetijche Beobachtungen auf der See mit der erforber- 
lichen Genauigkeit in der Abficht einer magnetijchen Aufnahme längs eines ganzen 
Breitefreijed anzuftellen' Mit großer Befriedigung wurde Sir David Billa 
Bericht der Royal Society über die Meſſung des afrikaniſchen Meridianbogens 
aufgenommen und durch Vermittlung der Peterdburger und Berliner Akademie 
ben betreffenden Regierungen die Fortjegung der Arbeiten empfohlen. 

Dieje Bejchlüffe der beiden Sektionen erhielten in der Schlußfigung der 
allgemeinen Berfammlung ihre Genehmigung. 

Wer den Verlauf der allerdings nicht mühelojen, aber doch von Erfolg 
begleiteten Bemühungen um die Stonzentration des wifjenjchaftlicden Betriebes 
und bie bißher auf diejem Wege erreichten Rejultate überblidt, wird nicht ver— 
lennen, daß diefe Bemühungen zeitgemäß waren, und wird gute Hoffnung für 
die Zukunft hegen können. Das lebhafte Streben unfrer Zeit, den Fortichritt 
durd die ernfte Pflege aller Wifjenjchaften zu fördern, die durch die beſſer und 
reicher organifterten Unterricht3anftalten aller Kulturjtaaten in hohem Maße ge- 
fteigerte Fähigkeit, an wifjenjchaftlicher Arbeit ſchaffend teilzunehmen, nicht minder 
die aufopferungspollen Beftrebungen Einzelner und ganzer Vereine, wifjenjchaft- 
liche Erlenntniſſe den breiteften Schichten de3 Volkes zugänglich zu machen, haben 
die wiljenjchaftliche Produktion in einer Weife gehoben, wie fie keine Epoche der 
menſchlichen Kultur aufzuweifen vermag. Und feine größere Nation bleibt Hinter 
der andern zurüd, umd felbjt die kleinſten nationalen Kreiſe überbieten fich in 
fajt übermenſchlichen Anftrengungen, um auf diefem Felde ihre Gleichwertigkeit 
zu erjtreiten. Aeußere Anläffe, das derzeitige Seminar- und Prüfungswejen, 
die Tätigkeit der wiſſenſchaftlichen Inftitute aller Art nähren und fteigern diejen 
Drang des Sammelnd, Unterfuchens, Produzierend und Publizierend, der nur 
zu oft fich ziellos zerjplittert. Es ijt begreiflich, daß dabei viel koſtbare Kraft 
nutzlos verbraucht wird, indem bei der Maffenhaftigteit der Publikationen jelbit 


282 Deutfhe Revue 


dem Spezialijten manche gute Unterjuchung verborgen bleibt und nochmals ge— 
macht werden muß, oder auch mehrere ohne Kenntnis voneinander auf Diefelbe 
Aufgabe Zeit und Kraft verichwenden, und nun gar der ehrliche Kärrnerdienit 
beicheidenen Fleißes zwar nußbared Material rührig zuhauf bringt, dieſes aber 
unberührt zerfällt und vermodert, ohne zu einem bleibenden Bau gefügt zu 
werden. Auch bier hat fich der Kleinbetrieb zum Teil überlebt, und die Leiftung 
bleibt nicht im Verhältnis? zum Aufwand. Wie man im Leben der Staaten und 
Bölker, auf dem Felde der Induftrie, des Handels und Verkehrs unter den ver- 
jchiedenften Formen und Namen nad Zuſammenſchluß der Kräfte und Bereinigung 
ftrebt, derjelbe Zug der Zeit Durchdringt die Wifjenjchaft und drängt fie mächtig, 
aus dem Zuftand der Differenzierung der Spezialfächer zu einheitlicher Zu— 
ſammenfaſſung zu gelangen und nach Formen eines gewiljen Großbetriebes zu 
juchen, welche die zerjplitterten Kräfte binden und in den Dienft großer all- 
gemeiner Probleme ftellen kann. ine ſolche Form ift die internationale Aſſo— 
ziation, die, wie Die von ihr bisher initiierten Arbeiten zeigen, weder den Klein— 
betrieb, foweit er berechtigt ift, ftört noch die Eigenart und Selbſtändigkeit der 
einzelnen Gelehrten anzutaften fich vermißt, Die aber jedem die Wege Öffnet und 
durch die Verbindung die Schwachen ftärkt, an jenen großen Unternehmungen mit- 
zuarbeiten, die der einzelne Gelehrte nicht anzufaffen und durchzuführen vermag, die 
aber nach dem Entwidlungsgang der Wiſſenſchaft vollbracht jein müſſen, wenn 
eine Stodung nicht eintreten fol. Die Afjoziation freilich kann nur allgemeine 
Aufgaben formulieren, die, man möchte jagen, in der Luft liegen und durch Die 
nach natürlichen Geſetzen fortichreitende Wiſſenſchaft in der Regel bereitd geftellt 
find, und kann für die äußerlichen Mittel forgen, die ihre Löſung erheifcht; fie 
fann jäen, aber daß die Saat in die Halme jchieße, das liegt nicht in ihrer 
Hand. Das Reifen der Früchte wird, um ein Wort Bismarcks zu gebrauchen, 
nicht bejchleunigt, wenn man eine Lampe darunter hält. Das Gelingen liegt in 
der Hand der Mitarbeiter, die fie finden, gewinnen und an die richtige Stelle 
bringen muß. Auch injofern ift der Verband zur rechten Zeit ind Leben ge- 
treten, als tüchtig vorgebildete und freudig teilnehmende gelehrte Kräfte für 
welche Probleme immer auf dem Gebiete der Geifted- und Naturwifjenichaften 
nie in folder Gitte und Fülle zu Gebote jtanden. 

Aber wenn der durch die Afjoziation eingeleitete Großbetrieb der Wiljen- 
Ichaft nicht bei den erjten Verſuchen ermatten, fondern ſich nach den Abfichten 
der gründenden Akademien kräftig weiter entfalten joll, werden materielle Unter- 
ftügungen in reichlicherem Maße flüffig gemacht werden müfjen. Die Mittel der 
färglich dotierten Akademien und ftaatlihe Zuwendungen von Fall zu Fall, die 
für unproduftive Auslagen, wie die der Wiſſenſchaft nun einmal betrachtet zu 
werden pflegen, niemals leicht zu erreichen jind, werden allein die Afjoziation 
nicht zu jemer Leiſtungsfähigkeit emporheben, deren fie fähig wäre Wir müſſen 
an einſichtsvolle Gönner der Wiſſenſchaft appellieren, zumal an ſolche, die in 
großer Zahl aus diefem unverjiegbaren Borne ihre Neichtümer gejchöpft oder 
für die das Wort „Wifjenfchaft ift Macht“ noch ein frifches Gepräge hat. Und 
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wer wollte nicht Hoffen, daß fich ſolche einftellen und der einen oder andern der 
affoziierten Alademien für Zwede der Affoziation peluniäre Hilfe bieten werden, 
wenn weitere Kreiſe erfahren, was die Affoziation tft und was fie fein will, und 
wenn fie durch wirkliche Großtaten fich bewährt hat. Freunde der Forjchung 
und Wiſſenſchaft darauf aufmerkſam zu machen, war der Zwed dieſer Zeilen. 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


XVII 


(5° ijt nicht ficher, ob Bennigfen den im Auguft- Heft mitgeteilten Brief 
Roggenbachs vom 11. Mai 1866 noch in Bennigjen oder in Hannover er- 
bielt. Denn er reifte bereit? am 12. Mai zu einer von ihm auf den 13. Mai an— 
beraumten!) Ausſchußſitzung des Nationalvereind nach Berlin. E3 wäre alfo 
möglich, daß der Brief ihm erjt nachgefandt worden wäre, ja jelbit, daß er erft 
nach jeiner Rüdtehr in jeine Hände gelangt wäre. ?) 

Er Hatte in Berlin am Abend feiner Ankunft ein zweites Geſpräch mit Bern- 
hardı.?) Aus jeinen Zweifeln über die Wendung der Politit Bismarcks war er 
teineswegs herausgefommen, beftimmter noch al3 in Hannover erklärte er, wenn 
Preußen von der liberalen Partei im übrigen Deutichland unterftügt fein wollte, 
müſſe vor allen Dingen das Ziel de3 Krieges befanntgegeben werden, ebenjo 
der Berfafjungsplan, den man dem deutjchen Parlament vorlegen wolle, und 
im Imnern müßten verföhnliche Schritte gejchehen. Man begreift, daß er 
Garantien verlangte von dem Manne, der bis dahin gegen Die öffentliche 
Meinung Preußens und Deutjchlands regiert hatte und nun von diejer Öffent- 
lichen Meinung Vertrauen und Bundesgenofjenichaft verlangte. So war Bernhardi 
wertig befriedigt, er notierte fich nachher: „Bennigjen ift bei weiten mehr 
Bartifularift, als er jelber weiß." Näher famen ſich Mar Dunder und Bennigjen 
in einem langen Gejpräd: Dunder ſprach von den Abfichten Bismarcks auf 
eine liberale Relonftrultion des Miniſteriums und forderte ihm jchlieglih — wie 


1) Bennigien hatte die Sigung am 4. Mai zufammenberufen. Er bemerft in dem 
Einladbungsihreiben an Nagel, den Selretär des Nationalvereind: „Ueber Roggenbachs 
Berhandlungen u. ſ. w. werde ich verfuchen bis dahin noch Nachricht zu erhalten.“ Er war 
damals nod ohne jede Information von Berlin aus, 

2) Die Antwort Bennigjens kann leider nicht mitgeteilt werden, da Herr Staats- 
minifter a. D. Freiherr von Roggenbach, wie er mir liebenswürdigſt mitteilte, diefen Zeil 
feiner Korreiponden; vernichtet hat. 

3) Ausführliher Bericht darüber: Tagebüher von Th. von Bernhardi 6, ©. 315/18. 
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es auch Rochau, vielleicht Schon im Einverftändnid mit Dunder, getan hatte — 
dringend auf, zu Bismarck zu gehen und mit diefem jelbft zu fprechen. Aber 
Bennigjen lehnte begreiflicherweije unbedingt ab, jeinerjeit3 den erjten Schritt zu 
tun. Eo entſchloß Bismard fich denn, ihn von fi) aus zu einer Bejprechung 
aufzufordern; auch Friedrich Detfer, der in der Nationalvereinspartei eine ähn- 
liche Richtung wie die Bremer vertrat, hatte dem preußifchen Minifterpräfidenten 
dringend dazu geraten. !) 

Da dieje Beiprechung Hinterdrein vielfach Gegenftand der Diskuffion, leiden- 
Ihaftlicher Parteierörterungen und jogar gerichtlicher Verhandlungen gewejen 
it, jo mag es angebradt fein, auch die Vorgänge, die dazu führten, genau 
mitzuteilen. In den Protofollen der unter Bennigſens Borfig jtattfindenden 
Ausihupfigung ?) des Nationalvereind vom 14. Mai 1866, Beginn vormittags 
113/, Uhr, heißt e8: 

„Inzwiſchen wurde der Borjigende herausgerufen, worauf Herr Fried den 
Borfig übernahm Wieder eingetreten, teilte Herr von Bennigſen mit, daß er 
joeben eine briefliche Einladung (von Legationsrat von Keudell) zu einer Unter- 
redung mit dem Minifterpräfidenten Grafen Bißmard auf heute abend 9 Uhr 
erhalten?) und auch — nachdem er verjchiedene indirefte Aufforderungen bisher 
jtet3 unbeachtet gelajjen — bereit3 zugelagt habe. Herr Meb erklärte hierauf, 
daß dieje Angelegenheit den Ausſchuß nicht berühre, jondern lediglich Privat- 
ſache de3 Herrn von Bennigjen jei. Eine weitere Diskuſſion fand nicht ftatt... 
Bon Herrn Dr. Lang wurde hiernächſt der Antrag gejtellt, den Vorfigenden von 
Ausschuß wegen zu erjuchen, feine dem Grafen Bismard gegebene Zuſage zurüd- 
zunehmen, in Anbetracht der bedentlichen Folgen, inöbejondere der Berdächtigungen, 
welche dieſe Entrevue nach fich ziehen möchte. In der Hierdurch angeregten De- 
batte jprachen ſich faſt jämtliche Redner gegen den Antrag aus, und da ed un- 
zweifelhaft war, daß die große Mehrzahl der Berjammlung ablehnen würde, in 
diefer Sache überhaupt einen Beſchluß zu faſſen, jo zog Dr. Lang jeinen Antrag 
wieder zurüd.“ 4) 

Wie die Vorgejchichte der Unterredung vom Abend des 14. Mai fich keines— 
ae im Geheimen abgejpielt hat, vielmehr in einer Geſellſchaft von zwanzig 

2) veſ, Zur Erinnerung an Fr. Oetler, S. 141. 

2) In der Sitzung waren zugegen: von Bennigſen, Brater, Cetto, F. Dunder, Fries, 
Jungermann, Lang, Löwe, Lüning, Meg, Müller, Detler, Breetorius, von Rochau, Rüdert, 
Schenk, Schulze-Deligih, M. Wiggers, €. Wiggers. 

s) Der Wortlaut ded Schreibens, das fi in den Papieren Bennigſens noch vorfindet, 
ift: „Berlin, 14. Mai 66. Ew. Hohmohlgeboren beehre ich mich ergebenft mitzuteilen, daß 
ed dem Herrn Minifterpräfidenten Grafen von Bismard erwünfdt fein würde, Em. Hoch⸗ 
wohlgeboren heute abend 9 Uhr in feiner Wohnung Wilhelmftrage 76 empfangen zu können. 
Mit ausgezeichneter Hochachtung von Keudell, w. Legationsrat.“ 

*) Die Mitteilung des Protolol3 mag aud deöwegen erwünſcht fein, weil man aus 
ben Mitteilungen Fr. Detterd (N. Pfaff, Zur Erinnerung an fr. Detler, ©. 141/42) ein 
ganz andre Bild von den Vorgängen dieſer Sigung erhalten hatte. „Zupor hatte jedoch 
Bennigien e3 für erforderlich gehalten, den Ausſchuß des Nationalvereins von dem Be» 
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Männern de3 längeren erörtert worden ift, jo hat Bennigjen auch über den Inhalt 
der Unterrebung nicht gefchtwiegen, jondern in der Sitzung ded Ausſchuſſes des 
Nationalvereind am andern Tage einen ausführlichen Bericht darüber eritattet. ?) 
In den folgenden Tagen drangen auf Grund Diejer Berichterſtattung auch 
Nachrichten in die Prejfe. Aber noch nach dreiundzwanzig Jahren haben 
welfiiche Fanatiker den Verſuch gemacht, diefe Beiprechung wieder auszugraben 
und daran den umjinnigen Vorwurf des Landesverrats gegen Bennigjen zu 
müpfen. ?) 

Das Unfinnige des Vorwurfes liegt vor allem darin, daß Bennigſen weit 
entfernt blieb, mit jeinem politifchen Einfluß jich für die Pläne Bismarcks ein- 
zujegen, er war nicht in Dem Maße gewonnen, wie es NRoggenbad) tatfächlich war, 
fondern verharrte in einer durchaus ablehnenden Haltung, wie fait alle Liberalen bis 
zum preußijchen Kronprinzen hinauf. Und wenn Bismard etwa gehofft hatte, den 
Führer der Hannoverjchen DOppofition für die kommende Auseinanderjegung 
Preußens mit dem Königreich Hannover auszunutzen, jo erfuhr er in der erjten 
Minute, daß davon feine Rede fein konnte. Im übrigen verzichte ich darauf, alle 
diefe Fragen an diejer Stelle zu erörtern, umd teile zunächſt nur da3 wenige mit, 
wa3 Bennigjen jelbjt über die Unterredung ausgeſagt Hat. 


Bennigjen an jeine Frau. 


Hannover, 16. Mai 1866. 
Heute morgen bin ich aus Berlin zurücgefehrt und befinde mich jchon jeit 
Ende voriger Woche wieder ganz wohl. Da ih am Freitag abend auf einige 
Tage nad Frankfurt reifen muß und bis dahin hier mit den Arbeiten der 
ſtändiſchen Kommiſſion jehr in Anſpruch genommen fein werde, jo kann ich nicht 


abfihtigten in Kenntnis zu feßen. Es kam zu einer ftürmifchen Szene. Die meijten Mit- 
glieder ſprachen fih in ſcharfen Worten gegen Bennigſens Vorhaben aus; nur wenige, 
unter ihnen Detler, billigten ben Schritt. Als man zu einer förmliden Beſchlußfaſſung 
ſchreiten wollte, erllärte Bennigfen, daß er zwar nicht ohne Vorwiſſen der Mitglieder habe 
handeln wollen, fi aber Beihlüffen in dieſer Hinficht nicht unterwerfen würde.“ 

Y) Das Protololl darüber ift nicht aufzufinben. 

2) Die Berbähtigungen begannen fhon wenige Tage nad der Unterredung. Am 
T. Juni erllärte Bennigjen in ber hannoverjhen Zweiten Kammer: „Und bare Erfindungen 
find verbreitet über meine Unterredung mit dem Grafen Bismard, von größter innerer 
Unwaßrjheinlihleit. Ich bin nicht geneigt, folden fi überſchlagenden Verdächtigungen 
Bert beizulegen, kein politifher Mann kann vor Beihuldigungen und Verdrehungen ſich 
fügen; das Heilmittel liegt im öffentlihen Leben felbft und in dem gefunden Urteile ber 
Mitbürger über eine? Mannes offen bdaliegende jahrelange politifche Tätigkeit. Indefjen 
will id die gegenwärtige Gelegenheit benutzen, um den Angriffen erwähnter Urt entgegen- 
zutreten, nit um meiner jelbjt, fondern um der Partei willen, die jahrelang mich mit 
ihrem Bertrauen beehrt bat. Daher erkläre ich bier vorweg ...: Gegen die Bolitil des 
Grafen Bismard im eignen Lande, in ber ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
und in den deutihen Angelegenheiten bin ih heute, wie ih ſtets ihr 
Gegner gewejen bin.” 
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gut nach Bennigien fommen. Ich möchte Dich daher bitten, mich morgen oder 
übermorgen bier zu bejuchen, wo ich Dir denn auch manches Interejjante über 
meinen Berliner Aufenthalt mitteilen kann, was teild zu weitläufig zu jchreiben 
wäre, teils brieflich nicht gut zu jagen ift. Zu Deiner Beruhigung kann 
ih Dir aber jetzt jchon mitteilen, daß ich zwar bei meiner Ankunft eine bejtimmte 
Nachricht aus dem kronprinzlichen Lager!) belam, Bismarck beabfichtige mich 
und Herrn N. N.?) ins Minifterium zu nehmen, daß mir Bismard ſelbſt aber 
in der langen Beiprechung, zu welcher er mich am Montag hatte auffordern 
lafjen, fein ſolches Anerbieten gemacht Hat. 


+ 


In der Gerihtöverhandlung gegen den welfijchen Rechtsanwalt von Dannen- 
berg am 7. Juni 1889 fagte Bennigjen aus: 

„In der Unterredung hat Herr Minijterpräfident von Bißmard mir feine 
Pläne über die Umgeftaltung Deutjchlands mitgeteilt für den Fall, daß Dejterreich 
im Sriege von Preußen befiegt werden würde, einen Sieg, den er als zweifellos 
vorausjegte. In dieſer Unterredung iſt von Hannover überhaupt nicht ge- 
jprochen worden. Das Hatte jeinen Grund darin, daß ich gleich bei Beginn der 
Unterredung bevorwortete, daß in unfrer politischen Unterhaltung von Hannover 
nicht geiprochen werden dürfte, eine Bevorwortung, die von dem Herrn Minifter- 
präfidenten innegehalten it. Im übrigen hat der Herr Minifterpräfident in der 
Unterredung damals mir mitgeteilt, daß feine Abjicht fei, ſobald Defterreich befiegt 
jei, in Deutjchland eine bumdesftaatlihe Verfaſſung einzuführen, unter Mit- 
wirkung der Bevölkerung, welche mit möglichit ausgedehnten Wahliyitem zu einer 
Verfammlung zur Mitbejchließung der Verfaſſung berufen werden jollte.3) 
Ueber dieſe bundezjtaatliche Einrichtung iſt verjchiedentlich unter uns geredet 
worden. Der Plan, den der Herr Minifterpräfident entwidelte, entjpricht im 
wefentlihen demjenigen, was jpäter in der norddeutichen Bundesverfaffung 
und in Der deutſchen Reichsverfaſſung zur Ausführung gefommen it. Er 


ı) Das muß fih auf Mar Dunder und defien Mitteilungen am 13. Mai beziehen. 

2) Der Name war urfprünglich ausgeichrieben, naher aber dick durchſtrichen. An—⸗ 
jcheinend ift zu lefen: von Roggenbach. 

3) Aehnlich äußerte fih Bennigien über die Unterredung in einem Briefe an Laster 
vom 30, Juni 1878, der ihon bei Cahn, Aus Eduard Laslers Nachlaß, ©. 164 ff. gebrudt 
it: „Dort hat er (Bismard) mir im Mai 1866, als in Berlin der Ausſchuß des National- 
vereins verfammelt war, perfönlid eine ausführlihe Darlegung der ganzen Situation ge- 
macht, Mitteilungen über die Unvermeidlichleit des Krieges mit Dejterreih, über feine Pläne 
wegen ber demnächſtigen Berfaflung Deutihlands, über bie Einfegung eines deutihen Barla- 
ments, alle aber lediglich zu meiner und meiner nächſten Freunde Information über die 
wirkliche Lage der Dinge und jeine demnächſtigen Abſichten und ohne eine Aufforderung zu 
einer perſönlichen Mitwirkung in der Regierung. Den mwejentlichen Teil diejer Unterredung 
babe ih am folgenden Tage zur Kenntnis der NAusihußmitglieder bes Nationalvereins 
gebracht.“ 
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entfprit im wejentlichen auch demjenigen, was Herr von Gagern als 
Minifterpräfident 1848/49 als deutjche Reichsverfaſſung Hinjtellte und was in 
der Reichöverfajjung von 1849 von der deutjch-nationalen Verſammlung be- 
ſchloſſen ift, was der Nationalverein in feine Statuten, dann aber in die pro— 
grammäßigen Bejchlüffe au den Jahren 1860 und 1863 aufgenommen hat... 
Ueber die Stellung, die Hannover nehmen würde, ift überhaupt nicht gejprochen 
worden, weil damals, wie notorijch, zwiichen Preußen und Hannover über diejes 
Verhältnis verhandelt wurde und ich feine Verantwortung übernehmen wollte. 
Es ijt dies der Grund, weshalb ich verlangt habe, daß darüber nicht geſprochen 
werden jollte.“ j 

Der perfönliche Eindrud, den Bennigjen von dem Grafen Bismarck und 
feiner Bolitit empfangen hatte, war nicht ungünftig; wie wir auch jchon in den 
früheren Monaten beobachten konnten, daß er troß des jchärfiten jachlichen Wider- 
ſpruches wohl ein Organ für dad Große in der Staatskunſt des Gegner bejaß. 
Und jeßt war er nicht ohne tiefen Eindrud von Bismard gejchieden. ') Uber 
er blieb weit davon entfernt, perjönlich oder fir feine Partei die von Bismarck 
nahbegelegte politifche Frontveränderung vorzunehmen. Als Liberaler, ala Deutjcher 
und ald Hannoveraner verharrte er im Lager der Gegner. Daß Bißmard gerade 
bei dem Hannoveraner Bennigjen feine Abfichten nicht erreicht Hatte, geht aus 
dem folgenden Brief noch deutlicher hervor. 


Zammer3?) an Bennigjen. 
Bremen, 18. Mai 1866. 

Ich glaube es der PBarteiverbindung und den auf dem Spiele ftehenden 
Intereſſen ſchuldig zu fein, Ihnen Kenntnis von einem Briefe zu geben, der mir 
geftern von einem ſonſt nicht in Berlin wohnenden Manne dorther zuging. Man 
wünjcht darin von mir zu wiffen: 1. Ob von der liberalen Partei in Hannover 
Kundgebungen für Preußen oder wenigftend gegen Defterreich zu erwarten feien, 
2. ob ich Männer innerhalb diefer Partei zu bezeichnen imftande jei, welche fich 
Aufichlüffe über die preußiichen Intentionen geben ließen u. ſ. f. 

Ich habe darauf folgendes geantwortet: Bon den Entjchlüffen der Hanmover- 
ſchen DOppofition habe ich feine ganz friiche und aktuelle Kenntnis; ich Habe 
Mitglieder derjelben nur (am vorigen Sonntag in Hannover) vor der Nachricht 
von dem angeblichen Abjchluß mit Preußen und, was wichtiger, vor Ihrer Rüd- 
tehr von Berlin geſprochen. Damals habe man Mobilifierungsforderungen er- 
wartet und jei einig gewejen, nicht® zu bewilligen, ohne die Ziele der Regierung 
zu lennen oder Männer des öffentlichen Vertrauens zu Miniftern gemacht zu 


1) Die Mitteilung Mag Dunderd an Bernhardi am 23. Mai: „Bennigien hat Bismard 
gefehen, fich über vieles mit ihm verfländigt und ſchließlich Berlin mit wefentlich modifizierten 
Anſichten verlaſſen“ (Bernhardi 6, ©. 334/36) drüdt das freilich viel zu pofitiv aus. 

a) Der belannte Publiziſt, der Anfang der jehziger Jahre die „Süddeutſche Zeitung“ 
im Sinne des Nationalvereind herausgab, von Anfang 1866 an das „Bremer Hanbdels- 
blatt“, ſpäter durd; jeine reihe gemeinnügige Tätigleit verdient. 
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jehen. Man jei gegen Defterreich, aber nicht für Preußen. Nur Garantien für 
den Liberalismus und da3 nationale Programm könnten diefe Neutralitäts- 
ftimmung zu aktivem Parteiergreifen für Preußen jteigern. Die zweite Frage 
ferner jege mich in Erftaunen und Verlegenheit, daß fie (Mittwoch abend ge- 
jchrieben) Ihre Unterredung mit Biömard jo vollitändig ignoriere. Ob id) 
daraus zu jchließen habe, daß diejelbe übel abgelaufen? Dann wäre jeder 
andre Verſuch, auf die Liberalen Hannovers zu wirken, vorausfichtlich vergebens. 
Kein Barteiführer in Deutichland ſei der Seinigen jo ſicher ald Sie. Ich könnte 
daher, wenn man meine Meinung zu wiſſen wünjche, nur dringend anheimgeben, 
die Verhandlung mit Ihnen wieder aufzunehmen, da auf einem andern Wege 
in diefer Richtung nicht vorwärt3 zu kommen jein werde. Da noch feinerlet 
Andeutung über die Nejultate Ihrer Verhandlung mit Bißmard vorliegt, jo bin 
ih außerftande, die politiiche Bedeutung jenes Briefed an mich richtig zu ſchätzen. 
Deito Harer wird fie Ihnen fein, und daher Habe ich Ihnen Frage und Antwort 
nicht verfehlen wollen mitzuteilen. !) 


* 


Bennigjen begab ſich am 18. Mai nach Frankfurt zu der Verſammlung 
des Deutjchen Abgeordnetentages, der am 20. Mai Bejchlüffe?) faßte, die bei 


1) Wenn wir e3 bier, wie e3 den Anſchein Hat, mit einer offiziöfen Annäherung zu 
tun haben, fo iſt daran zu erinnern, daß das Bedürfnis, noch mit einem andern Hannoveraner 
zu verhandeln, anfheinend in der durch Abelen vermittelten Befprehung Bismardd mit 
Miquel (gegen Ende Mai) befriedigt worden iſt. 

2) Der Sieg ber Waffen hat uns unfre Nordmarken zurüdgegeben. Ein folder Sieg 
würde in jedem wohlgeordneten Reihe zur Erhöhung des Nationalgefühld gedient haben. 
In Deutihland führte er durh die Mißachtung des Rechtes der wiedergewonnenen Länder, 
dur das Streben der preußiichen Regierung nad gewaltfamer Annerion und infolge ber 
unheilvollen Eiferfucht ber beiden Großmächte zu einem Zwielpalt, defjen Dimenfionen weit 
über den urfprünglihen Gegenſtand des Streites hinausreichen. 

Bir verdbammen den drohenden Krieg als einen nur dynaftifhen Zweden dienenden 
Kabinettökrieg. Er ift einer zivilifierten Nation unwürdig, gefährdet alle Güter, bie wir 
in fünfzig Jahren bes Friedens errungen haben, und nährt die Gelüfte des Auslandes. 
Fürften und Minijter, die diefen unnatürlihen Krieg verihulden oder aus Sonderinterefjen 
die Gefahren desſelben erweitern, machen fih eines ſchweren Verbrechens an der Nation 
(Huldig. Mit ihrem Fluche und der Strafe des Landesverrats wird die Nation diejenigen 
treffen, die in Verhandlungen mit auswärtigen Mächten deutiches Gebiet preiögeben. 

Sollte es nicht gelingen, den Krieg felbjt durch den einmütig ausgeiprohenen Willen 
bes Bolles noch in der legten Stunde zu verhindern, fo ijt wenigitens dahin zu traten, 
daß er nicht ganz Deutihland in zwei große Lager teile, ſondern auf den engiten Raum 
beſchränkt werde. Wir erbliden hierin das wirffamfte Mittel, um die Wiederherftellung bes 
Friedens zu bejchleunigen, die Einmiihung des Auslandes abzuhalten, durd die Heeres- 
macht der nichtbeteiligten Staaten die Grenzen zu deden und, im falle der Krieg einen 
europäifhen Charakter annehmen follte, mit noch friihen Kräften dem äußern Feinde ent- 
gegenzutreten. Dieſe Staaten haben alfo die Pflicht, folange ihre Stellung geadhtet wird, 
nit ohne Not in den Krieg der beiden Großmächte ih zu ftürzen, Insbeſondere liegt es 
den Staaten ber füdweitdeutihen Gruppe ob, ihre Kraft ungeſchwächt zu erhalten, um ge- 
gebenenfalls für die Integrität des deutichen Gebiets einzuftehen. 


Onden, Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens 289 


aller ſcharfen Abjage gegen den Krieg und allen großen Worten doch darauf 
hinausliefen, daß die Mitteljtaaten ſich völlig neutral zu verhalten hätten und 
daß darauf von den Liberalen hinzuwirken jei. 

Gewiß konnte das nicht völlig den Wünſchen Bismarcks entjprechen, aber 
da praltiſch Die Schwächung der öfterreichiichen Parteigänger dabei heraustommen 
lonnte, war man nicht unzufrieden damit. So meinte Dunder zu Bernhardi 
am 23, Mai,?) der Abgeordnetentag jei gut abgelaufen; e3 ſeien feine feindjelig 
gegen Preußen gerichteten Beſchlüſſe gefaßt worden, obgleich einzelne der Fort- 
Ihrittömänner, 3. B. Schulze-Deligich, dazu hetzen wollten; das habe man 
Bennigjen?) zu danken und den badijchen Abgeordneten. Um jo mehr waren 
die öfterreichiichen Parteigänger in den Mitteljtaaten darüber erbittert, und ihr 
Zorn richtete fich befonderd gegen Bennigjen, der allerdings bei der Formulierung 
eine bejondere Rolle gejpielt Hatte. Aus dieſen Streifen erjchien in der „Frant- 
furter Zeitung“ vom 27. Mai 1866 (Nr. 268) folgender Artikel: 


Frankfurt, den 25. Mai. [Herr von Bennigjen)] Das Ziel 
der Beichlüffe de neulichen Abgeordnetentages war befanntlich darauf 
gerichtet, unter der Maske der Neutralität im Beginn des Streite die 
Regierungen der Mittelftaaten zum Anjchluß an die Bismardjche Politik 
Drängen zu wollen. Die Rejolution wurde, wie üblich, vorher im ge- 
heimen fertig gemacht und dann die öffentliche Komödie aufgeführt, die, 
ebenfall® wie üblich, mit der Annahme deſſen endigte, was die Führer 
wollten. Es liegt darum jehr wenig daran zu erfahren, was die Akteur 
in der öffentlichen Komödie gejagt haben; vielmehr liegt daran zu wiljen, 
was die Führer bei bejchränfter Deffentlichkeit vorher unter fich geredet 
haben. Wir find in der Lage, nach den Aufzeichnungen eines Anweſenden 
genau berichten zu fünnen, wie der Präfident des Nationalvereind, der 
Hannoveraner Herr von Bennigjen, fi) am 19. Mai vor feinen Ber: 
trauten audgejprochen Hat (die Unterredung dieſes Herrn mit Herrn 


Es wird Sadhe der Landesvertretung fein, wenn fie über Anforderungen zu mili« 
täriſchen Zweden zu entjcheiden haben, diejenigen Garantien von ihren Regierungen zu 
fordern, welde die Verwendung in der oben ausgeſprochenen Rihtung und im wahren 
Jatereſſe des Baterlandes fihern. Nur hierdurch wird fi die Gefahr abwenden laſſen, 
aus den jegigen Berwidlungen eine neue Aera allgemeiner deutfcher Reaktion entipringen zu 
ſehen. Wie ein deutfches Parlament allein die Behörde ift, die über die deutfchen Intereſſen 
in Schleswig-Holitein zu entjcheiden vermag, fo it auch die Erledigung der deuſchen Ber- 
fnfungsfrage durch eine freigewählte deutihe Vollävertretung allein imftande, der Wieber- 
leht folder unbeilvollen Zuftände wirkſam zu begegnen. Die fehleunige Einberufung eines 
nah dem Reichswahlgeſetze vom 12. April 1849 gewählten Parlaments muß daher von allen 
Sandesvertretungen und von ber ganzen Nation gefordert werben. 

i) Bernhardi, Tagebücher 6, S. 334. 

2) Vielleicht etwas jpäter jhrieb M. Dunder an Baumgarten: „Bennigien und Dunder, 
und wie viele andre, wünſchen nichts ſehnlicher als Bismarcks Erfolge — und do lönnen 
he nicht unterlaffen, ihm den Knüppel zwiichen die Beine zu werfen. Haym, Leben Mar 
Qunders, ©. 381. 
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von Bismarck in Berlin hatte befanntlich ſchon vorher jtattgefunden): 
„Der König Georg ift Öfterreichifch gefinnt; denn von Defterreich hat 
er nicht? zu fürchten. Bon Preußen dagegen kann er verjchlungen 
werden. Doch wird er nicht aktiv auftreten, jondern neutral fein, ſo— 
lange wie möglich, und jpäter fir den Mächtigiten fich entſcheiden.“ 
„Die Regierung befteht auß wenig befähigten Berjönlichkeiten. Wenn 
nur erft der Drud größer, wird fie nachgeben.“ „Das Bolt ijt nicht 
für Preußen und nicht für Defterreich, vielmehr ganz neutral, aber er- 
bittert gegen Bißmard. Die Kammer ebenjo zuritdkhaltend wie Die 
Regierung. Schließlich für Preußen und gegen Defterreih! Der 
Majorität bin ich ſicher.“ [So fpricht ein Diktator, oder, wenn man 
lieber will, ein Hirt vor feinen Schafen. Sind denn die Mitglieder 
der hannoverjchen Kammern jo jehr aller eignen Ueberzeugumg bar und 
ledig, daß eins von ihnen fo über die andern zu reden wagt? Iſt das 
die oft gerühmte Treue und Ehrlichkeit des niederjächliichen Stammes ? 
Doch weiter.) „Die Erklärung des Abgeordnetentage® muß gerichtet 
jein gegen den Krieg, doch zunächit gegen Preußen, da das die nächſte 
Urfache ift. Dann gegen die Mittelſtaaten. Diefe müfjen anfangs neutral 
fein. Rüftungen find deöwegen zu vermeiden. Die Rejolutionen Der 
Boltsverfammlung find deshalb zu verwerfen. Nur die Neutralität der 
Regierungen hält das Ausland fern. Eine nicht neutrale Haltung ift 
de3halb zu verurteilen, das Parlament dagegen zu verlangen als ein 
Organ, auf daß nicht den Dynaftien alles itbrigbleibt.* 

Der Kern der Mitteilungen war nicht unrichtig, wenn auch, wie Bennigjen 

urteilte, perfide zugejpigt.!) 


Bennigjen an feine Frau. 
Hannover, 23. Mai 1866. 


Bon Frankfurt bin ich geftern nachmittag zurüd. Im Frankfurt herrſchte 
wie überall große Aufregung. Die Stimmung in Süddeutſchland ift aber troß 
des Bismarckſchen Regiments keineswegs dfterreichiih. Für unfern Ausſchuß— 
antrag, welcher abjolute Neutralität der Mittel- und Stleinftaaten fordert, wo— 


1) Er ſchrieb darüber am 31. Mai an Nagel: „Mein Antrag von vorgeitern über 
Hannovers Stellung zur deutfhen Frage und die Notwendigkeit eines andern Miniftertums 
hat förmliche Wutausbrüde gegen mich in der hiefigen offiziöfen Breffe hervorgerufen. 
Das Platenſche Journal ‚Nordjeezeitung‘ Hat dabei mit Eifer eines Artikels fih bemädtigt, 
der in den legten Tagen in der ‚Frankfurter Poftzeitung‘ gejtanden Hat und eine ziemlich 
perfibe zugeipigte Analyje eines Vortrages von mir im Ausſchuß des Abgeorbnetentages 
enthielt. Diejer legte Artikel hat nur infolge eines argen Vertrauensbruchs eines der Aus- 
ihußmitglieder oder infolge unvorfihtiger Mitteilungen im Detail an dritte Berjonen des 
öſterreichiſchen Lagers gefchrieben fein können. Es könnte fich für künftige Fälle empfehlen, 
den Verſuch zu mahen, bem Urfprung diefes Artitel3 etwas näher nachzugehen, was ich 
Ihnen empfehlen möchte, falls Sie glauben, in ganz unbefangener, beiläufiger Weiſe 
Recherchen danach anftellen zu können.“ 
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möglich unbewaffnete Neutralität, waren Die Abgeordneten jämtlicher Länder mit 
Ausnahme der Schleöwig-Holfteiner und der Frankfurter. Auch die füddeutjchen 
Regierungen einfchließlich Bayerns find jehr mißtrauifch gegen Defterreich, wie 
nach ficheren Nachrichten über die Bamberger Verhandlungen nicht zu bezweifeln 
iit. In der Bundesverjammlung ift, wie mir einer der Bundedtagdgejandten ver- 
fiderte, eine Majorität für einen Bejchluß, die deutiche Bundedarmee mobil zu 
machen, nicht zu erlangen. Preußen bat zwar den Streit angefangen. In 
diefem Augenblid find es aber Dejterreich und Italien, welche den Krieg wollen. 
Je ijolierter Defterreich dafteht, je mehr Hoffnung ift, daß der Krieg für Deutjch- 
land vermieden oder dem Raum umd der Zeit nach bejchränft werden kann. 


* 


Nachdem Bennigjen nad) Hannover zurücgelehrt war, veranlaßte er zu— 
nächft die liberale Majorität der Zweiten Kammer, fich in einer öffentlichen Er- 
klärung vom 24. Mai mit den Frankfurter Bejchlüffen einverftanden zu erflären. 
Dann machte er einen lebten VBerjuch, die hannoverſche Regierung zur Neu- 
tralität zu drängen und damit einerjeitS den Staat in der fommenden Gefahr 
am Leben zu erhalten, anderjeit3 die dfterreichiichen Siegedausfichten zu ver- 
ringern: mit Hilfe eine Syftemwechjel3 im Innern follte dieſe Wendung nad) 
außen vorgenommen werden. Daß war der Sinn feined bekannten Antrages 
vom 29. Mai, eine Adrejfe auf Grund der folgenden Gejichtöpunfte an den 
König zu richten: 

„1. Es ift der dringende Wunfch des Landes, daß Deutjchland vor den Ge- 
fahren und unheilvollen Folgen eines inneren Sriege bewahrt werde. 

2. Die hannoverſche Regierung Hat die Pflicht, für Aufrechterhaltung des 
Friedens tätig zu fein, und zu dem Behufe jowie zur Herftellung einer die 
Wiederkehr ähnlicher Zuftände verhindernden bundesftaatlichen Gefamtverfafjung 
Deutjchlands auf ſchleunige Einberufung eines freigewählten Parlaments Hinzu- 
wirken, in dem Konflikte zwijchen Defterreich und Preußen nicht durch vorzeitige 
PBarteinahme oder Rüftungen die Gefahr des Ausbruchs eines Krieges zu ver- 
größern, und endlich auf eine ähnliche Haltung der übrigen deutjchen Regie— 
rungen ihre Bemühungen zu richten. 

3. Nicht das jetzige Miniftertum, jondern nur ein mit dem vollen Anjehen 
nad) oben und unten außgerüjtete® Gejamtminifterium iſt in Der Lage, 
auf Grund der Wiederherjtellung des in der gegenwärtigen Zeit doppelt er- 
forderlichen, feit langen Jahren gejtörten politifchen Friedens im Königreiche mit 
Kraft und Erfolg für die wahren Intereſſen des Landes und die obenbezeichneten 
nationalen Aufgaben einzutreten.“ 

Auf die Verhandlungen über diejen Antrag, die in der Zweiten Sammer 
am 7. Juni ftattfanden, auf die große Nede Bennigjend an diefem Tage und 
alle feine Bemühungen zur Rettung de3 Staate® Hannover in dieſer Kriſis 
gehe ich hier nicht näher ein, da die Tatjachen bekannt find und ihre Beurteilung 
an einer andern Stelle erfolgen wird. 
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Bennigjen an jeine Frau. 
Hannover, 14. Juni 1866. 

Hier ift heute abend große Aufregung. Im Frankfurt ift mit 9 gegen 6 Stim- 
men der öfterreichijche Antrag angenommen, Hannovers Bundestagsgeſandter 
hat mit der Mehrheit geſtimmt. Dean befürchtet jchon für die nächften Tage 
die Bejegung Hannoverd durch preußische Truppen. Der verblendete König 
und da3 elende Minifterium haben unter Beihilfe der bornierten Erſten Kammer 
den Staat Hannover zugrunde gerichtet. 


* 


Noch am Morgen dieſes Tages, wo er das Unvermeidliche, gegen das 
er mit aller Kraft angekämpft Hatte, nun doch über Hannover hereinbrechen ſah, 
war er von der Regierung der Macht, die den hamoverſchen Staat zertrümmern 
jollte, auf eine ernjte Probe geftellt worden. Nur diefe eine Epijode jei aus den 
legten Tagen feiner hannoverſchen Bolitit Herausgegriffen. 

In dem Moment, wo die kriegeriſche Entfcheidung endlich heraufzog, machte 
Bismard noch einen legten Verſuch, ſich der direkten Mitwirkung Bennigjend 
bei der Neuordnung der deutjchen Angelegenheiten zu verfichern, allerdings einen 
Verſuch, der ſowohl die Perjönlichkeit Bennigſens gänzlich verfannte ald aud) 
fich über die Mittel täufchte, die felbft in Diefem Augenblide möglich waren. Er 
ließ wenige Tage vor dem 14. Juni dem preußijchen Gefandten in Hannover, 
Prinzen Yienburg, den Auftrag zugehen, mit Bennigjen über die Uebernahme 
der Verwaltung Hannoverd nach dem Einmarjch der preußifchen Truppen zu 
verhandeln. Der Gefandte hielt es jedoch für zu bedenklich und unterließ es 
daher, dieſen Auftrag auszuführen „Er war,“ jo bemerkt Bennigfen, dem der 
Prinz ein Jahr ſpäter den Zwiſchenfall erzählte, in einem jpäteren Briefe, „mit 
mir nicht näher befannt, hatte feine Luft, fich einer möglicherweife unangenehmen 
Antivort auf ein von ihm einem hannoverſchen Edelmann überbrachtes derartiges 
Anerbieten auszufegen, und hat daher zurüddhiffriert, er und ich würden von 
der Polizei in Hannover fo jehr überwacht, daß er empfehlen müffe, eine un— 
verfängliche Berfon von Berlin zu mir zu fenden.“ 1) Ueber die Art, wie Bis— 
mard nun doc jeine Idee auszuführen unternahm, berichtet der folgende Brief, 
der zwar fchon einmal gedrudt worden ift, aber hier wiederholt werden mag. 


Bennigjen an Lasker.?) 
30. Juni 1878. 
... Mit der Gejchichte von 1866 verhält es fich folgendermaßen. Am 14. Juni 
1866, dem Tage, wo die Abftimmung im Bundestage erfolgte, kommt in Han- 
nover früh morgens der Bürgermeifter Dunder aus Berlin zu mir und eröffnet 
mir im Auftrage Bismarcks folgendes: Die Mehrheit in Frankfurt werde mit 


1) W. Cahn, Aus Eduard Laskers Nahlaf, ©. 168. 
2) Der Brief iſt gedrudt bei W. Cahn, Aus Eduard Laster Nachlaß, ©. 163 ff. 
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Deiterreich gegen Preußen jtimmen, darunter Hannover. Preußen werde dadurch 
zum Austritt aus dem Bunde und zur Kriegserklärung gegen Dejterreich genötigt. 
Un Hannover werde jofort ein Ultimatum mit vierundzwanzig Stunden Frift geftellt 
werden: Neutralität im Kriege und gemeinfames Vorgehen mit Preußen nad) dem 
Kriege für eine deutjche Verfajfung und Vertretung. Die Frijt werde vorauzfichtlich 
ohne Zuftimmung Hannovers verftreichen und ſodann Hannover von preußifchen 
Truppen bejegt und in Hannover eine preußijche Regierung eingerichtet werben. 
Bi3mard made mir den Borjchlag, an die Spiße diejer Re- 
gierung zu treten. ch erwiderte Herrn Dunder in continenti, daß ich die 
Bropofition ablehnen und mir jede weitere Verhandlung darüber verbitten müfje. 
Nachdem — unter und gejagt — Herr Dunder fich entjchuldigt Hatte, daß er 
mir den Borjchlag überbrachte, da er den Auftrag nicht gut habe ablehnen 
förmen, bat er um Erlaubnid, noch mit einem andern Auftrage heraustommen 
zu Dürfen, wogegen ich natürlich nicht einwendete. Bißmard wünjche eine Er- 
Härung von mir, ob ich bereit jei, meinen Einfluß dafür zu verwenden, daß in 
Deutichland zu einem Neichdtage mit allgemeinem Wahlrecht gewählt werde, 
wenn Preußen, in dem Kriege gegen Defterreich fiegreich, dazu auffordere. Ich 
erwiderte darauf, nicht allein meinen Einfluß wirde ich dafür verwenden, ſondern 
ich glaubte jofort bejtimmt vertreten zu können, daß die übrigen Leiter des 
Nationalvereind ebenjo denken und Handeln würden, da e3 im nationalen 
Interejje liege, dat eine Bertretung der Nation nach Beendigung des Krieges 
jobald als möglich Gelegenheit erhalte, über die notwendige politifche Um— 
geftaltung Deutjchlands mit zu beraten und zu bejchließen. 

Eine andre Aufforderung zu einer Mitwirkung habe ich von Bißmard vor 
oder bei dem Ausbruch des Krieges von 1866 nicht erhalten. 

Treitichle hat im Sommer 1866 von dem Vorſchlage Bismarcks durch 
Dunder oder deſſen Bruder Mitteilung erhalten und die Tatjache beiläufig in 
feiner Auguft 1866 erjchienenen Schrift über die deutjchen Kleinftaaten erwähnt. 
Wehrenpfennig fennt die Stelle. Hätte ich den Vorſchlag, an die Spiße einer 
im Kriege in Hannover errichteten preußijchen Regierung zu treten, angenommen, 
jo wiirde mich jeder Menſch in Hannover für einen ehrgeizigen Verräter erklärt 
haben, und mit vollem Recht. Treitjchle iſt 1866 andrer Anficht gewejen, heute, 
höre ich, nicht mehr. s 

Treitſchke hatte die Ablehnung Bennigſens in jenem Augenblick getadelt in 
der leidenjchaftlichiten und zugleich auch einjeitigften jeiner Schriften, die er mitten 
in ber ungeheuern Erregung jener Tage, Ende Juli 1866, über „die Zukunft 
der norddeutschen Mitteljtanten* verfaßte. Für Bennigſen war die Ablehnung 
eine jo jelbftverftändliche Sache geweien, daß ihn jener Tadel empfindlich be- 
rührte. Die politifche Differenz der beiden Männer, die in jenen Jahren auf 
ein verwandtes Ziel Hingearbeitet hatten und nachher in derjelben Partei zu- 
fammenftanden, wird gerade an diefer Stelle offenfichtlich; der eine war Unitarier, 
der andre außgeiprochener Anhänger des konftitutionellen Bundesſtaates; der eine, 
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der Sachſe, Hatte fich ſchon längſt aus dem heimatlichen Staatsweſen heraus- 
gelöjt, er fämpfte 1866 für die Annerion Sachſens und brach Darüber mit feiner 
eignen Familie; der andre, der Hannoveraner, hatte in feinem heimatlichen Staate 
doch immer den feiten Untergrund einer allgemein deutjchen politifchen Tätigkeit 
gefunden, er wünjchte ihn in der erjehnten Neuordnung zu erhalten und jah ihn 
mit verhaltenem Schmerze untergehen. Die Schöpfung unfer3 neuen Baterlandes 
it verknüpft mit manchem tragijchen Moment in der Entwidlung der einzelnen. 

Bennigjen bielt fich auch in jpäteren Jahren anfcheinend aus diefem Grunde 
von Treitſchke, als fie Mitglieder derfelben Fraktion waren, erfichtlich zurüd ; 
anjcheinend Hatte die von Treitſchle gebrauchte Wendung fich ihm in der Er- 
innerung noch weiter verjchärft oder von andrer Seite hatte man fie abfichtlich 
aufgebaujcht. Als er im Jahre 1877 mit Wehrenpfennig, dem Mitherausgeber 
der „Preußifchen Jahrbücher“, über den Fall zu jprechen fam und nach dem 
Wortlaut jener Stelle fragte, entjchloß fich diefer, fich an Treitſchke ſelbſt zu 
wenden und womöglich einen Ausgleich herbeizuführen. So kam es zu folgen- 
dem Brief: 


Heinrih von Treitſchke an Wehrenpfennig. 
Berlin, 1. Januar 1878. 

Zu meiner großen Freude fehe ich, daß ich felbit in der Zeit der höchſten 
patriotiichen Erregung die Achtung, die ich immer gegen Bennigjen hegte, feinen 
Augenblid aus den Augen geſetzt habe. Leſen Sie, was ic) am 30. Juli 1866 in 
der „Zukunft der deutſchen Mitteljtaaten“ ſchrieb („Zehn Jahre deutjcher Kämpfe“ 
©. 130 unten): „Man mag e3 entichuldigen, daß Herr von Bennigjen am 15. Juni 
ſich weigerte, Die proviforifche Regierung von Hannover, die Graf Bismard ihm 
antragen ließ, zu übernehmen. Im jenem Augenblide war dem Uneingeweihten 
noch zweifelhaft, ob die preußifche Regierung für den Vernichtungskampf gegen 
die Kleinſtaaterei alle Kräfte des Staated einjegen werde. Heute find ſolche 
Zweifel durch die Tat widerlegt u. ſ. w.“ 

Lejen Sie den ganzen Paſſus; Sie werden finden, daß ich jogar noch ge— 
mäßigter gejchrieben habe, als ich vorhin ſelbſt annahm. 

Dies ijt überhaupt das einzige, was ich über jene Verhandlungen mit 
Bennigjen gejchrieben; und wenn man behauptet, ich hätte ihm Feigheit vor- 
geworfen, jo ſteckt nur eine der zahllojen Fortfchrittsverleumdungen, die über 
mich umlaufen, dahinter, Es liegt ‘mir viel daran, dieje Verdächtigung zu be— 
jeitigen, und ich kann nur bedauern, daß ich nicht früher dariiber unterrichtet 
worden bin. 

Es iſt jonft nicht meine Art, vergangenen Streites zu gedenfen. Aber da 
Sie mich Heute durch die obige Anfrage überrafchten, jo fällt mir ein, daß ich 
mit Bennigjen nur ziveimal in perjönliche Berührung trat und er fich beide 
Male jehr unfreundlich betrug. Ich ſchickte ihm einen Band meiner Schriften 
und erhielt weder fchriftlich noch mündlich eine Erwiderung; dann fragte ih ihn 
einmal um Auskunft über ein Detail aus Rochaus Leben (für einen Nekrolog 
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in den Jahrbüchern) und erhielt wieder feine Antwort. Ich Hatte das alles 
längjt vergejien. Jetzt kommt ed mir wieder in Erinnerung; denn ich jehe nun- 
mehr, daß nicht Vergeßlichkeit die Schuld trug, fondern der Groll um eine elf 
Sabre alte Gejchichte, die noch dazu nicht wahr ift!! Ich darf wohl fragen, 
ob da3 die Offenheit ift, welche politiſche Geſinnungsgenoſſen einander ſchulden. 
So ungern idy mich gerade von Benmigjen entfernt halte, ich habe mir nicht 
da3 geringfte vorzuwerfen und tue feinen Schritt, um mich ihm zu nähern. Es 
it an ihm, mir zu zeigen, daß er fich mir gegenüber auf einen freundlichen Fuß 
ftellen will. 


x 


Wehrenpfennig überjandte den Brief an Bennigjen mit Der Bemerkung: 
„Sch Hoffe, Sie jehen über den grollenden Ton hinweg und auf die Hauptfache, 
daß nämlich Treitjchle Ihnen niemals zu nahe getreten ift. Ich habe jogar die 
weitere Hoffnung, daß Sie mir ein paar Zeilen fchreiben, welche vielleicht dazu 
beitragen, das Mißverhältnis auszugleichen.) Uebrigens fieht Treitichte heute 
völlig ein, daß er ſich damals irrte und daß Sie, wenn Sie zu jener Zeit an- 
genommen hätten, ſich jelbjt ohne Nutzen für das Land vernichtet Haben würden.“ 

(Fortſetzung folgt) 


Friedrich und Luife, Großherzog und Großherzogin 
von Baden, ein gefröntes Zubelpaar 


Bon 
E. von Jagemann 


—1 


He Septembermonat diejed Jahres bringt eine Reihe feitlicher Daten 
im Zähringiſchen Haufe: Am 5. ift ein halbes Jahrhundert ver- 
flofjen, jeit der Monarch als Großherzog regiert — allein da er jchon feit 
1852, zunächit ald Regent, das Zepter in feiner Hand führt, ward bereitd vor 
vier Jahren das fünfzigjährige Negierungsjubiläum gefeiert. Um 9. aber vollendet 
der hohe Herr das achtzigſte Lebensjahr; nach dem Herzog von Meiningen 
ift er der ältefte, nach dem Kaiſer Franz Sofeph von Defterreich der längit- 
regierende Fürſt in Ländern der Kultur. Am 20. endlich folgt der Tag der 
goldenen Hochzeit des großherzoglichen Paares. 

Die beiden leßteren Feſte follen, wie man hört, in verjchiedener Weiſe be- 
gangen werden: der Geburtdtag im ftillen Familienkreiſe auf der 
Injel Mainau, dem lieblichen Eiland im Bodenjee, dad die Gartenkunft aus 


1) Es ijt mir nicht befannt, ob diefer Brief gefchrieben worden it. 
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einer Feftung der Deutjchherren zu einem anmut3vollen Sommerjige nach den 
Weiſungen des jegigen Beſitzers umſchuf; — dad Ehejubiläum als eine 
Feier in der Rejidenz, wie für Hof- und Landedfejte üblich, und fie wird 
zugleich die Rüderinnerung widerjtrahlen an das ſchöne Doppelfeft von 1881 
gleichen Tages, da die filberne Myrte das Großherzogdpaar ſchmückte, feine 
einzige Tochter aber mit dem ſchwediſchen Kronprinzen zum Altar fchritt. So 
wird fich der poetifhe Schimmer goldener und filberner Jubelzeit verbinden. 

Die Liebe und Verehrung ded Landes für fein gefrönte® Paar, die Hin- 
neigung ganz Deutjchlands wird dabei zum beredten Ausdrud fommen. Ja, die 
gebildete Welt wird weithin ſympathiſch teilnehmen und ſchon durch die 
Familtienbeziehungen, die ein folches Felt zur Anfchauung bringt, und 
durch die zu erwartende Aufmerkjamkeit der Dynaftien Europa3 an manches Stüd 
Geſchichte erinnert werden. Insbeſondere iſt da3 badiſche Fürftenhaus geradezu 
ein Berbindungsglied des Ausgleichs zwifchen widerftreitenden Gejchlechtern ge— 
worden! Der Großherzog, Sohn einer der legten Prinzeſſinnen Waſa, vermählte, 
wie eben gejagt, einem Bernadotte die Tochter, und er erwirfte für in der Fremde 
beitattete Gebeine des vertriebenen Königshauſes die Beijegung auf ſchwediſcher 
Erde. Die Ehe des Erbgroßherzogs mit einer nafjauischen Prinzeffin gab Anlaß 
zur freundlichen Begegnung des greifen Kaiferd Wilhelm mit einem fpäter auf 
den luxemburgiſchen Thron gelangten, hart getroffenen Gegner von 1866. Die 
Taufe des Prinzen Bertold von Baden, Sohnes einer Cumberlandjchen Prin- 
zeifin, führte in Diefem Frühjahr erſtmals Glieder der Hohenzollernfchen und 
der welfiichen Dynaftie bei einer familiären Feier zuſammen. Ein folcher ver- 
ſöhnlicher Beruf fällt nicht von ungefähr zu. 

Die wichtigfte Familienbeziehung jedoch ift diejenige, die das goldene 
Subelpaar jelbjt in feiner Union aus Süd- und Norddeutichland darftellt. Schon 
1854, bei einer heute minder interefjanten Frage, !) jchrieb der junge badijche 
Prinzregent, im Prinzen von Preußen (dem nachmaligen erften Kaiſer) liege 
allein die Möglichkeit einer Rettung vor dem Untergang Deutſchlands. Mußte 
erjterem daher eine Verbindung mit der preußiichen Dynaftie auch politifch an- 
genehm fein, jo ging doch jein fchon damaliges Werben um die Entelin der 
Königin Luiſe aus reinem Herzenswunſch hervor. Er gehörte dabei zu ben 
harrenden Freiern. Denn die Gefuchte näherte fich erjt eben der Vollendung 
des jechzehnten Lebensjahres und mußte zumächft noch konfirmiert werden. Am 
30. September 1855 fand dann die Verlobung ftatt, aljo fat ein Jahr nachher 
die Vermählung. Diefe geſchah unter dem Spruch, den auch die Denkmünze 
des Silberfefted wiedergab: „Sch will dich fegnen und follft ein Segen 
jein“ (1.Moje XII, 2). = 

Trog mancher herber Schidjale ift diefer innige Bund ein reich gefegneter 
gewejen. Zugleich aber wird, ohme Unterfchied der Parteien, gewiß allgemein 


ı Es handelte ſich um eine Phaſe in der Politik der deutſchen Staaten gegenüber dem 
Krimtrieg. 
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erfannt, daß er dem regierten Lande und weiterhin den allgemeinen deutſchen 
Intereſſen zum vielfältigen Segen gedient hat. Died durch eine gejchichtliche 
Darlegung im einzelnen zu belegen, kann nicht Aufgabe diejer Blätter fein, deren 
Zeitung jedoch in der Reihe dankbar Huldigender nicht fehlen wollte. Die Ge— 
Ihichte des Großherzog iſt ſchon von verjchiedenen Hiftorifern, denen 
gegenüber meine Feder zur Ergänzung auch wenig berufen wäre, gejchrieben 
worden !) und feine gefhichtlihe Berfönlichkeit fteht nach zwei Richtungen 
hin unbeftritten und abgejchlojjen feft, nämlich ald die eines Deutjchen und 
eine liberalen Füriten: 

Er ilt der Bannerträger der nationalen Idee von früher Zeit an 
gewejen in dem Sinne, in dem fie, mit preußifcher Hegemonie, 1871 verwirklicht 
wurde. Er Hat vorbereitend auf dem Frankfurter Fürftentage (1863) durch die 
Berhinderung einer Bundesreform ohne Preußen, in den Jahren nad) 1866 
durch Abwendung eine Südbunds und dadurch gewirkt, daß er, folange Fürſt 
Bismarck „den Rahm von Süddeutichland nicht abjchöpfen“ wollte, die Idee 
des Eintritt® Badens in den Norddeutichen Bund als Programmpuntt fefthielt. 
Schon im Dftober 1870 begann er Schritte zur Herftellung der deutjchen Kaijer- 
wiirde und niemand Hatte daher mehr verdient, das erjte Kaiſerhoch im Verſailler 
Spiegeljaale ausrufen zu dürfen. Diefelbe Politik wie zur Gründung des Deutjchen 
Reich! wurde zu deſſen Ausbau fortgeführt und der Reichsgedanke in der Be— 
völkerung vertieft. 

Dabei tritt vor allem die Selbftlofigfeit des Großherzogs vor Augen. 
„Dem Reiche zu geben, was des Meiches ift“, war nicht nur der prinzipielle 
Standpunft, jondern die Ausführung gefchah zum Teil in weitergehenden Maße 
al3 in Nahbarftaaten und mit derjenigen Freudigkeit, welche die Erfüllung großer 
und jelbitgewählter Ziele begleitet. 

Snöbejondere in bezug auf Elfaß-Lothringen fam jener Zug zur vollen 
Erſcheinung. Eine dynaftifche Politik hätte die guten Beziehungen für den Plan 
eirrer Aufteilung des Frankreich abgenommenen Landes benußen und dabei geltend 
machen können, daß die Amalgamierung diefer altdeutjchen Gaue mit den neuen 
Berhältniffen ſchwerer vielleicht als ein felbitändiger Körper von Bedeutung vor 
fich gehen werde, denn bei zerjplitterter Eingliederung in verjchiedene angrenzende 
Stantögebiete der Bundesgenojjen. Die Politit des Großherzogd war rein 
national und wollte das Errungene nur dem Ganzen zuwenden. Den aufgetauchten 
Geſichtspunkt einer Belohnung für gebrachte Opfer und militäriſche Leiſtungen 
verwarf er al3 geradezu kränkend, indem die patriotifche Pflichterfüllung des 
Lohns nicht bedürfe und ihr eigned Ziel nur in der hergejtellten Einheit jehe. 
Er bejorgte auf Grund von Wahrnehmungen, daß da3 Einheitswerk bet jolchen 
Plänen erfchwert, die Eiferfucht gewedt werde. Er wollte endlich den beiden 


1) Bgl. namentlich u. a.: „Alfred Dove: Großherzog Friedrih von Baden als Landes- 
herr und deutſcher Fürſt“ (Heidelberg 1902, bei Winter) und „Dttolar Lorenz: Friedrich, 
Großherzog von Baden“ (Berlin 1902, bei Rätel). 
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Ländern als gefchichtlich gegebenen und entwidlungsfähigen Gliedern die Wohltat 
eined eignen Volkslebens in jelbjtändiger Eriftenz nicht entzogen jehen. Im der 
Folge fam er mit den Eljaß-Lothringern ald Generalinjpekteur der Truppen 
dort oft in nahe Berührung und, bei engen Beziehungen zu ihren beiden leßten 
Statthaltern, erfreut er fich der befonderen Liebe diefer Nachbarſtämme. 

Wer jo umeigennüßig der Gejamtheit dient, ift auch bejonder3 berufen, 
Einfluß im derjelben zu üben. Bei verjchiedenen Anläſſen ift von faijerlicher 
Seite in Rede oder Schrift mit warmer Anerkennung der Verdienſte des Groß— 
berzogd um das Weich und des hohen Wertes feines Rats und feiner Mit- 
hilfe gedacht worden. Wenn einmal eine Reich3gejchichte feit 1871 gejchrieben 
wird, jo wird man bei vielen Anläffen darin auf den getreuen Fürjten fommen, 
der Sorgen und Mühen willig und manchmal in der Stille mittrug. Ein 
Bundesleben kann in gar verjchiedener Weije geführt werden: Sp, daß man 
als erjte Frage ftellt, wie das einzelne Glied der Gejamtheit am wenigften zu 
leijten, am meiften von ihr zu empfangen hat, oder aber jo, daß man die vitalen 
SInterejjen de3 Ganzen zum Ausgangspunkte nimmt, in welche fich die Teile in 
einer für fie möglichen Weije einzuordnen haben. So, daß man kommenden 
Dingen gegenüber abwartet, auf vorliegende Fragen abjtimmen läßt oder jo, 
daß man jchon für Künftiges fich fördernd oder verhütend mitinterejfiert und 
bei den aktuellen Aufgaben geitaltend mitzuarbeiten und arbeiten zu laſſen be- 
jtrebt if. Die Vermeidung unbegründeter Hemmungen ftet3 vorausgejeßt, kann 
fein Zweifel fein, daß, bejonder8 bei der Nichteriftenz eine Oberhaujes gegen- 
über dem Deutjchen Reichstag, eine füderative Beiwirkung im materiellen Sinn 
von hohem Wert für die Gefamtheit ift. 

In manchen wichtigen Lagen hat Großherzog Friedrih, auch in Der 
Deffentlichfeit, perjönlichjt ſich gefährdeter NReichsintereffen angenommen ; 
in3bejondere wo e3 ſich um Erhaltung und Ausbau unjrer Wehrkraft zu 
Waſſer und zu Land handelte, trat er, ohme fich durch PBarteibefehdungen irre 
machen zu lajjen, in energifchen Reden auf. Sie find lebendige Aufrufe zum 
Idealen, und e3 fehrt oft, was bejonder8 dem Fürjten am Herzen liegt, wieder: 
die getreue Pflege der Erinnerungen unjrer größten Zeit, da wir unter des 
alten Kaiſers Befehl mit den Waffen in der Hand die Einheit erfämpften, und, 
daran anknüpfend, die Pflicht, das Errungene durch die Fortdauer desjelben 
Geijtes, in dem es gefchaffen wurde, den Enfeln zu erhalten; ebenjo der Hinweis 
auf den Wert des Heered als einer großen Schule zur Ausbildung des heran— 
wachjenden Volkes zu Charakteren, die Gemeinfinn, Gehorjam und Stamerad- 
Ihaft Hoch über Selbitjucht und Spaltungen jtellen. Und in joldden Kund— 
gebungen liegt in der Tat ein perjönliche® Band zu den vielen Taufenden, Die 
der Ehre ihrer Fahnen auch im fpäteren bürgerlichen Erwerb mit Liebe ein- 
gedenk bleiben. 

III 

Während fo in der nationalen Geſamtpolitik der Großherzog als ein beſter 

deuticher Patriot allgemein bekannt it, jo finden die meiſten wohl Die charafte- 
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riftiiche Eigenjchaft jener inneren Regierungsweiſe in einem Moment, das 
jcheinbar mit den politischen Streitverhältniffen im Lande in Zujammenhang 
fteht, in Wahrheit aber einen Differenzpunft nur zum äußeren Anlaß der Ent- 
jtehung Hatte. 

Der gejchichtliche Wendepunkt, mit dem die liberale Hera Badens ein- 
jegte, liegt zeitlich weit zurüd und Hing nämlich mit kirchenpolitiihen Wirren 
zufammen, die längjt überwunden find, obwohl, in andern Anwendungen, die- 
jelben Gegenſätze noch heute das öffentliche Leben erfüllen. Als Großherzog 
Friedrich 1860 wegen des Konfordates mit dem päpftlihen Stuhl fich vor 
die Wahl geftellt jah, dasjelbe im Wege einer Konflikt3politit gegen den Landtag 
durchzuführen oder, mit Vermeidung eined Verfaſſungsſtreits und der daraus 
fliegenden Recht3unficherheit, dem Landtag die begehrte onftitutionelle Mitwirkung 
zur Ordnung des Staat3kirchenrecht3 zuzuerfennen, jo ftellte er fich auf den 
legteren Standpunft; die dazu von dem Minijter Lamey herbeigeführte Gejeß- 
gebung wurde jpäter auch von den Gegnern als ein Werk von friedlicher Ge- 
finnung anerfannt. 

Das Weſentliche der liberalen Regierungsart liegt aber in einem 
den Anlaß weit überragenden Moment allgemeinerer und dDauernder Bedeutung, 
von dejjen Vorteilen alle Badener ohne Unterjchied der Richtung den Genuß 
erhielten und haben: 

Die Revolution von 1848/49 Hatte Baden, den „Garten Deutjchlands*, 
verwüſtet, und nur ein jtraffes Regiment von oben konnte nach dem Umfturz die 
Ordnung wwiederherjtellen. Es gejchah in bejonnener Weije, aber — abgejehen 
von der gejeglichen Mitwirkung der Yandjtände — in den gegebenen Formen 
des Bureaukratismus; insbeſondere auf dem finanziellen Gebiet war er ein Gebot 
Itrifter Not, das erjte Staat3budget der Negentjchaft ſchloß noch mit 5'/, Millionen 
Gulden Defizit! Als die Schäden überwunden waren, blühender Erwerb fich 
wieder zeigte, da regte ſich der erſtarkte Bürgerfinn auf neue, und man ftand 
nun vor der Frage, ihn zu ſtarken Oppofitionen auswachſen zu lafjen oder Durch 
Heranziehung der Volkskreiſe jelbit für das Gemeinwejen nutzbar 
zu machen. Eine möglichjt freie Entwiclung auf allen Gebieten des Staats- 
lebend, mit emjiger Yürjorge für die Sulturaufgaben bei reichlicher gewordenen 
Mitteln; Erweiterung der öffentlichen Rechte; Einführung der Selbftverwaltung 
und damit Erziehung des Beamtentums zu willig gemeinfamer Arbeit mit der 
Bevölterung jelbjt — dies find die Kernpunkte der erfolgten Umwandlung ge— 
weten, und das Beilpiel Badens, deſſen Herrjcher zuerjt Hierin vorging, hat in 
mancher vorbildlihen Einrichtung weit über die Grenzen gewirkt. Die gejchicht- 
liche Größe aber liegt darin, daß ein Mann, der die Mißerfahrungen des Auf: 
ruhrs durchzukojten Hatte, jchon ein Dezennium jpäter jeinem Volke das Vertrauen 
betätigte, e3 jelbjt mehr mitraten und mitfchaffen zu lajjen, und daß er fich, wie 
der Erfolg der Entfaltung des Landes — namentlich auch in wirtjchaftlicher 
Hinfiht — zeigt, in Mittel und Zwed nicht täufchte. 

Dieſe Grumdtendenzen der inneren Politit haben in ihrer Durchführung nie 
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eine Unterbrechung erfahren. Wohl ift es richtig, daß im Wechjel der Miniſterien 
die eine und andre Phaſe eintrat, in der die Regierung zur liberalen Partei 
des Landes in ein kühle, zeitweile jelbit gegenjägliches Verhältnis kam. Gewiß 
ift zwar der Großherzog ein jtreng fonftitutioneller Fürft, der die Volks-, die 
Barlamentsrechte hochhält und die tunlichite Hebereinftimmung mit dem Landtage 
erftrebt; aber ein parlamentarische8 Syſtem ift nie eingetreten, und der Liberalismus 
de3 Monarchen ijt etwas ganz andres als eine liberale PBarteidoltrin. Ein 
Negent jteht eben hoch über dem wechjelvollen Parteitreiben und jtellt immer 
als Hauptfrage die, ob für dad Wohl des Ganzen eine Maßnahme wirklich 
nötig oder förderlich jet, nicht zuerft oder wejentlich, ob fie einer bejtimmten 
politiichen Meinung entipreche. 

So erhielt zum Beijpiel Baben für die Zweite Kammer des Landtags jchon 
1869 da3 allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht, aber an dem Modus 
der indireften Wahl wurde troß vielfältiger parlamentarijcher Begehren noch über 
ein Menjchenalter hindurch feitgehalten, weil Mißerfahrungen im Wahlweſen für 
den Reichstag zunächſt nach Gegengewichten fuchen hießen. Die gewünjchten 
wurden der Hauptjache nad) 1904 erreicht in einer Umgeftaltung der Eriten 
Kammer au einer Verſammlung vorwiegend von Privilegierten in ein alle 
wichtigen Potenzen des Gemeinlebend umfafjendes Oberhaus, in dem num Ver 
tretern der gejeglich organifierten Berufskörperſchaften (Handels-, Landwirtſchafts-, 
Handwerf3tammer), der Kreid- und Städteverwaltungen, auch der Technik jowie 
im Vollzugswege der Kunft Site eingeräumt wurden. Diefe badische Ber- 
fafjungsreform!) ift unter den im deutſchen Staaten erjtrebten die erjte 
größere, die zujtande fam, und fie hat bereit3 Schule gemacht, in dem ein Ne 
gierungdentwurf in Württemberg jich mehrfach an fie anjchließt. Iſt die praktiiche 
Einführung im Großherzogtum auch im Moment von einer meine Erachtens 
abjtogenden Erjcheinung begleitet (die liberalen Parteien haben im Bündnis 
Sozialdemokraten zum Mandat verholfen), jo wird doch die Feſtigung des 
Zweikammerſyſtems fich al3 eine bleibende Errungenjchaft und als Schuß gegen 
ochlofratische Strebungen vorausfichtlich bewähren. 

Daß ein dejtruftives Element im Boltshaufe des Landes das Zünglein an 
der Wage jpielt, hat feinen legten Grund nur in dem fortgejeßten Kampfzuſtand 
der beiden numerifch großen Parteien des Landes (Nationalliberale und Zentrum), 
und wenn eine politiiche Frucht des Jubiläums gewünſcht werden darf, jo möge 
e3 die jein, Daß Gedanken des inneren Friedens fich lebhaft regen. Wohl 
fein Fürſt hat öfter, ernjter und wärmer Friedensworte an fein Volt gerichtet; 
Ihon die Proflamation von 1860 enthält die Mahnung, „alle Trennungen zu 
vergejjen, damit unter den verjchiedenen Konfeifionen und ihren Angehörigen 
Eintradt und Duldung herrſche, wie fie die chriftliche Liebe und alle lehrt; 
manche Gefahren fünnen unfer Vaterland bedrohen — das einzige, was ftark 
macht, ijt Einigkeit“. Derfelbe Gedanke kehrte oft wieder in Thron- und Tiſch— 


a Die Minijter von Brauer und Schentel vertraten hierbei die Regierung. 
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reden bei verjammeltem Sandtag, und wer den Großherzog mit feiner freien und 
bewegten Sprache hat reden hören, empfindet auch, daß ſolche Worte aus jeiner 
eigenjten Schöpfung und jeinem tiefiten Herzen kommen. 

So hat der Monarch bejonder8 auch auf dem am meilten umijtrittenen 
Gebiet, der jtaatlihen Kirchenpolitit gegenüber dem katholiſchen Teil, 
bandelnd fich oft betätigt Durch die Beitrebung, Frieden und Ausgleichung zu 
Ichaffen, wo die Wogen zu hoch gingen, und durch die Förderung der gemäßigten 
Elemente. Bei den Bejegungen des erzbijchöflichen Stuhles in Freiburg, bei 
der Beendigung des Examenſtreits umter Beihilfe de Kardinal® Prinzen 
Hohenlohe, bei den finanziellen Fragen des Kirchenweſens und manchen andern 
Anläffen trat Died zutag. Stets wurde ein angemejjene® Verhältnis zum 
päpſtlichen Stuhl gepflogen, der in einzelnen Fällen auch durch Anordnungen 
uud Entjendungen jeinerjeit3 diefer Entente entiprad. Vom Kulturkampf in 
Preußen war dem Großherzog, wie namentlich Lorenz darlegt, jchon 1872 klar, 
daß er kaum eim guted® Ende nehmen werde. Während die verjöhnliche Weije 
Lameys, die bei Wahrung der Gejeßlichkeit und gewiffer Grundgrenzen gern 
im übrigen entgegenfam, dem Wejen des Fürjten ſelbſt entſprach, führte Die 
Jollyſche Politit durch ihre Vorſtöße erheblich weiter, und eines Tages, ald es 
nicht vermutet ward, trennte fich der Großherzog von diefem damaligen Leiter 
de3 Gejamtminifteriums. 

Abgejehen von fozialiftiicher Schürung, wurden auf feinem Gebiete bie 
Leidenjchaften im Lande jo angeregt wie in den kirchlichen Fragen; um jo mehr 
Bedeutung it einem bleibenden Erfolg auf dem Schulgebiete zuzumejjen. 
Auch die Zentrumspartei hat fich, wie öffentlich erklärt, für unſre Verhältniſſe 
dareingefunden, daß es beim Fortbeſtand der konfejjionell gemijchten Volks- 
fchule jein Bewenden haben ſolle. Ein wejentlicher Nährboden trennender An— 
ichauung, die Auferziehung des heranwachjenden Gejchlecht3 nach dem Bekenntnis 
in verſchiedenen Anftalten, ijt damit ausgeſchloſſen. Anderjeits find für die Pflege 
der Religiojität bei gejondertem Weligiondunterricht ausgiebige Bejtimmungen 
gegeben. 

Bei dem tiefen religidfen Sinn, den der Großherzog ererbt hat, erregen alle 
Fragen, die mit der Ehrfurcht vor dem göttlichen Geboten, der Stütze der 
Autorität — oder ebenjo mit der Freiheit der religiöjen Ueberzeugung zuſammen— 
hängen, jein bejonderes Interejje; die Pflege des Synodal- und Gemeindeprinzips 
in feiner eignen, der unierten evangelijch-protejtantifchen Landes— 
firche, hat in dem bezeichneten Eintritt der neuen Aera ihren Entſtehungsgrund, 
als eine Parallele zur Einführung der Selbftverwaltung im Staatöwejen, 
und feit der Reichsgründung gedachte der Großherzog mehrmals öffentlich der 
deutjchen Einigung auf dem Gebiet der evangeliichen Kirche ald eines zu ver- 
wirflichenden Ideals. 

Religiofität und Sinn für die Wiſſenſchaft find harmonisch in ihm 
verbunden. Wie er feinen Gegenſatz zwijchen dem Ewigen und der freien 
geiftigen Forſchung empfindet, zeigte jchon 1858 die Inſchrift, die er für eine 
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der deutjchen Naturforjcherverfammlung geprägte Medaille bei einer Tagung in 
Karlsruhe wählte. Sie lautet, dem Materialismus ſich deutlich abkehrend: 
„Forſchung führt zu Gott.“ Anderſeits iſt ihm ſtets die außgiebige Pflege von 
Wiſſenſchaft, Kunft und allem Bildungswejen beſonders am Herzen gelegen und 
die namentlich unter dem Minijterium Nolk reichlicher entfaltete Blüte der Hoch— 
Ichulen de3 Landes gibt Zeugnis von dem Einverftändnis hierin zwijchen Regierung 
und Parlament. 
IV 

Demnach finden die Hiftorifer die bejondere Bedeutung de8 Großherzog 
mit Recht in einer typijchen Arbeit ſowohl für die Einheit und Größe 
de3 Deutjchtums wie für das Walten gejeßlicher, nur durch die ethijchen Grumbd- 
lagen gemäßigter Freiheit, als der beiden großen Prinzipien, welche die Ent- 
widlung de3 geiftigen und äußeren Lebens feine Landes befruchteten. Aber auch 
die Großherzogin iſt in des Wortes fchönjter Bedeutung von früh bis jpät 
eine unermüdliche Arbeiterin, wenn jchon auf einem andern Gebiet. 

Es denkt mir noch gut aus der Sinderzeit, wie vor fünfzig Jahren ihr 
Einzug in dad Land ftattfand und in der Karl-Friedrich-Straße, der Karlsruher 
Via Triumphalis, durch die nachmals auch der fiegreiche Kaijer jo oft ins 
Schloß fuhr, der Wagen des jungen fürftlicden Paare von allen Seiten mit 
Blumen überjchüttet wurde. Auch eine Kupfermüngze, in der bejcheidenen Weije der 
alten Zeit ein Jahr nachher geprägt als Denkzeichen für die Geburt de Erb» 
großherzogs (9. Juli 1857), erinnert mich an jene Epoche neben allerhand Bildern, 
darunter ich dem antmutvollen Porträt der Fürftin, das Winterhalter, ein Schwarz- 
wälder, jchuf, den Preis gebe. Niemand hat in jenen Tagen wohl vermutet, welche 
Bedeutung für alle Frauentätigfeit, im Lande und durch das Vorbild 
in manchem auch anderwärt, die zierliche junge Frau einmal entfalten werde. 
Freilich ift dies für fie ein traditioneller Beruf, an den jchon ihr eigner Vorname 
von der königlichen Großmutter her erinnert, und vielfach war in der Anſchauung 
deſſen, was die Kaiſerin Auguſta wirkte, ein Anſporn gegeben, jo verichieden 
freilich die Verhältniffe einer Großftadt und einer mittleren Reſidenz, eines 
großen Landes und eines Mlittelftaates bejchaffen find. 

Wohltätigkeitsjinn zeichnete auch frühere badijche Fürftinnen aus; 
einzelne Anftalten da und dort, namentlich auch in der Hauptftadt, find ge- 
Ichichtliche Zeugen davon. Aber jener trifft nur eine Seite der Frauenwerke in 
der modernen Entwidlung. Auch find die Bedürfniffe mit der Zunahme der 
Bevölkerung, mit ihrer qualitativen Berjchiebung durch den Anwachs der Induftrie 
und mit allerhand Veränderungen der Technik und des Erwerbälebens ſelbſt 
andre und größere geworden. Ja, es liegt für eine energifche und geiſtvolle 
PBerjönlichkeit eine ganz erfaſſende Aufgabe darin, den oft neuen, oft fich jteigern«- 
den Erfordernifjen nachzukommen, und Dies hat jich bald und bewußt de Groß— 
herzogs Gemahlin zu ihrer Lebenspflicht gefet, in deren Erfüllung fie, fchon 
nach der Dauer ihrer Wirkjamfeit, die erfahrenite Spezialijtin in ganz Deutfch- 
land ift. 
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Wirft man einen Blid auf die Berichte ded von ihr gegründeten Badiſchen 
Frauenvereins, jo bieten zunächſt das meilte Interefje der erjte für 1859 
wegen der kleinen Anfänge und diejenigen von 1870/71 als eingehende Dar- 
ftellung all der Einrichtungen, Expeditionen, Fährlichkeiten und Erfolge der im 
deutjh-franzöfiichen Kriege entfalteten großartigen Liebestätigkeit; fie 
zeigen zugleich, wie viele Perjonen jich in den Dienſt der Sache ftellten. Auch 
in der Fafanerie des Schloßgartend war ein Offizierdlagarett hergeftellt, wo die 
hohe Frau, ebenjo ſonſt im Bejuch der Spitäler eifrig, viele Stunden zur Pflege 
Berwundeter verbrachte, ihnen Briefe jchrieb und vorlad; in dantbarer Be— 
geifterung ſpricht manch alter Krieger davon. 

Das Bleibende und Wejentliche der Schöpfung liegt aber in ihrem 
organifatorijhen Gehalt,!) und mit Marem Blick hat gerade die Groß— 
herzogin ſelbſt jchon weit früher, ja beim erjten Anfang erkannt, daß die 
Leiftungsfähigfeit in jchweren Zeiten mit gefteigerten Anforderungen 
nur dann jichergeftellt jei, wenn man nicht erſt im Einzelfalle mit vielem 
Zeitverluft die Kräfte jammeln müfje, fondern — vergleichbar den militärijchen 
Mobilmachungsverhältniffen — der perjönlihe und jahlihe Apparat 
immer vorhanden fei, ausgeſtattet, eingejchult, gewohnt zu handeln, jo daß 
man nur jein Funktionsmaß zu erhöhen braudt. Erjtmal® 1859 durch Die 
Anforderungen des Kriegs in der Lombardei an die Menjchlichkeit vor die 
Aufgabe gejtellt, eine Hilfsaktion zu leiften, in einer Zeit, in ber auch da3 
badiſche Kontingent auf marjchbereiten Kriegsſtand gejegt war, wandte fich die 
eben zwanzigjährige Fürftin in einer Dentjchrift an das Minifterium des Innern 
mit der Ausführung, daß fie die Bildung von Frauenvereinen durch 
dad ganze Land, nicht nur für das Helfen jebt, fondern auch zur Vor— 
bereitung von Hilfen in der fpäteren Zeit für nötig halte. 

So war, zunächt für Unterftügung in Kriegsnot mit bejonderer Vorjorge 
für verwundete oder erkrankte Militärperfonen, der Frauenverein entjtanden, in 
Ortögruppen, verbunden jedoch zu einem Landesverein mit einem Zentralfomitee 
in der Reſidenz; aber noch im Entftehungsjahr ward jein Zweck ausgedehnt 
auf Linderung von Notjtänden überhaupt, wozu man, offenbar um 
ein Tätigleitögebiet zu fichern, nicht nur Waffer- und Feuerfchaden, jondern 
ſelbſt Hagelſchlag und Mißwachs rechnete. Der nachhaltigſte Schritt war aber 
der Beschluß, fich zur Ausbildungsanftalt für Krantenpflegerinnen 
zu machen; denn von der Erfafjung diefes einen Frauenberufs fam man bei 
den Zufammenhängen des Lebens dazu, auch andre — zuerft die Kinderpflege — 
einzubeziehen und allmählich die Erwerbsbefähigung des weiblichen 
Geſchlechts, bejonder3 auf den Gebieten der Humanität, als allgemeines Ziel 
auf die Fahne zu jchreiben; aber nicht etwa im Sinne gefuchter Konkurrenz 
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1) Bat. Gejchichte des Badiſchen Frauenvereins, Feitichrift 1881 (Karlsruhe, bei Braun) 
Auch wird eine Ähnliche Darjtellung, fortgeführt bis zur Gegenwart, in dieſem Jahr als 
deitgabe erfcheinen. 
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gegen die männliche Arbeit oder gar frauenrechtlerifcher Strebungen, jondern 
nad) der alten Wahrheit „dienen lerne beizeiten das Weib nad) jeiner Beitim- 
mung“, mit religiös - hriftlichem, paritätijchem, praftijchem, ſtets fortſchreitendem 
Charakter. Und aus der raftlofen Förderung de8 Ausbildungszwecks folgte 
eine ftete Ausdehnung des Leiſtungszwecks: ed mußten Anftalten gegründet 
werden, in denen an ber Tätigkeit jelbit gelernt wurde, und Anftalten und Ein- 
richtungen führten wieder auf neue Zweige ihre8 Sachkreiſes biß zur Fülle der 
Aufgaben von Klinik und Operationzjaal, von Genejungsheim und Lungen— 
heilftätte, von Nahrung3hygiene und anderjeit8 von moraliicher Bewahrung und 
Hebung durch Vollsbibliotheken, Sonntagsvereine, Dienjtbotenprämien u. j. w. 

Diefe Organijation, die durch feite Beziehungen zu Männerhilfsvereinen 
und Rotem Kreuz noch ergänzt ijt, bietet einen Rahmen, in dem — an ſich und 
weit über die äußeren Mittel — jo viel und vielfältig geleiftet wird, daß fie ein 
merflih mitwirfender Faktor im jozialen Zuftand des Lande ge- 
worden ift. Je mehr der Zeitgeijt die jungen Mädchen in die Fabriken führt, 
je größer die Zahl derer wird, die auf dem Markt von Richmond nicht ehrlich 
mitfingen können: „ich kann nähen, jtriden, ſpinnen, fliden, Braten ſpicken“ — 
um jo wichtiger ift das Gegengewicht eine3 verftändigen, praktiſchen Unterrichts 
in Koch, Haushaltungd-, Handeld-, Näh-, Strid- nnd Spinnſchulen fir das 
weibliche Geſchlecht. Und alle®, wa3 die Kinder-, Kranken- und Gejundheits- 
pflege leiftet, kann der Zerſtörung von Familienleben und Wohlftand entgegen- 
wirfen. 

V 

All dieſe Arbeit des großherzoglichen Paares iſt geleiſtet worden, ſelbſt 
auf dem fördernden Untergrund eines glücklichen Familienlebens ſtehend; 
glücklich unter ſich und in der Harmonie mit dem kongenialen Erbgroßherzog, wie 
mit der trotz örtlicher Ferne im engen Anſchluß verbliebenen Tochter und mit 
dem weiteren Familienkreiſe; ſelbſt die urgroßelterliche Würde hat ſich bereits 
eingeſtellt. 

Die Rückwirkung auf das ganze Leben erklärte der hohe Gatte an 
ſeinem fünfundzwanzigjährigen Regierungsjubiläum einſt ſelbſt als eigne Er— 
kenntnis, indem er, einen Toaſt des ehrwürdigen Kaiſers erwidernd, ausſprach: 
„Euer Majeſtät haben mir in beglückendem Vertrauen das Teuerſte geſchenkt, 
was Sie beſitzen — Ihr Kind. Sie haben mir das häusliche Glück geſchenkt 
und mit ihm mein Leben verſchönt, bereichert und verſüßt. Ihre Tochter, meine 
teure Gemahlin, iſt mir durch ihre Treue und Liebe in ſchweren und guten 
Zeiten zum Troſt, zur Kraft und zum Segen geworden.“ Die ſchwerſte Zeit war 
das Jahr 1888: der hochtalentierte Prinz Ludwig Wilhelm, zweiundzwanzigjährig, 
ſowie die beiden Kaiſer Wilhelm und Friedrich verſtarben; alſo Vater, Kind 
und Bruder der Großherzogin in kürzeſter Friſt zuſammen! 

Alle Arbeit allein würde aber nicht ausgereicht haben, um das außer— 
ordentliche Maß an Liebe und Verehrung zu erwecken, das dem Fürſtenpaar 
nicht nur in ſeinem Lande, ſondern in den deutſchen Gauen und darüber hinaus 
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zugebracht wird; ja überall, wo es auch jelbjt nur für kurze Zeit, wie etiva in 
St. Blafien oder St. Morig, fich niederläßt. Die Zuneigung der Beitgenofjen 
hängt faft nie von der Leiſtung allein ab, fondern wird zugleich, ja oft mehr, 
durh die Berjönlichleit erworben. Im einem doppelten Sinn, durch die 
Perſönlichleit als einen fich Öffnenden Shag von Wiſſen, Bermdgen 
und Beziehungen umd durch die Perfönlichkeit als Charalter. 

Ein eingefleijchter Demokrat jelbft würde nicht verfennen können, welcher 
immenfe Altumulator der Erfahrung und Kondultor der Anregung ein 
geifte und temperamentvolleer Monarch eined aufgeblühten Staats— 
wejens in fünfzig Jahren der Regierung ift! Seine Minifter find ge- 
fommen und gegangen — wer hat fie gezählt, obwohl Baden ein Land feltenen 
Wechſels darin ift? —, er aber bleibt als der feſte Bol und hat Nußen und 
Schaden jeder Epoche fozufagen am eignen Leibe verfpürt. Seine perſön— 
liche Teilnahme geht zurüd bis auf den 1848er Feldzug in Schleswig. 
Holftein unter Wrangel; er war Radetzkys Gaft in Italien und Molttes Be- 
wunderer in nächſter Anſchauung. Er hat friedlich viele Länder der Erde bereift, 
und gleich jeiner Gemahlin, führt er eine audgebreitete Korrefpondenz; zu den 
meiften leitenden Perſönlichkeiten der Epoche find fie in Beziehungen 
getreten. Nach der ſachlichen Seite aber wird zwar keinerlei Paſſion ge- 
trieben — nur der Hund, das treuejte der Tiere, kommt in der Geftalt mehrerer 
reizender weißer Pudel am Hof zu feinem Recht —, um jo mehr aber wird 
alfe3 gepflegt, wa8 der Grieche unter dem Begriff ded xallayador zufammen- 
faßte, namentlich Kunft und Wiſſenſchaft — aber auch direlt Praftifches, wie 
Gärtnerei, Viehzucht und Molkerei. 

Die perfönlihen Charaktere zu fchildern jchiene mir eine Vermefjen- 
heit. Wie ich in der Nachwirkung früherer amtlicher Pflichten, die mich manch— 
mal in die Nähe des Fürſtenpaares führten, e8 mir verfagen muß, interefjante, 
aber nicht publizierte Ausſprüche einzuflechten, mit denen manche Xichter noch 
in das Hiftorifche Bild hätten gejeßt werden lönnen, ohne freilich eigentlich Neues 
zu bringen, fo muß ich auch in jener Hinficht mich an befannte äußere Tat- 
fachen Halten und möchte neben der Stetigleit — des Regierungsſyſtems, 
wie der einmal gewährten Huld — nur zwei offenbar beiden Teilen gemein» 
fame Züge von bejonderer Bedeutung noch heraudgreifen. 

Die Auffaffung des Verhältnifjes der Krone zu Land und 
Leuten ift diejenige einer engen, faſt familienhaften Zufammengehörigfeit. Wenn 
der erfte Großherzog Karl Friedrich, dem fein Entel gern als geliebte Vorbild 
bezeichnet, im jeiner badifchen Landtafel ald Ziel jeined Strebens verkündete, er 
wolle ein freies, gefittete® und opulentes Bolt haben, jo ift darin jchon vor 
hundert Jahren ausgeſprochen, dat der fürftliche Beruf nicht in einer ſich ab» 
jchliegenden einfeitigen Herrjchaft mit nur vornehmen Eigenzielen liege. Und 
jo ift die Fühlung mit dem Volke felbft bis zum Beſuch Heinjter Städte, bis 
zum freien Zutritt jedermanns zu Aubdienzen, bis zum freundlichen Wort am 
Krantenbett auch heute eine ftete Hebung; jeine Söhne ließ daß leutjelige Fürften- 
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paar mit andern Knaben der Stadt aus verjchiedenen Ständen in einer Gymnafial- 
ſchule erziehen. Diefer Grumdzug williger, Häufig aufgejuchter Berührung, der 
aus einer aufrichtigen Menſchenachtung und Wertihägung der Mitwirkung aller 
fließt, jpiegelt natürlich fi) auf dem politifchen Gebiet insbeſondere wider, und 
erft kürzlich hat ein jozialiftifches Blatt auf die Behauptung, daß der Großherzog 
Widerfpruch nicht liebe noch gejtatte, gerade von einem freifinnigen Abgeordneten 
die Lektion hinnehmen müjjen, daß der Monarch mit ihm in einer freien Aus- 
jprache die Bertretung eines entgegengejeßten Standpunkte in durch und durch 
humaner und wohlwollender Weije aufgenommen babe. Bei ihm befteht eben 
„fein feindlicher Gegenjag zwiſchen Fürftenreht und Volksrecht“ — ein oft 
zitierter eigenfter Sag, dem der Großherzog 1877 die Mahnung beifügte, man 
jolle aber aber auch „auf allen Seiten verjtehen, fich zu mäßigen, Freiheit jei 
zugleich Selbſtbeherrſchung“. 

Wendungen ethijcher Reflexion find in feinen Reden, auch in Kundgebungen 
feiner Gemahlin nicht jelten und führen endlich auf den tiefften Punft des 
Weſens beider, auf die Erfafjung der Pflicht als Leitmotiv des Lebens. 
Im Berhältnid zum Reich jagte der Großherzog einft, Baden müſſe ein gefundes, 
kräftiges Glied von innerer Feltigkeit jein, worin die tiefere Berechtigung zum 
Beitehen des Einzellebens liege; in bezug auf fich felbjt fprach er ſchon, che 
das fiebente Jahrzehnt ihm begann, die denkwürdigen, zugleich jo befcheidenen 
Worte aus: „Se länger da Leben und damit die Arbeit dauert, defto größer 
müffen die Anfprüche werden, die wir an uns jtellen, und deſto geringer jchäßen 
wir unjre Sraft.“ 

E3 gibt in manchen Dingen keinen ftriften Saufalität3beweis. Aber wenn 
man auf der einen Seite fieht, daß ein um die Hälfte des vorigen Jahrhundertd 
mäßig bevölferte® und infolge jeiner Ausfchreitungen zerrüttete® Land friſch 
emporgeblüht ift, in der Entwidlung feiner Städte, Schulen, Induftrien viele 
Stufen emporftieg, einen relativen allgemeinen Wohljtand und großen Verkehr 
befist, an dem Zuwachs der deutjchen Bevölferung mehr beteiligt ift als andre 
Gebiete und als eim geiftiger Faktor im Leben der Nation über die Grenzen 
de3 Landes wirft — wenn man all die auf der einen Seite fieht und auf der 
andern zu den leitenden perjönlichen Kräften Hinblidt, jo ergibt ſich als ein 
klares Fazit die große Dantesfchuld, die dem Herrſcherpaar an feinem 
Subeltage gutlommt. Was einjt ein nie überjchwenglicher Staatsmann aus 
Berjailles jchrieb: „Ich war auf unſern Großherzog ganz ftolz,* daß gibt ein 
Gefühl wieder, da3 der Empfindung weitejter Kreife entjpricht. Und es iſt ge- 
fteigert durch den Schimmer, der den allein ung noch erhaltenen fürftlichen 
Baladin aus unjrer hehrſten Zeit und die einzige Tochter des großen Kaiſers umgibt. 

Ausklingen aber wird died Gefühl überall in den wärmſten Glüd- und 
Segenswünſchen für das Jubelpaar jelbjt und fein nun wieder in Drei 
Generationen blühendes taufendjährige® Haus wie für reichen und bleibenden 
Erfolg jeiner Arbeit. 
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Die Prozeſſe der Comedie Frangaife 


Don 
Georges Elaretie (Paris) 


(Fortjegung) 


(Sir jonderbarer Prozeß war e3, den im Jahre 1866 Got, der Sozietär der 
Eomedie, gegen feine eignen Kollegen anftrengte. Es handelte fich diejes 
Mal nicht um einen Schaufpieler, der fi) von feinen Kameraden trennen und 
ihnen in einem andern Theater Konkurrenz machen wollte, und nicht die Comädie 
jtrengte den Prozeß an, jondern fie wurde von einem Mitglied angegriffen. 

Die Adminiftration des Theätre Frangais leitete damals Edouard Thierry. 
Die Comedie hatte eine Zeit der Blüte. Sie hatte Autoren wie Emile Augier, 
Jules Sandeau, Ponjard, Dumas fild; Darfteller wie Samjon, Brovoft, Regnier, 
Delaunay, die Damen Plefjy und Favart. Won einigen jedoch hörte man oft 
Klagen. Wird nicht immer gellagt? Got war jeit fünfzehn Jahren Sozietär. 
Im Jahre 1845 war er in die Comedie eingetreten und fünf Jahre darauf, im 
Jahre 1850, zum Sozietär ernannt worden, an demjelben Tage wie Rachel. 
Im Jahre 1865 Hatte er die Forderung geftellt, daß die zwanzig Jahre Dienfizeit, 
die er der Comédie jchuldete, vom Tage feines erften Auftretens an gerechnet werden 
jollten und nicht, wie das Dekret bejagte, vom Tage jeiner Zulaffung zum Titel 
eine3 Sozietärd an. „Ich Habe zwanzig Jahre Dienjtzeit,* ſagte er, „und ich will 
abgehen.“ — „Nein,* antwortete der Adminijtrator, „es find erſt fünfzehn Jahre, 
im Jahre 1870 können Sie Ihren Abjchied nehmen, wenn Sie wollen!“ In 
der Tat hatte Got nur den einen Wunjch, von der Coméèdie loszukommen, wie 
ehedem Fräulein Georges, um anderswo auf eigne Rechnung zu Spielen. Gewiſſe 
von der Regierung verfügte Ernennungen zu Sozietären hatten jein Mißfallen 
erregt. Er fand auch, daß er nicht genug verdiene. Konnte er gehen, da er 
doch für zwanzig Jahre gebunden war? Nein, da3 ging nicht, und jo erfand 
er denn etwas andres. 

E3 war ein jeltiamer Typus von einem Mann, diejer ausgezeichnete 
Künſtler, der einen jo großen Namen in der Gejchichte ded Theater hinter— 
lafjen bat. Er war die Verförperung einer ganzen Generation von Schau- 
Ipielern und von Autoren, deren meijterhafter Interpret er war. Sein Name 
wird mit dem Repertoire Augierd auf innigfte verbunden bleiben. Ein Mann 
von hohem Wuchs, mit eigenwilliger Naſe und volltönender Stimme, zeigte er 
in jeiner Erjcheinung jenen Ausdruck geijtreicher Gutmütigfeit, Den man jo gern 
dem Pariſer Bürger gibt. Doch er war nicht nur der Parijer Bürger de 
„Gendre de Monsieur Poirier“, er war auch, auf dem Theater wie im Leben, 
eine verjchmißte, verfchlagene Balzac-Figur. Mit jeiner ganz eigenartigen Kleidung 
und feiner tiefen Stimme machte er in der Tat den Eindrud, ald wäre er aus 
irgendeinem Balzacihen Roman berausgefprungen. Nach feinem erjten Auftreten 
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hatte ein Journalijt über ihm gejchrieben: „Das ift ein literarischer Schaujpieler. 
Er fieht die Gedanken Hinter den Worten und bemüht fich, den Worten die Farbe 
der Gedanken zu geben.“ Das Lob iſt ſehr zutreffend. Got war mehr als der 
ausgezeichnete Interpret Yugierd, er war jein Mitarbeiter, ald er jenen unver- 
geßlichen Giboyer fchuf, in dem er für alle Zeiten den Typus des genialen 
Bohemiend verkörperte. 

Eine neue dee, eine Prozeßidee, keimte in dem Hirn des gejegkundigen 
Mannes auf. „Ich Habe eine zwanzigjährige Dienftzeit,” fagte er, „und man 
will mich nicht fortlafjen, man behauptet, daß ich nur eine fünfzehnjährige Dienft- 
zeit habe. Gut! Bor allem demiffioniere ich.“ Und Got reichte feine Ent- 
laffung ein. Er wollte frei fein. „Es ift Hohe Zeit für mich,“ jchrieb er, „wenn 
ich ein wenig wirken und tätig fein will, wie ich meine. Sch weiß, welchen 
Gefahren ich mich ausſetze. Nun, ich bin einfach ein im Bureaudienſt bejchäftigter 
Unteroffizier, der feine Treffen abgibt, um das Recht zu Haben, im Felde Dienſt 
zu tun. Ich grolle niemand. Ich werde, troß allem, dieſes Haus, daß mich 
erzogen hat, ftet3 lieben, denn es ift Durch jeine Künftler geachtet und achtungs- 
wert.“ Die Demijfion wurde felbjtverftändlich nicht angenommen, und Got erhielt 
eine Borladung. Got jeinerjeit3 lud jeden einzelnen Sozietär, jeden Teilhaber 
der Comödie Frangaife vor und verlangte von ihnen — wa? Ganz einfach 
die Auflöfung der „Societt des Comediend frangaiß, gegründet im Germinal 
des Jahre XII“. Er verlangte die Liquidation und die Verteilung ihres Beſitzes. 

Er behauptete, der Augenblic zur Auflöfung der Gefellichaft fei gut gewählt, 
da fie in Blüte ftehe, und ferner, daß fie ſich auf das einfache Verlangen eines 
Mitgliedes auflöjen könne, da fie für eine unbegrenzte Dauer begründet jei. 

Die Comedie auflöjfen? Liquidieren? Was jollte dann aus all den Por— 
träten, all den Gemälden, all den Büften, all den Manujkripten, all den An- 
denten werden, die dad Mufeum der Comödie Frangaije bilden? Sollte man 
e3 mit anjehen, wie der wundervolle Voltaire von Houdon, der das Foyer ziert, 
diefe in der ganzen Welt berühmte Statue, verfteigert wurde? Doc dad war 
ed, was Got wollte, 

Die Sozietäre, „Messieurs et Mesdames les Come&diens frangais,“ waren 
einmätig entjchlofjen, fich diefem merkwürdigen Verlangen zu widerjegen. „Ihre 
Borladung,* jchrieb Frau Nathalie, Sozietärin der Comédie, an Got, „hat 
mir einen wahrhaften Schreden eingejagt. E3 war darin nur die Rede von 
Berurteilung, von Auflöfung der Gejellichaft u. ſ. w. . . Ich, die ich in die 
Comédie mit bloß 6000 Franken eingetreten bin, als ich 12- bis 15000 
Franken in den andern Theatern verdiente, ich kann nicht die Aufhebung oder 
Aenderung eines Kontrakte zugeben, für den ich fo viel Geld und Jahre, die 
Sie mir leider nicht mehr ‚wiedergeben können, geopfert habe! Die Vernichtung 
der Comödie wäre ein Unglüd für die Kunft und die Künftler.“ 

Allerdingd, mit der Auflöfung der Comédie würden nicht nur die Büſten 
und Bilder in alle Winde verftreut, fondern auch die Schaufpieler ohne Mittel 
und ohne Penjionen aufs Pflaſter gefegt worden fein. Das wären die Folgen 
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gewejen. Doch Got verlor feinen Prozeß. Das Urteil des Gerichts Tautete 
dahin, daß, da die Comedie Francaife durch adminiftrative Verfügungen geleitet 
werde, e3 nicht Sache der Zivilgerichte fer, über diefe Verfügungen zu urteilen. 

Got hätte dagegen Berufung einlegen können; doch er beugte fich vor diefer 
Entſcheidung. Nachdem jeine prozeßjüchtige Aufwallung fich verflüchtigt hatte, 
nahm er ohne weitered feinen Plat in der Comédie wieder ein. Der Unter— 
offizier Hatte fich feine Treffen wiedergeben lafjen. 

Ob wohl im Jahr 1894 die zahlreichen Zufchauer, die fich im Theätre 
Francais drängten, um anläßlich feiner Abjchied8vorftellung ein letztes Mal dem 
Altmeifter der Comädie, der drei Generationen von Zuſchauern an fich Hatte 
vorüberziehen jehen, zuzujubeln — ob jie wohl eine Ahnung davon hatten, daß 
diefer bewunderungdwürdige Künſtler eine® Tages nicht weniger als die Auf— 
hebung, die Liquidierung der Comedie Frangaife vorgejchlagen Hatte? Wenn 
‚man ihn an diefe Epifode der Vergangenheit erinnert hätte, jo witrde der be- 
rühmte Sozietär in feiner gemütlichen Weiſe den Kopf gefchüttelt und dann mit 
jeinem rückhaltloſen Freimut Hinzugefügt haben: „Ich war eben jung damals!” 

Nach feinem Prozeß wirkte er zum Ruhm des Hauſes und der franzöfifchen 
Dichtung auf feinem alten Poften weiter. Er war der loyalfte, der treuefte, der 
bingebung3vollite Sozietär, und der Plab, den er nach fünfzigjähriger Dienft- 
zeit ald Ritter der Ehrenlegion verließ, um fich in den Ruheſtand zuritdzuziehen, 
ift noch nicht wieder ausgefüllt. 

Bis zu feinem Tode blieb er dem Haufe und feinen Kollegen ein treuer, 
anhänglicher Freund. Während einer kritifchen, fchmerzlichen Zeit, gleich nach dem 
Kriege, veranjtaltete er in London Borftellungen, welche die Forteriftenz feiner 
Kameraden und der Comédie ermöglichten. Es war ein tragiicher Moment. 
Angeficht3 der leeren Kaffe verzweifelten einige überängftlihe Sozietäre an der 
Zukunft und ſprachen wie Got im Jahre 1866 davon, die Gejellichaft auf- 
zulöjen. Got rettete die Comedie, indem er mit einigen jeiner Kollegen nach 
London reifte, um dort zu jpielen. Das Geld, dad er dazu brauchte, gab ihm 
in großmitiger Weife der Herzog von Aumale, und Got wieder brachte hoch— 
berzig feinen Stameraden in Frankreich das Geld, mit dem das englische Bublitum 
feine Borftellungen bezahlte. 

Er hegte eine innige Liebe zu dem Haufe, gegen da3 er ehedem prozejjiert 
hatte. Ob er aber fpäter noch an diefen Prozeß dachte? ALS eine® Tages 
ein Sozietär vor der Zeit in den Ruheſtand treten wollte, machte ihm Got mit 
jeiner ungezwungenen, derben Beredjamkeit Vorwürfe darüber. „Wir find,“ 
jagte er zu feinem Kollegen, „vergejlen wir das nicht, Privilegierte der drama- 
tiſchen Kunſt. Wie viele Künftler, die ebenfogut find wie wir, haben fein jo 
bequemes Leben und fein jo glüdliches Alter wie wir, weil fie ihr Talent in 
den Wechjelfällen der unficher geftellten Theater audgegeben haben! Denken 
wir an ihr von dem unfrigen jo verjchiedened Schidjal und fagen wir uns, 
daß wir zur Entichädigung für die Vorteile und die geachtete Stellung, welche 
die Comedie und gewährt, ihr bis zum letzten Atemzug, bis zur leßten Regung 
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unjrer Kraft unjre Gaben, unjre Arbeit und unfern Namen ſchulden. Wir find 
ein Theater, zu dem die Jungen lommen, um es zu etwas zu bringen, und Die 
Alten, um fich wieder aufhelfen zu laſſen. Dienen wir dem Haufe, deſſen Dach 
feft und dejjen Banner ftolz ift.* 

E3 kann nicht bejjer gejagt und nicht bejfer zufammengefaßt werden, was 
die Somedie Frangaije ift und fein fol. Fünfzig Jahre lang hat Got zu ihrem 
Ruhm, zu ihrem Gedeihen, zu ihrem guten Ruf gewirkt. Selbft mit Ruhm 
bebedt, verließ er fie tiefbewegt und ſchmerzlich vermißt vom Publikum wie 
von feinen Sollegen. „La Comedie Frangaise & M. Ed. Got. Souvenir d’un 
demi-si&cle,“ lautete die Infchrift einer Medaille, die ihm die Comedie am Tage 
feines Abſchieds überreichte. Er war damald völlig vergeffen, der fonderbare 
Prozeß von 1866. Und ebenjo ift es mit allen Angriffen gegen die Comebie. 
Keiner ijt neu, man Hat ihn nur vergefien — ebenfo wie die der Gegenwart 
dereinft vergejlen fein werden. z 

E3 find jchlimme, verwöhnte Kinder, die Schaufpieler. Iſt es ihr Fehler 
oder mehr der unjrige? Man Hat oft von dem fogenannten Egotheismus der 
Schaujpieler gejprochen, jener Hypertrophie des „Ich“, die jchlieklich dahin führt, 
daß fie fich jelbjt die Ideen, die Empfindungen, die Worte der Rollen, die fie 
verlörpern, beilegen. Man Hat auch gejagt, daß die Schaufpieler aufhören, fie 
jelbft zu fein, um nur noch eine Rolle in der Stadt zu fpielen. Bor einigen 
Sahren ift ihnen ein Spottname gegeben worden, der eingefchlagen Hat. Weil 
man fie bejtändig jagen hört: „M’as-tu vu dans ce röle?“ („Haft du mich in 
der und der Rolle gejehen?*) Hat man fie: „M’as-tu vu?“ genannt. Gewiß, 
der Schaufpieler Hat jeine Fehler. Doch auf der andern Seite befigt er auch, 
wie ich fehr genau weiß, in hohem Grade die Eigenjchaften der Großmut umd 
der Hingebung. Das Geld, das er verdient Hat, gibt er auß oder verjchenkt 
ed. Niemals it ein Schaufpieler gegen den Hilferuf eines in Nöten befindlichen 
Kollegen taub geblieben; niemals hat er feine Mithilfe, feine Arbeit, fein Geld 
verweigert, um ihm zu Hilfe zu kommen. Iſt nicht der Negjamleit und dem 
Edelmut Coquelind da3 kürzlich eröffnete Aſyl in Pont aux Dames zu ver- 
danken, jenes Schaufpielerheim, in dem die alten, kranken, armen, gebrechlichen 
Künftler, frei von Nahrungsforgen, in Glück und Ruhe ihre Tage friedlich be— 
ſchließen können? Reſpekt alſo vor jenen Tugenden, die den franzöfiichen Schau- 
fpielern niemals gefehlt haben! 

Aber fie find auch verwöhnte Kinder, verwöhnt durch und, dad Publikum. 
Es gab eine Zeit, wo die Gefellichaft den Schaufpieler von ſich ſtieß. Es ift 
befannt, welche zahllofen Schwierigkeiten die Schaufpieler im fiebzehnten Jahr» 
hundert hatten, einen Saal, eine Wohnung zu finden. Die Pfarreien wiejen fie 
zurüd, die Bewohner der Stadtviertel wollten nicht? von ihnen wiſſen. Boileau 
erzählt in einem an Nacine gerichteten Brief von 1687 alle Abenteuer der von 
den Pfarrgeiftlichen Hinaudgejagten Schaufpieler. Er führt eine charalteriſtiſche 
Aeußerung des geitrengen Advokaten Billard an, in deſſen Nähe Schaufpieler 
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ſich niederlafjen wollten. Auf die Bemerkung: „Es wird fo bequem für Sie fein, 
wenn Sie ſich die Zeit vertreiben wollen,“ antwortete der Advokat: „Aber ich 
will mir gar nicht die Zeit vertreiben.“ 

Die Geiftlichleit wollte weder das Grab Moliered noch das Adrienne 
Lecouvreurs einfegnen. Napoleon wollte trog alles Talents, dad Talma bejaß, 
troß der Freundfchaft, die er für ihn empfand, den großen Künftler nicht 
dekorieren. Heute ſchmückt das Kreuz der Ehrenlegion die Bruft vieler unfrer 
Scaufpieler. Dieſe geſellſchaftliche Hintanjegung der Schaufpieler dauerte lange. 
Die Zeit liegt nicht weit zurüd, da Frederid Lemaitre, der von einem reichen 
Engländer eingeladen war, in feinem Salon Berje vorzutragen, einen faft un- 
fihtbaren Faden entdedte, der zwijchen ihm und den Sitzen der Zuhörer ge- 
ipannt var. 

„Was ift denn das?“ fragte der Schaujfpieler. 

„Das ift der Trennungsfaden,“ erhielt er zur Antwort. „Er grenzt den 
Raum der Bühne und den des wirklichen Salons ab.* 

„AH!“ fagte einfach der Mann, der Hugo gefpielt und „Robert Macaire“ 
freiert hatte. 

Dann ging er auf den gejpannten Faden zu und riß ihn ganz einfach ent- 
zwei, um eine PBerjönlichkeit zu begrüßen, die er im Salon entdedt Hatte. 

Diefer Grenzfaden, mit dem Frederid jo wenig Umſtände machte, dieſer 
ſymboliſche Faden, den der Schaufpieler zerriß, ift jeßt ſchon lange nicht mehr 
vorhanden. Heutigeötag3 wird der Schaufpieler nicht bloß in einem Salon nicht 
mehr beifeitegefchoben, fondern die eleganteften und jelbjt die fittenftrengften 
Salons ftreiten fi) um die Ehre, einen Schaufpieler oder eine Schaufpielerin 
unter ihren Gäften zu haben. Man ift glüdlich, einen Schaufpieler oder eine 
Schaufpielerin zu feinen guten Freunden zählen zu können. Man prahlt damit 
wie mit einem Schmud. War nicht vor einiger Zeit bei der Hochzeit Fräulein 
Piöratd, der vortrefflihen Sozietärin der Comédie Françaiſe, ganz Paris an- 
wejend, Hocherfreut, dem jungen Ehepaare jeine Glüdwünjche darbringen zu 
fönnen ? 

Die Kritik freut den Schaufpielern Weihrauch, die Salons reißen ſich um 
fie, das Publikum klatſcht ihnen Beifall, die Impreſarios bieten ihnen Vermögen 
an. Unter joldden Umjtänden verjuche man e3 einmal, wenn einer von ihnen 
fih herausnimmt, die Comedie Frangaife verlaffen zu wollen, gegen ihn die 
Wut de3 Publilums zu entfefjeln! Des Publikums! 

Es wird antworten, daß es ihm vollftändig einerlei ift, ob e8 dem und dem 
Schaufpieler in der Comédie applaudiert oder anderswo, wenn ed nur überhaupt 
applaudieren kann. Bei einem Prozeß zwifchen dem Theater und einem Mitglied 
desjelben wird e3 fich jehr wenig um die Zukunft der Comedie Frangaife kümmern, 
es wird in dem Fall nur eine innere Angelegenheit des Theaters jehen und 
nahe daran fein, fich auf die Seite des fich gegen die Autorität auflehnenden 
Scaufpielerd zu jtellen. Erjt wenn eines Tages der entflohene Kinftler, von 
irgendeiner amerikanischen Gaftjpielreife zurücgefehrt, in einem andern Theater 
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auftritt, wird dieſes gute Publikum ausrufen: „Sieh! fieh! Früher in der 
Comödie jpielte er beſſer. Es war unrecht von ihm, fie zu verlajfen. Er follte 
entjchieden wieder zu ihr zurückkehren.“ 

Frau Sarah Bernhardt war eines diefer jchlimmen verwöhnten Kinder, ala 
fie Mitglied der Comödie Frangaife war. Bon den Reibereien, die fie mit Herrn 
Berrin, dem damaligen Adminiftrator, gehabt hat, ift feinerzeit viel die Rede ge- 
wejen. Sp kam fie eined Tages, als fie die Mrs. Clarkſon in der „Etrangere“ 
jpielte, auf die Idee, im legten Akte nicht mehr erjcheinen zu wollen, unter dem 
Borwande, daß diefer Teil ihrer Rolle ihr unnötig erjcheine und mißfalle. Dan 
mußte eine Löſung improvifieren, an die Dumas nicht gedacht Hatte, und auf 
die Mitwirtung Sarah Bernhardt3 verzichten. Dann reichte fie eine jchönen 
Tages im Jahre 1880 nach der erjten Wiederaufführung der „Aventuriere“ 
ihre Entlafjung bei der Comédie ein unter dem Vorwande, daß fie leidend ſei 
und daß die Prefje gefunden, daß fie ihre Rolle nicht gut genug gejpielt Habe. 
„Das ift mein erjter Mikerfolg bei der Comedie,* erklärte fie, „es wird auch 
mein legter fein.“ Raſch wird zu ihr gefchidt. Ein feierlicher und würdevoller 
Maitre d’Hötel antwortet dem Abgejandten der Comédie, daß „Madame verreift 
fei, er wiſſe nicht wohin, und er wifje ebenfowenig, wann Madame zurüdtommen 
werde“. Ohne fi) um den Autor zu kümmern, ließ fie ihre Rolle nad} der 
Premiere im Stich. Der Adminiftrator Perrin bot Emile Augier Schadenerjag 
an, aber der Dichter wies ihn edelmütig zurüd. „Seien wir nachjjichtig,“ ſagte 
er ironifch, „gegenüber diefem Streich einer ſchönen Frau, die fo viele ver- 
fchiedene Künſte mit gleicher Ueberlegenheit ausübt, und heben wir unfre Strenge 
für weniger univerjelle und ernjthaftere Künftler auf.“ 

Wirklich) Hatte Frau Sarah Bernhardt eben mit einem amerikanischen Im- 
prefario einen wahrhaft phantaftiichen Vertrag abgejchloffen, der unter anderm 
folgende Beftimmungen enthielt: 

„Der Vertrag ift gejchloffen für Hundert Borftellungen; für jede Borftellung 
erhält Frau Bernhardt ein Firum von 2500 Franken bei einer Bruttoeinnahme 
bis zu 15000 Franken und außerdem die Hälfte der Bruttveinnahme, joweit 
fie 15000 Franten überjteigt. Die Reifeloften für fie und drei Perfonen in 
ihrem Dienft fallen dem Imprejario zur Laft, dazu kommen für fie weitere 
1500 Franken wöchentlich für Wohnung und Unterhalt; 100000 Franken werden 
vor der Einſchiffung als Vorſchuß gezahlt.” Und zu gleicher Zeit unterzeichnete 
fie einen Vertrag mit einem Londoner Theater, worin ihr 50000 Franken für 
fünfzehn Vorftellungen zugefichert wurden ! 

Angefichtd derartiger Verträge mache einer den Verſuch, mit dem einzigen 
Berjprechen der jährlichen Gewinnanteile und einer Benfion nach zwanzigjähriger 
Dienftzeit die Künftler in der Comédie zurüdzuhalten ! 

Frau Sarah Bernhardt ließ fich aljo durch die riefigen Summen, die ihr 
im Ausland angeboten wurden, anziehen und feſſeln. Sie nahm indejfen bei 
der Eomödie eine Ausnahmeftellung ein. Sie war Sozietärin mit ganzem Anteil, 
Mehr konnte man nicht tun. Über das genügte ihr nicht. Die Stellung eines 
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Sozietärd ift gewiß eine glänzende, aber bei den fortwährend größer und bring- 
licher werdenden Bebürfniffen des Luxus, der und umgibt, werden die bebeutenditen 
Gehälter ungenügend. Die Dollars Amerikas loden; man möchte über die Meere 
fahren und rafch reich werden. Wie der Advolat der Comödie jagte: Frau 
Sarah Bernhardt ging auf Abenteuer aus, weil fie nicht mehr die „Abenteurerin“ 
jpielen wollte. 

Es gab eine Zeit, da Frau Pleſſy die Comedie Frangaife verließ, um in 
Rußland zu fpielen, wo ihr ein Einfommen von 30000 Franken angeboten 
wurde. Die Comedie konnte damals eine ſolche Summe nicht geben. Heutiges- 
tags verdient ein Sozietär in Paris weit mehr. Aber Amerika ift mit feinen 
Millionen auf den Plan getreten, und die Comödie kann fich in feinen Wett- 
fampf mit ihm einlaſſen. Sie kann nur leben durch die Hingebung, die Treue 
jeded einzelnen. 

E3 mußte aljo gegen Frau Sarah Bernhardt ein Prozeß angeftrengt werden. 
Ihr Advolat, Maitre Barbour, ließ fich auf feine Erörterung der Defrete ein, 
die für die Comédie maßgebend find, ſondern bejchräntte fich darauf, auf mildernde 
Umftände zu plädieren und Frau Bernhardt3 plöglichen Einfall zu rechtfertigen 
mit dem Hinweis, daß fie frank jei und das Theater für immer verlafjen wolle. 

„Frau Sarah Bernhardt ift leidend,“ ſagte er. „Fühlen Sie nicht, welche 
Schwäche jogar in ihren Erfolgen Hervortritt? Sehen Sie nicht, daß Diele 
Saiten, weil fie zu ſtark und zu oft vibriert haben, vielleicht ſchon ganz dünn 
geworden find? Wollen Sie fich der furchtbaren Schnelligkeit verjchliegen, mit 
der die Unvorfichtige den ſchwachen Faden ihres Lebens abrollen läßt?“ 

Den ſchwachen Faden ihres Lebens! Es ift jechdundzwanzig Jahre ber, 
daß der Abvofat diefe Worte jprach. Und jeitdem hat Frau Sarah Bernhardt 
unermüdlich fort „vibriert” und andre in Bibration verfegt, wobei ſich ihr 
wunderbares Talent im Gegenteil mit einer erftaunlichen phyfiichen Energie ver: 
bunden gezeigt hat. 

Sarah Bernhardt wurde zu 100000 Franken Schadenerjat verurteilt. Sie 
beugte fih und — reifte nach Amerifa ab. 

„Sie wird es bereuen,“ rief der Advokat der Coméèdie vor Gericht, „in- 
mitten all der Wechielfälle, denen fie entgegengeht!” 

Hat fie e8 bereut? — Jedenfalls hat Sarah Bernhardt jeitdem ein fonder- 
bares Leben in der ganzen Welt umher geführt. Ein Leben, das fie fortwährend 
hin und ber warf, vom Eifenbahnzug zum Dampfer, vom Dampfer zum Theater, 
vom Theater wieder zum Dampfer! Seit 1880 Hat fie in allen Ländern, unter 
allen Breiten gejpielt. Sie hat da3 merkwürdigſte, das raftlofeite, ein im denkbar 
höchſten Grade pittoresfed Leben geführt. Die Alte und die Neue Welt haben 
ſich um fie geriffen. Sie hat eine Menge neue Stüde kreiert, fie hat mehrere 
Theater geleitet. Keine Künftlerin ift mehr gefeiert, mehr vergöttert, mehr an— 
gebetet, feiner ijt mehr zugejubelt worden. Sie hat, was man jagt, die Farandole 
der Millionen um fich tanzen jehen. Dieſe fcheinbar jo zarte Frau, diefe ewig 
Krante wird einft in ihrem Leben nicht nur zehn Vermögen auögegeben, jondern 
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auch zwanzig Frauenleben durchgefoftet Haben. Bei ihr teilen die Nerven dem 
ganzen Weſen eine Art elektrifche Aktivität mit. Die Ruhe fcheint für fie ein 
zweiter Tod zu fein. Sie träumt vom Unmöglichen, fie will, unerfättlich wie 
fie ift, die Stunden ihres Lebens verhundertfachen, indem fie alles mögliche in 
fie zufammendrängt. 

Was hat fie nun von all der Unruhe, in der fie die Welt durchzieht? Unter 
den anläßlich ihres Prozeſſes gehaltenen Reden finde ich folgende Notiz, die im 
Sabre 1885 erjchien, ald Sarah die „Thöodora“ im Theätre Porte-Saint-Martin 
jpielte. Sie iſt tragifch. „Das Honorar von 1500 Franken für jede Vorſtellung 
von ‚Theodora‘ ift, abzüglich 600 Franken, den Gläubigern überwiejen worden. 
Die Kunftgegenftände im Haufe der Aue Fortuny find verfteigert worden, und 
Sarah Bernhardt ift genötigt, eine möblierte Wohnung in der Aue Saint-Georges 
zu beziehen!“ Das war fünf Jahre nach ihrem Ausfcheiden aus der Comöbie. 
Raſch heißt es einen Erprekzug, einen Dampfer befteigen, eine neue Rundreife, 
einen neuen Feldzug antreten und einen Sieg erringen! Sie reilt ab, erwirbt 
ein Vermögen nach dem andern, was nicht jo viel Wert hat, wie eines zu er- 
werben und zu behalten. Seitdem lebt fie in einem beitändigen Kampf, troß der 
Triumphe, die allen, welche fie bewundern und lieben, Sorge machen. „Sie 
wird e8 bereuen,“ hieß es. Ich weiß nicht, ob fie es tut. Jedenfalls beflagen 
alle ihren Verluſt, denn die phantaftifchen Gaftfpielreifen in Amerika, die fie der 
Comẽdie entführt, Haben fie ganz Frankreich entriffen. Sie wollte in die Welt 
hinaus, möge fie dort draußen dad Glüd finden, wie fie Ruhm gefunden hat! 


* 


Die Geſchichte der Comédie Françaiſe Hat das Intereſſante, daß die Er— 
eigniſſe dem Anſcheine nach gleich und im Grunde ſehr verſchieden aufeinander 
folgen. Al die Comédie Françaiſe im Jahre 1895 einen Prozeß gegen Coquelin 
anhängig machte, fagte fich das Publikum: „Diefer Prozeß ift befannt. Die 
Affäre Sarah Bernhardt fängt von neuem an.“ Dem war aber nicht fo. Der 
Prozeß Eoquelin war einer der verwiceltften und beifeljten, die man finden 
fann, und ed war ein wahrer Kurſus von Vorleſungen über öffentliches Recht, 
den die Advofaten vor Gericht hielten. 

Coquelin hatte eine faſt zwanzigjährige Dienftzeit an der Comedie Hinter fich. 
Er erklärte, feinen Abſchied nehmen und nicht mehr fpielen zu wollen. Seine 
Freunde verjuchten, ihn zu Halten. Mein Vater, der von jeher eine große Liebe 
und hohe Achtung für den hervorragenden Schaufpieler gehabt Hatte und noch 
hat, verjuchte vergebens, ihn von feinem Entſchluß abzubringen: „Erinnern Sie 
ji, mein lieber Sozietär und Freund,“ fchrieb er ihm, „was Ihnen eines Abends 
ein alter Freund des Haufes fagte: ‚In der Politik ſoll, wie Sie wiffen, alles 
Schweigen, wenn vom VBaterlande die Rede ift! Bei uns, bei Ihnen müſſen 
in Sachen der Kımft alle Meinungsverfchiedenheiten aufhören, wenn es heißt: 
Die Comedie Frangçaiſe!“ 

Coquelin blieb unerjchütterlich, er wollte da8 Theätre Frangais verlafien. Der 
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Minifter der Schönen Künjte nahm jeine Demiffion an und traf die Entfcheidung, 
daß Eoquelin gejtattet jein follte, feinen Abjchied zu nehmen und feinen Geſellſchafts- 
anteil zu erheben, unter der Bedingung, daß er, dem Moskauer Dekret entiprechend, 
niemald wieder auf irgendeinem Theater in Paris fpiele. Coquelin gab feine 
Abjchiedsvorftellung, erhob feinen Gefellichaftsanteil und ftrich regelmäßig Die 
Penſion ein, welche die Comédie, d.h. feine Kollegen, ihm ausfegten. Dann, 
eines jchönen Tages im Jahre 1894, erfuhr man, daß Coquelin in Lyon ge- 
jpielt Habe und ich anſchicke, in Paris an der Seite Sarah Bernhardts zu fpielen 
und mit ihr ein Theater von abtrünnigen Mitgliedern der Comedie zu gründen. 

Konnte dad Theätre Français das zulajien? Es Hat für die Comédie 
fritifche Zeiten gegeben — und Dieje Beiten können wiederfommen —, wo es 
eine harte Aufgabe für fie war, die jchwere Laſt der Benfionen, die den ehe- 
maligen Sozietären zu zahlen find, zu tragen. Man konnte alfo nicht zugeben, 
daß den verabjchiedeten Sozietären geftattet würde, der Gejellichaft, die ihnen 
ihr Geld ausgehändigt hat und die ihre Penfionen zahlt, Konkurrenz zu machen. 
Wen die berühmtejten Schaufpieler alle die Comédie verließen, um irgendivo- 
anders ein Theater zu gründen, was jollte dann aus den armen Sozietären 
werden, die durch diefe Konkurrenz ruiniert würden und gezwungen wären zu 
arbeiten, um die Benfion ihrer Konkurrenten zahlen zu können? Gibt der Staat 
der Comödie dafür eine Subvention, um ſolche von abtrünnigen Schaufpielern 
gegründete Unternehmungen zu unterftügen? Dieſe Geſichtspunkte müſſen dem 
Publikum gegenüber immer wiederholt und betont werden, wenn e3 ſich um Die 
Comédie Frangaife handel. Man ift zu ſehr geneigt, in diefen Schaufpieler- 
prozejjen nur Kuliſſengezänk und »geflatich zu ſehen, das vor die Schranfen des 
Gerichtöhofed gebracht wird. Die Comedie ift ganz und gar nicht progeh- 
ſüchtig, aber fie verteidigt ihre Rechte, die Rechte ihrer Mitglieder. Die Comedie 
gleicht einem Bienenftod; ihr ebenjo einfacher wie ftolzer Wahljpruch lautet: 
„Seder für alle, alle für jeden.“ Jede Biene arbeitet für den ganzen Stod, es 
fann nicht geduldet werden, daß ein Zeil des Schwarmed auswandert, um 
anderswo jeinen auf denjelben Blüten gefammelten Honig zu bereiten. 

Deshalb wurde Eoquelin nach langen Berhandlungen, in denen alle Grund- 
lagen unſers öffentlichen und privaten Rechtes lebhaft diskutiert wurden, zu 
100 000 Franken Schadenerjag an die Comédie verurteilt. Man müßte Bände 
volljchreiben, um alle juriftifchen Darlegungen wiederzugeben, die damald vor 
Gericht gemacht wurden. Es war ganz einfach einer der größten verwaltungd- 
rechtlihen Prozefje der legten Jahre. 

Vielleicht hat fich die Öffentliche Meinung, weldje die dabei aufgeworfenen 
ernften Fragen nicht recht verftand, für diefen Prozeß nicht jehr begeijtert. Aber 
im Palais de Juftice, wo die fchönften Reden nicht immer einen Widerhall nad 
außen finden, find die Reden der beiden Advokaten ſozuſagen gerichtliche Monu- 
mente geblieben. (Schluß folgt) 
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Geipräche mit Eduard von Hartmann 


Bon 
Dr. Dscar Ewald 


E⸗ ſind noch keine zwei Jahre, ſeit ich anläßlich eines längeren Aufenthaltes 
in Berlin Eduard von Hartmanns perſönliche Bekanntſchaft machte. Wohl 
hatte der Philoſoph ſchon früher von meinen Schriften Kenntnis genommen. 
Aber es war das erſtemal, daß ich ihm ſelber gegenübertrat und ſo in den 
engeren Kreis feiner geiſtigen Intereſſen gezogen wurde. Auf die Ankündigung 
meines Beſuches antwortete er ſogleich mit der ihm eignen fürſorglichen Liebens- 
wiürdigfeit, mir genau Lage und Adrefje jeines Wohnhaufes in Groß-Lichterfelde, 
Ort und Zeit der Abfahrt von Berlin befanntgebend. Obwohl er am Tage 
meined Beſuches noch an den Folgen einer Influenza litt, empfing er mid) 
dennoch in zuvorlommendſter Weije und zeigte während des langen, vielfach recht 
abitrafien Gejpräch3 keine Spur von Ermüdung und Abjpannung. Dieſe Dis— 
fuffion und die folgenden bewegten ſich zwar hauptjächlich im Gebiete der reinen 
Philoſophie. Da aber von bier auch interejjante Streiflichter auf andre, der 
fonfreten, fulturellen Wirklichkeit näher ftehende Gebiete geworfen wurden, möchte 
ich einige der bemerfendwerteiten Punkte wiedergeben. 

Nachdem Eduard von Hartmann mich um meinen philojophiichen Stand» 
punkt befragt Hatte, äußerte er zumächft jeine Meinung über Die die Gegenwart 
beherrjchenden Weltanfchauungen. Er meinte, wir befänden und in einer Epoche 
fontinwierliher Uebergänge. Und zwar ſeien diefe Uebergänge im weiteren da— 
durch charalterifiert, daß fie Rezeptionen vergangener Standpunkte darjtellten. 
Er hielt nämlich das Zeitalter der Romantik und des tranfzendentalen Idealismus 
völlig im Einklang mit der von mir in meiner Schrift „Romantif und Gegenwart“ 
entwicelten Auffaffung für die geiftige Kulturbewegung, die heute wiederum in 
gerader Xinie durchlaufen werde. Mit dem Neufantianigmus, jo jagte er, mit 
dem Zurüdgreifen auf Kant begann dieſe Renaiffance vor mehreren Dezennien. 
Dabei blieb es nicht allzulange. Nach einiger Zeit gelangte wieder der radifalere 
dichte and Ruder, und da3 heutige philojophierende Deutjchland fteht zum 
großen Teil unter dem Zeichen des Neufichteanismus. Dann werden Schelling 
und Hegel an die Reihe kommen. Im Ausland ift man bereit3 fo weit. Hegeljche 
Einflüffe find in den Niederlanden und England mächtig. Und fo dürften wir 
denn im nicht allzulanger Zeit wieder vom reinen Sein und Werben und von 
der Dialektit des Weltgeiftes in Salon und auf offenem Markte reden hören. 
„Ich Habe die bereit3 vor dreißig Jahren prophezeit,“ bemerkte Eduard von 
Hartmann zu Diefem von ihm entworfenen Zulunftsbilde. Auf meine Aeußerung, 
derlei rüdläufige Bewegungen hätten auch ihr Schäbliches, reagierte er mit leifem 
Humor, der zugleich nach ftiller Rejignation Hang: „Die Welt bewegt ſich eben 
im Kreiſe. Die Menjchen wollen mit Wechjelwirtichaft arbeiten. Auch das hat 
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aber feine guten Seiten.“ Cr hatte diejed allzu menjchlicde Bebürfnid an ſich 
felber erfahren müfjen. Um jo jchöner fand ich die objektive, unperfönliche Be— 
urteilung einer Erjcheinung, unter der er feit Jahren leiden mußte. Daß die 
jüngere Generation fich zum Teil von ihm abgewandt, trieb ihn nicht zur Ver— 
bitterung und Feindjeligkeit: ruhig und fachlich jah er auch in diefem Wechſel 
ein inmered Geſetz der Vernunft walten. 

Der zeitgendffiihen Philoſophie, zumal der neueften Erfenntnislehre, ftand 
er übrigens, wie ſich auch im weiteren Verlauf dieſes Geſprächs ergab, nicht 
durchaus ſympathiſch gegenüber. Er tadelte ihre antimetaphyſiſche Richtung, ihre 
Ueberzeugung, ed gäbe außerhalb unfrer Vorftellungswelt keine andre Realität. 
Er war einerjeit3 von der Eriftenz metaphyfiicher Grundfräfte durchdrungen, 
anderjeit8 gab er fich dem Glauben Hin, der Menſch vermöge mit feinem 
Intellefte iiber die Grenzen der Erfcheinungen Hinauszudringen und dad Ding 
an fich in feiner wahren Beichaffenheit fowie im Spiele jeiner Entfaltwtg 
wenigftend annähernd zu erfafjen. Unjer Berftand fei nicht in einen Kerker ein- 
gejchloffen, jondern könne fich, wenn auch mit geringerer Sicherheit auch im über- 
ſinnlichen Außenraume beiwegen. Und jo meinte er damals, die hervorragenden 
modernen Denter würden fich zu diefem gefünderen „tranfzendentalen Realismus“, 
wie er feinen Standpunft nannte, befehren, und fuchte dieſe Behauptung an 
mehreren interejlanten Beijpielen zu befräftigen. 

Uebrigend war in jener Bemerkung vom Sreißlauf der Meinungen eine 
Anſpielung auf unſre gejamte neuejte Kultur zu jehen, auch auf die moderne 
Kunft. Eduard von Hartmann ftand diejer keineswegs durchaus ablehnend 
gegenüber, jo jchroff fie fich auch den Einflüffen feiner Weltanfchauung entzogen 
batte. Er verurteilte bloß, wie ich aus feinen diesbezüglichen Aeußerungen 
ſchließen konnte, ihre Auswüchje und Exzeffe, insbeſondere wohl den darin zur 
Herrſchaft gelangten naiven Optimismus. Die Bewegung als folche konnte er 
nicht verdammen, was bereits daraus erhellt, daß er ihren eigentlichen Stamm- 
vater, Richard Wagner, ſchon zu einer Zeit verehrt Hatte, wo diefe Anhängerfchaft 
beinahe eine Ausnahme bildete. 

Eine andre Diskuffion bewegte ſich um einige der intereffanten neueren 
Erjcheimmgen in Kulturphilofophie und Weltanfchauung. Ueber Nietzſche 
ſprach er ſich nicht näher aus. Diejer Denker Hatte begreiflicherweife nicht 
jeine Sympathien, wobei er fich freilich von aggrefjiver Verketzerung fern hielt. 
Er ſprach niemals jo bitterböfe Worte wider ihn, wie Nietzſche fie gegen die 
Philojophie des Unbewußten geäußert hatte. Seiner fachlichen, analytifchen Art 
gemäß juchte er auch den Verkünder der Herrenmoral Hiftorifch zu begreifen. 
So leitete ich denn ferner das Geſpräch auf den Nietzſche in mancher Beziehung 
verwandten, in andrer wiederum diametral entgegengefeßten Dühring, der vor 
nicht allzulanger Zeit eine ftarte Bewegung in Deutjchland hervorgerufen. 
Eduard von Hartmann meinte, fein Einfluß ſei völlig geſchwunden. Er hatte 
bloß eine kleine Gemeinde blindgläubiger Anhänger um fich verjammelt. Uebrigens 
jei jein Naturell von großer Reizbarkeit. Diefe Eigenschaft hat Eugen Dühring, 
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der im übrigen achtenswerte, wenn auch paradore Denker, in jeiner Polemik 
gegen Hartmann bewiejen. Sodann fuchte ich das Geſpräch auf Dito Weininger, 
den Autor von „Geſchlecht und Charakter“, zu lenken, da mich fein Urteil über 
diefen äußerft interefjanten Philoſophen, der mir zu feinen Lebzeiten befreundet 
gewejen, interejjierte. Leider hatte Hartmann ſich nicht weiter mit ihm befaßt. 
„Alle meine Kenntniffe über ihn,“ jo jagte er, „habe ich bloß aus zweiter und 
dritter Hand: ein paar emanzipierte Damen,“ fügte er ein wenig verbrojjen 
hinzu, „haben jeinetwegen viel Lärm erhoben.“ 

Das war freilich lediglich ein Mißtrauensvotum wider die legteren. Indeſſen 
war Hartmann fein Gegner der Emanzipation im vulgären Sinn. Seine Haltung 
entfprang mehr einer Weltanfchauung, die den Wert und die Bedeutung des 
Unbewußten betonte und in Der weiblichen Seele einen näheren Zufammenhang 
damit zu gewahren glaubte. Mit einer derartigen Auffaffung vertrug fich die 
Tendenz, die Differenzen zwijchen den Gejchlechtern zu verwilchen und das 
männliche Ideal zur Alleinherrichaft zu bringen, nicht wohl. 

Was mir in Hartmannd Yeußerungen noch bejonder8 bemerkenswert und 
wichtig dünkte, war das Durchſchimmern einer inneren Wandlung, die ihn vom 
Ichroffen Peſſimismus der Jugendjahre abgelenkt haben mochte. Er widerrief 
zwar in feiner Beziehung feine alte Weltanficht, im Gegenteile, er zeigte fich 
unausgejegt bemüht, der Philojophie des Unbewuhten neue beweisfähige Do- 
fumente zuzuführen. Indeſſen es verriet jich immerhin in feinen Reden und 
Ausführungen ein pofitiveres Element, von dem früher wenig hervorgetreten 
war. Gein reife Jdeal, der Gottmenjch, offenbart das. Aehnlich wie Schopen- 
bauer erhob er fich iiber die ſpröde Negation feiner erften Entwicdlungsperiode 
zu einer reineren, metaphyſiſchen Betrachtung der Dinge. Die Rüdkehr zum Un— 
bewußten erjchien nicht mehr eigentlich als Verſinken zum Nichts, jondern als 
Rückkehr zu feliger Einheit mit dem Urfprunge aller Welten. Insbeſondere 
aber betonte er immer nachdrücdlicher in jedem Worte die Notwendigkeit pofitiver 
Kulturarbeit auf allen Gebieten. 

Der rege Briefwechſel, der fich zwijchen ihm und mir entjpann, bot mir 
Gelegenheit, die ungewöhnliche geiftige Regjamkeit und Spanntraft des Mannes 
lkennen zu lernen. Zugleich auch fein hohes jachliches Interejfe und jeine Hin- 
gabe an den Gegenftand der Diskuſſion. Er verjchmähte ed, durch langes Still: 
jchweigen und fpärlicde Antworten jene künftliche, zeremonielle Diftanz zwijchen 
jih und den andern zu fchaffen, die mancher Berühmtheit ein unentbehrlicher 
Nimbus dünkt. Sooft ich einen Brief an ihn abjandte, fonnte ich auf jchleunige 
Erwiderung rechnen. Dieje PBromptheit überrafchte mich namentlich beim Er- 
Icheinen meiner jüngjten, recht abftraft gehaltenen Schriftüber „Kants Methodologie“, 
die ich ihm durch meinen Verleger hatte überjenden laffen: an demjelben Tage, 
an dem ich die fir mich beftimmten Exemplare erhielt, lief bereit3 ein aus— 
führliche8 Schreiben von Hartmann über das Buch ein, das er auf Grund 
genauer Lektüre abgefaßt hatte. Obwohl er ſich ferner in wichtigen Punkten 
von mir angegriffen fühlte, blieb feine Polemik ohne Gereiztheit, durchaus maß- 
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voll, voll Sachlichkeit und Objektivität. Diejen Charakter verleugnete fie übrigens 
niemal3, auch nicht den Heftige, gehäfligen Angriffen gegenüber, denen er von 
jeher ausgeſetzt war. 

Seinen legten Brief, der fi noch um die fchwierigften Fragen bewegte, 
empfing ich erft vor wenigen Wochen. Er gab mir darin den Rat, mich, dem 
Zuge der Zeit gehorchend, der Erneurung der Schellingfchen Weltanfchauung 
zu widmen. Died entiprach ja feiner früher zitierten Auffaffung vom Wefen 
der zeitgenöffischen Philojophie. Diejen Brief wollte ich eben beantworten, als 
ih aus der Zeitung die erjchlitternde Nachricht vom Hinjcheiden des Denters 
erhielt. Sie fam mir um fo umerwarteter, als er in dem genannten Schreiben fich 
zwar in wahrhaft rührender Art für meine Gefundheit interejfierte, jelber aber 
feine Klage führte, 

Eduard von Hartmannd äußere Erjcheinung war überaus interejjant zu 
nennen. Auf einem faum mittelgroßen Körper ruhte dad von einem mächtigen 
Bart umwallte Haupt. Die Geficht3züge erinnerten ein wenig an Doſtojewskis 
Phyfiognomie. Ein treffliches Porträt Hing in des Philoſophen Arbeitszimmer. 
Wohl das Anziehendfte war jein tiefes, ſchwermütiges Auge, ein Auge, befjen 
Ausdrud allein diejenigen Lügen ftrafte, die in Hartmann Weltanficht, zumal 
in feinem Peſſimismus, eine bloße Maste und kein inneres Erlebnis fehen wollten. 
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es bedeutung3vollite Ereignis für die internationale Politit ijt im Laufe 
des Monat3 Auguft die Begegnung zwijchen dem Deutichen Kaiſer umd 
dem König von England gewefen. Sie hat äußerlich nicht den Charakter eines 
Beſuchs gehabt — der Kaifer fowohl al3 jein Oheim waren Gäfte auf Schloß 
Friedrichshof — jondern den Charakter eines Zujammentreffend im Yamilienkreife, 
dad e3 ermöglicht hätte, die politische Bedeutung je nach Wunjch und Bedarf 
auf ein möglichjt geringes Maß zu reduzieren. Ohne politiiche Bedeutung wird 
die Begegnung zweier mächtiger Herrfcher ja niemals fein, am allerwenigften, 
wenn nach einer voraufgegangenen Periode perfönlicher und politischer Span- 
nungen zwijchen ihnen und ihren Staaten in beiden Völkern der Wunjch hervor» 
getreten ift, diefe an fich unnötigen Spannungen bejeitigt zu jehen. Aber ein 
derartige Zufammentreffen jchließt nicht mit Notwendigkeit ein politiich be- 
friedigended Ergebnis ein. E3 wäre im vorliegenden Fall ebenjogut denkbar 
gewejen, daß dad Beilammenfein, obwohl e3 im Familienkreife äußerlich glatt 
verlief, zu irgendeinem politiich wünjchenswerten Ergebnis nicht geführt hätte, 
es wäre jogar denkbar gewejen, daß beide Monarchen in vergrößerter und ver: 
Ihärfter Verſtimmung voneinander gejchieden wären, die nur durch den Yyamilien- 
treiß der Außenwelt weniger erfennbar geworden jein möchte. Erfreulicherweije 
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ift da3 Gegenteil der Fall. Die Zujammenktunft, jehr bald auf den Ton ver- 
wandtſchaftlicher Herzlichkeit geftimmt, hat dadurch eine unbefangene zwangloje 
Erörterung der Beziehungen beider Länder zueinander ſowie der internationalen 
Gefamtlage ermöglicht. Pofitive Abmachungen, die von keiner Seite beabfichtigt 
waren und zu denen ed auch an allen Vorbereitungen gefehlt hätte, Haben in 
Friedrihshof nicht ftattgefunden, aber da8 Moment perjönlicher Berftimmung, 
welches das politische Verhältnis beider Nationen zueinander ſchwer belaftet 
batte, ift jo gründlich befeitigt, daß es aus dem Berechnungen der Elemente, die 
an der Erhaltung des Unfriedens zwiſchen Deutſchland und England ein Intereffe 
haben, vollftändig und dauernd ausſcheidet. Die perjönliche Initiative des Königs 
hierbei ift um fo höher zu bewerten, als jeder Schritt vermieden werden follte, 
der geeignet hätte fein können, dad Mißtrauen Frankreich und Zweifel an der 
Aufrichtigkeit Englands an der anglo-franzöfiichen Entente hervorzurufen. Der 
König Hat, gleichwie er jchon vor mehreren Monaten zu der an den englifchen 
Kriegdminifter gerichteten kaiſerlichen Einladung für die deutjchen Herbftübungen 
feine warme Zuftimmung außgefprochen Hatte (vgl. JulicHeft der „Deutichen Revue“ 
©. 58), auch den politiichen Meinungsaustaufch angebahnt, indem er fich Durch 
den ihm vertrauten Unterftaatöjelretär Sir Charles Hardinge nach Homburg be- 
gleiten ließ und den Wunfch zu erkennen gab, daß diejer Die Gelegenheit zu ver- 
traulicher Aussprache mit dem deutjchen Staatsſekretär ded Auswärtigen finden 
möge. In deutjchen Zeitungen war mehrfach darauf Hingewiejen worden, Daß die 
Anwefenheit des britiichen Botjchafter® am Berliner Hofe, Sir Frank Lascelles, 
in Homburg und die des ftändigen Begleiter8 des Kaiſers für den auswärtigen 
Dienft ohnehin diplomatifche Verhandlungen Hätten in Ausficht nehmen Lafjen. 
Das ift nicht richtig. Wenn ein fremder Souverän auf vierundzwanzig Stunden 
Aufenthalt im deutjchen Fürftenkreife nimmt und dabei eine bedeutfame Begegnung 
mit dem Kaiſer hat, fo ift es ſelbſtverſtändlich, daß fein Botjchafter oder Ge- 
fandter zur Gtelle ift, ebenfo daß ein Vertreter des Auswärtigen Amtes fich in 
der Begleitung des Kaiſers befindet. Um fo mehr fällt in dad Gewicht, daß 
der König durch die Berufung ded Sir Charles Hardinge in jeine Be— 
gleitung dem Zufammentreffen von vornherein eine über den familiären 
Charakter hinausgehende Bedeutung gegeben hat. Parifer Blätter Haben dafür 
Sorge getragen, ihren Leſern zu verfichern, daß die Begegnung von Friedrich3- 
Hof die intimen Beziehungen zwifchen England und Frankreich nicht bes 
rühre. Diefe Beruhigung war notwendig, denn jchon die während ber Anwefen- 
heit der beutjchen Redakteure zunehmende deutfchfreundliche Stimmung in London 
hatte den Argwohn des franzöfiichen Botſchafters und ein Unbehagen in Barifer 
politiichen Streifen hervorgerufen, das englifcherjeit3 durch bündige Erklärungen 
beſchwichtigt werden mußte und im Kabinett die Befürchtung mwachrief, daß man 
in der Annäherung an Deutfchland zu weit gegangen jei. 

Diefer Vorgang führt direkt in das Zentrum der europäifchen Beunruhigung. 
Einer friedlichen franzöſiſchen Politik könnte es doch nur erwünfcht fein, wenn 
die Beziehungen Englands auch zu Deutjchland fich freumdfchaftlich geftalteten. 
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Der Freund meine Freundes fann nicht mein Feind jein. Ein deutjch-englijches 
Einvernehmen bietet daher um jo mehr für Frankreich Die denkbar befte Friedens— 
gewähr, als fein Menjch in Deutſchland an einen Angriffskrieg gegen Frant- 
reich denkt, in dem wir auch bet einem ſiegreichen Ausgange nicht? zu gewinnen 
vermöchten. Deutjchland hat Angriffskriege gegen Frankreich noch nie geführt, 
die Ambitionen, welche die franzöfiiche Preſſe und bald in Tripolis, bald in 
Siam, kurzum in allen Weltteilen andichtet, find imaginär. Die Frage ift Daher 
unabweislich, weshalb die franzöfiiche Diplomatie fich jo ängftlich bemüht zeigt, 
die Annäherung zwiichen Deutjchland und England zu verhindern? Da Rüd- 
jiht auf Erhaltung des Friedens der Grund nicht fein kann, fo bleibt nur die 
Hoffnung auf Beiltand im Kriege, und zwar in einem Striege, den Frankreich 
herbeiführen will. Denn einem deutjchen Angriff, den, wie gejagt, in Deutjch- 
land niemand plant, würde am ficherften durch ein deutjch-englifched Freund— 
Ichaftsverhältnis vorgebeugt. Die Tradition der Delcaſſéſchen Politik wirkt leider 
bei der franzöfiichen Diplomatie noch unvermindert nah, einer Politik, die 
darauf Hinausläuft, Deutjchland mit Hilfe Englands, Rußlands umd andrer 
Staaten diplomatifch jo einzuengen, daß ein jchlieglich unvermeidlicher Verſuch 
Deutjchlands, diefen Kreis zu durchbrechen, diplomatifch und militärijch nur mit 
jeiner Niederlage enden könne. 

Was die franzöfiiche Diplomatie in diefer Richtung beharren läßt, ijt die 
Gewißheit, dag England an der Entente mit Frankreich, die als da3 perjön- 
liche Werk des Königs gilt und dieſem in Großbritannien eine große Popularität 
und einen weitreichenden politiichen Einfluß eingetragen bat, unter jedem 
Kabinett umverbrüchlich fefthalten wird. Das jebige Kabinett zählt in feinen 
Reihen mehrere ſehr deutjchfreundliche Mitglieder, in erfter Linie den Kriegsminiſter 
Haldane und den Lordlanzler Cockburne, auch der Premier, Sir Campbell 
Bannermann, hat wiederholt auf das bündigfte ausgeſprochen, daß er für Eng- 
land feinen Grund jehe, mit Deutichland in Unfrieden zu leben. Der Staat3- 
jefretär de3 Auswärtigen, Sir Edward Grey, gilt ald ein außerordentlich kühler 
Kopf, in dejjen Können feine Landsleute, ebenjo wie auf den König, unbedingtes 
Vertrauen jegen. Grey fieht in der Entente mit Frankreich die erfte und wich- 
tigfte Aufgabe der englijchen Politif; ſoweit es diefer Entente nicht ſchadet, will 
er auch die Pflege guter Beziehungen zu Deutjchland zulafjen. Dringender aber 
it ihm perjönlich die Ausföhnung mit Rußland, die er, von Pariſer Wünfchen 
hierin abweichend, nicht als gegen Deutjchland gerichtet — weil Deutjchland 
nicht berührend — betreibt. Sie ift für ihn aus dem Wunjche nach jicheren Zu— 
ftänden an der indijchen Grenze hervorgegangen, um dem allgemeinen Wunjche 
des Kabinett? entjprechend eine Herabjegung der Heereskoſten für Indien zu 
erreichen. Augenblicklich pflegt er in Petersburg Verhandlungen wegen Tibet, 
um dort NReibungen zu verhüten. Sind einmal die Verhandlungen mit Ruß— 
land über Zentralafien zur Zufriedenheit Englands erledigt und jollte e8 dann 
zu Verhandlungen über den näheren Dften fommen, jo wird Grey ficherlich bereit 
jein, mit Deutjchland über defjen dortige Interefjen zu verhandeln. Das Deutiche 


Deutſche Revue, XXXI. September-heft 21 


3223 Deutihe Revue 


Reich wird inzwiſchen wohl auch feinerfeit3 englifch-rujliiche Verhandlungen 
über Sentralafien als Deutjchland nicht berührend anjehen und einen Abſchluß 
al3 allgemeined Friedensſymptom begrüßen. 

Aber abweichend von der Anjchauung des britiichen Staatsjefretärd befür- 
wortet ein wejentlicher Teil der englijchen Preſſe den Ausgleich mit Rußland nicht 
wegen der Verminderung der afiatifchen Reibungsflächen, jondern um im Sinne 
der Delcaffejchen Politit einen Zuſammenſchluß der drei Mächte, und foviel als 
möglih auch des übrigen Europa, gegen Deutjchland herbeizuführen. Dieje 
Prejje betrachtet daher auch jede Annäherung zwiichen England und Deutſch- 
land mit Ungunft und befleigigt fich fortgefeßt, die deutjche Politik im franzöfiichen 
Sinne zu interpretieren. Der Kern der deutjch-englifchen Beziehungen liegt mithin 
darin, daß Grey fich diefe franzöſiſchen Interpretationen nicht aneignet, jondern 
Deutjchland mit Vertrauen entgegentritt. Im dieſer Hinficht jcheint ja in Friedrichs— 
hof das Eiß gebrochen zu fein. Grey wird hierin, auch aus Rückſicht für 
den ſehr argmwöhnifchen franzöfiichen Botjchafter Cambon, der ein ent- 
jchiedener Gegner der engliich-deutfchen Annäherung ift, nur ſehr langjam 
folgen, die tatfächlichen Fortichritte wirken lafjen, die jeit Algeciras bereit 
erreicht find — die Aufnahme der deutjchen Gäfte in England und die Begeg- 
nung der Monarchen —, und der weiteren Entwidlung Zeit laffen. Die 
Frage gipfelt jchlieglich darin: wird die engliſch-franzöſiſche Gruppe fi noch 
enger als Gegengewicht gegen Deutjchland zufammenjchließen, wie die franzöfifche 
Diplomatie das betreibt, oder wird fie in der Erfenntnis, daß fie dazu doch 
nicht ftark genug ift, zumal bei dem vorläufigen Ausjcheiden Rußlands und den 
tatjächlichen Dispofitionen feiner Politik, nunmehr dahin jtreben, da3 Einvernehmen 
auf Deutichland auszudehnen, was jelbftverftändlich nicht etwa einen Anſchluß 
Deutfchlands an eine „weitmächtliche“ Politit bedeuten würde. Seit Friedrichd- 
hof ift wohl die Annahme gerechtfertigt, daß wir, wenn auch nur langjam und 
jchrittweife, einer Periode der Annäherung entgegengehen. 

Deutjcherjeitd konnte mit einigem Nachdruck und hoffentlich nicht ohne Er- 
folg geltend gemacht werden, daß eine friedliche Politik für Großbritannien doch 
nur darin bejtehen fünne, Deutjchland die Hand zu reichen, Dadurch werde der 
Friede befjer gewahrt jein als durch Kongrefje und Abrüftungsvorichläge. Das 
Verhältnis Englands zu Frankreich laufe dabei nicht Gefahr, nachdem England 
unwiderruflich zu erfennen gegeben habe, daß die Entente mit Frankreich die 
dauernde Grundlage feiner Politif bilde. Daran könne alfo in Frankreich nie- 
mand zweifeln, auch werm England die Annäherung an Deutjchland offen und 
ohne Aengftlichkeit betreibe. Der Möglichkeit einer beutjch-franzdfifchen An- 
näherung, das heißt eines freundlicheren Verhältniſſes Frankreichd zu Deutjch- 
land, jtünden vorläufig noch faljche Hoffnungen und unbegründete Befürchtungen 
entgegen, zu deren Bejeitigung ein offenes freundjchaftliches Verhältnis Englands 
zu Deutjchland doch wejentlich beitragen würde Die Politit der Ententen 
mit Ausschluß Deutjchlands und gegen Deutjchland fei unficher in der Durch— 
führung und nicht ungefährlich in den Folgen. Dieje Politit des Gegengewichts 
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beitehe aber, folange England ehrlichen Annäherungsverjuchen Deutjchlands 
gegenüber fich ablehnend verhalte, aus Furcht, in Pariß zu mißfallen. Deutjch- 
land werde damit um jo mehr gezwungen, auf feiner Hut zu fein. England 
tönne Deutjchland gegenüber nur eine — leicht verhängnispolle — Politik des 
englifch-franzöfischen Gegengewicht® oder die der Ausdehnung jeines Freundichafts- 
kreiſes auf Deutjchland betreiben. 

Diefer Logik dürfte man fich in Friedrichshof jo wenig wie im Foreign 
Dffice entzogen haben, greifbare Refultate aber werden naturgemäß erſt jehr 
langjam reifen können. Einftweilen konnte England das neuere Verhalten der 
Kapregierung, die leichte Erledigung der Grenzregulierungen am Tjchadjee und 
in Oſtafrika jowie die offene und wohlwollende Behandlung aller Kleinen biplo- 
matijchen Angelegenheiten für fich geltend maden. Dagegen ift nicht? einzu- 
wenden, im übrigen warten wir in Ruhe die weitere Entwidlung ab, im Gegen- 
ſatz zu früher mit der Zuverficht, daß fie zu freundlicheren Geftaltungen der 
internationalen Lage führen möge. 

Was vor und nachder Begegnung an englifchen Zeitungsftimmen vorlag, war 
ein jehr ſtark gemifchter Chor, in dem bald freundliche, bald unfreundliche länge 
überwogen. Wenn zum Beifpiel der „Standard“ verficherte, es fei für die Engländer 
unvernünftig, an „dem maritimen Ehrgeiz de3 Kaiſers und feiner Minifter* Anftoß 
zu nehmen, jo möchte von deutſcher Seite darauf Doch zu erwidern fein, daß es ſich 
um einen maritimen Ehrgeiz, der an der Perſon de Monarchen haftet, nicht 
handelt. Indem der Kaiſer die deutfche Flotte zu einer wohldurchdachten orga- 
nischen Schöpfung entwidelt, ift er der Bollftreder von nationalen Wünfchen und 
Forderungen, die um zwei Menfchenalter zurüdliegen und den Traum jener Gene- 
rationen bildeten, die das Idol der deutjchen Einheit in der Bewegung von 1848 
fteigen und fallen ſahen. Die deutfche Flotte ift vom deutfchen Einheitögebanten 
ftet3 unzertrennlich geweſen, der Kaiſer hat bei feinen Bejtrebungen die warme 
Unterftügung aller Bundesfürften gefunden, was wohl kaum der Fall fein würde, 
wenn e3 jich um perfönlichen „maritimen Ehrgeiz“ handelte; ebenfo aber auch die 
warme Unterftügung vieler Millionen Deutfcher, die in der Flotte ein teures 
Vermächtnis der Vergangenheit und ein bedeutungsvolles Unterpfand der Zukunft 
des Deutfchen Reiches erbliden. Die Aeußerung ded „Standard“ berührt fo 
recht eigentlich den Kern des Unterſchiedes deutfcher und englifcher Auffaffung 
bezüglich unſrer Flotte. Solange die Engländer, jelbft wohlmeinende, dabei 
bleiben, der deutichen Flottenfchöpfung einen wefentlich perfünlicden Charakter 
beizumefjen, folange werden wir und fchwer gegenjeitig verftehen. Das deutjche 
Bolt fieht feine Flotte ald eine eiferne, wenngleich von den Wogen einer großen 
idealen Staatdauffaffung getragene Notwendigfeit an, fie ift ihm jo lieb und jo 
an das Herz gewachſen, wie den Engländern die, ihrige. England muß fich 
mit dem Gedanken vertraut machen, eine achtunggebietende und achtungerheifchende 
deutjche Flotte neben der britichen auf dem Meere zu jehen. Diefe Flotte wird 
mit dem Deutjchen Reiche wachjen und fallen, nicht mit einer Erweiterung feiner 
räumlichen Ausdehnung, die wir überhaupt nicht erftreben, jondern mit feiner 
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wirtichaftlichen und politiichen Bedeutung. Sollte es wirklich Engländer geben, 
die aus dieſer unabänderliden Sadlage früher oder jpäter ein Germaniam 
esse delendam folgern, jo mögen fie vorher zujehen, daß fie fich über ihre Kräfte 
nicht täufchen und ob e3 für England nicht doch günftiger wäre, den ftarfen Feind 
zum mächtigen Freunde zu haben. m vergangenen Jahre konnte man in 
Deutjchland wohl der Auffaffung begegnen, daß wir und zu England in dem 
Verhältnis befinden, wie Preußen zu Oeſterreich vor 1866, und daß aller 
Vorausſicht nach einem herzlichen Einvernehmen eine jcharfe Auseinanderjegung 
werde vorangehen müſſen. Die Spannung, die eine folche Auffaffung ermöglichte, 
wenn auch nicht rechtfertigte, ijt vorüber; beide Nationen dürfen fich der Zu— 
verjicht Hingeben, daß ein herzliches Einvernehmen ohne vorherige bewaffnete 
Auseinanderſetzung erreichbar fein wird. 

Ein eigentümliches Altompagnement zu der Reife König Edwards haben 
die Artikel gebildet, die gleichzeitig im Parifer „Temps“ aus der Feder des 
General Langlois und in der „Fortnightly Review“, gleichfalls unter franzö- 
ſiſcher Injpiration, iiber die Beziehungen Englands und Frankreichs zu Holland 
und Belgien erfchienen und jchlieglich ohne Umjchweife in der Idee eines gegen 
Deutjchland gerichteten englifch = franzöfiichen Protektorats — e3 fehlt nur die 
Ihöne Wendung „pénétration pacifique“ — gipfelten. Man könnte faft glauben, 
Meifter Delcafje jei noch immer an der Arbeit, wenn nicht die Langloisjchen 
Artikel neben jo vielen andern Schnigern auch noch einen groben diplomatischen 
enthielten. Der General behauptet nämlih, was wohl dem Soldaten, aber 
nicht dem franzöftiichen Senator verziehen werden kann, daß, da Preußen, da3 
der Mitunterzeichner der Verträge von 1831 und 1839 geweſen fei, feine Souverä- 
nität dem Deutjchen Reiche abgetreten habe, dem allein das Necht der Krieg- 
führung zuftehe, das Neich kein Recht habe, in diefer Frage zu interpenieren, und 
Frankreich und England demgemäß feine Verpflichtung hätten, die Zuftimmung 
Deutſchlands einzuholen. Das ift juft die nämliche Auffaffung völkerrechtlicher 
Fragen, die franzöfischerfeit3 bei der Marokko-Konvention zugrunde gelegt worden 
it. Zum Unglüd für Heren Langlois hat nun aber die Gejchichte zwei Präzedenz- 
fälle geichaffen, an denen er in feinem blinden Eifer vorbeigerannt ift. Der erfte 
it Die Londoner Schwarze» Meer-Sonferenz von 1871, an der teilnehmen zu 
dürfen Frankreich bekanntlich die Erlaubnis des böjen Bismarck einholen mußte; 
der zweite Präzedenzfall ift der Berliner Kongreß. Auf beiden Verfammlungen 
it das Deutjche Reich unter vollem Einverftändnis Europas, einjchlieglich Frant- 
reichs, als Rechtsnachfolger Preußens, als des Mitunterzeichner3 des Parijer 
Vertrages von 1856, erſchienen. Herr Langlois mag verſichert ſein, daß das 
Deutſche Reich im gegebenen Falle keine Stunde Bedenken tragen wird, als 
Rechtsnachfolger Preußens bei einer Verletzung der Verträge von 1831 und 1839 
mit vollem Nachdruck das Wort zu ergreifen. Welche Ideen in manchen franzö— 
ſiſchen Köpfen ſpuken, hat uns im Jahre 1872 ſchon Thiers gelehrt, als er auf 
der Tribüne der Nationalverſammlung, damals noch in Verſailles, gelegentlich der 
Beratung des Militärgeſetzes verkündete, der nächſte Krieg gegen Preußen (!) 
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werde durch Belgien gehen. Wir wollen die Antwort, die Moltfe damals einem 
um jein Baterland bejorgten Belgier gab, der ihn über dieſe Redewendung be- 
fragte, als friebliebende Leute Hier nicht wiederholen. Sie würde wahrjcheinlich 
auch für heute noch zutreffen, fall3 General Langlois in Belgien einrüdte, um 
jeine „Temp3*-Phantafien in die rauhe Wirklichkeit de Lebens zu übertragen. 
Zu dem Artikel in der „Fortnightly Review“ könnte man bemerken, daß der 
Bogel an jeinen Federn erkennbar ift. Er verrät fich durch den Wunſch, der 
belgifchen Armee eine Stärke zu geben, die geeignet fein fol, Die berühmten 
100000 Mann, die franzöfifche Militärjchriftfteller im vorigen Jahre in 
Schleswig - Holjtein landen ließen, für eine engliiche Landung in Belgien oder 
Holland ausreichend zu ergänzen. Wenngleich diefe Studien einjtweilen nicht ernſt 
zu nehmen find, jo ift Doch ihr gleichzeitiges Auftreten in franzöſiſchen und eng- 
liſchen Publikationen immerhin beachtenswert. Wir dürfen dieje Hechte, die den 
politijchen Starpfenteich beleben, doch nicht au8 den Augen laffen. Sie verraten 
und, welche Strömungen unter der anfcheinend glatten Oberfläche vorhanden find, 
und mahnen und Deutjche immer von neuem, daß für und diejenige Politif unter 
allen Umftänden die befte ift, die auf die Frage: Sind wir kriegsbereit? in 
freudiger Gewißheit mit einem unbedingten Ja antworten darf. Haben wir da- 
neben gute und zuverläjfige Freunde, die und den Krieg erjparen, dann um jo 
beſſer. Einjtweilen wollen wir die vom franzöfiihen Minifterpräfidenten Herrn 
Sarrien in Mäcon erteilte Verficherung, „die franzöfifche Regierung habe den 
feften Willen, die guten Beziehungen, die fie bis dahin mit allen Mächten unter- 
halten habe und die für den Weltfrieden unerläßlich jeien, weiter zu erhalten 
und zu feftigen“ — als ein Echo von Friedrichshof regiftrieren. 

E3 mag zugegeben werden, daß die erjte Note zu dieſem engliſch-franzöſiſchen 
Proteftoratöfonzert in der belgijchen Preſſe angejchlagen worden ift mit dem 
ſcheinbar unjchuldigen, vielleicht auch nur auf eine Duartalsfenfation berechneten 
Vorſchlag einer engeren Verbindung zwifchen Belgien und den Niederlanden. 
Wenn die Herjtellung einer jolchen Verbindung jchon nad} fiebzig Jahren wieder 
al3 eine Notwendigkeit erfannt würde, jo wäre damit der Beweis erbracht, daß 
die Trennung beider Länder voneinander unverjtändig war und auf die Dauer 
nicht haltbar ift. Da der Vorſchlag aber unverkennbar den Hintergedanten ent- 
hielt, der num ja auch in der franzöfifchen und englifchen Prefje entfprechend 
aufgenommen und ausgeſponnen ift, Daß es fich dabei weniger um die Annäherung 
der beiden Staaten untereinander, als um ihre gemeinfame Annäherung an Frant- 
reich und England handelt, jo haben wir einftweilen Wert darauf zu legen, wie 
die Sache in Holland und Belgien jelbft aufgenommen wird. In Belgien beiteht 
eine ſehr ftarte franzöſiſche und gleichzeitig republifanifche Partei, die feit Jahr- 
zehnten in ihrer Minierarbeit gegen die Dynaftie von Paris her nachdrücklich 
unterftügt wird. Dieſe Partei ift jelbftverftändlic” mit jeder Form einer An- 
näherung an Frankreich im voraus einverftanden. Für die Dynaftie und die 
patriotifchen reife des Landes liegt die Sache wejentlich anders. Sie jegen dem 
erneuten franzöfilchen Liebeswerben, das ja nur einen bereit? von Napoleon III, 
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gefponnenen Faden wieder aufnimmt und Damit beweilt, daß in Frankreich gewilfe 
Strömungen dazu neigen, die traditionelle erpanfive Politik Frankreichs auch in 
Europa wieder aufleben zu lafjen, ein jehr berechtigte® timeo Danaos entgegen, 
und daß die Auffaffung in Holland feine andre ift, beweift die Sprache der 
dortigen Prefje. Der „Telegraaf” hat alle ſolche Borjchläge jo bündig mit politischen 
und militärijchen Erwägungen zurückgewieſen, daß es einjtweilen volllommen ge- 
nügen dürfte, diefe Sprache dort wirken zu laſſen. Was den Plan eined Zu- 
jammengehens mit Belgien anbelangt, der ja nur die Brüde für das Proteftorat 
der Weſtmächte jein jo, jo wird holländiſcherſeits jehr treffend bemerkt, daß diejer 
Plan vielleicht ausführbar wäre, wenn Belgien nur von Blämen bewohnt wäre, 
anftatt zum Teil von den Wallonen, die den Blämen jcharf gegenüberftehen und 
jederzeit geneigt feien, fich auf die franzöfiiche Seite zu ſchlagen. Von maß- 
gebender holländiſcher Seite ift ſchon früher einmal nicht ohne Ironie bemerkt 
und auch in der Preſſe zum Ausdrud gebracht worden, Holland habe jo viel 
Freunde, die feine Unabhängigkeit eiferjüchtig bewachen, Deutjchland, England, 
Frankreich, da es fich keinem von ihnen, und auch Belgien nicht, anzujchließen 
brauche, ſondern hübſch allein für fich bleiben könne. 

Die „Times“ haben mit einem dürftigen telegraphijchen Auszuge aus dem 
Auguft= Heft der „Deutfchen Nevue* die englijche Welt in bezug auf Deutjch- 
lands angebliche „Abfichten auf Wegypten“ oder doch Abfichten, England in 
Aegypten Schwierigkeiten zu bereiten, alarmiert. Die übrige engliiche Preſſe in 
ihrer großen Mehrzahl hat das gläubig nachgedrudt, wohl auf Feiner einzigen 
Londoner Redaktion ift der Auffag im Wortlaut gelefen worben. Die „Morning 
Poſt“ Hagte jüngft mit Recht über die Abnahme der Kenntnis der deutjchen 
Sprade in den gebildeten Kreiſen Englands, während die Kenntnis des Franzö— 
Jifchen ftarf zugenommen babe. Im diefer Hinficht nehmen die Engländer ſich 
leider fein Beijpiel an ihrem Könige, der — allerdingd ein Erbteil jeines 
Vaters — Deutſch nicht nur gut fpricht und fchreibt, jondern es auch gern 
ſpricht. Bon den Abjichten, welche die „Times“ der „Deutichen Revue“ ent- 
nommen haben, hat in dem Artikel fein Wort geftanden, jondern nur von der 
Wahrnehmung deutjcher Intereffen bei einer Umgeftaltung der auf die Fremden 
bezüglichen Juftizpflege und Gefeßgebung in Aegypten. Das ijt doch ganz etwas 
andred. Die „Times“ werden inzwifchen wohl aus dem „verbündeten“ „Journal 
de3 Débats“ erfahren haben, daß in Frankreich Lord Eromerd Vorſchläge noch 
erheblich ſchärfer, ja als im Widerfpruch zu der franzöfiich-englifchen Entente- 
fonvention vom April 1904 ftehend kritifiert werden. Wenn die „Timed“ jodann 
die Behauptung zur Hilfe nehmen, daß die deutjche Einfuhr in Aegypten jtark 
zurüdgegangen fei, jo befinden fie fich damit im direften Gegenjaß zu der 
britifchen Handelskammer in Aegypten, die fich in einer jüungft ergangenen PBubli- 
fation über „den deutjchen Wettbewerb in Aegypten“ und feine ftetige Zunahme 
in hohem Grade beunruhigt zeigt. Der Bericht fei dem Studium der „Times“ 
und andrer engliicher Blätter um fo mehr empfohlen, als er auf einer ver- 
gleichenden Statiftit der Jahre 1895 und 1905 beruht. Diefe Zunahme entjpricht 
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dem Wachstum der deutjchen Seeinterejjen, die heute 70 Prozent unſers Gejamt- 
handels umfafjen und neben der Verteidigung unſrer Hüften die fehr reale Unter- 
lage fir die Entwidlung der deutjchen Flotte bilden. 

Zu dem Gejamtbilde der internationalen Politik; wie es ſich nach Friedrichd- 
Hof darftellt, bilden neben der engliſch-franzöſiſchen Entente die Ereigniffe in 
Rußland nach wie vor einen ernften Hintergrund. Mit diefer Situation werben 
wir vorausfichtlich noch jehr lange rechnen müſſen, fie läßt einen der wichtigften 
Faktoren der internationalen Entwidlung nahezu vollftändig ausjcheiden. Es ift 
begreiflich, daß die Aktionskraft derjenigen Mächte, die gewillt find, eine für fie 
nicht ungünftige Sachlage auszunugen, in dem Maße zunimmt, als die ruſſiſche 
Diplomatie fich mehr oder minder zu einem Effacement genötigt fieht und als die 
Machtmittel, die Rußland jonft für feine Politik einzufegen vermochte, verfagen 
oder zur Belämpfung der Revolution Verwendung finden müfjen. Die ruffiiche 
Revolution hat einen andern Lauf genommen, wie bei denjenigen Ländern, die 
ähnliche Entwidlungen durchzumachen hatten. Während zum Beifpiel in Frant- 
reich der Schwerpunkt aller Revolutionen jtet3 in Pariß lag, von wo aus 
die Geſchicke des Landes entichieden wurden, find die revolutionären Zudungen 
in Petersburg bisher verhältnismäßig unbedeutend und jedenfall3 die erfolg- 
Iojeften gewejen. Die bedenklichen Erjcheinungen bewegen fich vom Kaukaſus bis 
Finnland faft nur an der Peripherie des Reiches. Auch der Verjuh, Moskau ſtatt 
Beteröburg eine führende Rolle zuzuweiſen, ift gleich beim erften Male mit Nach» 
druck niedergejchlagen worden, die Wiederholung hat fich bisher als vergeblich 
erwiejen. 

Es ift im der deutjchen Preſſe reichlich Tinte iiber die Frage vergoſſen 
worden, ob ein künftige3 mehr oder minder konſtitutionelles Rußland ung Freund 
oder Feind fein wird. Dieſe Frage muß von dem Geſichtspunkt aus behandelt 
werden, daß die bleibenden Intereffen eines großen Reiches von der Form feiner 
Berfafjung unabhängig find. Gewiß werden in einem ruſſiſchen Parlament die 
nationalen, d. 5. die ſlawiſchen Strömungen zu einem ftarfen Ausdruck gelangen, 
das liegt nicht nur in der Natur der Sache, fondern die Regierung bedarf ihrer, 
um ſich von ihnen tragen zu laſſen. Bei großen inneren Schwierigkeiten werden 
dieje Strömungen immer wieder den Bereinigungspuntt bilden, an dem Regierung 
und Boltövertretung fich zufammenfinden. Fert unda nec regitur. Daß ift 
aber bisher in Rußland auch nicht viel anders gewejen. In der Behandlung 
internationaler, die Intereffen Rußlands berührender Fragen hat jchon unter 
ben beiden leßten Vorfahren des jeßigen Kaiſers die denkbar größte Freiheit der 
Preſſe beftanden, der dieſes Gebiet für ein von der Zenſur unabhängiges 
Räfonnement abjihtlich volllommen freigegeben war. Kaiſer Wilhelm I. tagte 
in einem Schreiben vom 4. November 1879 an feinen kaiſerlichen Neffen in 
Petersburg, mit welchem er diefem eine Denkjchrift über die Verhandlungen, 
die zum deutſch-öſterreichiſchen Bündnis geführt hatten, überjandte, offen 
über die Sprache eined Moskauer Blattes, das von einem panſlawiſtiſchen 
Kriege gegen Deutjchland „ald von einer befchloffenen Tatjache* geiprochen 
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habe, ohne daß der Generalgouverneur, ungeachtet jeiner VBollmachten, dagegen 
eingefchritten jei. Wlerander II. gab Darauf zehn Rage jpäter in feinem 
Antwortjchreiben aus Livadia, 14. November 1879, folgende Erflärung: 
„Richt minder bedaure ich Deine Annahme, daß die panjlawiftiichen Be— 
jtrebungen und andre, die fich in der Deffentlichkeit breitmachen, einen Drud auf 
meine Regierung ausüben könnten. Die irrige Meinung irgendeine? Scrift- 
fteller3, wäre er ſelbſt der DBertreter eined mehr oder minder ausgedehnten 
Kreifes von Anhängern, gewinnt in Rußland niemal3 die Bedeutung eines 
politiihen Programms. Auch wenn e3 gejchieht, daß ein Vorſtoß in der Preſſe 
der Kontrolle meiner Regierung entgeht, jo it Died gerade deshalb der Fall, 
weil das Bewußtſein ihrer Stärke fie die Tragweite ſolcher Kundgebung ab» 
ſchwächen läßt (c'est pr&cisement parce que la conscience de sa force lui en 
fait att&nuer la portée).“ Alexander II. hat an die Wahrheit und Richtigkeit 
diefer feiner Worte ficherlich geglaubt, aber feine Regierung dachte anderd und 
ließ die Nachbarn Rußlands, insbeſondere Deutichland, in der Preſſe für die 
Unzufriedenheit verantwortlich machen, die in Rußland bezüglich der Feitjegungen 
des Berliner Vertrages beitand. Es mag zugegeben werden, daß ein fonftitutionell 
regierted Rußland auf die jlawijchen Bevölkerungen andrer Länder eine erheb- 
lich größere Anziehungskraft zu üben imftande fein wird, als das bisher der 
Fall war. Aber es iſt dennoch ſehr fraglich, ob diefe Anziehungskraft fich jemals 
fo weit ausdehnen wird, um auf beiden Seiten den Wunjch nad) ftaatlicher Ein- 
heit entjtehen zu lafjen. Die Bevöllerungen jlawijcher Zunge in Deutjchland und 
Defterreich erfreuen fich einer Fülle jorgfältig geordneter Verhältniſſe, gediegenen 
Unterrichts umd einer auf allen Gebieten unaufhörlich wachjenden ftaatlichen 
Fürſorge, die ihrem wirtjchaftlichen Gedeihen in hohem Grade zuträglich ift, auf 
die fie aber ſelbſt in einem fonftitutionellen Rußland noch lange würden warten 
müfjen. 

Gewiß find die traditionellen Grundlagen der deutjch-ruffiichen Beziehungen 
verichoben, ſeit an die Stelle des deutjch-ruffiichen Rückverſicherungsvertrages 
das ruffiich-franzöfifche Bündnis getreten iſt. Graf Schumwalow Hat einmal in 
einem Briefe an Bismard aus London, 3. Februar 1877, die Grundlagen eines 
deuticheruffifchen Bündniffes dahin definiert, daß Rußland eine Koalition gegen 
Deutichland niemals erlaube noch leide, wenn diejed im Weften engagiert fein 
jollte, und daß Deutjchland ihm die Gegenleiftung im Orient gewähre. Bismarck 
hat darauf erwidert: „Solange ih am Ruder bleiben werde, werde ich den 
Ueberlieferungen treu fein, die mich jeit fünfundzwanzig Jahren geführt haben 
und Die mit dem Gedanken übereinftimmen, die Sie in Ihrem Briefe mit Rück— 
fit auf die Dienjte entwidelt haben, die Rußland und Deutjchland fich leiſten 
fönnen umd fich gegenfeitig feit mehr al3 einem Jahrhundert geleijtet haben, 
ohne daß die bejonderen Intereffen des einen und des andern darunter gelitten 
hätten. Zwei Nachbarn in Europa, die feit mehr als einem Jahrhundert nicht 
da3 geringfte Gelüfte nach Feindfeligkeit bewiejen haben, follten aus diefer Tat- 
ſache allein den Schluß ziehen, daß e3 divergierende Intereffen zwifchen ihnen 
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nicht gibt. Diejer Ueberzeugung bin ich in den Jahren 1848, 1854, 1863 und 
in der gegenwärtigen Lage, gefolgt und ich habe fie zum Gemeingut der großen 
Mehrheit meiner Landsleute gemacht . . .“ Zwei Jahre fpäter freilich Hatte 
Bismard das deutich- öfterreichiiche Bündnis gegen Rußland unter dem Drud 
ruffiicher Drohung abgejchlofjen, viel weniger in der Abficht, Davon Gebraud) 
zu machen, ald um den Treibereien einer ruffiichen Kriegspartei einen fejten 
Riegel vorzujchieben. Ebenſo Hatten die Abmachungen mit Rußland, wie fie in 
der Zeit von 1872 bis 1887 wiederholt erneuert worden find, nicht den Zweck, 
Deutjchland etwa einen Offenfivkrieg gegen Frankreich zu erleichtern, jondern der, 
dem Flirt vornehmer ruffifcher reife, namentlich auch der Diplomatie, mit Franf- 
reich im voraus die Spitze abzubrechen. Das Heutige Rußland ijt nun freilich ein 
wejentlich andre als dasjenige, dad Bißmard vorgejchwebt hat und mit dem 
wir bis vor wenigen Jahren zu rechnen gewöhnt waren. Indes, e3 handelt 
ih dabei um eine vorübergehende Epifode, die auf kürzere oder längere Dauer 
eine ſtarke politifche, wirtfchaftliche und militäriiche Schwädung zur Folge Haben 
fann, aber ein Staatsweſen wie Rußland weder auflöjt noch von der Erde ver- 
ſchwinden madt. Ein wieder konſolidiertes Rußland wird auch wieder zu den 
Traditionen feiner Politik zurüdtehren, die es gebieterifch darauf Hinweifen, in 
gutem Einvernehmen mit dem bdeutjchen Nachbar zu bleiben, ebenjo wie wir 
abfolut feinen Grund haben, und mit Rußland zu überwerfen und in Gegner- 
ihaft zu ihm zu treten, jolange es nicht einer Strömung in Rußland gelingt, 
Deutjchland in jeinen Lebensinterejfen zu bedrohen oder zu gefährben. Se 
ftärfer die ruffiiche Kaijermacht fich über den durch die Revolution gejchaffenen 
Trümmern wieder erheben wird, um fo fefter wird auch die Erneuerung ber 
alten Traditionen in der ruffifchen Politik fein. Ein Rußland, dad wir auf- 
geben, muß notgedrungen den Werbungen Frankreichs und Englands erliegen, 
um jo mehr, ala es auf die Hilfe ihrer Geldmärfte ohnehin noch lange Zeit 
angewiejen jein und die englijche Politik es jtet3 vorziehen wird, ihre internationalen 
Biele im Einvernehmen mit Rußland ald im Gegenjaß zu dieſem zu erreichen. 
Der Ausruf des englifchen Premierminifter8 auf der Londoner interparlamen- 
tarifchen Friedenztonferenz: „Die Duma ift tot, es lebe die Duma!“ ift freilich 
in Peterhof ſchwerlich ander denn al& eine Sympathieerflärung für die Re- 
volution und für die exrzejfiven Beftrebungen der aufgelöften Duma empfunden 
worden. Aber einftweilen hat die ruffische Regierung ficherlich fein Intereſſe, 
durch Zurfchautragen von Verftimmung die Eympathien des liberalen englifchen 
Kabinett? und demgemäß der liberalen engliichen Preſſe für die Revolution zu 
verftärten. Außerdem müffen wir und gegenwärtig halten, daß, feit die Aufrecht- 
erhaltung der türkifchen Herrfchaft nicht mehr Gegenftand der zärtlichen Sorge der 
engliſchen Politik ift, ein gewichtiged Moment für Schwierigkeiten zwijchen ARup- 
land und England, wenn aud) nicht völlig ausgeſchieden, jo doch wejentlich ver- 
mindert worden ift. 

Englifche Blätter haben die Vermutung ausgeſprochen, daß die Lage 
Rußlands bei dem AZufammentreffen in Friedrihshof ein Hauptgegenftand 
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der Unterhaltung zwiichen König Edward und dem Deutjchen Kaiſer jein 
werde. Sicherlich ift beiden Monarchen weder das Schickſal der ruffifchen 
Kaijerfamilie noch die Frage der weiteren Entwidlung Rußlands gleichgültig. 
Die Kaijerin von Rußland ift eine Nichte König Edwards, und man darf 
immerhin annehmen, daß die Yamilienlorrefpondenz von Peterhof nad) London 
mindejtend ebenjo ſtark ift ald nach Deutjchland, wenngleich fie nach Berlin, 
von Kaiſer Nikolaus geführt, hin und wieder einen mehr unmittelbaren politifchen 
Charakter haben mag. Aber e3 kann feinem Zweifel unterliegen, daß, ſoweit es ſich 
bei diejer Zamilienkorrefpondenz um einen Meinung3austaujch über die innere Lage 
Rußlands Handelt, die Anjchauungen des Berliner Hofes von denen des Londoner 
Ichwerlich weit abweichen werden. Die Ratjchläge beider Höfe werden immer nur 
dahin gegangen fein, den Kaiſer Nikolaus zu ermutigen, einerjeit3 freiheitliche Zu- 
geſtändniſſe ehrlich zu geben und ehrlich zu Halten, anderfeit3 alle revolutionären 
Gewalttätigleiten Meutereien nur mit fejter Hand zu erftiden. Daß man in 
England in legterer Hinficht keinen Spaß verjteht, ift aus der englifchen Gejchichte 
hinreichend bekannt; ob Whigd oder Toried zufällig am Ruder find, macht für 
die Behandlung einer revolutionären Erhebung im Bereinigten Königreich oder 
in feinen Kolonien feinen Unterjchied. Die Betonung des Staatöprinzips ift in 
diejer Beziehung in England nicht weniger feſt al3 in irgendeinem andern Lande, 
die Sympathien des engliichen Liberalismus für fremde Revolutionen und 
Revolutionäre find daher um fo feltfamer. Haben Kaijer Wilhelm und König 
Edward, wie mit Sicherheit anzunehmen ift, die ruffiichen Angelegenheiten in 
den Kreis ihrer Unterhaltung gezogen, jo werben fie fich gewiß in voller Ueber— 
einftimmung darin befunden Haben, dem Kaifer Nikolaus nach der einen wie 
nad) ber andern Richtung jede mögliche moraliſche Unterftügung angedeihen zu 
lafjen. Ein direfte3 Eingreifen dagegen, gar mit bewaffneter Hand, würde der 
Revolution in Rußland die erwiünjchtefte Handhabe bieten, die Geifter gegen 
da3 zariſche Regiment anzufachen und mit Haß zu erfüllen, revolutionäre 
Heere gegen den einbrechenden „Feind“ zu formieren und auf diefem Wege 
zu einem Erfolge zu gelangen, der ihr auf jedem andern wahrſcheinlich 
verjagt bleiben wird. Die Einmiſchung Preußend und Dejterreihd zuguniten 
Ludwigs XVI hat diejem Thron und Leben gekoſtet und ijt der Ausgangspunkt 
zu den jchweren Stürmen geworden, die Mitteleuropa zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts heimgejucht haben. Im Zeitalter der allgemeinen Wehrpflicht und 
de3 allgemeinen Stimmrecht? find Interventionzkriege nur als unabweisliche 
Notwendigkeit denkbar, ein Vilagos würde, felbjt wenn die ruffischen Verhältniſſe 
völlig intakt wären, für Kaiſer Nikolaus IL. heute nicht mehr ausführbar jein. 
Die politische Entwidlung unſers Zeitalterd läßt es kaum noch zu, daß eine 
europäifche Macht die Herftellung ihrer inneren Ordnung als Geſchenk aus der 
Hand ihred Nachbar empfängt. Das Unvermögen, die ftaatlihe Ordnung aus 
eigner Kraft zu erhalten oder wiederherzuftellen, wäre mit der Auflöjung de3 
Staatdorganismud gleichbedeutend, dem Zarentum könnte daher fein jchlimmeres 
Danaergeichent geboten werden, als wenn in feinen Grenzprovinzen deutiche und 
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öjterreichijche Truppen oder vor feinen Küftenftädten englijche Kriegsſchiffe er- 
jhienen, um die kaijerliche Autorität wieder aufzurichten. Dieſe Erwägung allein 
genügt, um die Tendenz jener gegenteiligen Ausftreuungen und ihren heßerifchen 
Zweck ertennen zu lajjen. 


Ein Brief aus Kairo im „Journal des Debat3* vom 9. Auguft beichäftigt 
ſich mit den im Julis Heft der „Deutjchen Revue“ beiprochenen Projekten Lord 
Eromerd. Es muß vorangeſchickt werben, daß auch heute noch keineswegs feit- 
fteht, wie die englijche Regierung ſelbſt die Vorjchläge ihre ägyptiſchen Gou— 
verneurd auffaßt. Amtliche Aeußerungen darüber liegen, foviel befannt, nicht 
vor, es hat vielmehr den Anjchein, als ob das engliſche Kabinett zum mindeften 
feine Eile habe, in die Prüfung oder gar in die Verwirklichung einzutreten. 
England ift militärifch Herr Aegyptens, das ift für die nad) Ajien gravitierende 
englijche Politit die Hauptſache. Die innere Organijation des Landes mag für 
die lofale Verwaltung von Wichtigkeit fein, für dad Kabinett in London Hat fie 
jedenfall3 nicht Bedeutung genug, um darüber in Schwierigfeiten mit andern 
Mächten zu geraten. In dem genannten Briefe wird gegen die Borjchläge 
Lord Cromers mit außerordentlicher Höflichkeit für feine Perſon, in der Sache jehr 
bejtimmt Stellung genommen, fie rühren erfichtlich von einem genauen Kenner 
der Verhältniſſe her. Die jegt zu Recht beftehende Internationalifierung, jo 
führt er aus, die Lord Cromer bejeitigen will, beruht auf einer aftiven und 
beftändigen Mitwirtung der Mächte an der Handhabung der Yuftiz und am 
Zuſtandekommen der ägyptifchen Geſetze. Die Internationalifierung betätigt fich 
aljo gleichzeitig auf dem Gebiet der Nechtöpflege und der Legislative. Für Die 
Handhabung der Rechtöpflege find die ägyptiſchen Gerichtshöfe gefhaffen worden, 
gemifchte Gerichtähöfe, deren Zufammenjegung international ift und dem fremden 
Element das Uebergewicht fichert. Auf dem Gebiet der Legislative befteht für 
die ägyptiſche Regierung die Verpflichtung, der vorherigen und einmütigen Zu— 
ftimmung der Mächte alle ägyptifchen Geſetze zu unterwerfen, Die fie auf Die 
Fremden anwendbar machen will. Dieſes Regime ift im Jahre 1876 durch ein 
gemeinjameö Uebereinkommen zwijchen Aegypten und den Mächten an die Stelle 
der Kapitulationen getreten, es funktioniert feit dreißig Jahren und hat in dieſer 
Beit feine überzeugenden Proben überftanden. Es hat Aegypten das Eoftbarite 
aller Güter gegeben, eine aufgellärte unparteiiiche und denkbar unabhängige 
Suftiz, auf welche die öffentliche Gewalt keinen Einfluß hat, gleichzeitig auch 
eine Klare, einfache, liberale, feinen Bedürfniſſen angepafte moderne Gejeßgebung. 
Bon diefem, allerdings zugunften der Fremden geformten Regime profitieren gleich- 
zeitig auch die Negypter jelbjt in ausgedehnteftem Maße. Das Gejchäftöleben in 
Aegypten ijt jo geartet, daß e3 fein einziges wichtiges Handels-, induftrielled oder 
Finanzgeſchäft gibt, bei dem nicht gleichzeitig die Interejjen der Eingeborenen und 
der Fremden engagiert find. Alle großen Gefchäftsangelegenheiten in Aegypten 
find „gemijchter“ Natur, und da der „gemifchte* Charakter genügt, um fie dem inter» 
nationalen Syftem zu unterftellen, jo ift es augenjcheinlich, daß die Megypter in 
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weitaus den meilten Fällen davon dem gleichen Nuben ziehen wie die fremden. 
Der Berfaffer hebt nun weiter hervor, daß wenn ungeachtet diefer Vorzüge das 
Syftem der Internationalifierung von Lord Gromer verurteilt werde, jo müfje 
man nach den Gründen fragen. Man könne nicht jagen, daß es veraltet jei 
oder daß es den Fremden in Yegypten Privilegien zuerfenne, die mit dem ſo— 
zialen Zuftande de3 modernen Aegypten unvereinbar feien. Lord Eromer jelbit 
erfenne an, daß ed noch auf lange Jahre hinaus notwendig jein werde, den 
Fremden in Aegypten eine privilegierte Stellung zu fichern, daher erjeße fein 
Reformvorſchlag nur ein Privileg durch ein andres. Aber auch der Vorwurf, 
dab da3 bisherige Syftem mit der neuen Situation nicht vereinbar jei, die das 
Abkommen vom 8. April 1904 für England in Aegypten gejchaffen Habe, jei 
nicht haltbar. Wohl hätten die Mächte England die finanzielle und die admini- 
jtrative Aufficht in Aegypten übertragen, aber fie haben dabei ausdrüdlich den 
Status quo in bezug auf die Nechtöpflege und die Gejeßgebung vorbehalten. 
Diefer Vorbehalt jei die Bedingung zur Anerkennung des englijchen Privileg 
durch die Mächte gewejen, was beweife, daß im Sinne der Unterhändler des 
Abkommens von 1904 fein Widerjpruch zwifchen der engliichen Präponderanz 
und dieſem bisherigen internationalen Syſtem beftanden habe, auch beweije die 
Erfahrung der beiden legten Jahre Hinlänglih, daß ein ſolcher Widerfpruch 
nicht vorhanden ſei. Nun jei allerdingd das Abkommen von 1904 keineswegs 
unantaftbar, und e3 jei England nicht verboten, bei den Mächten Modifilationen 
zu beantragen. Aber England könne für jeine Borjchläge nur Gründe abmini- 
jtrativer, praftifcher Natur geltend machen, nicht jolche politifcher Natur. Es 
fönne mit andern Worten nicht behaupten, daß das Syſtem der Internationali- 
ſierung die englifche Präponderanz beeinträchtige. Indem die Mächte die Er- 
haltung des Status quo in bezug auf Rechtöpflege und Gejeßgebung zur Be- 
dingung ihrer Anerkennung der engliſchen Präponderanz in Aegypten machten, 
haben fie klar bezeugt, daß nad ihrer Auffajjung das britijche Uebergewicht das 
Syitem der Internationalifierung zur Grenze habe. Dieje Grenze fei vertrags- 
mäßig fetgelegt, und England könne fich des Vertrages, der diefe Grenze feit- 
lege, nicht zur Unterftüung der Behauptung bedienen, daß jie für England 
Hinderlich jet und durchbrochen werden müſſe. Der Berfaffer jchließt mit der 
Feſtſtellung, daß die Klagen Lord Cromers übertrieben jeien, und verheißt, dem=- 
nächſt die Bedingungen formulieren zu wollen, unter welchen die Cromerſche 
Reform angenommen werden könne Es wird dann auf diefe Angelegenheit 
zurüdzulommen fein, einftweilen genügt es, auf dieſe franzöfiche Stimme Hin- 
zuweiſen. 
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Wilhelm von Humboldt und Raroline Luife, Fürjtin 
zu Schwarzburg-Rudolitadt 
Mit bisher ungedrudten Briefen Humboldt 


Bon 
Ernft Anemüller 


(Schluß) 
Frankfurt, 1813, Dezember 9. 
Em Durchl. bitte ich ciſchuldigen zu wollen, daß ich Ihnen nicht früher ge— 
ſchrieben habe; aber ich wollte die Abreiſe des Kanzlers Ketelhodt abwarten, 
um mich eines völlig ſicheren Weges zu bedienen und um mich frei Ihnen 
gegenüber eröffnen zu können. 

Sie werden ſchon durch den Kanzler von Ketelhodt wiſſen, auf welche Weiſe 
die Angelegenheiten, mit denen Ew. Durchl. ihn hier beauftragt hatten, geordnet 
ſind, und ich ſchmeichle mir, daß Sie nicht unzufrieden ſein werden. Es war 
nicht möglich, irgend etwas Beſonderes zugunſten eines einzigen Staates zu tun, 
aber die Grundſätze, die man im allgemeinen aufgeſtellt hat, ſind ſo gemäßigt, 
wie die Umſtände und die augenblickliche Kriſis es zulaſſen. Was mir beſonders 
wichtig erſchien, feſt und zuverläſſig zu begründen, das war die Sicherheit, auch 
für die Zukunft die Rechte und die Beſitzungen zu erhalten, welche die Fürſten 
gegenwärtig haben; und das iſt auf eine ganz poſitive und beſtimmte Weiſe ge— 
ſchehen. Ich geſtehe Ew. Durchl, daß die Idee, daß Deutſchland in vier oder 
ſechs große Staaten geteilt werden ſollte, mir immer unendlich traurig erſchienen 
iſt und daß ich es nicht leiden werde, Ihre ſchöne Gegend einem andern Willen 
unterworfen zu ſehen als dem Ihrigen oder dem des Prinzen, Ihres Sohnes 
Rudolſtadt, Schwarzburg, ſelbſt das neue Schloß, das noch nur projektiert iſt,!) 
alles würde ſeine Reize verlieren und, was noch trauriger fein würde, die Unter- 
tanen Ew. Durchl. würden eine freundliche, friedliebende und väterliche Regierung 
verlieren. Auf der andern Seite glaube ich, daß nicht nur die Sicherheit, ſondern 
auch das Glück Deutſchlands e3 erfordert, daß e3 von neuem Stellen gibt, welche 
alle deutjchen Fürften zuſammen vereinigen, und daß man dadurch willfürlichen 
Alten Schranken jeßt, zu denen ſich einer von ihnen hergeben könnte. Sch 
werde niemal3 vergejjen, was Ew. Durchl. mir felbft in diefer Hinficht im Jahre 
1808 auf einem Balle im Zimmer de3 Prinzen Günther zu jagen gerubten. 
Sie fanden die Macht, die den Fürften Deutſchlands durch die 
Rheinbundsakte gegeben war, gefährlih und ſchädlich, und Sie 
werden ed aljo nihtmißbilligen, daß man in den gegenwärtigen 
Berträgen eine Ordnung der Dinge vorbereitet hat, die das 
Einzelinterejje dem Gemeinwohle unterordnet. Die Laften, welche 


1) Ein Projekt, über das nichts Näheres befannt iſt. 
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der gegenwärtige Krieg von neuem den jchon faft erfchöpften Yändern auferlegt, 
jind in Wahrheit jehr erheblih. Aber man Hat nichtödejtoweniger fich bemüht, 
fie jo weit al3 möglich zu verringern, umd die Fürſten haben wenigſtens durch 
den Umftand viel gewonnen, daß Verträge, die ihre Pflichten genau feſtſetzen, 
ihnen vor willfürlichen Forderungen von Gouverneuren oder Generälen Dedung 
gewähren. 

Was diejen legten Punlt anlangt, jo Hat der Freiherr vom Stein mid) 
ſehr ungeduldig gemadt. Der Kanzler von Ketelhodt ift Zeuge, daß ich ihm 
gejagt habe, daß er kein Recht hatte, Ihr Land in das Gouvernement Sachſen 
einzubegreifen, daß dies eine unglaubliche Intonfequenz war, da er es nicht als 
einen Teil dieſes Gouvernement3 hatte anjehen können; er hat nur jchlechte Ent- 
ſchuldigungen vorbringen können, er bat fich in allen Tatſachen zurüdziehen 
müffen, aber er ift in den Ausdrücken jelbjt noch im letten Stüde launijch ge— 
blieben, in dem er Ihnen verfichern wird, daß Sie nicht mehr zu diefem Gou- 
vernement gehören. Stein hat große Berbienfte und leitet eminent viel, aber 
er bat auch jehr unbequeme Fehler. Er ift äußerſt eigenfinnig, intonjequent, 
jobald als Leidenſchaft und Vorurteil ind Spiel fommen, und er bat wenig 
Angenehmed in jeinem Umgange, wenn ed ſich um Gejchäfte Handelt, wie 
Em. Durdl. ed aus Ketelhodts Klagen vernehmen wird. Sein Plan war, wie 
er ihn Öffentlich bei Beginn des Krieges angekündigt hatte, die Länder aller 
Fürſten zu abminiftrieren. Bei der Wiederaufnahme der Feindjeligkeiten habe 
ih mich ihm darin heftig widerjegt, und ich habe Glüd gehabt, er hat nachher 
fein Vorhaben wenigftend für einige der Fürſten durchführen wollen und hat 
es wirklich für die Neuß und Altenburg getan. ch habe ihn Kindern können, 
Sie in gleicher Weije zu behandeln, aber er ift jpäter darauf zurüdgelommen 
und bat ed immer von neuem verſucht. Merkwürdigerweiſe ftehe ich troßdem 
jehr gut mit ihm, und Ew. Durdjlaucht würden e3 ebenfall3, wenn Sie ihn 
näher fennten. Er ijt nicht? weniger als Hart, er iſt im Gegenteil von weichem 
Charakter und wirklich dad, was man un brave bienfaisant nennen fann. 

Der Kanzler von Ketelhodt wird Ihnen wahrjcheinlich jagen, daß es noch 
viel in unjrer Angelegenheit zu verhandeln gibt, und das ift unglüdlicherweife 
jehr wahr. Die verbündeten Mächte find zufammen völlig einig, aber es fehlt 
an der Spike der Zivil- und der Militärverwaltung ein wirklich großer Kopf, 
ein Mann von organifatorifchem Talent, von feftem Willen und von angeftrengter, 
ununterbrochener Aufmerfjamteit auf da3 große Ziel, da3 wir vor Augen Haben. 
Die Sachen werden zu ſehr ftücweije erledigt; indem man ihnen nicht genug 
Holge gibt, erledigt man fie zu jpät umd verliert dadurch viel Zeit. Man wird 
nicht von neuem wieder die Vorteile für Deutichland ziehen können, die die ge- 
jchloffenen Verträge gegenwärtig geftatten würden. Statt die Fürjten oder ihre 
Bevollmächtigten zu ermutigen, indem man ihnen hilft oder ihre Söhne bei fich 
aufnimmt, läßt man fie nach den notwendigjten Antworten ſchmachten, ſchickt fie 
von einem zum andern und erjchwert ihnen den Zutritt zu denen, die zu jehen 
für fie am wichtigſten ift. Man begeht in den ernfteften Dingen beftändig Fehler. 
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Aber ich bitte Ew. Durchl., darüber nicht zu erjchreden. Die Dinge werden troß- 
dem gut gehen; das Schidjal begünftigt uns fichtlich, die Tapferkeit der Armeen 
und dad Nationalgefühl läßt nicht mehr zu, daß wir die Vorteile verlieren 
jollten, die wir gewonnen haben, und die Verwirrung, in der Napoleon ich 
befindet, läßt ihn noch viel fchwerere Fehler begehen al3 diejenigen, von denen 
ich joeben unferjeit3 geſprochen babe. Wir verlaffen in diefem Augenblide 
Frankfurt, und es jcheint, daß wir nach Heidelberg und Freiburg gehen. Die 
Dinge in Holland gehen aufs befte, und man ift bejonderd unjern Truppen 
dafür zu Dank verpflichtet. Denn der General Bülow Hatte dieſe Expedition 
unternommen, ohne Befehl dazu zu haben, und jogar, obwohl er wußte, daß 
man e3 nicht wollte. 

Meine Frau wird gewiß die Ehre haben, Ew. Durdl. im fommenden Sommer 
zu jehen. Sie wird nad) den böhmischen Bädern und von da auf einige Zeit 
nad Rudolſtadt gehen. Wie beneide ich fie um die glüdlichen Tage, die fie 
dort verbringen wird! Ich weiß nicht, welcher Ort mir fpäter zum Yufenthalte 
beftimmt iſt, aber ich zweifle daran, daß ich fie begleiten fan. Geruhen 
Ew. Durchl. Frau von Lengefeld für die angenehme Strafe zu danken, die fie 
mir verjpricht. Sie kennt mich genau, da fie mir diejenige zuweift, die für mid) 
die härtejte ift. Wie jchön waren diefe Spaziergänge bei dem Schwarzburger 
Schloſſe! Es ijt traurig, daß wir mitten in allen Hoffnungen auf allgemeine 
Ruhe, von der wir jeßt beftändig fprechen, nicht wiffen, ob wir für und per- 
ſönlich die Wiederkehr ähnlicher Tage erhoffen dürfen! 

S Ehatillon, 1814 März 6. 

Soeben erhielt ich den Brief betreff3 ded Herrn von Brodenburg, mit dem 
Ew. Durchl. mich unter dem Datum des 12. v. M. beehrten. Aber da ich ſchon 
vorher durch einen Brief des Kanzlers von Ketelhodt davon unterrichtet war, 
daß dieſe Offiziere noch nicht Freigelafjen waren, fo hatte ich mich ſchon an Lord 
Eaftlereagh direlt gewandt, um ihre Befreiung zu befchleunigen. Er ift augen- 
elicklich nicht Hier und ich hatte ihm nach Chaumont gefchrieben, wo er fich im 
Hauptquartier befindet. Ich erwarte feine Antwort von einem Augenblide zum 
andern und werde mich beeilen, fie Ihnen zufommen zu laffen. Ich vermute, 
daß der Oberſt von Brodenburg ſelbſt mit ihm jprechen wird; denn nach dem 
Briefe Ew. Durchl. jcheint er zum Hauptquartiere zu gehören. ch werde 
die Sache mit dem Eifer verfolgen, dem ich ftet3 den Intereffen Ew. Durdl. 
widmen werde, und ich bitte Sie dringend, mir nicht von Dankbarkeit zu jprechen. 
Nur meine Frau und ich Schulden Ihnen folche, und ich bin zu glüdlich, 
wenn Sie mich als Ihren Minifter bei den verbündeten Höfen 
anjehen wollten, indem Sie mir einfah Ihre Aufträge zu— 
fommen ließen. Ich Habe in Rudolſtadt jo glüdliche Tage genoſſen, daß 
die Erinnerung daran niemald in meinem Gedächtniſſe erlöfchen wird und daß 
ich nichts jo liebe, wie mich mit dem zu bejchäftigen, was für Ew. Durchl. 
Interefje hat. Sie werden danach beurteilen können, wie tief ich durch Ihren 
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Brief vom 30. Dezember gerührt bin, der fo voll von Beweilen Ihres Wohl- 
wollen? und Ihrer Güte iſt. Ich bin weit davon entfernt, dad zu verdienen, 
was Ew. Durchl. mir darin zu jagen geruben, aber ficher ift e8 unmöglich, 
Ihnen treuer ergeben zu jein, als ich e3 bin — und da3 einzige, worin ich mir 
einiged Verdienſt zujchreiben könnte! 

Die Schlappen, die Blücherd Armee erlitten Hatte und der augenblidliche 
Rüdzug der Alliierten werden auch Ew. Durchl. beunruhigt haben. Aber im 
Grunde ift diefer Rüdzug mehr aus Vorſicht und Klugheit gejchehen, als aus 
Notwendigkeit, und alles ift brillant wieder in Ordnung gebradht. Die Alliierten 
find gejtern früh in Troyes eingerüdt: man verfolgt den Feind ſchon weiter und 
geht gegen Send vor. Blücher3 Armee fteht auf dem rechten Ufer der Marne 
und ift bis Meaur vorgerüdt. Napoleon jcheint fi auf dem Iinten Ufer zu 
befinden und hatte Blücher bi3 zum 3. d. M, nicht angegriffen, wenigjtend nicht 
mit Erfolg. Denn der Herzog von PVicenza (der franzöfiiche Bevollmächtigte 
bei den Verhandlungen zu Chatillon) erhielt einen Kurier von diefem Tage und 
meldete feinen Vorteil. Was Lyon anlangt, das einen Augenblid Beſorgnis 
erregte, fo ift jeßt alle wieder in Ordnung. Augereau iſt gegen Genf vor— 
gerückt, aber e3 wird ihm jchlecht befommen; denn der General Bubna, der dieje 
Stadt verteidigt, hat Verſtärkungen erhalten, und der General Bianchi ijt von 
der großen Armee detachiert worden, um Augereau zu folgen und fi zu gleicher 
Zeit womöglic Lyons zu bemächtigen. Die beiden Brüder Ew. Durchl., die 
Prinzen Friedrich *) und Philipp, find ebenfall3 mit getrennten Korps auf dieſer 
Seite, und die Streitkräfte der Alliierten find dort denen des Feindes jehr üiber- 
legen. Ich habe feine detaillierten Nachrichten von den beiden Prinzen, aber 
ich weiß, daß es ihnen gut geht. Der Friede kann unter diefen Umftänden nur 
gut und ruhmreich fein, und Sie jagen allerdings mit Recht, daß ich ganz damit 
beichäftigt bin. Aber bis jebt ift e8 mir unmöglich, Ew. Durchl. etwa ganz 
Beitimmted über den Ausgang zu jagen; noch ijt er jehr ungewiß, und man 
muß immer von den Waffen und den Erfolgen unfrer Truppen den heilſamen 
Anſtoß erwarten, der unjern Gegner dazu bringen fann, Europa Ruhe zu be- 
willigen. Ich Hoffe jehr, daß Ew. Durchl. immer die beiten Nachrichten von 
dem Prinzen, Ihrem Sohne, haben, der, wie ich vermute, jich beim Prinzen Philipp 
befindet. Seit vorgeftern habe ich da8 Vergnügen, Theodor?) bier bei mir zu 
haben. Ein ärgerliher Unfall ijt ihm dadurch zugeftoßen, daß in dem Haufe, 
wo er fich befand, Feuer ausbrach; er hat fait alles verloren, was er beſaß, 
und ijt daher zu mir gelommen, um fich neu zu equipieren. Im übrigen geht 
e3 ihm jehr gut. Der König hat die Güte gehabt, ihn zum Offizier zu er- 
nennen, was ihn jehr glücklich macht. Von meiner Frau und meinen Kindern 
habe ich immer die beiten Nachrichten. Ich Hoffe ganz beftimmt, daß fie diejen 


1) Prinz Friedrid nahm am 22. März Lyon, Brinz Bhilipp ſtand als Führer des 
VI. Bundesforps unter jeinem Bruder. 
2) Humboldts Sohn, geboren 1797 zu Jena. 
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Sommer oder Herbit jo glüdlich jein wird, Ew. Durdl. in Rudolſtadt zu 
jehen. Ich wage nicht® von mir zu jagen! Ich hänge vom Schidjal des Krieges 
und de3 Frieden? ab und werde nicht eher Herr über mich jelbjt und meine 
Handlungen fein, als biß dies alles vorüber ijt. Der Tod des alten Setelhodt !) 
wurde mir von feinem Sohne angezeigt. Ich würde ihm gern den Roten Adler- 
orden in der Familie erhalten haben, und ich arbeite noch daran, aber ich be- 
zweifle, daß ich damit Glüd Haben werde: der König ift manchmal wunderlich, 
und er kennt den Sohn kaum. Aber ich Habe mich in Frankfurt von neuem 
überzeugt, daß er allen Angelegenheiten Ew. Durchl. außerordentlicden Eifer 
widmet und daß er mit Verſtändnis und Klugheit verfährt. 


* 
Paris, 1814 Mai 25. 

Der Brief Ew. Durchl. vom 3. d. M. traf mich in einer Zeit, wo ich faum 
Herr über eine einzige halbe Stunde während des ganzen Tages bin. Sch 
bitte Sie demnach zu entjchuldigen, daß ich darauf nur mit wenigen Zeilen 
antworte. Im übrigen wifjen Sie, wie gern ich mich mit Ew. Durchl. unterhalte. 

Ich Habe Ihren Brief auf dem gewöhnlichen Wege an den König geichidt 
und Habe mich bemüht, den Inhalt Seiner Majeftät zu empfehlen. (Aus dem 
Folgenden ergibt fi, daß es fich um die oben jchon erwähnte Ordensverleihung 
an Ketelhodt Handelt. H. Hofft auf Erfolg.) 

Die Berhältniffe Deutſchlands werden auf einem Kongreſſe behandelt werden, 
der gegen den 1. Auguſt wahrjcheinlich in Wien eröffnet werden wird. ch habe 
dad Gefühl, daß jowohl die Verfaſſung Deutſchlands, wie die Veränderungen, 
die Sachſen ohne Zweifel erleiden wird, von der größten Wichtigkeit für Die 
Interejjen Ihres Haufe find, aber ich bitte Sie zu glauben, daß ich nicht 
müßig bin und nicht müßig fein werde. Ew. Durchl. kennen meine Gefühle; 
fie werden fich niemals ändern, und ich werde alles tun, um das, was ich für 
Ew. Durchl. wünjche, mit dem in Einklang zu bringen, was meine Stellung und 
die Umjtände mir vorfchreiben werden. Es wird, wie ich glaube, nicht3defto- 
weniger gut, vielleicht jogar notwendig fein, daß Herr von Setelhodt fich am 
Orte des Kongreſſes befindet. Ich weiß noch nicht, von welchen Fürſten Ge- 
ſandte zugelaffen fein werden, aber feine Gegenwart wird meiner Meinung nad) 
immer möglih und nüßlich fein. Ich behalte mir nicht3dejtoweniger vor, 
Ew. Durchl. noch von all dem zu unterrichten, wenn die genaueren Bejtimmungen 
getroffen fein werden. Ich werde den König nach England begleiten; wir werden 
wenige Tage nach der Unterzeichnung des Friedens abreifen, die wahrjcheinlich 
noch in diefer Woche ftattfinden wird, aber ich Hoffe, daß wir Anfang Juli nad) 
Deutjchland zurüd jein werden. 

Meine Frau ift mit ihrer Familie am 9. von Wien abgereift. Sie jchrieb 


1) Es war ber Bater und Amtsvorgänger des oben erwähnten Kanzlers. 
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mir am 14. auß Salzburg. Sie geht nach der Schweiz, um dort einen Teil 
des Sommerd zuzubringen. 


Schaffhaufen, 1814 Auguſt 2. 

Es ift jehr lange her, daß ich Ew. Durchl. nicht mehr geichrieben habe, 
und ich mache mir lebhafte Vorwürfe darüber; aber ich kann wahrhaftig jagen, 
dat das unftete Leben, das ich habe führen müfjen und das troßbem viel Be- 
fchäftigung mit fich gebracht Hat, mir gar feine Zeit gelafjen hat. Ich bitte Sie 
daher inftändigft, mich zu entfchuldigen und mir wenigften® zu glauben, daß ich 
unendlich oft in Gedanten bei Ihnen gewejen bin, indem ich es aufs tiefite be- 
dauerte, feine Hoffnung zu haben, perjünlich dort zu ſein. Es ift wirklich ein 
ſehr hartes Los, das mich von Ihrer Gegend fernhält. Ich bin, wie Ew. Durchl. 
vielleicht wiffen, zum Minifter in Parid ernannt, aber ich muß auf meinem 
Wiener Poften noch bis zum Ende des Kongreſſes bleiben und mich dann un- 
mittelbar nach Frankreich begeben. Ich bin gegenwärtig auf dem Wege nad 
Wien, wo ich gegen den 10.5. M. anzukommen denke. Da ich den König nad) 
Neufchätel begleitete, konnte ich in Bern einige Tage mit meiner Frau und unjern 
Kindern zubringen. Wir haben jogar einen mehrtägigen Ausflug in die Berge 
gemacht. Ew. Durchl. wird fich leicht denken, wie glücklich ich war, meine Familie 
wiederzujehen, aber dieſes Glück ift doch durch ein jehr bittere Gefühl getrübt 
worden. Ich fand meine Frau jehr leidend, und zwar an einem Uebel, das, 
wie ich Ew. Durchl. ebenjo offen gejtehe, wie ich e8 meiner Frau jorgjam ver- 
beimlicht habe, mich um jo mehr beunruhigt, ald man feine Urjache nicht kennt. 
Diefer Zuftand quält mich außerordentlih, und es ift mir um jo jchmerzlicher, 
mich von neuem von ihr haben trennen zu müſſen. Meine Frau wird nicht 
vor mir nad) Paris gehen, fie wird jet noch eine Reife von ſechs bis acht 
Wochen in der Schweiz machen, dann wird fie ihre Pläne nad) der Dauer des 
Kongrefjes einrichten und nach der Wahrjcheinlichkeit meiner Rückkehr nach Paris, 
Wir haben zufammen viel von Ihnen gejprochen! 

Der Kongreß wird am 1. Oktober beginnen. Der Kaiſer Alexander hat 
fejt verjprochen, dann in Wien zu jein, der König wird dort nicht mehr fehlen. 
Es iſt eine unendlich wichtige Zeit, von der dad Schickſal Europa3 von neuem 
abhängen wird. Ich Habe gute Hoffnungen, obwohl ich gedacht Hatte, daß der 
Kongreß nicht vertagt worden wäre und Daß ber proviforifche Zujtand hätte 
abgekürzt werden können. Die deutjchen Angelegenheiten werden ein Hauptobjelt 
der Verhandlungen bilden. Da ich die gerechte und vornehme Weije kenne, in 
der Ew. Durchl. über diejen Gegenftand bentt, jo fürchte ich nicht, daß der Plan, 
den ich angenommen fehen möchte, Ihnen mihfallen könne. Wber ich begreife, 
daß es auch noch andre geben kann und daß bei einer Gelegenheit wie die 
gegenwärtige, ſehr viele Intereſſen verlegt werden können. Ich bitte Sie auf 
das dringendjte, von meiner Ergebenheit für Ihre Perjon und Ihr Haus über- 
zeugt zu jein und zu glauben, daß ich alles tun werde, was von mir abhängen 
wird und daß ich es zum Zeil jchon getan Habe. Ich jehe übrigens feine großen 
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Schwierigkeiten voraus, Ew. Durchl. Haben mir eined Tages den Wunjch zu 
erfennen gegeben, daß ich Sie benachrichtigen möchte, wenn es Zeit fein würde, 
jemand nach Wien zu ſchicken. Ich glaube, daß Sie es nicht eher tun dürfen, 
al biß die Fürften es tun, die, wie die Herzöge von Sachſen, ſich in ähnlicher 
Lage wie Sie befinden. Es würde nicht gut fein, ed dann zu unterlafjen, aber 
die Eile Hilft nichtS bei diefen Gelegenheiten. Wenn ich troßdem eine Sendung 
früher für notwendig Halten follte, jo wirde ich nicht verfehlen, es Ew. Durchl. 
anzuzeigen. Der Kanzler von Ketelhodt fteht, wenn ich mich nicht täufche, in 
offizieller Korrejpondenz mit dem Baron von Dietrih in Wien oder würde 
fie leicht erneuern können. Da ich Herrn von Dietrich von Zeit zu Zeit ſehe, 
jo werde ich dadurch auch erfahren, ob es irgendwelche Detailpuntte gibt, Die 
Ihre Interefjen näher berühren. Ew. Durchl. brauchen nicht an den Gefühlen 
zu zweifeln, die ich für Sie perfönlich hege; aber ich geftehe Ihnen troßdem 
freimütig, daß dad Glüd, welches Sie über Ihre Diener verbreiten, mich die 
Erlaubnis beſonders jchäßen läßt, die Sie mir zu geben geruhen, mich mit den 
Intereffen Ihres Haufed zu bejchäftigen. Sch benuße einen Kurier, dem ich nad) 
Berlin erpediere, um diefen Brief an Sie gelangen zu lafjen. Ich bitte Sie, 
die Briefe für mich nach Wien zu richten; ich glaube kaum, daß Ew. Durdl. 
mir etwas Beſonderes mitteilen könnte, aber ich muß im übrigen geftehen, daß 
man nirgend3 jo gewohnt ift auf die Briefe andrer wie auf die eignen zu achten, 
wie dort, wohin ich gehe. 

Geruhen Ew. Durchl. mir Ihre Erinnerung und Ihre wohlwollende Freund« 
Ihaft zu erhalten und zu verzeihen, wenn diejer Brief unter der Stimmung 
leidet, in die mich die Trennung von meiner Familie und der Zuftand meiner 
Frau verſetzt. Es ijt beinahe das erjtemal, daß ich den Gejchäften, die mic) 
rufen, ein großes Opfer bringe, und es ift recht traurig, daß die Gelegenheiten 
ſehr jelten find, wo man fich jagen fann, daß diefe Opfer nüglich find! Ich 
wiederhole Ihnen aus dem Grunde meiner Seele den Ausdrud meiner un- 
begrenzten Verehrung und ehrerbietigften Anhänglichkeit. 


* 
Wien, 1815 Juni 11. 

Es würde mir unmöglich fein, den Kanzler von Setelodt abreijen zu lafjen, 
ohne mich in die Erinnerung Ew. Durchl. zurüdzurufen und ohne Ihnen mit 
wenig Worten über das Ergebniß der Angelegenheiten, die Sie interefjieren 
fönmen, Rechenichaft zu geben. 

Der deutfche Bundesvertrag ift abgefchloffen und unterzeichnet. Er läßt 
viel und faſt alle zu wünfchen übrig. Der Gedanke, davon einige Staaten nicht 
auszuschließen, die auf alles, w3 konftitutionell ift, nicht eingehen, beſonders 
Bayern, hat bewirkt, daß man nur die bejchränkteften Pläne in Ausſicht ge- 
nommen bat, und Ew. Durchl. wiffen, welch traurigen Einfluß dies auf mehrere 
ſehr wejentliche Punkte hat haben müffen. Indeſſen ift es immer jehr Heilfam, 
daß wenigſtens ein Bund eriftiert, daß die weniger großen Staaten eine ge- 
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ficherte Exiftenz haben und daß ein Bundestag fich verjammelt, der doc, wie 
bejchräntt auch feine Befugnifje fein mögen, einen gewiljen Einfluß wird aus— 
üben können, um einzelne Ungerechtigfeiten auch im Innern verjchiedener Länder 
zu verhüten. Die bejondere Stellung der ſchwarzburgiſchen Häuſer ift eine jolche 
geworden, daß Herr von Sletelhodt gefteht, daß fie viel bejjer ift, als fie ehedem 
im Reiche gewejen war. Er legt mit Recht großen Wert darauf, daß die jchwarz- 
burgifchen Häufer für die Stimme, die fie ausüben, mit denen von Anhalt und 
von Oldenburg vereinigt find. Es iſt eine Bereinigung, die mir auch für die 
Zukunft fichere Vorteile zu bieten jcheint; ich Habe mich bemüht, fie in einem 
Augenblide vorzufchlagen, wo man am meiften geneigt jein mußte, fie zu ge- 
nehmigen, und die Schwierigkeiten, die fich zeigten, find glüdlich beſiegt worden. 
Wa3 die befonderen Beziehungen Rudolſtadts zu Sachſen anlangt, jo find jie 
völlig auf Preußen übertragen worden. Je mehr ſich Sachen gegenwärtig in 
allen Beziehungen in einer gedrückten Tage befinden wird, um jo mehr würde 
e3 auf demjenigen gelajtet Haben, iiber die es Nechte zu haben glaubte. Ic 
glaube, daß jchon unter diefem Geficht3puntte der Prinz, Ihr Cohn, bei dieſem 
Wechſel gewinnt. Ich Hoffe übrigens auch, daß es leicht fein wird, mit Breußen 
einen Bergleich zu fchließen, der das Haus Schwarzburg-Rudoljtadt von jedem 
Lehensverhältniſſe und von alten Rechten befreien wird, Die biß jegt die Ver- 
waltung hinderten. ch werde ficher jo weit dazu beitragen, al® e8 meine be- 
jondere Lage mir erlauben wird, 

Ich bedaure lebhaft, daß es mir nicht geglüct ift, dem Haufe Heſſen— 
Homburg dazu zu verhelfen, worauf e3 mit Recht Anſpruch machte. Es ift 
wahr, daß es eine Vergrößerung von einem Bezirk von 10000 Seelen erhalten 
bat; aber bis jeßt ift diefe Vergrößerung nur auf dem linken Ufer des Rheines 
angewiejen und alle Anjtrengungen, den Darmitäbter Hof zu bejtimmen, fie dem 
Zandgrafen im Zuſammenhange mit jeinen andern Bejigungen zurüdzuerftatten, 
find vergeblich gewejen. Diejer Hof hat ihm gegenüber jogar die Beitimmungen 
des Frankfurter Bertraged noch nicht erfüllt, doch hat man ihm von neuem Die 
Verpflichtung dazu auferlegt. 

Ich kann dieſen Brief nicht fchließen, ohne Herrn von Ketelhodts Eifer, 
Klugheit und Gejchidlichkeit gerechtermaßen zu bezeugen. Er Hat ſich auf Die 
vorteilhaftejte Weije unter allen Abgeordneten der deutjchen Fürften ausgezeichnet 
und ſich allgemeine Achtung erworben. 


von Balvis, Aus den Erlebniffen eines alten Seeoffiziers 341 


Aus den Erlebniffen eines alten GSeeoffiziers. 1864 
Sn der Ditfee 


Don 
PBizeadmiral von Valois 


Dar der fait dreieinhalbjährigen Neife mit „Arkona” und „Theis“ — 
die zum Abſchluſſe von Handelöverträgen mit Japan, China und Siam 
führte — wurde es und zunächſt außerordentlich ſchwer, auf den Schulbänten 
zu jigen und den Leltionen mit Aufmerkſamkeit zu folgen. 

Selbjt die Mufterfnaben konnten ſich anfangs faum vor dem Einjchlafen 
bewahren; — nad) der ewig langen Zeit auf See drüdte und die Quft de3 
Schulzimmers oft unfreiwillig die Augen zu. 

Diefer Zuftand wurde natürlich bald überwunden; im Juni 1863 machten 
und bejtanden wir da3 Examen zum Leutnant zur See, wurden auf die ver- 
jchiedenen Schiffe verteilt und im Laufe ded Sommers nad) Maßgabe des Etats 
zum Fähnrich zur See befördert. 

Segen Ende 1863 ließen die politifchen Beziehungen zwiſchen Preußen und 
Dänemark den Ausbruch eines Krieges zwijchen beiden Ländern möglich er- 
jcheinen. 

Die jchon für Auslandsreiſen beftimmten Fahrzeuge wurden daher zurüd- 
behalten und zurüdgerufen, und auch die Marine bereitete fich auf friegerifche 
Verwendung vor. 

Unjer Schwerpunft lag damal3 entjchieden in unfern Dampftanonenbooten, 
von denen vier große und vierzehn Kleine in der Heimat zur Verfügung bereit 
ftanden. — Zwei große, „Blitz“ und „Baſilisk“, befanden fich im Mittelmeer und 
ein Heine, „Krokodil“, war troß de3 geringen Lebensalter8 infolge jchlechten 
Holzes ſchon derart verrottet, Daß es nicht mehr jeetüchtig war. 

Große Schwierigkeiten jtellten fich der mobilmahungsmäßigen Dedung des 
durch die große Zahl von Kanonenbooten jehr vergrößerten Bedarf3 an Offizieren, 
Dedoffizieren und Majchinenperfonal entgegen. — Schon Ende Dezember wurden 
von 200 einberufenen Kapitänen und Steuerleuten der Handeldmarine 55 aus- 
gewählt und zu Hilfsfähnrichs der Seewehr ernannt, von uns der Kürze wegen 
aber jtet3 nur al3 Hilfsbarone bezeichnet. 

Als Kommandanten für die Sanonenboote waren faft nur die eben er» 
nannten Fähnrich® zur See verfügbar, die dann auch zunächjt dafür dejigniert 
wurden, um fpäter mit einem Hilfsbaron als Hauptjtüge dieſe Stellungen zu 
übernehmen. 

E3 war ein tüchtiger Sprung, faſt direft auß dem Eramen zum Komman— 
danten eined Kriegsſchiffes — und einige von und waren eben erjt 21 Jahre 
alt geworden. 

Mitte Januar 1864 wurden alle für die Flottille defignierten Offiziere nach 
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Straljund zum Marinedepot fommandiert, um dort durch unfern zufünftigen Chef, 
den Kapitän zur See Kuhn, für unfre Stellungen vorbereitet zu werden. 

Das Marinedepot befand fich auf der Kleinen, dicht bei Stralfund Tiegenden 
Injel, die Dänholm genannt wurde. Im Baſſin diefer Inſel — die ganz 
figfalifches Eigentum war — lagen alle für die Flottille bejtimmten Fahrzeuge. 

Da die Unterbringung der Befagungen im harten Winter bejondere Bor- 
fehrungen notwendig gemacht hätte, ohne anderjeit3 der Ausbildung förderlich 
zu fein, jo waren die Bejagungen in Stralfund einquartiert, und wir Offiziere 
hatten ung beliebige Wohnungen gemietet. 

Jeden Morgen um 8 Uhr marjchierten wir mit unſern Leuten vom Franten- 
tore nah dem Dänholm, um auf den und angewiejenen Fahrzeugen Ererzier- 
oder Inftruftionsdienft abzuhalten oder Reinigungs- und Inftandjegungsarbeiten 
zu betreiben. 

Eine Fähre vermittelte das Ueberjegen nach dem Holm, der urjprünglich 
Strelainjel hieß und feinen jeßigen Namen nad) einer den Dänen im Jahre 1429 
durch die Stralfunder beigebrachten Niederlage erhalten hat. 

Zeider war auf den Fahrzeugen wenig mehr zu machen als wie Gejchüß- 
ererzitien abzuhalten — an Schießen war gar nicht zu denken, ja jelbit Biel» 
übungen konnten nicht abgehalten werden, denn die Fahrzeuge lagen dicht vom 
Eife umjchloffen in dem von Bergen überhöhten Baffin, und Richtſcheiben und 
Bielgewehre waren und damals unbelannte Größen. 

Oft beftand unſre Beihäftigung nur im Schneejchippen und Eispiden, um 
die Fahrzeuge vom Schnee und die Schiffsjeiten vom Drude des Eiſes zu befreien. 

In der Mittagdpaufe wurde dad von den Burjchen mitgebrachte Frühſtück 
falt verzehrt oder im Verein mit guten Freunden auf improvifierten Koch— 
apparaten angewärmt; in der Regel war „Loreley“ Rendezvous. 

Mit Einbrecden der Dunkelheit ging’3 in die Quartiere und Wohnungen 
zurüd, und dann gab es fröhliche Stunden. 

Unjer Hauptquartier mit gemeinjchaftlihem Mittagstifhe war Menkows 
Hotel am alten Markte — gegenüber dem altertiimlichen Rathauſe. 

E3 war eine Art Leben ähnlich wie in Wallenfteind Lager, faſt alle von 
und zwifchen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren, ohne Sorgen für die fom- 
menden Tage und mit der Ausficht auf baldige kriegeriſche Tätigkeit in ſchönen 
Stellungen. 

Auch Würfelipiel und Vecherd Luft — und wenn einem Genofjen der da- 
maligen Zeit diefe Zeilen in die Hände fallen, dem wird wie auch mir die jchöne 
Zeit wohl wieder lebhaft in der Erinnerung auferftehen. 

Da nicht fo viel Kanonenbootskommandos zu vergeben waren, ald wie ich 
BVorderleute hatte, wurde ich als Wachoffizier auf unfer Cheffahrzeug, die 
„Loreley“, tommandiert. 

Kapitän zur See Kuhn, der Flottenchef, und der Signalfähnrich von Linde- 
quift waren bei und an Bord. Kommandant war Leutnant zur See II. Klaſſe 
Graf Monts. 
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Am 20. April wurde die Flottille formiert, und wir fiedelten alle von Land 
an Bord über, obgleich die Witterung immer noch jo ungünftig war, daß wir 
zur Untätigfeit verurteilt waren. 

Anfangs März aber wurde es milder, und wir durften auf baldige Be- 
freiung vom Eiſe und auf Trandferierung in freies Waſſer Hoffen. 

Mit ftarlen Eiäbrechern würde es möglich gewefen fein, eine Rinne bis in 
die eisfreien Buchten der Infel Rügen und bed Greiföwalder Boddens zu 
durchbrechen. 

Da viele Kanonenboote noch niemals in Dienft gewejen und viele Der 
jungen Kommandanten wie auch dad Diajchinenperjonal mit ganz fremden Ber- 
bältniffen rechnen mußten, würde dad für und von höchſter Wichtigkeit ge- 
weſen jein. 

Am 15. Mär; — am Tage der däniſchen Blodadeerflärung — verließ 
Rapitän zur See Kuhn mit den drei Divifionen Dampflanonenbooten den Dän- 
holm, um in den Gewäjjern öftlich und weitlich von Rügen die Ausbildung zu 
beginnen. 

Unjre ſchwimmenden Streitkräfte in der Oſtſee jegten fich zufammen aus: 


I. Geſchwader unter Kapitän zur See Jachmann. 

1. „Artona* — 28 Slanonen; 

2. „Bineta* — 28 5 war bei Beginn nicht ganz fertig, umd 
hat fich überhaupt nicht wejentlich be- 

teiligt; 

3. „Nymphe“ = 13 i erhielt nach dem 17. März noch 4 ge- 
zogene Zwölfpfünder; 

4. „Stille“ = 2 i 

Summa 71 Kanonen. 


II. Die Segelichiffe, deren Anführung überflüffig erjcheint, da fie in keiner 
Weife in Betracht kamen. 
III. Die Flottille. 


Slottillenfahrzeug „Loreley . . 00.2 Kanonen 
mit 3 Divifionen Schraubentanonenbooten — jede 
Divifion 6 Boote, in Summa 4 große à 3 Kanonen 

und 14 Leine à 2 z 


Summa 42 Kanonen. 


| 40 R 


Unter der Bezeichnung 4. und 5. Divifion waren unter Kommando der 
Leutnants zur See I. Klaſſe Kraudnid und II. Klaſſe Beyer bei Straljund 
18 Ruderfanonenboote und 4 derartige Iollen ftationiert, mit einer Bejagung 
von nahezu 800 Seewehrleuten. 

Für eine aktive Verwendung kamen nur die sub I und III angeführten in 
Betracht, mit in Summa 113 Kanonen. 


344 Deutfhe Revue 


Die Divifionstommandeure waren: 
1. Divifion: Leutnant zur See I. Klaſſe Kinderling, 
Mo — Korvettenkapitän Haßenſtein, 
J— Leutnant zur See J. Klaſſe Arendt. 
Von der däniſchen Marine kamen für uns nachſtehende Streitkräfte in 
Betracht: 
Schrauben-Linienſchiff „Stjod“ . . . . . 64 Kanonen 
·Fregatte „Sjaelland” . . . . 42 


: ä „Slandd" .... 44) „ 

a R „Rordenjtjod* . . . 34 — 
»Korvette „Heimbal* . ... 16 . 

. „zhor" . . 12 : 
-Schoner „Diana“ oder ‚Sole‘ 3 s 
Rabbampfer „Holger Danske“ . . . ER n 


Summa 222 Kanonen. 


Diefer Uebermacht gegenüber war es natürlich außgejchlofjen, Kopf gegen 
Kopf eine Entjcheidung herbeiführen zu wollen. 

So ausſichtslos, wie es aus der Gegenüberjtellung der beiderjeitigen Geſchütz- 
zahlen hervorzugehen jcheint, lagen die Chancen allerdings nicht. Unter richtiger 
Berwendung hätte unfre jchwer armierte Kanonenboot3flotille gute Dienjte leijten 
fönnen, wenn das anfänglich berechtigte Miktrauen in die Leiftungsfähigteit der 
Majchinen und Geſchütze ſich Hätte bejeitigen lafjen, als die beregten Uebel— 
ftände gehoben waren. 

„Loreley“ ging mit der 1. Divifion nach dem Auden;?) — es wurde am 
Tage mandvriert und nacht3 dort geantert. 

Am 17. März, bei hellem jchönen Wetter und glatter See, gingen wir mit 
der 1. Divifion bei der Greifäwalder Die vorbei nach Norden; — die 2. Division 
hatte fich ein Uebungsfeld im Greifswalder Bodden gewählt. 

Gegen Mittag bemerkten wir, etwa in der Nähe von „Arkona“, das däniſche 
Blodadegefchwader und drehten bald wieder nad) Süden, da unjre Kleinen Boote 
in fo geringer Anzahl dem Feinde gegenüber keine Ausficht auf Erfolg Hatten. 

Auf dem Rückwege unweit der Greifswalder Die jahen wir unjer Gejchwader 
— „Arkona“ und „Nymphe* — von Swinemünde andampfend und erwarteten 
deren Annäherung. 

Auf Sprechweite angelommen, rief Jachmann unferm Chef zu: „Ich werde 
die Dänen angreifen!“ Kapitän zur See Kuhn antwortete: „Ich fomme mit!“ 
und „Loreley“ ſchloß fich den beiden großen Brüdern an. 

Die Kanonenboote, deren geringe Gejchwindigfeit diejelben zu einem laufen- 


!) Ging fpäter nad der Nordbfee und nahm am Gefecht vor Helgoland teil, während 
die gepanzerte Fregatte „Danebrog“ nad der Oſtſee kam. 
2) Kleine Infel im Greifswalder Bobden, 
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den Gefechte abjolut ungeeignet machte — und ein ſolches mußte der Kampf 
nach Lage der Dinge werden —, erhielten Befehl, fich weftlich unter Land zu 
ziehen. Das Signal wurde anfang nicht außgeführt, zwar langfamer, aber 
doch in derjelben Richtung folgte die 1. Divifion und mehrere Seemeilen; — 
ichließlich wendeten jie aber doch noch gerade rechtzeitig weitlih, um nicht von 
den und inzwifchen verfolgenden Dänen im tiefen Wajfer erfaßt werden zu können. 

Das dänische Gefchwader unter Kommando ded Konteradmirald van Dokkum 
beitand aus den Schiffen 


Flaggſchiff „Sjaelland“ . . . » . . 42 Kanonen 
Linienſchiff „Sktjold . . 2» 22.20.64 R 
Fregatte „Zordenfljod* . . . 2... 34 2 
Korvette „Heimdal . . 2 2.20.0.16 A 

— 12 


„Sjaelland“, gefolgt von „Skjold“, ging und entgegen, die andern Fahr— 
zeuge blieben etwas zurück. 

Annähernd in Schußweite formierten unfre Schiffe Dwarzlinie, um fich nicht 
gegenfeitig beim Bugfeuer zu behindern, und gegen 2 Uhr eröffnete „Arfona“ 
da3 Feuer. Der erjte Schuß war zu kurz, der zweite ging ſchon über die 
„Sjaelland*“ Hinweg. 

Auch „Loreley“ feuerte nur zwei Schuß aud dem Buggeſchütze — denn 
da die Schiffe mit 9 bis 10 Seemeilen Fahrt direlt aufeinander zuliefen, Hätte 
ein Fortſetzen des Kurſes in kürzefter Zeit zum Nahgefecht geführt. 

„Arktona“ drehte nach Steuerbord und gab ihre Breitjeite ab — die Dänen 
drehten nad) Badbord, um fich nicht enfilieren zu lafjen und ebenfall3 ihre 
Breitjeiten brauchen zu künnen. — „Loreley“ und „Nymphe“ jowie die andern 
dänischen Schiffe waren dem Beifpiele ihrer Flaggſchiffe gefolgt. 

Die Entfernung war furz nach Aenderung des Kurſes bis auf zirka 2000 
Schritt gejunfen, und man konnte deutlich Die Bewegungen der feindlichen Ge- 
Ihüße in den Pforten wahrnehmen. 

Wenn auch nur „Stjold“ und „Sjaelland“ am Gefechte teilnahmen, fo 
jtanden unjern 43 Geſchützen doch 106 feindliche gegenüber, und „Loreley“ war 
überdem mit ihrer Radmaſchine und leichten Bauart faum mehr ald wie eine 
Ihwimmende Holzichachtel. 

So wurden denn die Mafchinen auf äußerte Kraft gejtellt, und bald be- 
merkten wir, daß fich nicht nur die Entfernung zwiſchen „Sjaelland“ und uns 
vergrößerte, jondern auch, daß „Skjold“ erheblich Hinter feinem Flaggſchiffe 
zurückblieb. 

Bald handelte es ſich nur noch um ein Gefecht zwiſchen der „Sjaelland“ 
und uns, ſo daß die artilleriſtiſche Gleichheit ziemlich hergeſtellt war. 

Unſre Lage aber würde ſofort ſehr kritiſch geworden ſein, wenn eine Fahrt— 
ftörung eingetreten wäre und „Skjold“ Zeit gehabt hätte, heranzukommen — 
ein Umftand, auf den die Dänen jehnlichit, aber vergeblich Hofften. 

Die Dänen glaubten, daß „Sjaelland* imjtande fein würde, unjre Korvetten 
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einzuholen, aber auch die war nicht der Fall, und ein geringer Fahrtüberſchuß 
ermöglichte unfern Korvetten, die Entfernung zu bejtimmen. 

Mit überlegener Schnelligkeit hätte das Gefecht für „Sjaelland“ leicht nach— 
teilig werden können, wenn fie unter völliger Trennung vom eignen Gejchwader 
den Kampf mit „Nymphe* und „Arlona* Hätte durchführen wollen; — denn 
artilleriftifche Gleichheit vorausgejeßt, werden zwei einem einzelnen immer 
überlegen fein, weil die zwei ihr Feuer konzentrieren, der einzelne es zer- 
fplittern muß. 

Beiderfeitd ift gut gejchoffen worden, wie dies auch durch die Dänen 
in betreff unfrer Schiffe anerfannt worden ift. 

Gegen 3 Uhr kam unſre Eskadre in die Nähe der Greifswalder Die, wo 
fih unfer Weg von dem der Korvetten trennen mußte, Die weiter nad) Swine- 
münde zu hielten, während wir in die Binnengewäfjer einliefen, um und mit unfern 
Kanonenbooten zu vereinigen. Es war zulegt ein reine Rückzugsgefecht ge— 
worden, in welchem den Bug- und Hedgejchügen die Hauptrolle zufiel — ge- 
legentlich drehten die Sorvetten indeſſen auf und feuerten mit den Batterie» 
geſchützen. 

Ohne die Ausſicht, unſre Schiffe einholen zu können, gab „Sjaelland“ gegen 
4'/, Uhr nach einem Berlufte von 3 Toten und 19 Verwundeten die Verfolgung 
auf. — Das Schiff und beſonders die Takelage war ſtark zerichoffen, doch fonnten 
alle Reparaturen mit Bordmitteln ausgeführt werden. 

Unfre drei Schiffe verloren 5 Tote und 8 Berwundete, und die Verlegungen 
der Schiffskörper und Takelage hinderten keins der Schiffe, jofort wieder ins 
Gefecht zu gehen. 

„Stjold* hatte nur unbedeutende Schäden in der Tafelage und im Sciff3- 
förper. 

„Nymphe“ jchien einmal infolge einiger Schüffe durch den Schornftein an 
Gejchwindigfeit zu verlieren — es war Died aber nur vorübergehend der Fall, 
und bald konnte die alte Fahrt wieder eingehalten werden. 

„Loreley“ gab gegen 3'/, Uhr den legten Schuß aus dem Heckgeſchütz ab. 

Diejer mir unterftellte gezogene Zwölfpfünder hatte faft das ganze Gefecht 
allein zu führen, da von den 24 von „Loreley“ abgegebenen Schüffen nur 2 
auf das Buggeſchütz kamen. 

Wir wir anfangs dem Feinde entgegendampften und ich Hinter der „Sjael- 
land“ allmählich die beiden Batterien des Linienſchiffs ſich vom Horizonte 
abheben ſah, fam mir dad Mißverhältnis der beiderjeitigen Kräfte doch recht 
bedenklich vor. 

Da unjer Zwölfpfünder auf einer PBivotlafette montiert war, Die Hed- 
regeling niedergellappt wurde und wir auch jonft nad) allen Seiten freie Aus» 
fit Hatten, konnten wir das ganze Gefechtsfeld und alle einzelnen Schiffe genau 
beobachten. 

Mein Geſchützführer, Obermatroje Turzinsky, hatte einen Schießkurſus durch— 
gemacht — es war dies beſonders deswegen günſtig, weil wir noch keine Zeit 


von Valois, Aus den Erlebniffen eines alten Geeoffizierd 347 


zu Schiegübungen gehabt Hatten und ich zum erjten Male ein gezogened Geſchütz 
zu fommandieren !) hatte. 

Turzinsky Schoß gut, und mehrfach konnte ich deutlich erkennen, wie unjre 
Geſchoſſe auf „Sjaelland“ einſchlugen. Da der däniſche Bericht die Treffer der 
„Loreley“ erwähnt, war es nicht zu vertvundern, daß man und bejondere Auf: 
merfjamleit zumendete. 

Dad war ſehr deutlich zu bemerken an den mit Geheul über und fort- 
gehenden Gejchofjen, den zahlreichen Aufichlägen zu beiden Seiten von uns 
und in unferm Stielwaffer. 

Wiederholt erwartete ich, daß eins der Hinter und aufjchlagenden Gejchofje 
eine Lücke in meine Gejchübedienung reißen würde. 

Entweder war aber ihre Kraft gebrochen und das Geſchoß geiunfen oder 
mit neuem Sabe über uns hinfortgegantgen. 

Ziemlich gegen Ende der Aktion erhielten wir einen Heinen Dentzettel. Der 
Hintere Davit des Steuerbordkutters wurde zerjchofjen und Durch dasſelbe Geſchoß 
oder die Sprengitüde ded Davit3 der auf der Kommandobrücke neben Kapitän 
Kuhn und Graf Mont3 ftehende Lotſe tödlich verwundet. Der einzige Menjch 
an Bord, der mit dem Kriegshandwerke nicht? zu tun hatte — leider Hatte er 
Frau und Kinder. 

Da das Boot nur leicht mit dem Hed über Waſſer ftreifte und das für 
uns ald Raddampfer nicht bedenklich war, wollte ich mit den Taklern das Boot 
auffangen. Doc Kapitän zur See Kuhn kam von der Kommandobrüde und 
hieb mit einem den Taklern abgenommenen Beile die vorderen Läufer durch, jo 
daß das Boot zu Waſſer ging. 

Die Dänen haben den Kutter dann aufgefijcht und mitgenommen. 

Als wir am Abend de3 17. wieder mit unfern lieben Kleinen von der 
1. Divifion vereinigt waren, freute ich mich aufrichtig, den Tag auf der „Loreley“ 
mitgemacht und nicht als Kommandant eine der Kanonenboote (ich war anfangs 
neidijch auf die andern geweſen) in weiter Ferne nur als Zujchauer funktioniert 
zu haben. 

Denn wenn auch fpäter noch auf große Entfernungen ein Kugelwechſel 
zwiichen und und den Dänen vorlam, jo blieb unjer Treffen vom 17. März 
doch leider die einzige ald Seegefecht bezeichnete Aktion. 

Durch „Marine-VBerordnungsblatt” Nr. 106 von 1864 wurde feitgejeßt, daß 
alle übrigen Begegnungen ald Gefechte, dad Treffen vom 17. März aber als 
Seegefecht bezeichnet werden jollte. 

Der Chef der 1. Divifion, Leutnant zur See I. Klaſſe Kinderling, rapportierte 
über die bei feiner Divifion gemachten Erfahrungen. Die gezogenen Vierund— 
zwanzigpfünder hatten nach jedem Schuffe jo ſchwer geflemmt, daß eine Definung 
des Wahrendorfichen Verfchlufjes nur mit Hilfe von Hebeltraft möglich und jehr 


1) Die ganze Flottille hatte noch keine Schiegübungen abhalten fönnen, und bie meijten 
Mannſchaften wie Offiziere hatten zum erjten Male mit gezogenen Geihügen zu tum. 
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zeitraubend gewejen wäre. Da man hierzu die Handſpaken brauchen mußte, 
traten wiederholt Verbiegungen der Serbeln ein, jo daß die gezogenen Bierund- 
zwanzigpfünder in der augenblidlichen Verfaffung nicht als kriegsbrauchbares 
Geſchütz angejehen werden konnten. Diejelben Schwierigkeiten hatten wir bei 
unfern Zwölfpfündern auch zu überwinden gehabt, doch war es infolge des 
tleineren Kaliber3 hier möglich gewvejen, noch mit Handkräften den Widerftand 
zu überwinden. Nur die Bedienung verlor ein geringed an Gejchwindigfeit. 

Auch über die Funktionierung der Mafchinen wurde geklagt; jo verjagte 
die Majchine des „Hay“ (Leutnant zur See Jung II) vollitändig und mußte 
das Fahrzeug von der „Hyäne“ (Leutnant zur See Donner) in Tau genommen 
werden. 

Died war vielleicht zu erklären, weil viel junges Perſonal eingejchifft werden 
mußte, einzelne Boote zum erjtenmal in Dienft geitellt worden waren und Die 
Fahrübungen erjt eben angefangen hatten. 

Unerklärlich aber ericheint e8, daß wir über die Bejeitigung der Lade— 
hemmniſſe bei den Geſchützen mit dem Wahrendorfjchen Kolbenverjchluffe nicht 
informiert worden waren. 

Die Störungen konnten jpäter durch jogenannte „Reiter“ behoben werden. 
E3 waren dies Stahltlammern, die nach Lockerung des Berjchluffes auf Die 
hintere Kolbenſtange aufgejegt wurden und Damm der Schraubentätigleit der 
Kurbel als Hinterlage dienten. 

Dies bedingte freilich eine Verlangfamung der Bedienung, man erreichte 
aber dadurch die Sicherheit de3 Gebrauche2. 

Erflärlicherweife erregte dies bei unfrer Zeitung ein hohes Miktrauen gegen 
diefe ganze Klaſſe von Fahrzeugen, jo daß an friegerijche Verwendung derjelben 
zunächft nicht zu denken var. 

Unfer Angriff am 17. März war unbeftritten ein kühnes Wagnis, und jach- 
verjtändige däniſche Kritiker erkannten dies mit nachftehenden Worten an: !) 

„Mit Recht darf man fragen, was den Kapitän Jachmann beftimmt hat, 
anzunehmen, daß beim Angriffe auf jo entjchiedene Uebermacht jein Gejchiwader 
völliger Bernichtung entgehen würde.“ 

Die Antwort darauf dürfte lauten, daß wir dem Feinde an Gejchwindigfeit 
überlegen zu jein glaubten. | 

Diefe Annahme hätte ſich aber leicht als trügeriſch heraußftellen können, 
denn der däniſche Admiral erwartete ftündlih das Eintreffen der Fregatte 
„Sylland“ beim Gejchwader, und dieje Fregatte war unfern Korvetten entjchieden 
an Geſchwindigkeit überlegen. 

Als wir dem Feinde entgegengingen, näherte fich ein von Norden kom— 
mendes Schiff dem dänischen Gejchwader; zu unferm Glück aber war e3 nicht 
die „Iylland“, ſondern die langjame Fregatte „Tordenſtjold“, denn da ein 
Gefecht nicht mehr zu vermeiden war, wäre und im erjteren Falle ein ehren- 


„) Die däniihe DOftfee-Edladre von 1864. ©. 8. 
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bafter Untergang ſicher geweſen. Doch wer nicht wagt, der nicht? gewinnt, und 
mit großer Freude und Stolz erfüllte e8 uns, als unſer allergnädigfter König 
in Worten höchfter Anerkennung unjern fühnen Führer vom 17. März zum 
Konteradmiral ernannte. 

Bizeadmiral z. D. Batſch jchreibt in feinem Buche „Admiral Prinz Adalbert 
von Preußen“, 1890, auf ©. 285: 

„Deffentlihe Meinung jowie amtliche Darftelung find den Leiftungen ber 
Marine (1864) durchaus gerecht geworden, beide haben geglaubt, ſich nicht be— 
flagen zu dürfen; auch darin muß ich zujtimmen; es war nur ein Saltor, der 
jich zu beflagen hatte, das war die Marine ſelbſt.“ 

Auf lekteren Sag Hinweifend, möchte ich hervorheben, daß nach mehr: 
wöchigen Uebungen die Bedienung der Majchinen und Geſchütze unſrer Flotille 
genügend gefichert erfchien. Wir konnten gleichzeitig 36 gezogene VBierundzwanzig- 
pfünder, 4 glatte Achtundjechzigpfünder und 2 gezogene Zwölfpfünder ins Feuer 
bringen, ſchon an Zahl der Armierung von 2 Fregatten (die ſtets nur die Hälfte 
ihrer Gejchüge brauchen können) gleich, dem Kaliber und der Wirkjamkeit nad 
aber faſt Doppelt überlegen. 

Da wir in ber Nähe der Hüften nach Welten vorgehend den Kampf nur 
unter günftigen Umftänden (bei gutem Wetter) anzunehmen brauchten, hätten 
wir wohl etwas zur jchnelleren Beendigung des Krieges beitragen können. 

Aber dad Vertrauen fehlte, und jo blieb der 17. März der einzige Ehrentag 
unfrer Marine in der Oſtſee. 

Seitdem find zweiundvierzig Jahre vergangen, und ruhige Beurteilung hat 
dem Eifer ber Jugend Platz gemadt. Trotzdem aber möchte ich zum Ausdruck 
bringen: Es wäre beſſer geweſen, wenn wir mit einigen Kanonenbooten weniger, 
aber mit einigen ebrenvollen Erinnerungen mehr den Frieden hätten begrüßen 
können. Zange Jahre habe ich die Ehre gehabt, unter Admiral Batjch zu dienen, 
und in Kenntnis feines Charakter glaube ich dad Ende jeiner vorher an« 
geführten Sentenz in vorjtehenden Worten präzifieren zu dürfen. 

Die nächſten Monate, Mai, Juni, Juli, bis zum Friedensſchluſſe brachten 
und nichts andre al3 wie Uebungen aller Urt und gelegentlichen Wechjel des 
Aufenthalt3ortes. 

Große Heiterkeit erregte einftend bei Rückkehr nach Straljund das Signal 
meine3 Freundes Charley Deinhard (fein Boot hieß „Schwalbe“ und er dem— 
zufolge auch) an einen bereit3 high and dry figenden Kanonenbootsgenoſſen: 
„Ihr Kurs jcheint mir gefährlich!“ 

Beitweife fahen wir noch dänische Schiffe in weiter Ferne, jo Daß die 
Möglichkeit eines Treffens nicht abfolut ausgejchlojjen war — wie aber die 4. und 
5. Divifion (die Ruderkanonenboote) mit ihren viele Hunderte zählenden Seewehr- 
leuten über die tatenlofen Monate hinweggekommen find, vermag ich nicht zu jagen. 

Schon im Juli Tiefen zwei Neuerwerbungen unjrer Marine, die in Frankreich 
gelauften und damals jehr fchnellen Korvetten „Augufta* und „Vitoria“, in 
Bremerhaven ein, konnten aber nicht mehr zur Verwendung kommen. 
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Nach dem Frieden wurden die meilten Fahrzeuge der Flottille außer Dienft 
geftellt, um die für die weitere Ausbildung des Perſonals notwendigen Schiffe 
wieder ordnungsmäßig zu bejeßen. 

Bom Frühjahr 1865 aber datiert die mit dem Hinblid auf die Erwerbung 
Kield als Kriegshafen beginnende zielbewußte Vergrößerung unfrer Marine, um 
mindeftens ähnlichen Erfahrungen, wie wir bereit? zweimal mit Dänemarf 
gemacht Hatten, für alle Zeiten ein Ende zu bereiten und wenigſtens in ber 
Oftjee die und gebührende Stellung aud zur See einzunehmen. 


Ferdinand Raimund 


Ein Blatt der Erinnerung 


Bon 


Alfred Scheler, Dberlandesgerichtsrat a. D. (München) 


erdinand Raimund! Welch jchöne, liebe Erinnerung wedt diefer Name in 

unjerm Herzen! Wer hätte fich nicht ergögt und erquidt an dem köftlichen, 
taufrijchen Humor, der Raimunds poejievolle Zaubermärchen durchweht! Ach 
erinnere nur an die geradezu einzig daftehenden, in ihrer Art unerreichten Volks— 
ftüde: „Der Verſchwender“, „Alpenlönig und Menjchenfeind*, „Das Mädchen 
aus der Feenwelt oder der Bauer als Millionär“, „Der Diamant des Geifter- 
königs“ u. a.! — Raimunds auf der Bühne und vorgeführten Geſtalten erjcheinen 
nicht in unmittelbarer Wirklichkeit, fie find nicht wie in dem Neftroyfchen Stüden 
einfach der Straße entnommen. Typiſcher Natur, ftellen fich und dieſe Gejtalten 
vielmehr als Sinnbilder des menjchlichen Charakter dar. Raimund entrüdte und 
der Welt des Alltagdlebend und führte und mit feinem Zauberftab in das Neich 
der Phantafie. Er tat einen glüdlichen Griff in das Gebiet der Mythologie 
und jchuf in den Götter und Feengejtalten, aber auch in den rein menjchlichen 
Individualitäten ſinnreiche Allegorien, wobei abjtratte Begriffe, wie Neid und 
Ha, Tugend und Lafter, Jugend und Alter, perjonifiziert wurden. Hierbei 
verriet der Dichter eine tiefe Kenntni® des menschlichen Herzens, aber aud) einen 
Adel der Gefinnung und Empfindung, wie er nur dem echt poetijchen Gemüte 
zu eigen. 

Was die Romantifer längft erjehnt — eine dramatifche Geftaltung der 
Märchenwelt —, dieje Sehnjucht erfuhr durch Raimund die ſchönſte Erfüllung. 
Er iſt eine notwendige Ergänzung zur romantischen Schule. 

Alle jeine Schöpfungen find von einem unvergänglichen poetiichen Zauber 
und ummwoben vom Sonnenglanz froher Laune. Meifterhaft verjtand es Rai« 
mund, das Volksſtück auf eine höhere, idealere Stufe zu heben. Durch ihn erhielt 
e3 ein poetiſch⸗romantiſches Kolorit, aber auch durch die bald ernft, bald jcherzend 
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erfolgte anthropomorphiiche Behandlung der Geijterwelt, Durch jcharfe Charakte- 
riftit jowie Schaffung draftiicher Kontrafte warm pulfierendes dramatijches Leben. 
Als erjchütternded Symbol der Unbejtändigkeit und Wandelbarkeit der menjch- 
lichen Dinge erjcheinen und Raimunds Zaubermärchen. Ihre Wirfung wurde 
noch durch zeitweiliged Eingreifen von Muſik erhöht. Zumeiſt rühren die ein- 
gejtreuten Melodien vom Dichter jelbft Her. Im ihnen traf er den echten Volls- 
ton, darum drangen fie auch zum Herzen und erflangen bald in aller Munde. 
Noch heute Hat das Hobellied aus dem „Verfchwender“: „Man jtreit't jich in der 
Welt herum wohl um den Wert de Glücks“ an jeiner Volkstümlichkeit nichts 
eingebüßt, und noch immer hört man die Lieder: „So leb denn wohl, du jtilles 
Haus“ aus dem „Alpentönig* und „Brübderlein fein“ aus dem „Bauer als 
Millionär“ im Volle vielfach fingen. 

Wie Arturo Farinelli in jeinem trefflich gejchriebenen Büchlein „Ferdinand 
Raimunds Liebed- und Leidendgejchichte* mit Recht bemerkt, wurzelt Raimund, 
gleich Grillparzer und Anzengruber, tief in feinem beimatlichen Boden. Seine 
Kunft, feine heitere Laune, feine Freuden und Leiden zeigen immer den Wiener, 
den treuberzigen, verwöhnten Wiener, der jich nirgends wohl befand al3 zu Haufe. 
Ein Defterreicher vom Scheitel bi3 zur Sohle, verriet er in jeinem Dichten, in 
feiner Liebe, in allem, was er tat, alle edeln Züge des vaterländiichen Charafter2. 

Raimunds künftlerifches-Gebiet blieb auf die Dichtung von Voltsftüden be» 
ichränkt, aber in diefem Rahmen erreichte feine Poefie eine Immerlichkeit, die 
nahezu einzig daſteht. 

Wie Franz Grillparzer die Glanzperiode des üfterreihijhen Kunſtdramas 
geichaffen, jo verkörpert Ferdinand Raimund den Höhepunkt des öſterreichiſchen 
Volksdramas. Was Gozzi für Italien, wurde Raimund für Oeſterreich und 
Deutjchland. Grillparzer achtete Raimunds Talent hoch und verjäumte ed nie- 
mals, dejjer Dramen zu jehen. „Mir ift immer,“ äußerte er, „al3 ob ich ein 
aromatisches Bad nähme, in welches die jeltjamften duftenden Pflanzen Hinein- 
getan find. Daß dem Dichter die wifjenjchaftliche Bildung mangelt, hat ihn 
originell erhalten. Es ift unglaublich, wie naiv er in feinen Allegorien iſt.“ 
Schön und treffend ift ein Ausspruch in dieſer Richtung von Raimund jelbit: 
„Gelehrjamteit allein verfafjet kein Gedicht. Wiſſen ift ein goldner Schatz, der 
auf feſtem Grunde ruht; doch in das Reich der holden Lieder trägt und nur 
der Phönix Phantajie.“ 

Der Dichter Raimund ging aus dem Schaufpieler hervor. In dieje Bahn 
geriet er aber gegen den Willen jeiner Eltern. Als der Sohn eines Schreiners 
am 1. Juni 1790 zu Wien geboren, war er von allem Anfang zum Handwerf 
beftimmt und erhielt nur den notwendigften Schulunterricht. Nach Verlaſſen der 
Boltsjchule wurde Raimund zu einem Zuderbäder in die Lehre gegeben. Der 
Öftere Bejuch ded Burgtheater erwedte in ihm eine ummwiderftehliche Neigung 
zur Schauſpielkunſt. Als er eined Tages feine Abficht, Schaufpieler zu werben, 
feinem Vater ſchüchtern gejtand, wurde der alte Mann bleich wie der Tod und 
jagte mit bebender Stimme: „Ferdinand, das kann dein Ernſt nicht jein. Du 
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wirft deine unglüdlicden Eltern nicht vor ber Zeit ind Grab bringen wollen.“ 
Die flehentlihen Bitten der ganzen Familie rangen ihm denn auch das Ber- 
Iprechen ab, diejen Vorſatz aufgeben zu wollen. Als aber nach beendigter Lehr— 
zeit die Eltern ftarben, litt e8 Raimund nicht länger am Ladentijche, der ihm 
längjt zur Galeere geworben, er entlief feinem Lehrheren und jchloß fich einer 
Wanderbühne an, die ihn nach Meidling und Preßburg führte. Die erjten 
Bühnenverfuche waren von mehr negativem Erfolge begleitet. Auch Hatte 
Raimund einen Spracfehler zu befämpfen — er ftieß mit der Zunge etwas 
an —, ein Hindernid, das er aber mit der Zeit durch Energie und fortgejeßte 
Hebung zu befiegen wußte. Jahrelang war er Mitglied einer Theatergejellichaft, 
die abwechjelnd in Raab und Dedenburg Borftellungen gab. 

In der erjten Zeit feiner Bühnenwirkjamleit jpielte Raimund mit Borliebe 
tragiſche Rollen, mußte diefelben jedoch zumeilen mit dem Fach der Intriganten 
und fomifchen Alten vertaufchen. Vielfach mit bitterer Not kämpfend, Eoftete er 
das Elend der wandernden Komödianten bis zur Neige. 

Als er im Frühjahr 1814 ein Engagement am Iofephftädter Theater in 
Wien erhielt, bewegte er fich anfänglich noch im Fahrwafjer tragifcher Rollen, 
bi8 er mit einem Male in jein rechte Element fam und zum komiſchen Fach 
übertrat, in dem er die größten Erfolge erzielte. Er machte den umgefehrten 
Weg, wie einjt der berühmte Münchner Hofjchaufpieler Bernhard Rüthling, den 
leider der Tod ſchon vor einem Bierteljahrhundert im fräftigften Mannesalter 
jeiner Kunft entriß. Raimund wohnte eine feltene Vis comica inne. Die un- 
widerſtehlich komiſche Wirkung lag meift in dem Kontraſte, den er hervor— 
zubringen wußte „Wenn er das Luftigfte zu jagen hatte,“ jo heißt es in einem 
tleinen Buche über Raimund von Ludwig Frankl, „jo war es, als ob er mora- 
liche Zahnſchmerzen Hätte.“ Uebrigens überwog bei Raimund der Humorift den 
Komiker. Ihm ftand die edlere, die poetifche Wirkung des Humors zu Gebote. 
Man mußte unter Tränen lächeln. Und wo das Gemüt allein zum Durchbruch 
fam, war er geradezu überwältigend. Es ſei hierbei nur auf Die Szene im „Ber- 
jchwender“ Hingewiejen, in welcher der Tijchlermeifter Valentin jeinem früheren 
Herrn, dem nun gänzlich verarmten Herrn von Flottwell, begegnet, ohne ihn 
gleich zu erkennen. Balentin greift mit den vor fich Hingejprochenen Worten 
„ein armer Mann“ in die Tajche, um ihm ein Almofen zu geben. Im jelben 
Augenblid erkennt er jeinen einftigen Herrn und weiß, zu Tode erfchroden, fein 
andre Wort als „gnädiger Herr“ herporzuftammeln. Er unterdrüdt das Weinen, 
um nicht Durch Mitleid zu kränken, er verfucht Freude über das unverhofite 
Wiederjehen auszudrüden, dabei ijt er ängftlich bemüht, dad Almoſen heimlich 
in die Weltentafche verjchwinden zu laſſen. „Gnädiger Herr!“ ruft er, und in 
diefe unjcheinbaren Worte legte Raimund den vollen Hinreigenden Zauber jeiner 
Daritellung3gabe. 

Wer den unvergeßlichen Hofjchaufpieler Lang in München einft in ber 
Rolle des Valentin gejehen, wird ſich unjchwer ein Bild von Raimunds Dar- 
ſtellung vor die Seele zaubern fünnen. Und wie tiefempfunden find die Worte, 
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die der Dichter den Verſchwender Flottwell bei dieſer Begegnung jprechen läßt: 
„Dienertreue, du gleichit dem Monde — wir jehen dich erft, wenn unfre Sonne 
untergegangen!“ 

Im Jahre 1817 war Raimund Mitglied des Leopoldftädter Theaterd in 
Wien geworden, in dem ihm jpäter das Amt des Regiffeurd und jchlieglich Die 
artiftifche Leitung übertragen wurde. An diefer Stätte feierte er feine größten 
Triumphe. 

Anlangend feine Tätigkeit als Bühnendichter, jo begann Raimund jolche 
damit, daß er, bejonderd an jeinen Benefizabenden, Einlagen jelbjt verfahte, 
jodann einzelne Szenen, ja ganze Alte fremder Stüde umarbeitete. 

Sein erjte8 vollftändig von ihm verfaßted Bühnenftüd war die im Jahre 
1823 in Szene gegangene zweialtige Zauberpofje „Der Barometermacher auf 
der Zauberinfel“, die einen großen Erfolg erzielte. Diefem erften Stüde folgten 
dann die urfomijchen, dabei aber von poetifchem Hauch durchwehten und finn- 
vollen Zaubermärcden „Der Diamant des Geiſterkönigs“ ſowie „Das Mädchen 
aus der Feenwelt oder der Bauer als Millionär”. in leuchtendes Beijpiel 
poefievollen Humord bildet u. a. die Betrachtung über die Zeit, die Wurzel 
— jo heißt der zum Millionär gewordene Bauer — anjtellte, als er, durch 
böſen Zauber plößlih von der Jugend verlaffen, mit einemmale zum Hundert: 
jährigen Afchenmann geworden. Er jagt: „Ich hätte jollen die VBierziger kriegen, 
aber die Zeit hat fich vergriffen und mir einen Hunderter hinaufgemejien, und 
den halt der Zehnte nicht aus. Die Zeit ift ein wahrer Korporal, der mit die 
Jahr’ zufchlägt. Im Anfang Hat | ein Rütchen von lauter Maiblümeln, da 
gibt ſ' einem alle Jahr jo einen leichten Tupfer, das g’freut einen, da fpringt 
man wie ein Füllerl. Hernach kommt ſ' mit einem Bejen von lauter Rofen, da 
find fchon Dorn’ dabei, nach und nach fchlagen fich die Roſen weg, ijt ber 
Haslinger da.“ 

Der Mann, der als Bühnendichter und Schaujpieler die Welt durch jeinen 
Humor ergößte, fühlte fich felbft nicht glüdlich troß des raufchenden Beifall3, 
der ihm von allen Seiten gezollt wurde. Ein Zwiejpalt Herrjchte in jeinem 
Innern. Mit feinem ganzen Schaffen war Raimund nie zufrieden. Er quälte 
fi mit Aufgaben, denen er nicht gewachjen war. Die Erfolge an der Volks— 
bühne befriedigten ihn nicht. Er ftrebte nach der Hofbühne Er rang um die 
Palme der Tragödie — die tragifche Dichtung verfagte ihm aber. Auch feine 
Sehnfucht nach Darftellung tragijcher Rollen erlofch nicht bei ihm, obwohl er 
jelbft fühlte, daß er fich Hierzu nicht eigne. Mit charakteriftiicher Selbftironie 
äußerte er einmal zu Bauernfeld: „Ich bin zum Tragifer geboren, mir fehlt 
dazu nir als die O'ftalt und '3 Organ.” Ein an Tragik grenzender Kontraſt 
lag auch in feiner ernjten, düſteren Gemitdanlage und in jeinem Beruf als 
Komiler. 

Seit frühefter Jugend ftand Raimumd unter dem Banne der Liebe. Aber 
ſeltſames Mißgeſchick waltete bei feinen Herzensneigungen. Als er, damals noch 
in jungen Jahren, eines Abends eben in der Rolle als Hamlet im „Prinz von 
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Tändelmarkt“ auf die Bühne zu treten im Begriffe ftand, wurde ihm der plöß- 
lihe Xod feiner Geliebten gemeldet. Eine bittere Enttäufchung erfuhr Raimund 
eined Taged durch ein Mädchen, mit dem er fich troß der Weigerung der Eltern 
verlobte. Statt jich, wie verabredet, von ihm entführen zu lafjen, ging die Braut 
mit einem andern durch. Gerade um dieje Zeit Hatte er in einer Poſſe das 
Eouplet zu fingen: „Wer's Glüd Hat, führt die Braut nah Haus.“ Ein 
höhnender Beifallsſturm brach im Publitum los. Eine fpäterhin mit einer 
Scaufpielerin nur mit Widerftreben von ihm eingegangene Ehe, wobei er dem 
Zwang der Berhältniffe nachgab, endete jchon nach einem Jahre mit Scheidung. 
Eine liebreiche und aufopfernde Freundin, die ganz in ihm aufging und ihm Liebe 
und Treue bis an fein Lebensende bewahrte, fand Raimund in Antonie Wagner. 
Sie wurde die Genoffin feiner Leiden und Freuden, und verflärte mit ihrer Liebe 
Sonne die ditjteren Tage jeined Lebens. Der Bund der Seelen entbehrte des 
Segens der Kirche, da Antoniend Bater die Hand feiner Tochter einem Schau- 
jpieler nicht geben wollte. Da® grauſam abgebrochene Liebesverhältni3 wurde 
fpäter aber um jo inniger wieder angefnüpft. Die Liebe und Teilnahme jeiner 
Toni vermochte aber leider die düſteren Wolken feiner Schwermut nicht zu bannen. 
Zu den Seelentämpfen, die vorwiegend in dem Widerftreit zwijchen Wollen und 
Können, in einer Unzufriedenheit mit fich jelbjt wurzelten, gejellten fich jpäter 
auch noch äußere Umftände, bittere Erfahrungen. Wie Torquato Tafjo konnte 
Raimund feine Qebendwallfahrt tine „aspra tragedia della vita umana‘‘ nennen. 
Das jchöne Bild, dad Raimund fich von diefer Welt außgemalt hatte, erklärte 
er al3 eine optiſche Täufchung. 

In feinem bejonder8 pſychologiſch höchſt intereffanten Voltsftüde „Alpen- 
fönig und Menjchenfeind* ift er fich in der Rolle des Rappelkopf jelbft zu 
Modell gejejfen. Mit meifterhafter Charateriftit zeichnete er fein eigne® gemüt3- 
frantes Weſen, jein Mißtrauen, feinen Verfolgungswahn, jeinen Menjchenhaf. 
Durch dieje poetiiche Kopie ſuchte ſich Raimund von feinen krankhaften Stim- 
mungen zu befreien, mit romantijcher Ironie machte er fich über ſich felbit Iuftig. 
Außer den erwähnten jchrieb Raimund noch einige andre, nunmehr vom Repertoire 
verſchwundene Stüde. Im Jahre 1830 ging Raimunds Kontrakt mit dem Be— 
figer de8 Leopoldftädter Theater3 zu Ende, und damit trat er auß dem Verbande 
dieſes Theaters aus. Von da an gab er nur mehr Gaftrollen, teild in Wien 
jelbit, teild in andern Städten. 

Aus dem reichen Erträgniß des in Defterreich und Deutjchland rafch zum 
Lieblingsſtück des Theaterpublitums gewordenen ‚Verſchwender“ Taufte fich 
Raimund im Jahre 1834 in der Nähe von Gutenftein bei Wien eine reizend 
gelegene Billa. Ein dauernder Landaufenthalt war längjt der Traum feiner 
Sehnjucht, der jich wenigjtens infoweit erfüllte, als er in feinen letzten Lebens— 
jahren die Baufen zwijchen den Gajtjpielreifen dort zu verbringen pflegte. Aber 
auch die idylliſche Ruhe gewährte ihm nicht den erhofften jeelifchen Frieden. 
Seine Schwermut fteigerte fich von Tag zu Tag. Dazu gefellte ſich noch Er- 
bitterung über beißende Kritik, Die feine Stüde von Saphir und Auguft Lewald 
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erfuhren, jowie der Schmerz über die VBerjpottung feiner Zaubermärchen durch 
Neitroy auf derjelben Bühne, auf der er einft feine jchönften Zorbeeren geerntet. 
Ende Auguſt 1836 wurde Raimımd von jeinem eignen Hunde gebilfen. Er 
hielt dies für einen Anfall von Tollwut. Wenige Tage darauf, am 30. Auguft, 
als Raimund gerade auf der Reife nad) Wien begriffen war, griff er zu Potten- 
jtein im Gafthaufe zur Pijtole, die er feit langer Zeit jtetS geladen bei fich 
führte. Doch machte der Schuß feinem Leben nicht aljogleich ein Ende, erſt 
nad) einigen Tagen, am 6. September, erlöfte ihn nach gräßlichen Leiden der 
Tod. Im Gutenftein fand Raimund jeine legte Ruheſtätte. Seine düftere 
Prophezeiung, „mit der legten Scholle, die man einft feinem Sarge nachwerfe, 
werde auch fein Name der Bergejjenheit anheimfallen“, erfüllte ſich glüdlicher- 
weife nicht. Seine Lieder find Volkslieder, jeine wißigen Einfälle „geflügelte 
Worte“ geworden, feine Bühnendichtungen aber werden das Herz erfreuen, fo: 
lange Poefie und Humor ihre Stätte auf Erden haben. 
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ber alles das bejtärkte Gabriel nur in feinem Vorſatz. Und die Lautlofig- 

feit der weiten Felder, die kalte graue Nebelluft, die kaum ein finfterer 
Rabenſchwarm langjam und lautlo8 mit jchwerem Flügelſchlag durchzog, alles 
da3 vermehrt nur die grenzenlofe apathifche Leere, die in feinem Innern wie 
ein großes Loch gähnte ‚Es ift nun jchon fo,‘ dachte er dann, ‚dieſer Himmel 
macht mich frieren, innerlich, bi3 auf die Knochen. Dieje Felder find noch troft- 
lojer und trauriger als ih. Guſtav Mergenholz, der hier neben mir fibt, ift 
manchmal zu jehr das brutale Tier. Er Hat mir nichts zuleide getan, dennoch 
wird er mir immer gleichgültiger. Ich jehe bei jeder Mahlzeit, wie Trude leidet. 
Sie Hat eingefuntene Augen, der Mund ift eingefniffen und um Naje und Mund 
graben ſich die Gramfurchen ein. Auch macht jie manchmal ſolche Augen, ganz 
entfeglich. Dennoch wird auch fie mir alle Tage gleichgültiger, kaum daß ich 
fie noch bemitleide. Habe ich jolange ich Hier bin ütberhaupt etwas andres ge- 
habt für fie wie Mitleid? Ich glaube, daß auch noch das verfchwindet mit der 
Zeit. Es ift ganz fo, wie ich es im Anfange in meinen Romanen gejchildert 
babe. Damal3 empfand ich es jchmerzhaft; nun ich es wirklich erlebe, iſt mir 
alles gleichgültig. Ich bin Hier gerade jo fremd, gerade jo jeeliich banferott 
wie in der Fremde. Aber in der Fremde bin ich wenigſtens frei, und frijche 
höchſtens als Komddiant verwaſchene Gedanken, tote Neflerionen auf, fünftlich 
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und mit Routine. — Hier müßte ich immer mehr ein Betrüger werden, ein 
Lump. — Alſo muß ich gehen.‘ 

Trude jchien überall auf ihn zu warten. Einmal war es ihm ſogar ge- 
weſen, als zögere jie in der Dunkelheit vor feiner Türe. Sie jchien ihn überall 
zu verfolgen, ohne Scham, mit einer zähen Leidenjchaft, während er auswich 
aus Trägheit, vielleicht auch aus Klugheit und weil er einen Skandal ver- 
meiden wollte. 

Über einmal fand fie ihn doch. 

Mergenholz war verreift, wegen der Fabriken, die er gründen wollte. Gabriel 
trieb fich im Garten unten herum. Auch diefer Garten jah traurig aus, feine 
Spur war von der einjtigen Herrlichkeit zurüdgeblieben. Der Efeu roch mit 
dünnen, braumen, ausgemergelten Gliederchen an jden Wänden hinauf, deren 
reined Weiß im Nebel fledig wurde. Die Strünfe und Beſen der geplünberten 
Büſche lagen überall herum wie Kleine jtachliche und lebloſe Ungeheuer. Troftlos 
ftarrten die nadten Bäume in den grauen Himmel hinauf. Und der Brunnen 
fchien tief über irgend etwas nachzudenken; vielleicht über Die Herrlichkeiten des 
Sommers, über geſpenſtiſch-ſchwüle Sonnentage mit flirrenden Gluten und 
hujchenden Refleren oder über laue, duftende Nächte voll wunderbarer Geſchichten. 
Er war jtarr über all diefe ungebeuerlichen Veränderungen. Er fang nicht mehr. 
Mit mattem Schwung fiel er traurig in das ftille Beden, das ringsum gefefjelt 
wurde von einer dünnen Eiskruſte. Wenn er die alte jtille Flut erreichte, 
ftammelte er erjchredt und erftarb dann mit einem dumpfen Gludjen. Und die 
jtillen Wafjer rauchten, brachten dem grauen Wintermorgen jtille Totenopfer. 

Gabriel wußte, daß Frau Trude Hinter ihm ftand. Aber er jchaute nicht 
herum und ftieß mit gejpißten Fingern zerftreut und mißmutig Kleine Löcher in 
die dünne Eiskruſte. 

„Gabriel... .* 

Er drehte jich langfam um. Die froftroten Hände in den Hojentajchen, 
lehnte er an ben glafierten Brumnenrand und ſah fie fragend an. 

Sie Hatte geſchwollene Augenlider und tote Augen. Um den zujammen- 
gepreßten Mund herum lagen ein paar tiefe herbe Falten. Das Geficht Hatte 
eine graue Farbe wie verjchüttete Ajche, und darüber lag ſchwer und jtarr die 
Laſt der blonden Haare. 

„Du wirft nicht gehen, Gabriel...” 

Er zudte mit den Schultern: „Ich Hab’ es doch gejagt.“ 

„Aljo in vierzehn Tagen?“ 

„Jetzt find es noch vier,“ verbeſſerte er. 

Sie machte eine heftige Gebärde: „Ich bitte dich, bleibe da. Warum tuft 
du mir das zuleide... Das Leben ift ein mit Qumpen umbangener Knochen, 
wenn dieje Qappen weg find, bleibt nicht? übrig als die Verzweiflung und ber 
harte, umerbittlich ftarre Knochen!“ 

„Ich weiß, das habe ich einmal irgendwo jo geichrieben. Man jollte jo 
etwas nicht fchreiben, denn ihr macht gleich ein Gift daraus, wenn ihr heftig 
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jeid. Und wenn ihr ſtumpf jeid oder übermütig, jo macht ihr es lächerlich. 
Kann ich denn etwas dafür, daß mich daß Leben zu einem Komddianten gemacht 
bat und daß ihr den Komödianten immer da jucht, wo er nicht it? Es ift 
eure Brutalität und Dummheit, die immer alles mißverfteht und verzerrt!” 

Sie ließ mutlo8 die Arme ſinken und ftand demütig im Winde, der ihre 
Kleider baufchte. 

Sie tat ihm leid. 

„Ich Hab’ dich lieb. Ich Habe immer nur dich liebgehabt,“ murmelte fie. 

„Sa,“ begann er nervös, „was joll das alles?“ 

Sie ftanden eine Weile jchweigend da. Hin und wieder brachte der Wind 
eine verwehte Schneeflode. Die zunehmende Kälte drang gierig durch ihre Kleider 
und preßte die falten Lippen auf ihr warmes Fleisch. Beide froren und zitterten. 

„Du mußt das doch begreifen,“ begann er wieder. „Die Sache kann nicht 
jo weitergehen — in Romanen ja, aber hier nicht.“ 

‚Nun fange ic an Komddie zu fpielen,‘ dachte er. ‚Denn ift nicht das 
ganze Leben ein Roman, bald heiter, bald traurig? Aber die Leute find jonderbar, 
fie verzerren alles, ich weiß nicht, ob das Dummheit oder Bosheit ift; viel- 
leicht beides.‘ 

Er fuhr eindringlich fort: „Sch merke jeßt alle Tage mehr, daß ich mich 
vollftändig verausgabt habe. Ich Habe feine Wünſche mehr, das habe ich Dir 
doch jchon gejagt. Daß ich überhaupt noch lebe, wundert mich jelbit, ich glaube 
nur meine Feigheit ift daran ſchuld. Wber ehrlich will ich wenigftens fein! 
Warum? Das weiß ich ſelbſt nicht. Aber ich will! Es ift das legte bißchen Rein- 
lichkeit, an dem ich mich Halte. Vielleicht bin ich einfach zu ſchwach oder nicht 
verborben genug für einen Typ à la Uebermenſch oder Schuft. Vielleicht liegt 
das auch im Blut, in der Erziehung, die mir eine Mutter gab, oder in ben 
Schranten der Heinen Stadt, die mir den Maßſtab ihrer fittlihen Erkenntnifje 
in meiner Jugend einprägte; das fanatische Wutgefchrei der Gerechten ift ſchließlich 
und oft zum Glüd jo ftark, daß, wenn wir e3 in der Jugend gehört haben, es 
und das ganze Leben hindurch in den Ohren gellt oder unbewußt in der Er- 
innerung fteht, wie eine grelle und fürchterliche Warnungstafel. Und das mußt 
du doch begreifen: Wir betrügen Mergenholz eigentlid. Oder wir find doch 
auf dem Wege dazu. Jeder Tag bildet eine Addition unjerd Betruged, und ich 
gejtehe ed, mir graut vor dem jummierten Refultat.“ 

Sie blieb ruhig jtehen, demütig, unbelehrt. 

„Sch Hab’ dich lieb. Ich Habe immer nur dich Tiebgehabt,“ jagte fie einfach). 

Er wurde erregt und jagte böfe: „Tja... warum haft du das nicht da- 
mals bewiejen, wo es noch etwas nußen fonnte?* 

Sie jchien fürchterlich zu leiden: „ES war alles wie ein Traum. Und als 
du famit, war es, als erwache ich daraus. Wenn ich ehrlich und ſtark gewejen 
wäre, hätte ich dDamal3 anderd gehandelt. Gewiß. Aber du, der du doch ganze 
Bücher über Frauen jchreibit, du mußt das Doch begreifen. Und dann ift es ja 
auch jo furdtbar ſchwer für ein Mädchen, fi von Eltern, hergebrachter Sitte 
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und allem dem loßzureißen, was der Brut das Neft bedeutet. Und die es den- 
noch verjucht, geht faſt immer zugrunde, jo oder jo; weil es widernatürlich ift. 
Das Haft du ja einmal felbit gejagt. 

Er jtand da und überjegte alle, was jie jagte: 

„Die Frauen find fchon immer fonderbar. Erjt haben jie irgendwelche 
Träume, ganz ohne jede Wirklichkeitschane. Dann werden fie plötzlich jehr 
vernünftig und dumpf. Im den dreißiger Jahren jcheint dann nochmals eine 
Kriſis einzutreten, die noch heftiger, begehrlicher und ganz abjurd iſt. Nachher 
werden ſie wieder dumpf und ſchließlich ganz ehrbare alte Frauen. 

Aber das find Sachen, die in einem Romane angebracht find, aber nicht 
bier, im Leben.“ 

Nach einer Weile fügte er Hinzu, und er ärgerte fich ſelbſt, daß er es tat: 
„Wir fünnen ganz unmöglich eine Schuld gut machen, indem wir eine ziveite 
Hinzufügen.“ 

Sie jah ihn troſtlos an: „Aljo wirft du gehen?“ 

Er dachte: ‚Sie wird diefe Kriſis überftehen, wie die erſte. Wenn ich erſt 
fort bin, wird fie wieder einfchlafen, das haben die frauen jo. Eigentlich hätte 
ih gar nicht herkommen follen. Aber das gehört nun mal auch zu meinem 
verfehlten Leben.‘ 

Und er antwortete laut: „In vier Tagen, wie ich jchon ſagte.“ — 

Die nächſten Tage vergingen langfam und jchleppend. Die Kälte jchien 
von außen in das Haus zu dringen. Die Wände wurden grau, und in den 
dunkeln Winkeln fchien etwas Fürchterliches zu lauern, gierig und gefräßig. 
Frau Trude ſank immer mehr zufammen. Alle Menfchen in dem Haufe fchwiegen, 
wie unter einer dumpfen und unfichtbaren Ungeheuerlichkeit; jelbft Mergenholz, 
der jeden Tag vergebens zu dem grauen Himmel nad Schnee ausjchaute. 

Aber am vierten Morgen in aller Frühe trommelte e8 mit Fauftichlägen einen 
Sturmmarſch auf die Türe von Gabrield Zimmer. 

„He!“ jchrie Mergenholz ganz wie früher und feirte vor Fröhlichkeit. „He, 
Gabriel! Was Habe ich gejagt? Ich, Guſtav Mergenholz! Nun ijt er da, der 
Schnee!” 

Er jchleppte Gabriel halb angelleidet vor dad Haus hinunter. Da lag der 
Schnee wohl einen ftarten Schuh tief. Schon hartgefroren von der Frühkälte, 
gligerte er wie Kriſtall. 

Mergenholz erfüllte dad Haus mit feinem Triumphgejchrei: „Der ganze 
Himmel hängt noch voll. Es wird den ganzen Tag jchneien, die Nacht umd 
vielleicht noch morgen!“ 

„Du kannt natürlich jet nicht abreifen,“ fagte er beim Morgeneffen. „Wir 
fahren mit dem Schlitten zu Rotmund hinüber. Weißt du? Alfter und Bergen 
und all die andern find auch da. Wir werden fofort dad Fabriktonjortium fir 
machen. Am Abend ift Bankett, und morgen früh kommen wir wieder heim.“ 

Er ließ Gabriel keine Ruhe, bi3 dieſer verfprach, Heute noch einmal mit» 
zufahren. 
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Mergenholz ſchlug fich Hatjchend auf die Schenkel: „OD, ed wird dir dann 
ſchon gefallen. Dad gibt einen Haufen Arbeit und it intereffant, mußt du wifjen. 
Du wirft ſchon bei und bleiben.“ 

Als Gabriel ärgerlich fagte, daß das der letzte Termin fei und er morgen 
ficher reifen werde, lachte er ihn aus und verficherte immer wieder: „D, da3 
wird prächtig werden. Es wird dir jchon gefallen. Du bleibjt ganz ficher da!“ 

„Nein!“ ſagte Gabriel zornig und redte dad Kinn Heraud. Und Frau 
Trude fagte dumpf: „Er wird gehen. Ich weiß es.“ Sie jah ihn an und 
dachte: ‚So Hat er immer ein Gejicht gemacht, wenn er etwas durchdrüden 
wollte, „gehauen oder gejtochen“, wie er dann jagte.‘ 

Mergenholz fpannte feinen ſchönſten Schlitten an und trug eigenhändig Die 
Deden hinein. „Du follit jehen, wie das ſchön wird, Gabriel,” jagte er immer 
wieder, während er ihn in einen Berg von Deden und Pelzen Hineinjegte. Die 
Pferde ſcharrten mit den Hufen; fie waren jung und nicht abgeftanden bei ihrem 
Hafer im Stall. Bei jeder ihrer Bewegungen Elingelten filberfein die Hundert 
kleinen Glödchen ihres Gejchirrd und wimpelten die Fuchsſchwänze auf den 
Köpfen. 

„Iſt denn das nicht Schön, du?“ fchrie Mergenholz glüdlih und knallte 
mit der Peitjche, daß die beiden Juder anfingen zu tanzen und alles über- 
ichüttet wurde von dem feinen Silbergeriejel ihrer Hundert Glödchen. Und man 
hörte ihn noch von ferne rufen, ald Schlitten und Pferde mit leifem, zartem 
Linglinglingling mitten in die wirbelnden Schneefloden Hineinjauften: „It das 
nicht ſchön? 

Frau Trude jah ihnen nach, Hinter den Gardinen hervor. Der weiße 
Schleier von wirbelnden Floden jentte ſich lautlos und fchnell hernieder, alles 
verhüflend, die jchnaubenden Pferde und den ftillgleitenden Schlitten. Sie öffnete 
das Fenſter. Man Hörte noch eine Heine Weile das filberne, wunderfeine 
Zinglinglingling der viel Hundert Kleinen Glöckchen. Durd die ſinkenden Floden 
Hang matt ein Peitſchenknall und ein letztes fröhliches: „It das nicht ſchön, 
du? Iſt das nicht ſchön?“ Fand mühjam feinen Weg nach dem Haufe zurüd. 
Dann verjant alle in dem weißen Schweigen des Wintertaged. Die Yloden 
ſanken lautlo3 und traumhaft ald eine weiße Unendlichkeit auf die Erde nieber. 

Sie machte langiam das Fenfter zu. Dann ſaß fie irgendwo herum. Sie 
jaß den ganzen Tag jo herum, manchmal in einem geheizten, manchmal in einem 
ungeheizten Zimmer. Aber wo fie auch war, überall jchleppte fie ihre ſchweren 
Gedanken mit, die wie die Flocken draußen aus irgendeiner grauen Unendlichkeit 
ſich lautlo3 und gierig auf fie jenkten, alles zubedend. 

In Gabrield Zimmer fand fie jchon alles reilefertig gepackt. 

Ihre Herzendnot jtieg immer höher, wie eine dunkle Flut. Sie fragte fi 
nicht mehr, ob fie Mergenholz; betrogen habe oder betrügen wolle Sie ver- 
heimlichte jih nichts mehr. Ohne alles Verſchweigen oder Umgehen jtellte fie 
fi nur immer die nadte Tatjache vor, daß fie ganz diefem Manne gehöre, daß 
fie ihn täglich weniger liebhaben könne und daß der andre morgen gehen werde. 
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Wo fie ging und ftand, Hinkte ihr immer etwas nach. Diejes Etwas fing fchließlich 
an ordentlich zu laufen; e8 war an der Stelle, wo fie hingehen wollte, bevor 
fie jelbft dort war, jaß auf ihrem Plage und kroch in fie hinein. 

Um Abend, ald jchon lange die frühe Duntelheit hereingebrochen war, ging 
fie nochmals durch alle Zimmer. Das letzte war dad Schlafgemach. Das 
Etwas, dad nun ſchon ganz ficher in ihrem Inmern war, froch dort heraus und 
jeßte jich auf den Dfen. 

Sie blieb davor ftehen und dachte: ‚Wie ed auch fei, die Sünde und das 
Leben, e3 iſt beides gleich furchtbar.‘ Sie ftocherte nachdenklich in dem Ktohlen- 
eimer herum: „E3 war noch ein jchöner Borrat da.“ 

Nachdem fie jelbit Feuer im den Ofen gemacht hatte, ging fie nochmals 
hinaus. ‚Ich Habe ganz vergejjen dem Mädchen zu jagen, daß Mergenholz 
erft morgen kommt,‘ Dachte fie. Und fie fagte dem Mädchen, da8 jchläfrig in 
der Küche herumſtand, daß es jchlafen gehen könne. 

Als fie in dad Schlafzimmer zurückkehrte, jchüttete fie frijche Kohlen auf. 
Das Etwas ſchien wieder im fie hineingejchlichen zu fein, gerade wie wenn es 
helfen müßte, daß recht viel Kohlen Hineinfielen; es fchien geradezu den Eimer 
umzuftülpen. Als fie ihn wieder auf den Boden ftellte, dröhnte er dumpf 
und Hohl. 

„Nun will ich jchlafen gehen,“ fagte fie ganz laut. Während dem Yus- 
Heiden warf fie zerjtreute Blicke herum, biß fie auf einmal das zweite Bett er- 
blidte. Nach einer Weile war fie fertig. Sie puftete das Licht aus. Dann 
ging fie barfuß und leife durch die Finfternis nad) dem Dfen Hin, mit vor: 
gejtredten Händen. Das Etwa3 ging auch mit und jchloß die Dfenklappe zu... 

Drei Stunden jpäter kam es aus der Ferne leije heran mit feinem 
Linglinglingling . . Dann hielt der Schlitten vor dem Tore an. 

„Ho!* rief Mergenholz prujchtend und kurzatmig mit einer Stimme, die 
ein wenig jtotterte. „Es jcheint niemand mehr wach zu fein.“ 

Da kam der Oberfnecht herbei mit einer Stallaterne. 

Sein Herr warf ihm die Zügel zu: „Sojo Ehrijtian, ift recht!“ 

In dem Schlitten jchienen zwei Schneeberge lebendig geworden zu jein. 
Nachdem ſich beide feuchend aus den bichtverjchneiten Deden herausgewunden 
hatten, kletterten jie heraus. Chriſtian führte die Pferde mit dem Schlüten in 
die Remiſe. 

Unterdeſſen ftampften die beiden mit den Beinen und jchlugen die Arme 
um fi, daß die Schneefeßen nur jo berumflogen. 

Der Boden Hallte dumpf unter ihren ftampfenden Füßen, und das große 
Haus jah jchweigend ihrem Treiben zu. 

„Meine Frau jcheint jchon zu jchlafen,“ begann Mergenholz, als fie in 
dad Haus traten, daß fein umerbittliches Schweigen bewahrte und ihnen finfter, 
drobend und leer entgegenjtarrte. 

Mergenholz ftotterte, ftolperte oft und ſchwanlte jo ftark, daß ihn Gabriel 
ftüßen mußte. 
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„Sie wird Augen machen,“ begann er wieder. „Aber e3 ift wirklich wahr, 
ich kann nicht gut in einem fremden Bette jchlafen. Zu Haufe, im eignen Bett, 
da ift es denn doch immer am fjchönjten.“ 

Im Flur mußten fie fich trennen. Gabriel Hatte links in dem Erler oben 
fein Zimmer. Mergenholz jchlief vorn in der Front. 

Er blieb ftehen, jtammelnd, ſchwankend, gerührt und fröhlih: „Eigentlich 
ift e8 gut, daß wir gegangen jind, ich Hätte jonjt einen veritabeln Rauſch ge- 
kriegt. Ih kann auch gar nicht mehr richtig trinken, weil ich gleich eng Habe.“ 

Er wiederholte immer wieder: „Und in einem fremden Bette kann ich nicht 
gut jchlafen. Zu Haufe, im eignen Bett, da ift ed doch immer am jchönften.“ 
Er beſann fich plötzlich: „Höre, ich kann nicht begreifen, daß du jo lange in 
der Fremde bleiben fonnteft... Zu Haufe, im eignen Bett, ift ed Halt am 
ihönften... Und du willft aljo wirklich gehen morgen, du Starrftopf? War 
da3 denn nicht jchön Heute, du?“ 

„Selbſtverſtändlich, es geht nicht anders,“ murmelte Gabriel. 

Mergenholz begann ihn zu umarmen: „Uber nicht wahr, du fommft wieder. 
Nicht wahr? Mindeftend im Frühling, wenn es jo jchön grün wird. Und 
wenn ich erjt die Fabriken Habe! Wir werden eine Unmenge Geld verdienen... 
Wollen wir nod) eins trinken, Lieber? Sch Hab’ einen feinen Kirſch. Oder einen 
Pfefferminz? Es ijt dir ficher falt geworden im Schlitten.“ 

Gabriel wehrte ab: „Sch danke, das bejorgt befjer das Bett.“ 

„Wie du willit, Lieber,“ jagte Mergenholz zärtlid. Er umarmte ihn noch— 
mals und jchwanfte dann jeiner Kammer zu. Gabriel hörte noch, wie er eine 
Weile vergeblih das Schloß ſuchte. Endlich Hatte er es gefunden. 

Die Türe jhlug mit einem dumpfen Krachen zu. 


IX 


Gabriel jchlief Bid in den Tag Hinein. Die Schlittenfahrt in der frijchen 
Luft, der Wein und alles das Hatte ihn jo jchläfrig gemacht, daß er nur langjam 
erwachte, ald jemand am nächiten Morgen an die Türe pochte. Er wunberte 
fi erft ein wenig. Dann fiel ihm ein, daß er heute verreifen müſſe. Es mußte 
Ihon fpät am Morgen fein, denn draußen war Heller Tag. 

„Mergenholz wird mich weden wollen,* jagte er ſich und begann fich an— 
zufleiden. Als er endlich ging, um die Türe zu Öffnen, tlopfte es dort wieder, 
aber gar nicht wie Mergenholz fonft Hopfte, jondern gleichmäßig, dumpf, mit 
einer eintönigen Stetigkeit, die unheimlich war. Er fand den Buchhalter Haagen 
vor der Türe ftehen, die knochige Hand gezüdt zu neuem Slopfen. Seine 
ſtrofulöſe Naje und feine krummen Beine fchienen zu zittern. In den Augen- 
winkeln gligerten weiße Flecken, und das Geficht ſchien noch gelber wie fonft. 

„Run?“ 

„Sehr wohl... Sehr wohl, Herr Gabriel,” ftammelte er. Und dann fagte 
er dumpf mit einer vergrabenen Stimme, die anfing zu fchludern, al3 fange er 
gleich an laut und jchredlich zu greinen: „Es ift ein Unglüd geſchehen ...“ 
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Gabriel jpürte etwad tim Genid, das furchtbar war, und das gleich von 
dem ganzen Körper Beſitz nahm, immen und außen. 

War das vielleicht die Angſt? Sollte vielleicht Trude.. .? 

Er konnte nichts dafür, daß feine Zähne Klapperten, ald er fragte: „Nun 
— aljo — ift vielleicht Frau Mergenholz erkrankt?“ 

Aber jetzt fing Haagen wirklih an zu greinen, laut, plärrend, fchredlich. 

„Ach nein,“ fagte er, und ed Hang wie ein Gebrüfl. — „Das heißt... 
Herr Mergenholz ift tot.“ 

Gabriel jtand ftarr. Man hörte unten Türen fchlagen, mit einem eigentüm- 
lichen lautlofen Krachen. Durch eine dicke fchweigende Luft, die faum ein 
Geräufh erjchütterte, drangen Schritte, die eilig zu kommen oder zu gehen 
ſchienen. 

Die beiden gingen langſam nach unten und Haagen erzählte ſchluckernd 
und ſtets bereit, aufs neue laut und ſchrecklich zu greinen: „Heute morgen kam 
ein dringendes Telegramm. Ich kam gleich aus dem Bureau herüber, um die 
Antwort von Herrn Mergenholz aufſetzen zu laſſen, denn der Bote wartete noch. 
Sonſt war der Herr doch immer der erſte; nur heute ſah ich ihn nirgends. Das 
Mädchen ſagte mir, daß die Herrſchaften überhaupt noch nicht aufgeſtanden ſeien. 
Ich wollte warten. Aber der Bote wurde ungeduldig. Dann fing ich an zu 
Hopfen, erſt leiſe, dann ſtärler. Aber es gab feine Antwort. Ich drückte auf 
die Türklinke, die auch gleich nachgab. Herr Mergenholz mußte vergeſſen haben, 
abzuſchließen. Ich machte ein ganz klein wenig auf, um zu rufen, da drang 
gleich ein ganzer Schwall von Rauch und Gas heraus. Ich rief Chriſtian, den 
Oberknecht, und das Mädchen. Das Mädchen ging hinein und riß alle Fenſter 
auf, daß die dicke, ſtinkende Luft herauskonnte. Dann zündete es ein Licht an. 
Die Herrſchaft lag tot in ihren Betten. Die Ofenklappe war zu früh, viel zu 
früh geſchloſſen worden; ſie muß zugefallen ſein. 

Chriſtian fuhr ſogleich in die Stadt, um den Phyſikus zu holen. Ich ver- 
juchte unterdefjen vergeblih, Sie herauszullopfen. Al der Herr Phyſikus kam, 
ging ich wieder hinunter. 

Der Herr Mergenholz war jchon tot. Uber die Frau Mergenholz, jagt 
der Herr Phyſikus, können noch davonkommen, wenn es das Glüd will.“ 

Unten lag Gujtav Mergenholz jteif und aufgebläht unter einem großen 
weißen Tuche. Es jah aus wie ein weißes Gebirge. Aus einem Nebenzimmer 
drang das jonderbare weiche Geräufch von gefnetetem oder majfiertem Fleiſch. 
Hin und wieder Elirrte irgend etwad. Dort war der Herr Kreisphyſikus an der 
Arbeit. Das Mädchen fam heraus, um gleich wieder hineinzugehen. Es klirrte 
wieder etwas. 

‚Er macht Weinklijtiere,‘ dachte Gabriel und jeßte ſich. 

Nah einer Weile kam der Phyſikus Heraus. Er lächelte unter einer golden 
Brille, rieb fich die Hände und fagte mit einer tiefen fummenden Stimme: 
„Doktor Lukanus ... Herr Gabriel?* 

Sie ftanden beide einander gegenüber und benahmen fich wie in einem 
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offiziellen Salon. Der Phyfitus machte dem andern Komplimente, und diefer 
wehrte ab. 

„Über dad muß boch jeder Gebildete wiſſen,“ jagte der Phyfikus auf irgend 
etwad. „Wirflih, Sie haben fich einen Namen gemadjt ald Schriftteller, wir 
dürfen wohl jagen ald Dichter. Unfre Stadt ift ftolz auf Sie.“ 

„Wirklich ?* 

„Aber ja... natürlich . . .“ Er nahm Stellung an, als ftehe er am Sezier- 
tiſch, und fam auf den Fall Mergenholz zu ſprechen: 

„. . . Schade um den tüchtigen Mann. Er war ein Ölonomijches Talent, 
wir können fogar jagen: ein Genie...“ 

Nachdem er Mergenholz einen Netrolog gehalten Hatte, ſchloß er mit einer 
nobeln Gebärde, wie man fie in den Salons von Provinzjtädten findet, und 
mit der fterilifierten Wichtigkeit eines ftaatlihen Beamten: „Diefe unfeligen 
Ofenklappen! Lebtes Jahr hatten wir zwei Fälle. Das Unglück fcheint in unferm 
Falle darin beitanden zu haben, daß Mergenholz zu Aſthma neigte. Ein Glüd 
kann e8 dagegen genannt werden, daß irgendwie BZugluft hereintam; jo werden 
wir wohl Frau Mergenholz noch retten können.“ Er warf fi in die Bruft 
und fagte jonor und mit bligenden Brillengläfern: „Jawohl, wir dürfen fagen: 
fie tft gerettet. — Sind Sie übrigens verwandt mit Mergenholz ?* 

„Das gerade nicht. Ich war, zu Gaft Hier und wollte heute wieder ver- 
reifen.“ 

„AH...“ Doktor Lukanus zeigte die refignierte Miene des Provinzftädters: 
„Sie werden in die Refidenz gehen. Sie Glüdlicher! Was werden Sie dort 
alles erleben in den Salons, jegt, in der Saiſon, als gefeierter Dichter der 
Frauen! Wahrbhaftig ich jehe ed... ich jehe es!“ 

„Ja—a,“ fagte Gabriel nachdenklich. 

„Natürlich, ich begreife. Diefer traurige Fall...“ 

„Gewiß. Es wird jemand nach den Dingen fehen müffen, wenigjtend im 
Anfang. Sie verftehen, Mergenholz war mein Freund.“ 

Unten vor dem Haufe Elingelten die Schlittenglödchen. 

„Der Dienit, der Dienft,“ jtöhnte der Phyfilus und fuhr davon. — 

Gabriel Hatte die nächfte Zeit alle Hände voll zu tum. Erft galt es 
eine Menge gefeglicher Formalitäten zu erfüllen. Dann zeigte fich auch erſt jet, 
welche Unjumme von Arbeit fich in der Perfon Guſtav Mergenholz’ vereinigt 
hatte. Haagen mußte jofort einen zweiten Bureauiften einjtellen. Er felbft jollte 
die Profura erhalten, wenn einmal alle wieder im Gange war. Dad große 
Fabritunternegmen fiel natürlich ſogleich zuſammen, jebt, da die Seele besjelben 
nicht mehr da war. 

In drei Tagen fand die Leichenfeierlichkeit ftatt. Das gab eine Menge 
Säfte ind Haus. Die ganze Gefellichaft des Herbitfejtes war vertreten, dazu famen 
immer noch neue Gejchäftsfreunde, und die Verwandten ſchienen nur jo vom 
Himmel zu fallen. Der erſte Teil der Leichenfeierlichkeit beitand der herrſchenden 
jonderbaren Sitte entjprechend darin, daß man den ganzen Tag hindurch jedem 
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Ankommenden mit niedergejchlagenen Augen die Hände jchüttelte und mit betrübter 
Miene diejelben Kondolationen murmelte. Das ftille große Haus jtand auf dem 
Kopf. Frau Trude ſchützte fich durch ihr Krankſein und blieb unfichtbar. Aber 
Gabriel watete bis an die nie in all den Formeln herum. Er war ganz zer: 
ichlagen und fragte ji) manchmal, ob er das wohl noch aushalten oder vorher 
verrüdt werden würde? Wenn ed auf ihn angefommen wäre, hätte er das 
ganze Haus ausgelehrt von allen Schwäßern und Schmarogern und den Toten 
ganz im ftillen nach dem nächſten Krematorium gebracht. Indeſſen achtete er 
den Toten als Freund und ordnete alles im Sinne bed Berjtorbenen, aus 
Pietät. Er jollte mit dem Pomp eines ländlichen Provinzmagnaten beerdigt 
werden. 

Der Tag war hell, ar und fehr falt. Der Himmel jchien unendlich Hoch, 
weit und von einer reinen hellen Bläue, die ftahlhart jchien vor Kälte. Das 
Zand lag ftill und weiß bis hinüber nach Dorf und Stadt, wo verjchneite Türme 
einfjam ragten. Eine breite Straße von Glatteis zeigte den Weg, auf dem die 
vielen Bejucher hergelommen waren. Das jollte der Korjo für den Xoten 
werden, denn man wollte ihn drüben in der Stadt begraben, auf dem Friedhofe 
der Peteräfirche, wo er eingejchrieben war und das Abendmahl genommen hatte. 
Er war eigentlih ein lauer Chriſt gewejen, der jeine Ställe und Scheunen als 
feine Kirche angeſehen Hatte. Aber er war immerhin ein bedeutender Mann 
gewejen. Und dann quollen auch die Zeitungen der Stadt über von Dank— 
jagungen: 

„Wir verdanken aus einem verehrlichen Trauerhaufe zum Andenken an einen 
lieben Berftorbenen Mark x-taujend... .“ 

Oder: „Aus einem verehrlichen Trauerhaujfe die milde Gabe von Mark 
x-taufend erhalten zu haben...“ 

Dieje zu wohltätigen Zweden vergabten x-taujend Mark, von denen ganze 
Spalten der Zeitungen gefüllt waren, rührten alle, ftimmten alle weich und 
verföhnlich, al3 ein wohlangewandtes und illuftratived Sie transit... 

Der Leihenzug arrangierte fih auf Schlitten. Die Pferde hatten ſchwarze 
Schabraden, ſchwarze Büſche auf den Köpfen, die ernft und feierlich nidten, und 
viele taufend kleine Silberglödchen, welche die are Luft mit ihrem feinen 
Hingelnden Geriejel erfüllten. Die beiden vorderjten Schlitten trugen Pyramiden 
von Blumen und Büſchen. Dann kam auf einem dritten Schlitten der Tote. 
Der jchwarze, fteife, ftarrende Sarg, der mit fettem weißen Silber gefaßt war, 
lag inmitten eined bebänderten Rieſenkranzes, den der landwirtichaftliche Verein 
geſpendet hatte. 

Dann kam der Schlitten mit Gabriel und Frau XTrude, die fich bei dieſem 
Anlaffe zum erjtenmal zeigte. Wenn man ihr Geficht anjah, mußte man an 
eine Totenmaske aus Gips denken, und fie war fo ſchwach, daß fie umgejunfen 
wäre, wenn man fie nicht zwijchen zwei Berge von Deden eingeflemmt hätte. 

Hintennad; famen die Gäſte, alle auf Schlitten; es waren mindeftend fünfzig 
an der Zahl. Wie der Zug fo ohne Peitſchenknall lautlos dahinglitt, inmitten 
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einer zarten Wolfe von klingelnden wunderfeinen Silberglödchen, bildete er einen 
impofanten Korjo. Al man in bie Nähe der Stadt fam, hörte man die er- 
ſchütterten Gloden der Peterdfirche. Die Klänge kamen laut, jammernd und 
unjäglich düfter und melancholifch dem Zuge entgegen. Sie wurden immer ftärker, 
die Schlittenglödchen duckten fich erjchredt und flingelten noch leifer und feiner. 
Die ganze Stadt war auf den Beinen, um diefen unerhörten, großartigen 
Leichenzug und Schlittenkorſo zu jehen. Die Menſchen in den Schlitten, die fich 
bis dahin mit Schwaßen unterhalten hatten, nahmen eine betrübte und feierliche 
Miene an, während fie, der taufend Augen bewußt, die auf fie fchauten, fich 
vornehm und wichtig zurüclehnten. 

Auch der Verlauf der Feierlichkeiten in der Kirche ließ nichts zu wünfchen 
übrig. Ein Männerchor fang Grablieder. Der Paſtor war ein ganz Heiner 
Mann. Er hatte ein gelbliches, jehr feines Geficht mit einer vornehmen Hafen- 
naje. Er jtellte Betrachtungen an über Leben und Sterben, zog Stonjequenzen 
und gab dann einen Nekrolog, der mit einem entjchiedenen Lobe für den Toten 
und einer ernften Mahnung an die Lebenden ſchloß. Er las zwar alles von 
einem Papiere ab, das er ungeniert vor fich Hinlegte, und jprach mit einer fonder- 
baren Betonung, während er hin und wieder mit kurzen Bewegungen die Quft 
durchſtieß. Aber ed war doch fchön. 

Unterdefjen war der Sarg jchon verjenft worden. Die bartgefrorenen 
Scollen fielen frachend darauf; das Gepolter wurde immer dumpfer und ſchwächer, 
und fchlieglich zeigte nur noch ein garjtiger Fleck, der unreinlich mitten in dem 
weißen falten Linnen des ſchneebedeckten Kirchhofes lag, die Stelle, wo Guftav 
Mergenholz von jeinem Geldverdienen ausruhte. 

Das Leichenmahl oder Trauereſſen wurde der Einfachheit halber gleich in 
der Stadt im Hotel „Riejen“ abgehalten. Dort, inmitten der ſchönen und wohl- 
geheizten Säle, bei Efjen und Trinken, tauten die eingefrorenen Menjchen wieder 
auf. Es wurden Reden gehalten. Die Gejchäftsfreunde rechneten vor, wieviel 
der Tote verdient habe und wieviel er noch Hätte verdienen können. Die Freunde 
erzählten von feinem Talent zur Lebensfreude und durchwühlten ihr Hirn nad) 
ſchönen Erinmerungen. Die Geſellſchaft fühlte fich jchlieglich fo animiert und 
glüklih, dat fie fich gar nicht mehr Halten konnte vor Vergnügen. Nur die 
Frau ded Toten, die wie eine Gipsmaske ftarr und weiß oben am Tiſche ja, 
Hinderte fie daran, zu tanzen. Aber als nun Gabriel eintrat, der eben in der Stabt 
herum die legten Beforgungen gemacht hatte, bat fie ihn, fie nach Haufe zu bringen. 
Sie fagten den Nächitfigenden Adieu, — den übrigen empfahlen fie fich franzöfiich. 

ChHriftian, der Oberfnecht, führte fi. Er war ein guter Knecht, der fand, 
daß ihn nichts angehe, was die Herrichaften machen, und fich nicht umſah. Sein 
braunes ernfte3 und hageres Gejicht jah geradeaus, während er die Pferde 
laufen ließ, was fie laufen konnten. Die Herrichaften machten übrigens gar 
nichts. Solange der Schlitten über die eißglatte Schneebahn dahinglitt, nur 
begleitet von dem feinen Silbergeriejel der Schlittenglöckchen, ſaßen fie ſchweigend 
in ihren Deden und jahen in den Klaren Wintertag hinein. 
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Als fie in dem Haufe anlamen, wo mühjam die Ordnung wiederbergejtellt 
war, und das nun, leer von allen Gäften und dem Toten, noch größer, noch 
jchweigjamer und unheimlich öde fchien, feßte fich Trude auf einen Stuhl und 
fing an zu weinen. 

Es war das erftemal, daß fie wieder jo allein beiſammen waren. 

„Meine Teure, meine Teure,“ murmelte Gabriel. Er fühlte jich fälter und 
wunſchloſer ald je und dachte: ‚Wie wunderlich doch dieſes Leben it! Ich 
weiß abjolut nicht, wa ich machen joll. Es wird mir immer fälter Hier und 
jonderbarer.‘ 

Er bejann ſich: ‚Sch werde ihr etwas jagen müſſen. Natürlich. Ich werde 
fie tröften, denn fie dauert mich, weil fie umglüdlich ift. Ich felbit bin mın 
ganz ficher ein Komddiant und ich fühle, daß ich niemald weder glüdlich noch 
unglüdlich jein kann, weil ich wunſchlos bin und ausgejchöpft.‘ 

Und er begann leife murmelnd, mit einer Stimme, die manchmal verlegen 
itodte, um dann wieder gleichmäßig, dunfel und angenehm beruhigend dahin- 
zugehen: „Arme Trude... Siehſt du, e3 ift ja traurig. Aber das ijt num mal 
da3 Leben... da Leben. Es wird fchon wieder befjer fommen. Sch werde 
dableiben und dir Helfen; wenigftend bis die Sache wieder im Geleije ift.“ 

Sie hörte nur das eine heraus: „Ich werde dableiben.“ Sie beugte fich 
demütig zu ihm Hin und füßte feine Hände. 

Er dachte: ‚Das it eigentlich unangenehm.‘ Uber er ließ es gejchehen. 
„Sei vernünftig, Trude. Man muß jich ſtark machen; man kann es, auch wenn 
man ed nicht ift.“ 

Sie ſchrak plöglih auf und ließ feine Hände mutlos finfen. Es war ihr, 
als ftehe der Tote daneben. Ein bodenlojes Elend klaffte plößlih in ihrem 
Innern, weit und gierig, und alle ihre Wünſche taumelten erfchredt in dieſen 
Abgrund, wo der Schatten des Toten fie erwartete als ſchuldige Opfer. 

Sie jtöhnte und dachte an die Tat. Sie fühlte jie als dumpfe Schuld. 
Der ganze gähnende, gierige Abgrund in ihrem Innern war diefe Schuld. Er 
würde alles verichlingen, alle Glüd und was fie jonft noch etiva beſaß. Warum 
war fie nicht zugrumde gegangen, wie fie gewünjcht Hatte? Sie ſpürte deutlich, 
daß fie niemal3 mehr den Mut haben werde, ein Ende zu machen, den Verfuch 
zu wiederholen. 

Sie jaß zurüdgebeugt in ihrem Sejjel mit einem ftarren weißen Gejicht, 
dad ausſah wie eine Totenmaske. 

Und wie er fie anſah, tappte irgendwo im Dunkeln feines Innern eine 
Ahnung herum. Er hütete jich inftinktiv, ein Licht anzuzünden und diefer Ahnung 
ind Geficht zu fehen. Er wollte nichts wiffen, aus Mitleid mit ihr und weil 
e3 ihm unangenehm war. Aber jo wie fie merkte er, daß etwas zwijchen ihnen 
ſtand, ein Schatten, der alle Wünjche eritidte und mit auögejtredten grauen 
Armen fie eigenfinnig und graufam voneinander fchied und immer jcheiden würde. 
Wie er fie jo anjah, dachte er: ‚Sch fühle für fie nur ein armfeliges Mitleid, 
weil fie das Leben verfehlte, ganz wie ich. Aber ich liebe fie nicht. Ich werde 
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fie niemals lieben, weil ich ganz Hohl bin und wiünfcheleer, und wegen irgend 
etwad, einem Schatten...‘ 

Und er verabichiedete fich mit einer mühjamen, fremden Freundlichkeit, um 
fi) mit Hermann Haagen in die Gejchäfte zu ftürzen, die fich feit drei Tagen 
itauten wie eine vermehrte Flut. — 

‚Diefe Arbeit ift ein Segen,‘ jagte fi) Gabriel, wenn er mit junmendem 
Kopfe in das große Tintenfaß jtarrte, aus dem ftatt der Gejtalten, Farben und 
Töne jeiner Werke die endlojen Zahlen und korrekten Gejchäftsbriefe des Haufes 
Mergenholz emporftiegen, um ſich in dicken Gejchäftöbüchern in endloien Spalten 
zu jammeln, in ungeheuern Kolonnen zu formieren. Dann fnifterte es wohl 
von dem Pulte de3 neuen Gehilfen, der mit wohlgepflegten reinlichen Händen 
die Regiftratur nachſchlug oder mit der Feder Frigelte; denn es war ein noch 
junger Mann von der neuen Art, die etivad auf einen korrekten Scheitel, weiße 
Wäſche und Schön gebundene Krawatten hielt. 

Oder das gelbe Skrofelgefiht Hermann Haagens tauchte über dem Berge 
jeiner Folianten auf, während er dumpf, mit einer Stimme, die auß einem Seller 
feſt fundamentierter Solidität zu fommen fchien, immer wiederholte: „Dreitaufend- 
vierhundert zu Gebrüder Schmierleder... Holzinduftrie A.“G. Lieferung ultimo... 
Sehr wohl... Sehr wohl, Herr Gabriel.“ 

Da3 war wie eine Reveille. Gabriel tauchte aufs neue feine Feder in das 
riefige Tintenfaß und arbeitete, denn Arbeit gab es genug; ed wurde Früh- 
frühling, bis wieder alle im gewohnten Gange war und klappte. 

Er Hatte jo wenig Zeit, fih nach Trude umzufehen, denn die Arbeit ließ 
e3 wirklich nicht zu — und er wollte auch jonft nicht. Einzig um Weihnachten 
herum Hatte er ein wenig Zeit erübrigt. Uber ed war feine richtige Wärme 
zuftande gelommen. Vielleicht mochte auch dad Wetter daran jchuld fein. Der 
Schöne Winteranfang war plöglich zu Waſſer geworden. Es taute allerorten, 
und die nadte Erde jah troſtlos und frierend nad) dem trüben Himmel, der fie 
abwechjelnd mit Schneeregen und Riejel traktiertee Die Luft war naßkalt und 
ganz unerträglich; alle Leute hatten Influenza und jagten, daß die Winter mit 
jedem Jahr geringer würden. 

Frau Trude war umgezogen. Das ehemalige Schlafzimmer war ſamt den 
Betten volljtändig abgejchloffen. Es mußte bald alles voller Spinngeweben fein. 
Sie wohnte jet vorn gegen das Erfertürmchen heraus. Dort jaßen fie an 
Weihnachten zujammen. Trude pußte einen Eleinen Tannenbaum. Und während 
dann ſtill die Lichter brannten, Hin und wieder eine Kerze rojenrote Tränen 
weinte und die mollige Luft angenehm nad) angebrannten grünen Tannenreijern 
roch, ſchenkte fie ihm fchüchtern ein Schreibzeug von ſchwerem Altfilber. 

Er war nicht überrafht und nicht erfreut. Und während er ihr dankte, 
mußte er nach Worten juchen. 

Er dachte: ‚Alles dad macht mir fein Vergnügen mehr, weil die Jugendzeit 
tot ift und begraben. Das Leben hat fie mit zu rauhen Händen angefaßt; ent« 
weder weil es brutal ijt oder wir jelbjt untaugliche Schwächlinge find.‘ 
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Er hütete die Lichter und ftedte eine Kerze, die unmäßig tropfte, beffer auf; 
aus Langweile. Und dabei jann er weiter: ‚Dieje Jugendzeit ift jo zart, jo 
fein und duftig! Warum fie nur das Leben mit jeinen Roheiten zertreten muß? 
Alles wad mir damals Freude, eine überfchwengliche und beraujchende Freude 
gemacht hätte, jo tief, daß man darin hätte untertauchen und ertrinfen mögen — 
alles da3 Habe ich num. Aber es macht mir fein Vergnügen mehr. Warum 
wir nur auch immer erft eine Sache erhalten, wenn fie ihren Wert für uns 
verloren hat? Unfre Wünſche erfüllen fich jelten und meiften® dann, wenn wir 
darauf verzichten fönnen. Das muß das Leben fein...‘ 

Dann jah er ihre Demut und ihre Traurigkeit, die um ein gutes Wort zu 
betteln jchienen. Er hatte Mitleid mit ihr, ein jämmerliche® Erbarmen. Da er 
jonft nicht3 hatte, wollte er ihr da8 geben — folange er überhaupt noch diefes 
wenige geben konnte, denn er fühlte, Daß auch das wieder gehen würde. 

Und er gab fich wirklich Mühe, fie harmlos und liebenswürdig zu unter- 
halten, während fie Tee tranfen und Kuchen aßen. Die Wärme drang durch 
ihre Glieder, fie hielten fich frampfhaft an der Utopie ihrer Jugendzeit, einem 
Dajein, das zufrieden und gejättigt war. Aber da3 Herz wurde nicht recht warm. 
Während fie fich mühten, das einftige überquellende Jugendglüd, voll harmlofer 
Torheiten, unficherer Sehnjucht, nebelhafter beraujchender Hoffnungen und 
frühling&hafter Liebe zurüdzurufen, wehrten fie mit matten Händen den dunkeln 
Schatten, die irgendwoher fommend fich eigenfinnig und graufam zwijchenhinein 
drängten. 

X 

Der Frühling ließ jih gut an. Nach Neujahr war wieder Schnee ge- 
fommen und eine Sälte, welche die Stämme der Bäume jprengte. 

Nun war der Schnee ſchon ganz weg. Zwiſchen den braunen Aderkrumen 
ſproßten Die zarten Spien der grünen Winterfaaten. In dem gelben fahlen 
Wiejenplan lagen refedengrüne Infeln. Die Luft war lau, gejchwängert mit der 
Sehnſucht eines erften Werdend. In dem lichten Aether ruhten jatte janfte 
weiße Kühe, gingen Heine Lämmerwolken oder ftanden ftill und voll fremder 
Schönheit lichte, reine, hochgebaute Wolfengebirge rund und voll. Wenn die 
Sonne warm und mild wie eine gütige jchöne Frau das Haus in eine Glorie 
von Licht tauchte, ſchimmerten wieder Die weißen Wände und Eletterte das Spalier 
mit zarten Gliederchen jchüchtern empor nach dem hellen Giebel, an dem bie 
beitere Sonne Hing. Die braunen Mafjen der Stallungen und Scheunen jchienen 
ſich verjchlafen zu refeln. Es war dann, ald atme eine Welt langſam und tief; 
bereit, die Augen aufzujchlagen. 

Auh Frau Trude atmete auf. Zwar die Furchen in dem weißen Gefichte 
blieben. Aber die ftarre Bläffe ihres Gefichtes ließ nad. Ihr zujammen- 
gejunfener Leib fing wieder an zu blühen, langjam und jchüchtern, wie der 
Frühling draußen, aber voll Schönheit. Und ihre Glieder jangen rhythmiſche 
Lieder, traumhaft und unbewußt. 

Er freute fich ehrlich über dieje Wandlung und dachte: ‚Sie ijt noch jung 
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und eine Frau. O, die Frauen find zäh, viel zäher wie wir Männer. Gie 
wird fich ſchon wieder erholen. Jch werde fie an die frifche Luft führen, mitten 
in den jungen, finderhaften Frühling Hinein. Jetzt, wo die Gefchäfte wieder 
ihren geordneten Gang gehen, habe ich ja Zeit dazu.‘ Er überlegte: 

‚Wirklih, ich bin eigentlich jchon entbehrlih. Wenn fie doch Haagen die 
Profura geben wollte! Der Mann ift entjchieden zuverläffig. Sie brauchte ſich 
um nichts mehr zu kümmern, es ift ja alles jo ſicher wie nur immer möglich 
angelegt... Und ich könnte gehen. Es ift eigentlich hohe Zeit dazu. Es wäre 
dumm, wenn wir und jelbft betrügen wollten, und das wird fie verfuchen, be- 
ſonders jet, wo fie fich erholt. Die Frauen find jchon immer fo, es ift ihr 
ſchönes Recht; aber in diefem Falle wäre e8 mehr wie eine Dummheit: es wäre 
ein Verbrechen. Denn ich fühle das ganz beitimmt und bin es mir in ruhigen 
Momenten vollftändig bewußt, daß wir nie zuſammenkommen können. Ich bin 
völlig verausgabt. Die Täujchung würde feine vier Wochen anhalten und Die 
notwendig folgende Kälte oder mühjam fultivierte und erlogene Liebe würde fie 
unglüdlicher machen, wie fie jchon if. Und überhaupt ift etwas da, ich kann 
nicht jagen was — ein Schatten. Ich will nicht Darüber nachdenken. Aber 
eine3 ijt mir völlig Har: daß ich mich losldjen muß von ihr fo jchnell wie 
möglich.“ 

Er führte fie Hinaus in den Frühling, Sie machten weite Spaziergänge. 
Oft vergaß fie fi), war harmlos und glüdlid. Dazwiſchen ſah fie ihn mit 
jehnfüchtigen Augen an, mit Augen, die groß waren und dunkel von der über- 
quellenden Leidenfchaft ded erwachten Weibes. Manchmal riß fie ihn mit. Er 
mußte ihr über Heden und Gräben hinüberhelfen. Sie tollten über die Wieſen 
und taten ganz, als fei die Jugendzeit wieder plößlich gefommen, nachdem fie 
umerklärlicherweije Hinter irgendeiner Türe geftanden, irgendwo ſich verborgen 
hatte, um fie zu erfchreden. 

Oft bejann er fich mitten im Laufen und dachte: ‚Sch bin num jchon mal 
ein Komödiant. 

Oder er blieb plöglich ftehen, um ihr nachzufehen. Dann fam ihm die 
Sache als ein lächerliched Getue vor. Er fand ihre Gebärden ungejchict, das 
mädchenhafte Benehmen lächerlid. Schließlich kam ihm die ganze Frau als 
etwas Entweihtes vor, dad mühſam aufgefrifcht worden war und nun anfing 
Komödie zu fpielen. 

‚Warum bin ich eigentlich noch nicht fort?‘ fragte er ſich. 

Auch fie empfand oft genug das fünftlich Erhigte ihrer Fröhlichkeit. Manchmal 
ernüchterte fie auch feine plögliche Kälte. Und wenn alles klappte, fie einmal 
barmlojer und einander näher waren al3 je, dann fiel ganz ſicher von ungefähr 
ein Wort, ein Ton oder jchlich die Erinnerung dazu und gleich merkten fie, daß 
zwei graue außgeftredte Arme mit unduldjfamen Händen fie voneinander jtießen 
und fi ein Schatten dazwifchen drängte. Sie erfannte diefen Schatten Har 
al3 ihre Tat, die fie ald Schuld empfand, während er jie nur ahnte. 

Sie litt nächtelang und furchtbar. Dennoch wehrte fie ſich heftig mit einer 

Deutihe Menue. XXXI. September-heft 24 


370 Deutſche Revue 


verzweifelten Anftrengung. Wenn er fie drängte, daß fie Haagen die Profura 
geben und ihm entlaften folle, jo wollte fie nicht3 davon wiſſen, abſolut nichts. 
Sie witterte gleich, daß er dann gehen werde. Sie war demütig und dankbar 
und gut nach ſolchen Berjuchen und tat alle, was fie ihm an den Augen ab- 
jehen konnte. Dann fladerte hin und wieder fein Mitleid auf, ein faljches Mit- 
leid, da8 wie Liebe ausjah. Und jogleich regte ſich in ihr das erwachte Weib 
mit überquellender Leidenjchaft. Oft war fie drauf und dran, ihm geradezu 
ihre Hand anzubieten, ihn zu Bitten, die Prokura zu behalten und immer bier 
zu bleiben. 

Aber gleich war, man wußte nicht woher und wie, der Schatten da, drängte 
ſich drohend zwifchenhinein, daß fie jtöhnend zurücktaumelte, indefjen er refigniert 
die Arme finten ließ. — 

Sp war ed nun richtiger Frühling geworden... 

Die braunen Bänder frifchgepflügter Felder wechjelten mit üppiggrünen 
Saatfeldern. In blumenbunten Wiejen ftanden jtille Bäume voll weißer Blüten- 
floden und einen erften zarten Laub. Die Luft war jo weich, daß man jie gar 
nicht fühlte, und jeder Windhauch ſchien ein laues Bad zu jein. 

„Weißt du,“ ſagte Trude beim Frühftüd, „heute ift es gerade ein Jahr, 
daß du gefommen bift.* 

Er dachte: ‚Alfo ift es endlich einmal Höchfte Zeit, daß ich fortfomme. Ich 
werde ein Ende machen.‘ 

„Sage mal, Haft du eigentlich gewußt, daß ich fommen würde ?“ 

„Nur halb... Ich Hatte eine Ahnung ohne alle Beftimmtheit. Aber im 
Hofe erkannte ich dich ſogleich ...“ 

„Ich Hatte nicht einmal eine Ahnung, font...“ 

Sie brachen beide ab, um den Namen des Toten nicht nennen zu müfjen; 
es war wie ein ftilles Uebereinfommen der beiden, daß fie alle dad umgingen, 
was jeinen Namen nennen oder irgendeine Erinnerung daran bringen fonnte. 
Er tat ed, weil er fühlte, daß fie dadurch litt, und weil e8 ihm unangenehm 
war. Gie tat e3, weil fie wußte, daß das den Schatten jener Tat hervorrief, 
die fie als Schuld empfand. 

Und ſchon regte fich irgendwo in einer Ede der Schatten. Frau Trude 
wehrte ihm mit verzweifelten Händen. Und wirklich, der Schatten floh. Mächtiger 
al3 je quoll ihre Leidenschaft empor. Sie gab ihr eine fpottende Kraft, die fich 
mit der zähen Energie des gereizten Weibes verband. Und fie date: ‚Was 
joll das fein? O, ich bin jung, der Frühling ging faum vorüber; den Sommer 
werde ich halten. Man muß nur ftark fein, immer. Heute noch werde ich ein 
neues Leben anfangen mit Gabriel. Er muß dad alleö verftehen. ch werde 
ihn gewinnen und wenn ich mich ihm anbieten müßte.‘ 

Sie ftand auf. Und wie fie in der Sonne durch dad Zimmer ging, prahlten 
ihre Hüften mit ihrer Schönheit, die Schultern atmeten Lebensfreude, die Glieder 
fangen rhythmiſche Lieder, und die weißen Hände jchienen alle Angſt und alle 
Hinderniffe mit einer ſchönen Gebärde wegzuräumen. In ihrem Naden jaß eine 


Sped, Das verfehlte Leben 371 


trogige Kraft. Ihr Geficht aber war voll von der Demut des Weibes, während 
die laftenden Haare voll Sonne aufjprühten und die Augen tief, groß, feucht 
und matt vor Verlangen, unerhörte Freuden, Wünfche, die voll Schönheit und 
Sehnfucht waren, verhießen. 

‚Sie ift Schön, immer noch,‘ fagte er ſich und ſah fie an. Aber plöglich 
wurde er böje: ‚Sie jpielt Komödie. Ihre Schönheit ift mühſam aufgefrifcht 
wie dieje nachgeäffte Jugend. Damals, in der wirklichen Jugendzeit, hatte fie 
etwas ganz andre, etwas, das man nicht erklären kann. Das muß verloren 
gegangen jein, oder war in jenem Ehebett geblieben, das nicht die Liebe, fondern 
irgendein abjcheuliches Rechenegempel gewählt hatte. Sie war entweiht durch... 
dur Mergenholz ... Jamohl‘ 

Und plöglich kam ihm der Gedanke, daß der Schatten, den fie beide fühlten, 
daß da3 Mergenholz fei. Und er dachte mit einem traurigen Lächeln voll Mit- 
leid und mit ein wenig Verachtung: ‚Auch fie hat das Leben verfehlt. Sowie 
mich die Leiden zu einem leeren Komddianten gemacht haben, mit einem blutlofen 
Leben, das nur aus Reflexen befteht, das wunjchlos ift und alle Freuden im 
voraus vergällt — kurz, jo wie ich, jo wird auch fie an einem verfehlten Leben 
zugrunde gehen und fie der Schatten quälen, bis fie wunſchlos ift wie ich. 

Wir find beide zu feig oder zu ſchwach, um es zu ändern. Aber ich bin 
wenigftend zu Hug, um an diefen Betrug zu glauben, und jebenfall3 zu reinlich, 
ihn zu unterjtügen mit diefem hohlen Komddiantentum. Denn meine wefenloje 
Leere würde den Drud nicht aushalten, und der Schatten ihrer Tat würde den 
ganzen betrügerijchen Bau zujammenreißen, daß wir unter den Trümmern er- 
ftiden müßten.‘ 

„Wie die Sorme jcheint und die Staren pfeifen auf den Pappeln! — Sit 
das nicht ſchön? ...“ begann fie, während fie nach ihrem Hute langte. Aber 
mitten in der Bewegung ftodte der Arm, von einem Entjeßen aufgehalten. Der 
Schatten regte ſich: ‚Hatte er nicht immer jo gejagt, noch vor der Tat? ... 

‚Man muß nur Mut haben,‘ dachte fie troßig und fehte den Hut auf. ‚E3 
wird ſchon anders werden mit der Zeit. Soll ich Gabriel alles geftehen? Ach 
nein, dad wäre dumm. Er muß einfach dableiben und wenn ich betteln, wenn 
ich mich jelbft anbieten müßte. Aber hier im Haufe ift e8 zu eng. Wir werden 
hinausgehen.‘ 

Sie begann wieder, bittend und voll Demut: „Alfo heute ift es gerade ein 
Jahr. Der Tag iſt ebenjo ſchön wie damald. Wir wollen ein wenig jpazieren 
gehen... Sa?“ 

Er dachte entſchloſſen: ‚Man muß ein Ende machen, gleichviel, ob hier 
drinnen oder draußen; eigentlich ift e& draußen noch bejfer. Mein Gott, es iſt 
nun jo, und ich will fie nicht quälen; fie wird jchon fo genug leiden.‘ 

Auch er langte nach feinem Hut. Dann fagte er janft: „Ganz wie du 
willſt, Trude.“ 

„Alſo gehen wir.“ 

Sie gingen langjam und jchweigend. Wie fie durch den Toriveg fchritten, 
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hörten fie den Brummen. Er ſchien eben zu erwachen. Noch Halb im Schlafe 
fing er an zu plaudern, wunderbare Gejchichten zu erzählen, die man nicht ver- 
ftand. Dazwijchen lachte er quirlend und warf filberglänzende Strahlenbündel 
in die Luft. Hinten winkte ein Stüdchen blauer Himmel. Born wippten grüne 
Zweige grüßend im Sonnenlicht. 

Der weite Hof lag verlafjen. In der Stille ruhte das große Haus. Die 
hohen weißen Mauern glänzten feitlih. Oben jonnten fich heiter die Giebel. 
Das Erfertürmchen fletterte fröhlich Hinauf ind Licht. Unten dedte das braune 
Gegitter de3 Spaliers ſchon ein erjte8 Grün, während die Fenfterläden ala 
grüne Fleden im Weiß der Mauern lachten. Drüben auf den hohen Pappeln, 
die einfam und reglos in der Stille jtanden, fangen die Staren traumhaft eine 
feltiam ſehnſüchtige Weiſe, die fie in der Fremde gelernt Hatten. Irgendwo 
binter den braunen Türen der maffigen Ställe brüflte eine Kuh jchredhaft und 
traurig. 

Als die beiden um die Ede bogen, kam ihnen breit, dunkel und tief der 
mächtige Orgelton der Sägewerke entgegen. 

Sie jhritten dem Waſſer entlang, das zwiſchen jähen, fpinatgrünen Borden 
dunkel dahinflog. Oben bei dem Wehr jahen fie das große braune Mühlrad 
grünbemooft, alt und traurig über dem tiefen Wafjer ftehen. E3 war jebt eine 
moderne Turbine da; das alte Rad war nur ein Notbehelf, wenn das Eleftrifche 
verjagte. 

Drüben hörte man das Kreiſchen der Fräſen. Das ftöhnende Keuchen der 
Arbeiter vermengte fich mit dem dumpfen Gepolter der ftürzenden Stämme. 

Gabriel jah nachdenklich Hinüber. ‚Ich werde jetzt anfangen,‘ dachte er. 

Sie gingen in weitem Bogen nad) der Straße Hin, die zu der fernen 
Stadt führte. Der ftete dunkle Orgelton gab ihnen das Geleite, und es fchien, 
als fei er ein mächtiger Strom, ald ſchwämmen fie inmitten feiner Wogen und 
trage fie die dunkle Flut janft und mühelos dahin. 

Gabriel begann: „Es ift nun alles ſchön im Geleije.“ 

Frau Trude jchwieg und dachte: Ich jage jetzt nichts, vielleicht weil ich 
ein wenig Angſt habe. Uber ich werde dann jchon etwas jagen; alles werde 
ich jagen.‘ 

Indeſſen hielt Gabriel einen regelrechten Vortrag über den Stand des Gutes. 
Er ſchloß: „Alles ift aufs jchönfte geordnet und läuft wie eine gute Maſchine, 
fiher und ohne Stodung.” 

Sie ſchwieg und dachte: ‚E3 ift moch nicht Zeit. Ich werde es dann jchon 
jagen.‘ 

„Gib doch Haagen die Profura,“ jagte er plötzlich. 

Sie wollte antworten, Aber fie ſpürte plößlich eine Angft und wehrte nur 
mit der Hand, 

Der Strom hatte fie vorn bei der Straße abgejegt. Der Orgelton drang 
nur noch al3 ein dunkles Summen bis hierher. Dagegen fchien die lange Straße 
ein Fluß geworden zu fein, der weiß und glänzend nach der Ferne ging, links 
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und recht begrenzt von den grünen und braunen Streifen endlojer Felder, die 
langfam nach ber Ferne zogen, bis zu den grünenden Wäldern oder in den 
blauen Himmel hinein, wo fie undeutlich verſchwammen. Hier und dort ftanden 
lautlo8 und traumhaft ftille Heden, die alle die Felder, die den Rippen eines 
Riefenfächerd glichen, mit grünen Bändern zu umwinden jchienen. Die glänzenden 
Wieſen waren bunt gejprenfelt von weißen Gänjeblümchen und dem zarten roja- 
roten Wieſenſchaumkraut. Dazwiichen ſchwammen gelbe Infeln von janften 
PBrimeln. Und über all dem lag die Frühlingsſonne wie eine Verklärung. 

Bon dem weißen fernen Haufe Hang gellend ein Peitjchentnall herüber. 

Gabriel drängte immer wieder: „Gib doch Haagen die Profura. Ich kann 
dich nicht begreifen. Wenn auf irgendeinen Menjchen ein Verlaß ift, jo iſt er 
der Mann dazu. Du kannſt doch nicht allein die Gejchäfte führen? Und über- 
haupt: Was willft du dich plagen?“ 

Ihre Angft wuchs ins Ungeheuerlihe. Und plößlich ſpürte fie, wie fich 
der Schatten regte. Troß der fonnbeichienenen weiten Felder war er da, ſtreckte 
er drohend und umerbittlich die Arme nad ihr aus, mit graujamen Händen fie 
trennend. 

Sie wehrte fich verzweifelt. Stoßweije rief fie laut, um jich Mut zu machen 
inmitten der unerhörten weiten Stille: 

„Und wenn ich dich nun bitte, dazubleiben; verftehe, immer? Ich will vor 
dir betteln: Bleibe da. Gehören wir nicht zufammen, ſchon immer? Ich will 
bein Weib fein, deine demütige Magd, wenn du willjt! Aber bleibe da! Mache 
alles, wie es damals war in der Jugendzeit!” 

„Wenn ich noch könnte oder wollte, es ginge nicht: denn Mergenholz fteht 
zwilchen und. Er wird immer zwijchen un fein. Sch weiß es.“ 

Sie wußte nicht, ob Gabriel das gejagt hatte oder der andre. Aber fie 
ſpürte num ganz deutlich die ftarren grauen Hände des Schattens, die fie hielten. 
Sie ftand da mit blaſſem, ftarrem Geficht, in dem die Augen ftarben, ohne zu 
weinen. 

Dann wollte fie befennen. Aber fie murmelte nur immer wieder, ins 
deſſen ihre weißen Hände jammerten und weit außgeftredt refigniert etwas 
finten ließen: Die legte Hoffnung und alles Glüd: „Verzeihe mir... Verzeih, 
Gabriel...“ 

Er faßte ihre Hände und fagte traurig und voll Güte: „Wir haben ung 
nicht3 zu verzeihen, denn wir find alle gleich fchuldig und gleich unfchuldig. 
Wer wäre ganz rein! Aber warum follen wir und betrügen und quälen? Wir 
haben dad Leben verfehlt, dort, ald der Weg aufwärt? nach der Sonne ging. 
Wir wollen und trennen, wir wollen reinlich jein und ehrlich. Wer weiß, ob 
wir dann nicht noch mal dem Leben begegnen, dort, wo ed abwärts jchreitet, 
und und dann wiederjehen?* 

Wieder gellte der Peitſchenknall durch die Luft, in nächfter Nähe. ALS fie 
berumfchauten, jahen fie Chriftian, den Oberknecht, der mit jeinem braunen 
mageren und erniten Geficht ftarr geradeaus jehend in rafchem Tempo gefahren 
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fam. Er hielt an und meldete, daß er die neuen Majchinen auf dem Bahnhofe 
abholen werde. Dann fuhr er weiter. 

Die beiden ftanden eine Weile reglos in der Sonne. Endlich fagte er ſanft: 

„Barum follen wir und noch länger quälen?... Es muß fein...“ 

Sie reichten fich die Hände, und jedes fagte: „Auf Wiederfehn!*, obſchon 
doch feines daran glaubte, 

Darauf rief er laut dem Knecht: „Ich fahre mit!” 

Und er fuhr in raſchem Trabe davon auf der langen weißen, jchimmernben 
Straße, die nad der Ferne ging, indeffen zur Seite die weiten blühenden Felder 
ruhlam im Sonnenlicht lagen. 


Zur Frage der Befiedlung von Deutſch-Südweſtafrika 


Bon 
M. von Brandt 


Men dem Auguft-Heft der „Deutſchen Revue“ hat der frühere Gouverneur in Deutih- 
as Südmweitafrifa, Generalmajor a. D. Leutwein, einen „Die Konzeſſionsgeſellſchaften in 
Deutid »- Sübdweftafrila” betitelten Auffag veröffentlicht, der ſchwere Ankllagen gegen bie 
legteren enthält und um fo mehr eine Widerlegung notwendig macht, ald recht viele der in 
ihm enthaltenen Angaben als irreführend bezeichnet werben müfjen, So zum Beifpiel die in 
dem Auffap enthaltenen Angaben über das Grundkapital und das darauf eingezahlte Be- 
trieböfapital der Gejellfhaften, die, wie ber Herr Berfaffer angibt, der dem Reichätage vor- 
gelegten „Denkſchrift Über bie im ſüdweſtafrikaniſchen Schußgebiet tätigen Land- und Minen- 
gefellihaften” vom 28. Februar 1905 entnommen find. Der Herr Berfaffer faßt diefe Angaben 
dahin zufammen: „Die übrigen (d. 5. die erjten ſechs aufgeführten) Geſellſchaften befigen 
dagegen bei runb 64900000 Marf Altienlapital nur 13600000 Marl Betriebstapital; das 
iſt ein gewaltiges Mißverhältnis. Die Maffe des Kapitals fteht daher bei biefen Gefell- 
[haften nur auf dem Papier, und zwar als fogenannte Gründeranteile und Genußſcheine.“ 
Unter ben ſechs vom Berfafjer aufgeführten Gejellichaften befindet fi) auch die South Weit 
Africa Company, von der er angibt, daß fie ein Grumbdlapital von 40000000 Mark und 
davon ein eingezahltes Arbeitölapital don 8493960 Mark beſitze. Diefe Angabe ift zum 
mindeften aber irreführend. In ber Denkſchrift heißt es: „Das Grunblapital der South 
Veit Africa Company beträgt 2000000 Pfund Sterling (40000000 Marl). Hiervon find 
1000000 Pfund Sterling (20000000 Mark) ausgegeben.“ Das heit doch für jeden, ber im 
Finanzgefhäften bewandert tft, daß die Gefelfchaft für weitere 20000000 Markt Anteile 
in ihrem Portefeuille habe, die fie im gegebenen Augenblid auf ben Markt bringen lann. In 
ber Tat find von diefen 20000000 War feit der Denkfchrift bereitö 4000000 zu Bari begeben 
worden. Warum die übrigbleibenden 16000000 Mark noch nicht auf den Markt gebradt 
worden find, erflärt fi) doch wohl hinreihend aus den Zuftänden in Deutſch⸗Südweſtafrika, die 
faum berart find, um das deutfche oder fremde Kapital augenblidlih zu einer Beteiligung 
an Unternehmungen in demfelben zu loden. Die South Weit Africa Company Hat alſo 
von ihrem Grundkapital von 40000000 Mark 12500000 eingezahltes Arbeitslapital und 
weitere 16000000 unausgegebene Anteile zur Verfügung, d. 5. fie allein befigt mehr als 
das Doppelte an Urbeitölapital, als was ber Herr Berfaffer ben von ihm aufgeführten 
ſechs Geſellſchaften zufchreibt. 
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Eine andre Angabe des Herrn Berfaffers, die zu Jrrtümern Beranlafjung zu geben 
geeignet jcheint, tft: „Die South Weit Africa Company entjandte im Jahre 1892 eine Er- 
pedition nach dem Dtavigebiet, die in biefem das Vorhandenſein mehrerer bereit3 belannter 
Minerallager beftätigte.” Wenn der Herr Berfafjer ih die Mühe geben will, den fteno- 
graphifchen Bericht über die Reihstagsfigung vom 7, März 1892 nachzuleſen, fo wird er 
finden, daß in derſelben das Reihstagsmitglied Dr. Hammacher, der doch fiherli ein ernit 
zu nehmender Mann war, erklärte, daß die von der Deutichen Kolonialgeſellſchaft für Süd- 
weitafrila entfanbte Expedition leider fejtgejtellt Habe, daß die fo vielgerühmte Otavimine 
nit abbaumert fei und daß daher die Hoffnung auf eine lohnende Entwidiung des Berg- 
baues im Schußgebiet aufgegeben werden müſſe. In derfelben Sitzung erflärte Eugen 
Richter, daß nah allen Nahridten das Schußgebiet weder für Bergbau noch Aderbau 
und Viehzucht von Wert fei, und nur gegen den legten Punlt fand fi ſchwacher Wider- 
ſpruch. Es war aljo doch ein nicht ganz unverdienftliches Werl, für eine neue Erpebition 
in das jo übel beleumundete Gebiet mehr als eine halbe Million Mark auszugeben, wie 
dies tatjähli feitend der South Weit Africa Company geichehen ift. Bon derfelben wurde 
dann auch eine neue Mine, die Tſumebmine, gefunden; aber auch für dieſe hat es mehr 
als zehn Jahre und mehrerer Loftfpieliger Expeditionen beburft, bis es feftgeftellt werden 
lonnte, daß fie den Bau einer Eifenbahn von 560 Kilometer Länge und bie für benfelben 
aufzumendenben Koften lohnte. 

Auch die Angabe, daß feitens ber Geſellſchaften weniger für die Befieblung bes Landes 
geſchehen ſei als durch die Regierung, ift unzutreffend und daher irreführend, Die Gejell- 
fhaften haben 324400 Heltar verlauft und 478000 Heltar verpadtet, d. h. zufammen 
802 400 Heltar abgegeben, während bie Regierung 1003700 Heltar abgegeben hat; leßtere 
befigt aber 68 Prozent des Flächeninhalts des Schußgebietes, während die Gefellichaften 
insgeſamt nur 32 Prozent desſelben befigen, „welcher Anteil aber, wie es in ber Denkſchrift 
der Regierung beißt, auf 20 Prozent herabfinkt, wenn man von dem wirtfhaftlih unbenuß- 
baren Zeil des Geſellſchaftsbeſitzes (db. h. den Küftenjtrichen) abfteht“. Wer Hat alſo für die 
Befiedlung bed Landes — denn darauf fommt es dem Herrn Berfafjer und überhaupt 
mit Recht an — mehr getan, die Geſellſchaften oder die Regierung? Und da die Gejell- 
fhaften vielfah mehr Land verpadhtet als verlauft haben, dürfte wohl mehr auf ihren 
Bunfh, nur gutes, zuverläſſiges Anfieblermaterial zu erhalten, zurüdzuführen fein als 
auf den, fpäter höhere Breife zu erzielen. Wenn der Herr Berfaffer endlih von ber 
Siedlungsgeſellſchaft für Deutſch-Südweſtafrila jagt, daß fie die Unhaltbarteit ihrer Lage 
eingejehen und ber Regierung ben Reit ihres Landbefiges gegen Erſatz der gehabten Auf- 
wendungen freiwillig wieder angeboten habe, fo ift dies Angebot wohl mehr dem Efel über 
bie ihrer Tätigleit zuteil gewordenen Anfeindungen als irgendeinem andern Grunde zuzu- 
reiben, ein @efühl, das recht viele derjenigen Berfonen teilen dürften, die ſich praktiſch 
an ber frage ber Entwidlung Deutfh-Südweitafrilas beteiligt haben. 

In einem Punkte aber ftimmt der Schreiber dieſer Zeilen mit dem Berfaffer des Auf- 
fages in dem NAuguft- Heft der „Deutihen Hevue* überein, nämlid darin, daß Deutich- 
Südweſtafrika kein erfreuliches Bild deutſcher Kolonialpolitit biete, wenn er aud andre 
Urſachen dafür annimmt als der frühere Gouverneur bes Schußgebiet3. Die Erfahrungen 
der legten drei Jahre haben jedem, ber ſehen will, gezeigt, daß das Schußgebiet nicht in 
der Lage tft, eine Bevölkerung von 15- bis 16000 Menſchen zu ernähren, fondern daß es 
dafür, wenn nit ausfchliehlic, fo doch zum allergrößten Zeil, der Einfuhr über die Süd— 
(englifche) Grenze und das Meer bedarf. Es würde daher nur die Sperrung der Land» und 
Seegrenze zu erfolgen brauchen, die zu verhindern Deutichland feine Mittel befigt, um das 
Schußgebiet einfad in der kürzeſten Zeit auszuhungern, e8 fei denn, daß man dort koloſſale 
Proviantlager errihte und dauernd unterhalte. Gegen eine ſolche Eventualität gibt es nur 
ein Mittel, d. h. im Lande felbit die zur Ernährung der Bevölkerung notwendigen Brotftoffe 
jelbft zu erzeugen. Daß das möglich iſt, unterliegt gar feinem Zweifel. Im Norden des 
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Schutzgebiets und überall in demfelben an Strömen und Wafferitellen können Gerealien in 
binreihender Menge angebaut werben, vorausgefeßt — und das ijt der fpringende Punkt —, 
dab Abſatz- und Transportmöglichleiten für fie vorhanden find. Nun Hat fi aber leider 
für Sübwejtafrifa in vielen lolonialfreundlichen reifen die Anfiht herausgebildet, daß 
dort nur große Biehzudtfarmen ertragsfähig und darum allein möglich feien, Barmen von 
mindeften® 10000 Heltar Umfang, auf denen auf Staatslojten — die dafür aufzumendenden 
Mittel ſchwanken zwiſchen 10- bis 25000 Mart für bie Familie — Deutſche angefiebelt 
werden ſollen. Das klingt [hön, würde fid aber al8 ein verhängnisvoller Fehler ermweifen. 
Arhibald N. Eolquhoun, der Britiih-Südafrita 190405 bereijte, jchreibt in „The Qutloot“ 
dom 30. Juni d. Is.: 

„Es fann nicht deutlih genug verjtanden werden, dab Südafrika als ein Mderbau- 
und Biehzuchtgebiet nie hat bejtehen können... Südafrika ijt teilmeije ein vortrefflidhes 
Sand für Viehzucht. Ueberall im Lande finden ſich Stellen mit Boden von bejonderem 
Reichtum, geeignet für Aderbau, aber die Himatifhen Bedingungen, das Fehlen natürlicher 
Berbindungen und die ungleihmäßige Gejtaltung des Bodens machen e3 unmöglih, da 
biefe Gegenden fi jemals wie die auftraliihen Schaf- und Biehfarmen oder die Weizen- 
felder des norbweillihen Kanadas oder Argentiniens entwideln lönnten. Künſtliche Be- 
wäflerung in großem Maßſtabe ijt notwendig, um Aderbau über die primitivfte Stufe 
herauszubringen, und die Koiten und andern Nadteile, die fih aus dem Transport bes 
durch die Bewäflerung gewonnenen Probult3 auf ber Eifenbahn ergeben, geftatten ihm 
nit, auf den Weltmärtten mit dem Prodult von Ländern zu konkurrieren, in benen bie 
Natur alles tut. Das Entitehen großer Induftrien ift in einem folden Lande notwendig 
für feine Entwidlung, was felbft von denen anerlannt wird, die fehr richtig Aderbau und 
Viehzucht als die fchliehlih dauernde Duelle des Wohlftandes anfehen... Die Dauer der 
Minen... wird verfchieden gefhägt, aber die jüngſten Unterfuhungen feinen zu beweifen, 
daß felbjt bei einer größeren Förderung die Minen mindejtens für hundert Jahre vorhalten 
werben. Diejenigen, die auf längere Zeit vorausjehen wollen, finb berechtigt, anzunehmen, 
daß das Land dann einen Grad der Entwidiung erreiht haben wird, in dem andre In— 
duftrien eine hervorragende Stelle einnehmen werben, und daß ſchon lange vor biefer Zeit 
ber Mangel an natürlihen Berbindungen künſtlich erfegt und das Wert der Bewäfferung 
vollendet fein werben.“ 

Die Lage in Deutfh-Sübmweitafrila ähneli durchaus der, die Mr. Colquhoun in Britiſch— 
Sübdafrila ſchildert. Was wir bei uns für die Entwidlung bes Landes brauden, find 
Bergbaumittelpuntte, an die ſich größere Niederlaffungen von Kleinfarmern anjhliegen, Die 
einerfeits Brotfrüchte inlluſive Kartoffeln und Gemüſen bauen, für die fie anfänglich in der 
Nähe, dann, bei der Herftellung weiterer Verbindungen, au in größerer Entfernung Abſatz 
finden werben, und bie ſtark genug find, auch allein, ohne Unterjtügung der Truppe, einen 
Angriff eingeborener Banden abzuweiſen. Gegen bie Anlage von Großfarmen unb bie 
Unterftügung derfelben feilens der Regierung, nicht, wie von manden Seiten vorgefhlagen, 
duch größere Beträge zum Anlauf, ſondern durd Saatlorn, Bieh u. ſ. w. nah ber An—⸗ 
fiedfung, ift niht3 einzumenben, vorausgeſetzt, daß ſich foldhe Befiedlung innerhalb gewifjer 
Grenzen hält und nicht auf die Gebiete Übergreift, die fih zum Aderbau eignen. In Britifch- 
Sübdafrifa hat die Uebereilung, mit der Großfarmen verlauft worden find, zur Folge gehabt, 
daß bie Regierung für teures, jehr teures Geld große Befigtümer hat zurüdfaufen müfjen, 
um Grund und Boden für die Anfieblung von Kleinfarmern zu gewinnen. Im Schuß. 
gebiet feldft befteht ja an manden Stellen eine andre Yuffaffung. So äußert fich bie 
„Deutſch⸗Südweſtafrilaniſche Zeitung“ in ihrer Nummer vom 14. Juli d. 38 bei der Be— 
ſprechung eines von den „Windhuler Nachrichten“ am 28. Juni gebraten Auffages „Die 
Kleinbeftedlung und ihre Gegner“ dahin, daß „die gegebenen Grundlagen, auf denen bie 
Entwidiung des Landes fih aufbauen muß, einftweilen nur Viehzucht und Bergbau find; 
nur auf diefen Wirtfhaftsgebieten kann vorderhand für den Export produziert, d. h. ein 
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Ueberfguß an Gütern gewonnen werben, gegen ben ein Eintauſch andrer zum Leben er- 
forderliher, im Lande aber nicht zu gewinnender Güter möglich ift. Die Aderbaumwirtfhaft, 
bie nicht für den Export zu produzieren vermag, muß ſich mit der Rolle einer Helferin ber 
beiden Hauptwirtihaftäzweige begnügen“. Das ift unzweifelhaft richtig, wenn ſich die weitere 
Behauptung dieſes Aufjages, daß das Schußgebiet auch jegt ſchon imjtande wäre, feine 
Bevölkerung inkluſive der Armee zu ernähren, bejtätigen follte, was aber leider durchaus 
nit der Fall zu jein ſcheint. Ganz zutreffend ift dagegen der legte Sat des Leitartilels 
ber „Deutfh-Südwejtafrilaniiden Zeitung“: „Die Bebenlen gegen die Kleinbefiedlung find 
fo gewidtig, daß die Gegnerihaft gegen den Gedanken im Lande, joweit hier geurteilt werden 
lann, eine ſehr verbreitete, ja fait allgemeine if. Die Bodenfpelulation fpielt 
dabei keine irgendwie ind Gemwidt fallende Rolle. Denn daß folde 
Pläge, die dereinjt, wenn die Zeit dazu reif fein wird, fidh beſonders 
zur Anfiedlung einer größeren gefhloffenen Zahl von Menſchen eigne, 
für dieſen Zwed zurüdbehaltenwerben, iſt fonaheliegend und natürlid, 
dab dagegen verjtändigerweife fein Widerfprud erhoben werden kann 
und ernftlih wohl aud fein Widerfprud erhoben werden würde.“ Das ilt 
eine Auffafjung, die aud von der South Weit Africa Company geteilt wird, die aber faum 
die Zuſtimmung der folonialen Heißſporne finden zu follen fcheint. 
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Sungfränlichfeit. Roman von Yojepb hochgeſpannten Idealismus mit einem gleich- 
Kanten. Geheftet M. 5.--, — eſinnten, edeln Mädchen einen Ehebund 
M. 6.—. Stuttgart, Deutſche Berlagsd- ſchließt, in dem beide geloben, jo lange jener 


Anftalt. 

Dad Eritlingäwerl eines hochbegabten 
jungen Schriftitellerö, der vorausfichtlich jehr 
bald das lebhaftefte Intereſſe aller literatur» 
freundlichen reife auf fi ziehen wird. Der 
Verfaſſer hat ih an einen Stoff gewagt, der 
ſich mit einem vielerörterten, in der berühmten 
„Kreußerjonate* niedergelegten Stüd Tol- 
ftojfher Ethil nahe berührt, wiewohl se 
der mehr Künſtler iſt als der gealterte Toljtoj, 
und fein Apoſiel, fih von jeder Berallgemeine- 
rung des von feinem Helden vertretenen 
Standpunlts fernhält und nur als Dichter 
den Einzelfall jhildert. Im Mittelpunft der 
Handlung, deren Schauplaß der jtreng latho⸗ 
liſche weitliche Teil der Rheinprovinz mit dem 
Hohen Benn ijt, fteht ein aus dem Volle 
— EgtBER BEN. bochgebildeter junger 

ann, in dem ſich ein jtarles, leidenichaft- 
lihe8 Empfinden für individuelle Freiheit 
und —— Sichausleben mit einem idealen 
Streben nad) wahrer, reinſter Sittlichleit ver- 
einigt. Doch die Anfeindungen, die er ji 
durch jeine Anſchauungen bei der von Un— 
verſtand und Vorurteilen beherrihten Be- 
völferung ſeines Heimatortes zuzieht, er» 
chweren und verbittern ihm fein Xeben und 

irfen immer mehr, und ald er in jeinem 


von Tolſtoj aufgeftellten Forderung nachzu— 
leben, bis ihre Liebe ſich bewährt hat und 
fie würdig find, den legten Endzwed der Ehe 
u erfüllen, da wendet ſich, Durch die 12* 
ama aufgehetzt, die Vollsmoral mit furcht— 
barer Brutalität gegen fie. In tragiſchen, 
tnaufbaltfam aufeinander folgenden Kata- 
ftrophen bridt, als das Paar endlich nad 
beendeter Prüfungszeit den Höhepunkt irdi- 
ſcher Seeligleit erreiht und die junge Frau 
ih Mutter fühlt, beider Glüd für immer 
—— Großartig und erſchütternd ſchil— 
ert das Schlußlapitel, wie der Held ſich mit 
der Leiche ſeiner — deren Einäſcherung 
das fanatiſche Voll mit Gewalt verhindert 
bat, in ſeinem Haufe verbrennt. Die Hand— 
lung ijt mit dramatiſcher Kraft entwidelt, das 
Milieu vortrefflich geihildert, und man würde 
dem Roman nur halb gerecht werden, wollte 
man nicht hervorheben, daß er und zugleich 
ein großzügiges Kulturgemälde bietet, wie 
e3 unter den Erzählern der Gegenwart nicht 
viele zu ſchaffen vermögen. Das Debut 
Joſeph Pontens läht keinen Zweifel darüber 
u, dab uns in ihm ein echter Dichter er- 
Handen ift, von deſſen weiterer Entwidlung 
man viel Bedeutendes erwarten u: 
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Meyers Geographiicher Hand : Atlas, 
Dritte, neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mit 115 Kartenblättern, 5 Tert- 
beilagen und alphabetiichem Regifter aller 
auf den Karten und Blänen vorlommen- 
den Namen. Leipzig und Wien 1905, 
Berlag des Bibliographiichen — 

——— at durch feine Eigen⸗ 
art — die Reichhaltigkeit Rep Hanbdatlanten 
ya rn in das format eines 

erilonbandes — verbientermaßen die Gunft 
weiter Kreiſe errungen, aber er teilt mit allen 


andern Atlanten das unvermeiblihe Schidjal | 
ı nahm id darum das neue, prädtig aus— 


rafhen Alterns, und fo ijt die neue Auflage, 
in der er jegt vorliegt, aufs freudigjte will- 
fommen zu heißen. Ein Bergleih mit der 
früheren Auflage zeigt, dab in der neuen 
alles, was man billigerweije verlangen kann, 
ja in verfchiedener Hinfiht noch weit mehr, 
als das geſchehen ijt, um das trefflihe Hand- 
buch nit bloß dem res eographiſchen 
Status, ſondern auch den wäh 


Bedürfniffen der Gegenwart anzupajjen. So 


bat die Einheitlichleit der Maßſtäbe weitere 


Hortihritte gemacht, ſämtliche deutiche Ko— 
lonien haben Spezialblätter erhalten, der 
alte Plan von Berlin iſt durch zwei neue, 
mit ausführlichen Regiſtern verſehene Pläne, 
der veraltete Umgebungsplan von Paris 
durch einen vorzüglihen Neuftih, der aud 
Berjailles und St. Germain darjtellt, erſehzt 
worden, an Stelle des Plans von Rom ijt 
eine Umgebungslarte der Stadt mit der Cam- 
pagna, den Albaner und Sabiner Bergen 
getreten, die epochemachenden Forſchungen 
am Südpol veranfhauliht eine neue Sübd- 
polarfarte in größerem Maßſtabe u. ſ. w. 
Der und vorliegenden Ausgabe B (Preis 
eb. M. 15.—) ijt ein 88000 Namen ent» 
Baltendes Namensregijter beigegeben, das jo 
ar Dienſte leiftet, daß die meiften Benutzer 
e3 Atlas es unentbehrlih finden werden; 
die Ausgabe A, die es nicht enthält, loſtet 
geb. M. 10.—. B—r. 


Shnfeipeare : Probleme. Bon Emil 
Mauerhof. Kempten und Münden 
1905, Berlag ber of. Köfelihen Bud- 
handlung. 

Das Bud enthält drei Abhandlungen: 

„Lady Macbeth“, „Briefe über Hamlet“, 

„Othello — die Tragödie der Eiferjucht ?*, 

die um fo verbdienjtliher find, alö der Ber- 

fafjer dabei jtets da® Ganze der dramatiſchen 

Kunft im Auge hat und von diefem Gefidhts- 

punlte aus die Eigenart Shalefpeares und 

der drei bier in Betradht kommenden Tra— 
ödien beurteilt. Mauerhof ift als jtreitbarer 

* belannt, und auch in dem vorliegenden 

uche us mit feinen Gegnern fcharf ins 

Gericht. Wenn feine Polemil auch mitunter 

ſehr unerquidlihe Formen annimmt und ge- 

legentlih alle Regiſter des Spottes und 
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Hohnes zieht, jo mu man ihm doch zus 
geitehen, dab er ein äußerſt gewandter Dia» 
letifer ift, der e8 ausgezeichnet veritebt, die 
ſchwachen Seiten der gegnerifhen Anſchau— 
ungen herauszufinden. 

Baul Seliger CLeipzig-Gautzſch). 


Illuſtrierte Geſchichte der Muſik im 
19. Jahrhundert. Bon Hans 
Merian. einzig, Dito Spamer. 

Der Berfajjer fchrieb einmal ein vortreff- 
lies, feinjinniges Bud über Mozart (Verlag 

H. Seemann Nadf.). Mit Luft und Begierde 


geitattete Werk zur Hand — um ein weni 
enttäufht zu werden. Die Dispofition Rn 
mißraten: das achtzehnte Jahrhundert hat 
viel zu viel Raum aufgezehrt. In diejen 
Ausführungen liegt die Hauptſtärle. Eigent- 


‚ lich hätte es nur einer Titeländerung bedurft, 


rend wachſen- 
den und fid) immer mehr differenzierenden | 





etwas Brauchbare® und Bleibendes zu 
madhen. So wie der Band jekt vorliegt, 
erjhöpft er weder das eine noch das andre 
Jahrhunbert. Gewiß findet der Lefer mandes 
Schöne, und er wird bedauern, dak uns 
Merian dur den Tod entriffen wurde. 
Anderjeits ift ed eben Pflicht, darüber auf- 
zullären, was man ungefähr von einem Bud) 
erwarten darf: ein liebenswürdig vorge- 
— nicht ſehr durchgearbeitetes oder 
tiefbegründetes Durchſchnitisurteil über die 
Meiſter und den allgemeinen Gang der muſi— 
kaliſchen Entwidlung. Es fehlt jene Wärme, 
Hingebung und Klarheit, die im Buch über 
Mozart der Phraſe feind war. 
Dr. Karl Grunsky. 


Neden und Aufſätze von Adolf Harnack 
Zwei Bände. Zweite Auflage. Gießen 
1905, U. Töpelmann (vorm. L Rickerſche 
Birnen rei 

Zwei Vorzüge find e3 vor allem, um derent- 
willen Harnad bewunderungswürdig ijt: die 
peinlich genaue und gewiſſenhafte, unerbitt- 
lit nad) Wahrheit ftrebende Erforfhung des 

—— Tatbeſtandes, die bis ins Kleinſte 

orgſame und treue Arbeit leiſtet, und damit 

vereinigt ein machtvoller Zug ins Große, der 
nicht am Kleinen haften bleibt, fondern die 

Probleme unter weltumfafjende Gefihtöpuntte 

jtelt. Nimmt man dazu ben meiſterhaften 

Stil, die Allgemeinverjtändlichleit im guten 

Sinne, die Bieljeitigleit der behandelten 

Gegenjtände, die darum doch zugleich durch 

ein einheitlihe8® Band zujammengehalten 

werden, fo erſcheint bie Frift von zwei 

Jahren, nad ber dieje zweite Auflage ver- 

öffentlicht wird, faſt erjtaunlih lang. Der 

erite Band jtellt einen Gang durch die 

Kirhengeihichte dar, der zweite vereinigt 

vorwiegend Betrachtungen über wichtige * 

liche Fragen der Gegenwart. Dieſe Reden 

und Aufiäge bilden als Ganzes ſchlechthin 
ein Stüd Nationalliteratur. Br. 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


Sechs Jahrtauſende im Dienft des 
Aes .. Mit 18 Abbildungen im 
Text. on Dr. Hugo Magnus. 
Breslau 1905, J. U. Kerns Verlag (Mar 
Müller). 

Der durch jeine früheren bedeutenden Ar- 
beiten me dem Gebiete ber —— und 
der Philoſophie der Medizin bekannte Ber- 
fafjer führt in dem vorliegenden Buche einige 
Kapitel aus der Geſchichte der Medizin in 
Inapper, fefjelnder, häufig durch Humor ge» 
würzter Schreibweife einem weiteren Lejer- 
freife vor. Beſonders interefjant find bie 
Kapitel: „Die Frau im Dienjte bed Aes— 
fulap“, „Mebizin und Chriſtentum“, „In den 
Sternen ſteht's geſchrieben“ (Einfluß der 
Altrologie auf die Medizin). Die legterwähn- 
ten zwei Kapitel berühren fich mit früheren 
Forſchungen des Berfaffers: „Medizin und 
Religion in ihren gegenjeitigen Beziehungen“ 
und „Der Aberglaube in der Medizin“ (beide 
ebenfalls in Kerns Berlag erichienen). 


Baul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


— Briefe von Friedrich von 

chiller. Ausgewählt und eingeleitet 
von Univerſitätsprofeſſor Dr. Eugen 
Kühnemann. 2 Bände. Hamburg- 
Großborſtel 1905, Deutihe Dichter-Ge- 
bädtnis » Stiftung. (Hausbücherei ber 
Deutſchen Dihter-Gedähtnis-Stiftung, 
12./13. Band.) M. 2.—. 

Die Sammlung enthält 265 Briefe, etwa 
ein Achtel aller belannten Briefe Schillers. 
Kühnemann hat feine Auswahl ber treiflihen 
fiebenbändigen Sammlung von Frig Jonas 
entnommen. Nach feiner Abſicht follen bie 
re pe und Hauptereignifie des 

hillerihen Lebens in den Zeugnifien feiner 
eignen Feder Har werben. Bor allem aber 
fol aud jeine geijtige Entwidlung unmittel- 
bar vor die Augen des Leſers treten. Diejen 
Zwed erfüllt zweifellos die neue Auswahl, 
der wir beiten Erfolg wünſchen. E.M. 





379 


Bar Beter. Drama in vier Aufzügen von 
Dtto Erler, Münden 1905, Georg 
D. W. Callwey. 

In der dramatiſchen Literatur der jüngſten 
Zeit beanſprucht dies Werl beſondere Auf— 
merkſamleit. Es iſt ein gutes Beiſpiel dafür, 
daß das deutſche Drama wieder nach großen 
Charakteren und heroiſchem Schichkſal ſtrebt. 
Peters des Großen Ausgang wird uns vor— 
eree ſein Konflilt mit dem Zarewitſch 

lexei und der folgenſchwerere mit ſeinem 
Feldmarſchall und Günſtling Menſchiloff. 
Nicht zum Vorteil des Wertes iſt es, daß 
dieſe drei ſich den Rang des are 
ftreitig maden, daß das Intereſſe ſich nicht 
u konzentrieren vermag. Bei genauer Prü— 
* tritt Beter ſogar Hinter ben andern beiden 
zurüd, deren Charalteriſtit auch bejjer 

elungen zu jein ſcheint. Damit hängt zu- 
fanmen, daß aud in der Handlung die bei— 
en Hauptlonflikte nit ganz lüdenlos neben- 
einander jtehen. Der vierte Alt ift innerlich 
nicht — ben vorhergehenden verbun- 
den. Trogdem verdient dad Werl wegen der 
En Teil großartigen Führung, der anſchau— 
id; herausgearbeiteten Höhepunkte, nicht zum, 
mindejten auch wegen ber ge Fran olls⸗ 
ſzenen (beſonders im erſten Alt) alle Uns 
erlennung. Br. 


Paludes (Die Sümpfe). Bon Undre Gide. 
Deutiche, vom Berfafjer genehmigte und 
durchgejehene Ausgabe von Felix Paul 
Greve. Minden i.®., I. €. C. Bruns’ 
Verlag. 

An der Toon eines Tagebuches bietet der 
Berfajjer dem Lefer hier Dialoge, die dur 
eine dürftige Erzählung zufammengehalten 
werden. Angeblich joll darin das Problem 
der AZufälligleit oder Willensfreiheit behan— 
beit jein. Nicht einzufehen iſt, warum dies 
Verl, das wohl flotte8 Tempo und einige 
hübſche Züge aufweiit, ald Ganzes aber 
wertlos ijt, in® Deutſche überjegt werben 
mußte. Br. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 


Album der Domänenfistaliiden Bäder und 
Mineralbrunnen im Königreich Preußen. Im 
Auftrage des Minifters für Landmwirtichaft, 
Domänen und Forften befchrieben von Babe» 
infpeltor Dr. Stern. Mit zahlreichen ſchwarzen 
und farbigen Abbildungen. Wiesbaden, J. F. 
Bergmann. Gebunden M. 6.—. 


Bradel, ————— Freiin von, Die Ent⸗ 
erbten. a Roman. Köln a. Rh., 
J. P. Baden. . 4.60. 

Deutihe Lyrik feit Lilienfron, eraus⸗ 
eben von Hans —** Mit acht Bildniffen, 

* Max Heſſes Verlag. 
Endrulat, Endrus, Die Laima rief! Roman. 
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. i. Weſtf, 3. €. C. Bruns’ Berlag. 
Flugblätter 


für tünftlerife gott 
erauögegeben von Willy Leven. 
abe ih den rehten Geſchmack? — 
tur ber Bye — Heft B: Neue cha: 
£ultur. — Eu — 2*— gefühl. vg eint 
in zwa N ofer ee — Hefte bilden 
einen ze. 3 80 Bf. 


Stuttgart, 3 J —E er. 

France, Anatole, Der Garten des Epifur. 
Autorifierte Weberfegung von Diga Sigall. 
Minden i. Weſtf, 3. €. C. Bruns’ Berlag. 


Gerhardi-Ampntor, Dagobert von, Dad 
Gloffarium eines Menſchen. (Ein Bermädtnis.) 
Reipzig, Walther Fiedler. M.2.—. 

Harraden, Beatrice, Ratharine Frendham. 
Roman. NAutorifierte Ueberfegung von ©. 
von Kraatz. Minden i. W. J. €. C. Bruns’ 
Berlag. _. ES 

Seh, Wilhelm, Jefus von Nazareth im Wo 
laut eine® kritiſch bearbeiteten ne 
A FZübingen, J. C. 8. Mohr. 


eh, Wilhelm, Jeſus von Nazareth in feiner 

v en — Tübingen, 

* ohr. M. 2.—. 

Hexenlieb, Faustin, Annus mirabilis. Journal 
des övönements m&morables de l'an de disgräce 
1913. Louvain, E. Charpentier. 


Hirth, Georg, We Ki sur Liebe. ———— 
der Sinne und erb * eg — 3 
der Geſundheit — Religion der lichkeit. 
Münden, Verlag der Jugend“ 


Internationale Ausstellung für Meeres- 
kunde und Seefischerei in Marseille (15. April 
bis Ende Oktober), Amtlicher Führer 
durch die deutsche Abteilung. Berlin, 
Reichsamt des Innern. 

Kidde, Harald, ALuftihlöffer. pers 
et: "ginden ı aus * Däniſchen von Herm. 

W., J. C. C. Bruns’ Verlag. 


— "Walter, Vom Sein und von der Seele, 
Gedanken eines Idealisten. Giessen, 
—— M. 2.—. 

hardt, G. red, Die Welt ald Wiber- 
— . Niagara Falls, N. Y. Verlag des 
rfaſſers. 


Kurz, Isolde, Hermann Kurz. Ein Beitrag zu 
seiner Lebensgeschichte. Mit 9 Bildbeilagen und 
— Gedichtfaksimile. München, Georg Müller. 

pr 


| 


' Megede, Johannes Rihard zur, 
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Geleitwort von Anton August Naaf. Stuttgart, 
Strecker & Schröder. M 3.—. 

Zanden, B. von der, Antje. Roman. Berlin, 
Rihard Taendler’3 Verlag. M.2.—. 

Lettifhe Revolution, Die, Mit einem Geleit⸗ 
wort von Prof. Dr. Theodor Schtiemann. I. Zeil. 
Berlin, Georg Reimer. M.2.—. 

Linek, Prof. Dr. Gottlob, Goethes Verhältnis 
zur Mineralogie und Geognosie. Rede. Mit 
Bildern von Goethe und Lenz und einem Brief- 
Faksimile. Jena, Gustav Fischer. M. 2.—. 

Rohde, Elariffa, Getrennte Welten. Roman. 
Berlin, Rihard Taendler's Verlag. M.3.—. 

ofi. Zrama 

in fünf Alten. Stuttgart, Deutſche Berlags- 

Unftalt. M. 2.50; gebunden M. 3.60. 


ı Meyer, Bruno, Zum Kulturkampf um die 


La Harpe-Hagen, Hilde, Sonnengrüsse. Mit ' 








=—— Regenfionderemplare für bie 


Sittlichkeit. Frankfurt a. M., J. D. Sauerländers 


Verlag 
Pannwig, Rudolf, Kultur, Kraft, Kunft. 
Charon tiefe an Berthold Otto. Leipzig, 
Eharonverlag, R. G. Th. Scheffer. M. 3.—. 


Rein, W., Grundriss der Ethik mit Beziehung 
auf das Leben der Gegenwart. Zweite Auflage. 
Osterwieck a. Harz, A. W, Zickfeldt. 

Schlaf, Johannes, Walt a ve omo» 
—— ſKeritiſche Reviſion einer Wh wi 
— von Dr. a Minden 1.® 
&. Brund’ Berlag 1.50 

— Chr., Lessing als Philosoph. Bd. XIX 
von „Frommanns Klassiker der Philosophie“. 
—— Fr. Frommanns Verlag (E. Hauff). 


a, "Earl, 2ebenderinnerungen bis zum 

— 1852, — Porträt. Berlin, Georg 
mer, 

— —* Baia, Nora Gyllensee. Roman. 
Stuttgart, Strecker & Schröder. M. 2.50, 

Simplisiffimus: Balender 1907. München, 
Albert Langen. M.1.—. 

Zovote, Seinz, Hilde Bangerom unb * 
— Roman. Berlin, F. Fontane & 


nr ». Dr. Theodor, Zur fittlihen Wür- 
bigung Goethes. Bortrag. Dresden, 2, Ehler- 


Boiet. Brof. Dr. —— —* geg 
Utopien. Fünf Vorträge. 3ig, 
Göfthen'fhe — 2.—. 

Wengerhoff, Philipp, Der andere Tag. 
ge erlin, Richard Taendler's 

Wörnitz, Hans von der, Aerztliches Allzu- 
ärztliches. Berlin-Leipzig, Modernes Verlags- 
bureau Curt Wigand. 


Ror 
rlag. 





Deuiſche Revue“ find nit an den Herausgeber, ſondern aus» 


ſchließlich an die Deutſche Berlagd-Anftalt in Gtutigert zu vihten. == — 
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—5 — i. Weſtf, 3. C. C. Bruns’ Verlag. | Geleitwort von Anton August Naaf. Stuttgart, 
M. 3.50. Strecker & Schröder. M 3.—., 
Pingblätter Für Tünftlerife . Landen, B. von der, Untje. Roman. Berlin, 
tausgegeben von Willy Zeven. Richard Taendler's Verlag. M.2.—. 
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tur ber F — Heft 8: Neue ort von Prof. Dr. Theodor Schiemann. 1. Teil. 
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in — er Beibenfolge. moöif 1 Def  Linek, Prof. Dr. Gottlob, Goethes Verhältnis 
einen M. 7.20). nzelprei | 


zur Mineralogie und Geognosie. Rede. Mit 
Stuttgart, — & Schroder. Bildern von Goethe und Lenz und einem Brief- 
® ririnert leere * Garten Pe re Faksimile. Jena, Gustav Fischer. M. 2.—. 
ulo e Weberiegung DON “ige Biga Lohde, Elariffa, Betrennte Welten. Roman. 
—— i. Meftf. I ©. C. Bruns’ Werlag. Berlin, Richard Taendler’3 Verlag. M.3.—. 
N ur, 
— — Dagobert von, Das —— rag rar ef rer 
Bloffarium eines Menſchen. (Ein Bermädtnis.) Anftalt. M. 2.50; gebunden M. 3.50, 
— ——— nr Frensham. Meyer, Brumo, Zum Kulturkampf um die 
Roman. Autorifierte Ueberfegung von ®. — aan M., J. D. Sauerländers 


von Brand, Ahnen LM. J. C. C. Brund! aumwig, Rudolf, Kultur, Kraft, Funſt. 
Heb, Wilhelm, Jefus von Nazareth im Wort» —— = Beribold, Dtto. geiosie, 
laut eines fritifch bearbeiteten A’ eits⸗ — — —— — 
—— Tubingen, J. C. hr. auf —2 Leben ‚der Gegen ut, Zweite Aue 
terwieck a. Harz, A. W. Zickfeldt. 
Seh, Wildelm, Jeſus von Nazareth in feiner Pe Mair: Mäkkmen: Dam: 
ER Pe SENngen, ee. Kritifche —* ner Whitman⸗ 
Hexenlieb, Faustin, Annus mirabilis. Journal Wblenblung von Dr. —* 1.50. Minden i. W., 
des &vönements mömorables de l'an de disgräce Bi * 8 = 
1918. Louvain, E. Charpentier. rempf, Chr., Lessing als Philosoph. Bd. Fe 
SDirth, Georg, Dege e zur Liebe. —— —* —— Klassiker, —* pP —— 
der Sinne und erbii de Gnt Gntlaftung. Bhilofophie —— r. Frommanns Verlag ( uff). 
—*** — ‘ra Ion er enſchlichteit. Eon. "Earl, Lebenserinnerungen bis zum 
Internationale Ausstellung für Meeres- — 1 — Porträt. erlin, Georg 
kunde und Seefischerei in Marseille (15. April | Silvester, Ewald, Nora Gyliense. Koman. 
bis Ende Oktober). Amtlicher Führer Stuttgart, Strecker & Schröder. M. 2.50. 


durch die deutsche Abteilung. Berlin, Simplisiffimus : Stalender 1907. Münden 


Reichsamt des Innern. Albert — 
— ung aus dem Dän ſchen von Herm. 
— . ®. I.€. €. Bruns’ Verlag. Schwefter. Roman. Berlin, 3 Fontane & 


td 
’ Bogel, D. Dr. Theodor, Zur fittliden Wür- 
— "Walter, Vom Sein und von der Seele. . 
Bach lass Täsckien: "CH Bu‘ d bigung Goethes. Bortrag. Dresden, 2. Ehler 


Töpelmann. M. 2.—. Boig * rof. Dr. Andreas, er I 
Kto mt G. Fred, wi Melt ala Wiber- Up MR, Sant Vorträge. € - —J F 
ru u vi Falls, N. D. Berlag des Göfigen' ſche ee 
erfaffers. Wengerhofl, Philipp, Der anbere Son Ros 


Kurz, Isolde, Hermann Kurz. Ein Beitrag zu man. Berlin, Richard Taendler's ge 
seiner Lebensgeschichte. Mit 9 Bildbeilagen und M.3.—. 


einem Gedichtfaksimile. München, Georg Müller. | Wörnitz, Hans von der, Aerztliches Allzu- 
M.6.—. ärztliches. Berlin-Leipzig, Modernes Verlags- 
La Harpe-Hagen, Hilde, Sonnengrüsse. Mit bureau Curt —— 


= Regenfionderemplare für die Deutſche Revue” find nicht an ben Herausgeber, fondern aus» 
ſqhließlich an die Deutfge Berlogs-Anftalt in Stuttgart tw richten. — 


Verantwortlich für den rebaltionellen Keil: Redtsanwalt Dr. u Röw enthalt 
in Frankfurt a. M. 

Unberehtigter Nachdrucd aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift verboten. Ueberjehungsredht vorbehalten. 
Herausgeber, Rebaltion und Berlag übernehmen feine Garantie für die Rückſendung un» 
verlangt eingereichter Manuffripte. Es mwirb gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei bem Heraus 

geber anzufragen. 


























Drud und Berlag der Deutihen Berlagd-Anjtalt in Stuttgart 


Deutiche Revue 


Eine Monatichrift 


Berausgegeben von ++» »* 


Ridhard Fleiicter 


Einunddreißigiter Jahrgang. Vierter Band 
Oktober bis Dezember 1906 





Stuttgart und Leipzig 1906 Deutiche Verlags-Anitalt 


Inhalt 


Vierten Quartal-Bandes des Jahrgangs AXXI 
(Oktober bis Dezember 1906) 





Seite 
Beinrih von Pofhinger: Aus der unveröffentlichten — des 
Königs von Preußen Friedrich Wilhelm IV. . . ‚ l 
Graf X. Bernftorfi: Deutfchland und England . . . 8 
Mlefiandro Luzio (Mantua): Unveröffentlichte Briefe Giufeppe Derdis 
und feiner Gattin Giufeppina Strepponi-Derdi an die Gräfin 
Maffi . . 2. 12. 214. 333 
Sir Mibael Softer: Die Derbrüderung. * großen Yationen durch die 
Mifjenfchaften . . . ...29 


Otto Hordenitiöld: Ueber die — Refultate * . 33 
Prof. Dr. med. B. Leo (Bonn): Die natürlichen er des 


menſchlichen Körpers . .. 40 
Migr. Graf Day de Vaya und Eustod, apoftolifcher Protonotar: wird 

Japan ſich zum Chriſtentum befehren? . . 55 
Dermann Önden: Aus den Briefen Rudolf von Bemislae: XIX. xX. 

x. .... 72. 159. 305 
Georges Elaretie (Paris): Die Droste ber Comdke Sram (Schluß) 81 
Deutihland und die auswärtige Politit . . . 90.205 
Auguſt Sournier: Gent fontra Metternich. Briefe an Weffenben aus 

den Jahren 1831 und 1832 . . . 101 
£. von Schlözer: Die Glocken der Biralda. — — — 11 
Generalmajor a. D. Leutwein: Nochmals zur Frage des ——— 

in Deutfh- Südweftafrifa . . . . . 118 


Prof. Philipp Sorn (Bonn): Seubersbabeaung und Baager Konfereng 129 
€. von Bebring (Marburg): N Een Tetanusferum, Bopovafzin, 


Tulafe. Ibis II. . . . . 145. 285 
R. Rrauel, Kaiferliher Gefandter a. D.: Dreußen und England vor 
hundert Jahren . . 22020. 169. 348 


Sigmund Schlefinger: Heinrich — in — Anekdote near GR RG 


IV Inhalt 


E. von Liebert: Der wirtfchaftliche Auffhwung Deutfcd-Oftafrifas 
— Raunau: Sein Kind. Novelle — 
€. von Behring (Marburg): Ueber wiffenfchaftliche Dorurteile, insbefonder 
in Tuberfulofefahen . . . 

Die preußifche Befehung Bannovers 1806 und die Greignifie in Weimar 
nah der Schlacht bei Jena. Nach Briefen eines Weimaraner 
Schülers. . . Br ———— 

Richard Benning, Major a. D. (Bern): Das Rennproblem und der Bradiger 
Rennftlll . . . 

Wirkl. Geheimerat Dr. Rod, Präfident es Reichsbanfdireftoriums: Die 
Reichsbanf und die Geldverteuerung 

Sir Philip Magnus, M. P. (£ondon): Die politifchen Beichungen sic 
Deutfhland und England . . . 

Wirkt. Geheimrat Dr. von Rottenburg: Eine falfche Anklage — im 
fürften Bismard . . . 

Profefjor Ernft von Balle (Berlin): Beamtenvorbidung u und Wieihafe 
leben .:. . 

Gräfin Jlda Dezafle: Stowatifdhe Dörfer. Sfigge- 

Sranz Bendt: Fünfzig Jahre deutfcher Tehnif . . 

Dr. R. Dennig (Berlin): Zur Befhränfung des englifchen Habelmsnapofs 


Kleine Revuen 
Aaturwiſſenſchaftliche Revue 


£iterariihe Berihte - - . 2 128.253. 
Eingefandte Neuigkeiten des Bügermarttes — —— 


Sinuudbreifigher Jahrgang Oktober 1906. — —— — 


7 we 
Sure FUN | )/ BET Tn ! sh 
an wer SENT 
au IN WURST 
\ 2 


Eine Monaficıriit 


Berausgegeben von « a aaa. e 


Richard Fleiicher 





Jnhalts-Derzeidhnis Sette 
beinrih von Pofhinger: Aus der unveröffentlichten a) des — 
von Preußen Friedrich Wilhelm IV. 
Graf A. Bernſtorff: Deutſchland und England . 
Alefiandro Luzio (Mantua): Unveröffentlichte Briefe Giufeppe Derdis und 


feiner Gattin Biufeppina Strepponi-Derdi an die Gräfin Maffeii. . 12 
Sir Michael Softer: Die Derbrüderung der großen Nationen durch die A 

fhaften . . . : 29 
Otto Nordenftiötd: Ueber die [etsten Aefultate ber Südpolarforfhung. ESTER BE >; 
Prof. Dr. med, B. Leo (Bonn): Die — Krankheitsſchutzmittel des menſch⸗ 

lichen Körpers . . 40 


Migr. Graf Day de Daya und Lustod, "apoflofifcher Protonta: Wird Japan 


fi zum. Chriftentum befehren? . 5 
Dermann Oucken: Aus den Briefen Rudolf von Bernisfens, XIX . i 7 
Georges Elarelie (Paris): Die Prozeffe der Comédie —— PR 8 
Deutſchland und die auswärtige Politik 9 
Auguſt Sournier: Gent kontra Metternich. Bricfe an Weinberg aus de 

Jahren 1851 und 1852 , . „. to1 
£. von Schlözer: Die Glocken der Giralda — u 
Generalmajor a. D. Leutwein: Nochmals zur gras we oneffonsueins in 

Deutfh-Südweftafrifa . » . . . . 118 
Haturwifienihaftlide Revue . » > > 22 nme. 120 
fiterarifhe Berihte . . - — ee ie er re — 
Eingefandte Aeuigleiten des Bilchermarties NE a En =; 


Stultgart Deutſche Verlags-Anſtalt Leiprig 
1906 


Breis Des Jahrgangs 24 Mark 


S— (3 Gi 


Die zweigeſpaltene Nonpareille · Zeile au i Bei Wiederholungen einer Anzeige 

ober deren Raum koſtet 60 Pfenni n z e G en, fowie für gansfeitige Snferate 
Profpeltbeilagen nah Tarif. — — angemeffenen Rabatt. 

Snferaten-Annabhme: Gentral-Annoncen-Bureau in Berlin SW.48, Friedrichſtr. 239. Telefon: 














Bei Schlaflosigkeit. 


„Bromwasser von Dr. A, Erlenmeyer.“ 


Seit 20 Jahren erprobt. 
Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt. 


In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer, 


Unabhängige natlonale Berliner Cageszeltung für foziale Reform Bezugspreis 
bei allen Poftanftaltem vierteljährlich 2,85, Mk. monatlich #5 Pfg., bei Ireier Zujiellung 
ins Haus vierteljährlich 72 Pfg., monatlich 24 Pfg. mehr. „DasReich“ Ift daber die billigfte 


täglich zweimal erfcheinende, 


nationale Cageszeitung der Reichshauptfiadt, Eigener Ferndrucker, eigene 
$Spezialberichterftatter, hervorragende Mitarbeiter. Probenummern 
verfendet unberechnet die Gefchätisfielle: Berlin SID. 61, Johanuiterltr. 6. 








Sämtliche Artikel zur Hygiene, 
Gummiwarenhaus Leop. Schüssler, Berlin 72 
Anhaltstrasse 5. — Preisliste gratis und franko. 


Ein Buch für die Frau 


von einer Frau, die sich in der Psyche des Mädchens in seinem Uebergange vom Kind zur 
Jungfrau, wie in den Regungen der Seele des im Leide selbst bewusst gewordenen, gereiften 
Weibes auskennt, so darf man den Roman Grete Wolters von Eva Gräfin Baudissin 
(2. Auflage. Geheitet M.3.50, gebunden M. 4.50) nennen, der bei der Deutschen Verlags-Anstalt 
in Stuttgart erschienen ist. In einem längeren Feuilleton im Deutschen Kampf (Leipzig) 
schreibt Margarete Kossak über das Buch u. a.: „Der ergreilende Roman einer Frau, die als halbes 
Kind und Meier reinen Herzens die Beute eines verheirateten Mannes wurde und dann ein paar 
Jahre später einen andern heiratete, ohne ihm von ihrer Vergangenheit Mitteilung zu machen. 
Sie verschweigt sie ihm, weniger weil sie ihren Angehörigen versprochen, diesen dunklen 
Punkt in ihrem Leben jedermann gegenüber geheim zu halten, als weil die Vergangenheit so 
gänzlich tot für sie ist, dass sie kaum je noch an sie denkt: ja, selbst als diese Vergangenheit 
noch Gegenwart war, ist sie eigentlich nicht lebendig für sie gewesen, Sie hat jenen Mann 
nie geliebt, sie ist die Seine geworden teils unter dem Zwang schwieriger trostloser Verhält- 
nisse, teils aus Mitleid und Unerfahrenheit oder kindischer Dummheit; die ganze Episode ist 
an ihr vorbeigegangen, ohne ihr innerstes Wesen zu berühren, sie ist kaum mehr für sie gewesen 
als ein Traum. Darum kann sie es nicht einmal als Schuld empfinden, dass sie ihrem Gatten 





‚das Geschehene nicht gestanden hat, Als sie es ihm dann doch sagt, da fällt es ihr nicht im 


Traum ein, dass das etwas ist, was sie von ihm scheiden könnte. Staunend, verständnislos 
lässt sie die Flut seiner leidenschaftlichen Vorwürfe, seiner verzweiflungsvollen Klagen über 
sich hinrauschen. Zuerst dauert er sie so furchtbar, weil er leidet, und dann, als sie ihren Gatten 
sich unrettbar verloren glaubt, duckt sie sich wie ein armes, verschüchtertes, misshandeltes 
Vögelchen unter der Wucht des Unglücks und beschliesst am Ende, aus dem Leben zu gehen; 
aber — warum das alles so sein muss, das begreift sie auch jetzt nicht. Als der Mann dann 
seinerseits erkennt, dass sie doch nur das unschuldige Opfer eines tragischen Verhängnisses 
ist, welches ihre Seele nicht berührt hat, nimmt er sie verstehend und liebend an sein Herz, 
und sie ist ihm wieder die weisse Taube, die sie ihm vordem gewesen.“ * 





Amt 6, 6469. 


— 
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Aus der unverdffentlichten Rorreipondenz des 
Königs von Preußen Friedrih Wilhelm IV. 


Don 


| Heinrih von Pofchinger 


(5° wäre jehr zeitgemäß, wenn endlich einmal an eine amtlich unterjtüßte 
Veröffentlihung des Briefwechjeld Friedrich Wilhelms IV. gedacht würde, 
die dem Andenken des Herrfcherd nur nugen könnte. Denn gleichwie er in feinen 
Neden und Unterhaltungen ftet3 geijtreih war und Dabei wohlwollend, voll der 
beiten Abfichten, der blendendften Entjchlüffe, der edeljten Regungen, in der Form 
aber mitunter recht drajtiich, fo verhält es fich auch mit feinen Briefen. Sein 
Willen war, wie 2. Schneider, der ihn vielfach zu beobachten Gelegenheit Hatte, 
verfichert, ') allerdingd nur enzyflopädifch, aber umendlich reih nach allen 
Richtungen Hin, und überall übte er eindringliche Kritik, die nur in feltenen 
Fällen nicht gleichzeitig eine wohlwollende war. War er heftig und aufbraufend 
gewejen, fo fühlte man ihm das Herzensbedürfnis an, auch wieder gutzumachen, 
wenn er wehe getan. 

Ganz im Gegenfage zu feinem Bruder Wilhelm verlor der König leicht 
da3 ruhige Gleichgewicht; er enthufiasmierte ſich ſchnell für einen Gedanten, der 
ihm nachher in feinen praktischen Folgen unangenehm wurde und den er ebenjo 
jchnell wieder fallen ließ. Er war durch und durch eine poetiiche Natur, und 
zwar in dem ganzen Gegenjaße, in dem fie zu einer praftiichen Natur fteht. 
Eben weil er durchaus anders war als fein Vater und fein jüngerer Bruber, 
mußte ihm natürlich praftifch vieles mißraten, das feinem Vorgänger und feinem 
Nachfolger gelang, und man kann diefen merkwürdigen Charakter und diefe un- 
gewöhnliche Begabung nicht mit Gerechtigkeit beurteilen, wenn man ihn nicht, 
wie Schneider, in der Nähe und nicht in jeinem Privatleben beobachtet Hat. 

Im nachjtehenden gebe ich eine Anzahl bisher umveröffentlichter Briefe 
des Königs wieder, wobei wohlbemerft nur folche in Frage fommen, die von 
ihm ſelbſt gejchrieben find; Schriftftüde, die ihm zur Unterzeichnung durch die 
Minifter oder den SKabinettärat vorgelegt wurden, fcheiden naturgemäß aus. 
Die Schreibweije des Königs ift bis auf die Abkürzungen getreulich beibehalten. 


1) In feinem Werke: Aus meinem Leben, Bd. II, ©. 226. 
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Charlottenburg, ben 4. Februar 1850, 1/,12 Uhr nachts. 


Handbillett an den Minifterpräfidenten Grafen Brandenburg 
und den Minifter de3 Innern Freiberrn von Manteuffel, be- 
treffend die Formulierung des königlichen Eides auf die 
preußijche Verfafjung. 
Theuerjte Freunde 
H. Graf und H. Freyherr 

Ich Habe folgende Beränderungen bejchloffen an meinen Worten bezw. 
Gelöbniß des Mittwochs 

1) Anfangs nach den Worten: Nicht in der Ausübung (der Pflichten) ꝛc. 
des Königl. Amts die hocherhaben über Alles Meinen und Treiben der Schulen 
und der Bartheyen ftehen 

2) Statt: Selbitredend gilt mein Gelöbnig — Ich übergehe die Bedeutung, 
die der Art. 1171?) (ich weiß die Nummer nicht) und meine leßte Botichaft 
meinem Gelöbniffe Hinfichts eines Theild der Urkunde und des 40. Art.’3 felbit- 
redend geben und erflären — Gott ift dei Zeuge — daß mein Gelöbnig auf 
die Verfaffung !) treuwahrhaftig und ohne Rüdhalt ift. Allein die Möglichkeit 
feiner Geltung, das fühlen Ihr und Alle edlen Herzen im Lande, hängt von 
der Erfüllung einer abjoluten Bedingung ab; Sie meine Herren ꝛc. — (Am 
Ende der Phraſe) — Mit 1 Worte, dieje abfolute Bedingung ift, und ich 
appelire dabei dreilt von meinem Gewiſſen an dad Gewifjen meines Volkes: 
das mir das Regieren ıc. F. W. R. 


* 


Die nachfolgenden Handbilletts des Königs Friedrich Wilhelm IV. beziehen 
fi auf die völlig verunglüdte, in allen diplomatifchen reifen feiner Zeit un« 
geheuern Staub aufwirbelnde Spezialmiffion des Wirklichen Geheimen Rats 
von Ujedom und ded General von Webell nad) London und Paris. Der König 
Friedrih Wilhelm IV. war nicht gewillt, dem in den orientalischen Berwidlungen 
jo bedeutfamen Bertrage vom 2. Dezember 1854 einfach beizutreten; er wollte jich 
aber den Wejtmächten (Frankreich und England) in andrer Weife nähern. Nachdem 
zuerft Ujedom nach England gefandt worden war, wurde der General von Wedell 
mit der Miffion der Heberbringung eines Handjchreibens des Königs an den Kaiſer 
Napoleon nad) Paris entjandt. Die Tätigkeit des Generald von Wedel jollte 
ſich beſonders nach zwei Seiten Hin äußern. Er follte die franzöfiiche Regierung 
davon überzeugen, daß Preußen ein Recht habe, zu den Wiener Konferenzen 
zugezogen zu werden. Er jollte jodann die Grenze bezeichnen, innerhalb deren 
Preußen zu Diejer vertragämäßigen Einigung mit den Weltmächten zu jchreiten 
geneigt jei, nachdem die Einladung zu den Konferenzen erfolgt fein würde. 
Wedell reifte am 27. Januar 1855 von Berlin ab, traf am 29. Januar in Brüffel 


1) Diefe Worte hat ber jirenge und beforgte Rabowit als überaus wichtige und wohl» 
tätige Aenderung gebilligt, wie Figura zeigt. (Fußnote des Königs.) 
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mit Ufedom zufammen, hatte am 1. Februar in Paris die erſte Bejprechung mit 
dem preußischen Gejandten dajelbft, dem Grafen Hatfeldt, am 2. Februar die 
erfte Entrevue mit dem franzdfifchen Auswärtigen Minifter Drouyn de l'Huys, 
und am 4. und 5. Februar Audienzen beim Kaifer Napoleon. Am 8. Februar 
traf auch Ufedom zu längerem Aufenthalt in Paris ein. Am 14. Februar hatte 
Wedell eine dritte Audienz bei Napoleon. Am 28. Februar verließ Wedel Paris; 
am 2. März traf er in Berlin und Uſedom wieder in London ein. Am 10. März 
traf Wedell wieder in Paris ein und Hatte am 13. eine Unterredung mit dem 
Minifter Drouyn de l'Huys; am 15. März wurde er mit Haßfeldt zum Kaiſer 
befohlen; am 30. März empfing ihn Napoleon noch einmal; am 1. April traf 
er wieder in Berlin ein; am 15. April erhielt Wedell von Manteuffel die Er- 
Öffnung, nunmehr feine Miffion nach Paris als beendet zu betrachten. 
Ich laſſe nunmehr die Allerhöchiten Kundgebungen chronologisch folgen. 


12. Dezember 1854.!) 


Handbillett an den Minifter Freiherrn von Manteuffel, be— 

treffend die Sendung de3 Wirklichen Geheimen Rat3 von Ujedom 

nah London behufs Anbahnung einer Einigung Preußens mit 
England und Frankreich. (Auszug.) 

Sch fende Ihnen Ujedom, der fich eben bei mir meldet, mit der Bitte, ihn 
au fait de la situation zu feßen, durch Mittheilungen der Tepejchen und anderen 
Nachrichten. Seine Sendung muß ganz dad Gepräge des Unoffiziellen haben. 
Seine Berichte werden und den Maßſtab geben, dejjen was wir thun dürfen. 


* 


Die nachfolgende Piece läßt erſehen, daß der König Friedrich Wilhelm IV. 
von Haus aus ſich feinen Erfolg von der Uſedom-Wedellſchen Miſſion verſprach. 


Ehrijttag 1854. 2) 
Handichreiben an den König der Belgier, betreffend die Be- 
dingungen der Annäherung Preußens an die Weſtmächte. (Auszug.) 
Fragen mich Eure Majeftät, ob ich glaube, daß die zwei kriegführenden 
Mächte mich unter diefen Offerten und Bedingungen annehmen, fo jage ih Nein. 


* 
27. Januar 1855. 


Handbillett an den Wirkliden Geheimen Rat von Ujedom, be- 
treffend feine diplomatifhe Miffion nah London. (Auszug.) 

Daß ich auf Abjchlagen im Januar gefaßt bin, wiſſen Sie von mir jelbit. 

Später gibt Gott wohl Licht... Ohne Zulaffung zum Friedens-Kongreß ift aber 


1) Der Ort der Abfaſſung des Hanbbilletts ift nicht erjichtlich. 
9) Der Ort der Abfaſſung des Handbilletts ift nicht erſichtlich; dasſelbe gilt von den 
folgenden Biecen, wo nicht der Ort fpeziell dem Datum beigefügt ift. 
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jogar jede fernere Berhandlung unmöglich. Abbrechen will ich aber auch dann 
nicht, fondern mich zurückweiſen Lafjen. 


Uſedoms Stellung in London war feine leichte; denn jelbitredend mußten 
die Wejtmächte ihre Bedingungen um fo höher jpannen, je mehr fich Preußen 
merlen ließ, daß es ein großes Gewicht auf den Eintritt in die Wiener Kon— 
ferenz legte. 

14. Februar 1855. 
Handbillett an den Minifter Freiherrn von Manteuffel, be- 
treffend die Wedellſche Sendung nad Paris. (Auszug.) 

Nur der Antrag (Wedelld) auf Allianz jcheint mir etwas zu weit zu gehen. 
Davon kann, wie ic in der Antwort einfließen lafjen will, erft beim Eintritt 
eined casus foederis die Rede jein. Ich bitte die® an Haßfeldt recht deutlich 
und ohne Tadel gegen Wedell einfließen zu lafjen. 


E 
14. Februar 1855. 


Handbillettanden General von Wedell, betreffend deſſen außer- 
ordentlide Sendung nad Paris. (Auszug.) 

Ich werde der Ihnen mitgegebenen Inſtruktion infofern jegt ungetreu, ala 
ich genöthigt bin, Sie zu bitten, an der Unterhandlung über einen Traftat mit» 
zuwirfen... Auch wünſch' ich die Bezeichnung Allianz-Tractat zu vermeiden... 

Seht Eile mit Weile, 


Ey 
18. Februar 1855. 


Handbillett an den Wirklichen Geheimen Rat von Ujedom, be- 
treffend feine dDiplomatifhe Miſſion nad London. (Auszug.) 
Ich zeichne nur einen Traktat, in welchem „Wien“, „Polen“, „die deutjche 
Bundedunantaftbarleit“ und Preußen libre arbitre über die Aus— 
legung der 4 Punkte feftgeitellt find. 


* 
26. Februat 1855. 


Handbillett an den Minifter der Auswärtigen Ungelegenheiten, 
Freiherrn von Manteuffel, betreffend die Einladung Preußen 
zu den Wiener Konferenzen. (Auszug.) 

Sch Habe Alles aufmerkjam gelefer und fage nun, daß e3 anfängt, eine 
Sautwirthichaft zu werden, die ein Ende haben muß. Die Lage ift einfach die, 
daß ich nad) zwölfmonatlichen Infinuazionen und Anträgen (der Weftmächte) aller 
Art die Herren von U. und von W.!) dahin ausgeſchickt Habe, um jenen Höfen 
endlich zu jagen: „Hier find unfre Bedingungen.“ Wollen fie diefelben nicht, 


1) Uſedom und Wedell. 
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1) weil fie ihnen nicht zufagen, 2) weil fie fein Vertrauen zu Preußen haben, jo 
bleibe ich ledig, et nous verrons, d.h. zu deutſch: Legt erjt meine Esquiſſe 
vor und nehmet die Einwendungen und Eure Entgegnungen (die Ihr alle aus 
meinem Munde und dem meined Minifterd kennt) ad protocollum, berichtet hier⸗ 
her und wartet ab. 


* 
7. März 1855. 


Handbillett an den Wirkliden Geheimen Rat von Uſedom, be- 
treffend defjen dDiplomatijhe Sendung nad London. (Auszug.) 

Ich kann's nicht läugnen, daß ich Ihren Brief mit Berwunderung über 
Ihre Berwunderung, „von der Invitation nicht nachlaffen zu wollen“, gelejen 
habe. Ich geftehe, daß ich es nicht für menjchenmöglich gehalten Habe, daß 
man meine maßgebenden Befehle über diefen Punkt auch nur eine Sekunde 
mißverftehen fönnte, und finde es jehr traurig, daß auch Sie demnach in 
Mikverftändnifje gefallen find. Ich unterfagte allerdings VBorunterhand- 
lungen über die „Invitation“, aber deutlichjt um feiner anderen Urſache willen, 
als weil ich dad nie gewollt, jondern mehr als zur Genüge gefchrieben, 
gejagt und telegraphiert hatte, daß vor und ohne „Impitation“ von 
Unterhandeln gar nicht Die Rede fein dürfe, weil ich dadurch mein gutes 
Recht auf Si und Stimme beim Wiener Friedenskongreß not- 
wendig auf den Markt und Auktion bringen mußte. Es ift nım zur 
Kalamität geworden, daß Lord 3. Ruſſell hieher aus Paris kam, glaubend, ich 
wolle mein Recht erfaufen, und Hier erjt(!) die Wahrheit hörte. Meine Schuld 
ift dad nicht. Aber auch um dieje Kalamität zu redrefjieren, gehe ich nicht von 
den Grundlagen meiner Bolitif ab... 

Sie ſcheinen unfere vorjährige Iſolierung als eine Kalamität zu betrachten. 
Sch Halte fie für einen Segen, für den ich Gott täglich auf Knien danke. Das 
jollten Sie auch tun... 

Sagen Sie fich felbjt, was ich fühlen mußte, ald meine beiden Bevoll- 
mädjtigten zu Paris 1) von der Hauptinftruftion der Impitation (die von 
Ihnen ſelbſt fo meifterhaft in die Esquiffe aufgenommen worden war) abgingen 
und mir dann 2) die köftlihe Meldung und den Rat gaben (!), von den 
übrigen beiden Conditiones sine qua non abzugeben! Das war ja leibhaftig 
„Lichbergd Meſſer“ mit erneutem Griff, an welchem die Klinge verloren 


gegangen war. 
* 


13, April 1855, 
Handbillett des Königs Friedrih Wilhelm IV. an den König 
von Bayern, betreffend die diplomatijche Miſſion des Wirklichen 
Geheimen Rat? von Ufedom und des General von Wedell 
während der orientalifhen Kriſis. (Wuszug.) 
Jetzt gebe ich die erafte und treue Rechenſchaft vom Refultate meiner Sen- 
dungen Uſedoms und Wedells. Sie find beide definitiv abgebrochen. Auf die 


6 Deutſche Revue 


Gefahr Hin, Dir Belanntes zu wiederholen, erinnere ich Dich an den Zwed 
beider Sendungen. Derjelbe war fein andrer ald: meine Bereitwilligfeit 
zu erklären, den „fattiichen status quo unferer Neutralität“ „bi8 zum Eintritte“ 
unſeres (deö Bundes) casus foederis“ „in einen verpflichteten (ben Weitmächten 
gegenüber) zu verwandeln, ohne diejen status quo jedoch auch nur im mindeften 
zu alterieren*. Für die enorm wichtige Gewißheit, daß Preußen fich, kraft des 
Vertrags, nicht für Rußland und nie gegen die Weftmächte erklären würde, ver- 
langte ich 1) den Vorteil für Deutjchland, daß die Bundesgrenzen ohne 
Zuftimmung des Bundestags nie berührt werden würden, 2) den Borteil 
für Preußen, daß die Weftmächte feine Nebellion in Polen organifieren 
würden. 

Ueber dem allen aber ftand al3 conditio sine qua non des Anfangs 
irgendeiner Unterhandlung die Berufung Preußens zum Wiener Friedens» 
tongreß. 

* 
10, Mai 1855. 
Handſchreiben an die Königin von England, betreffend die Ein- 
ladung Preußens zu den Wiener Konferenzen, die Vorbedingung 
zueinervertragöSmäßigen Einigungdesjelbenmitden Wejtmädten. 
(Auszug.) 

Sch erwähne hier zuvörderjt nur zweier Aeußerungen, die ich gegen Lord 
Sohn gemacht habe,!) Die da3 innerjte Leben Preußens und meiner eigenen Stellung 
gegenüber den jeßigen Weltbegebenheiten berühren, und welche dieſer Staatsmann 
mir leider jehr übel genommen hat, wie er fich desjelben Tages geäußert hat. Ich 
fagte ihm, es ſei ein treugemeintes, ehrliches Verlangen, mit Großbritannien (ſowie 
mit Frankreich) in ein recht weitgehendes, traftatliched Freundjchaftsverhältnis 
für die Dauer dieſes unjeligen Krieges zu treten, und ich wäre, wie das Kabinett 
Eurer Majeftät es ſattſam wiſſe, jeit Monaten bereit, auf Unterhandlungen ein« 
zugehen, die, wenn fie auch daß ob?, wie? und wann? meiner Teilnahme an 
dem Kriege lediglich in meine freie Bejtimmung legten, dennoch den wejtlichen 
Mächten zum allerhandgreiflichiten Vorteile ihrer Kriegsführung gereichen würden. 
Seitdem ich aber wühte, daß man Preußend wohl erworbenes und (feit 
einem Jahre) wohl verdientes Recht „der Teilnahme an den Friedens— 
verhandlungen* ihm als Lohn für feinen Beitritt und nicht als fein gutes 
Recht zugeitehen wolle, jo würde ich nicht unterhandeln, bis die Einladung zum 
Friedenskongreß nicht erfolgt wäre. Seine Einwendungen bejtätigten 
mir, Daß weder er noch jeine Regierungs-Genofjen den Maßſtab Preußens und 
den meined Charakterd Hatten. Ich mußte ihm alfo rund heraus erklären, daß 
die englifche Auffaffung eine Mißachtung Preußens ſei, und daß die Preußijche 
Ehre, die Stellung, die es Hand in Hand mit England durdy Ströme edeljten 
Blutes errungen, und die in England traurig mißfannte öffentliche Meinung 








i Ruſſell. 


Pofhinger, Aus der unveröffentlichten Rorrefpondenz Friedrich Wilhelms IV. 7 


meined Volkes und Heeres mir feine Wahl ließen, „entweder: Einladung 
nah Wien und Traltat mit England und Frankreich, oder: weder das 
eine noch das Andere. 


* 


Lord John Ruſſell war, wie bereit in dem Allerhöchſten Schreiben an- 
gedeutet ift, durch diefe Meußerungen des Königd wenig befriedigt. Er ſowie 
die Vertreter der Weitmächte jahen darin ein Ablehnen der vertragsmäßigen 
Einigung, und deshalb unterblieb auch die Beiprechung, welche er mit dem 
Minifter Manteuffel in bezug auf die Detaild haben follte. 

So war bie ganze Wedell-Ujedomfche Miffion völlig im Sande verlaufen; 
fie hatte für die Beteiligten nur Aerger und Berdruß im Gefolge; denn die 
beiden Unterhändler meinten, daß der Minifter Manteuffel heimlich ihrer Mijfion 
bei den Gejandten in London und Paris, Bernftorff und Habfeldt, Hindernifje 
bereitet habe, was durchaus nicht der Fall war; Wedel reichte daraufhin eine 
förmliche Bejchwerde über den Minifter Manteuffel beim Könige ein, die der 


leßtere jedoch leicht an der Hand des Altenmateriald als völlig grundlos Hin- 


jtellen konnte. 
“ 


Kabinett3order-Entwurf.!) 

Ih will dem pp. Niebuhr jetzt das echt verleihen, den gewöhnlichen 
Eabinettvorträgen beyzumohnen und ihm die Verpflichtung auflegen, bey Finanz» 
Sachen und Kirchlihen Ungelegenheiten das Gorreferat der Vorträge der 
pp. Sllaire und Eoftenoble zu führen, zu welchem Zwed beyde genannten Räthe 
und er dad Nothivendige abzumachen Haben. 


3 W. R. 
* 
Handbillett an den Miniſterpräſidenten Freiherrn 
von Manteuffel, betreffend einen Brief an die Königin von 
England.?) 


Beiter Manteuffel — Anliegenden Brief an Dueen Victoria bitt' ich fürder- 
famft zu erpedieren nad) Balmoral durch Graf Brandenburg und die beyliegende 
Abjchrift mir zurückzugeben. 3 W. R. 


1) Das Altenſtück enthält nicht Ort und Zeit der Abfaſſung. Mutmaßlich fällt dieſelbe 
in die eriten Tage des Januar 1857, 

2) Das Handbillett trägt fein Datum. Mutmaßlihe Zeit der Abfafjung 7. Januar 
18571. Der Brief betraf wohl die Reuenburger Berwidlung. 
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Deutichland und England 


Bon 


Graf A. Bernftorff. 


Hi Beziehungen zwifchen Deutichland und England haben in der leßten 
Beit im Vordergrund des Intereſſes geftanden. Wenn Schreiber dieſer 
Beilen e3 unternimmt, auch ein Wort zur Sache zu fprechen, jo geichieht es, 
weil langjährige und nahe Beziehungen zu England ihm dazu eine gewilje 
Berechtigung geben. Wenn Völker einander verjtehen wollen, jo müfjen fie vor 
allen Dingen einander kennen. Nun ift dieſe Kenntnis dadurch erjchwert, daß 
die Engländer meift nur ihre eigne Sprache kennen, aljo troß ihrer Leichtigkeit 
zu reifen nicht in der Lage find, ein fremdes Land ganz zu beurteilen, und 
daß verhältnismäßig wenig Deutiche nach England reijen. Der Strom deutjcher 
Reifender richtet fich mehr nach der Schweiz und Italien, jeßt auch nach den 
nordiichen Ländern. Uns war immer für dieſe gegenjeitige Unkenntnis ein 
Beijpiel Haffiih. Bor vielen Jahren ftand in den „Fliegenden Blättern“ ein 
Bild, worauf ein Mann, dem Ertrinten nahe, einen Vorübergehenden um Hilfe 
anruft, und dieſer, ein Engländer, recht jteif gezeichnet, antwortet: „Sie find 
mir nicht vorgeftellt.*“ Nun it das gerade Gegenteil der Fall! Die läjtige 
Borftellungspflicht eriftiert in England nicht. Der Schreiber diejer Zeilen hat 
ſich manchesmal in einem Berliner Salon recht bedrüdt gefühlt durch Die 
quälende Frage, ob er ſich allen habe vorftellen lafjen, die ein Recht darauf 
haben könnten, während er im Genuß der Freiheit von dieſem Zwang mit wohl- 
tuender Ruhe fich in Londoner Salons bewegte. Died iſt an fich eine Kleinigkeit 
— gejellichaftlihe Formen machen nicht die Politik, aber fie find ein Beweis, 
daß man eben ein fremdes Bolt und feine Sitten kennen muß, um e3 zu ver— 
ftehen. Nicht mehr oder minder devote Formen machen die Höflichkeit aus, 
fondern daß ein Menſch innerhalb der Sitten und Gewohnheiten feines Volkes 
dasjenige Wohlwollen feinen Mitmenjchen erweift, von dem die Höflichkeit nur 
der Ausdruck jein jol. Behält der Engländer den Hut mehr auf dem Kopf, 
jo ift das eben feine Unhöflichkeit, fondern die Sitte, die Hierin Keinen Mangel 
an jchuldiger Rüdficht fieht. Daß gerade die Engländer einige Gebräuche 
haben, die von denen faft aller Eontinentalen Länder abweichen, liegt in ihrer 
injularen Abgeſchloſſenheit. 

Eine unverkennbar große Berjchiedenheit liegt auch in der inneren Politik 
Englands und zum Beifpiel de3 leitenden deutfchen Staats. In England Hat ich 
das parlamentarische Syftem nad ſchweren Kämpfen in einer langen Gejchichte 
entwidelt. Dabei ijt der praftijche Sinn des Engländerd und die große Achtung 
desjelben vor dem Geſetz eine wejentliche Hilfe gewejen. Preußen ift durch 
feine Fürjten da8 geworden, was es ijt. Die berechtigte Mitwirkung des Volkes 
an der Regierung muß fich noch jegt erft allmählich einbürgern. Wer kann 


Bernftorff, Deutfchland und England 9 


überfehen, was in den Jahren 1862 bis 1866 aus dem Verhältnis zwijchen 
Krone und Landtag geworden wäre, wenn nicht die feite Hand eines Bismarck 
die Sache gehalten und fchlieglich unter dem Siegesjubel von Königgräß zum 
friedlichen Abſchluß gebracht hätte. Noch jet wirft mancher Politiker die Frage 
auf, ob bei der Zunahme der Sozialdemofratie ein auf allgemeinem Stimmrecht 
berubender Reichstag auf die Dauer möglich fein wird. In England find folche 
Dinge überwunden, fie gehören der Gejchichte an. Darum fieht mancher Deutjche 
mit Mißtrauen auf die parlamentarische Regierung Englands — die zum Beifpiel 
Bündniffe mit England ausjchließe, weil das betreffende Minifterium bald von 
einem andern abgeldft jein fann —, während wir den Engländern recht reaftionär 
erjcheinent. 

Hierbei können wir auch die religiöje Seite nicht unberührt laſſen, foweit 
ſie in das politiiche Gebiet Hineinreicht. Im Deutfchland dedt fich jo ziemlich 
die religiöfe mit der politischen Parteijtellung. E3 wird als felbitverftändlich 
angenommen, daß die Konfervativen auf dem firchlich rechtgläubigen Standpuntt 
jtehen und die Sozialdemofraten Atheiſten find, daß dazwiſchen auch abjtufung3- 
weile die einzelnen Schattierungen fich finden und einander auf beiden Gebieten 
entjprechen. Beiläufig gejagt ein Zuftand, den wir immer für ein Unglüd an— 
gejehen haben. Der deutiche Liberalismus glaubt zur vollen Entfaltung feiner 
Freiheit auch die Ungebundenheit von feiten chriftlichen Dogmen nötig zu haben. 
In England ijt die geſchichtliche Tradition eine ganz andre. Eromwell war ein 
ftrenger Calvinift. Unter denjenigen, die ſeinerzeit die politifche Freiheit er- 
fämpften, jtanden die Puritaner voran. Noch heute find in England die über- 
zeugteften gläubigen Chriſten unter den politisch Liberalen zu finden. Unſers 
Erachtens ift eine fejte religiöfe Ueberzeugung ein Element der Kraft für eine 
Partei, und der englijche Liberalismus erhält dadurch einen Halt und eine 
Stärkung, die der deutjche entbehrt. 

In den fozialen Dingen ift der Engländer fonjervativer als der Deutſche. 
Der Reihtum der alten Adel3familien wird neidlofer angejehen — daß fie einen 
gewiſſen Luxus entfalten, wird gern gejehen, ja ſogar verlangt, während in 
Deutjchland die eher mißgönnt wird. 

Was die äußere Politik betrifft, jo it das Beftreben nad) Machterweiterung 
jo jehr das Gemeingut aller großen Nationen, daß e3 kaum nötig erjcheinen 
möchte, darüber überhaupt ein Wort zu jagen. Eine Ausdehnung Englands 
im Mutterlande ift durch feine maritime Lage einfach ausgeſchloſſen. Sein 
Bid ift auf die Meere, auf die fernen Länder gerichtet gewejen. Die 
meiſten Eroberungen der Regierungszeit der Königin Biltoria find Stüßpunfte 
des Handels gewejen. Das Mutterland, das nicht genug Getreide hervor: 
bringt, um die eigne Bevölkerung zu nähren, muß, um die Nahrung zu 
faufen, Geld durch den Handel ind Land bringen. Died „Krämerpolitit® zu 
nennen, erjcheint und nicht billig. Seit die deutiche Flagge über allen Meeren 
in allen Weltteilen gejehen wird, haben auch wir einzelne Kolonien erwerben 
müffen, die im wefentlichen unferm Handel als Stützpunkte dienen follen. Wenn 
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dann der Engländer das ſtolze „Sum civis romanus“ auf fi) anwendet, fo 
wünjchten wir unjerm Volk oft etwas mehr von diefem Nationalftolz. Uebrigens 
finden wir das Gefühl, die erfte Nation der Welt zu fein, noch viel ftärfer bei 
den Vereinigten Staaten von Amerika, 

Mit obigem haben wir einige der Punkte berührt, die durch Verfchiedenheit 
der Auffafjung trennend wirken könnten. 

Seit fat zweihundert Jahren ift England von Königen regiert, die deutſchen 
Fürftenhäufern entftammen. Wenn da3 auch einerjeit3 ein Band der Gemein- 
jchaft jein jollte, jo Hat es doch anderfeitö bei den Engländern hier und da bie 
Sorge einer fremden Einmiſchung in ihre Berhältniffe hervorgerufen. Der ganz 
kürzlich erjchienene erjte Band des dänischen Werles von Yage Friis „Die 
Bernjtorff3” zeigt, gegen welche Eiferjucht ſeitens englifcher Staatsmänner der 
hannoverjhe PBremierminijter Freiherr Andreas Gottlieb von Bernftorff zu 
fämpfen hatte, der Georg I. nach London begleitete. Das ſehr taftvolle Auf: 
treten des Prinzgemahls hat darin gewiß manche Vorurteile befeitigt, aber in 
einem englijchen Zebensbilde der Königin Biltoria fanden wir doch noch die 
Bemerkung, daß man in England befürchtet habe, die Verwandtſchaft der Königin 
mit regierenden deutſchen Häufern könne die Politik beeinfluffen. Wir müfjen 
bierbei in Betracht ziehen, wie ſowohl da3 Beijpiel der Königin Biktoria als 
auch des jeßt regierenden Königs Eduard VII. zeigen, daß die Monarchen in 
England, troß ihrer verfaffungsmäßig jehr eingejchränften Rechte, durch ihre 
Perfönlichkeit einen großen Einfluß ausüben können. 

Eine große Schuld trägt übrigens unzweifelhaft die Prefje an der beitehenden 
Berjtimmung zwifchen den beiden Ländern. In England ift man gewöhnt, feit 
langer Zeit alle Dinge in der Preſſe vor der großen Deffentlichkeit zu behandeln. 
Sie beſpricht alfo Dinge ganz frei, ohne fich dabei der vollen Verantwortlichkeit 
für den Eindrud bewußt zu fein, den das im Ausland madt. Und in Deutjch- 
land — wer wollte leugnen, daß die Art, wie König Eduard nad) jeiner Thron- 
bejteigung in der Prefje bejprochen wurde, ebenfo wie die Haltung im Buren- 
frieg, jehr geeignet geweſen ift, jenfeit3 ded Kanals zu reizen. 

Das eben erjchienene Lebensbild des verjtorbenen Grafen Albrecht von 
Bernftorfi, der lange Jahre Botjchafter in London war, gab zum Beifpiel 
einigen Beitungen den Anlaß, gerade folgende Kleine Anekdote abzudruden, Die 
dem Anfchein nach unfreundlich gegen England klingt. Als aus Anlaß der 
Neuchäteler Angelegenheit Lord Clarendon dem Gejandten fagte: „Dan braucht 
nur jedes Schulkind zu fragen, und es wird jagen: Neuchätel ift eine ſchweizeriſche 
Stadt,“ erwiderte Graf Bernftorff: „...ebenjo wird aber jedes Schulfind auch 
antworten, Gibraltar ift eine ſpaniſche Stadt.“ Selbjtverftändlich wird ein 
Diplomat vor allem die Ehre feined® Landes wahren und deſſen Interefjen ver: 
treten. Das hat mit feiner fonftigen Beurteilung des Landes nicht? zu tun, bei 
dem er beglaubigt ift. Der Schreiber diefer Zeilen weiß, daß feine Eltern ſehr 
gern in England geweſen find und das Land liebten, in dem fie auch eine jehr 
herzliche Aufnahme gefunden haben. 
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Der Botjchafter hatte, ald er 1854 als Gejandter Hinfam, mit manchen 
Schiwierigfeiten zu kämpfen, Die durch den Krimkrieg veranlaft waren und fich 
u.a. aud auf die Zulaffung Preußens zum Barifer Friedenstongreß bezogen; 
auch hatte er 1870,71 einen harten Kampf zu führen über die Ausübung der 
engliſchen Neutralität, aber er war trogdem ftet3 bemüht, die Beziehungen zwijchen 
den Ländern gut zu gejtalten, und wie wir hoffen, nicht ohne Erfolg. Einen 
Höhepuntt für ihn waren dabei die Vermählungsfeierlichkeiten der Prinzeß Royal 
mit dem Prinzen Friedrih Wilhelm von Preußen, dem nachmaligen Kaiſer 
Friedrich. 

Troß einiger Unterfchiede, die wir am Anfang diefes Artifel3 berührten, 
find beide Länder doch ftammverwandt. Der Deutjche, der die Engländer Eennt, 
wird ſich ihnen doch ungleich näher fühlen als zum Beifpiel den romanijchen 
oder ſlawiſchen Bölfern. Beide Länder find auch weſentlich evangelifch, und 
weil der Proteſtantismus jeinem ganzen Wejen nach Religionsfreiheit gewährt, 
jo bat e3 die fatholifche Kirche auch nirgends jo gut als in Deutjchland und 
England — in dem Kampf der Konfeſſionen treten gerade ihre bejjeren Seiten 
zutage, viel mehr al® da, wo fie die Majorität hat. Es hat immer ein fehr 
reger wechjelfeitiger Bertehr in Wiſſenſchaft und Literatur zwijchen beiden 
Ländern ftattgefunden. Deutjche Wifjenfchaft wird in England geachtet und 
vielfach zum Vorbild genommen, während anderjeit3 die reiche englijche Literatur 
viel im Deutjchland gelefen wird. 

Wie bisher eine ſolche Wechjelwirkung ftattgefunden Hat, jo können auch 
jest noch die beiden Länder voneinander lernen. Es hat und immer angenehm 
in England berührt, daß es dort jo viele unabhängige Männer gibt, die fich, 
ohne berufsmäßig dazu gezwungen zu jein, den öffentlichen Angelegenheiten 
widmen. Wenn man vielleicht auch dann und warın einmal darüber lächelt, wie 
ein Mann feine ganze Kraft in den Dienjt einer Idee ftellt, die und deffen nicht 
wert zu fein jcheint, jo Hat doch auch das eine große Seite. Mag bei diejer 
Sade auch etwad der Umftand mitiprechen, daß England reicher ijt und mehr 
Perſonen dort von ihrem Vermögen leben fünnen; es liegt doch auch in Den 
Gedanken, die von frühe auf der englijchen Jugend eingeprägt werden. Auch 
unfre jungen Männern follten in Schule und Haus mehr auf ihre Pflichten als 
Glieder des Staates Hingewiejen werden, damit wir unabhängige und charakter- 
fefte Männer befommen — benn jchlieglich Liegt diefe Unabhängigkeit mehr in 
der Gefinnung al3 in den äußeren Umftänden. 

Beide Länder können durch einen Krieg nicht? gewinnen, während unjäg- 
liher Schade dadurch veranlaßt werden würde Wir ftehen nicht an zu jagen, 
daß ein Krieg zwiſchen Deutjchland und England ein moraliſcher Schaden für 
die ganze Welt wäre. Der eigentlihe Grund des jeßigen Zankes zwiſchen 
Brüdern liegt darin, daß England, das die Meere beherrjcht, mit einer gewifjen 
Eiferfucht auf das Wachstum der deutjchen Flotte und die großartige Entwidlung 
unjer3 Handeld und unfrer Imduftrie blickt. Wir werden uns durch Diefe 
Eiferfucht nicht jtören lafjen in der maritimen und kommerziellen Entwidlung 
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unſers Vaterlanded. Died Gefühl wird mit der Zeit auch ſchwinden; aber wir 
ſollten es nicht noch fteigern, indem wir in unfrer Breffe England angreifen. 
Jeder deutiche Patriot übt unjerd Erachtens eine deutjch-vaterländiiche Pflicht, 
wenn er nad Kräften auf ein gutes Verhältnis zwijchen den beiden Ländern 
hinwirkt. Wenn wir in dieſen Zeilen bei den Unterſchieden zwijchen beiden 
Völkern vielleicht anjcheinend mehr das Gute in England hervorgelehrt haben, 
jo ift es, weil wir beftrebt waren, nicht englijche Zejer, die dies wohl nicht lefen 
werden, für Deutjchland, jondern deutjche Lefer für England günftig zu ftimmen. 
Unſer Wunſch ift die Erhaltung des Friedens und daher die Wiederherftellung 
enger freundjchaftlicher Beziehungen mit unſerm alten Alliierten von Waterloo! 


Unveröffentlichte Briefe Giufeppe Verdis 
und feiner Gattin Giufeppina Strepponi-Verdi an 
die Gräfin Maffei 


Mitgetellt von 


Aleffandro Luzio (Mantua) 


Einleitung 


Hi Gräfin Chiara Maffei gilt als die „mailändiiche Recamier“ ; ihr berühmter 
Salon hatte eine bemerfenäwerte politiiche Bedeutung, vor allem in dem 
Dezennium 1849 bis 1859, als fich die lombardijchen Patrioten um fie ſam— 
melten, die, dem Winfe Cavours gehorchend, gejchicdt einen geheimen, erbitterten 
Krieg gegen Defterreich führten. 

Der Zauber, den dieje jchwache, zarte Frau auf ihre ganze Umgebung 
ausübte, war in der Tat außerordentlich: nichts kann dies befjer beweifen als 
die Tatjache, daß einer ihrer treuejten Freunde, der mehr als vierzig Jahre 
hindurch in regelmäßigem Briefwechjel mit ihr ſtand, Giufeppe Verdi war, deſſen 
herber Charakter allen Leichtfertigkeiten und Banalitäten des Highlife im höchiten 
Grade abhold war. 

Berdi hatte eine hohe Verehrung und Wertichäßung für die ausgezeichneten 
Verſtandes- und Herzendgaben der Gräfin, und wenn er auch wegen jeines 
zurüdhaltenden, menjchenjcheuen Weſens nicht an den regelmäßigen Zufammen- 
fünften im Haufe Maffei teilnahm, jo unterhielt er Doch mit feiner „lieben 
Chiarina“ den vertrauteften, ununterbrochenen Briefwechjel und erörterte mit ihr 
in origineller Gedanken» und origineller Ausdrucksweiſe die brennenditen poli= 
tifchen, künftlerifchen und literarischen Fragen. 

Die Zahl der Briefe Verdis und feiner Gattin an Die Gräfin Maffei beträgt 
über zweihundert; ein Drittel davon befindet fich in der Bibliothef der Brera 
in Mailand, die übrigen find im Beſitze eines Neffen der Gräfin. Bis jet find 
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nur wenige Kleine Stüde daraus befannt;!) die umfangreichen Auszüge daraus, 
die ich in diefer Zeitfchrift Darbiete, werden daher neues, jtrahlendes Licht über 
das Leben und den Charakter Verdis verbreiten. 

Wir werben hier in der Tat viele bedeutungsvolle Einzelheiten feiner Zauf- 
bahn kennen lernen, von feinen erften, jet vergefjenen Werten an bis zu den 
vollendetften, dauernden Schöpfungen feines mufitalifchen Genius; und durch 
fein ganze3 langes, tätige Leben Hindurch werden wir Die fraftvollen Züge 
jeiner Perjönlichkeit unwandelbar fich gleichbleiben jehen. In dieſen intimen, 
mit flüchtiger Feder, ohne jede Poſe und mit voller, rüdhaltlofer Aufrichtigkeit 
auf3 Papier geworfenen Briefen zeigt fich ftet3 dieſelbe Klarheit der Gedanken, 
diefelbe pittoreäfe Lebendigkeit der Sprache, und — was noch mehr zu bewundern 
iſt — nie verleugnet fich die ftolze, fajt wilde Unabhängigkeit de Mannes und 
des Künſtlers, feine vornehme Geringichägung für die Eitelteiten und Intrigen 
der Theaterwelt, feine glühende, umerjchütterliche Vaterlandsliebe, feine eifer- 
jüchtige „Italianität”, die ihn ſogar bisweilen ungerecht gegen die Ausländer 
machte, unerträglich wie ihm jede intelleftuelle und politiiche Untertänigfeit gegen 
Franzoſen und Deutjche war. 

Dod ein Zug, der den meijten neu fein und jogar als eine wahre Offen- 
barung erjcheinen wird, find die ausgeprägt freidenkeriichen und peſſimiſtiſchen 
Anſchauungen, die Verdi in der Religion und der Philoſophie befundete. 

Seine abgöttiſche Verehrung für Manzoni hinderte ihn nicht, deſſen fatho- 
liiche Frömmigkeit und criftliche Ergebung ganz und gar nicht zu teilen; manche 
unehrerbietige Bemerkungen über die Vorjehung, manche troftlofe Betrachtungen 
über die Vergänglichkeit des Irdifchen, über den Tod, über dad Nicht? könnten 
den Eindrud machen, als ob fie von Schopenhauer oder von Xeopardi her- 
rührten, wenn fie nicht direkt aus den Jugenderlebnifjen Verdis und den jchweren 
Schickſalsſchlägen feiner erjten Ehe Hervorgegangen wären, Die unzerjtörbare 
Spuren in feiner Seele zurüdließen und die Duelle jeder Freude auf feiner 
bejchwerlichen und ruhmvollen Laufbahn vergällten, wenn nicht gar austrodneten. 

Seine Gattin Giufeppina Verdi, die in ihren ungemein geiftreichen Briefen 
an die Gräfin Maffei fich durch ihre Bildung und ihre edle Geſinnung des 
genialen Komponiſten völlig würdig zeigt, vermochte fich mit einem jo großen 
Unterfchied zwijchen den religiöfen Ueberzeugungen zweier hochbedeutender Männer 
wie Verdi und Manzoni nicht abzufinden; aber in ihrer gläubigen Naivität 
tröftete fie fich mit dem Gedanken, daß alles in allem ihr Gatte moraliſch voll- 
fommen ſei und die höchſten und edeljten Pflichten des Menfchen mit größter 
Gewiſſenhaftigkeit erfüllte. 

An das Herz dieſes „gütigen Griesgrams“ appellierte man niemals ver- 
geben3; viele Briefe Verdis an die Gräfin Maffei waren von Anweijungen auf 


1) Auszüge aus den in ber Brera befindlihen Briefen find von Raffaello Barbiera in 
feinen Werten „Il salotto della Contessa Maffei* und „Immortali e Dimenticati* ge- 
geben worden. 
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Hunderte von Lire begleitet, ohne daß jemals gejagt wird, welche Not zu lindern 
fie befliimmt waren; der Name des Empfängers follte ein Geheimnis zwiſchen 
der Gräfin und dem Meijter bleiben. 

„Laß deine Rechte nicht wiffen, was die Linke tut,“ lautet das Gebot des 
Evangeliums; und darin folgte Verdi getreu der chriftlichen Lehre, jo jehr er 
fich jonft gegen die vielen konventionellen Lügen der gewöhnlichen Moral auflehnte. 

Sein Verhalten in einer überaus peinvollen kritiſchen Stunde des Lebens 
der Gräfin zeigt, melde ftille Verachtung der Meifter nötigenfall® den 
allgemeinen Vorurteilen und dem Geſchwätz der Leute entgegenzujegen wußte. 
In ihrer Ehe mit Andrea Maffei, dem eleganten, wenn auch nicht immer 
gewiffenhaften Weberjeßer vieler deutfcher und engliicher Meifterwerfe, ver- 
mochte die Gräfin die Gewohnheiten ihre® Gatten nicht zu ertragen. Verdi 
ftand gerade zu der Zeit, als „Chiarina* entfchlojfen war, fich von ihrem Gatten 
zu trennen, in täglichem Kontakt mit Andrea Maffei, der ihm das Libretto zu 
den „Masnadieri“ zurechtitußte.‘) Da Verdi die von der Gräfin vorgebracdhten 
Gründe für die Auflöjung der unglüdlichen Ehe für berechtigt hielt, zögerte er 
nicht, eine dornenvolle, undantbare Aufgabe zu übernehmen, und überredete den 
ſich fträubenden Dichter, bon gr& mal gr& auf eine gütliche Ehetrennung ein- 
zugehen.?) Viele feiner umverdffentlichten Briefe von 1846 an die Gräfin 
Maffei drehen fich gerade um die Modalitäten der tatfächlichen Scheidung, zu 
der er die Gräfin als zu der einzigen Haren und würdigen Löjung ermunterte. 

Wohlveritanden, feine Ratſchläge waren völlig uninterejfiert, ihm leitete 
nur die edle Abficht, einem liebreizenden Gejchöpf, das, frei von Banden, 
die ganze Anmut und Genialität feiner begünftigten Natur würde entfalten 
tönnen, dad Glück und den Frohfinn wiederzugeben; ein Feind heuchleriſcher 
Balliativmittel, hielt er die offene, ehrliche Trennung für beſſer als die obligaten 
Lügen einer Ehe ohne Liebe. 


I 


Briefe Verdis 
Neapel, den 30. Juli 1845.35) 


... Ich Habe die Oper („Alzira“) auch im Inftrumentalen beendet; ihre 


2) Maffei blieb jtet3 in freundichaftlihen Beziehungen zu Berdi und legte ihm im 
Jahre 1871 feine Anakreon-Ueberſetzung vor, damit er fie in Muſil fee. Der Meifter 
lehnte in feiner Antwort (vom 21. April aus ©. Agata datiert) das Anerbieten ab: „Das 
ift eine Dichtungsart, für die ich feinen Sinn habe, die ih mir nicht dafür zu eignen fcheint, 
fomponiert zu werden, oder richtiger, die zur fomponieren ich mich nicht eigne, Ich würde 
nichts Gutes jhaffen und weder Anafreon nod Du nod ich würden etwas dabei gewinnen.“ 

2) Als Beweis dafür möge folgendes, einfach „Freitag“ datiertes Billett dienen: „Zn 
einigen Augenbliden werde id Maffei die Bapiere vorlegen und alles tun, daß fie alzeptiert 
werden. ch werde fo bald wie möglich zu Ihnen kommen. Faſſen Sie Mut und jeien 
Sie guter Dinge, joweit es die Umftände zulaſſen. Berlaffen Sie fih auf einen aufrichtigen 
Freund, wie ich es fiher bin.“ 

3) Diejer erjte Brief ift an Andrea Maffei gerichtet, alle übrigen an die Gräfin. 
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Aufführung wird fi) wegen der Szenen bis gegen den 9. Auguſt verzögern. 
Ich kann über diefe meine Oper keinerlei Urteil ausſprechen, weil ich fie ge- 
jchrieben habe, faft ohne e3 gewahr zu werden und ohne jede Mühe; daher 
würde es, auch wenn fie durchfallen follte, mich wenig ſchmerzen. Aber jei ruhig, 
Fiadto wird fie nicht machen. Die Sänger fingen fie gern, und etwas Leidliches 
muß daran jein. Ich werde fofort nach dem erjten Abend jchreiben. Ich werde 
gegen den 17. Auguft in Mailand jein, aber hier jage ich nichts davon, weil fie 
mich mit Worten überjchwemmen würden, wenn fie ed erführen. Die Neapolitaner 
find fonderbare Leute: Die einen find jo roh, jo ungebildet, daß man fie ſchlagen 
muß, um jich Reſpekt zu verjchaffen, die andern überjchütten einen mit einem 
Schwall von Höflichkeiten, daß man erjtiden könnte. Ich kann — um die Wahrheit 
zu fagen — nur zufrieden er weil jelbft die er (damit ijt alle ge= 
jagt) Höflich mit mir find... 
* 
Mailand, den 14. November 1845. 

. Sch bin damit bejchäftigt, den „Attila“ zu fchreiben, über den die Klug— 
ſchwätzer wie die Journaliften jchreien werden: aber ich werde fie jchreien laſſen 
und nach London durchbrennen. Sie haben um den „Nabucco* in Paris feine 
Sorge gehabt? Ich danke Ihnen für dieſe gute Meinung. Sie unterjcheiden 
fih jehr von jemen, die, um mir ein bigchen Talent zuzuerfennen, das Urteil von 
Parid nötig Hatten. Und wenn durch einen von jeinem geringen oder hohen 
muſikaliſchen Wert unabhängigen Zufall der „Nabucco“ Fiasko gemacht hätte 
(denn bisweilen macht man im Theater Fiasko oder Furore, ohne eine Schuld 
oder ein Verdienſt daran zu Haben), jo wäre ich zum Stümper geworden! Sch 
Schaue indejjen zu und lache. 

* 
Poſtſtempel: 9. Juni 1847. 

Ich bin jeit faum zwei Tagen in London.!) Ich Habe einen jehr großen 
Umweg gemacht, aber ich Habe mich unterhalten. Als ich in Straßburg an- 
fam, war die Mallepoft bereit? abgegangen, und ftatt vierundzwanzig Stunden 
dort zu bleiben, bin ich den Rhein entlang gefahren: auf diefe Weile habe ich 
mich nicht ermüdet, Ich Habe jene entzücdenden Gegenden gejehen, habe mic) 
in Mainz, in Köln, in Brüffel und zwei Tage in Paris aufgehalten und bin 
jegt endlich in London. In Paris bin ich in der „Opera“ gewejen. ch Habe 
nie ſchlechtere Sänger und einen mittelmäßigeren Chor gehört. Selbit das 
Orcheſter (mit Erlaubnis aller unfrer „Lions“) ift wenig mehr al3 mittelmäßig. 
Was ic von Paris gejehen habe, gefällt mir ſehr, und vor allem gefällt mir 
dad freie Leben, da3 man in diefem Lande führen kann. Auf der Rückreiſe 
werde ich mic) dort aufhalten, und dann werde ich Ihnen offen jagen, was ich 
darüber denke. Ueber London kann ich Ihnen nicht? jagen, weil gejtern Sonntag 
war und ich feine Seele zu jehen befommen habe. Mich beläftigt aber ſehr 


1) Um die „Masnadieri" in Szene zu fehen. 
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diefer Rauch und diefer Kohlengeruch; es kommt mir immer vor, ald ob ich auf 
einem Dampfichiffe wäre. In ein paar Augenbliden werde ich ind Theater 
gehen, um meine Schidjale zu erfahren. Emanuele (Muzio), den ich voraus- 
geſchickt Hatte, hat mir ein jo homöopathiſches Logis gemietet, daß ich mich nicht 
bewegen kann: indefjen iſt e8 fauber, wie es alle Häuſer Londons find. 

Die Lind erregt eine Begeifterung, die fich nicht ſchildern läßt; in Diefer 
Stunde werben bereit3 die Logen und die Plätze für morgen abend vertauft. 
Ich kann den Augenblid nicht erwarten, wo ich fie hören werde. Gejundheitlich 
geht e8 mir ausgezeichnet. Die Reife hat mich jehr wenig ermüdet, weil ich ie 
in aller Bequemlichkeit gemacht habe. Allerdings bin ich jpät angelommen, und 
der Imprefario könnte fich beklagen; aber wenn er mir ein einzige Wort jagt, 
das mir nicht paßt, fo werde ich ihm zehn zur Antwort geben, dann kehre ich 
fofort nach Parid zurüd, mag fommen was da will... 


* 
London, den 27. Juni 1847. 

Gottlob, gottlob, daß heute ein bißchen Sonnenjchein ift! O, gejegnet fei 
die Sonne! und gejegnet unjer Italien, in dem fie jo glühend, jo ſchön ift! 
Gewiß ift London eine prächtige, imponierende Stadt und, wie alle jagen, die 
erite in der Welt; aber das Klima vergiftet alles. Für mich bejonders iſt es 
unerträglich, und ich kann mich nicht an den Rauch, den Nebel und den Kohlen- 
geruch gewöhnen: troß alledem fühle ich mich gejumdheitlich nicht ſchlecht. Sch 
fan Ihnen nicht jagen, wann ich in Szene gehen werde, weil ich feine Mittel 
und Wege finde, die Oper zu beendigen. Doc iſt ed wahrjcheinlich, daß ich 
Mitte ded kommenden Monat3 zur Aufführung komme und vielleicht ſchon 
von London abgereift bin. ch tröfte mich mit dem Gedanken, daß ich nad) 
Paris gehe und einige Zeit dort bleibe, ruhig, frei, ohne jede Störung, denn 
ich rechne darauf, daß ich weder ISmprejario noch Verleger jehen werde von 
dem Augenblid an, den ich feitgejegt Habe, nicht für Die italienische Oper zu 
jchreiben, und für die „Opera“ kann und darf ich nicht fchreiben, weil fie ſich 
in einem unglaublichen Verfall befindet und fein Meifter fich dort Ehre holen 
könnte. Anderſeits habe ich ein völliges Ruhebedürfnis. Der „Macbeth“ und 
diefe „Masnadieri“ often mich eine Anftrengung, die meine phyſiſche Natur 
abjolut nicht aushalten kann, und wenn ich eine Möglichkeit finden könnte, mich 
mit Lucca!) zu einigen und mid) diefen Winter auszuruhen, jo würde ich es 
gern tun... 

Die Lind ift wirklich eine große Künftlerin; fie gibt die naiven Rollen beſſer 
als die tragischen, die „Nachtwandlerin“ beſſer als die „Norma“; nichts- 
deſtoweniger zeigt fie in dem einen Genre fo gut wie im andern großes 
Talent... 

Ninetta ift auf dem Lande? Sie gibt fich der Freude Hin! Wer ift Diefe 


1) Mailändiſcher Mufilverleger. 
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Deutjche, die in meinem Haufe wohnt? Ich Hoffe, daß fie nicht jo bald ab- 
reifen wird! Aber fie ift jung... Eine gefährliche Art!... 


* 
London, den 17. Juli 1847, 

Sie werden ftaunen, wenn Sie hören, daß ich noch in London bin und 
daß ich noch nicht aufgeführt bin. Aber daran ift der Nauch und der Nebel 
und dieſes verteufelte Klima jchuld, Die mir jede Arbeitsluſt raubten. Jetzt 
endlich ift alles oder faft alles beendigt, und Donnerstag, den 22., werde ich 
ficher in Szene gehen. Ich habe zwei Orcheiterproben gehalten, und wenn ich 
in Italien wäre, könnte ich Ihnen kühl ein Urteil über die Oper abgeben, aber 
hier verjtehe ich nicht3. Das macht das Hlima... dad macht das Klima! ... 
Sie werden fich denken künnen, daß ich jofort von London abreifen und einen 
Monat in Paris bleiben werde, wenn es mir gefällt; Sie werden daher fünftighin 
Ihre Briefe nach Paris, poste restante, adreſſieren können. — Uebrigens bin 
ich keineswegs unzufrieden mit meiner Gejundheit, aber wenn ich auch diesmal 
die Gebeine von London wegbringe, jo werde ich doch ſchwerlich wiedertommen, 
troßdem e3 eine Stadt ift, die mir außerordentlich gefällt. 

Die Wahrheit ift, daß man mir 40000 Franken für eine Oper angeboten 
hat und daß ich nicht akzeptiert habe. Sie dürfen ſich jedoch nicht darüber 
wundern, denn es it fein exorbitanter Preis, und ich würde viel mehr verlangen, 
wenn ich wiederfommen jollte. 

ö Den 29. Juli 1847, 

IH atme auf! Ich bin feit zwei Tagen in Parid.!) Hier ift wenigſtens 
fein Rauch: aber auch hier ijt die Sonne blaß und trübe; und dann ift Paris, 
wie alle jagen, nach London etwas Armſeliges. Man muß das vollftändig zu- 
geben: London ijt eine außerordentliche Stadt. Ich war Hingeriffen, als ich in 
den legten Tagen die Sehenswürdigfeiten diefer Stadt in NAugenjchein nahm. 

Geftern waren hier die jogenannten Juli Fefte: fie find fchön, aber ich hatte 
fie mir bedeutender vorgeftellt. 

Es ijt jegt zu jpät, um Ihnen von meiner Oper in London zu erzählen. 
Sie iſt gut gegangen, und ohne Furore gemacht zu haben, Hat fie einen Erfolg 
gehabt, der mir viele taufend Lire eintragen könnte — wenn ich nicht jenen vers 
wünjchten Vertrag mit Lucca gehabt hätte, wäre ich nächſtes Jahr wieder nad) 
London gegangen mit einer Bezahlung, die man in Mailand nicht glauben würde, 
So werde ich meine Fahrt nach London auf ein andre Jahr verjchieben 
müffen, weil dieſer verwünjchte Lucca mich nicht gegen eine Entſchädigung von 
10000 Franken hat loslaſſen wollen. 

Ic) werde in Paris nur kurze Zeit bleiben, weil ich mich ſchon zu lang» 
weilen beginne, obwohl ich erft jeit achtundvierzig Stunden hier bin. 


1) Um die „Zombarden“ (oder „Jerufalem“, wie die Oper gerade damals umgetauft 
wurde) in Szene zu ſetzen. 
Deutſche Revue. XXXI. Oftober-heft 2 


18 Deutſche Revue 


Gejundheitlich geht e8 mir gut, beſſer als in London, denn ich habe hier 
wenigſtens nicht immer dieſen verwünjchten Rauch in der Kehle. 

Emanuele läßt ſich Ihnen beiten? empfehlen, vielleicht wird er bald in 
Mailand fein, um beim Drud der „Masnadieri“ behilflich zu fein... 


* 
Baris, den 6. September 1847. 


Ih glaube, daß Sie mitten in Elujone nicht die Kälte haben werden, die 
wir haben: Heute morgen (ſtaunen Sie!) babe ich Feuer gemadt!... Wenn 
Sie es niemand jagen, will ich Ihnen jagen, daß Paris mir nicht gefällt und 
daß ich eine tödliche Antipathie gegen die Boulevard Habe, weil man dort 
Freunde, Feinde, Priefter, Klofterbrüder, Soldaten, Spione, Geldjchneider, kurz 
von allem etwas trifft und ich mein möglichjtes tue, um ihnen ſtets auszuweichen. 
Ich begreife, daß ich Befremden erregen werde, aber ich weiß nicht, was ich 
fagen joll! Mir gefällt Parid nur in einer Hinficht, und daß ift, daß ich mitten 
in allem Spettafel das Gefühl habe, als ob ich in einer Einöde wäre. Niemand 
kümmert fi) um mich, niemand weift mit Fingern auf mich, ich fehe nur meine 
Dichter, die zwei kreuzbrave Leute in ded Worte ganzer Bedeutung find. 
Ich Habe dem Portier Befehl gegeben, allen zu jagen, daß ich auf dem Lande 
bin; infolgedejjen genieße ich eine Freiheit, die in feinem Lande der Welt je 
genofjen habe. Gejtern abend bin ich in der Oper gewejen: ich Habe mich jehr 
gelangweilt, aber ich war verblüfft über die Mise-en-scöne: es war die „Jüdin“ 
von Halevy. 

Ich jchreibe verzweifelt drauflos und werde ficher im November in Szene 
gehen. Gejundheitlich geht es mir gut, denn bis jeßt iſt die Anftrengung nicht 
ichwer .... 

P.S. Ich Habe vergefjen, Ihnen zu jagen, daß geftern die Wiedereröffnung 
der Oper war; das Theater ift neu hergerichtet worden, aber mir gefällt e3 
wenig: zu ſchwer. Mir gefallen die neuen Theater der Kleinen Städte Italiens, 
die im höchſten Grade elegant und einfach find. Im „Hiftorifchen Theater“ 
wird ein Drama von Dumas gegeben, das großen Erfolg Hat und auch mir 
jehr gefällt. E3 mag große Fehler haben, aber es find auch jehr große Schön- 
heiten darin, mit Erlaubnis aller, die in Mailand jo jehr gegen den „Lumpen- 
jammler von Paris“ losgezogen find, der auch ein Drama ift, das bier großen 
Erfolg hat. Wenig Bedeutendes in andern Theatern. Nochmald adieu. 

10 Rue St. Georges. 


* 
Paris, den 3. Dezember 1847. 
Es ift eine Ewigkeit, da ich Ihnen nicht gefchrieben habe, und Sie werden 
im höchſten Grade erzürnt fein, um jo mehr, als ich Ihnen feine Nachrichten 
über meine Oper gegeben habe: jetzt ift e3 zu jpät, davon zu fprechen. Ander- 
ſeits bim ich e8 fo müde, immer dieſes Wort „Serufalem* in den Ohren zu 
haben, daß ich nicht will, daß Sie an meinem Aerger und Verdruß teilnehmen. 
Geben Sie mir aljo Nachricht von fich, von Mailand: denn ich habe aller- 
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dings jeit langer Zeit feine Briefe gejchrieben, aber ich Habe auch lange Zeit 
jelbft von Emanuele feine mehr erhalten, der mir verjprochen hatte, mir jede 
Woche zu jchreiben. 

Gefundheitlich geht es mir vortrefflich, aber Paris gefällt mir jet weniger, 
denn ich werde größere Schwierigkeit haben, mein köſtliches Intognitoleben zu 
führen, da3 ich vier Monate lang geführt habe. ch werde noch einige Zeit 
bier bleiben, um einige Angelegenheiten ins reine zu bringen und auch fern von 
Herrn Lucca zu fein, diefem läjtigen, jo wenig erfenntlichen Menjchen, der mich 
an einem Vertrag über 60000 Franken gehindert Hat und an einem weiteren 
Bertrag, der über mein Glüd entjchieden haben würde, ohne daß Herr Lucca 
einen Nachteil davon gehabt hätte. Das alle aus Dankbarkeit dafür, daß ich 
ihm eine Dper gejchenkt und ihm außerdem 6-bis 8000 Franken in die Tafche 
gejtedt habe... 


= 
Paris, ben 3. Oltober 1848, 

... Was ich Ihnen über unfer armes Italien Tröftendes jagen joll, weiß 
ih nicht. Sie Glüdliche, die Sie noch einige Hoffnung Haben, ich habe feine. 
Was läßt ſich denn auch von allen dieſen diplomatiichen Kniffen, von der Ver— 
längerung des Waffenftilljtandes !) erhoffen? Wenn die Friſt abgelaufen: ift, 
werden wir Winter haben, und dann wird ed heißen: „Im Winter läßt fich 
nichts unternehmen.“ Inzwiſchen wird die Lombardei eine Einöde, ein Kirchhof 
werden. Nachher wird e3 heißen, daß die Nation, aller Mittel entblößt, fich 
glücklich ſchätzen kann, unter der väterlichen öfterreichifchen Regierung zu ſtehen. 
Zum Rudud mit ihnen!... 

Gejtern wurde in der Nationalverfammlung eine Interpellation an Die 
Regierung über die italienischen Angelegenheiten eingebracht. Man wollte wifjen, 
wie die Sachen jtänden; auf welchem Punkte und in welcher Verfaſſung die 
Berhandlungen jeien. Cavaignac hat geantwortet, wie Guizot antwortete: daß 
er nicht jprechen fünne noch wolle. Welch jchöne Republik! ... 

a ©. Agata, den 20. Januar 1853, 

Da bin ich wieder im meiner Einſamkeit, leider nur auf wenige Tage. Sch 
bin jehr müde von der Neife und foll wieder arbeiten!?) 

Bom „Xroubadour“ werden Sie gehört haben: es wäre bejjer geweſen, 
wenn die Gejellichaft vollzählig gewejen wäre. Man jagt, daß diefe Oper zu 
traurig jei und daß darin zu viele Tote vorfümen; aber ift zum Schluß nicht 
alles im Leben Tod? Was Hat Beitand?... 

Meine liebe Elarina, ich bin in die Notwendigkeit verjeßt, von Ihnen zu 
jcheiden. Ich muß zu meinen Noten zurückkehren, die eine wahre Marter find... 


* 


1) Der Waffenſtillſtand zwifhen Radetzky und Karl Nibert. 
2) An ber „Traviata“, die am 6. März 1853 in Benedig in Szene ging. Der „Trou⸗ 
badour‘ war am 19. Januar in Rom aufgeführt worben. 
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Bari, den 2. März 1854. 

(Nachdem Berdi in Abrede geftellt hat, daß er fich in Paris niederzulaffen 
beabfichtige, fährt er fort:) 

Bu welchem Zwed? Des Ruhmes wegen? Ich glaube nicht daran. Des 
Geldes wegen? Ich verdiene in Italien ebenfoviel und vielleicht mehr. Dann 
aber, wenn ich auch wollte, ich wiederhole e3, ift e8 unmöglich. Ich liebe meine 
Einjamfeit und meinen Himmel zu jehr. Ich nehme den Hut weder vor Grafen 
noch vor Marchefen, vor niemand ab. Schließlich bejige ich feine Millionen, 
und die wenigen taufend Franken, die ich mit meinen Anftrengungen verdient 
habe, werde ich nie für Reklame, Claque und ähnliche fchmähliche Dinge aus— 
geben. Und das fcheint notwendig für den Erfolg! Bor wenigen Tagen fagte 
ſelbſt Dumas in feinem Blatt mit Bezug auf die neue Oper Meyerbeerd: „Quel 
malheur que Rossini n’ait pas donn& ses chefs-d’euvres en 1854! Il est 
vrai de dire aussi que Rossini n’a jamais eu cette vivacit& (?) allemande 
qui sait faire bouillir six mois à l’avance un succes dans la chaudiöre des 
journaux et pröpare ainsi l’explosion d’intelligence du premier soir.“!) Das 
ift jehr wahr: ich war in der erften Vorjtellung diefer „Etoile du Nord“ und habe 
wenig oder nicht? verjtanden, während dieje gute Bublitum alles verftanden 
und alles ſchön, erhaben, göttlich gefunden Hat!... Und diefes felbe Publikum 
hat nach fünfundzwanzig oder dreißig Jahren „Wilhelm Tell“ noch nicht ver— 
ftanden, und deshalb wird er verhunzt, verftümmelt aufgeführt, mit drei Akten 
ftatt mit fünf und mit einer umwürdigen Mise-en-scene! Und das ift das erjte 
Theater der Welt!... Mber ich rede da zu Ihnen, ohne ed zu merken, von 
Dingen, die Sie nicht intereffieren können. Ich ſchließe daher, indem ich Ihnen 
ſage, daß ich eine fürdhterliche Eile habe, wieder nach Haufe zu kommen. ch 
fage es Ihnen leije, weil ich ficher bin, daß Sie mir glauben werden. Andre 
würden an eine Affektation von meiner Seite glauben. ch habe kein Interefje 
daran, etwas zu jagen, was ich nicht fühle. Aber unfre mailändifchen „Lions“ 
haben eine fo übertriebene Meinung von allem, was in Paris geſchieht und 
eriftiert!... Mebrigens, um jo bejjer. Mögen fie fich gut unterhalten!... 

z Paris, den 4. Februar 1855. 

. . . Ich ſende Ihnen einige Takte von „Nigoletto“ für Ihre jchöne Un— 
glüdliche. ?) 

Ich veripreche, Ihnen nach dem erjten Abend der neuen Oper?) zu jchreiben, 
wenn ich Fiasko mache. Es ift allerdings richtig, daß man bei einer erften Auf- 
führung, bei der das Theater mit Leuten, die von der Direktion ausgeſucht find, 

1) „Welches Unglüd, dag Roffini feine Meifterwerte nicht im Jahre 1854 geichaffen 
hat! Man muß allerdings auch fagen, dat Roffini nie jene deutſche Rührigleit gehabt Hat, 
die einen Erfolg ſechs Monate vorher im Siedeleffel der Zeitungen kochen und jo bie ab- 
gelartete Erplofion des erjten Abends vorbereiten läßt.“ 

2) Eine junge Frau, die an der Schwindſucht litt. 

3) Die „Sizilianifche Veſper“. 
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und mit einer gewaltigen Claque (welche Befriedigung und welcher Ruhm für 
einen Künftler!) gefüllt ift, über den Erfolg jchwerlich wird ind klare kommen 
tönnen, aber e3 könnte auch jein, daß ich das Vorrecht hätte, ſelbſt bei einer 
erjten Aufführung eine fchlechte Aufnahme zu finden. Leider iſt dieſer Abend 
noch jehr fern... 
* 
Baris, den 28. Juni 1855, 

... Mit der „Sizilianifchen Veſper“ fcheint es mir nicht allzu jchlecht zu 
gehen. Daß Sie an dem Schlimmen und an dem Guten (wenn ein een Oper 
überhaupt jchlimm oder gut fein kann), das mich angeht, teilnehmen, davon bin 
ich mehr als überzeugt: ich kenne Sie zu gut, und deshalb bin ich Ihnen dafür 
dankbar, liebe Sie und werde Sie immer lieben. 

Der hiefige Iournaliamus ift entweder anftändig oder günftig gewefen, io» 
fern man nur drei Leute ausnimmt, die Italiener find: Fiorentino, Montazio 
und Scubdo. Meine Freunde fagen: was für eine Ungerechtigkeit! was für eine 
abjcheuliche Welt!... Aber nein: die Welt ift zu dumm, um abjcheulich zu fein. 

Die Riftori macht Furore, und ich Habe eine große Freude darüber. Sie 
Hat die Rachel in Schatten gejtellt, und jelbft die Franzofen — eine unerhörte 
Tatſache — geben es zu. Der Unterjchied bejteht darin, daß die Riſtori ein 
Herz und die Rachel an deſſen Stelle ein Stüd Korf oder Marmor hat. — 
Ich Habe die Ausstellung noch nicht recht gejehen. Ich bin durch die Säle ge- 
gangen, in denen italienische Sachen find. Ich fage es mit Bedauern: ich hätte 
Beſſeres gewünjcht. Trogdem, etwas Schönes, Erhabenes ift da, der „Spartafus“ !) 
von Bela. Ruhm ſei ihm!... 

* 
Buffeto, den 1. April 1856. 

. . . Ich kann nicht umhin, Ihre Güte und Ihre andauernde Freundichaft 
für den armen Bären von Buſſeto zu beivundern. 

Ic beichäftige mich mit nichts, ich leſe nicht, jchreibe nicht. Ich ftreife vom 
Morgen bi zum Abend in den Feldern umber umd fuche, bis jeßt vergebens, 
von dem Magenübel zu genefen, das die „Sizilianijche Veſper“ mir Hinterlaffen 
bat. Dieje verwünjchten Opern! 

* 
Venedig, ben 30. Juni 1856. 

... Ich Habe noch immer ein wenig Bejchwerden im Halje und ein wenig 
im Magen, bejonder8 nad; Beendigung einer Oper. Diejeß Uebel dauert jeßt 
etwa3 länger al3 gewöhnlich, und deswegen bin ich in Venedig. Die Aerzte 
haben mir gejagt, daß die Bäder Hier mir gut tum werden: ich habe nicht viel 
Glauben daran, aber ſchließlich bin ich Hier, um wenigſtens irgend etwas zu tun... 


* 


1) Der „iterbende Spartalus“, eine vielgepriefene Statue Belas. 


22 Deutfhe Revue 


Buſſeto, den 23. Juni 1859, 

Es find zehn oder elf Tage, daß ich Ihnen jchreiben will; aber nachdem 
jene Hochwohlgeborenen !) die Feſtungswerke von Piacenza in die Luft gejprengt 
haben, ift auch in dieſem Krähwinkel jo vielerlei vorgefommen und kommt noch 
vor, jo viele Unruhen, jo viele wahre und faljche Nachrichten, daß man nie eine 
ruhige Stunde hat. 

Endlich jind fie abgezogen oder haben jich wenigften® entfernt; und möge 
unfer guter Stern fie immer weiter und weiter in die Ferne führen, biß fie über 
die Alpen gejagt find und fich ihres Klimas, ihres Himmels freuen, den ich ihnen 
noch ſchöner, klarer, leuchtender wünjche ald den unjrigen. 

Wieviel Wunder in wenigen Tagen! man hält es nicht für möglich! Wer 
hätte an einen folchen Edelmut bei unjern Verbündeten geglaubt! Ich für meine 
Perſon befenne und jage: mea maxima culpa. Aber ich glaubte nicht daran, 
daß die Franzojen nad Italien fommen würden und daß fie auf jeden Fall 
nicht, ohne am Eroberungen zu denfen, ihr Blut für und verfprigen würden. 
Ueber den erjten Punkt Habe ich mich getäufcht ; über den zweiten hoffe und wünſche 
ich mich zu täufchen: das heißt, Daß Napoleon der Proflamation von Mailand 
nicht untreu werden wird. Dann werde ich ihn vergdttern, wie ich Waſhington ver- 
göttert Habe, und noch mehr: und indem ich die große Nation jegne, werde ich 
ihr gern ihre ganze blague, die impertinente politesse und die Geringjchäßung 
ertragen, die fie für alles haben, was nicht franzöſiſch ift. 

Bor einigen Tagen überbrachte mir ein armer Priefter (der einzige Gut- 
gefinnte auf dem ganzen Lande hier) die Grüße Montanellis,2) den er im 
Piacenza ald gemeinen Soldaten bei den Freiwilligen getroffen hatte. Der ehe 
malige Profejjor für vaterländifches Recht, der ein jo herrliches Beiſpiel gibt! 
Das iſt ſchön, it erhaben! Ich kann ihn nur bewundern und ihn beneiden! 
D, hätte ich doch eine andre Gejundheit und wäre auch ich mit ihm! Das ſage 
ich zu Ihnen und ganz im geheimen: zu andern würde ich e8 nicht jagen, denn 
ich möchte nicht, daß man es für eine leere Prahlerei hielt. Aber was könnte 
ich leiften, der ich nicht imftande bin, einen Marſch von drei Meilen zu machen, 
mein Kopf kann feine fünf Minuten die Sonne vertragen, und ein bißchen Wind 
oder ein bißchen Feuchtigkeit verurfacht mir Halöfchmerzen, daß ich mich ins 
Bett verfriechen muß, manchmal auf Wochen! Erbärmliche Natur, die ich habe! 
Zu nichts gut! 

Aber laſſen wir die Grillen jebt, wo der Himmel auch für und wieder Licht 
auszugießen beginnt! 

Sch Habe Ihnen vor zwei Monaten gejchrieben, Sie haben mir nicht ge- 
antwortet. Es wird Ihren Briefen gegangen jein wie dem meinigen. Sie 
wurden bier unverjchämterweije geöffnet, und einige wurden offen zugejtellt, 


1) Die Defterreicher. 
2) Toslaniſcher Profeſſor, der im Jahre 1848 bei Curtatone, an der Seite der pija- 
niſchen Studenten fämpfend, verwundet worden war. 
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andre vernichtet. Sie können fich meinen Zorn nicht vorftellen! Und da wurde 
behauptet, daß hier feine Kroaten wären... 


* 
Buſſeto, den 14. Juli 1859. 


Statt einen Jubelhymnus zu fingen, würde es mir angemefjener erjcheinen, 
heute eine Klage anzujtimmen über dad ewige Unglüd unſers Landes. Gleich- 
zeitig mit Ihrem Briefe Habe ich einen Bericht vom 12. erhalten, der lautet: 
„Der Kaiſer an die Kaiferin u. ſ. w. Der Friede iſt geichloffen.!) Venezien 
bleibt bei Oeſterreich!“ Wo ift denn num die fo fehr erjehnte und verfprochene 
Unabhängigteit Italiens? Was will die Prollamation von Mailand bejagen? 
Daß Venezien nicht Italien ift? Nach fo vielen Siegen, welches Refultat! 
Wie viel Blut für nicht? vergoffen! Wie viele arme junge Leute enttäufcht! Und 
Garibaldi, der felbft feine alten, fejten Ueberzeugungen zugunften eines Königs 
zum Opfer gebracht hat, ohne das erjehnte Ziel zu erreichen! Es it um ver- 
rüdt zu werden! Ich jchreibe unter dem Eindrud des höchſten Unmutes und 
weiß nicht, was ich ſage. Es iſt aljo wirklich wahr, daß wir niemal3 etwas 
von einem Ausländer, welcher Nation er auch angehören mag, zu hoffen haben 
werden? Was jagen Sie dazu? Vielleicht täufche ich mich wieder? Ich möchte 
e3 wänjchen... Adieu, adieu! 


* 
Buffeto, den 25. September 1859. 


Ih trage jeßt eine alte Schuld ab, und es iſt wirklich Zeit, indem ich 
Ihnen die Photographie meines Ich ſchicke. Vielleicht würden Sie lieber das 
Bild gehabt Haben, das vor etwa drei Jahren in Paris gemacht wurde, aber 
auf der Reife, Die ich nach diefer Stadt machte, Habe ich weder Bilder noch 
Platten mehr gefunden. Ich Habe für ein andres „pofieren“ müſſen — daß, 
welches ich Ihnen ſchicke. Viele finden es beſſer als das alte und künjtlerifcher: 
gerade deswegen gefällt es mir weniger. Ich lege dem großen Bilde jech® andre 
Heine bei (denn da mich der Photograph einmal in den Krallen gehabt Hat, 
hat er mich nicht losgelaſſen, ohne mich gefotten, gebraten in alle möglichen 
Saucen gelegt zu Haben), Sie werden jehen: einmal jehe ich aus wie ein 
Friſeur, auf einigen wie ein Blödfinniger, auf andern wie ein Räuber. Das 
ift, wenn zu jonft nicht3, Doch dazu gut, eine Biertelftunde darüber zu lachen. 
Lachen Sie alſo darüber, dann verbrennen Sie fie... 


* 
Buſſeto, den 9. Januar 1861. 


Ich bin beſchämt, daß Sie mir mit Ihren Glückwünſchen für das neue Jahr 
zuvorgekommen ſind; Glückwünſchen, die ich mit übervollem Herzen erwidere und 
mit dem lebhafteſten Wunſche, daß das Jahr 1861 das Werk unſrer völligen 
Befreiung vollende, wiewohl die Ereigniſſe in Gaëta und in Neapel nicht derart 
find, daß man ſich allzu großen Hoffnungen hingeben kann. — Es find nicht elf, 


12) Der Friede von Billafranca. 
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jondern zwölf Jahre, daß ich Sie nicht gefehen habe, denn ich bin von Mailand 
am legten Mai des Jahres 1848 fortgegangen. Aber wenn Sie e3 am wenigiten 
glauben, des einen oder andern Abends gegen 8 Uhr jehen Sie mich unvermutet 
vor Sie Hintreten. Wer weiß! Einftweilen bin ich hier mitten im Schnee und 
ſpüre die Kälte mehr als gewöhnlich, vielleicht weil ich die legten drei Jahre 
in milden Klimaten zugebracht habe. Jetzt würde ich wirklich das Bedürfnis 
fühlen, bejjere Luft zu atmen, aber ich muß hier bleiben, weil der Teufel mir 
im legten Sommer in den Kopf gejeßt hat, meine Barade ein bißchen komfor— 
tabler zu machen, und jeßt laſſe ich die Arbeiten fortfegen, weil ich nicht den 
Mut gehabt Habe, die Arbeiter zu entlaſſen. Natürlich werden fie mich ſpäter 
zum Dank dafür verwünfchen: aber das weiß ich, und e8 macht nichts... 


* 
Zurin, den 3, April 1861. 


Wenn Sie die Abficht Haben, etwas für Solera zu tun,!) jo preije ich Ihr 
Herz, aber Sie werden etwas Bergebliched tun: nach acht Tagen wird es wieder 
von vorn anfangen. Ich kann mich nicht überzeugen und e3 ift undenkbar, daß 
ein Menfch mit Armen, Beinen, Kopf nicht Mittel und Wege jollte finden können, 
ehrlich ein Stück Brot zu verdienen. Es ift feine eigne Schuld, wenn er feine 
glänzende Laufbahn gehabt hat und wenn er nicht der erjte melodramatijche 
Dichter unfrer Zeit geworden ij. Man jage nicht, daß er nicht? verdient hätte. 
Wenn er hätte Vernunft annehmen und fich unentbehrlich machen wollen, jo 
hätte er fich für jedes Libretto 3» bis 4000 Franken bezahlen lafjen, außerdem 
einen Anteil am Drud der Libretti in jedem Lande, in dem die Oper gegeben 
würde, befommen können. Ich jelber Habe vor einiger Zeit den Dichtern dieſen 
Borteil zu verfchaffen gejucht, aber e8 gelang mir nicht: e3 gelang mir nicht, 
weil die Libretti diefe Mühe nicht lohnten; Hätte ich Dagegen ein nicht nach— 
gebildetes, ſondern jelbjtändig erfundenes Libretto vorlegen können, das alle Be- 
dingungen erfüllt, um Bewunderung einzuflößen, jo wäre es leicht gewejen, den 
Bwed zu erreichen und dad Glüd der Dichter zu machen. Denken Sie zum 
Beijpiel, wenn in jedem Lande, in dem „Zroubadour“, „Traviata“ u. ſ. w. u. |. w. 
gegeben worden find, der Dichter nur den dritten Teil vom Verkauf der Libretti 
gehabt hättel Das wäre nicht jo ſchlecht gewejen. 

Ich habe keine Urjache, mit Solera zufrieden zu fein, fowohl wegen ver- 
gangener Dinge als wegen eines jüngften Eleinen Vorfalls, der ſich vor etwa 
vier Monaten in Bologna zugetragen hat; aber wenn Sie jeine Worte: „mit 
Hilfe irgendeine Ihrer würdigen Ehrenmannes“ in der Weile auslegen, daß 
Sie eine Subftription zu feinen Gunsten eröffnen, jo jende ich Ihnen eine Kleine 
Summe mit der Bedingung, daß mein Name nicht dabei genannt wird. Signieren 
Sie bloß N. N. Schiden Sie auf jeden Fall zu Ricordi, um den hier bei- 
geſchloſſenen Kleinen Wechjel einzuziehen. 


1) Der Berfafjer der LKibretti zum „Nabucco“ und zu den „Lombarden“ Hatte ein an 
Wechſelfällen fehr reiches Leben, 
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Adien, meine gute Clarina. Bleiben Sie mir gut, u. ſ. w. 

P.S. Wa3 ich oben gejchrieben Habe, joll unter und bleiben, weil e3 nicht 
meine Abjicht ift, irgendwelche direfte Beziehung zu Solera zu haben. 

* 
Betersburg, den 17. September 1862, 

Ich reije in einigen Tagen von Petersburg!) ab und habe nur noch die 
Zeit, Ihnen die Hand zu drüden und Ihnen zu jagen, daß ich Sie immer liebe. 

Bon Paris werde ich Ihnen ausführlich fchreiben und Ihnen von Rußland 
und von der vornehmen Gejellichaft erzählen, denn — ftaunen Sie, ftaunen Sie! 
— in dieſen zwei Monaten habe ich die Salon und ferner Beluftigungen, 
Feſte u. ſ. w. befucht. Ich Habe Berjünlichkeiten hohen und niedrigen Standes 
fennen gelernt: jehr liebenswiürdige Männer und Frauen, von einer wahrhaft 
ausgejuchten politesse, die ganz anders ift als die impertinente Pariſer politesse... 


Buffeto, ben 13, Dezember 1863, 

Ich bin vierzehn Tage lang herumgezogen, bald dahin, bald dorthin, wie 
ein Berridter, ohne etwas zu tun, wie gewöhnlich, eigentlich aus Luft, mich zu 
ärgern und ein paar Freunde zu ärgern, die ich getroffen habe; und deshalb 
habe ich bis jet Ihren Brief und den von Faccio nicht beantivortet. Ich will 
Ihnen übrigen? mit meiner gewohnten Offenheit jagen, daß dieſer leßtere mich 
in einige Berlegenheit jet. Was ihm antworten? Ein Wort der Ermutigung, 
jagen Sie: aber wiejo bedarf ein Mann dieſes Worte3, der vor die Deffentlichkeit 
getreten ift und dad Publikum zum Richter gemacht hat? Jetzt ijt es eine An- 
gelegenheit, die zwijchen ihnen abgemadjt werden muß, und jede Wort wird 
nußlos. Ich weiß, daß viel von dieſer Oper?) geſprochen worben ift, nach 
meiner Anficht zuviel; ich habe einige Zeitungsartikel gelefen, in denen ich große 
Worte von „Kunft“, „Aeſthetik“, „Offenbarungen*, „Vergangenheit“, „Zus 
funft* u. ſ. w. gefunden Habe; und ich geftehe, daß ich (ald großer Jgnorant, 
der ich Bin!) davon nichts verjtanden Habe... Anderſeits kenne ich dad Talent 
Faccios und feine Oper nicht; und ich möchte fie auch nicht kennen lernen, um 
feine Diskuffion dariiber anzuftellen und lein Urteil darüber abzugeben, was ich 
verabjcheue, weil e3 die nuglojefte Sache von der Welt ijt. Die Diskuffionen über- 
zeugen nie jemand; die Urteile find in den meiften Fällen trügeriſch. Schließlich, 
wenn Faccio, wie feine Freunde jagen, einen neuen Weg gefunden hat, wenn 
Faccio beftimmt ift, die Kunft auf den Altar zu heben, der jetzt „bäßlich wie 
Geſtank“ ift — um fo befjer für ihn und für dad PBublitum Wenn er 
ein „Verirrter* ijt, wie andre behaupten, jo möge er wieder auf den rechten 
Weg zurüctehren, wenn er jo meint und wenn ed ihm fo gut jcheint. 


1) Nachdem er dort „Die Macht des Verhängniſſes“ zur Aufführung gebracht Hatte. 

2) Die „Profughi fiamminghi* Faccios, die im Jahre 1863 in der Scala aufgeführt 
wurden. Später berühmt als Kapellmeijter, drang Faccio ald Opernlomponift nie durch, 
und fomit waren die Borbehalte Verdis ſehr berechtigt. 
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Sie haben aljo Escudierd Schnurren über mich gelefen! Es iſt viel 
Wahres darin, aber er übertreibt alles, um mehr gelejen zu werden. Es iſt eine 
Geſchäftsſache und ſonſt nichts. 

Meine Frau grüßt Sie, und jie möchte Sie auch kennen lernen: wann und 
wie, kann ich nicht jagen. Adieu, adieu. Meine Grüße an Frau Biola, an 
Tenca, an Carcano, an Bisconti(-Venoita), an alle Freunde... 


* 
Bujfeto, den 26. September 1864. 

Ich komme zu Ihnen, zu einem lieben und trauten Weſen, und atme auf. 
Sie wiffen, daß ich mich mehrere Tage lang zwijchen Mufiktongrejjen, Dent- 
mälern, Deputationen, Hymnen auf Lebende, auf Tote, auf Mönche, auf Priefter, 
auf Heilige, Erzengel, „Throne“, „Herrichaften“!) u. j. w. befunden habe. 

Wenn ich akzeptiert hätte, jo würde ich ſechs Hymnen gejchrieben haben 
und jchreiben müfjen!! Sechs Hymnen!! Lieber zwölf Opern als diefe Art 
von Mufit, die feine Mufit, eine wahre Negation der Kunſt ift und die jo viel 
mit der Kunſt zu tun Hat wie ich mit der Theologie. Ich Habe felbitverftändlich 
alles abgelehnt; und Freunde und Feinde haben ihre Mikbilligung aus— 
gejprochen und werden e3 weiter tun. Schön, ich bin damit zufrieden. 

Haben Sie von den Borfällen in Turin gehört??) Die edle Stadt, in 
ihrer Börfe getroffen, Hat Flammen gejprüht. Das Verhalten de Bürger- 
meiſters, des Gemeinderat3, Der Vornehmen u. ſ. w. iſt recht wenig italienisch! 
Armes Italien! Seiner Söhne find viele, aber der Italiener recht wenige! 


* 
Bujfeto, den 3. Juli 1865, 

Als ich das lektemal in Paris war, wurde mir ein Libretto „Salambö* 
angeboten. Ich Hatte damals feine Luft zu jchreiben und lehnte ab. Das hindert 
nicht, daß ich, wenn ich jet wieder Luſt bekäme zu jchreiben, mir von neuem 
„Salambo* angeboten würde umd ich es gut fände — das hindert nicht, wie 
gejagt, daß ich ed annehmen könnte. Was den „König Lear“ betrifft, jo willen 
viele, daß der arme Somma?) daraus für mich ein Libretto gezogen Hat, das 
ich jeßt oder jpäter in Muſik jegen werde... 


* 
Baris, den 28. Dezember 1865. 


... Wir werden den „Don Carlos“ machen: der Dichter wird Mery fein: 
wir werden und jtreng an Schiller halten und nur jo viel Hinzufügen, wie zu 


1) Die „Throne“ (italienifh Troni) find der nädjte Engelrang um Gotted Thron; 
bie „Herridaften“ (italieniſch Dominazioni) ftellen die vierte Ordnung ber Engel bar. 

2) Die Bemerkung bezieht fih auf die fchweren Unruhen, die in Turin dur bie 
September-Slonvention und die darauffolgende Verlegung der Refidenz nad) Florenz hervor⸗ 
gerufen worden waren. 

3) Antonio Somma, ein begabter Dichter, Verfaſſer des Librettos zum „Mastenball“, 
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einer prunfvollen Ausftattung erforderlich if. Xeufel! Les machines der 
„Dpera“ follen jchon etwas leiften! 
* 
Bari, den 6. Februar 1867. 

... Dad ift für mich ein verwünſchtes Jahr, wie e8 das Jahr 1840 war.) 
Seit zwei Monaten höre ich von nichts als von Todesfällen und unglüdlichen 
Ereignijfen aller Art; und fie find für mich um jo fchmerzlicher in dieſem Lande, 
das — jehr wahr — das größte in der Welt ift, da3 ich aber nicht auf Die 
Länge vertragen kann. Ich kann den Augenblid nicht erwarten, abzureifen und 
nad Hauje zu kommen, wo mein armer Vater eine Schweiter von fünfundachtzig 
Jahren und eine Enkelin von fieben zurüdgelajjen Hat. Und dieſe beiden 
armen Gejchöpfe find in den Händen von zwei Dienftboten!!! Stellen Sie ſich 
vor, ob ich, der ich jo wenig glaube, an die Tugend zweier Dienjtboten glauben 
fann, die jet, fanın man jagen, Herren in meinem Haufe find... 

' ©. Agata, ben 24. Mai 1867. 
Teuerſte Clarina! 

Ih bin noch immer ganz ſprachlos von dem Bericht Peppinas über das, 
was jich zwijchen Euch und mit Euch ereignet hat. Ich bin um fo mehr 
überrajht, als ih, ehe meine ſüße Chehälfte von ©. Agata abreifte, fie 
fragte, ob jie ein paar Zeilen für Sie wolle: „Nein,“ antivortete fie; „meinjt 
du, daß ich mit diefen Dimenfionen und mit diefem Müllerinnengeficht mich einer 
im böchiten Grade eleganten Dame, einem Lufthauch, einer Frau, die von hohen 
Gefühlen lebt, vorjtellen mag? N’en parlons plus.“ Und ich, der ich jo wenig 
glaube (ohne — verzeihen Sie — dem zarten Gejchlecht gegenüber Ausnahmen 
zu machen), habe diegmal geglaubt und ftehe mit einer noch längeren Naje da, 
ohne daß ich diefe Zugabe nötig hätte. Ihr feid doch Erzteufel, ihr Frauen! 
Ich liebe jedoch diefe Art, etwas zu unternehmen, die niemand in Verlegenheit 
jeßt, zur Genüge, und wenn Sie zufrieden find, bin ich im höchſten Grade zu— 
frieden damit, und ebenjo wie wir ift Peppina zufrieden damit, Die jeit Drei 
Tagen nicht tut als mit einer Zärtlichkeit und Freundſchaft von Ihnen jprechen, 
als ob fie Sie jeit zwanzig Jahren fennte. 

Wenn ich ſchon über den erften Teil des Berichtes erftaunt war, jo vermag id) 
Ihnen nicht den Eindrud zu jchildern, den der zweite auf mich gemacht hat. Wie 
beneide ich meine Frau, daß fie diefen großen Mann gejehen Hat!?) Aber ich 
weiß nicht, ob ich, auch wenn ich nach Mailand komme, den Mut haben werde, 
vor ihn Hinzutreten. Sie wifjen ja, wie groß und welcherart meine Verehrung für 


1) Im Jahre 1840 verlor Verdi innerhalb weniger Monate feine erjte Frau Margherita 
Barezzi, feinen guten Genius, und zwei Heine Slinder. Im Jahre 1867 ftarb Antonio 
Barezzi, fein Schwiegervater und Wohltäter, der ihm wenige Monate nad; dem Tode feines 
Vaters entriffen wurde, 

2) Manzoni. 
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dieſen Mann ift, der meiner Anficht nach nicht nur das größte Buch unjrer Zeit, 
jondern eine® der größten Bücher, die aus einem menjchlichen Gehirn hervor— 
gegangen find, gejchrieben hat. Und es ijt nicht nur ein Buch, jondern ein Troft 
für die Menjchheit. Ich war jechzehn Jahre alt, ala ich es zum eritenmal las. 
Seit jener Zeit habe ich noch viele andre Bücher gelefen, über die, nachdem ich 
fie wieder gelejen, das vorgerücdte Lebensalter (auch über die Hochberühmten) Die 
Urteile der Jugendjahre verändert oder umgeftoßen hat; aber für dieſes Buch 
babe ich noch immer die gleiche Begeifterung; oder vielmehr fie ift, da ich Die 
Menjchen bejjer kenne, größer geworden. Das macht, daß e3 ein wahres Buch 
it; wahr wie die Wahrheit. D, wenn die Künftler einmal diefeg Wahr ver- 
ftehen Eönnten, gäbe es feine Komponiten der Gegenwart und der Ver— 
gangenbeit mehr; Feine veriftiichen, realiftifchen, idealiftiichen Maler; feine 
Haffiihen und romantischen Dichter; ſondern wahre Dichter, wahre Maler, wahre 
Komponiften. 

Ich jende Ihnen eine Photographie von mir für ihn. Es war mir der 
Gedanke gelommen, ihr ein paar Zeilen beizugeben, aber mir hat der Mut ge- 
fehlt, und es jchien mir anderjeit3 eine Anmaßung, die ich nicht haben kann.!) 
Wenn Sie ihn jehen, jo danken Sie ihm für fein Porträt, das, mit feinem 
Namen, für mich da3 wertvollite der Dinge wird. Sagen Sie ihm, wie groß 
meine Liebe und meine Ehrfurcht vor ihm ift; daß ich ihn ſchätze und verehre, 
wie man auf diefer Erde nur jchäßen und verehren kann, jowohl als Menjchen 
wie als erhabenjte und wahre Zierde dieſes unſers ftet3 jchwer Heimgejuchten 
Baterlandes. 

Wien, und Dank für alles und alles. Bleiben Sie mir immer gut und 
glauben Sie an die unmwandelbare innigjte Freundichaft Ihres 

G. V. 
* 
S. Agata, den 7. Juli 1868, 

... Was könnte ich Ihnen über Manzoni jagen? Wie Ihnen das überaus 
befeligende, unbejchreibliche, neue Gefühl jchildern, da3 in der Gegenwart dieſes 
Heiligen, wie Sie ihn nennen, in mir entjtand? Ich würde vor ihm nieder- 
gefniet jein, wenn man Menjchen anbeten könnte Man jagt, dag man das 
nicht darf; num ja... wiewohl wir auf den Altären fo viele verehren, die nicht 


1) In Wirklichkeit fchrieb Verdi auf die Rüdjeite der Bhotographie folgende Worte: 
„Ih Ihäge und verehre Sie, wie man auf biefer Erde nur fhäßen und verehren ann, 
ſowohl ala Menſchen wie ald wahre Zierde diefes unfers ſtets jchwer heimgeſuchten Vater: 
landes. Sie find ein Heiliger, Don Aleſſandro!“ Manzoni hatte auf fein eignes „Bildchen“, 
das er ihm geſchickt, gefhrieben: „Biufeppe Berdi, dem Ruhm Staliens, ein altersſchwacher 
lombardiſcher Schriftiteller.” — In der Bibliothel der Brera befinden fi zwei an Manzoni 
gerichtete Bifitenlarten Berdis; auf der erften (Genua, den 7, Mai 1869) jtehen folgende 
von ihm gejchriebene Worte: „A Manzoni con affetto e venerazione*, auf ber zweiten 
(Genua, ben 30. Dezember 1869): „A Manzoni G. Verdi con riverente affetto augura 
ogni bene.“ 
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das Talent umd nicht die Tugenden Manzonid gehabt haben und die vielmehr 
Erzihurten gewejen find. Wenn Sie ihn jehen, küſſen Sie ihm die Hand in 
meinem Namen und ſprechen Sie ihm meine ganze Verehrung aus... 


Die Verbrüderung der großen Nationen durch die 
Wiſſenſchaften 


Sir Michael Foſter 


Hi Männer der Wiſſenſchaft find vielleicht die kosmopolitiſchſten von allen 
Menjchen. Und fie find in wechjelndem Grade immer jo gewejen, jeitdem die 
Wiſſenſchaft in der Nenaifjancezeit ihr Haupt zu erheben begann. Während des 
jechzehnten Jahrhundert? und einige Zeit vorher und nachher wanderten Männer 
der Wiſſenſchaft troß der Hinderniffe und Gefahren des Reiſens von einem Land 
zum andern, große Lehrer der Wiljenjchaft Hatten Lehrjtühle in Ländern inne, Die 
nicht ihre eignen waren, und Studenten jtrömten aus allen Ländern zufammen, 
um dem Meiſter ihrer Wiſſenſchaft zu Füßen zu figen, mochte er in Italien, 
in Frankreich oder in den Niederlanden lehren. Zu jener Zeit waren die 
gegenwärtigen Nationalitäten von Europa im Werden begriffen, und al3 in den 
folgenden Jahrhunderten die Nationen fich ftrenger voneinander abgrenzten und 
enger im fich zufammenjchloffen, nahm diejer lebhafte Verkehr unter den Süngern 
der Wifjenfchaft etivad ab. 

Der legte Teil des neunzehnten Jahrhundert3 dagegen hat eine Wieder- 
belebung de3 wifjenjchaftlichen Korpsgeiſtes gebracht, und einer der marfanteften Züge 
des heutigen Lebens ift die herzliche Wertichägung, Die jede Nation der in andern 
Ländern vollbrachten wifjenjchaftlichen Arbeit entgegenbringt. eine wiffenjchaftliche 
Geſellſchaft oder Akademie von Ruf hält fich für vollftändig, folange fie nicht zu 
ihren Mitgliedern hervorragende Männer der Wiſſenſchaft von auswärtigen Yändern 
zählen kann, und Die meijten jolchen Gejelljchaften freuen jich, ihre Medaillen 
oder andre Zeichen von Hochſchätzung an Forjcher in fremden Ländern zu ver- 
leihen. Während der letzten zwanzig Jahre, von 1885 bis 1905, hat die Royal 
Society in London bei der jährlichen Verleihung ihrer Copley-Medaille, der 
höchften Ehre, die zu vergeben in ihrer Macht liegt, fie zwölfmal unter den 
zwanzig Malen einem Manne der Wilfenjchaft verliehen, der fein britifcher 
Untertan war; und in dieſer foßmopolitifchen Austeilung von Ehren fteht Eng- 
land keineswegs allein da. 

Diefe internationale Gemeinfchaft der Männer der Wiſſenſchaft, die jo von 
den permanenten Gejellichaften und Akademien gepflegt wird, wird Durch die 
Tätigkeit der Internationalen Aſſoziation der Akademien, deren bloße Exijtenz 
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ichon ein fchlagender Beweis fiir die fosmopolitifchen Tendenzen der Wifjen- 
Schaft ift, wie durch die Arbeiten der verjchiedenen internationalen Konferenzen 
oder Kongrejje der Spezialwifjenjchaften mächtig gefördert. Heutigentags hält 
jeder Zweig und manches AZweiglein der Wiljenjchaft alle drei Jahre eine 
Konferenz ab, bei der die auf dem betreffenden Gebiet Urbeitenden aus 
vielen verjchtedenen Ländern bald in dem einen, bald in dem andern Land zu- 
jammenfommen und einander perjönlich jehen. Allerdings beſchränken fich die 
internationalen Konferenzen nicht auf die Wiſſenſchaft, aber diefe übernahm die 
Führung, indem fie dieſe jegenbringenden Zujammenkünfte der Vertreter vieler 
Nationen aufbrachte. 

Wir dürfen wohl fragen: warum iſt die Wiſſenſchaft jo augenfällig kosmo— 
politiſch? Wenn wir den Mann der Wifjenjchaft in feinem eignen Lande, welches 
immer dieſes auch jein mag, betrachten, fo werden wir ihn ebenſo patriotiſch 
finden wie jeden feiner Landsleute, Er hat in vollem Maße jened Hauptmotiv 
für den Patriotismus, das in der Ueberzeugung zu finden ift, Daß daß Land, in 
dem er wohnt, das beite aller Länder ift, daß das Volk, zu dem er gehört, das 
geſchickteſte, das Herrlichite, das klügſte, mit einem Wort das bejte aller Völler 
ift, daß die Sprache, die ed und er fprechen, die Elangvollite und zugleich die 
zweckdienlichſte aller Sprachen ift; er kann nicht begreifen, daß er in irgendeinem 
andern Land jo wirklich zufrieden und glüdlich wie in feinem eignen fein könnte. 
Auch iſt er dem Streiten nicht abhold. Seine Studien find jpeziell dazu an- 
getan, ihn im Kontroverſen zu verwideln, und in diefen zeigt er fich ebenjo 
raſch im kräftigen Zufchlagen und ebenjo ftreng in feinen Argumenten wie 
irgend jemand fonft. Wie kommt es, daß diefer Patriot und dieſes kampfluſtige 
Individuum ein jo tüchtige® Mitglied der kosmopolitiſchen Bereinigung der 
Wiſſenſchaft ift? 

Verſchiedene Einflüffe vereinigen ſich, um dies zuftande zu bringen. Jeder 
wifjenfchaftliche Arbeiter ift verpflichtet zu wiffen, was die Männer fchaffen, die in 
andern Ländern auf feinem Gebiet arbeiten. Wenn feine eigne Arbeit einen 
Fortſchritt in der Wiſſenſchaft bedeuten ſoll, kann er ſich nicht Damit zufrieden 
geben, nur zu wiljen, was feine Mitarbeiter in feinem eignen Lande tun. Diele 
find ſicher nur wenige, und es kann Fälle geben, in denen überhaupt gar keine 
vorhanden find. Die Forjchungen, die ihn am nächiten berühren, werden von 
Männern außgeführt, die über die ganze zivilijierte Welt verjtreut find; von 
Bonhomme in Frankreich, von Ban Deen in Holland, von Orloff in Rußland, 
von Ito in Japan. Was diefe Männer tun, ift für ihn von viel größerem 
Intereffe als die taufenderlei Dinge, mit denen feine eignen Landsleute be- 
Ichäftigt find, ſei e8 in der Wiffenfchaft, fei es in irgendeiner andern Sphäre 
menjchlicher Tätigkeit; und fo ziehen ihn intellektuelle Bande zu diefen Männern. 
Er freut fih, mit Bonhomme zu forrefpondieren, und ergreift freudig bie Ge— 
legenheit eines internationalen Kongrefjes oder irgendeine andte, die fi ihm 
bietet, ihn leibhaftig zu treffen und mit ihm frei über die Fragen zu ſprechen, 
die beiden ſo ſehr am Herzen liegen. So reift eine Bekanntſchaft zur Freund⸗ 
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Ichaft, und die Bande einer gemeinfamen Liebe für dasjelbe Stüdchen Wahrheit 
ichließen fich zufammen zu einer wiffenfchaftlichen Bruderfchaft. 

Die Wiſſenſchaft verlangt ferner, daß alles, was in ihrem Namen gejagt 
wird, „die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nicht? als die Wahrheit“ fein foll, 
foweit dies erreicht werden kann. Die Wilfenjchaft teilt allerdings mit allen 
andern menjchlichen Tätigkeiten die Nachteile des bejchleunigten Tempo3 der 
jüngften Zeit. Wiffenjchaftliche Zeitjchriften find überall im Ueberfluß vorhanden, 
und jeder Mann der Wiſſenſchaft ift der Verſuchung ausgeſetzt, fich mit der 
Veröffentlihung der neuen Wahrheit, Die er entdedt zu haben glaubt, zu be» 
eilen, indem er fie, heiß wie fie vom Amboß kommt, an die Preſſe ſchickt. Ebenſo 
findet jeder reichliche und bequeme Gelegenheit, unparteitjche Kritiken über die 
Arbeiten feiner Kollegen anzubieten. Glüdlicherweife jedoch hat die wiſſenſchaft⸗ 
liche Preſſe einen Schuß, der gegenwärtig der Tagesprejje fehlt. Wenn der 
Redakteur einer Tageszeitung in deren Spalten in einer aufjehenerregenden 
Form irgendeinen Artikel veröffentlicht, deſſen Zwed es ijt, eine Verſtimmung 
zwifchen Diefer und jener Nation bervorzurufen, fo wird er nicht jehr dafür 
getadelt, daß er nicht, ehe er ihn veröffentlicht Hat, fich vergewiffert hat, ob 
der Bericht auch wahr jei. Es gehört mit zur Pflicht eined unternehmenden 
Redakteur, ſich aufjehenerregende Mitteilungen zu verjchaffen, die das 
Bublitum erregen und die Werbreitung jeine® Blattes fteigern. Mit der 
wiſſenſchaftlichen Preffe liegt die Sache anderd. Wenn irgend jemand in Ver- 
ſuchung geführt wird, eine neue Anficht zu veröffentlichen, die einer entjprechenden 
Baſis ermangelt, jo wird fie bald über ihm zufammenjtürzen; wenn er felbft auch 
nicht gewartet hat, bis er jeine Anficht auf ihre Richtigfeit geprüft Hatte, fo fehlt 
es doch nicht an andern, die bereit und fähig find, die zu tun, und das Sind 
Irrtum wird, zum mindejten in vielen Fällen, jo bald nach jeiner Geburt er- 
drojjelt, daß es nicht lange genug lebt, um viel Unheil anzurichten. In gleicher 
Weile wird eine falfche Kritit der Arbeit andrer bald aufgededt und widerlegt. 
Zum Glüd für die Wiffenfchaft ift ftet3 das Tribunal der Beobachtung und 
ded Experiment? zur Hand, vor dem jede Darlegung geprüft werden kann. Un- 
genauigfeiten werden bloßgelegt, ehe fie Zeit gehabt haben, viel Unheil anzu— 
ftiften; die boshafte Kritit, die der Verleumdung nahelommt oder fie gar er- 
reicht, wird bald entlarvt und auf ihren Urheber zurüdgejchleudert, und fo 
wird, während die ungenauen und faljchen Mitteilungen der Tagespreffe jo viel 
dazu beitragen, ben Frieden und das gute Einvernehmen der Nationen zu ftören, 
alles derartige, was durch eine unglüdliche Fügung allenfalls in der wifjen- 
ſchaftlichen Preffe Platz finden follte, beinahe ebenjo rajch unfchädlich gemacht, 
wie es aufgetaucht ift, und übt gar nicht oder nur in geringem Maße eine 
lodernde Wirkung auf die brüderlichen Bande in der Wiſſenſchaft. 

Stärfer jedoch al3 jeder andre Einfluß verbindet die Männer der Wilfen- 
Ichaft das Gefühl, daß fie alle einer Herrin dienen; Loyalität gegen dieje eine 
Herrin, die wiſſenſchaftliche Wahrheit, ift für alle das leitende Prinzip ihres 
intellettuellen Lebens, und dieſe gemeinfame Loyalität iſt das fejtefte aller Bande, 


32 Deutſche Revue 


die fie zujammenhalten und fie alle fühlen lafjen, daß jeder, in welchem Lande 
er auch wohnen und welche Sprache er auch jprechen mag, ein Glied eines ge- 
meinfamen Körpers ift. Jeder wiffenjchaftliche Arbeiter wird, wie bejcheiden 
auch die Arbeit, die er leiftet, fein mag, durch die Gewißheit gehoben, daß jeine 
Arbeit für den allgemeinen Fortjchritt der Wiſſenſchaft gejchieht, und wird von 
der Erfenntni® geleitet, daß der wahre Lohn für feine Arbeit an der Bedeutung 
des Fortichritteß, den fie hervorruft, gemejjen werden kann. Er ift wie andre 
menjchliche Weſen VBerfuchungen ausgejeßt; er kann zuzeiten ftarf verjucht fein, 
eine Gelegenheit zu ergreifen, um durch Abjchweifen von der erakten Wahrheit 
oder durch Behauptungen, die fcheinbar, aber nicht in Wirklichkeit wahr find, jeine 
perjönlichen Interefjen zu fördern oder die Oberhand über einen Gegner zu ge- 
winnen; aber wen er ein echter Mann der Wifjenfchaft iſt (demn es gibt auch 
Wölfe in Schafgkleidern), jo wird er es verjchmähen, dies zu tun, da er weiß, 
daß ſolches Tun durch die Gebieterin früher oder jpäter entbedt werden wird. 
Loyalität gegen die wiffenjchaftliche Wahrheit wird ihn unbeugjam erhalten. 

Wenn er jelbit jo im Berfolg jeiner Arbeiten Loyalität übt, jo ſchätzt er eine 
gleiche Loyalität an feinen Mitarbeitern in vollem Maße; und das Gefühl, dag 
fie mit ihm auf ein gemeinfames Piel Hinarbeiten, alle der gleichen Herrin 
dienend, alle die Forderungen der Wifjenjchaft über Heinliche perfönliche Inter: 
eſſen ftellend, verknüpft ihn mit ihnen durch Bande, die ihn die Verjchiedenheiten 
der Länder und der Sprache vergejjen lajjen. 

Der brüderliche Geift der Wiſſenſchaft ift in der Gegenwart eine fichere 
Tatjache, und jedes neue Jahr dient nur dazu, ihn weiter außzubreiten und zu 
befeftigen. Dürfen wir ihn nicht als eine beglüdende Bürgjchaft für eine um- 
fafjendere Brüderlichkeit, die noch kommen foll, betrachten? Iſt die Wifjenjchaft 
das einzige Gebiet menjchlicher Tätigkeit, in dem die Wahrheit das höchſte Tri- 
bunal ift, deſſen Urteil mit Eifer eingeholt und ohne Zögern befolgt werben 
follte? It die Wiſſenſchaft die einzige Sphäre, in der Ungenauigfeit und jorg- 
[oje Veröffentlichen von Mitteilungen, ehe fie als wahr erwiejen find, als eine 
Sünde von größerer oder geringerer Verworfenheit anzufehen find? Gibt es 
feine gemeinfamen Intereſſen der Menjchheit, gegen die Loyalität zu üben ala 
ein Band angejehen werden kann, das den Menjchen mit dem Menjchen in 
gleicher Weife verknüpft, wie die Loyalität gegen die wiffenjchaftlihe Wahrheit 
alle Männer der Wiljenfchaft zu Brüdern madt ? 
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Ueber die legten Rejultate der Südpolarforjchung 


Mit befonderer Berüdfichtigung der Frage eines internationalen Zufammen- 
fchluffes der Polarforfcher 


Bon 
Otto Nordenftjöld 


Jg: ganz kurzem ift ein wichtiger Schritt zu einem wiljenjchaftlichen Zu— 
jammenjchluß gemacht worden, indem die belgijche Regierung eine Ein- 
ladung erließ zu einem internationalen Kongreß von Polarforjchern, deſſen 
hauptſächlichſte Aufgabe fein ſoll, zu überlegen, ob es möglich wäre, eine Art 
internationalen Rats zu bilden, der zur Erforſchung der Polarwelt weitere 
Anregung geben fol. Man kann ficherlich verfchiedener AUnficht fein über Die 
praftiiche Durchführung dieſes Plans, und noch mehr über die Mittel, die zu 
diefem Zwed angewendet werden jollen, aber die Einladung an und für fich ift 
doch ficher ein wichtiger Schritt vorwärtd. Vollſtändig verfehlt wird dieſe 
Initiative nicht fein, und e3 herrjcht Fein Zweifel darüber, daß der Zufammen- 
tritt des Kongreſſes der Beginn einer neuen Periode in der Gejchichte der 
Polarforſchung fein wird. 

Im Gegenfag zu den Verhältniffen in andern Weltteilen, in denen wohl die 
Hoffnung auf ökonomische Vorteile die geographiichen Forſchungsreiſen am meijten 
befördert Hat, haben in der Polarforſchung Hauptjächlich der nationale Ehrgeiz 
und die Hoffnung, mit der Flagge ded eignen Landes weiter vorzudringen ala 
alle andern, den wirkjamften Anftoß zu einer großen Anzahl von Expeditionen 
gegeben. Sollte es nun wirklich gelingen, einen lebensfähigen internationalen 
BZufammenjchluß durchzuführen, jo würde das wohl gleichbedeutend fein mit 
der allgemeinen Erkenntnis, daß die Hauptaufgabe bei fünftigen Expeditionen 
nicht darin läge, ein paar Meilen weiter gegen den Bol vorzudringen, jondern 
die gründlichjten wilfenfchaftlichen Studien zu machen. 

Solche Zwede verfolgten auch die beiden umfafjendften Vereinigungen, 
welche die Gejchichte der Polarforjchung bis jegt gefannt Hat. Das erftemal 
war es das Net von wiffenjchaftlihen Stationen, zu deren Gründung auf die 
Initiative ded großen Forſchungsreiſenden Weyprecht in den Jahren 1882/83 
ungefähr von einem Dußend der wichtigften Sulturländer behufs Vergleichung 
magnetifcher und meteorologifcher Beobachtungen Erpeditionen ausgejandt worden 
waren. Obgleich wenigſtens eine diejer Expeditionen, die amerifanijche unter 
Greely, eine der abenteuerlichjten war, die man kennt, haben Doch die meijten 
von ihnen im Vergleich mit vielen ifolierten, weit weniger umfafjenden Unter: 
nehmungen außerhalb des ftreng wiljenjchaftlichen Bereichs jehr wenig Auf- 
mertſamleit erregt. Das zweitemal galt die Fahrt der Eüdpolargegend; die 
im Jahre 1901 nad) einem gemeinfamen Plan ausgerüfteten und ausgeſandten 
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Erpeditionen gingen von Deutichland, England und Schweden aus, welchen 
Ländern fi) 1902 auch Schottland anjchloß. 

Daß in der Polarfrage Belgien jegt die Initiative ergriffen Hat, beruht 
wohl hauptſächlich auf dem Intereſſe, das die kleine, aber erfolgreiche belgijche 
Südpolarerpedition unter de Gerlaches Leitung im Lande hervorgerufen hat, 
da dieſe fozufagen zum erjtenmal das Eis der Südpolarwelt gebrochen Hat. 
Gerade die Südpolargegenden mit ihrer jchwer erreichbaren Lage, die für die 
nationalen Interefjen nicht von wejentlicher Bedeutung find, jchienen mehr al3 
andre Gegenden zu einer internationalen Vereinigung einzuladen. Es wird de3- 
halb von Wert fein, ein kurzes Bild davon zu geben, was jene vorhergehende 
internationale Kooperation ausgerichtet hat und wie wir Diefe Gegenden jebt 
beurteilen. 

Dem urjprünglichen Plane nad) jollte jede der drei Erpeditionen im Süden 
eine3 der beiden großen Weltmeere arbeiten; im ihrem aljo beftimmten Bereich 
fonnte jeder Führer dann jein Forjchungsfeld ſelbſt beftimmen. Demzufolge 
wählten die Engländer den großen Einjchnitt im Eiß entlang dem PBictoria- 
Land, der jchon ſeit Roß' Zeit bekannt war. Hier konnten fie viel weiter gegen 
Süden vordringen ald die andern Erpeditionen, und von ihrem gewählten Anter- 
platz aus machten fie im Verlauf von zwei Jahren eine Serie äußerft erfolg- 
reicher Schlittenfahrten, von denen eine bis 820 17‘ vordrang, dem ſüdlichſten 
Punkt, den bis jeßt je ein Menfch erreicht hat und der nur 850 Kilometer vom 
Südpol entfernt iſt. 

Unſer ſchwediſches Forſchungsfeld lag unter ganz ähnlichen Verhältniſſen 
an dem Weſtrand des atlantiſchen Baſſins, entlang der Oſtküſte von Graham— 
Land. Aber die Möglichkeiten eines Vordringens waren hier bedeutend ſchlechter. 
Schon am Polarkreis zeigten ſich längs der Küſte für ein Fahrzeug undurch— 
dringliche Eißmafjen, und die Winterftation wurde 13 DBreitegrade nördlicher 
al3 die englijche angelegt, in einer Gegend, die fich allerdings jchon von Anfang 
an in wwiljenjchaftlicher Beziehung als bejonderd einladend erwies. Auf die 
Unterfuchung dieſes außerordentlich interefjanten Gebiets wurde dann der 
Schwerpunkt unfrer Wirkjamfeit verlegt, wobei wir jedoch auch nicht verfäumten, 
mit Hilfe langer Schlittenfahrten unjre Umgebung fartographiich aufzunehmen. 

Ganz anders waren die Berhältnijfe bei dem Pla, wo die deutiche Ex— 
pedition ihr Winterquartier auffchlug. Sie traf hier, gerade wie wir, ſchon beim 
Polarkreis auf Eis, hier aber in Form einer von Dften nad; Weiten laufenden 
Duerküfte, die jede Vordringen nah Süden mit einem Fahrzeug abfjolut aus- 
ſchloß. Die wifjenjchaftlichen Probleme waren hier von ganz andrer Art, aber 
deshalb nicht weniger intereffant, und es ift nur zu bedauern, daß die Um— 
ftände ein kräftiges Vordringen in dad Innere des Sontinent3 nicht geftatteten, 
deſſen wirkliche Bejchaffenheit gegemwärtig vielleicht das größte Rätſel ift, das 
die Geographie fennt. 

Unter den damaligen Verhältniffen war es feiner der drei Erpeditionen ver- 
gönnt, zu der geographijchen Forjchung einen Beitrag allererften Ranges zu liefern. 
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Wichtiger vielleicht ald ihre Ergebnijfe war die Entdeckung, die im Jahre 
1904 die ſchottiſche Expedition machte, als fie ſüdlich vom Atlantiſchen Ozean, 
45 Längegrade von der nächiten belannten Küſte entfernt, ungefähr auf 
74 Grad füdlicher Breite auf eine eisbedeckte Küſte traf, die den Namen Coats- 
Land erhielt. Durch diefe Entdedung erhielt die Annahme, daß es wirklich einen 
antarktijchen Weltteil gibt, zum erftenmal eine tatfächliche Grundlage. - Die Lücken 
in unferm Wifjen über diefe Küftenlinien find allerding® außerordentlich groß; 
es ijt möglich, daß fie fich fchließlich in einen Archipel von großen Injeln 
auflöfen, aber es ift jet doch äußerſt wahrſcheinlich, daß der allergrößte Teil 
de3 unbefannten Sidpolargebiet3 aus Feſtland beiteht. 

Um jo umfafjender ift das Material wifjenjchaftlicher Beobachtungen, das 
von diejen zuſammenwirkenden Erpeditionen mit nad) Haufe gebracht wurde, wo— 
durch für ung ein Weltteil von einer ganz andern Natur ald der bisher gekannten 
entjchleiert worden iſt. Bon allen beginnen die Mitteilungen jeßt einzulaufen. 
Sch werde mich zuerft etwa bei der ſchwediſchen Expedition aufhalten, die auf 
Staat3koften mit der Herausgabe eined umfafjenden Werkes begonnen hat, in 
dem die definitiven Rejultate dargelegt werden jollen. !) 

Es war ein befonderes Glüd für uns, daß wir unfre Winterftation in eine 
Gegend verlegen konnten, wo nicht allein die Gebirgdformation einigermaßen 
von Ei und Schnee entblößt war, fondern auch durch ihren Reichtum an Foffilien 
fih von höchſtem Intereſſe erwies. Wenn wir nun zuerjt daß allgemein geo- 
logische Reſultat betrachten, jo Haben jett alle IUnterfuchungen gezeigt, Daß 
Graham-Land mit den umliegenden Infeln fo ftarf an Südamerika erinnert, daß 
man e3 beinahe al3 ein von diefem Weltteil abgetrenntes Stüd betrachten kann. 
Wie dort findet man hier im Weiten eine wilde, aus kriſtalliniſchen Gefteinsarten 
aufgebaute Bergfette, bei der auch eine dem amerifanijchen SKordilleren im 
ihrer ganzen Ausdehnung eigentümliche Gruppe von merkwürdigen Graniten 
eine große Rolle ſpielt. Vor der Bergfette liegt eine Reihe von Injeln, Die 
vom Hauptland durch langgeftredte Sunde oder Kanäle getrennt find; nur 
die Buchten find bier im Gegenfag zu Südamerika mit Eis gefüllt. Wie in 
Amerika jchließen fich auch Hier an die Berglette im Dften mächtige Mafjen von 
vultanischem Material an, die dad ganze Bergmaffiv bilden, und dieje vul« 
fanijchen Gefteinsarten haben den Schiefer der Tertiärformation durchbrochen, 
beifen Fauna am eheften den vielleicht charalteriftiichiten Ablagerungen Süd- 
patagoniens, der patagonischen Molafje, entipricht. Zwiſchen diefen Teilen des 
Zandes und der Bergkette führt ein merfwürdiger Kanal, der den tiefen Tälern 
an der Oftfeite der Kordilleren durchaus entjpricht, gerade wie die patagonijchen 
Duertäler bier tiefen Buchten in der Küſtenlinie entfprechen. Nun jcheint ja 


2) Das Werl, das im Berlag ber Lithographiſchen Anjtalt des ſchwediſchen 
Generaljtab8 Herausgegeben wird, foll fieben Bände umfafjen; bis jegt find fünfzehn 
einzelne Abhandlungen herausgelommen, die verſchiedene Zweige der Wifjenihaft be- 
handeln. 
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Graham-Land von allen andern Südpolarländern jehr verfchieden zu fein, aber 
deshalb wird e3 nicht weniger bedeutungsvoll, bier fozujagen einen Uebergang 
zwijchen Südamerika und dem legtentdedten Weltteil zu finden. Die Aehnlichkeit 
ift zu groß, um zufällig jein zu können, und man fann wohl glauben, daß die 
Berbindungen zwijchen diefen beiden jo verjchiedenen Gebieten einjt größer waren 
ala jebt. 

Ein faſt noch wichtigere Rejultat verfpricht die Unterfuchung der mit- 
gebrachten Berjteinerungen. Wir Haben Pilanzenverfteinerungen aus dem Jura 
und der Tertiärperiode und foſſile Tierformen nicht nur aus der Kreide umd 
dem Tertiär, jondern auch von Jura und Quartär. Ueber diefe Sammlungen 
liegen jchon verjchiedene Mitteilungen vor. Die von Dr. 3. G. Andersſon 
gejammelten Pflanzenfojfilien zeigen nach den Unterjuhungen von Nathorft, 
daß jowohl Klima als Begetation damal3 ähnlich waren wie in Indien und 
Europa. Auch die reichen Ammonitformen der Streideperiode erinnern an die 
indifchen. Aus der Tertiärperiode hat man eine reiche Flora von Farnkräutern, 
Nadel» und Zaubhölzern, die zuſammen mit den gefundenen Tierverjteinerungen 
anzeigen, daß wir in jener Zeit Hier, wenn auch nicht heißes, jo doch wenigſtens 
gemäßigted Klima mit reichen Wäldern gehabt Haben. Später ift dad Eis ge- 
tommen und hat alle8 begraben, um fich dann wieder in Die Lage zurüdzuziehen, 
die es heutzutage einnimmt. 

Einen unfrer interejjanteften Funde machte ich, ald ich eined Tages ein 
paar Meilen von unſrer Winterjtation entfernt auf die Ueberreite von Wirbel- 
tieren ſtieß. Wiman Hat diefe jet ausführlich bejchrieben. Es find die Ueber— 
rejte von Zeuglodon, einer eigentümlichen jetzt ausgeſtorbenen Walfifchart, ſowie 
Pinguinknochen von wenigftend ſechs bis acht verjchiedenen Arten. ine von 
diefen, Anthropornis Nordenskjöldi, muß ein wirklicher Rieſe gewefen fein, 
wenn auch nicht ganz jo groß wie ein Menſch, und man kann fich faum ein 
wunderbareres Tier denken, al3 ein folcher gewaltiger Pinguin mit feinem auf- 
rechten Gang, feinen verfrüppelten armähnlichen Flügeljtumpen und feinen merk— 
würdigen Bewegungen gewejen fein muß. Es ijt auch merkwürdig, wenn man 
bedenkt, daß jchon zu jener Zeit und unter jo verjchiedenen Verhältniffen die 
Pinguine die wichtigften Bewohner dieje Landes, defjen Herricher fie jet noch 
find, gewejen jein jollen. 

Sch Habe mich etwas ausführlich bei unferm geologijchen Reſultat auf- 
gehalten und werde mich jet Fürzer faſſen. Unjre wichtigfte zoologiſche Be— 
obachtung war die Entdedung des außerordentlich reichen Lebens der oft jtatt- 
lihen Tierformen, die in dem verhältnismäßig jeichten Wafjer auf den Ufer- 
terrafjen in der Nähe von Graham-Land wohnen. Bor allem knüpft fich das 
Intereffe hier an den Vergleich mit dem naheliegenden Feuerland und dem 
zwijchen beiden liegenden jubantarktiichen Südgeorgien. Das Nefultat für die 
meijten Gruppen ift num, Daß es eine bejondere antarktiiche Tierwelt gibt, weit 
verjchieden von den Formen, die an der Südſpitze von Amerika leben, während 
Südgeorgien eine Art MHebergangsgebiet bildet. Lönnberg bejchreibt das 
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Material an gejammelten Fiichen, von denen zwei Arten jo reichlich vorkommen, 
daß man während der Heberwinterung an der Baulet-Infel, nachdem unfer Schiff 
vom Eis erdrüdt worden war, gegen 10000 davon gefangen hatte und ald Nahrung 
verwenden konnte. 8. U. Andersjon bejchreibt die merkwürdige höhere Tier- 
welt; zwilchen unerwarteten Formen gelang es und ein Exemplar ded echten 
Belzieehunds zu finden, den man in diefen Gegenden außgeftorben glaubte. 
Elmann befchreibt da3 erfte befannte Süßwaffertier aus dem antarktifchen 
Weltteil, einen kleinen Krebs, Boeckella Entzi, der fi) auch in Südgeorgien und 
Patagonien findet. Auch in botanifcher Beziehung geht aus den gewonnenen 
Refultaten hervor, daß Südgeorgien gleichſam einen Uebergang zwifchen ber 
übrigen Welt und der äußerft dürftigen Vegetation des antarktiſchen Feſt— 
lande3 bildet. 

Ih muß alle die Arbeiten, die unjre Expedition auf andern Gebieten aus— 
geführt Hat, überfpringen, um von den Rejultaten zu jprechen, welche die andern 
Expeditionen ihren Berichten zufolge gewonnen haben. Won diejen Hat bis 
jegt erjt die deutjche mit der Veröffentlichung ihrer endgültigen Rejultate be— 
gonnen, aber man kann ſich doch jchon eine Vorftellung von den Arbeiten aller 
machen. 

Bwei Gebiete find es bejonderd, die da ein allgemeinere Interefje bieten. 
Auf der einen Seite find ed die Verhältniſſe des Eiſes, worliber indes noch 
nicht viel mitgeteilt worden ift. Wir fünnen und aber doch fchon vorftelfen, 
welche ungeheuern Eismaſſen den jüdlichiten Weltteil bededen. Es ſcheint, daß 
alle Querküſten beinahe vollftändig in Ei8 begraben find, fo 3. B. Saifer- 
Wilhelms -Land und Coatd-Land, während die Hüften, die von Norden nad) 
Süden gehen, etwas eißfreier find. Dies ijt betreff3 des fchmalen Graham: 
Lands erflärlih, während e3 beim Victoria- Land ein geographijches Rätjel 
bildet; vielleicht beruht es darauf, daß die äußerfte Bergfette hier zu hoch ift und 
das Eis nicht darüber weglommen fann. Ganz einzig daftehend, ohne Seitenftüd 
im Norden, find die ungeheuern Felder von faft gleichmäßigem Plateaueis, das 
nicht auf dem Land, jondern auf dem Meereögrund liegt oder auf dem Wafjer 
ſchwimmt, ein Uebergang zwijchen Eisberg und Fetlandeis, zwijchen Meer und 
Land; alle drei Expeditionen haben folches angetroffen und ftudiert. Es Hat 
nicht den Anfchein, als ob man durch die Beobachtungen, die bisher gemacht 
worden find, eine fichere Erllärung geben fönnte, wie fich diefe Eißmafjen 
gebildet Haben; die Anfichten gehen bei denen, die fie beobachtet haben, recht 
auffallend auseinander. Aber fir künftige Expeditionen werden fie eine der 
dankbarjten Unterfuchungsfelder abgeben, und fie find um jo interejjanter, 
als e3 wohl wahrjcheinlich it, daß ſolche Eisfelder während der Eißzeit auch 
in unfern Gebieten eine jehr große Rolle gefpielt haben. 

Die zweite Frage, die ich hier berühren will, ift das Klima der Südpolar— 
welt. Bis vor ganz wenigen Jahren hörten alle Iſothermenkarten, wenigſtens 
wenn es fih um den Winter oder daß ganze Jahr im Süden handelte, mit 
dem 60. Breitegrad auf, Wollte man fich eine Vorftellung von diefem ganzen 
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ungeheuern Gebiet dort im Süden machen, jo war man auf Vermutungen an— 
gewiejen. Das augenfälligjte Rejultat, das die jet zurückgekehrten Expeditionen 
geliefert Haben, ift ficherlih das, dag man fich jeht eine Vorftellung von 
der Temperaturverteilung auf ber ganzen Welt machen kann. Und es fieht 
wirflih aus, als ob die ſüdlichen Polarländer etwas fälter ſeien als die 
nördlichen. 

Es würde zu weit führen, wenn ich auf einige Einzelheiten einginge bei 
der Menge von wichtigen meteorologijchen Refultaten dieſer Expeditionen. Nur 
das möchte ich hervorheben, daß ein ausgeprägter Kältepol über der atlantijchen 
Seite der Länder füdlich von Amerika zu liegen jcheint, gerade in der Gegend, 
wo die ſchwediſche Expedition arbeitete. Um eine Vergleichung möglich zu machen, 
hat W. Krebs e3 verfucht, die von verfchiedenen Expeditionen feſtgeſtellten Mittel 
temperaturen auf 70 Grad füdlicher Breite zu reduzieren. Bei der jchwedijchen 
Expedition ift das Refultat eine Jahresmitteltemperatur von —15°, bei ber 
engliſchen — 13,9, bei der deutjchen — 13,4 und bei ber belgifchen, vier Jahre 
früher, jogar — 9,3. 

Zum Scluffe wollen wir Hier die Frage aufftellen: Welches find gegen- 
wärtig die wichtigjten Aufgaben der Südpolarforjchung? In rein geographijcher 
Beziehung ftellen fi auf den erften Blid zwei, ober wenn man will, brei 
Probleme als die allerwichtigften dar. Teils handelt es ſich darum, an einer 
günftigen Stelle, wohl vor allem füdlih vom Stillen Ozean, einen ernjthaften 
Berfuch zu machen, den Lauf der Küftenlinien nachzuweifen, damit man ſich 
darüber klar werde, ob fich ein zufammenhängender Stontinent findet oder nicht, 
und in diefem Fall einen kräftigen Vorſtoß landeinwärt zu machen, nicht gegen 
den Südpol, jondern nach dem Innern des Kontinent? und des Inlandeijes; 
teild gilt es feitzujtellen, ob das Hier oft genannte Graham-Land mit dem 
übrigen Gebiet des Weltteil3 zufammenhängt oder eine bejondere Infelgruppe 
bildet. 

In wilfenfchaftlicher Beziehung ift es von bejonderer Bedeutung, die groß- 
artigen Aufichlüffe zu verfolgen, die jeßt auf dem Gebiet der Geologie und der 
Eisverhältniffe erreicht worden find. Bon größtem Intereſſe ift auch die Er- 
weiterung der biologischen und meteorologijchen Beobachtungen, und bejonders 
ann fein Zweifel darüber herrichen, daß eine große zirfumpolar-ozeanographijche 
Expedition, wie fie von Arctow3fi unternommen wurde, eine fehr dankbare 
Aufgabe wäre. 

Welche Mittel fann man nun zu diefen Erforfchungen anwenden? Betreffs 
der Fahrzeuge zeigen die Erfahrungen der jchottifchen Expedition, deren Schiff 
vielleicht da3 wenigſt günjtige von allen war und die troßdem weiter als die 
andern in die unbelannten Regionen eindrang, daß man in diefer Hinficht auch 
mit Heinen Mitteln viel erreichen fann, während zu gleicher Zeit das Schidjal 
unjrer ſchwediſchen „Antarctic”, Die im Eis erdrüdt worden ift, zeigt, wie notwendig 
ed iſt, die allerftärfjten Vorſichtsmaßregeln zu treffen. Sollte aber dad Schiff in 
der Nähe von Land verunglüden, jo zeigt unjre Erfahrung doch, daß man mit 
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dem, was die Natur da bietet, das Leben jedenfall3 unter günftigen Verhältniſſen 
ein ober zwei Jahre lang friften kann. 

Unter den übrigen Hilfsmitteln find die Schlitten und die Hunde bier wie 
im Norden noch immer die wichtigiten. Man hat verfucht, fich der Automobile 
zu bedienen, und obgleich diefe ficherlih im Norden ohne jeglichen Wert find 
glaube ich doch, daß fie in den Sübdpolargegenden auf dem ebenen Eife, 3. 2. 
auf einer Fahrt in dad Innere ded Kontinent, von Nuben fein könnten. Das 
Gegenteil jedoch gilt von der Verwendung des Luftballons; folange man fein 
abjolut fteuerbares Luftihiff hat, mit dem man unter allen Verhältnifjen zu 
feinem Ausgangspunkt zurüdzufehren vermag, kann noch nicht die Rede davon 
jein, einen Zuftballon in den Südpolargegenden zu verwenden, während ander- 
jeit3 in den Nordpolargegenden Hoffentlich die Erpedition von Wellman ein 
beſſeres Schidjal haben wird als die unglüdliche Ballonfahrt von Andree. 

Und zulegt fomme ich wieder auf das zurüd, womit ich diefe Mitteilungen 
begonnen habe: die Frage eine® Zufammenfchluffe® von verjchiedenen Er- 
peditionen. Nicht nur um vergleichende Beobachtunggrejultate zu bekommen, 
jpielt ein folder Zuſammenſchluß eine große Rolle; rein praltiſch kann er von 
größter Bedeutung werden, wenn das Hebereinfommen getroffen wird, daß man 
fih im Bedarfsfalle gegenjeitig zu Hilfe fomme. Am Nordpol, wo man im 
Notfall, ſelbſt wenn das Schiff verunglücdt, mit eignen Mitteln in bewohnte 
Gegenden zurüdtehren kann, jpielt dies feine jehr große Rolle; am Südpol da- 
gegen wäre es möglich, mit geringen Mitteln zu arbeiten und doch vielleicht große 
Erfolge zu erzielen, gerade weil man dann nicht allzuviel an die Gefahr, von der 
Außenwelt abgejchnitten zu werden, denken müßte. 

Zum Schluſſe bitte ich noch auf einen Gefichtspunft hinweiſen zu dürfen, 
der mir gute Hoffnung gibt, daß man die Erforfchung der Südpolarwelt jet 
energijch weiter betreiben wird. Tatjächlich find ſchon einige der Gegenden, die 
noch vor ein paar Jahren in die tieffte Nacht gehüllt waren, dem allgemeinen Ber: 
kehr eröffnet worden. Mit Eifer hat Argentinien den großartigen Anfang, der 
damal3 gemacht wurde, al3 Kapitän Irizar die jchwediiche Expedition rettete, 
verfolgt, und zwei regelrechte Objervatorien find jegt auf den antarktiichen Injeln 
angelegt. 

Und dann ift auch das praftifche Intereffe dDazugelommen. Auf der ein- 
jamen Felſeninſel Südgeorgien, an der Grenze der Eißregion, hat der frühere 
Befehlshaber der „Antarctic*, Larſen, eine Walfischfangjtation eingerichtet, Die 
ſich gut entwidelt — der erſte Platz, an dem ſich Menjchen im antarktijchen Ge— 
biet niedergelaffen haben. Andre find diefen Spuren gefolgt, und die Walfijch- 
fangerpeditionen gehen von Norwegen jedes Jahr dorthin und dringen noch 
weiter nad) Süden vor. Südgeorgien wird von England ald ihm unter- 
jtehend betrachtet, aber die Walfangftation ift mit argentinichem Kapital errichtet 
worden und fteht umter der argentinischen Flagge. So kommen die politijchen 
Intereſſen zu den praftiichen. Alles trägt dazu bei, daß fich die Blide dorthin 
wenden; jegt ift Antarktita an der Reihe, die Nolle zu übernehmen, welche bie 
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Nordpolarwelt jo lange gejpielt hat. Die nördlichen Probleme, die Erreichung 
des Pols jelbft, Haben an Intereffe verloren, jegt hat die Geographie ihre 
größten Aufgaben am Südpol. 


Die natürlichen Rranfheitsichugmittel des menſch— 
lihen Körpers 


Prof. Dr. med. H. Leo (Bonn) 


(5: bat immer feine Bedenken für einen praftiichen Mediziner, vor Nicht- 
fachgenoffen über ein Gebiet feines Faches zu reden. Weniger deshalb, 
weil etwa medizinische Fragen jchwieriger ald andre wifjenjchaftliche Probleme 
einem Laienpublitum verftändlich zu machen find, jondern weil deren Charakter 
im allgemeinen ein jo ernjter, niederdrüdender für den Laien iſt. 

Unjre Tätigkeit ijt den Schattenfeiten des menjchlichen Daſeins, den Krank— 
heiten, zugewandt. Mit ihnen müfjen wir und fortwährend bejchäftigen und tun 
e3 gern, weil es unjer Beruf ift. Unjre Mitmenfchen aber möchten wir lieber 
fernhalten von diejen traurigen Dingen, um ihnen die Freude am Dafein nicht 
zu verfümmern. Denn die meijten Menjchen jind ja nur zu jehr geneigt zum 
Nachgrübeln und reden jich leicht ein, daß fie ſelbſt von den Krankheiten, deren 
Erjcheinungen ihnen gejchildert werden, befallen find. Haben fie aber wirklich 
da3 Unglüd, unheilbar erkrankt zu fein, jo haben fie feinen Nußen davon, wenn 
fie wiljen, was ihnen bevoriteht, jondern ed wird ihnen im Gegenteil auch 
noch das legte, nämlich die Hoffnung auf Genefung, genommen. Für den un- 
heilbar Kranken gilt in der Tat dad Wort der Kafjandra: „Nur der Irrtum 
it da3 Leben, und das Wiſſen ift der Tod.“ 

Auf der andern Seite Hat es aber auch jeine unleugbaren Vorteile, den 
Standpunkt der Wiſſenſchaft in medizinijchen Fragen vor einem Laienpublikun 
zu entwideln, jchon allein deshalb, um die Irrigfeit vorgefaßter Meinungen 
darzutun, die nirgendivo jo verbreitet find wie auf dieſem Gebiete. 

Wie mancher, der eine Krankheit durchgemacht oder die Kur in Karlsbad 
oder jonjtwo gebraucht, vielleicht auch im Konverſationslexikon ſich Rats erholt 
hat, bildet fi) auf Grund dieſes doch etwas unficheren Fundamentes ein une 
erjchütterliche3 Urteil über Wejen und Behandlung der Krankheiten im allgemeinen 
und befonderen. 

Da ift e8 denn entjchieden von Wert, zu zeigen, daß die Verhältnifje in 
Wirklichkeit doch jehr viel fomplizierter liegen und fich nicht jchablonenmäßig 
einjeitigen Anfchauungen unterordnen. 

Der Gegenstand, den ich zu meinem heutigen Vortrage gewählt habe, führt 
und zunächſt zu den Fährlichkeiten, denen wir ausgeſetzt find. 
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Der menſchliche Organismus, und zwar auch der gejunde, deſſen Lebens— 
tätigkeit fich anfcheinend ohne irgendwelche Störung, ſelbſt ohne eine merkbare 
ſchädliche Einwirkung vollzieht, befindet jich ebenjo wie jedes andre Lebeweſen 
in einem fortwährenden Kampfe ums Dafein. 

Ungemein verjchiedenartig und zahlreich find die feindlichen Kräfte, gegen die 
er fich zu wehren hat. Bon außen und von innen wirken fie auf ihn ein, bald 
offen und plößlich, bald heimlich und fchleichend. Bald bedrohen fie lebenswichtige 
Teile des Körpers und damit das Leben jelbit, bald Handelt es fich nur um leichtere 
Ataden, die aber doch auch, zumal wenn fie fortgejeßt einwirken, von Bedeutung 
fein können. 

Doch wir ſtehen diefen Angriffen auf unfre Gejundheit nicht wehrlos gegen» 
über. Denn ebenjo bewunderungswürdig, wie die normalen Funktionen fich im 
Organismus abfpielen, ebenfo wunderbar und zwedmäßig find die in ihm vor- 
handenen Schußvorrichtungen, die ihn befähigen, die drohenden Gefahren ab- 
zumwehren und im Stampfe ums Daſein ald Sieger hervorzugehen, d. 5. gejund 
zu bleiben. 

Ihre Zahl iſt außerordentlich groß und ihr Weſen fowie die Art ihrer 
Wirkjamteit zum Teil jehr fompliziert, jo daß nur durch eingehendes Fachſtudium 
ihr Berjtändnig ermöglicht wird. 

Es kann daher unmöglich in meiner Abficht liegen, den Gegenftand Hier in 
einem kurzen dreiviertelftündigen Vortrag irgendwie erjchöpfend zu behandeln. 
Ih muß mich damit begnügen, Ihnen einen kurzen Ueberblid zu geben und 
einige praftijch bejonderd wichtige Punkte etwas eingehender zu beleuchten. 

Wenn wir die Vorrichtungen betrachten, welche die Natur dem Menjchen 
zu feinem Schuße verliehen hat, jo dürfen wir natürlich Diejenigen nicht über— 
geben, die ihn in den Stand ſetzen, fich durch willfürliche oder unwillfürliche 
Bewegungen vor äußeren Infulten aller Art, vor Berlegungen, Verbrennungen u. ſ. w. 
zu fchügen. Die Sinne find ed, Gefiht, Gehör u. f. w., durch die wir von 
der drohenden Gefahr in Kenntnis gejegt werden. Sind diefe erfranft, jo find 
wir in erhöhtem Make den mannigfachften Schädigungen ausgeſetzt. Das find 
ſolch alltägliche, jedermann befannte Dinge, daß es unnötig ift, Dabei länger zu 
verweilen. 

Nur einen Punkt möchte ich hervorheben. Es Hat gewiß noch niemand ſich 
darüber belagt, daß ihm die Fähigkeit zu hören und zu jehen gegeben ift. Oft 
genug aber werden die Menjchen fich gefragt haben, wozu denn der allgütige 
Schöpfer ihnen das Gefühl des Schmerzes mit in die Wiege gelegt habe. 
Nun, ich verarge es gewiß niemand, der von heftigen Schmerzen geplagt wird, 
wenn er nichts jehnlicher wünſcht, als daß die Gottesgabe, Schmerzen zu emp- 
finden, von ihm genommen werde, auch unter der Bedingung, auf deren Vorteile 
verzichten zu müſſen. 

Aber dieje Vorteile find vorhanden, und fie werden uns bejonders klar vor 
Augen geführt, wenn dem Menjchen infolge von Krankheit der Taftjinn, zu 
dem auch die Schmerzempfindung und der jogenannte Temperaturfinn gehört, 
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ganz oder teilweife genommen ift. Die betreffenden Perjonen find dann nicht 
mehr imjtande, die größte Hite von der ftärkjten Kälte zu unterfcheiden, fie 
fühlen aljo nicht3 davon, wenn fie mit glühenden Gegenftänden in Berührung 
fommen, und verbrennen und verlegen ſich infolgedeffen Häufig, ohne irgend 
etwa® davon zu merken. Die unbeachteten Berlegungen und Brandwunden aber 
infizieren und entzünden fich umd können hierdurch fchwere Schädigungen des 
Körper veranlaffen. 

So ijt denn der Schmerz in der Tat ein wichtige® Schußmittel des 
Körpers. 

Die Hauptfchußvorrichtung, die dem ganzen Körper zugute fommt, wird 
gebildet durch die Haut und die Schleimhäute, die aud mehreren Schichten 
beitehen, in denen die feinen Nerven- und Blutgefäßendigungen ſowie mannigfache 
Drüfen eingebettet find. 

Ein Teil der Schugwirtung der Haut beiteht darin, daß fie diefe zarten 
Gebilde ſowie die dDarunterliegenden Weichteile vor dem Einfluß gröberer äußerer 
Infulte, wie Drud und Stoß, behütet. 

Aber mindeſtens ebenfo wichtig ift die Schußwehr, die fie dem Eindringen 
von Krankheitserregern verjchiedenfter Art, von Giften und beſonders von Bazillen, 
entgegenjeßt. Die bloße Anwefenheit der bösartigiten Bakterien auf der Haut 
und Schleimhaut, aljo zum Beijpiel in der Mundhöhle, ſchadet den Menjchen gar 
nicht3. Denn die unverjehrte Hautdede ift für alle dieſe Heinen unbeimlichen 
Zebewejen undurchdringlich. Erft wenn infolge von Berlegungen, Einwirkung 
von Froft oder Hige, von äßenden Subftanzen, oberflächlihen Entzündungen, 
Snjettenftichen u. |. w. Lüden in der Hautdede entftehen, können die Balterien 
in den Körper eindringen und an Ort und Stelle oder, durch das Blut fort- 
geſchwemmt, in einem entfernt liegenden Organ ihre krankmachende Wirkung ent- 
falten. 

Es ergibt fi) daraus die Negel, daß man oberflächliche Schrunden, Rik- 
und Quetjchwunden nicht ignorieren, fondern in zwedmäßiger Weife vor Be— 
ſchmutzung und damit vor Infektion behüten ſoll. WReinlichteit und Gejundheit 
find auch hier eng miteinander verwachjen. 

Bon den übrigen Schußvorrichtungen allgemeiner Art, die dem Schuße des 
gejamten Organismus dienen, will ich noch eine kurz erwähnen, nämlich die 
Wärmeregulation. Sie bewirkt, daß troß größter Schwankungen der Außen— 
temperatur und der im Innern des Körpers vor fich gehenden Wärmeprodultion 
die Körperwärme ftet3 gleichbleibt. 

Die Vorrichtungen, die diefem Zweck dienen, ftellen einen fomplizierten, aber 
in bewunderungdwürdiger Eraltheit arbeitenden Mechanismus dar. Sie haben 
zur Folge, daß bei äußerer Kälte eine Zujammenziehung der oberflächlichen 
Blutgefäße und damit eine Verminderung der Wärmeabgabe durch die Haut 
jowie eine Steigerung der Wärmeproduftion im Innern des Körpers ftattfindet. 

Steigt dagegen die Außentemperatur mehr oder weniger beträchtlich an, jo 
erweitern fich die Blutgefäße der Haut, und es tritt durch Vermehrung ber 
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Wafjerverdampfung durch Haut und Lungen eine Erhöhung der Wärmeabgabe 
be3 Körpers ein. 

Hierdurh wird es erreicht, daß die Bluttemperatur des Menfchen un- 
verändert erhalten bleibt, mag er fich in der Nähe des Nordpold oder am 
Aequator befinden, und daß er vor den jchädigenden Einflüffen des Wechſels 
der Witterung beſchützt wird. 

Ich wende mich nunmehr zu denjenigen Vorrichtungen, die dem Schuße 
einzelner Organe dienen, muß mich jedoch darauf bejchränfen, nur einige Bei— 
jpiele anzuführen. 

Ich beginne mit den Atmungsorganen. Zu deren Schuß vor jchädigen- 
den Einwirkungen der eingeatmeten Luft dient zumächlt die Naſe. 

Daß diejes edle Organ nicht nur zur Bierde des Antlitzes feiner Träger 
und Trägerinnen gejchaffen ift, daß es nicht nur dazu dient, den fühen Duft 
von Rojen und Beilcden und andern natürlichen oder künftlichen Parfüms be- 
merfbar zu machen oder und bei Erkältungen durch die Unannehmlichkeiten eines 
Schnupfen® zu beläftigen, wird meilt nicht beachtet, Häufig genug zum Schaden 
der betreffenden Berjon. 

Die Naje joll in erjter Linie ald Eingangspforte für die Atmung dienen. 
Dur den Mund können wir freilich auch atmen und tun e3 ja auch, wie Sie 
wiffen. Eigentlich aber jollte das nur in bejchränttem Maße gejchehen. Denn 
die Vorzüge, welche die Najenatmung darbietet, find außerordentlich groß. 

In den weitverzweigten Ein- und Ausbuchtungen dieſes Organd muß bie 
Atemluft einen langen und gewundenen Weg zurüdlegen, ehe fie in die eigent- 
lihen Atmungsorgane gelangt. Sie wird infolgedefjen auf Störpertemperatur 
erwärmt, fie wird mit Tyeuchtigleit gejättigt und von Staub befreit. Letzterer 
Zwed wird dadurch erreicht, daß die Staubteilhen an der mit zähem Schleim 
bededten Najenjchleimhaut haften bleiben. Der Schleim wirft dabei nicht nur 
mechaniſch. Er hat auch bakterientötende Eigenfchaften und vernichtet infolge: 
defjen die in der eingeatmeten Luft mafjenhaft vorhandenen Batterien, aljo auch 
die ſchädlichen. 

Eine weitere Schußwehr der Naſe befteht darin, daß die fo feitgehaltenen 
Fremdlörper durch die in fortwährender Bewegung befindlichen Flimmerzellen 
der Schleimhaut, auf die ich noch zu ſprechen fomme, nach dem Nafeneingang 
zurücdbefördert werden. Dieſe Schußvorrichtung der Naje iſt fo radikal, daß 
ihre Hinteren Partien im normalen Zuftande völlig jteril, d. 5. frei von Balterien 
find. Die durch die Naje eingeatmete Luft ift aljo nicht nur völlig ftaubfrei, 
fondern auch völlig keimfrei. 

Diefe großen Vorteile der Nafenatmung fallen zum größten Teil fort, wenn 
man durch den Mund atmet. Denn die Luft kommt hierbei zu unvermittelt und 
Daher ungereinigt, verhältnismäßig troden und kalt in den Kehlkopf und die 
Luftröhre. 

Sie werden mir einwenden, daß man bei jtarfen körperlichen Anftrengungen, 
beim Reiten, Radfahren, Tennisfpiel u. |. w. gar nicht anders kann, al3 auch 
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duch den Mund zu atmen, da die durch die Naje eingeatmete Luftmenge nicht 
ausreicht, den erhöhten Bebarf zu deden. Das ift ganz richtig, beweiſt aber 
nicht, daß hierdurch, zumal in jcharfer ftaubiger ——— nicht Schaden an⸗ 
gerichtet werden kann. 

Daß meistens, wenn auch nicht immer, nachweisliche üble Folgen außbleiben, 
rührt daher, daß der Atemapparat noch über weitere wichtige Schutzvorrichtungen 
verfügt. 

Zunächſt find nicht nur die oberften Quftivege, jondern auch die Yuftröhre 
und die Verzweigungen der Bronchien mit einer Schleimſchicht bebedt, auf 
der die Heinen Fremdkörper, z. B. Kohlenftäubchen und Bakterien, haften bleiben, 
refp. abgetötet werden. Außerdem aber, und das ijt von bejonderer Wichtigfeit, 
finden ſich auch bier die erwähnten Flimmerzellen. Dieje verleihen der 
Oberfläche der Schleimhaut einen jamtartigen Charakter. Die feinen mikro— 
ſtopiſchen Flimmerhärchen dieſes Samts find in fortwährender Bewegung, umd 
zwar bewegen fie fich in einer der Einatmungsluft entgegengejegten Richtung. 
Sie wirken dadurch gleichfam als Straßentehrer und befördern die eingeatmeten 
Staubteilchen wieder nach oben nach dem Stehlfopf Hin. Bon Hier aus werden 
fie dann duch einen Huftenftoß wieder auß dem Körper entfernt. Der Huſten, 
der ja bei vielen Krankheiten eine höchſt quälende Erfcheinung bildet, jtellt 
demnach auch ein äußerſt wichtiged Schußmittel zur Reinigung der Atmung3- 
wege dar. 

Endlih muß noch eine Schußporrichtung, die der Nafe zulommt, hervor» 
gehoben werden, nämlich der Geruchsſinn. Er bildet gleichfam den Wacht« 
pojten an der Eingangspforte für die einzuatmende Luft. Denn die übeln 
Gerüche verraten meijtend, daß wir und in gejundheitsjchädlicher Atmoſphäre 
befinden. Freilich ift die Empfindlichkeit gegenüber übeln Gerüchen mdividuell 
jehr verjchieden, und mancher zieht e3 aus Furcht vor Erkältung vor, in fchlecht 
ventilierten, übelriechenden und dunftigen Räumen fich aufzuhalten, anjtatt der 
friſchen Luft Zutritt zu verjchaffen. 

Sch gehe nicht jo weit, wie ed manche meiner Kollegen tun, daß ich den 
Begriff der Erkältung überhaupt leugnen wollte. Ich fee mich aljo auch nicht 
der Gefahr einer Blamage aus wie jener Profefjor, der nach einer fulminanten 
Nede gegen die Eriftenz von Erfältungstrantheiten einem Zuhörer, der bei offenem 
Fenſter die Titr aufläßt, entjeßt zuruft: „Aber fo jchließen Ste doch die Tür, 
jonft erfälte ich mich ja auf den Tod!“ Man foll aber bedenten, daß die Ein- 
wirkung von verumreinigter und überhitter Luft für viele mindejtend ebenjo 
üble Folgen haben kann wie ein kalter Quftzug. Vor der Kälte kann man fich 
durch wärmere Kleidung jchühen, vor fchlechter Luft aber gibt es feinen andern 
Schuß als Lüftung. Man jchädigt aljo, wenn man fich gegen das Zuftrömen 
von frischer Quft fträubt, feine eigne Gejundheit und die feiner Mitmenschen. 

Auch für den Schuß der Verdauungsorgane ift von der Natur in 
ausgiebiger Weiſe gejorgt. 

Der Wächter, der hier an der Eingangspforte als Warner vor der Auf: 
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nahme jchädlicher Speifen wirken joll, ift der Geſchmack. Freilich verfieht 
dieſer Wächter feinen Dienft nicht immer in gewijjenhafter Weife, jo daß der 
dur ihn gewährte Schuß nur ein bedingter iſt. Denn befanntlich find die 
Dinge, die und gut fchmeden, Häufig am wenigiten befömmlid. Es iſt Daher 
notivendig, daß Verjtand und Erfahrung den Geichmad fontrollieren. Dann 
wird er und ein wichtiger Wegweiſer jein. 

Ein nur zu wohl befanntes, jehr energijch wirlendes, ‚aber auch recht un- 
erfreuliche® Schußmittel ftellt da3 Erbrechen dar, durch dad der Magen, 
freilich nicht immer, fich zerjeßter oder fonjt ſchädlicher Speijen wieder entledigt. 

Der Magen jchüßt aber den Verdauungsapparat nicht nur durch dieſe un- 
geſtüme Hausfnechtsmethode des Hinausſchmeißens von unliebjamen Eindring- 
lingen, jondern auch durch fanftere, darum aber doch auch wirkſame Mittel, 

Dieje außerordentlich bedeutfame Schußiwirfung, die der Magen dem Körper 
gewährt, ift um jo mehr hervorzuheben, als ftrenggenommen das Borhanden- 
fein des Magens eigentlich für den Fortbeſtand des Lebens nicht unbedingt not- 
wendig ift. Dan hat Hunden den ganzen Diagen herausgenommen, Speijeröhre 
und Darm miteinander verbunden, und diefe Tiere haben jahrelang ohne eine 
nachweizliche Beeinträchtigung ihrer Gejundheit weitergelebt. Sp konnte man 
es denn auch beim Menfchen wagen, in ähnlicher Weife vorzugehen, und man 
bat hier bei jchweren Erkrankungen des Magens denjelben ganz oder fajt ganz 
entfernt und dadurch das Leben der Betreffenden gerettet. 

Diefes merkwürdige Verhalten zeigt, da der Magen, wenigftend wenn man 
die Nahrung nur in Heinen Portionen und ganz fein zerkleinert genießen läßt, 
für die Verdauung eigentlich entbehrt werden Tann. 

Troßdem ift der Magen für die Eriftenz des Menjchen von größter Be- 
deutung. Seine Hauptaufgabe liegt aber weniger in der durch ihn eingeleiteten 
Verdauung als darin, für die genojjenen Speifen als Rejervoir zu 
dienen und den Darm, in dem fich die Hauptverdauung vollzieht, vor plöglicher 
Ueberfüllung zu jchüßen. 

Im Magen werden die gefauten und verjchludten Speifen mehr mechanijch 
weiter zerfleinert und allmählich in einzelnen Portionen in den Darm befördert. 
MWefentlich unterftüßt wird er in dieſer feiner Aufgabe dadurch, daß, jobald 
Speifen in ihn gelangen, von feiner Wandung eine jalzjäurehaltige Flüſſigkeit 
abgefondert wird. Diefe hemmt dad Wachstum der Fäulnisbalterien, jo daß 
die Speifen ftundenlang unzerjeßt im Magen verweilen. 

Aber nicht nur die Fäulnisbakterien, jondern auch andre krankmachende 
Bazillen, wie zum Beifpiel die Cholerabazillen, vertragen die Salzjäure nicht und 
werden darin abgetötet. 

So bietet denn der Magen vermöge der eigenartigen Bejchaffenheit der von 
ihm abgejonderten Flüffigkeit eine wichtige Schugwehr gegenüber mannigfachen 
Krankheiten. 

Die Wirkung diefer Schugwehr ift freilich keine unbedingte. Es geht das 
ſchon daraus hervor, daß nur bei Gegenwart von Salzjäure von außen in den 
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Magen gelangte krankmachende Keime abgetötet werden. Nun enthält aber, ab- 
gefehen von Magentrankheiten, wo die Salzſäure vollftändig fehlen kann, auch 
der gejunde Magen, wenn er leer ift, feine Salzſäure. Erft wenn die Speiſen 
in ihn gelangen oder bei ftarfer Anregung des Appetits jondert er dieſe ab. 

Daraus ergibt fich der Schluß, daß man fich vor der fchädigenden Wirkung 
der Bakterien dadurch ſchützen kann, daß man fich hütet, verdäcdhtige Eßwaren 
und Getränfe, und das find fie vor allem in ungelochtem BZujtande, in Den 
leeren Magen einzuführen. 

Die allgemeine Sitte, beim erften Frühſtück Kaffee, Tee oder gelochte Milch 
zu trinfen und das Mittageffen mit einer Suppe zu beginnen, ift daher nicht 
nur angenehm, fondern auch nüßlich, während ed als unhygieniſch bezeichnet 
werben muß, ald Ouvertüre einer Mahlzeit das als Horsdoeuvres bezeichnete 
Mixtum compositum von allen möglichen und unmdglichen rohen Lederbiffen 
zu genießen. Ich bin weit davon entfernt zu leugnen, daß ich jelbit Häufig 
genug gegen dieſe Negel gefehlt Habe, ohne Schaden zu leiden, und weiß wohl, 
daß die Aufter beim Beginn eine® Mahles nicht zu verachten it. Das Gefähr- 
liche eine derartigen Genuſſes ift Damit aber nicht widerlegt. 

Auch die in Amerika viel geübte und auch bei ung von manchen aboptierte 
Sitte, des Morgens früh zuerſt rohes Obft zu genießen, die von ihren Anhängern 
Ichwärmerijch gerühmt wird und Häufig entjchieden günftig wirft, widerjpricht 
nicht den gemachten Ausführungen. 

Denn rohes Obft muB ja nicht krankmachende Bakterien enthalten. Im 
Gegenteil ift das ficher oft genug nicht der Fall. Und jelbft wenn fie darin 
enthalten find, jo brauchen fie noch nicht den Menfchen, in deſſen Darm fie 
lebend gelangen, frank zu machen. Und zwar deöhalb, weil ihn erftens die ge» 
ſunde Darmſchleimhaut, wie vorher erwähnt, vor dem Eindringen derjelben in 
das Blut ſchützt, und zweiten, weil im Darminhalt felbjt noch eine weitere 
mächtige Schußvorrichtung in Aktion tritt. 

Diefe wird, jo parador es Klingt, gebildet durch die Bakterien bed 
Darminhaltes, jpeziell de Dickdarms, deſſen Inhalt zu einem großen Teil 
aus Bakterien bejteht, während der Dinndarminhalt infolge der vorher erwähnten 
Schutzvorrichtungen für gewöhnlich faft bakterienfrei ift. Dieſe Balterien des 
unteren Abjchnittes des Darmfanald find aber feine Schädlinge, jondern jehr 
nüßliche Kleine Lebeweſen, die von großer Wichtigkeit für die Verarbeitung und 
Nutzbarmachung der genofjenen Speijen find und außerdem noch die Eigenjchaft 
haben, vermöge ihres jehr energijchen Wachstums fremde Eindringlinge und 
darunter auch krankmachende Bakterien zu überwuchern und abzutöten. 

Sie jehen aljo, daß, wenn auch Vorficht gegenüber verdächtigen Speijen 
geboten erjcheint, dieſe doch nicht übertrieben werden und nicht in allzu ängftliche 
Balterienfurcht ausarten darf. Denn es ift durch mannigfache Vorrichtungen 
dafür geforgt, daß nicht jeder verjchludte, an und für fich ſchädliche Bazillus 
und etwas anhat. 

Auch die übrigen Organe und Organjyjteme, jo vor allem dad Auge, find 
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mit vielfachen bejonderen Schußvorrichtungen verjehen. Bei der Kürze der Zeit 
muß ich e8 jedoch unterlaffen, auf diefelben einzugehen, und wende mich nun- 
mehr zu denjenigen Schußmitteln, die im Innern des Körpers 
wirken, im Gegenjaß zu den biöher befprochenen, die, abgefehen von ber 
Wärmeregulation, nur an der Oberfläche gelegen find. 

Wenn ich von der Oberfläche des Körpers fpreche, jo verftehe ich darunter 
nicht nur das, was von außen fichtbar ift, jondern alles das, was eine direkte 
Fortfegung der äußeren Haut bildet, alſo auch die Schleimhäute, welche Die 
damit verjehenen inneren Organe, 3. B. den Magen und Darm, die Luft- 
röhre u. |. w. befleiden. Das find weitverzweigte und freilich auch tief in das 
Innere de Körpers gehende Ausbuchtungen, die aber doch immer noch eine 
Grenze darjtellen gegenüber dem eigentlichen Körperinnern, d. h. demjenigen Teil, 
in dem da3 Blut fließt. 

Hier wirken nun ganz eigenartige geheimnisvolle Kräfte, die einen Schuß 
darbieten gegenüber Krankheitderregern, die entiveder von außen eingedrungen 
oder im Innern entitanden find. 

Es ift Har, daß Dieje Kräfte von ganz befonderer Bedeutung find. Denn 
die bißher bejprochenen Schußvorrichtungen, denen im wejentlichen nur die Auf- 
gabe zufällt, zu verhindern, daß Überhaupt eine franfmachende Einwirkung bis 
in das Körperinnere gelangt, find leider keineswegs unfehlbar in ihrer Wirkfamteit. 
Sie können aljo nur in bedingtem Maße den Körper vor den Srankheiten ſchützen. 
Hat aber einmal ihre Schugwirkung verjagt oder ift unabhängig von ihnen ein 
Krankheitsſtoff im Innern entftanden oder die Krankheit bereit? ausgebrochen, 
dann bedarf der Organismus andrer Mittel, um ſich zu ſchützen. Und dieſe 
Schußmittel werden vor allem durch das Blut gegeben. 

Unjre Kenntnis von der Schugfraft des Blutes ift erft jungen Datums. 
Erft in den lebten Dezennien des vorigen Jahrhunderts wurden die erjten 
Arbeiten, die fie bewiejen, veröffentlicht. Bald aber kam immer mehr neues 
Beobadhtungdmaterial Hinzu, umd gegenwärtig herricht in der ganzen Welt ein 
emſiges Arbeiten auf dieſem Gebiet, defjen Wichtigkeit durch kein andres in der 
Medizin übertroffen wird, fo daß bereits jeßt eine große Menge theoretiich und 
praktijch wichtiger Fragen gelöft ift. 

„Blut ift ein ganz bejonderer Saft!“ Das gilt heute mehr al3 je zuvor. 

Aus der Fülle der ficher nachgewiejenen Tatjachen kann ich Hier nur einige 
bejonderd wichtige herausgreifen. 

Zunächſt eine kurze Vorbemerkung. 

Das Blut, dad eine anjcheinend gleichmäßige Flüſſigkeit darftellt, bejteht 
aus zahllojen, nur bei ftarker Vergrößerung fichtbaren Kleinen zelligen Gebilden, 
den roten und den weißen Blutkörperchen, die in einer Flüffigkeit jchwimmen, 
die nach dem Austreten aud dem Körper einen Faſerſtoff abjegt und dann 
Serum genannt wird. Dieſes Serum ift von gelblicher Farbe und Harer durch» 
ſichtiger Bejchaffenheit. 

Anfangs jchrieb man nur den zelligen Beftandteilen des Blutes, und zwar 


48 Deutfhe Revue 


den weißen Blutkörperchen, Schußmwirkungen zu, und die Weiteren For— 
ſchungen haben die wichtige Rolle, die dieje Heinen Gebilde bei der Verhütung 
und der Heilung von Krankheiten fpielen, in ein immer helleres Licht geſetzt. 

Entjteht eine Verlegung an irgendeiner Stelle oder gelangen Fremdkörper 
von größerem oder kleinerem Kaliber, aljo auch Bazillen, in das Blut, fo 
ftrömen die weißen Blutzellen fofort heran. Sie treten aus den feinen Blut» 
gefäßen mafjenhaft aus, bewirken eine Verklebung der Wundränder und leiten 
damit die Heilung von Wunden ein. Sie zernieren die Fremdkörper gleichlam 
mit einem Wall ihrer Leiber, nehmen die Bazillen in fich auf, transportieren 
fie fort, befonder3 in die ald Depot dienenden Lymphdrüſen, oder töten fie ab, 
bezw. löjen fie vollftändig auf, verdauen fie gleichjam. 

Wegen diejer legteren Eigenjchaft hat man fie auch Phagozyten genannt, 
d. 5. auf gut deutich: Freßzellen. Und diefe Bezeichnung ift in der Tat nicht 
jchlecht gewählt. Denn die Kleinen Bellen machen wirklich durch ihr eigenartig 
aktives, fürmlich aggreſſives Verhalten faſt ganz den Eindrud felbjtändiger 
Rebewejen. 

Sie find aber keineswegs da3 einzige Schußmittel, dad im Blute vor- 
handen ift. 

Es find jeßt gerade achtundzwanzig Jahre her, feit zum erjtenmal nach- 
gewiejen wurde, daß der Elaren Blutflüffigkeit in hohem Maße die Fähig- 
feit zulommt, Krankheitserreger im Körper unjchädlich zu machen. Dieſes Ver— 
halten wird veranlaßt durch jogenannte Schußjtoffe, die im Blutjerum gelöft und 
teild ſchon im Blute des Gefunden vorhanden find, teild erjt unter dem Einfluffe 
de3 in dad Blut gelangten Krankheitserregers fich bilden. 

Dieje Stoffe zerfallen in zwei Gruppen, nämlich in jolche, die geeignet find, 
die in den Körper gelangten Bakterien zu töten, ja ſogar völlig aufzulöfen 
(bafterizide Stoffe), und ſolche, welche die von den Bakterien abgejonderten 
Gifte oder fonftige Gifte unjchädlich machen (Antitorin). 

Hierdurch ift die feit langem allgemein befannte Tatjache verftändlich ge- 
worden, daß gewiſſe anſteckende Krankheiten, z. B. Scharlad) und Majern, diejelbe 
Berjon meiftend nur einmal befallen. Es häufen ſich eben während der Krankheit 
die giftwidrigen Stoffe, Die Antitorine, im Blute an und ſchützen dadurch den 
Körper vor einer wiederholten Anſteckung. Wir bezeichnen die Perſon dann ala 
immun oder unempfänglich gegenüber der betreffenden Krankheit. Dieje Art von 
Unempfänglichkeit nennt man erworbene Immunität gegenüber der an- 
geborenen Immunität, die gewiffe Perſonen überhaupt unempfänglich 
gegenüber gewifjen Krankheiten macht. 

Die mitgeteilten fundamentalen Tatjachen find der Ausgangspunkt gewejen 
für die von von Behring gejchaffene Serumtherapie, welche die Befämpfung 
anſteckender Krankheiten, vor allem der Diphtherie, durch die Einführung der 
entjprechenden fpezifiichen Schugitoffe in dad Blut bezwedt. 

Das fichere Fundament hierfür konnte er nur gewinnen durch Tierverjuche, 
indem er nachwies, daß Tiere, denen er Die bei andern Tieren durch Ueberjtehen 
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der Diphtherie entjtandenen Schußitoffe einjprigte, unempfänglich für Diphtherie 
wurden bezw. von einer jchon bejtehenden Diphtherieerfranfung geheilt wurden. 

Die für die Behandlung der menjchlicden Diphtherie erforderlichen Schutzſtoffe 
werden nach feiner Methode in der Weiſe dargeftellt, daß man Pferden die 
Giftſtoffe der Diphtheriebazillen in das Blut einjprigt, wodurd im Pferbeblut 
dad Gegengift entjteht. Durch Abjegen des Pferdeblutes erhält man dann das 
Hare Heilferum der Diphtherie, welches dem Menjchen durch Einſpritzen unter 
die Haut einverleibt wird. 

Während Hier dad von der Natur in einem andern Körper erzeugte Schuß- 
mittel dem menjchlicden Organismus zugeführt wird, ijt e8 das Blut des eignen 
Körpers, dejjen heilende Kraft Bier durch die von ihm erjonnene Methode in 
erhöhten Maße ausnupt. 

Teils durch Örtliche Anwendung ftarler Wärme, vor allem aber durd) 
Stauung erzeugt Bier eine Blutüberfüllung (Hyperämie) der erkrankten 
Körperteile, und e3 gelingt auf dieſe Weije, mannigfache Erkrankungen, die jonft 
nur auf operativem Wege oder gar nicht gebefjert werden konnten, jchnell und 
faft mühelos zu Heilen. 

Auch für die Behandlung der Lungentuberkulofe iſt die Stauungs— 
byperämie neuerding3 praftiich verwertet worden. Die rationelle Begründung 
dazu liegt in dem Ausgangspunkt der Bierjchen Methode, nämlich in der jeit 
vielen Jahren befannten Erfahrung, daß die mit Blutarmut der Lungen einher: 
gehenden angeborenen Herzfehler faft immer zu Lımgentuberkuloje führen, während 
bei jolchen Klappenfehlern des Herzens, die eine andauernde Blutüberfüllung 
der Zungen bewirken, Qungentubertuloje nur ausnahmsweiſe vorfommt. Daraus 
ijt der Schluß zu ziehen, daß Blutüberfüllung die Lungen vor der Erkrankung 
an Tuberkuloſe bejchüßt, und es ift und damit ein Mittel zur Bekämpfung der 
Lungentuberkuloſe an die Hand gegeben, nämlich die Fünftliche Erzeugung einer 
Stauungdhyperämie der Lungen. 

Sch jelbft Habe anknüpfend an frühere Verjuche von Jacoby diefe Stauung- 
Hyperämie der Lungen durch Tieflagerung des Bruſtkorbes der Patienten bei 
mäßiger Hochlagerung des Kopfes und beträchtlicher Hochlagerung der Beine 
erzeugt. Die Patienten müfjen zu dem Zwed einen großen Teil des Tages 
auf entjprechend fonftruierten Liegejejfeln zubringen und auch des Nacht? mit 
tiefgelagertem Oberkörper liegen. Die Nejultate, welche ich bisher während zwei— 
einhalb Jahren bei einer großen Zahl von Lungenkranken mitteld dieſer Methode 
erzielt habe, find ermutigend und lafjen hoffen, daß wir damit eine wirkſame 
Waffe zur Bekämpfung der Qungentuberkuloje rejp. zur Unterjtügung andrer 
Behandlungsmethoden derfelben zur Verfügung haben. 

Aus diefen kurzen Mitteilungen ergibt fich ſchon, daß die Bierjche Be- 
Handlung3methode einen fundamentalen Fortjchritt der Heiltunde darjtellt, dejjen 
weitere Stonfequenzen noch gar nicht zu überjehen find, und der auch darum 
von jo bejonderer Bedeutung ijt, weil e3 lebiglih die jchon im menjchlichen 
Körper vorhandenen Schußmittel find, die ihn bedingen. 
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Bon praktischer Wichtigkeit, befonderd für die Hygiene des Kindes, iſt 
ferner der Umftand, daß die Schußftoffe des Blutes auch in die Milch 
übergehen und jo vom Säugling beim Trinken der Milch wieder in dad Blut 
aufgenommen werden. Da dieſe Stoffe jedoch durch Erhigen zerjtört werden, 
jo fommen fie den Sindern nur zugute bei Bruftnahrung oder bei Ernährung 
mit ungelochter Tiermild. Die Vorzüge der natürlichen Ernährung der Säug— 
linge an der Mutterbrujt erhalten Hierdurch eine neue Beleuchtung. Denn e3 
ift nicht angängig, die rohe Milch ohne weiteres als Kindesnahrung zu benußen, 
weil fie zahlreiche Bakterien enthält, die nicht nur die Mil nach kurzer Zeit 
zerjeßen und ungenießbar machen, jondern auch ohne das direlt Franfmachende 
Wirkungen verurjachen können. 

Aus diefem Grunde iſt das Beitreben, die Milch feimfrei zu machen, ohne 
fie zu erhigen, jo daß die Schubftoffe in ihr erhalten bleiben, und ohne ihren 
Geſchmack zu ändern und fte fonft zu jchädigen, von eminenter praftiicher Be- 
deutung. Bon Behring Hat ſich diefer Arbeit mit Erfolg unterzogen, und e3 
it zu hoffen, daß die nach jeinen Angaben präparierte Milch ſich praftiich 
bewähren und allgemein Verwendung finden wird. Bis dahin müſſen die 
Kinder, die nicht den Vorzug haben, an der Bruft zu trinken, mit gefochter 
Milch ernährt werden. Sie müſſen alfo die natürlichen Schußitoffe der Milch 
entbebren. 

Bei den bisher bejprochenen Schußvorrichtungen Handelt es ſich um die 
Belämpfung von Schädigungen, welche den Körper von außen bedrohen oder 
von außen bereit? in ihn eingedrungen find. 

Es gibt aber auch jchädliche, Direkt giftige Subjtanzen, die ſich fortwährend 
innerhalb des Körper während des normalen Lebens bilden als Produkte des 
normalen Stoffwechjeld. Doch dieje Gifte können dem gejunden Menjchen nichts 
anhaben, da er mit eigenartigen Schußvorrichtungen verfehen ift, welche Dieje 
entiveder aud dem Körper hinausbefördern, zum Beifpiel durch die Nieren und 
den Kot, oder innerhalb des Körpers unjchädlich machen. Ich muß mich auch 
bier mit einem Beiſpiel begnügen. 

Eine bejonderd wichtige Schugwehr letzterer Art wird gebildet durch ein 
Heine® Organ, welches vielen von Ihnen vielleicht nicht einmal dem Namen 
nad befannt fein dürfte. Ich meine die Schilddrüfe. Es iſt das ein drüfiges 
Gebilde, das aus zwei unterhalb und jeitlich des Kehlkopfes gelegenen Lappen 
befteht, deren Größe zwijchen der einer Mandel und einer Kleinen Pflaume ſchwankt. 

Die Bedeutung diejeg Organd war bis vor wenigen Jahren noch in völ- 
lige8 Dunfel gehüllt und gab die VBeranlafjung zu den abjonderlichjten Hypotheſen. 

Die einen glaubten, daß es in Beziehung zur Stimmbildung ftehe, andre, 
daß e3 nad) Art eined Puffers zum Schuße der tiefer gelegenen Halsorgane 
diene, wieder andre, daß es durch Anjchwellen und Abfjchwellen Heftige Gemüts— 
bewegungen, wie Zom, Freude, Sorgen u. a., ankündigen folle oder daß es nur 
zu dem wichtigen Zweck vorhanden jei, um dem Halje eine jchöne Rundung 
zu geben. 
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AL diefe Vorftellungen waren eitel Hirngefpinfte, und auch die Anficht, 
die jelbft bei erniten Forjchern Anklang fand, daß die Schilddrüſe eine Art 
Sicherheitventil für die Blutzirkulation im Gehirn darftellt, hat ſich als irrig 
erwiejen. 

Erſt in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhundert3 begann die Situation 
ſich zu klären. Die Beranlaffung hierzu gaben in erjter Linie die Erfahrungen, 
die der Berner Chirurg Kocher bei der Operation des Kropfes, der eine krank— 
hafte Vergrößerung der Schilddrüje darftellt, gemacht hatte. 

Er Hatte nämlich gefunden, daß die Patienten, denen er den ganzen Kropf, 
aljo damit die ganze Schilddrüfe, fortgenonmen Hatte, nach) mehr oder weniger 
kurzer Zeit von jchweren allgemeinen Krankheitserſcheinungen betroffen wurden, 
während jolche Patienten, denen der Kropf nur teilweile entfernt und ein wenn 
auch nur’ kleines Stück davon zurüdgelaffen worden war, völlig gejund blieben. 

Man fand weiter, daß die nach Entfernung des Kropfes rejp. der Schild— 
drüje aufgetretenen krankhaften Erjcheinungen ganz übereinftimmen mit andern 
befannten felbjtändigen Krankheiten, nämlich dem fogenannten Myrödem und 
dem Krankheitsbilde der Kretins, und daß bei diefen Krankheiten ebenfall die 
Schilddrüſe fehlt. 

Durch Verſuche an Tieren wurden dann die Berhältnijfe weiter geflärt. 

Das Rejultat war, daß die bejprochenen frankhaften Erfcheinungen der 
Ausdrud einer Vergiftung find, hervorgerufen durch gewiſſe Produkte des nor- 
malen Stoffwechjeld, daß Dieje giftigen Stoffwechjelprodulte aber beim Gefunden 
durch die Schilddrüfe felbjt bezw. durch einen von ihr gebildeten und in das 
Blut überführten Stoff unfchädlich gemacht werden. 

Diefe Erkenntnis führte zu einem weiteren, praftiich überaus wichtigen 
Borgeben. 

Man verjuchte nämlich bei den Patienten, denen man den Kropf fort: 
genommen hatte, ſowie bei den Kretind und den an Myrödem Erkrankten die 
fehlende Wirkung der Schilddrüje Dadurch zu erjegen, daß man ihnen die Schild- 
drüje von Schafen oder Kälbern eingab, und zwar anfangs, indem man fie 
unter die Haut einfprißte, dann aber, indem man jie einfach efjen lieh. 

Und jiehe da, der Effekt war ein eflatanter, die krankhaften Erjcheinungen 
verloren jich mehr oder weniger vollftändig. 

Hiermit war wiederum ein neues Gebiet der Heilkunde erjchloffen, die ſo— 
genannte Drganjafttherapie, die freilich jchon in andrer Richtung an- 
geftrebt war. 

Die auffallende, wirklich wunderbar erjcheinende Wirkung der Schilddrüſen- 
behandlung, die mittlerweile allgemeine Betätigung gefunden hat, war das Signal 
für ein emſiges Nachforſchen nach analogen ſpezifiſchen Wirkungen bei andern 
Organen. 

Auch die Induftrie Hat fich leider der Sache bemächtigt und hat faft alle 
Organe in pulverförmiger Geftalt in den Handel gebracht. 

Wenn man auc), noch nicht jo weit gegangen tt, als Heilmittel bei mangel- 
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haftem Dentvermögen oder andern Schädigungen der Gehirntätigfeit den 
Genuß von Kalbshirn anzupreifen, jo iſt doch vielfach fehr kritillos verfahren 
worden. 

Anderjeit3 aber hat die jachgemäße Unterjuchung bei manchen Organen 
wichtige Eigenheiten fejtftellen können, welche nicht nur von theoretiichem Intereſſe, 
ſondern auch von bleibendem praktischen Werte find. 

Der kurze Ueberblid iiber die natürlichen Schußmittel des Körpers, den ich 
bier habe geben können, kann (ich wiederhole es) Feinerlei Anjpruch auf Voll- 
ftändigfeit machen; denn ich Habe wichtige Schußvorrichtungen, wie die Wärme- 
regulation, die Entzündung, die Wundheilung, den Schuß ded Seh- und Hör- 
organs, die Bedeutung der Leber, der Nieren, der Nebennieren u. a. kaum ftreifen 
fönnen oder völlig unerwähnt lajjen müſſen. Trotzdem werben Sie die Be- 
deutung dieſer bewunderungswürdigen Organijationen erlannt haben. Dieje 
Bedeutung gründet fich ja nicht mur auf die durch fie bewirkte Verhinderung 
von Erkrankungen, fondern in noch höherem Maße auf die Heilwirkung, Die 
von ihnen ausgeht. 

Hier und nur hier liegen unjre Waffen im Kampfe gegen die Krankheiten. 
Denn die Beihügung des menjchlichen Körpers kann nimmermehr durch künft- 
lihe Mittel allein bewirkt werden. Durch diefe Mittel, mag es fich dabei um 
Regelung der Lebensweiſe und Ernährung, um Elektrizität, Bäder, Mafjage, 
Magenjpülungen, Stauungshyperämie, Zichtbehandlung oder andre phyſikaliſche 
Heilfaftoren, um Meditamente oder hirurgifche Eingriffe Handeln, können wir 
nicht weiter erreichen, als die im Körper wirkenden natürlichen Heilträfte zu 
überwachen, ihnen beizufpringen, fie zu leiten. Auch die Heilferum- und Die 
Organfaftbehandlung ftellen Naturheilmethoden dar, indem wir durch fie den 
natürlichen Heilungsvorgang zu erjegen fuchen. 

Die erforderliche Direltive für unjer Handeln aber erhalten wir durch ein 
auf ftreng wiljenschaftlicher Bafis beruhendes Studium der normalen und krank— 
haften Lebensvorgänge. 

Welche Erfolge auf diefem Wege zu erringen find, das zeigen die glänzenden 
Errungenjchaften der modernen Heilkunde, von denen ich Ihnen einige Beifpiele 
mitgeteilt habe. 

Dieje Errungenjchaften find nur ermöglicht worden dadurch, daß man es 
der Natur abgelaufcht Hat, wie fie es zuftande bringt, den Körper vor Krank— 
heiten zu ſchützen und ihn zu heilen. 

Damit jo nicht geleugnet werden, daß es auch wichtige Heilmittel gibt, 
die wir nicht wiljenjchaftlicher Forſchung verdanken, fondern die, wie zum Beiſpiel 
das CHinin, auf rein empirischem Wege gefunden worden find. Es wäre deshalb 
durchaus verfehlt, wenn wir Aerzte in törichter Selbſtüberſchätzung Heilmethoden 
nur deshalb ohne Prüfung zurüdweijen wollten, weil fie von nicht berufs- 
mäßiger Seite herftammen. 

Mit Entrüftung aber müſſen wir es zurüdweifen, wenn jogenannte „Natur: 
heiltundige*, mögen es Gärtner, Schäfer, Paftoren oder auch geprüfte Werzte 


Bay de Baya und Lustod, Wird Japan fich zum Chriftentum befehren? 53 


fein, fi) in anmapender Weiſe „Naturärzte“ nennen und dadurch den Anjchein 
erweden, als ob die von ihnen kritiflo8 angewandte Behandlung naturgemäßer 
jei als die des auf wifjenfchaftlicher Baſis vorgehenden Arztes. 

Naturarzt darf jich nur der nennen, der mit allen uns zu Gebote ftehenden 
wiljenjchaftlihen Hilfsmitteln zunächſt den Charakter der vorliegenden Krankheit 
fejtjtellt und darauf ohne einjeitige Bevorzugung einer einzelnen Methode und 
ohne über der Erkrankung eined einzelnen Organs den Zuftand des ganzen 
Menſchen außer acht zu lajjen, Diejenigen Mittel anwendet, die auf Grund 
wiffenjchaftlicher Forſchung und der gefammelten Erfahrung geeignet find, Die 
natürlichen Heilträfte de3 Organismus zu unterftüßen. 


Wird Japan fich zum Ehrijtentum befehren? 


Don 
Migr. Graf Bay de Daya und Luskod, apoftolifcher Protonotar 


1 


Dt Japan fich je zum Ehriftentum befehren? Das iſt eine Frage, Die 
nicht nur die Köpfe der Mijfionare im Land der aufgehenden Sonne 
beichäftigt, jondern für alle Klaſſen der Chriften in den weftlichen Ländern 
mehr und mehr Bedeutung gewinnt. Man wurde auf Dieje weit entfernte Nation 
zuerft wegen ihrer Originalität und ihrer fkünftlerifchen Neigungen aufmerkſam. 
Später waren es ihre Stärke, ihre Lebenskraft, ihre Heldentaten, die ung mit 
Erftaumen und Bewunderung erfüllten. Jetzt find e3 die Entwidlung und Die 
Möglichkeiten der Nation auf moralijchem Gebiet, die in noch höherem Grade 
die Aufmerkjamfeit der Welt in Anfpruch nehmen. 

Die ethiiche Entwidlung der führenden Macht im fernen Often ift nicht 
nur ein äußerjt interefjante® Problem, jondern auch eine von der größten 
Wichtigkeit. Denn können nicht die ethifchen Beitrebungen von Dat Nippon 
(Sroß- Japan) eines Tages ihren Einfluß auf der ganzen dftlichen Halbkugel 
geltend machen? Dadurch wird die Frage nach ihren höheren Eigenjchaften 
und ihren Fähigkeiten zu geiftiger Erkenntnis ein Gegenjtand ernjthafter Er- 
Örterung. 

Faft in der ganzen Welt ijt die Anficht verbreitet, daß die Japaner ein 
hauptjächlich materiell veranlagtes Volt find; daß ihr ganzes Leben in den 
Dingen diefer Welt aufgeht; daß, jo glänzend ihre Ideen und jo kraftvoll ihre 
Taten auch find, fie alle lediglich auf irdiichen Gewinn und Ruhm abzielen; 
daß die Exiſtenz des einzelnen, fo erfolgreich er fein mag, und das Leben der 
Nation, jo jehr fie aufblühen mag, beide aller geiftigen Ideale volljtändig bar 
find. Die Mehrzahl der trefflichen Bücher und Schriften, die in den leßten 
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Fahren unfre Kenntnis von Japan und feinem Volle erweitert haben, unterftüßt 
entweder dieſe Anfchauung oder bewahrt ein diskretes Stillfchweigen über dieſen 
Punkt. Und jo wird unglüdlicherweife die Außenwelt über da innere Leben 
und Streben und die metaphyfischen Kräfte diejes ftarfen, energijchen Volkes in 
Unkenntnis erhalten oder wenigftens nicht damit vertraut gemacht. 

Zum Unglüd für uns find auch diejenigen, Die daß jpezielle Studium der 
japanischen Nation als Beruf betreiben, oft durch ihre intimere Kenntnis irgend» 
einer fpeziellen fozialen Klaſſe wie durch Die befonderen Berhältniffe, unter denen 
da3 Land zu der Zeit, wo fie ihre Forſchungen anjtellen, leidet, zu fehr beein- 
flußt, Es ift ungerecht, über ein Bolt von faſt fünfzig Millionen Seelen nad 
den Berhältniffen einer Minderheit, ſelbſt einer repräjentativen, zu urteilen oder 
aus feiner Lage und feinem Berhalten während einiger bejonderer Dekaden in 
den Annalen feiner Gejchichte Schlüffe auf feine nationalen Eigenfchaften zu 
ziehen. Man kann nicht über die Zukunft einer Nation nach einer vereinzelten 
sBeriode ihrer Vergangenheit Theorien aufftellen oder jeine Anfichten über irgend- 
eine drohende foziale Aktion auf das gegenwärtige individuelle Leben gründen. 

Um die Geiftedart einer fo ungeheuern Bevölkerung richtig kennen zu 
lernen, iſt e8 abjolut notwendig, die Geſchichte ihrer Kultur von Anfang an zu 
betrachten; denn die Vergangenheit gewährt die ficherfte Bürgjchaft für die Möglich- 
feiten der Zukunft. Mehr Berallgemeinerung als Einzelheiten jollte bei unſern 
Berjuchen, die pſychologiſchen Charakterijtila einer Nation zu entziffern, der 
Grundton jein. 

Um den gegenwärtigen geijtigen Zuftand Japans zu verjtehen, müſſen wir 
den Gang feiner intellektuellen Entwidlung bis zu den allerfrüheften Zeiten feiner 
Geſchichte zurüdverfolgen. Wir wiſſen, daß die Infeln, Die jetzt das Land der 
aufgehenden Sonne bilden, früher von einer Urbevölterung bewohnt waren, die 
duch das Vordringen von Einwanderern Schritt für Schritt nach Norden getrieben 
wurden. Die Ablömmlinge diejer früheiten Bewohner leben noch in den Ainos 
fort, doch die Mafje der japanischen Nation gehört einer Raſſe an, deren Ur- 
ſprung fich im grauen Altertum verliert. Selbft japanijche Autoritäten auf diefem 
Gebiet gehen in ihren Anfichten über die urjprüngliche Heimat ihrer Altvordern 
auseinander; einige behaupten, daß fie von den Indo-Tataren abftammen, andre, 
von den XAriern. 

Diejelbe Ungewißheit bejteht Hinfichtlih der Richtung des Weges, den 
die erſten Anfiedler bei ihrer Wanderung eingefchlagen haben. Die beliebtefte 
Theorie nimmt an, daß die erobernden Stämme, die Küften der indijchen und 
chineſiſchen Meere entlang vorrüdend, von den Inſeln Befiß ergriffen haben; 
während nad) einer andern Hypotheje beim Zug der Völker durch den afiatifchen 
Kontinent einige von den turanifchen Stämmen hier geftrandet fein follen. Tat- 
ſächlich jedoch findet fich in den Annalen der Gejchichte oder in den älteften 
Traditionen nichts, was irgendeinen Anhaltspunkt gäbe, nad) dem die prä- 
bijtorifche Wanderung fich verfolgen läßt. 

Die Gejchichte firiert die Beſetzung des Landes auf dad Jahr 667 v. Chr. 
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in dem der Kaijer Jimmu-Tenno den Thron beftiegen haben ſoll. Doch die 
Ehroniten diefer weit zurückliegenden Periode tragen mehr einen mythologifchen 
als einen Hiftoriichen Charakter. Der Vollsglaube ift, daß die Injel Nippon 
vom Himmel gelommen fei, um mitten in den Ozean gejeßt zu werden, und daß 
ihr erjter Beherrjcher der Enkel der Sonnenkönigin und des Meerkönigd geweſen 
jei. Bufolge diefer Tradition jchmüdt dad Bolt von Japan feinen König mit 
göttlichen Attributen; er ift Ten-ſhi, ein Sohn der himmlischen Mächte. 

Wenn auch die Nachwelt keinerlei direlte Spuren der Wanderbewegung in 
Sapan aufbewahrt hat, jo macht doch das Folt-Iore diefen Mangel zur Befriedigung 
für die Einbildungsfraft des Volke wieder gut. Die Fabeln und Epen der 
Japaner erzählen von der Ankunft der erjten Eroberer des Landes; wie fie auf 
den acht Pfaden famen, von den Wolfen auf die Erde niederfteigend. Die 
Wiege des Volkes mag in den Tälern des Altai oder auf den Gipfeln des 
Himalaja geftanden haben — gleichviel, in der Borftellung des Volkes Heißt fie 
Ama, eine mythiſche Gegend, ein nationales Olympia. 

Doh wenn auch die erjten Anfänge in Dunkel gehüllt find — die nach— 
folgenden Taten der Erobererſcharen find jorgfältig aufgezeichnet worden. Es 
muß eine fräftige, tapfere und friegerijche Raſſe gewejen fein, die an diefen Ge- 
ftaden landete und von ihrer mythiſchen Heimat die Inſtinkte und Neigungen 
mitbrachte, die in gleicher Weije die Indo- Tataren, die Turanier und die Arier 
charakteriſieren. Die Tradition gibt den Einwanderern den Namen „Yamato“, 
„das auserwählte Volt“, und bis zum heutigen Tage find die Japaner ftolz 
auf dieſen Titel. Wiewohl der Name urjprünglich auf jene auserlejene Schar 
fiegreicher Vorfahren angewandt wurde, haben ihre Nachfommen, die jet die 
Inſeln des japanischen Archipelagus bewohnen, ihn fich angeeignet. „Yamato“ 
ftellt im eigentlichen Sinne das arijtofratifche Element dar. Es ift für Japan, 
wa3 die Normannen für Großbritannien, die Franken für Zentraleuropa und 
die Magyaren für Ungarn find, 

Zugleich mit der höheren Yamatorajje wird eine niedrigere Klaſſe des Voltes, 
die jogenannten Heimin, häufig genannt. Dieſe fpielen jehr oft diefelbe Rolle 
in der Gejchichte Japans, wie fie die Fellahs im Lande der Pharaonen fpielten. 
Es ijt nicht ohne Intereffe zu bemerken, wie ausgeprägt der Unterjchied zwifchen 
diejen beiden Klaſſen der Gefellihaft aufrechterhalten worden ift, nicht bloß in 
den gejchriebenen und ungefchriebenen Weberlieferungen, jondern auch in den 
ältejten Gemälden, die vorhanden find, den verblichenen „Freslen“ ihres alten 
Kondos und der jeidenen Kakemono, die deutlich die großen, verfeinerten Ge— 
ftalten und die jpißzulaufenden Finger der Yamato im Gegenjaß zu der robuft- 
gebauten und unfchönen, derben Kaſte der Heimin zeigen. 


II 
E3 war etwa im fünften Jahrhundert v. Chr., daß die Yamatofrieger fich 
definitiv auf den Infeln des Stillen Ozeans niederließen. Sie wurden eine 
Nation mit einer eignen Regierungsform und eignen Gejegen, mit individuellen 
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und gemeinschaftlihen Beftrebungen. Sie hatten ihre Gefeßbicher und Dogmen, 
ihre Religion und ihre Ideale. Bon der prähiftoriichen Bevölferung, den alten 
Ainos, die mit ihrem Erfcheinen weiter und weiter nordiwärt3 getrieben wurden, 
entlehnten fie nichts. Dieſe Ureinwohner führten, wenn nicht ein wildes, zum 
mindeften ein jehr primitives Leben. Sie wohnten in den Wäldern und waren 
einfache Naturanbeter. Mit Ausnahme von ein paar prähiftorifchen Gräbern 
und einigen häuslichen und Kriegäwerkzeugen, die in Gräben gefunden wurden, 
ift von dem, was fie gejchaffen haben, nicht? mehr vorhanden. Doch in den 
entlegenen nördlichen Gegenden der Inſel führen ihre Nachlommen zum Zeil 
noch immer dasjelbe primitive Dajein. 

Die Yamato kamen mit einer unendlich überlegenen Kultur und affimilierten 
fich in keiner Weife mit den Ureinwohnern. Das einzige, was jie möglicherweiſe 
von ihnen übernommen Haben könnten, find ihre architeftonijchen Prinzipien, wie 
fie in der ftrohgededten Hütte zum Ausdrud kommen und bis zum heutigen Tage 
in dem architeltoniſchen Stile der Shintolirchen fich erhalten haben. Die neuen 
Anfiedler brachten die Keime der afiatifchen Zivilifation mit. Ihre moralijchen 
Geſetze und Lehren waren auf chinefifcher Wiſſenſchaft aufgebaut und von 
indischer Ethik eingegeben. Die Religion der Yamatorajje war der Shintoißmus, 
ein Glaube, der jeit der Einführung der japanischen Verfaſſung jehr in den 
Bordergrund getreten und verjchiedentlich fommentiert worden ift. Im wejent- 
lichen ift die Grundlage diejed alten Glaubens der Ahnenkultus, die Verehrung 
derjenigen, die diefe Welt verlafjen haben und auf den Gipfel ded imaginären 
Berges Talamagahera gezogen find, um fich dort mit den unzähligen Gottheiten 
ihre Glaubens zu vereinigen. Erde und Meer, Stürme und Winde, alle hatten 
ihre Gottheiten; alle phyſikaliſchen Phänomene Hatten ihre geijtigen Wequivalente, 
Ieder Wald und jede Ebene, jeder Fluß und jeder See hatte jeinen Genius, 
jeinen Kobold, jeinen unfichtbaren Wächter und feinen unfichtbaren böſen Geift. 
Ganz wie in den Mythologien europäiſcher Yänder, der Griechen, Lateiner, Ger- 
manen oder Standinavier, vereinigte die Phantafie des Volls in Japan alle 
diefe imaginären Wejen zu einer Art von Parnaß oder Walhalla, befannt als 
„Ama“. Dies ift eine Lieblingöwelt für die japanifche Kunft und Literatur. 
Ama drückt die Idee einer Himmlifchen Region, einer höheren Sphäre, einer 
idealen Erhebung aus. Die zahllojen PBerjönlichkeiten, aus denen fich dieſe offulte 
Welt zuſammenſetzt, hatten faft alle ihre Anbeter oder wenigftens ihre Verehrer. 
Alle Hatten ihre Felttage und ihre jpezielle Berehrungszeit; ihre Kultftätten waren 
oft nur ein fteinerner Altar am Wege oder ein einfacher Hölzerner Schrein im 
Haufe. Unter den höheren waren einige Zofalgottheiten, die nur mit geringeren 
Zeremonien geehrt wurden und fich mit einer jährlichen Mefje oder Kirmes in 
irgendeinem ifolierten Winkel der Stadt begnügten, während andern zu Ehren 
regelmäßige natiortale Feſtlichkeiten ftattfanden, an denen das ganze Land 
teilnahm. 

Der Shintoglaube findet jeinen Ausdrud in den drei Symbolen des Spiegel3, 
ded Baumes und des Schwerted. Der Spiegel und das Schwert repräfentierten 
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die königlichen Infignien, welche die Sonnengöttin ihrem Enkel an dem Tage 
gegeben hatte, an dem er die Himmlifchen Reiche verließ, um feine Wohnftätte 
auf der Erde aufzujchlagen. Der Baum ift eine allegorijche Darftellung der 
Pflanze der Götter, auf deren Zweigen foftbare Stoffe und Injchriften angebracht 
waren. Das Schwert war auch eine Erinnerung an die Waffe, die Sujanoo im 
Leibe de3 von ihm getöteten Drachen? fand. 

Den Baum und das Schwert fieht man nicht jo häufig Ddargejtellt wie den 
Spiegel. Die meiften jhintoiftiichen Kirchen find aller Ornamente oder Geräte 
von irgendwelcher Art völlig bar; der einzige Gegenjtand, der in dieſen Ge— 
bäuden die Aufmerfjamfeit auf fich zieht, ift der Spiegel, der die Sonne in der 
Geſtalt einer Scheibe darſtellt. 

Es ift Elar, daß für die urfprünglichen Begründer des Glaubens die Sonne 
die jchöpferische Kraft darftellte. Daher die Tradition, daß die mächtige Sonnen- 
göttin die Großmutter des erjten Herrſchers des Landes war, deſſen Ablömmling 
in direfter Zinie der regierende Kaiſer ift. 

Wenn wir die japanijche Mythologie etwas genauer analyjieren, jo erfennen 
wir nicht mur die zugrunde liegenden Tendenzen dieſes alten Glaubens, 
jondern auch die Macht der Phantafie, die er befundet. Wir jehen, daß Die 
Yamatorajje von ihren früheiten Anfängen an eine fruchtbare Einbildungsfraft, 
höhere Ajpirationen und eine innere Sehnjucht nach einem ewigen Leben Hatte, 
Wir hören oft jagen, daß die Japaner vor allem mit eminent praktischen Fähig- 
feiten, mit großer Energie und einer unbeziwingbaren Willenskraft begabt find, 
Doch wir wollen nicht vergefjen, nach ihren weniger augenfälligen Eigenjchaften, 
ihren geiftigen Ajpirationen zu forjchen. 

Der nationale Glaube war, wie bereit? erwähnt, urjprünglich chineſiſches 
Produft. Die Kultur der Hangperiode und jpäter Die der Shudynaftie bildete 
die Baſis feiner Entwicklung. Die Hinefiihe Sittenlehre ift in erfter Linie auf 
die Idee der Pflicht gegen die Menjchheit im allgemeinen und eine faft kom— 
muniftiiche Wechjeljeitigfeit der Interefjen gegründet. Die Grundjäße diejes jozial- 
demofratijchen und patriarchalifchen Syftems, das wahrjcheinlich biß zu der Zeit 
zurücdatiert, als die aſiatiſchen Stämme ein Nomaden- und Hirtenleben führten, 
ind in den „Efi* enthalten, Gejegbüchern, die als die erjten gefchriebenen der 
gelben Raſſe gelten. 

AS Konfuzius feine philofophifchen und ethiſchen Lehren verkündete, fahte 
er darin nur die geijtigen Beftrebungen und Ideale jeines Volkes zujammen. 
Er war ebenjojehr der Dolmetjcher wie der Lehrer feiner Landsleute. Er ging 
in feinen demofratijchen Anfichten jo weit, daß er dafür eintrat, daß die In— 
dividualität in der Geſamtheit aufgehen ſolle. Die Familie verdrängt als eine 
Körperichaft dad Individuum in der fozialen Ordnung, und Gehorfam gegen 
dad Oberhaupt des Hauſes ijt die oberfte Tugend und die fittlihe Grundlage 
der Gejellichaft. Der Kaiſer befist als der erwählte Vater ſeines Volles und 
der Sohn des Himmels abjolute Macht. Und fo finden wir bei diefer Nation, 
vielleicht der demofratijchften der Welt, die vollfommenfte Unterwürfigkeit gegen 
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da3 Staat3oberhaupt. Jede Familie Hat ebenjo wie jede große oder Eleine 
Gemeinwejen ihr Oberhaupt, dem ihre Mitglieder blind gehorchen, und Die 
Durchführung dieſer unveränderlichen fozialen Ordnung wurde das höchſte 
Streben des Volkes. Die Harmonie de3 privaten und das Gleichgewicht des 
jozialen Lebens zu verwirklichen ift das Ideal jede Individuums. 

Die Lehren des Weifen bildeten mehr eine Philoſophie als eine Religion. 
Ihre Thefen dienten al3 Prüfungsgegenftand für Kandidaten des Staatsdienſtes, 
und wer fie richtig erfaßt hatte, war für jedes ftaatliche Amt ausreichend quali- 
fiziert. An die Bedürfniffe der Seele dachte man niemald. Konfuzius jorgte 
nicht für die religiöfen Forderungen der menjchlichen Natur. 

Zaotje, ein andrer Denker der gelben Raſſe, verjuchte die Lehren des Son- 
fuziuß zu widerlegen. Er erfannte das völlige Fehlen alles abjtrakten Denkens 
in der fonfuzianifchen Auslegung der Efibücher, und bemühte fich, den Worten 
des Terted eine geiftigere Bedeutung zu geben. Außer den acht irdiichen Ele- 
menten lehrte er dad Borhandenfein von vier Himmeldkräften. Der Materialismus 
de3 Konfuzius fand Hauptjächlich ‚bei den Bölkern des Nordens umd Den 
herrfchenden Klaſſen Anklang, während Laotje, jelber ein Sohn ded Südens, 
feine Anhänger zum größeren Teile unter den feurigen und phantafievolleren 
Kindern des Blumenlandes fand. 

III 

Der Konfuzianigmus und der Taoidmus mit ihren zahlreichen Selten und 
Verzweigungen beherrichen bis zum heutigen Tage die Seele des fernen Dftens. 
Die trodene BHilojophie des Konfuzius ijt oft zu einer fteifen, fchablonenhaften, 
ſtrengen Phrafeologie und jtarren Yormalitäten entartet, während die Lehren 
Laotjed, gemeinhin als Taoismus bekannt, fich vollftändig in ein Labyrinth von 
Legenden und abergläubijchen Vorſtellungen verloren haben. Alle die Mythen 
der alten Tatarenjtämme, an die man fich noch dunkel erinnerte, wurden wieder 
aufgefrifcht. Schußgeifter, Elfen und Ungeheuer, machtvolle Schöpfungen der 
Seele eined primitiven Volkes, die zur Einbildungskraft feiner Nachkommen 
jprachen, wurden wieder eingejeßt. Ungeachtet der beftändigen Warnungen des 
Konfuzius und feines trefflichen Schülerd Mencius vor dem taoiſtiſchen Gößen- 
dient gewann der Aberglaube jtetig Boden. Bon den füdlichen Diftrikten aus, 
von wo er ausging, verbreitete er fich über da8 ganze Neid. Und jo finden 
wir, daß unter der frühen Shudynaftie der größere Teil der Bevölkerung an 
die Erijtenz diefer unfichtbaren Weſen glaubte. 

Der Drache als Sinnbild übernatürlicher Macht wurde das Symbol kaiſer— 
liher Gewalt unter der Shindynaftie.e Auf Befehl ihres Herrſchers — fo 
lautet die Legende — brach eine auserwählte Schar von feinem Haufe nach 
den Geftaden des Landes der aufgehenden Sonne auf, um nad) dem Lebens- 
eligier zu juchen. Einige davon erreichten das Land, fuchten aber vergeblich 
nad) dem erjehnten Zaubermittel. Aus Furcht davor, erfolglos zurüdzufehren, 
ließen fie fi auf den Infeln des Archipelagus nieder und wurden die Gründer 
und Miffionare der japanijchen Religion. 
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Es iſt jchwer feitzuftellen, wieviel Wahres in diejen alten Fabeln und 
leberlieferungen enthalten ift, und Die Erzählung als ſolche ift von geringer 
Bedeutung. Bon weit größerem Intereffe ijt die Tatjache, daß der Glaube, zu 
dem fich dad Volt von Japan befennt, derjelben Duelle entftammt wie der der 
benachbarten Völker. Seine ethiſche Grundlage find die Efibücher, das Haupt- 
gejegbuch der Chinejen. Das fittliche Leben der japanifchen Verfaſſung ift auf 
den Texten dieſer prähiftorischen Schriften aufgebaut, die fich durch die Zeiten 
de3 Altertum hindurch angefammelt Haben und deren Grundjäße, wie fie im 
einzelnen von Konfuzius und Laotſe erläutert worden find, zwei verfchiedene 
Hauptglaubensbefenntnifje bildeten. Nach Konfuzius war es, wie wir gejehen 
haben, lediglich ein Stoder des Sittengeſetzes, ein Syſtem von Regeln für das 
ntaterielle Leben. Laotje Dagegen, der dad Unzureichende der Lehren de Kon— 
fuzius erfannte, legte den größeren Nachdrud auf die dDarumterliegenden tranjzen« 
dentalen Prinzipien, 

Dieje beiden antagoniftifchen Richtungen, der Konfuzianigmuß und der 
Taoismus, haben beide ihre bejondere Anhängerjchaft in Japan gefunden. Es 
war Hauptjächlich eine Frage perjünlicher Neigung, welchem von den beiden 
Glaubensbetenntniffen fich der einzelne anſchloß, und es ift nur natürlich, daß 
die Lehre Laotjed mit ihrer tröftenden und menjchlichen Sympathie leichter Ein- 
gang im gewöhnlichen Volke fand. Die leidenjchaftliche, leicht erregbare Natur 
der Finder Nippon Konnte ficherlich in den ftrengen und profaifchen Gejeßen 
der chinefischen PHilofophie wenig finden, was fie befriedigte. 

Der Buddhismus trat in Japan etwa im jechiten Jahrhundert unfrer Zeit 
rechnung auf und rief eine große Reformation in den vorhandenen Selten und 
in der ganzen nationalen Gedankenftrömung hervor. Die eminent myſtiſche und 
tranfzendentale Lehre ded Hinduprinzen Gautama ergriff dad Volk mit aller 
ihrer Kraft. Der kalte, ftarre Formalismus der konfuzianischen Lehren Hatte im 
Herzen der Nation niemals feite Wurzel geichlagen, und was die Taoiiten be- 
trifft, jo afzeptierten fie leicht und freudig die unbejtimmten, abitraften Gebote 
der Hindureligion. Zudem konnten die fommuniftiichen Lehren des Konfuzius, 
die das Individuum der Gemeinſchaft, das perjünliche Wohl den allgemeinen 
Interejjen opferten, niemal3 mehr al3 den Intelleft gefangennehmen. Konfuzius 
war zweifellos ein hervorragender Staatsmann und einer der tiefiten Denter, 
aber e3 fehlte ihm jedes religiüfe Empfinden. Der Buddhismus, wiewohl eben- 
fall3 ohne beftimmte Vorftellung von Gott, jtellte feine Schranfe für Die 
jubjeftive Frömmigkeit auf. Herz und Seele des Menfchen, die ihre völlige 
DBedeutungslofigkeit gegenüber dem göttlichen Wejen erkennen, beugen fich un- 
willfürlih und beten an. Und der Buddhismus, wiewohl in der Theorie 
atheiftiich, bevölkert praktisch das ganze Univerfum mit übermenjchlichen Wejen 
und wird tatjächlich pantheiltijch. 

In Indien allein gibt es mehr als zwanzig verfchiedene buddhiſtiſche Sekten, 
deren jede ihre eigne praktische Auslegung der Gedanken und der Lehre des 
Meifterd hat. Auch in China ımd Japan zählt der Buddhismus viele befondere 
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Arten. Die verjchiedenen nationalen Parteien, die verjchiedenen Klaſſen der 
Gejellichaft erlären die von den Ufern des Ganges zu ihnen geflommenen Lehren 
nach ihren eignen Neigungen und Bedürfniffen. Die enorme Verbreitung und 
da3 rajche Anwachjen des Buddhismus in jener Zeit, da die Nationen noch in 
ihrer Kindheit waren, war in erjter Linie feinem Anpafjungsvermögen zu ver- 
danken. Wenn der Buddhismus mit feinen unbeftimmten, allgemeinen Prinzipien 
auch nicht fähig war, wirklich Troft zu gewähren, jo erfannte er doch wenigſtens 
die Exiſtenz des Schmerzed an und jympathifierte mit den Leidenden. Gautama 
hat gejagt: „Das individuelle Leben ift ein Zuftand des Leidens; der Wunſch 
zu leben und die Ergögung des Ich find die Haupturjfachen des Unglüds.“ 
Die einzelnen Sekten geben Diejer wejentlich peffimiftifchen Lebensauffaffung, die 
jeder wirkſamen Kraft zu tröften bar iſt und fich deshalb in den ungewiſſen Ein» 
öden des Nirwana verliert, verjchiedene Auslegungen. 

Japan hat, indem e3 die allgemeinen Ideen des Buddhismus annahm, 
niemals feine zerjtörenden Tendenzen gebilligt, und der Hinduasfet hat deshalb 
da3 Herz der japanischen Nation niemals gerührt. Seine ftrengen Gejeße und 
traurigen Lebensvorausſichten ließen die Mafjen falt. Bon einigen Lamaklöſtern 
abgejehen, wurden jeine abjtraften Thejen von den Japanern nicht gewürdigt, 
und das gemeine Volk Hat fie gar nicht kennen gelernt. Sie haben Trojt ge- 
ſucht in einer Glaubensmiſchung, die den Ahnenkultus, den buddhiſtiſchen 
Idealismus und zahlreiche taoiftifche abergläubifche Gebräuche umfaßt. Sie 
find darin ihren eignen natürlichen Gefühlen und perjönlichen Neigungen gefolgt, 
da weder die Efibiicher noch die Wedas, weder Konfuzius noch Buddha jemals 
zu ihnen von Gott gejprochen Haben. Und dad Bolt in jeiner Unkenntnis und 
feinem angeborenen Berlangen nach einem Gegenftand der Anbetung erhob feine 
Lehrer zu Gottheiten umd verehrt fie in der Geſtalt von Idolen, wie zum Beifpiel 
in Kamakura, Nara, Hiogo u. |. w, welche Orte jo Mittelpunfte der nationalen 
Religion geworden find. 

Doch diefer Zujtand der Dinge konnte das Verlangen des menjchlichen 
Herzens nicht lange befriedigen. Mit der größeren intellektuellen Entwidlung 
des Volkes wuchjen auch jeine religiöfen Bedürfniffe. War es nicht natürlich, 
daß mitten in fo viel Unbeftimmtheit und Ungewißheit jich jedermann einen 
Himmel ſchuf, der feinen eignen befonderen Bedürfniffen und Neigungen ent- 
ſprach? So wurden die zahlreichen bejchaulichen Orden, wie der Zen, gegründet 
und haben fich zu großen Parteien unter der Führung der großen nationalen 
Denker entwidelt, während da3 materiellere Element, die Männer der Tat, die 
militäriſchen Klaſſen, für fich den ethiſchen Kodex des jogenannten Bujhido 
ſchufen. 

Das Wort Buſhido iſt ſeit den großartigen Siegen, welche die japaniſchen 
Waffen in den letzten Jahren erfochten haben, uns allen ſehr vertraut geworden, 
doch es iſt beinahe unmöglich, eine genaue Definition ſeiner Bedeutung zu geben, 
weil uns der wirkliche Urſprung des Begriffes unbekannt iſt. Es gibt feine 
analogen Umſtände, die ſein Vorkommen bei uns bedingen. Der Begriff der 
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Ritterlichleit kommt jeiner Bedeutung am nächſten, aber das Buſhido jchliet 
noch viel mehr in fi. Es lehrt nicht nur, wie man fämpfen, jondern auch, 
wie man leben und wie man jterben fol. Für den Japaner ift das Wort feine 
bloße Formel, es ift eine lebendige Wirklichkeit, es verkörpert ein ganzes joziales 
Syſtem, es ijt Leben ſelbſt. Es ift, was die Deutjchen eine „Weltanſchauung“ 
nennen Würden. 

Mit der zunehmenden Macht der Samurai wuchs auch die Notwendigkeit, 
die Atmojphäre ihrer Burgen durch jelbjtverordnete Gejege zu reinigen. Und 
e3 liegt in der natürlichen Ordnung der Dinge, die für alle nationalen Geſetz— 
bücher gilt, daß diejenigen Punkte am forgfältigiten bewacht werden mußten, an 
denen dad Bolt ſich am jchwächlten fühlte. Die Erklärung eines japanifchen 
Autors, Dr. Nitobe, die hier zitiert werden möge, wird einen bejjeren Begriff 
von der Sache geben. „Buſhido,“ jchreibt er, „ift der Koder moraliicher Grund: 
jäge, deren Beobachtung von den Rittern gefordert oder ihnen gelehrt wurde. 
Es iſt fein gejchriebener oder, im Grunde bejteht er aus ein paar Marimen, 
die durch mündliche Tradition überliefert wurden oder aus der Feder irgend- 
eines befannten Kriegsmanns oder Gelehrten famen. Häufiger ift e3 ein un— 
ausgeſprochener und ungejchriebener, aber auf den aus Fleisch beftehenden Tafeln 
de3 Herzens eingetragener Kodex. Es war nicht auf die Schöpfung eines ein- 
zigen, wenn auch in hohem Ruf ftehenden Kopfes gegründet. Es war ein 
organische Produkt von Dekaden und Jahrhunderten. Es nimmt vielleicht die— 
jelbe Stellung in der Gefchichte der Ethik ein wie die engliſche Verfafjung in der 
politiichen Gejchichte; Doch e8 hat nichts, was mit der Magna Charta zu ver- 
gleichen wäre. Allerding3 wurden in der Frühzeit des fiebzehnten Jahrhunderts 
militärische Satzungen (Buké Hatto) belanntgemacht, aber ihre dreizehn kurzen 
Artikel befaßten fich zum größten Teil mit Heiraten, Bündniffen u. ſ. w., und 
von didaktischen VBorjchriften war nur ſpärlich die Rede. Wir können daher feine 
bejtimmte Zeit und Stelle bezeichnen und jagen: dort ijt feine Duelle.“ 


IV 

Die Stärke des Buſhido beſtand zu einem großen Teil darin, daß ſeine 
Prinzipien der unmittelbare Ausdruck nationaler Gefühle waren. Sein Begründer 
war fein Weiſer wie Konfuzius oder Laotſe und fein Asket wie Gautama, der 
Buddha — aber es war das Volt felbit. Es ift das Gefühl vergangener Beit- 
alter und, foweit die Erinnerung reicht, der Interpret der nationalen Strebungen 
und Ideale. 

Das Buſhido Hatte, wie wir fehen, jeine Grundjäße, jeine Gejege und vor 
allem feine jehr jtrengen Bräuche. Ohne Zweifel trug es viel dazu bei, Mut 
und Patriotismus im Volke zu entwickeln, aber darüber hinaus konnte e8 nicht 
gehen. Es enthält nichts, was das geijtige Leben nährt, nichts, was die inneren 
Fähigkeiten entwidelt. Dem Samurai fehlte das religidje Element der mittel» 
alterlicden Ritter; leider kannte er nicht den Glauben des „Ritter ohne Furcht 
und Tadel“. 
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Das Bushido beherrichte die kämpfenden und privilegierten Klaſſen, aber 
e3 konnte niemals eine leidende Welt befriedigen. Es konnte feinen Troft bringen ; 
e3 führte nicht zum Gebet. Die Dentenden fuhren fort, entweder den taoiftichen 
oder dem buddhiſtiſchen Lehren zu folgen, und errichteten Tempel und Kapellen 
in verjchiedenen Teilen des Landes, und es ift jehr charakterijtiich, daß in Japan, 
da3 bei den Ausländern als ein ausjchlieglich materialiftiiches Land gilt, mehr 
Stätten der Anbetung und Verehrung zu finden find, mehr Pagoden zum 
Himmel emporragen und mehr Gößenbilder angebetet werden ald irgendwo jonft 
in Oſtaſien. 

Statt Japan ein vorwiegend materialiftiiches Land zu nennen, würde es 
vielleicht richtiger fein zu jagen, daß e3 die materiellen Eigenjchaften feiner Be- 
wohner find, die zuerjt unjre Aufmerfjamkeit auf fie gezogen haben. Doc ift 
e3 nicht etwas fühn, zu behaupten, daß die Nation des geiftigen Empfindungs- 
vermögens ermangelt, weil es nicht an der Oberfläche fichtbar ift? Die Samurais, 
da3 friegeriiche Element Japans, haben die Welt in Begeifterung verjeht, aber 
brauchen wir, während wir ihre Tüchtigkeit im Waffenhandwerf bewundern, Die 
Tatjache zu ignorieren, daß es noch eine andre Gejellichaft gibt, Die Geſellſchaft 
derer, die fich einem Leben des Sinnen? und Betrachtend ergeben haben, und 
daß ihre Anzahl gleichfall3 jehr groß it? E3 gibt in Japan mehr Klöjter als 
Burgen, und jo groß die Zahl der Samurai auch gewejen fein mag, fie wurde 
immer Durch die der Bonzen und Lamas übertroffen. 

Um die tranjzendentale Richtung des japanifchen Geiſtes beſſer verjtehen 
zu lehren, kann e3 nicht? Geeignetered geben, als das Studium einiger Der 
Selten und Mönchsorden, die im Lande im Ueberfluß vorhanden find. Ihre 
Mitglieder und Anhänger haben nur ein Ziel im Auge, nämlich fich ein rein 
fontemplative8 Dafein zu jchaffen. Und e3 ift eine charakteriftifche Tatjache, dat 
eine große Zahl derer, die fich derart rein intelleftuellen Beſtrebungen gewidmet 
haben, ihr Leben mitten unter Unruhen und Kämpfen begonnen hat. Wir lefen 
beftändig von fiegreichen Generalen, mächtigen Shogung und felbit Mifados, 
die ihr Amt niedergelegt, ihre hohen Stellungen aufgegeben haben, um jich in 
die Abgejchiedendeit ftiller Kloſtermauern oder in die Einfamkeit irgendeiner Ein- 
fiedelet zurüdzuziehen. 

Unter den vielen fontemplativen Sekten ift feine fo intereffant wie der Zen- 
orden. Er ift chineſiſchen Urfprungs, aber feine buddhiftiichen Lehren wurden 
häufig mit taoiftiichen Bräuchen untermifcht. Das fundamentale Prinzip diefer 
Sekte war, für die Unwirklichkeiten des materiellen Lebens in der Pflege des 
geiftigen Troft zu fuchen. Sie ſchufen in der Tat ein imaginäres Dajein, das 
die Stelle des wirklichen einnehmen jollte. 

Wie ich an andrer Stelle,') wo ich von den geijtigen Eigenjchaften des 
fernen Oſtens ſprach, zu erwähnen Gelegenheit gehabt Habe, führten diefe Leute, 
die, zurüdgezogen von der Außenwelt auf der Höhe der Berge oder mitten in 





1) „Emperors and Empires“ (2ondon, John Murray). 
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Urwäldern lebten, eine Exiſtenz für fich, fein Leben tätiger Wirklichkeit, ſondern 
ausſchließlich paſſiver Betrachtung. Sie erfanden ein künſtliches Dajein von 
fünjtlerifcher Verfeinerung, indem fie verfchiedene Ideen diskutierten und nad 
neuen Idealen ftrebten. Manche konnten ftundenlang miteinander ein einzelnes 
Kunftwert oder eine in voller Blüte ftehende Blume bewundern, während fie 
auserlejene Aroma3 von jorgfältiger Zujammenjegung einatmeten, oder durch 
die gebrochenen Sriftalle des Prismas fchauen, um fich an deſſen Farben und 
Tönen zu erfreuen. Pomphafte Züge wurden organifiert zur Teilnahme an 
dem Nachmittagdtee in einem Sommerhaufe, wobet jede Bewegung durch jtrenge 
Etikette vorgejchrieben war, das Ueberreichen und Entgegennehmen der Tajje 
von Wwiderwärtigen Höflicheiten begleitet wurde und die Heritellung des Ge— 
tränfed aus einem bejonderen grünen Blatt, das zu Pulver zerftoßen und aus 
einem jchwarzen irdenen Topf ausgeſchüttet wurde, eine Bejchäftigung war, Die 
einen ganzen Nachmittag in Anjpruch nahm. 

Diefe Teezeremonien, die jogenannten Cha:no-yu, find oft gejchildert worden, 
Eine ganze Literatur jteht und zur Verfügung, in der die auf die Prozeduren 
bezüglichen Borjchriften mit der Autorität eine Geſetzbuchs niedergelegt find. 
Doc weit interejjanter ald die Schilderung diefer jorgfältig einjtudierten Zere— 
monien iſt die Tatjache jelbit, die Tatjache, daß die Seele des Volkes ſich in 
einer jo komplizierten und und umverjtändlichen Weije offenbarte. Als menſch— 
liches Dokument wird das Cha-no=-yu von der größten Bedeutung bleiben. Das 
Tſuki-mi-dai, die hölzerne Ejtrade, ift von nicht geringerem Intereſſe. Bon 
diefen erhöhten Plattformen aus beobachteten die Aefthetifer, in ihre Betrachtung 
verloren, jtundenlang die vom Wind getriebenen Wolten, die in einer Purpurglut 
untergehende Sonne oder den hinter den Wiejen aufgehenden Mond. Ich fürchte, 
der weitländijche Geift wird niemald den Lauf ihrer Gedanken volljtändig ver- 
jtehen, ebenjowenig wie wir und jemals die Welt jo vorjtellen werden, wie fie 
von einem Tſuki-mi⸗dai aus gejehen wird. 

Können wir überraſcht jein, daß in ihrer Einbildungstraft Wirklichkeit und 
Phantaſie oft die Pläße wechjelten, daß ihre relative Wichtigkeit und Bedeutung 
geändert wurde, daß jie fich in der Tat eine eigne Welt aufbauten? Wie Kinder, 
die nach den Sternen ſchauen, ihrer Phantafie freien Spielraum laſſen, jo jahen 
fie in der äußeren Welt etwas, was in Wirklichkeit nur in ihrem inneren Bes 
wußtjein exijtierte. 

Die Erklärung für diefe Sinnesrichtung liegt in der Stärke ihrer Phantafie, 
der Lebhaftigfeit ihrer Illuſionen — ja, wir fünnten jogar weiter gehen und 
mit Recht jagen, daß eine der auffallendften Eigenjchaften der Nation die Stärte 
ihrer Einbildungsfraft ift. Bei ihnen wird die Einbildung nahezu Wirklichkeit, 
Bhantafiegebilde erlangen pofitiven Wert, und jubjeltiven Empfindungen wird ge— 
ftattet, auf Die objektive Welt einzuwirken. Jeder, der fich für metaphyfiiche Fragen 
interefjiert, wird durch diefen Zug überraſcht fein. Im Kunft und Literatur, in 
ihren Heberzeugungen und in ihrer Religion, tatjächlich in jedem Ereignis ihres. 
Lebens wird und das al eines der Hauptcharakterijtita der Rafje auffallen. 
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E3 war ein mächtiger Faktor in der Vergangenheit und es bleibt ein 
mächtiges Komplement in den Nationen der Gegenwart; es verlieh ihren Waffen 
Ausdauer, ihren Idealen Lebenskraft. Tatjächlich beruht ihr ganzer alter Glaube, 
hre Verehrung der vom Himmel niederjteigenden Ahnen und ihre Verehrung 
de3 von der Sonnengdttin geborenen Herrſchers, ihr ganzer alter Sittenfoder 
und ihre Ritterlichkeitsgeſetze, die Grundjäße des Buſhido und die ejoteriichen 
Lehren ded Zen, auf einer und derfelben Veranlagung. Die trefflichen Eigen- 
ichaften, die der ganzen Welt aufrichtige Bewunderung einflößen, ihre 
fünftlerifche Verfeinerung, ihr umerjchütterlihder Eifer in allen ihren Unter— 
nehmungen, ihre grenzenloje Treue gegen das Oberhaupt des Staated und ihr 
aufopfernder Patriotismus — fie jind alle Ausflüſſe derjelben individuellen und 
nationalen Eigenjchaften. a 

Die Annahme, daß die Japaner ausfchlieglich eine materiell gefinnte Nation 
jeien, die feine Ideale und Feine geiltigen Tendenzen fenne, wird bis zu einem 
gewiffen Grade durch dieſe Tatjachen widerlegt, und wenn wir die Blätter ihrer 
Geſchichte durchgehen, jehen wir, daß das Volk jehr ausgeſprochene Fähigkeiten 
und Beftrebungen gehabt haben muß. Man könnte jogar noch weiter gehen 
und jagen, daß die japanische Kunft, die in der ganzen Welt befannt ift und 
in unjern Tagen mit Recht gejchäßt wird, wegen ihres jeeliichen Gehalts, wegen 
der darin refleftierten Gedanken wertvoll iſt. In feiner intereffanten Studie iiber 
die Ideale der japanischen Kunſt bemerkt Kaluzo Dfakura trefflich: 

„Die Gejchichte der japanischen Kunft wird jo die Gejchichte der afiatijchen 
Ideale — der Strand, auf dem alle aufeinander folgenden Wellen des dftlichen 
Gedantenlebens ihre Spur im Sande Hinterlafjen haben, ſowie fie gegen das 
nationale Bewußtjein jtießen. Doch ich zaudere vor Furcht auf der Schwelle 
eined Berjuches, ein verjtändliches Gejamtbild diefer Kunftiveale zu geben. Denn 
die Kunſt fpiegelt, wie dad Diamantneß Indras, die ganze Kette in jedem Gliede 
wieder. Sie iſt in feiner Periode in irgendeiner endgültigen Geftalt vorhanden. 
Es iſt ftetd ein Werden, dad des Seziermeſſers des Chronologen fpottet. Leber 
eine bejondere Phaſe ihrer Entwicklung zu jprechen bedeutet fich mit unendlichen 
Urſachen und Wirkungen, durch ihre Vergangenheit und Gegenwart hindurch, 
befafjen. Die Kunft ijt bei und wie anderswo der Ausdrud des Höchſten und 
Edeljten unfrer nationalen Kultur, jo daß wir, um fie zu verjtehen, Die ver— 
ſchiedenen Phaſen der fonfuzianischen PHilofophie, die verfchiedenen Ideale, die 
der buddhiftiiche Geift von Zeit zu Zeit geoffenbart hat, und jene mächtigen 
polittjchen Zyklen, Die nacheinander das Banner der Nationalität entfaltet Haben, 
durchforfchen müſſen.“ Was die japanijchen Kunſtideale wertvoll macht, ijt in 
der Tat dad, daß fie nach Höheren Zielen ftrebten. Die Bedeutung ihrer Aefthetit 
lag in dem Umjtand, daß fie bei ihren veredelnden Beltrebungen den Mangel 
an Ethik auszugleichen verjuchte. 

Ihre religiöjen Lehrer jahen, wie wir zu bemerken Gelegenheit Hatten, voll- 
ftändig davon ab, dem Volke eine Eare dee vom Schöpfer zu geben. Die 


Bay de Vaya und Luskod, Wird Japan ſich zum Chriftentum befehren? 65 


Efi-Bücher, Konfuzius, Laotſe, Sautama — alle haben unterlafjen, eine beftimmte 
BVBorftellung von Gott zu geben. Natürlich ließ infolgedejlen das Volk feiner 
Einbildungsfraft freien Lauf und juchte durch andre Mittel und Wege nad 
höheren Idealen. Je mehr wir das intellektuelle Leben der Nation ftudieren, 
deito mehr find wir erjtaunt über ihr Verlangen nach Höheren. Und dies ift 
um fo bemerfenöwerter, weil unſer erjter Eindrud und eine oberflächliche Be— 
trachtung gerade das Gegenteil, d.h. eine rein materielle Sinnedart und zu 
enthüllen jcheint. Doch ehe wir und eine Anjicht bilden, wollen wir nicht ver— 
geffen, daß der Ausländer, felbjt wenn er jahrelang in Japan gelebt hat, nur 
eine Gejelljchaftsklafjfe wirklich Tennt, mag er auch mit andern in Berührung 
gewejen fein, und nur diejenigen Miſſionare, die ihr ganzes Leben dort bleiben, 
befommen einen tieferen Einblid. Auch müjjen wir in Betracht ziehen, daß 
gerade gegenwärtig dad Land wirklich von materiellen Intereſſen beherrſcht wird. 
Die heutigen Herrichenden Klajjen find vor allen Dingen von utilitariftifchen 
Ideen erfüllt, und die Männer, die in den verjchtedenen Abteilungen der 
nationalen Organijation an der Spiße ftehen, Haben wenig Muße, in die 
Erörterung geiftiger Fragen einzutreten. Als fie die Verfaſſung proflamierten, 
erklärten fie einfach den Shintoismus als Staatsreligion. Db die Codices 
dieſes prähiftoriichen Glauben mit den Bedürfniffen des gegenwärtigen Volkes 
in Einklang jtanden, wurde außer Betracht gelajjen. Die Macht war vollitändig 
in ben Händen der Männer der Tat. Wirklich wurden die Ereigniffe, die das 
moderne Japan gejchaffen haben, durch die reaftionäre Partei zuftande gebracht, 
durch tüchtige Individuen, die einer neuen Klaſſe der japaniſchen Gefelljchaft 
angehörten und die bis 1858 feinen nennendwerten Einfluß und fehr wertig 
Gelegenheit hatten, die fittlichen oder religiöfen Bebürfniffe ihrer Landsleute zu 
unterjuchen. 

Die Shogund und Daimios find volljtändig verſchwunden, und an ihrer 
Stelle hat die Mittelllaffe, die Bourgeoifie, die Zügel der Regierung ergriffen. 
An die Stelle des Feudalſyſtems ijt eine parlamentarische Demokratie getreten. 
Die Veränderung iſt ebenjo vollftändig geweſen, wie fie plöglih war. Sie ift 
ohne einen allmählichen Uebergang ausgeführt worden. Die Regierung, die 
Berwaltung, felbjt die Gedanken und die Religion des Volkes, alles ift plößlich, 
von einem Tage zum andern, umgejtaltet worden. 

Wenn Europa eritaunt vor diefer Tatjache fteht, die einzig ift in der 
modernen Gejchichte, jo dürfen wir nicht vergeſſen, daß dieje radikalen Reformen 
nur durch da3 beitehende Syitem der Zentralifation, der Gegenfeitigfeit möglich 
gewejen jind, das durch Die Gejeggebung Veyaſus ind Leben gerufen worden 
it, der dad Land in Dijtrikte, Wahlfleden und Familien teilte, wobei die Ober- 
häupter jede3 Gemeinwejens für ihre Untergebenen verantwortlich waren. Diefes 
Gegenſeitigkeits- und Verantwortlichkeitsſyſtem, das feit nahezu drei Jahrhunderten 
beiteht, rief eine nationale Uebereinftimmung hervor, die ihregleichen nicht Hat. 
Der geringfte Wunſch, der leifefte Appell, im Namen des Mikado ausgejprochen, 
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wurde, genügte, die ganze Nation ohne Widerſpruch, ohne die geringfte Ueber— 
legung in Demut niederzubeugen. 

Moderne Anſchauungen haben diefe alten Inftitutionen verändert und an 
die Stelle der veralteten Ideen ein völlig neues Regime gejegt. Doch vergeſſen 
wir nicht, daß dieſe allgemeine Umwandlung fich niemals hätte vollziehen können, 
wenn nicht die alte Grundlage einer disziplinären jozialen Organifation geweſen 
wäre, Die unveränderlich im Herzen der Nation wurzelte. Die Männer von Heut» 
zutage find in jeder Hinficht nicht minder tücchtig, al3 ihre Väter waren, ihre Vater- 
landsliebe und Loyalität find unverändert. Es ift ſchließlich nur die „Uniform“, 
das Aeußere, was fich geändert hat, dad Innere, die Gefühle, ift zum größten 
Teile geblieben, wie e8 immer zuvor war. Die Maffen, die ungeheure Mehrheit 
diefer 45 Millionen, denten und glauben dasjelbe wie vor alter”. Das 
große Werk geiftiger Umwandlung zu vollenden ift einer künftigen Generation 
vorbehalten geblieben. 

Wenn man den gegenwärtigen Zuftand Japans ſich vorzuftellen verjucht, 
muß man ſich vor Augen Halten, daß die herrſchenden Klaſſen, die Staat3- 
männer, die Männer, die mit europäiſchen Ideen vertraut find und fie übernommen 
haben, nicht die Hauptmafje der Bevölkerung find und nur eine repräfentierende 
Minderheit bilden. Während meines Aufenthaltes im Lande Habe ich mich be- 
ſonders für die Ürbeiterfrage, die Lage der arbeitenden Klaſſen interefjiert. 
Die patriarhaliichen Berhältniffe des japanischen Bauernjtandes verjchwinden 
ſchnell. Tag für Tag ziehen große, wachjende Scharen von Bauern in Die 
großen Städte, um dort Arbeit zu fuchen. Das ſtädtiſche und induftrielle Leben 
wird allmählich nicht bloß ihr äußeres Dafein, jondern aud ihre Perjönlichkeit 
verändern, und e3 ijt eine offene Frage, ob fie unter den neuen jozialen Ber- 
hältniſſen glüclicher al3 zuvor fein werden. 

Die häufigen Streiks und Arbeiteraufftände, die während der lebten paar 
Jahre jo rajch aufeinander gefolgt find, lafjen uns erkennen, daß die innere 
Gärung erft eben begonnen hat, das Volk in Bewegung zu jehen, und daß es 
jeinen Willen ficher mehr und mehr fühlbar machen wird. Wirtſchaftliche 
Schwierigkeiten find an der Tagesordnung, und es ift klar, daß die allzu rafche 
Umgeftaltung die öffentlichen Hilfsquellen bis zu einem gewiſſen Grade erjchöpft 
hat. Doch die Gefahr einer moraliichen Kriſis ift ebenjo drohend. Japans 
tüchtigite Staatsmänner und bejte Batrioten find fich deſſen völlig bewußt, daß 
ein wirtjchaftlicher ımd moralifcher Zufammenbruch droht, wenn nicht Schritte 
getan werden, dem Unheil zu begegnen, und befonderd, wenn die zerfallenden 
Ruinen des ethiichen Fundament? nicht durch den ſtarken Bau eines höheren 
Glaubens erjegt werden. Der Shintoismus, die Öffentliche Religion, ift niemals 
imftande gewejen, Die Seele zu befriedigen. Alle, die das Bedürfnis zu beten 
fühlen, alle, die Troft und Stärkung fuchen, gehen lieber in die taoiftischen und 
buddhiſtiſchen Tempel, doch jelbft dDiefe werden allmählich leerer. Dem Breftige des 
Shintoismus ift zweifellos ein jchwerer Schlag verjegt worden, als verkündet 
wurde, daß der Glaube an den göttlichen Urfprung der kaiferlichen Familie kein 
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obligatorifcher Glaubensartikel mehr fein follte, und die Beftürzung der führen- 
den Männer ift völlig berechtigt. Sie fehen mit Schreden die Zeit kommen, wo 
das angeborene religiöje Gefühl und die einjt unmwandelbare Treue gegen den 
Kaiſer bis in ihre Wurzeln erjchüttert werden könnten. Die endliche Kriftallifation 
der fozialen und moraliſchen Verhältniſſe de3 Landes ift ſchließlich das inter- 
ejfantefte Problem, welches da3 gegenwärtige Japan darbietet. 


VI 

Es iſt die Aufgabe der Zukunft, Japan von ſeinem Materialismus zu be— 
freien. Wenn die phyſiſche Arbeit der nationalen Reorganiſation vollendet ſein 
wird, wird die geiſtige Erziehung der neuen Macht das Werk der künftigen 
Generationen ſein. Obwohl der öffentliche Geiſt bis jetzt nur wenig Begeiſterung 
für religiöſe Fragen zeigt, gedeiht das Chriſtentum und iſt frei von Verfolgung. 
In Anbetracht, daß vor kaum fünfzig Jahren da3 Evangelium unſers Herrn 
im Lande nicht geduldet wurde, ift der Fortjchritt, der gemacht worden ift, enorm. 
Trotz mannigfacher Schwierigkeiten fteigt die Zahl der Chriften täglich, und ob- 
wohl die Glaubensfreiheit erft innerhalb der legten Defaden gewährt worden 
ift, gibt es jeßt über 100000 Ehriften in Japan. E38 ift nicht jo fchwer, den 
Mangel an religiöfem Gefühl im Wolfe zu überwinden, wie fie von ihren ein- 
gewurzelten Bräuchen abzubringen, die zu Unregelmäßigkeiten führen, welche die 
Kirche nicht dulden kann. Ein Familienleben, wie wir es haben, eriftiert nicht. 
Der Mann ift unumſchränkter Herr des Haufes, die Frau ift zur Stellung eines 
Dienftboten degradiert. Glücklicherweiſe gibt e8 Ausnahmen, Doch im allgemeinen 
bleibt die Frau, was fie im Mittelalter war — ihres Ehemannes Sklavin. Sie 
genießt keinerlei Rechte, fie Hat nur Verpflichtungen zu erfüllen. Und wenn der 
Mann feiner Frau überdrüffig ift, jo ift der Scheidungsprozeß ſehr kurz. Ge- 
horſam und Unterwürfigfeit find immer als die Haupttugenden der Frauen an- 
gefehen worden, und felbft jegt, nach all den Neuerungen, die in die Gejelljchaft 
eingeführt worden find, gilt dieſe Auffafjung der Tugend noch. In den Werfen 
zeitgenöffifcher Schriftfteller finden wir Sätze wie: „Sie war eine hingebende, 
mufterhafte Dienerin“ ; „fie litt ohne Murren“; „fie arbeitete vom Morgen bis 
zur Nacht“. Solche vorteilhafte Prärogative wird das ftärkere Geſchlecht nicht 
leicht aufgeben. Und ich fürchte, daß der Mann, jei er verheiratet oder unver« 
heiratet, der ungeftört jedem finnlichen Genuß frönen kann — und jelbjt viele 
von den ernfter Gejinnten nehmen fich heraus, einem jolchen anftößigen Leben 
zu frönen, um nicht fcheinbar Hinter den andern zurücdzuftehen —, es ſchwer 
finden werden, diefe Gewohnheiten aufzugeben und fich einem Leben anzu— 
bequemen, da3 durch die Vorjchriften der Kirche geregelt wird. 

Nichtsdeftoweniger braucht man die Hoffnung nicht zu verlieren, daß ſowohl 
da3 private wie das Öffentliche Leben in Japan eined Tages von Grund aus 
reorganifiert werden wird. Zudem ftellt, wie bereitd erwähnt, die gegenwärtige 
materielle Richtung feineswegs die Anjchauungen der ganzen Nation dar. Eine 
Reaktion wird ficher kommen, und e3 ift unmöglich vorherzujagen, welches 
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die Bedürfnijfe der Zukunft jein werden. Selbſt jegt, wo der Materialismus 
auf feiner Höhe ift, ift eine große Partei im Lande auf geijtige Erhebung be- 
dacht; tatfächlich Hat der größere Teil diejer 45 Millionen Seelen Beftrebungen, 
die über dieſe Welt hinausgehen. 

Der alte Glaube hat einen nicht wieder gutzumachenden Stoß erlitten durch 
die Einführung der modernen Zivilifation, die auf den Lehren unſers Herrn 
aufgebaut ift, denn die Gejege und die Ethik Europas find jchlieplich ihrem 
Weſen nach chriltlich. 

vo 

Die Gefchichte der erften Ausbreitung des Chriſtentums in Japan lieft ſich 
wie eine Legende. Kurz nachdem bekannt wurde, daß die Portugiejen das Land 
entdect hatten, regte fich in dem Heiligen Franz Kavier da Verlangen, auszu- 
ziehen und das Evangelium in jenem fernen Land zu predigen. Troß mancher 
Schwierigkeiten und vielfachen Widerſtandes von feiten nicht bloß jeiner Gegner, 
fondern ebenſo feiner Freunde, landete er im Jahre 1549 in Kogojhima und 
wurde der Apojtel des fernen Oſtens. Das japanische Volt Hatte damals, wie 
oben gezeigt worden ijt, feine beftimmte Religion, wenigitens feine, die imftande 
war, feine religiöfen Bedürfniffe zu befriedigen. Es fjuchte immer in einem un 
beftimmten Drange nad Wahrheit und Troſt. Der Heilige Franz wurde mit 
Begeifterung aufgenommen, und tiefgerührt von dem Stand der Gnade, in dem 
er das Land fand, fchrieb er in feinem Bericht: „Ich glaube wirklich, daß unter 
den afiatifchen Nationen feine ift, die mehr natürliche Güte hat als die Japaner; 
fie find wunderbar geneigt, alles zu jehen, was gut und rechtichaffen iſt, umd 
haben heftige Verlangen, zu lernen.“ 

Innerhalb ſehr weniger Jahre verbreitete fich der chrijtliche Glaube über 
ben fübdlichen Teil der Infel, und die Stadt Nagafalı wurde ganz katholiſch. 
Im Jahre 1551 ging der heilige Franz nach China und Indien, um den Samen 
des Evangeliums auszuftreuen, und ftarb in Goa den Märtyrertod, aber feine 
Werte leben nad ihm; die Völker, unter denen er tätig war, blieben treu im 
Glauben, und ihre Nachkommen find bis zum heutigen Tage lebendige Zeugen 
feine Wirkens. Seine Schüler fetten fein Evangelifationswerf fort, und kaum 
dreißig Jahre, nachdem des Heiligen Stimme zum erftenmal zu Hören gewejen 
war, gab ed 300000 Katholiken in Sapan. Im Jahre 1582 wurde auch eine 
japanische Gejandtichaft nach Rom geſchickt. Ihre Mitglieder waren die erften 
Japaner, die Europa befuchten. VBerjchiedene Andenken an diefen Bejuch, wie 
Bildniffe, Gemälde und andre Gegenjtände, find bis zum heutigen Tage in der 
kaiferlichen Sammlung zu Tokio zu fehen. Daimiofamilien, vornehme Samurai 
famen ebenjo wie Leute vom Lande zu Taufenden, um fich taufen zu lafjen, und 
da3 ganze Land würde bald zum Chriftentum befehrt worden fein, wenn nicht 
politiſche Rückſichten und kleinliche Eiferfüchteleien fich entgegengeftellt und das 
ganze Volk in einen Zuftand der Gärung gebracht Hätten. 

E3 wiirde und zu weit führen, über die Berfolgungen der hriftlichen Kirche 
zu berichten, die in den fpäteren Zeiten jtattfanden; es würde peinlich jein, die 
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jchredlichen Martern, welche die Bekenner des chriftlichen Glaubens zu erdulden 
hatten, im einzelnen zu fchildern oder an die Hekatomben zu erinnern, in denen 
jo viele edle Seelen ihren Tod fanden. Um eine Vorftellung von der Wut zu 
geben, mit der die Berfolgungen ausgeführt wurden, wird es genitgen, zu fagen, 
dat im Beginn des fiebzehnten Jahrhundert? mehr als eine Million Katholiken 
in Japan vorhanden und fünfzig Jahre fpäter, im Jahre 1650, nur noch einige 
wenige hriftliche Familien übrig waren. Man kann mit Recht jagen, daß während 
jener jchredlichen Jahre die Kirche durch das Tal des Todesjchattend ging und 
im Jahre 1638 die Schlußjzene fich abjpielte. Der Daimio von Arima in 
Kyuſhyu brachte feine Leute durch feine Grauſamkeit zur Empörung, und die 
Ehriften, die darin eine Ausficht jahen, ihrer Bedrängnis zu entrinnen, ver- 
einigten fich mit ihnen. Sie feßten fich in der großen Burg von Hara feſt 
und hielten jo tapfer aus, daß jchließlich Hilfe von Jeddo gejandt werden mußte. 
Die Burg fiel, und alle Männer, Weiber und Kinder, die darin gefunden 
wurden, 40000 an Zahl, wurden getötet. Die Berichte, die von den Vätern 
und von japanischen Gefchichtjchreibern gegeben wurden, ftimmen alle überein in 
der Schilderung der ſchauerlichen Martern, denen die Chriften unterworfen 
wurden. Einige wenige ſchworen ihren Glauben ab, aber die meijten blidten 
dem Tode mit Heldenmut ind Antlitz. Die Afchenüberrefte der Berbrannten 
wurden eifrig gejammelt und ald Reliquien aufbewahrt, und allmählich entjtand 
eine wahre Begeijterung für das Streben nad) der Märtyrerkrone, 

Mehr als zweihundert Jahre find vergangen, feit Japan für allen fremden 
Verkehr gefchlojfen wurde. Im Jahre 1858 wurden die Häfen abermald der 
europäifchen Zivilifation geöffnet und freundfchaftliche Beziehungen mit fremden 
Ländern angelnüpft. Ein allgemeines Verlangen, teilzunehmen an dem uni— 
verfalen Werk des Fortfchrittes, tat fich fund. Und nachdem Japan einmal auf 
feine Verborgenheit und Abgefchlofjenheit verzichtet Hatte, wurde e3 zur führenden 
Macht im fernen Oſten. Aufklärung und Bivilifation haben notwendigerweife 
der Verfolgung und Intoleranz Halt geboten, und im Jahre 1865 fanden ein paar 
katholiiche Priefter, die auf das frühere Tätigkeitsfeld der Kirche zurückehrten, 
zu ihrem großen Erjtaunen in einigen Teilen ded Lande Nachlommen jener 
eriten Schüler des Heiligen Franz Kavier, die feiner Lehre treu geblieben waren. 

Die Fatholifche Bevölkerung Japans beläuft fich jetzt auf 66000 Seelen, 
darunter 150 Priefter, von denen 35 von Geburt Japaner find. An der Spike 
der Hierarchie ftehen ein Erzbifchof umd drei Bijchöfe, welche die vier Didzefen 
von Tokio, Nagafali, Kyoto und Hakodate leiten. Außer den Priejtern gibt es 
Zaienbrüder, die ald Lehrer in den Schulen verwendet werden. Auch die phil- 
anthropijchen Beitrebungen der fatholijchen Kirche gewinnen an Popularität, und 
der Befuch der Schulen ift im Zunehmen begriffen. Zur Zeit meines lebten 
Bejuches in Japan waren 32 Mitteljchulen mit 3198 Kindern, 7 Elementar- 
ſchulen mit im ganzen 973 Schülern, ferner 20 Lehrerbildungsanftalten für 
faufmännijche Zwede und 2 Seminarien mit 32 einheimischen Schülern vor: 
handen. Die Barmherzigen Schweitern haben in Tokio ein großes Penfionat 
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dem eine Lehrerinnenbildungsanftalt angegliedert ift, und 4 andre Erziehungs- 
anftalten, die eine Gefamtzahl von 320 Schülern aufweijen. Obwohl die zur 
Berfügung ftehenden Mittel gering find, find bi jeßt 18 Waifenhäufer, in denen 
1478 Kinder untergebracht find, und 2 Stifte für alte Leute erbaut worden. Die 
Japaner würdigen alle diefe philanthropiſchen Inftitute vollauf umd können nicht 
umhin, die aufopfernde Hingebung der Mijfionare zu bewundern. Wo früher 
Groll und Mißtrauen berrjchte, finden wir jetzt wachjende Achtung vor den 
Miffionaren und ihrem Wirken. Sie bewundern vor allem das Leben voll 
Mühfal, das Priefter wie Schweitern ohne zu klagen führen; denn fie leben 
nicht nur Außerft einfach, fondern find oft in vollftändiger Not. Ihr Eintommen 
beläuft fich faum auf einen Schilling pro Tag, und mit diefer Summe müſſen 
fie fich vollftändig verjorgen und noch die Not der Gemeinde lindern helfen. 
Die Eingeborenen können nicht umhin, den Hohen Beruf dieſer edeln Seelen 
anzuerfennen, die auf alle irdijchen Vorteile, Familienbande und alles, was 
ihmen teuer ift, verzichten und ſich vollftändig und ausjchließlich für dad Wohl 
ihrer Nebenmenjchen opfern, indem fie für die Kleinen forgen, den Kranken 
helfen, die Alten erquiden. Jeden, der dad von der Fatholifchen Kirche in Japan 
errichtete Lepraheim bejucht, ergreift die Aufopferung ber Hier ftationierten Mij- 
fionare. Sie leben mit diefen aus der menfchlichen Gejellichaft Ausgeftoßenen 
zufammen, freudig jenem unerbittlichen Leiden ins Geficht jehend, das jchredlicher 
ift als der Tod felbf. Das beinahe übermenfchliche Opfer, das fie für das 
Wohl der Menfchheit und zu Gottes Ruhm vollbringen, erwedt allgemeine Be- 
wunderung. 

Wie weit fie jet zurückzuliegen jcheint, jene Zeit, da Religiondverfolgungen 
an der Tagedordnung waren, da der Shogun jenes furdhtbare Dekret erlafjen 
fonnte, das in den Annalen der Gejchichte aufbewahrt wird: „Solange dieſe 
Sonne die Erde wärmen wird, laßt feinen Chriften den Fuß nad) Japan jeßen. 
Und wenn der König von Spanien oder Portugal oder der große Gott der 
Chriften felbft in dieſes Land käme, jo foll er es mit feinem Kopfe bezahlen.“ 

Wenn wir heute auf Japan bliden und den Geift der Toleranz jehen, der 
jet vorherrjcht, jo erfcheint uns diefer fchredliche Urteildfpruch wie ein Echo 
de3 alten Barbarentums. Aber dad Japan von heutzutage hat für immer mit 
allen düfteren und rüdläufigen Bewegungen gebrochen. Die ganze Nation, 
jung und alt in gleicher Weife, ift einig in ihrem Streben nad) Erleuchtung 
und Kultur. Das große Werk Hat fich bisher ausſchließlich auf die Förderung 
materieller Zwede erftredt. Ihr einziges Ziel iſt gewejen, die nationale Un— 
abhängigfeit gegen alle von außen kommenden Angriffe zu ſchützen. Die Her- 
ftellung eines ſozialen Gleichgewichts, das alle individuellen Intereffen befriedigen 
wird, harrt noch ihrer Konfolidierung. Und die Organifation der Familie, in 
eriter Linie die Erhebung der Frau aus ihrer untergeordneten Stellung — bie 
noch in unfern Tagen nahe an Sklaverei heranreicht —, find wichtige Fragen, 
die ihrer Löſung harren. 

In ihrem Bejtreben, fich eine europäiſche Zivilifation anzueignen, haben Die 
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Japaner ſich bis dahin nur um die materiellen Vorteile gekümmert, die fie bringt, 
ohne von ihren moralifchen Segnungen Nußen zu ziehen. Unfre äußeren Formen, 
wie fie von ihnen übernommen worden find, entbehren noch der inneren Ueber- 
zeugung. Sie haben unſre befchwerliche Mühe und Arbeit angenommen, kennen 
aber unjre inneren Tröftungen nicht. Doch eine Gefellichaft, die durch bloße 
Formen zufammengehalten wird und nicht das Wefentliche der chrijtlichen Zivili- 
fation befigt, kann keinen Bejtand haben. Eine Nation, die nur die ſchweren 
Werkzeuge und mörderischen Waffen annimmt ohne ihre göttlichen Attribute der 
Menfchenliebe, iſt dazu verurteilt, ihren eignen Verfall und Untergang berbei- 
zuführen. 

Doch wer kann vorherjagen, wie bald das Volk jeine innere Reife erlangen 
mag oder welche Prüfungen und Kriſen die Nation noch durchmachen muß, 
ehe fie zu einer Erkenntnis der göttlichen Wahrheit gelangen kann? Die Wege 
der Borjehung find immer unverftändlich fir unſre menfchliche Einficht. Doch der 
Tag kann nicht mehr fern fein, an dem diefe Bolldmafje, dann vielleicht über 
100 Millionen an Zahl, wenn fie ihren alten Glauben abgelegt hat und fich aller 
höheren Tröftungen beraubt jieht, jelbjt ihre einjtigen Ideale verlieren muß. Heute 
denkt die Mafje de Volkes in ihrem innerften Herzen noch, wie e3 ehemals 
gebadht Hat. Ihr jtrenges Disziplinarjyftem, ihre rühmenswerte Treue, ihr all- 
gemeiner Geift der Zufriedenheit beruhen alle auf der Grundlage ihrer alten 
Traditionen. Doc morgen, wenn die lebten Spuren der Vergangenheit ver- 
ſchwunden fein werden — womit follen fie fich dann tröften? Nein, ich bin 
nicht ohne Hoffnung. Diejes Land, das in der Vergangenheit jo voll von Ueber- 
rafchungen für ung gewejen ift, daß im Laufe der Gejchichte jo bemerkenswerte 
Beweiſe jeiner Macht und feiner Fähigkeiten gegeben hat, kann und noch mehr 
überrafchen durch eine völlige innere Umwandlung und einen über die Höchiten 
Erwartungen Hinausgehenden inneren Sieg. 

Ein Volt, da3 im Anfang feiner Eriftenz den Buddhismus auf einen bloßen 
taiferlihen Befehl hin annehmen und während der vergangenen Jahrhunderte 
den Shintoidmus durch einen PBarlamentsbefchluß zur Nationalreligion machen 
tonnte, kann eine Tages auch dahin kommen, die Wahrheit des chriftlichen 
Glaubens zu erfennen, die dann mit folcher Kraft zu ihm jprechen wird, daß es 
wie ein Mann die göttlichen Wahrheiten annehmen wird, die ihnen in den Tagen 
des heiligen Franz Xavier ſchon jo nahe gebracht worden find. 
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Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


XIX 


DB nad Ausbruch des Krieges, nach der Kapitulation des hannoverſchen 
Heered und der Befehung Hannovers durch die preußifchen Truppen blieb 
Bennigjen eifrig bemüht, durch Zufammenjchluß der Liberalen irgendeine Möglich- 
teit des Eingreifend in das rollende Rad des Gejchides zu erlangen. Er plante 
eine politiiche Bejprehung der Xiberalen Hannover und der angrenzenden 
Länder und Hatte jchon am 2. Juli fich mit den kurbeifiichen Abgeordneten über 
ein gemeinſames Vorgehen verftändigt.) Da kam die Nachricht von der plöß- 
lihen Wendung der öjterreihijchen Politit zu Frankreich und die Gefahr 
einer franzöfifchen Einmijchung in dem deutjchen Bruderkrieg. Im dieſem 
Moment zögerte er nicht, dad Banner des Nationalvereind noch einmal 
wieder zu erheben; wenngleich er noch immer nicht glauben wollte, daß ed mit 
der Exiſtenz Hannovers vorbei ſei, jo vermochte er für deſſen Erhaltung nichts 
zu tun; für den einigen Zufammenfchluß Deutſchlands nach außen Hin, dem feit 
fieben Jahren voll Kampf und Enttäufchung alle feine Kräfte gewidmet waren, 
wollte er fich auch jet einſetzen. Sp bejchleunigte er die geplante Beſprechung 
und berief mit feinen hannoverjchen Freunden Miquel, Albrecht und v. d. Horft 
am 9. Juli eine Zuſammenkunft der norddeutjchen Liberalen nach Hannover. 
Man einigte fi) über eine Erklärung und eine Anfjprache, die von zweiunddreißig 
Mitgliedern der Hannoverjchen Kammer und vielen andern Hannoveranern ſowie 
den liberalen Führern aus Kurheffen, Bremen, Oldenburg, Braunfjchweig, 
Medlenburg und Sachjen-Weimar unterzeichnet war. 

In der Erklärung hieß e3: 

... Preußen hat in ben zerichmelternden Schlägen, mit welden es den alten Saifer- 
ftaat nieberwarf, den Anfprud auf die militärifche Leitung Deutſchlands erobert. Nur eine 
Gefamtverfaffung Deutſchlands ohne Oeſterreich, mit welchem nad wiederhergejtelltem Frieden 
ein engereö Bundesverhältnis durch befondere Verträge geordnet werben kann, unter Ueber- 
tragung wenigſtens des Militärweiens, der auöwärtigen und Hanbelspolitif an die preußiſche 
Regierung und einer die einheitlihe Leitung und die Mitwirkung der Nation fihernden 
Form, vermag für Deutichland eine adhtunggebietende Stellung in Europa zu begründen 
und die Wiederfehr von Bürgerkriegen auszuſchließen. 

Defterreich hat den verräteriichen Verſuch gemacht, durch Abtretung Beneziens an den 
Kaiſer Napoleon die Einmiihung Frankreichs in den deutfchen Krieg zu provozieren. Sollte 
ber Raifer der Franzoſen es unternehmen, weiter ald mit vermittelnden Ratſchlägen in die 
beutihen Berbältnifje einzugreifen, follte gar ein Bündnis Frankreichs mit Oeſterreich zu- 
itande kommen, jo muß die deutfhe Antwort auf einen Angriff Preußens durh Napoleon 
der Nationalkrieg ganz Deutihlands gegen Frankreich fein... 

... Die friedlihen Aufgaben, welche der preußifhen Regierung auf dem Gebiete 
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deutſchen Verfaffungslebens gejtellt find, find nicht minder groß und folgenihwer als bie 
militärifhen Aufgaben auf den Schladtfeldern Böhmens; aber aud bier können wenige 
Wochen ausreihen, den Berfaffungstonflitt in Preußen zu löfen, ein deutſches Parlament 
zu verfammeln und, gejtügt auf die energifche Mitwifung des preußiſchen und deutſchen Volkes, 
den nicht wieder zu zerftörenden Grund zu einem freien deutfhen Staatsweſen und zu einer 
wahrhaft nationalen Politik zu legen... 

Die „Anſprache“ war an dag deutjche Bol, insbeſondere an die Süddeutſchen 
gerichtet: 

... Die deutihe Nation, uneinig aud über die beite Form ihrer neuen Berfaffung, 
wird gegen das Ausland zufammenftehen. Wir, Männer aus allen Teilen Norddeutichlands, 
erllären, daß die bedrohte nationale Unabhängigkeit uns jede Zwietracht vergefjen laffen, 
daß das Baterland in jeiner Not auf alle wird rechnen können. Möge die preußifche 
Regierung Fühnlih das Banner der nationalen Unabhängigkeit erheben und die Gelüfte 
des Yuslandes mit Entjhiedenheit zurüdweifen — ganz Norddeutihland, wir wiſſen es, 
wird ihr folgen in Kampf und Sieg... 

... An Euch, Ihr Brüder im Süden, ergeht unjer Ruf. Mögen einzelne Eurer 
Regierungen bie Souveränität, die fie dem Nuslande verbanten, lieber dem Auslande opfern 
als der eignen Nation, mögen einzelne Fürſten noch einmal die Unterwürfigleit unter ben 
franzöfiihen Kaiſer dem Berzicht auf Rechte vorziehen, welche die Entwidlung der Nation 
verhindern — Ihr werdet nicht dulden, daß der ſchmachvolle Berrat des Baterlandes ſich 
wiederhole. In Eure Hand ijt jegt Großes gelegt... 

Bir können und wollen nit glauben, daß Ihr mit dem NAuslande in ben Kampf 
ziehen würdet gegen Eure Landsleute im Norden. 

Während er fo auf eigne Fauſt auf die patriotifche Gefinnung in Nord» 
deutjchland zu wirken juchte, bemühte jich auch die preußifche Regierung von 
neuem, fich jeiner Mitarbeit zu verfichern. 


Graf Fr. Eulenburg an Bennigjen. 
Berlin, 12. Juli 1866. 

Ew. Hochwohlgeboren beehre ich mich zu einer Befprechung über die Mittel 
und Wege einzuladen, welche in der gegenwärtigen Lage am meijten geeignet 
fein könnten, bie nationale Selbjtbeftimmung Deutjchlands zu fihern. Da die 
Zeit drängt, würde diefe vertrauliche Beratung nicht jpäter ald am Montag den 
16. d. M. beginnen dürfen und würde ich mich Ew. Hochwohlgeboren verpflichtet 
fühlen, wenn Ihre Anweſenheit zu dem bezeichneten Tage mir geftattete, von Ihrer 
Kenntni3 der deutjchen Verhältniſſe wie von Ihrer patriotiichen Gefinnung 
Nußen zu ziehen. R 

Das Schreiben wurde am 14. Juli von dem preußifchen Zivillommifjar in 
Hannover, Graf Hardenberg, an Bennigfen überjandt. Mir liegt weder die 
Antwort Bennigjend an Eulenburg noch an Hardenberg vor. Daß Bennigjen 
der Aufforderung gemäß nach Berlin ging, jcheint unzweifelhaft. Am 20. Juli 
fragte jein Freund G. Pland ihn brieflih: „Welche Eindrüde haft Du denn bei 
Deiner neulihen Anweſenheit in Berlin gehabt, und ift e8 wahr, daß Du an 
der Ausarbeitung der Vorlage für dad Parlament teilnehmen wirft?“ 


* 
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Bennigjen an Nagel. 
Hannover, 26. Juli 1866. 

Sehen Sie die Dinge nur nicht zu pejftmiftiich an. Die ganze Frankfurter 
Geſchichte, jo widerlich und nachteilig fie ift, ift Doch nur eine fehr Kleine Zwiſchen⸗ 
jzene in einem großen Drama. Es ift ja auch Hoffnung, daß mit der uner- 
ſchwinglichen Kontribution nicht Ernft gemacht wird. Das ungeheure Intereffe, 
welches der Süden hat, mit und im Norden zujammenzubleiben, wird ſich ſchon 
wieder geltend machen. Eine effeltive Macht, dad zu Hindern, haben weder 
Defterreih noch Frankreih, am wenigften die erbärmlichen ſüddeutſchen Höfe. 
Auf einige Jahre von Provijorium und Uebergangdformen müſſen wir und in 
der deutjchen Frage jowiefo gefaßt machen, nicht minder vorläufig auf ein ziemlich 
ſtarles fonjervatives Regiment. Defterreich und das mittelftaatliche Lager find 
aber ein für allemal gründlich gejchlagen. Das iſt ein ungeheurer Gewinn. 
Einige Widerwärtigkeiten müſſen wir jchon mit in den Kauf nehmen. Waren 
wir doc in dem entjcheidenden Augenblid nicht die Sieger, fondern unter den 


Zuſchauern. 


Bennigſen an feine Schweſter Baronin Luiſe von Leonhardi. 
18. Auguſt 1866. 

... Unſre hieſigen Zuſtände kommen, wie es heißt, in den nächſten Tagen 
zum Abſchluß, allerdings ſehr gegen die Wünſche des bei weitem größten Teiles 
der hannoverſchen Bevölkerung. Den blinden König, welcher beſſer nie zur 
Regierung gekommen wäre und der nach der ungeheuern Kataſtrophe noch immer 
in einer an Wahnſinn grenzenden Verſtocktheit ſich befindet, wieder zu erhalten, 
würde allen Denkenden ein großes Unglück erſcheinen. Hätte er aber rechtzeitig 
abgedankt und der Kronprinz mit Preußen einen Vertrag abgeſchloſſen, ſo würde 
alles für die politiſche Einheit Notwendige haben an Preußen kommen und 
viel Unheil dem Lande erſpart werden können. Die Verblendung des Königs, 
welche ihn zunächſt in ein für Hannover abſolut unmögliches Bündnis mit 
Oeſterreich trieb und ihn nun gar gegen die dringenden Bitten ſeiner Familie, 
feiner Anhänger, feiner ganzen Umgebung, mit alleiniger Ausnahme der Solms 
und Platen nah Wien reifen ließ, hat den Bismarckſchen Annerionsplan jo 
fehr gefördert, daß an defjen Ausführung in den nächften Tagen kaum noch zu 
zweifeln ift. Der König in Wien in feiner Tollheit denkt freilich, in wenig 
Wochen hier wieder zu regieren, und bejchäftigt fich bereit3 mit dem Plane, 
dann die roten Uniformen wieder einzuführen, mit denen die Armee dad meilte 
geleiftet Habe! 

Inzwiſchen verftärken die Preußen bier im Lande ihre Truppen ſehr er- 
beblich, um allen etwaigen Tumulten begegnen zu können. Berfprochen ift freilich, 
im Falle der Annerion die möglichfte Schonung gegen die befonderen Eigen- 
tümlichleiten, Geſetze und Einrichtungen Hannover8 zu beobachten und gegen 
Beamte und Dffiziere jede irgend ausführbare Rückſicht einzuhalten. Es wird 
aber jchwerlich ohne unangenehme Mafregeln und ohne länger dauernde Aus» 


* 
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nahmezuftände ablaufen, da die Schwierigkeiten des Uebergangs, jelbjt den 
beiten Willen vorausgeſetzt, jehr groß find. 

Graf Bennigjen foll e8 vor kurzem abgelehnt haben, Gouverneur von Han- 
nover zu werden, was ich in dem falle bedauern würde, wenn ihm wirklich aus- 
reichende Garantien fir die richtige Behandlung des Landes zugeftanden wären. 

Eine gleiche Offerte, welche Graf Bismard mir zur Zeit des Einrüdens 
der preußifchen Truppen machen ließ, habe ich aus naheliegeuden Gründen ent» 
fchieden abgelehnt. 

Mit Frankfurt fcheint es fich ja etwas beifer zu gejtalten, vermutlich weil 
die Preußen auch Frankfurt annektieren wollen. Barrentrapp, den ich in Berlin 
ſprach, Hat mir noch haarfträubende Einzelheiten erzählt. Das Ganze ijt eine 
unerhört miferable Gefchichte, unvernünftig in der Anlage und über die Maßen 
gemein in der Ausführung. Uebrigens machſt Du Dir von der Erbitterung, 
welche in ganz Norddeutjchland gegen Frankfurt, als die Brutftätte aller anti- 
preußifchen Heßereien und Lügen und den Mittelpunkt einer vergifteten groß- 
deutjchen Bolitif, Herrjcht, nur eine ſchwache Vorſtellung. Meine öffentliche Er- 
flärung,') welche Dir nicht genügt, hat Hier im Norden nach der andern Seite 
Anftoß erregt... Rr 


1) Am 28, Juli Hatte Bennigfen folgende Erklärung veröffentlidt: 

Bon mir ift, zugleih im Auftrage der Herren Miquel und Detler, in voriger Wode 
an den Borjtand bes Abgeordnetentages — die Herren Dr. ©. Müller und Dr. Paffavant 
in Frankfurt aM. — ber Antrag gerichtet, den Abgeorbnietentag auf die erjte Woche bes 
Auguft nah Braunfhweig einzuberufen. Abgeſehen von andern Gründen ift die Dringlich- 
keit des Antrages namentlih damit motiviert, daß der Abgeordnetentag entſchieden für das 
Bufammenbleiben von Nord- und Süddeutſchland bei ber neuen Konftituierung Deutid- 
lands ohne Defterreih und für die Fernhaltung aller Rheinbundsgelüfte zu wirlen habe. 
Die Herren Müller und Bafjavant Haben jedoch, aud auf eine wiederholte Vorftellung, es 
abgelehnt, in dem jegigen Augenblide zum Abgeordnietentage einzuladen. Wie weit auf dieſe 
Entſchließung die Behandlung der Stadt Frankfurt durch Preußen von Einfluß gewefen 
iſt, lafje ich dabingeftell. Wundern dürfte man fi barüber nit. Die Auferlegung einer 
jo unverhältnismäßigen, ohne Ruin der Stadt Frankfurt unerfjhwingliden Kontribution 
bat jelbft in ben Freifen Norddeutſchlands, in welchen die frühere Haltung Frankfurts und 
feiner unwürdigen Preſſe große Erbitterung erregte, den peinlichſten Eindrud gemacht. Eine 
vollftändige Ausführung ber angedrohten Mahregeln wird hoffentlich noch unterbleiben. 
Irgendeine Vergeltung mochte der preukifchen Regierung für bie jo lange erduldete Unbill 
angemefjen erjcheinen. Iſt es aber eines großen Staates würdig, bie Härte gegen ein 
Heines Gemeinwejen, gegen Schuldige und Unfchuldige bis zu einer folden Rache zu jteigern, 
daß felbft im eignen preußiſchen Lande das Berfahren der Regierung mehr ben Eindrud 
der Gereiztheit und Schwäche machen und überall dem durch glänzende Siege erworbenen 
Anfehen und Einfluß Breußens den empfindlihften Abbruch tun mu? 

Als Grund der Ablehnung hat der Frankfurter Borftand bes Abgeorbnetentages an- 
geführt, daß im Süden Poſt- und Eifenbahnverbindung geftört feien; dab, folange der 
Kriegdzuftand in Süddeutfhland fortdaure, die ſüddeutſchen Abgeordneten zu einer Ber- 
fammlung nad Braunſchweig nit lommen fönnten und daß dem Borftande dadurch zurzeit 
eine Einladung zum Abgeordnetentag unmöglich gewefen fei. Ich hoffe, daß in wenigen 
Wochen bieje Gründe, deren Gewicht nicht gänzlich in Abrede zu ftellen ift, weggefallen fein 
werben und dann der Einberufung des Abgeordnetentages nichts mehr im Wege ſteht. 
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Bennigfen an feinen Schwager Baron Louis von Leonhardi. 
Hannover, 30. Januar 1867. 

... In Bennigfen leben die Berwandten dieſen Winter im ganzen jehr ftill. 
Bater ift auch ab und zu umwohl, obwohl fein Befinden uns gerade keine Be— 
forgniffe einflößt. Der Verkehr mit der Nachbarfchaft, welcher ein fehr lebhafter 
war, hat jeit vorigen Sommer ganz aufgehört wegen der jo abweichenden 
politifchen Anfichten und der ſehr leidenjchaftlicden Erbitterung, welche fat alle 
Mitglieder der Hannoverjchen Ritterjchaften noch immer beſeelt. Mir wird in 
diejen Kreiſen nächſt Bismard die größte Schuld an dem Untergang Hannovers 
beigemejjen. Das ift freilich eine jehr unverftändige Auffaffung; eine Aenderung 
derfelben wird aber nod) längere Zeit erfordern, und dieſe Zeit durch Borftel- 
lungen meinerjeit3 abzufürzen, babe ich feine Luft noch Beranlafjung. Eins 
muß ich aber bei unſern hannoverſchen Standesgenofjen anerkennen, welche fonft 
ihre Intereffen mit ihrer politiichen Haltung in die befte Lebereinftimmung zu 
bringen wußten. Die feindliche Haltung, welche fie gegen die preußifche Ne- 
gierung einnehmen, entjpringt einer wirklich Tegitimiftifchen Gefinnung, bei dem 
tlaren Bewußtjein, daß ihren Standed- und Familienintereffen dadurch wejent- 
liher Schaden gejchieht: die preußifche Regierung Hatte bis anfangs Winter 
oder doc) bis zum Spätherbft den beiten Willen, politiich und perjönlich ihren 
Frieden mit unjern NRitterfchaften zu machen. Die Führer, wie Graf Münfter, 
Graf Borried, Herr von Bothmer, von dem Kneſebeck, waren — aus perſönlich 
freilich jehr verjchiedenen Motiven — zu einem Ablommen mit der Regierung 
geneigt. Aber das Gros des Adels gab feinem politiſchen Gefühl und nicht 
jeinem Intereſſe nach und verjagte den Führern. Das kann ich auch al3 politi= 
jcher Gegner anerkennen. 

Durch die Haltung des neuen bayriichen Minifteriums Habe ich die größte 
Hoffnung gewonnen, daß e3 gelingen wird, den Einfluß des Auslandes auf 
die deutjche Umgeftaltung ganz zu befeitigen und in wenigen Jahren ſchon die 
vollitändige Vereinigung mit Süddeutſchland zu einem deutſchen Bundesſtaat 
vollendet zu jehen. Sollte ich in da3 Parlament gewählt werden,!) was freilich 
in der Stadt Hannover ſchwerlich, aber wahrjcheinlich im Herzogtum Bremen 
gejchehen wird, jo werde ich mich natürlich nach Kräften bemühen, daß ſchon in 
diefem Jahre die einleitenden Schritte zu einer ſolchen Entwidlung erfolgen. 

* 

Briefe liberaler Politiker zur Geſchichte der nenen Parteibildung 1866/67 
von Unruh an den Ausſchuß des Deutſchen Nationalvereins 
3.9. des Herrn Vorſitzenden von Bennigſen. 

Berlin, 3. Auguft 1866. 

... Es wird fich faum leugnen laffen, daß die Wirkſamkeit des Nationalvereind 

V Am 12, Februar wurde Bennigfen in dem Wahllreiſe Geejtemünde-Otterndorf mit 


9455 gegen 2904 Stimmen gewählt, während er in dem Wahlkreife Hannover-Linden dem 
Etaatöminifter a. D. von Münchhauſen unterlag. 
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ſchon jeit einigen Jahren eine fehr geringe, auf den Gang der Ereignijje faſt 
einflußlofe gewejen ift. Zu einer wirklichen Agitation hat es der Nationalverein 
nicht mehr gebracht. Einzelne Mitglieder Haben, übereinftimmend mit dem lebten, 
in Berlin gefaßten Beichluß des Ausfchufjes, in ihren Landesvertretungen für 
Neutralität und Nichtbewilligung der Geldmittel zur Mobilifierung gejprochen, mit 
Erfolg nur in Naffau. Dagegen hat das Referat von Meb in der darmitädtifchen 
Kammer auf die preußischen Mitglieder des Vereins den übeljten Eindrud gemacht. 

Es hat ſich ala eine Illuſion erwiejen, daß der Nationalverein eine Organifation 
fei, welche im Falle einer Kriſis zu gemeinfchaftlichem, übereinftimmendem Han- 
deln in den einzelnen deutjchen Staaten führen und ein Ausceinandergehen wie 
1859 verhüten jolle. Daß zu diefem negativen Rejultat die innere Politik der 
preußischen Regierung wejentlich beigetragen hat, iſt augenfcheinlich, ändert aber 
nichts an der Tatjache der Einfluplofigleit de3 Vereins, jelbft bei feinen 
eignen Mitgliedern. Ich würde mich daher auch an ferneren wirkungs— 
loſen öffentlichen Refolutionen nicht beteiligen können. 

Soll der Berein fich nicht auflöjen, fei es außdrüdlich oder unwillfür- 
lich, jo muß er zeigen, daß er Macht und Einfluß zu gewinnen gelernt Hat. 
Dazu bietet fich gerade jeßt Gelegenheit. Bismard und die preußifche Armee 
haben den Hauptpunftt des Programms des Nationalvereind: die preußijche 
Spiße, durchgeführt, aber nur für Norddeutichland, und in diefem Hört man 
bereit3 Stimmen (aus Hefjen) für bloße Berjonalunion, alfo für den Parti- 
kularismus in anderer Form. Umgekehrt werden Stimmen in den füddeutjchen 
Staaten laut gegen den Ausjchluß aus dem Bundesftaat unter preußijcher 
Führung. E3 wird nun darauf ankommen, ob der Nationalverein imftande iſt, 
eine wirkſame NAgitation für die volle Realunion von Hannover, Helfen, 
Naffau und Schleswig-Holjtein mit Preußen und für den Anfchluß von Bayern, 
Württemberg, Baden und Hefjen-Darmjtadt an den Bundesftaat, ähnlich der 
italienijchen Bewegung von 1860, herbeizuführen und dadurch die Napoleonijchen 
Pläne, wie dort, zu durchkreuzen. 

Wollen Heffen u. ſ. w. ihre befjeren Verfaſſungen, die aber auch niemals 
ausgeführt worden find, der Realunion mit Preußen nicht opfern, den Preußen 
nicht Helfen, eine bejjere preußijche Berfaffung zu erfämpfen für dad Ganze, 
und wollen die Sidftaaten lieber Embryo eines neuen Rheinbundes werden als 
fich unter preußische Führung ftellen, jo können verflaufulierte Rejolutionen eines 
madht- und einflußlojen Vereins nicht3 helfen, fondern nur jeine eigene Schwäche 
und Bedeutungsloſigkeit dartun. 

Bei dem fchnellen Borgehen Bismarcks müßte die Bewegung für die Real- 
union und befonders für den Anſchluß der firddeutjchen Staaten an den Bundes- 
ftaat jofort eintreten, wenn ein Erfolg erzielt werden joll. 

Völtk an Bennigjen. 
Schaden bei Lindau am Bobdenjee, den 21. Auguſt 1866. 

Seit wir und zulegt in Frankfurt ſahen, wojelbit Sie der Urheber meiner 
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Wahl zum Berichterftatter waren, !) die mir jo vielerlei Böſes und Gutes ein- 
getragen, bat fich unfere deutjche Welt etwas auf den Kopf geftellt. Es ſcheint, 
daß wir nach der Mainlinie getrennt werden follen und daß e3 und nicht ver- 
gönnt ift, in das Parlament einzutreten. Wir können jedoch diefen Zuftand nur 
als einen vorübergehenden betrachten, und wir werben nicht ruhen, bis wir Die 
Aenderung zu unfern Gunften und die Vereinigung mit dem Norden wieder- 
bergeftellt haben werden. Die Stimmung in einem großen Teile Bayerns ift 
dafür. In Vollöverfammlungen, die fi in Augsburg, Kempten, Memmingen, 
ja felbft in München gegen die Trennung außgejprochen haben, war bie 
Anſchauung eine einftimmige, daß die Trennung als ein nationales Unglüd an- 
zufehen, und ich habe all meine Kraft und das Vertrauen, das ich genieße, 
daran gejeßt, um diefe Stimmung zu befeftigen. Sollte ed aber nicht möglich 
fein, zurzeit zum Ziele zu gelangen, jo bitten wir um eins: lajjen Sie una 
unjre Plägeimlommenden Barlamente offen, d.h. machen Sie die 
Sade ſo, daß e3 und möglich bleibt, ebenfalls alsbald, alfo zu 
günftiger, Hoffentlich nicht zu ferner Stunde, einzutreten, und namentlich 
graben Sie und im Süden nicht durch zu weitgehenden Boruſſismus oder zu 
ftraffe unnötige Zentralifation den Boden unfrer Bemühungen ab. Ich Habe in 
den Zeitungen Ihren Brief an Müller wegen Berufung des Abgeordnetentages 
gelejen, und ich bin damit einverftanden, daß wir diejen Organismus jebt weniger 
als je aufgeben dürfen, wenn auch die Frankfurter mit Kolb gemeint haben, fie 
hätten ihn legthin „mundtot“ gemadt. Wir im Süden brauchen ihn jebt erft 
recht, und ift dies auch die Anficht von Hölder und Fetzer, die ich in den letzten 
Tagen ſprach. Ob und warn die Zeit zur Berufung desfelben gekommen jei, 
fann ich von bier aus nur ſchwer bemeijen; ich Habe aber deshalb auch an 
Schulze nach Berlin gejchrieben. — Wollten Sie mir Ihre Anficht über dieſe 
und andre Punkte mitteilen, jo würden Sie mich dadurch fehr verbinden, Haben 
wir ja jchon jo manches zur Erreichung de3 Ziele unfrer Sehnſucht gemeinjam 
gearbeitet, fo daß mir der Gedanke, daß dies num aufhören joll, ein unerträg- 
licher if. Briefe träfen mich hier bis zum 27. Augujt, jpäter in Augsburg. 
Wann unfer Landtag zufammentritt, erfahren Sie ja ohnehin. Ich bitte, mir 
die Herren Miquel, Pland freundlichft zu grüßen. 
Mit herzlihem Gruße und Handichlag u. ſ. w. 


* 


Böll an Bennigſen. 
Münden, 7. Januar 1867. 
Wir bayrifchen Landboten find nun in München wieder eingezogen und 
fehen und einem neuen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, dem Fürften 
von Hohenlohe, gegenüber. Deſſen Antezedenzien find liberale und weilen ums 


1) Joſeph Völl Hatte am 30. Mai 1866 als Mitglied und Berichterjtatter bed deutſchen 
Abgeordnetentages in Frankfurt die von Bennigfen geftellten Anträge in ber öffentlichen 
Sitzung vertreten. 


Onden, Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens 79 


entjchieden auf Preußen Hin, und er wird im diefer Richtung die Unterftügung 
der FortfchrittSpartei haben. Nun ftehen wir aber einem neuen Heeredorgani- 
fationsgefege gegenüber, das unfer Militärbudget von 11 auf 18 Millionen 
bringen ſoll, eine Zaft, die unfer Staat wohl kaum zu tragen vermag. Dabei 
ift aber noch das Bedenken, daß wir nicht einmal Garantien dafür haben, ob das 
in ſolcher Weife mit erdrücdenden Opfern umzubildende Heer nicht gar im 
antinationalen Sinne feine Verwendung erhalte. Ich wünſchte nun um fo 
mehr Ihre Anfichten über dieſen Gegenftand (zu) kennen, als wir ein mitter- 
nächtige® Gejpräch auf unferm Zimmer in Leipzig abgebrochen haben, ohne daß 
e3 den von mir gewünjchten Abjchluß am andern Tage hätte noch finden künnen, 
da Sie feft jchliefen, al3 ich abreifte. Ein zeitweilige8 und entjprechended Mini- 
fterium der auswärtigen Angelegenheiten jcheint mir eine Garantie für nationale 
Verwendung umjrer Wehrkraft nicht zu bieten; ob ein Defenfivbiindnis mit dem 
Norden, ob ein Offenfivbindni® mit demjelben? Können wir mit einiger Aus- 
fit auf — nicht Erfolg, fondern günftige Wirkung — jetzt in unfrer Kammer 
von der Regierung verlangen, daß fie dem Norddeutjchen Bund beitrete? Exi— 
ftiert in der Tat ein Bündnis zwiſchen Preußen und den Südftaaten für einen 
Kriegsfall jchon Heute (wie vielfach behauptet wird)? Welche Stellung hätte 
nah Ihrer Auffaffung unjre Partei diefer und den übrigen Lebenzfragen 
gegenüber einzunehmen und feftzuhalten, um (die) von Ihnen in Leipzig an— 
gedeutete Auflöfung derjelben zu vermeiden und der Herrichaft der Feudalpartei 
entgegenzutreten ? 

Ich weiß freilich, verehrter Freund! daß ich damit fehr viel frage, allein 
daß ich frage, mag Ihnen zeigen, welchen Wert ich auf Ihre Anfichten lege, 
und daß ich der Ueberzeugung bin, e3 könne nur durch fortwährendes lebendiges 
Aufeinanderwirfen der Männer aus Nord und Süd die große frage der 
Schaffung des „Deutjhen Staates“ der Löſung näher gebracht werben. 
Nur etwad freien Zug aus dem Norden, das bringt auch unſer ſüddeutſches 
Yahrzeug vorwärtd. Auf Wiederjehen in Berlin, jedoch nach vorheriger Mit- 
teilung über obiges, wenn möglich. 

* 
Schulze-Deligjh an Bennigjen. 
Potsdam, 18, Februar 1867, 

Die Wahlen find dur, und wir haben an unfer erſtes Auftreten im Parla- 
ment (einer der wunderbarften Kombinationen in der Gefchichte des Konititutio- 
nalismus) zu denten. 

Soll nicht Konfufion im alleräußerften Grade unjre Anfänge geradezu 
chaotisch machen, jo müſſen wir fogleich mit feftem PBarteiprogramm eine fefte 
Barteibildung herbeiführen. Machen wir und aljo fofort an die Entwürfe, und 
vielleicht wäre e3 recht gut, wenn Du mit einigen erprobten Freunden vielleicht 
ſchon Freitag abend oder Sonnabend auf der Durchreife Hier in Potsdam bei 
mir einträfft, damit wir in Ruhe berieten. Sobald Du mir Deine Ankunft be- 
jtimmt meldet, lade ich noch einige Berliner bei mir ein. 


80 Deutfhe Revue 


Noch ein Wort! Ihr habt, wie wir hören, einige Nachwahlen. Auch wir 
hatten darauf gerechnet, aber und getäufcht, obſchon ſich noch nicht alles über- 
jehen läßt. Nur fehlen uns, foweit bisher bekannt, Löwe, Virchow und Hover- 
beck; Virchow freilich durch eigne Schuld, da er in Berlin an Laskers und 
Dunderd Stelle unbedingt durchging, wenn er nicht feine wunderlichen Er- 
flärungen abgegeben hätte, welche eine Ablehnung in Ausficht ftellten. Nehmt 
doch auf jene drei Nückficht, deren Namen ja doch bei Euch auch einen guten 
Klang haben. Berlin Hat durch Eintreten für Wiggers ja auch bekundet, daß 
e3 den Kirchturmsſtandpunkt nicht innehält. 

Laß mir womöglich recht bald zwei Zeilen Antwort zulommen. 

In alter Treue Dein u. . w. 


* 


Tweſten an Bennigſen. 
Berlin, 18. Februar 1867. 
Mein verehrter Freund, 

beim Schluß unſrer Kammern verabredeten die Mitglieder der national— 
liheralen Fraftion, bei Eröffnung des Norddeutichen Parlaments wieder zufammen: 
zutreten und die Abgeordneten, welche außer dem alten Preußen auf demſelben 
Boden ftehen, um ihren Anfchluß zu bitten. Ich wurde fpeziell beauftragt, mid 
an Sie zu wenden, und wenn ich jeßt auch nicht legitimiert bin, mitzufprechen, 
da ich noch zur engeren Wahl ftehe, will ich mich doch des Auftrags entledigen. 
IH Hoffe, Sie und die meiften in Hannover gewählten Nichtpartikulariften werden 
fich mit unfern Nationalliberalen vereinigen, da nur in diefem Falle eine irgend 
zu berüdfichtigende Einwirkung auf Parlament und Regierung denkbar fcheint. 
Die Altliberalen, mindeſtens ein Teil von Ihnen mit Binde, Mar Dunder u. ſ. w, 
werden jo ziemlich mit der Regierung durch die und dünn gehen; einige Mit 
glieder der äußerften Linken, Franz Dunder, Runge, ich fürchte fat, auch Schulze: 
Deligih, werden mit Großdeutſchen, Ultramontanen und partitulariftischen 
Preußenfeinden gegen alles ftimmen; und zwifchen diefen Elementen und dem 
jegt zutage getretenen Berfaffungsentwurf gegenüber werden Diejenigen einen 
ſchweren Stand haben, welche eine Verbindungsform herftellen möchten, aber nicht 
Parlamentarismus und Berfaffungsrecht preisgeben wollen. 

Hoffentlich werden ſich in der Barlamentsfigung, mag fonft daraus werden 
was da will, gute Verbindungen für die Zeit nach dem 1. Oktober knüpfen, und 
dafür zählen wir natürlich vorzugsweiſe auf Sie. 

Die Abgeordneten, welche fich den Nationalliberalen zurechnen, werden auf 
Sonnabend den 23. abends von 6 Uhr ab nad) dem Lokale von Zennig, Unter 
den Linden Nr. 13, zu einer Zufammenkunft eingeladen; hier werden Unruh, 
Hennig, Fordenbef, wenn er bis dahin gewählt ift, die öffentliche Einladung 
unterzeichnen, und wir wünſchen jehr, Ihren Namen mit darunterjegen zu dürfen. 
Meine Bitte geht dahin, Dies zu geftatten, und womöglich auf Ihre Freunde in 
und außer Hannover dahin zu wirken, daß fie fich mit den preußifchen Abgeord- 
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neien zu einer Partei zufammenjchliegen mögen, die den Namen national und 


liberal verdient. 
* 


Es ijt ſehr charakterijtifch für die Unficherheit der Parteibildung in dem 
fonftituierenden Reichdtage des Norddeutichen Bundes und die fchwantende Be— 
urteilung der Perjönlichkeiten, daß fich in der gleichen Stunde Schulze-Deligfch 
von der Fortſchrittspartei, der alte Genoffe aus dem Nationalverein, und der 
ihm bisher fernftehende Tweiten von der neuen nationalliberalen Partei, oder 
wie fie fich bei ihrer Konftituierung am 17. November 1866 genannt hatte, der 
„Neuen Fraktion der nationalen Partei“, zuverfichtlich an Bennigjen als einen 
der Ihren wandten. Die Wahl, die Bennigjen traf, wurde für feine eigne 
politiſche Entwicklung ebenjo entjcheidend wie für die Parteigeftaltung der nächſten 
Jahrzehnte überhaupt, 
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I? im legten Jahr hatte die Comedie Frangaije wieder einen Prozeß zu führen. 
% Eine der gefeiertiten Sozietärinnen, Fräulein Brandes, hatte ihren Vertrag 
gebrochen und fpielte im Renaiffance» Theater. Die Frauen find entjchieden 
launenhaft. Ehemals Hatte Sarah Bernhardt die Comödie verlaffen, weil fie in 
der „Aventuriere“ nicht den Erfolg gehabt hatte, den fie ſich erwartete, Fräulein 
Brandes verließ die Comedie, weil fie in Porto-Riches „Passé“ einen Triumph 
gefeiert hatte. Die Künftlerin, die Sozietärin mit einem Anteil von acht Zwölfteln 
war, wollte nach ihrem Erfolge ohne weiteres zur Sozietärin mit ganzem Anteil 
ernannt werden, wa3 noch niemald gejchehen war, jelbjt nicht im Falle Sarah 
Bernhardtd. Aber was ging jie Sarah Bernhardt an! Fräulein Brandes wollte 
eine Beitimmung, ein Dekret allein zugunften ihrer Perſon beugen. Dies var 
ungejeglich, man konnte nicht darauf eingehen, jo daß in einem Augenblid jchlechter 
Laune Fräulein Brandes demijfionierte und and Nenaijjance-Theater ging, um 
dort zu Spielen. 

Fräulein Brandes ift eine intereffante, merkwürdige Schauspielerin. Sie 
bat ein energijches, fremdartiges, willensſtarkes Geficht und beſitzt jened gewilje 
Undefinierbare, dad man Charme nennt. Ihre Stimme hat in den tiefen Lagen 
ergreifende Töne. Eine intelligente, literariich gebildete, jehr künſtleriſch begabte 
PBerjönlichkeit voll Liebe zu ihrer Kunft, war fie fürs Theater wie gejchaffen. 
Die Autoren liebten ihre von Leiden erzählende, leidenjchaftliche, fieberhaft erregbare 
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oder liebender Frauen, die einem unglüdlichen Verhängnis zum Opfer fallen. 
Sie fpielte diefe Rollen mit ihrem gewohnten Talent und mit Erfolg, Rollen 
übrigens, die jchwer zu jpielen find und gegen die dad Publitum manchmal 
ungerecht ift, da es nicht das ganze Verdienst und alle Anftrengungen der Künſt— 
lerin zu würdigen verfteht und feine Sympathien, feinen Beifall in unmittelbarer 
Weife der großen Hauptrolle des Stüdes, der großen Kofette oder der trium- 
phierenden Liebenden zuwendet. So verließ Fräulein Brandes, die fih nur 
ſchwer und mit einem gewiſſen jchlechten Humor dareinfinden fonnte, nicht die 
Erjte im Thöätre Frangaid zu fein, die Comedie voreilig, als fie nur Benjionärin 
war, um im Baubdeville zu jpielen. Das war ihr Recht. Wer war ſchuld daran ? 
Die Comedie gewiß nicht, wohl aber die Autoren, die, von der ganz eigenartigen 
Erjcheinung der Künftlerin angezogen, ihr fort und fort die eigenartigen Rollen 
aufrührerifcher, revolutionierender Frauen, jener ein wenig. Ibjenjchen Geſchöpfe, 
die in den modernen Bühnendichtungen jo häufig find, übertrugen, ohne zu merfen, 
daß in der erjten Liebhaberin auch eine köjtliche, reizvolle Frau jtedte, die jich 
jehr dazu eignete, große Hauptrollen zu jpielen, Liebhaberinnen, junge Mädchen, 
Rollen von viel ſympathiſcherer Art als die fremdartigen Charaktere, deren Dar— 
ftellungen man ihr zu übertragen pflegte. Sie bemerkten es etwas jpät. Uebrigens 
zog Fräulein Brandes, die fich mit Erfolg im klaſſiſchen Repertoire hätte ver— 
juchen können, jelbjt die modernen Rollen vor, die noch feine andre Künſtlerin 
vor ihr kröiert hatte. Sie konnte fich nicht dazu verjtehen, ihre älteren Kolleginnen 
zu vertreten. Jahre waren vergangen, ald Fräulein Brandes wieder in Die 
Comödie eintrat. Bald wurde fie zur Soztetärin ernannt. Wenn fie nicht in 
jener Zeit bereit die Komödie verlafjen hätte, jo wäre ſie rajch zur Sozietärin 
mit ganzem Anteil ernannt worden, aber jene Jahre der Flucht waren für fie 
verloren gegangen, fie mußte fich ihre Grade wiedererobern. Endlich wurde ihr 
der große, jo fehr verdiente und von ihr fo jehr erwartete Erfolg im „Passé“ 
zuteil. Das Bublitum ließ ihr volle Gerechtigkeit widerfahren. Da benußte 
Fräulein Brandes diefen Erfolg, eine Art Ultimatum an die Comedie zu richten: 
„Ernennen Sie mid) zur Sozietärin mit ganzem Anteil, oder ich verlajje das 
Theater und mache Ihnen anderswo Konkurrenz.“ 

E3 lag im Intereffe des Theaters, die Künftlerin um jeden Preis zu halten. 
Aber dad war unmöglich. Das Reglement ftand dem entgegen, Daß ihr Ber- 
langen ohne weitere3 erfüllt würde. Uebrigens waren auch feine Mittel ver- 
fügbar, die geftattet Hätten, ihr zu gewähren, wa3 fie ohne Recht verlangte und 
was weder Rachel noch Sarah erhalten Hatten. Fräulein Brandes ging aljo 
und fpielte im Renaiffance- Theater. Wie ehedem gegen Sarah und Coquelin, 
wurde auch gegen fie ein Prozeß angeitrengt. Die Frage konnte feine Zweifel 
erregen, fie war ſchon wiederholt gerichtlich entjchieden worden. Was tat Fräulein 
Brandes? Sie warf der Comödie vor, daß fie fich Schadenerſatz von ihr zahlen 
lafjen wolle, während weder Coquelin noc Sarah Bernhardt folchen gezahlt 
hätten. Sie warf der Comedie Frangaife ihre Großmut vor. 

Sie war übrigend im Irrtum. Frau Sarah Bernhardt Hatte doch Schaden- 
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erjat gezahlt, allerding3 nicht die ganze Summe, zu der das Gericht fie ver- 
urteilt hatte, aber wenigftend einen Teil. Jedesmal, wenn fie von einer ein— 
träglichen Gajtjpielreije zurüdtam, begab fie fich gejhwind in die Comedie, um 
einen Teil ihrer Schuld abzutragen. Und das Theätre Frangaid begnügte fich, 
da ihm die oftmals bedrängte Lage Sarah Bernhardt3 bekannt war, großmütig 
mit diefen Abzahlungen, ohne den Reſt zu fordern. Eined Tages — ed war 
ein Unglüdstag — brannte die Comedie nieder, und ihre Truppe war im Aus— 
jtellung3jahre ohne Obdah, ohne Theater. Großmütig ftellte Frau Sarah 
Bernhardt das Ihrige den Kollegen im Unglüd zur Verfügung, und zum Dant 
erließ ihr die Comedie den Reit ihrer Geldbuße. Ein ſolches Verhalten konnte 
nur mit der Begnadigung beantwortet werden. 

Auch Coquelin Hatte nach feiner Verurteilung der Comedie feine 100000 Franten 
Geldftrafe ausbezahlt und fich zugleich verpflichtet, wieder ind Theätre Francais 
einzutreten. Als dann der Zeitpunft ſeines Wiedereintritt3 fich näherte, fuchte 
er um einen Aufjchub nad. Er babe, fagte er, eine Rolle zu fröieren. Die 
Comedie ſchlug ihm fein Verlangen ab. Als Coquelin dann nicht wieder ein- 
treten wollte, gab ihm das Stomitee des Theätre Francais, das fich über die 
ſchon fo viele Jahre währende , Coquelin-Frage“ ärgerte, feine bereit8 gezahlten 
100 000 Franken zurüd, indem e3 ihm erklärte, daß er jet frei jei und daß es 
von ihm wie von feinem Gelde nicht? mehr hören wolle. Die Comedie handelte 
bier ald Grandfeigneur. Es erregte ihr Mikfallen, daß Coquelin feinen Wieder- 
eintritt, zu dem er verpflichtet war, zu verjchieben verſuchte. In allzu groß- 
mütiger Weiſe antwortete fie ihrem Sozietär: „Nehmen Sie Ihre Freiheit, Ihr 
Geld zurüd, dad und gehört, und dann foll nicht mehr die Rede von Ihnen 
fein in unſerm Haufe, das feine Rechte gewahrt hat und das fich nicht mehr 
durch Ihre Launen ftören zu lajjen gedenkt.“ Aber zu gleicher Zeit beftimmte 
die Comédie außdrüdlich, daß Coquelin niemals wieder ind Theätre Frangais 
eintreten folle. 

Der Prozeß Brandes war ein jchöner, wenn ich fo jagen darf, eleganter 
Prozeß durch den Reiz der dabei gehaltenen Reden. Die Comödie vertrat wieder 
Maitre Du Buit, Fräulein Brandes der Senator und ehemalige Minifter Boincars, 
der kürzlich wieder Finanzminifter geworden ift. E3 ging in dem Prozeß jehr 
liebenswürdig zu. Beide Parteien überjchütteten fich gegenfeitig mit Blumen, 
indem die eine den Reiz der bezaubernden Künftlerin, die andre den hohen Wert 
der Inftitution, welche die Comédie Frangaije daritellt, pried. Im köſtlichen 
literarifchen Porträten ließen die beiden Advokaten vor den Richtern die Rollen 
vorüberziehen, welche die Sünftlerin kreiert hatte. Man erging ſich vor Gericht 
in Kunſtkritik und Literatur, man bombardierte fich mit Komplimenten und Lob— 
jprüchen. Man ſprach für das Publikum, für die Galerie. Fräulein Brandes 
verlor ihren Prozeß wie die andern Künftler, die e8 ebenjo gemacht hatten wie 
fie. Sie wurde zu 25000 Franken Schadenerjag und zum Verluft ihres Anteils 
verurteilt. In Diejen Prozeſſen ift, mögen fie rein juriftijch geführt oder Be— 
redjamteit und Literatur vorgetragen werden, dad Rejultat immer dasjelbe. 
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Das Geſetz, das alte Moskauer Dekret, die Verfaſſungsurkunde der Comẽdie 
Francçaiſe, bleibt Sieger. 

Heutzutage jedoch können, um die Wahrheit zu jagen, diefe Prozeſſe, wenn 
auch die Advolaten mit ihren Reden volle Säle machen, die öffentliche Meinung 
nicht mehr begeijtern. Das Publikum, das diefen Fragen fern jteht, hat 
natürlicherweije fein rechte Urteil darüber und verliert das Interefje daran. 
Noch an demjelben Tage, an dem das Urteil im Prozeffe Brandes gefprocen 
worden war, hörte ich jemand jagen: „Bah! Was tut's? Sie wird doch wieder 
in die Comedie eintreten!“ Gewiß, die Comädie bedauert ihren Verluft und würde 
fie vielleicht gerne wieder aufnehmen, unter der Bedingung, und zwar umter der 
einzigen Bedingung, daß fie fich dem Nichterfpruch, der fie verurteilt, fügt und 
nachkommt. Es wäre undenkbar, ein Mitglied in einem Anfall ſchlechten Humor: 
oder einfach aus weiblicher Launenhaftigkeit auf einige Jahre fortgehen und 
feinen Kameraden Konkurrenz machen und dann, wenn es dieſes Abenteurer 
lebend müde ijt, ganz einfach um Pardon bitten zu laffen. Wenn der Afjocie 
eines Kurzwarenhändlers, eines Schuſters, der mit feinem Chef durch einen 
Kontrakt verbunden ift, fich einfallen ließe, ihn zu verlaffen, fich in feiner Nähe 
niederzulafjen und ihm Konkurrenz zu machen, dann aber reumütig bäte, wieder 
mit ihm zujfammen arbeiten zu Dürfen, jo wäre eine Genehmigung notwendig. 

Der Beruf des Schaufpieler3, man muß dies immer hervorheben, gewährt 
feinerlei Privilegium; das Wort und die Unterfchrift eine® Schaufpielerd müſſen 
denfelben Wert haben wie die jedes andern Bürgerd. Und die Comedie, die ihren 
Angejtellten gegenüber loyal ihre Verpflichtungen einhält, die jeden Tag arbeitet, 
um den alten, in den Ruheſtand getretenen Schaufpielern Penſionen zu zablen, 
kann verlangen, daß die Verpflichtungen, Die fie refpeftiert, auch ihr felbft gegen: 
über eingehalten werden. Und wenn jemand jagen wollte: „Was liegt mir 
daran?“ und wenn dieſes anardhiitiiche Wort ernft genommen werden jollt, 
dann bliebe nicht® weiter übrig, al3 da3 Muſée du Louvre zu jchließen, feine 
Kunftfchäge zu verjtreuen, Cluny und alle unſre Mufeen zu fchliegen, unſte 
Meifterwerte und unſre Sünftler beifeitezutun und die Kunſt in Frankreich 
für abgefchafft zu erklären. Dann hätte unfer Vaterland ein Stüd Weltruhm 


weniger. 
* 


Ich habe nicht die Abſicht, hier von allen Prozeſſen zu reden, welche die 
Comédie Francçaiſe geführt hat. Das wäre eine Arbeit, die hier zu weit führen 
würde, Aber ich kann einige Prozeſſe, die dad Theätre Français mit Dichten 
gehabt hat, nicht mit Stilljäweigen übergehen. Bekannt find jene, Die Victor 
Hugo wegen der Stüde „Le Roi s’amuse“ und „Angelo“ gegen das Theater 
geführt und im eigner Perſon vor dem Handelögericht durchgefochten hat — 
faufmännifche und juriftiiche Prozeffe, die durch das Erjcheinen Victor Hugos 
im Gerichtsfaal rafch zu politischen Prozeffen wurden, zumal die beredten Dar: 
legungen des Dichters fich ſehr raſch in eine Tribiinenrede verwandelten. 

Le Roi s’amuse* war am 29. November 1832 in der Comödie Frangaile 
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aufgeführt worden. Die Aufführungen waren ſtürmiſch. in Teil der öffent- 
lichen Meinung fand, daß der Franz I. des Dichters, der in Spelunfen auf 
galante Abenteuer ausgeht, eine Beleidigung des Königtums ſei. Und ber 
Minifter Graf d’Argout erließ am Tage nach der Premiere einen Befehl, der 
die Vorftellungen von „Le Roi s’amuse“, worin „gegen die guten Sitten ver- 
jtoßen werde“, unterfagte. Victor Hugo protejtierte und ftrengte einen Prozeß 
gegen die Comedie an. Cie komme, erllärte er, ihren Verpflichtungen nicht 
nad), da fie verfprochen habe, da3 Werk wieder aufzuführen. 

Chaix d’Eft-Ange, der treffliche Advolat des Theätre Francais, vertrat die 
Anficht, daß das Verbot von „Le Roi s’amuse“ ein adminiftrativer Akt der 
Regierung und daß die Comedie dafiir nicht verantwortlich fei. Das war in 
der Tat richtig. Aber durch Victor Hugo wird alled groß. Der Prozeß wurde, 
wie gejagt, zu einem politifchen. Der Saal ded Handelögericht3 war überfüllt 
von Leuten, die den großen Dichter reden hören wollten. Sie drängten fich 
und erbrücten einander faſt. Im diefem im allgemeinen an ein ſolches Publitum 
wenig gewöhnten Gerichtsjaal herrſchte eine jo ſchwüle Atmoſphäre wie in der 
Deputiertentammer. Schreie drangen bis an die Ohren der Richter: „Man 
erſtickt! Macht die Fenſter auf!“ Der Präfident, der nicht imftande war, die 
Ruhe wiederherzuftellen, erklärte von der Höhe feines Sitzes herab: „Wir find 
hier nicht im Theater.“ Und in dieſer ſtürmiſchen Sitzung, in welcher der 
Advofat der Comedie, der von der Regierung ſprach, mit Pfiffen empfangen, 
Victor Hugo, der von der Freiheit jprach, mit Zurufen begrüßt wurde, mußte 
bald ein Pilett Nationalgardiften mit aufgepflanztem Bajonett die Ordnung 
wiederherjtellen. Es war furz nach der Sulirevolution, und ein aufrührerifcher 
Wind ging braufend durch dieje Menge, die in einem Gericht3lofal die „Mar- 
jeillatje* anjtimmte. 

Die Rede Victor Hugos, die in feinen Sämtlichen Werten abgedrudt ift, 
war eine heftige Diatribe gegen die Regierung, eine jener zündenden Reden, wie er 
fie jpäter auf der Tribüne der Kammer hielt. Nicht mehr die Comedie Francaife 
war der Gegner, jondern die Regierung, die Minifter, der König; der Angeklagte, 
dad Opfer war die Freiheit des Denkens und Schreibens. „E3 ift nicht,” fagte 
Bictor Hugo, „der Prozeß eines Autor gegen ein Theater, es ift der Prozeß 
eines Bürgerd gegen die Regierung.“ Es ift der Prozeß der Zenfur, jenes 
„Schreckensgeſetzes“. „Die liberale Julirevolution,* fagte Victor Hugo, „hat ihr 
Biel verfehlt. Die Reaktion erhebt fich wieder. Das Verbot von ‚Le Roi 
s’amuse* ijt die Folge der berüchtigten Verordnungen von 1830, die den Sturz 
Karls X. herbeigeführt haben.“ Und Victor Hugo vergleicht diefe Reaktion mit 
dem Napoleoniichen Dejpotismus: ihm ift Napoleon lieber. „Er war,“ jagte er, 
„weder heimtücijch noch heuchleriſch, er ſtahl uns unsre Rechte nicht eins nad) 
dem andern. Er nahm alles auf einmal, mit einem Schlag. Der Löwe hat nicht 
die Gewohnheiten des Fuchjes. Damals, ich wiederhole e3, waren wir groß. Heute 
find wir Hleinlih. Wir find feine Kolofje mehr. Im diefem Jahrhundert hat es 
nur einen großen Dann gegeben, Napoleon, und eine große Sache, die Freiheit. 
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Den großen Mann haben wir nicht mehr. Streben wir danach, die große Sache 
zu haben.“ 

Man kann fi die ungeheure Wirkung diefer Worte vorftellen, die das 
ernfte Handelögericht nicht zu hören gewohnt war. Das Publitum war Hin- 
geriffen und wurde fanatifch, wie jedesmal, wenn von Freiheit gejprochen wird. 
Victor Hugo verlor feinen Prozeß vor dem Gericht, aber er gewann ihn im der 
öffentlichen Meinung. Das war alles, was er wollte. Er hatte feinen Tribünen: 
erfolg gehabt, und als er fpäter, nad) mehr als zwanzig Jahren, in Guernjey 
in den „Chätiments“ einige der beinahe prophetifchen Ibeen jeiner Rede von 
1832 wieder aufnahm, jcheint er fich daran erinnert zu haben, daß er einjt jo- 
zufagen den Staatöftreich angekündigt hatte, als er ausrief: „Heute verbannt 
man mich aus dem Theater, morgen wird man mich des Landes verweijen. 
Heute knebelt man mich, morgen wird man mich deportieren. Gebt acht, daß 
ihr nicht das SKaiferreich ohne den Kaiſer bekommt!“ 

Died war nicht der einzige Zwilt, den Victor Hugo mit der Comédie 
Frangaife Hatte. Schon im Jahre 1829 war in einer von fieben Akademikern 
unterzeichneten, an den König gerichteten Petition verlangt worden, daß Die 
Borjtellungen von „Hernani* verboten würden und das Theätre Francais den 
„Erzeugniffen der neuen Schule“ verjchloffen bleibe. Bekannt ift Karla X. Wort: 
„sn Sachen der Literatur babe ich, wie ein jeder von Ihnen, meine Herren, 
nur meinen Pla im Parterre.“ Aber der alte literariiche Streit um Die 
Romantik und der weithallende Lärm um den „Hernani“ waren nod) nicht ver- 
geſſen, als Victor Hugo im Jahre 1835 mit der Comödie wegen einer Wieder- 
aufführung des „Hernani“ und der „Marion Delorme“ und im Jahre 1837 wegen 
einer Wiederaufführung des „Angelo“ verhandelte. Die Stüde wurden nicht auf- 
geführt, und Victor Hugo fah fich gezwungen, einen Prozeß anzuftrengen, um 
der Comödie die Verpflichtungen ind Gedächtnis zu rufen, die fie nicht eingehalten 
hatte. Der Dichter vertrat auch diesmal wieder feine Sache perjünlid. Die 
Sadlage war einfach, jehr beftimmte Verpflichtungen, welche die Comedie 
ihm gegenüber eingegangen war, waren nicht eingehalten worden, Victor 
Hugo mußte feinen Prozeß getvinnen. Das Urteil des Gerichtöhofes ift dent- 
würdig. Das Echo des Tumults in der Premiere de „Hernani* war bis in 
Gerichtsjäle gedrungen, und Richter Sprachen ihre Meinung über die Romantik 
aus. „In Anbetracht,“ heit es im Urteil, „daß es eines Volkes, das der Pflege 
de3 tragischen und komischen Schaufpield einen feiner fchönften Ruhmestitel 
verdantt, würdig ift, allen literarifchen Syftemen, allen Talenten ein nationales 
Theater zu eröffnen, in dem fie auf ihr Riſiko und ihre Gefahr fich vor einem 
aufgeflärten Publitum produzieren und in einem Kampf mehr um Ruhm als 
um Geld alle miteinander zum Ruhm des franzöfiichen Schrifttumd beitragen 
tönnen . . .“ Im Jahre 1837 bedurfte es gerichtlicher Urteile, um der Romantik 
die Pforten der Comödie weit zu öffnen! 

Sole Streitigkeiten zwifchen der Comedie und den Autoren find Häufig 
vorgefommen. Viele find in Vergefjenheit geraten, denn es haftet nicht an allen 
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der große Name PBictor Hugos. Indeſſen find auch unter dieſen heute ver- 
gejjenen Streitfällen manche merkwürdige. 

E3 ift befannt, daß ein Autor früher nur dann Zutritt zur Comebdie 
Frangaife fand, wenn fein Stüd durch ein aus Sozietären zujammengejeßtes 
Lejelomitee angenommen war. Diejes Komitee ift Kürzlich abgejchafft und der 
Generalabminijtrator allein damit betraut worden, die Theaterftüde anzunehmen. 
Man wird fich noch der Zwifchenfälle und der Protefte erinnern, die dieje Ab— 
Schaffung zur Folge Hatte, da die Sozietäre behaupteten, daß Damit eines ihrer 
Hauptprivilegien angegriffen werde. 

Wenig bekannt aber dürfte e3 fein, daß im achtzehnten Jahrhundert dieſes 
Lejelomitee eines Tages von einem zurücdgewiejenen Autor heftig angellagt wurde. 

Die Geſchichte iſt amüjant und verdient erzählt zu werben. 

Um 11. März 1775 Hatte Herr Paliſſot de Montenoy der General» 
verfammlung der Schauspieler ein Stüd mit dem Titel „Les Courtisanes“ oder 
„L’Ecole des ma@urs* vorgelejen. Es wurde abgejtimmt, fieben Stimmen 
erklärten fich für die Annahme des Werkes und acht Stimmen lehnten e3 ab 
„ald wegen feiner außerordentlichen Unanftändigfeit wenig verträglich mit der 
Würde des Thöatre Français“. Das hieß ganz einfach, daß dad Stüd nicht 
in den Rahmen der Comédie paßte. Was tut der Autor? Anjtatt e8 bei einem 
andern Theater zu verjuchen, lehnt er ſich auf, findet, daß die Schaufpieler 
feine jchriftjtellerifche Ehre verlegen und daß fie ihn beleidigt haben. Sa, er 
will tagen wegen Berleumdung! „Wer wäre nicht empört,“ jagte er, „Schrift: 
fteller diefem demütigenden Dejpotismus unterworfen zu jehen!“ Er verlangt 
ganz einfah — ſchon im achtzehnten Jahrhundert — die Abjchaffung des Leje- 
fomiteed. Und wie jeder abgewiejene Autor verjuchte er in einem langen Me— 
morandum zu zeigen, daß jein Stüd keineswegs „unanjtändig“, jondern daß 
e3 im Gegenteil ein reine® Meifterwerf je. Dann wendet er ſich an einen 
Advofaten, der in einem weiteren Memorandum die Reform der Reglements der 
Comédie fordert. Schon damald! Das Memorandum ift mit einem berühmten 
Namen unterzeichnet: François de Neuchäteau. Einige Jahre jpäter rief dieſer 
Advokat das Confervatoire de Mufique et de Declamation ind Leben. 

Ein Theater zur Annahme eined Wertes, das es jchlecht findet, zwingen 
zu wollen — das gab in der Tat einen jonderbaren Prozeß! Die Sache machte 
Aufjehen, und ed gab damals weder eine Prejje noch Interviews, die die Streitig- 
feiten verjchärften. Als Antwort auf dieſes Memorandum richteten die Schau— 
jpieler eine Replit an den Polizeidireftor Lenoir. Und der Autor, der wohl 
einjah, daß er ein abgewieſenes Stüd niemand aufzwingen könne, erklärte, „daß 
er weder mit den Schaujpielern eine gerichtliche Auseinanderjegung haben nod) 
fie zwingen wolle, ein Stüd aufzuführen, das mit Eifer anzunehmen fie ihr 
eigne3 Interefje hätte veranlaffen ſollen“. Das find die Worte eines geärgerten 
Autors; wie oft find fie jeitdem nicht wiederholt worden! Alle Kritiken, Die 
feitdem wieder und wieder gegen die Comédie gerichtet worden find, find bereits 
in dem Memorandum ded Herrn de Palijfot zu finden. Die Autoren behaupten, 
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daß in dem beiten der Theater alles auf3 befte eingerichtet fei, werm ihre Stücke 
dort gegeben werden. Werden fie aber zurücgeiwiejen, jo gibt es kein jchlechteres 
Inftitut, Die Welt der Autoren hat fich jeit 1775 nicht geändert — genus 
irritabile vatum! Und wenn man das Memorandum de3 Herrn de Balijjot 
oder das der Frau de Gouges lieft, deren Drama „L’Esclavage des noirs“ 
von der Comöédie zurücdgewiefen wurde, jo glaubt man irgendeinen fürzlich 
erjchienenen Zeitungsartikel zu lefen, der die Comedie Frangaije und ihre Künjtler 
angreift. Auch Frau de Gouges appelliert an die Öffentliche Meinung. „Was 
Hilft,“ jagte fie, „die Revolution, die den Deſpotismus geftürzt hat, wenn ich, 
eine Frau, es nicht erreichen fann, daß ich in der Komödie Françaiſe aufgeführt 
werde!* Diejed Argument ift oft wieder vorgebradjt worden. Die Comedie 
ift ein fubventioniertes Theater, jagt man, Der Steuerpflichtige zahlt die Sub- 
vention., Er bat aljo das Recht, feine Werke dort aufführen zu laſſen. Das 
jieht wie ein liebenswürdiger Scherz aus. Es ift jedoch jeit Frau de Gouges 
oft vorgebracht worden! 

Ja, die Gefchichte der Komödie ift eine fortwährende Wiederholung. Die 
Kritifen gegen das vortrefflihe Dekret von Moskau datieren nicht von Heute, 
und weder Herr Coquelin noch Fräulein Brandes waren die erjten, die es 
angriffen. Die Schaufpieler haben eine® Tages alle miteinander ſich davon 
befreien wollen. Es jollte feine Autorität, fein Joch mehr geben, die Freiheit 
jollte proflamiert, da8 Theätre Francais in eine Republik verwandelt werden, 
die Sozietäre allein Herren im Haufe fein. Mit diefem merhvürdigen Regime 
einer allein von den Sozietären verwalteten Comedie ift ein Verſuch gemacht 
worden, aber die Erfolge waren Häglih. Im Jahre 1830 wurde die Comedie 
nur von den Sozietären geleitet. Bald gab es keine Direktion, feinen Willen, 
feinen Gewinn, keinen Erfolg mehr, troß der Bedeutung der Künſtler. Jeder 
wollte Herrjchen und die Stüde feines eignen Repertoirs jpielen. Drei Jahre 
jpäter, im Jahre 1833, Hatte die Comedie 600000 Franken Schulden. Jetzt 
verzichteten die Sozietäre au eignem Antrieb auf die Leitung. Sie dankten 
ab. „Die Société des Comediens frangais,“ erklärte ihre Generalverfammlung, 
„erbietet jich, der Regierung alle bis jet durch das Komitee und die General- 
verjammlung ausgeübten Rechte der Leitung und Verwaltung zu überlaffen und 
erklärt jich damit einverftanden, daß fie einem einzigen Manne unter dem Titel 
eined Direftor3 übertragen werben.“ 

Die Lage war damals für die Comedie Frangaife in höchſtem Grade kritiſch. 
Alfred de Vigny, der fich dafür interejfierte, hat uns dieſe Krije in einem 
bisher unveröffentlichten Briefe, der kürzlich in jeiner „Correfpondance* erjchienen 
ift, gejchildert: „Die Aufregung,“ jchreibt er, „it groß in den Theatern. ch 
will Ihnen nur etwas vom erften franzöfiichen Theater erzählen, nämlid, dag 
es das lebte ift. Es verdankt dies feinen inneren Zwiſtigkeiten. Es büßt Die 
Gehäſſigkeiten de3 einen Schaufpieler3 gegen den andern, des einen Sozietärs 
gegen den andern, die unerhörten Intrigen der Schaufpieler gegen die Stüde, 
die fie jpielten und die ihnen Nahrung gaben. Sie bifjen in die Bruft ihrer 
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Nährmutter, nun gibt diefe Bruft feine Milch mehr." Es war im Jahre 1831 — 
ein trauriged Jahr. Nachſtehend einige Einnahmen, die das Theater mit feinen 
Stüden erzielte: „Le Distrait‘ brachte 100 Franken, „Manlius“ 85 Franken, 
„Tartuffe‘“ und „Le Legs“ 75 Franken! Fräulein Mard verweigerte ihre 
Mitwirkung und wollte ihren Abjchied nehmen, Samfon forderte Die gerichtliche 
Auflöjung feiner Verpflichtungen und nahm, „um jeinen Kindern Brot zu geben“, 
das Engagement an, da ihm das Palaid Royal bot. Die Lage ließ fich in 
einem Wort de3 Sozietärd zujanmenfafjen: „Die Not in der Gegenwart mit 
der Ungewißheit in der Zukunft.“ 

Madeleine Brohan hat meinem Vater erzählt, daß fie eine Comédie Frangaife 
fannte, in der fich jo wenige Zufchauer befanden, daß Lautour-Mözeray (Made- 
leine Brohan jah ihn, während fie fpielte) ein Blajenpflafter, dad er am Arme 
hatte, betrachten und an einen andern Platz jegen konnte, ohne Proteſt oder 
Gelächter hervorzurufen, da die Sperrfiße leer waren. 

„J'etais seul l’autre soir au Theätre frangais,* 
ſchrieb Mufjet. 

Das Aufblühen der Comedie datiert von der Ernennung eine Adminiſtrators, 
und ich möchte nicht dafür gutjtehen, daß diefe jchlimme Lage der Dinge nicht 
wiederfäme, wenn die Rivalitäten und Ambitionen, die in diefer arijtofratijchen 
Republit immer latent vorhanden und tätig find, es fertig brächten, fich auf 
irgendeine Weije eine Tages wieder Geltung zu verjchaffen. 

Jouslin de la Salle wurde zum Direktor ernannt, und das Theater blühte 
wieder auf. Im Jahre 1840 nahmen die Schaujpieler wieder die Leitung in 
die Hand — und neue Mißgeſchicke waren die Folge. — Wieder wurde ein 
Direktor, Buloz, ernannt — und ein neuer Aufjchwung begann. Als acht Sabre 
jpäter Buloz die Comedie verließ, folgte wieder die Nepublif der Sozietäre, und 
ein Jahr jpäter hatte das Theater 200000 Franken Schulden. Das find Tat- 
jachen. Dieje Zahlen find ebenjo beredt wie der audgezeichnete Artikel Sainte- 
Beuves, der im Jahre 1849 für das Theätre Francais einen Adminiſtrator 
forderte. Seitdem Hat das Regime in der Komödie feinerlei Veränderung mehr 
erlitten, fie jtand immer unter der Leitung eines Adminiftratord. Sie iſt dabei 
fortdauernd gediehen und jtrahlt im Auslande in ihrem vollen Glanze Nur 
wir mit unjerm Frondeurgeiſte verunglimpfen fie manchmal, ohne uns klarzu— 
machen, daß wir eines jener Inititute über den Haufen werfen wollen, die uns 
am meijten Ehre machen. Die Comedie hat nicht nur ihre Größe, jondern auch 
ihre Tugenden, welche die Sozietäre, die fie verlaffen, um ihr Konkurrenz zu 
machen, oft nur zu jpät bemerfen, Der verlorene Sohn jehnt fich immer nach 
dem väterlichen Haus zurüd. Die Kritiken, die an die Comedie Frangaije 
gerichtet worden find, jeitdem fie bejteht, wirden, wenn man alle Brojchüren, 
Denkſchriften, Pamphlete, Libelle jammeln wollte, mehrere Bibliotheten bilden. 
Ihre Lektüre könnte unterhaltend jew, aber fie wäre nicht abwechjlungsreich. 
Alles mögliche ift gegen die Comedie jeit ihrer Gründung gejagt worden, und 
fie hat wibderftanden; fie Hat jiegreich alle Stürme abgejchlagen. Sie hat bei 
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vielen Leuten Eiferjucht hervorgerufen, viele ehrgeizige Beitrebungen entfejfelt. 
Sie hat alle niederzuhalten vermocht, dankt ihrer Truppe und ihren Autoren, 
dank jener Geſellſchaft, die troß der glüdlicherweije jeltenen Fälle von Treu» 
lofigfeit, von denen ich gejprochen habe, immer beijammengeblieben und Heute 
die erſte Schaufpielertruppe der Welt ift; dank auch ihren Autoren, den älteren, 
welche die Zierden unjerd Landes find und deren Werke unjer Repertoire bilden, 
und den heutigen, den Neuerjchienenen, die in die Fußitapfen ihrer Borgänger 
getreten find, denn Die Comedie ift, von Ehrfurcht vor den Traditionen und Dem 
Ruhm Frankreichs durchdrungen, gegen die jungen Talente, die ber Ruhm der 
Zukunft fein werden, immer entgegentommend gewejen. Es iſt eine bewunderns- 
werte Leitung, jenes Defret, dad die Comédie Frangaije organifiert und eine 
Geſellſchaft aus ihr gemacht Hat, in welcher der Gewinn verteilt wird, ein Haus, 
in dem den in den Ruheſtand getretenen Schaufpielern noch die Wrbeit Der 
Jungen zugute fommt. Man fpricht von Sozialismus, von Penſionskaſſen. Die 
Comedie Frangaije hat diefe Probleme gelöft; „und man kann jagen,“ erflärte 
Maitre Du Buit vor Gericht, „daß die Comédie Frangaife für die Schaufpieler 
jchon längſt ‚da8 Bergwerk den Bergleuten‘ überlajjen hat“. Es wäre Hoch- 
verrat, den Verſuch machen zu wollen, ein folches Inftitut zu erjchüttern. 
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(5: it im der deutjchen Prefje als ein erfreuliche Zeichen regiftriert worden, 
daß in den legten Wochen zu wiederholten Malen Mitglieder der englifchen 
Regierung dad Wort ergriffen haben, um die Entjtellungen und Uebertreibungen 
in bezug auf Deutjchland, ohne die einzelne engliiche Blätter nun einmal nicht 
leben fönnen, auf ihren wahren Wert zurüdzuführen. Das haben der Kriegs— 
minilter Herr Haldane umd der Unterftaatsjefretär im britifchen Finanzminifterium 
Herr Mc Kenma in dankenswerteſter Weije getan, fie Haben damit dem gefamten 
britiichen Publikum Veranlaffung gegeben, itber die Beziehungen zwiſchen beiden 
Nationen in ruhiger und objektiver Weife nachzudenken. Wie groß die Geneigt- 
beit ift, fich durch unrichtige, zu Webertreibungen neigende Auffafjungen be- 
einfluffen zu lafjen, geht auß dem Hinweije des Kriegsminiſters Haldane felbft 
hervor, wenn er außdrüdlich erwähnt, daß die Anwejenheit von 15000 deutjchen 
Soldaten in Südweftafrifa, deren Aufgabe doch wahrlich jchwer genug war und 
von englijcher Seite nicht? weniger als erleichtert worden iſt, „bei nervöſen Leuten 
in England eine gewiſſe Mißſtimmung babe entjtehen laſſen und daß die mit 
dem Dftober beginnende allmähliche Zurüdziehfung von 7000 Mann deutjcher 
Truppen für Englands Werk in Südafrika eine Erleichterung ſei“. In Deutjch- 
land ijt bisher ficherlich noch niemand auf den Gedanken gefommen, daß bie 
über ein jo weites Gebiet zerftreuten deutjchen Truppen, die nur unter großen 
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Schwierigkeiten dort verpflegt und erhalten werden fonnten, für den englijchen 
Beſitz in Südafrika irgendwelche Bedeutung hatten. Als England in Südafrika 
über 200000 Mann jtehen Hatte, ijt ungeachtet de3 damals recht gefpannten 
Berhältmiffes in Deutjchland keinem Menfchen beigefommen, in diefer Truppen: 
zahl eine Bedrohung des deutjchen Beſitzes zu erbliden, und es Klingt faft, als 
ob Herr Haldane jeine Landzleute Habe ironifieren wollen, wenn er zuließ, daß 
ihnen eine über ein Gebiet von der Größe des Deutjchen Reiches verbreitete 
Divifion deutfcher Soldaten für die politiiche Rechnung Großbritanniens über— 
Haupt in Betracht gefommen fei. Deutjchland Hat durch das von einer ernten 
Notwendigkeit erforderte Truppenaufgebot zu erkennen gegeben, daß es entjchlofjen 
ift, feinen jüdweftafrifanischen Befit zu halten, eine nervöſe Verſtimmung kann 
in England jomit nur bei den jehr wenigen Leuten vorhanden geweſen fein, Die 
vielleicht der Meinung waren, daß Deutjchland dem Aufftande gegenüber das 
Feld räumen werde. Der britiiche Sriegäminifter hat jodann gleichzeitig be— 
ftätigt, daß die Beziehungen zu Deutjchland beffere geworden ſeien, als fie bis 
vor furzem waren, was aljo doch möglich geworden, obwohl — wie es in der 
nämlichen Rede heißt — die Beziehungen Englands zu Frankreich enger und 
intimer find denn je zuvor. Wir haben eine derartige Epoche engliſch-franzöſiſcher 
Intimität ſchon einmal in den Jahren 1853 bis 1858 durchlebt, das Jahr 1859 
würde aber wahrjcheinlich bei einer weiteren Entwidlung der damaligen Friege- 
riihen Berhältmiffe England nicht an der Seite Frankreichs gejehen Haben. 
Während des legten Dritteld de3 vorigen Jahrhundert? hat dann die englijche 
Politik zur franzöfifchen manche Berührungspunfte und viele Gegenſätze gehabt. 
Ob gegenwärtig, wie franzöfiiche Blätter behaupten, die Intimität bereit? bis 
zum Abſchluß militärischer Abmachungen gediehen ift, wird fchwer feitzujtellen 
fein. Heberwiegend erachtet man in Deutjchland diefe Angaben nicht für glaub» 
würdig. Sollten fie e3 dennoch fein, jo liegt darin nichts, was und außer 
Faſſung bringen könnte. Ueber die neue Dislofation der franzöfifchen Flotte 
iſt jüngft mitgeteilt worden, daß angeficht? der engliſch-franzöſiſchen Intimität 
ihr Schwerpunkt in das Mittelmeer verlegt werden, die Stärke des Nord- 
gejchwaderd dagegen verringert werden folle England Hat bekanntlich jeine 
Geeitreitfräfte im Kanal erheblich verjtärft, und fo ift begreiflich, daß die Fran— 
zojen bei aller Intimität fich demgegenüber darauf bejchränfen, ihrem Nord— 
geſchwader nur die allernotwendigite Stärke zu geben und ihre Kraft im Mittel 
meer zu konzentrieren, wo Frankreich wichtigere Interejjen zu verteidigen hat 
und wo die Bewegungsfreiheit der franzöſiſchen Flotte eine weniger bejchräntte ift. 
Auch jonft ließe ſich aus diefer Anordnung eine Reihe von Schlüfjen ziehen, 
deren Erörterung bier zu weit führen würde. Es mag den franzöfiichen Blättern 
überlaffen bleiben, ihre LZejer in dem Glauben zu erhalten, daß die franzöfiiche 
Armee den Marjchbefehl von London, die engliihe Flotte die Segelorder aus 
Paris erwarte. Die Londoner minijterielle „Tribune* vom 19. September ſpricht 
fih in einem bemerfendwerten Artitel „Alliances and Friendships*, in dem 
fie ausführt, daß an die Stelle der früheren Kabinett3allianzen die populären 
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Ententen getreten feien, dahin aus, daß eine Militärfonvention mit Frankreich 
ein Nüdfall von dem jeßigen zu dem alten Syjtem jein würde, 

Die „ Times" haben zu Anfang des Monats unjrer September-Betradhtung 
eine nicht geringe Anzahl igrer Spalten gewidmet und damit jowohl für die euro- 
päiſche Prefje al3 für die diplomatifche Berichterftattung ein nicht unwilltommenes 
Füllmaterial geliefert. Aus dem Umitande, daß der engliich-ruffischen Verhandlungen 
über Tibet Erwähnung gejchehen war, haben die „Times“ gefolgert oder ſich 
wenigstens den Anſchein gegeben, zu folgern, daß es ſich um eine hochpolitiſche 
Kundgebung des Deutjchen Reiches handle, und nachdem fie diefen Braten 
feierlich auf die Tafel geſetzt, haben jie jich mit Hochernfter Miene daran gegeben, 
ihn zu tranchieren. Der Editor der „Times“ wird aber nun doch wohl jelbjt 
der Meinung fein, daß DOffiziofität nicht gerade eine notwendige VBorbedingung 
guter Information in der Politik if. Die „Times“ nehmen feit jeher mit 
Recht den Ruf in Anfpruch, gut unterrichtet zu fein, würden ſich aber wahr- 
jcheinlich jehr emergijch dagegen wehren, wenn man fie deshalb gelegentlich als 
offiziöß bezeichnen wollte. Offiziofität zwingt im Gegenteil jehr Häufig dazu, 
von guten Informationen feinen Gebrauch zu machen. Eine große Zeitung 
und ebenjo angejehene Monatsjchriften Haben, zumal bei den heutigen 
Berfehräverhältniffen, reichlich Gelegenheit, Informationen einzufammeln, die 
von der eignen Regierung vielleicht nicht einmal zu erhalten wären und 
in deren Verwendung die betreffenden Zeitungen oder Zeitjchriften jedenfalls 
viel freier find, al3 wenn fie aus Regierungsquellen ftammen. Außerdem 
gibt es politische Situationen, deren Beurteilung für Perſonen, die lange 
beruf3mäßig im politiichen Leben jtehen, jehr einfach und durchſichtig ift, aud) 
wenn dieſe in diplomatiiche Berichte oder in die Auffafjungen der einzelnen 
Kabinette nicht eingeweiht find. Wenn zum Beiſpiel jeitend der britifchen 
Regierung wiederholt Öffentlich erklärt worden ift, daß fie die Entente mit Frant- 
reich zur Baſis ihrer PBolitit gemacht habe und davon unter feinen Umftänden 
abgehen werde, jo kann es für feinen verftändigen Beurteiler ‚der Situation 
ſchwer fallen, daraus die richtigen Schlüffe zu ziehen. Es ift daher auch nicht 
verjtändlich, wie die „Times“ auf den Gedanken kommen konnte, unfre September- 
Beratung habe den Zwed gehabt, die englifch- franzöfiichen Beziehungen zu 
unterminieren oder zu modifizieren. Wir glauben nicht, den ‚Times“ Anlaß zu 
der Annahme geboten zu Haben, daß die „Deutjche Nevue* eine Politit von fo 
kurzem Atem unterjtügen würde. Wir find im Gegenteil der Anficht, daß deutjche 
Verſuche, auf die englijch-franzöfiiche Intimität einzuwirken, vorläufig nur dazu 
führen könnten, das Verhältniß jener beiden Länder zueinander zu befeftigen. 
England würde die franzöſiſche Landmacht nicht loslaſſen wollen, und Frankreich) 
ift einjtweilen noch zu jedem Opfer bereit, um fich die Unterjtügung Englands 
zu fichern. Die „Times“ wollen und gejtatten, und auf eine Autorität zu be- 
rufen, der fie wahrjcheinlich die Anerkennung nicht verjagen werden, ihr Gejchäft 
verjtanden zu haben. Das iſt Fürſt Bismard, der im erjten Bande feiner 
„Sedanten und Erinnerungen“ Seite 334 wörtlich fchreibt: „England hat im 
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Laufe der neueren Gejchichte jederzeit da8 Bedürfnis der Verbindung mit einer 
der Eontinentalen Militärmächte gehabt und die Befriedigung desjelben, je nach 
dem Standpunkt der englifchen Interefjen, bald in Wien, bald in Berlin gefucht, 
ohne, bei plößlichem Uebergang von einer Anlehnung an die andre, wie im 
Siebenjährigen Kriege, ſtrupulöſe Bedenken gegen den Vorwurf des Imſtich— 
lajjen alter Freunde zu hegen. Wenn aber die beiden Höfe einig und ver- 
bündet waren, jo fand die englifche Politik nicht ihre8 Dienftes, ihnen etwa im 
Bunde mit einer von den ihr gefährlichen Mächten, Frankreich und Rußland, 
feindlich gegenüberzutreten. Sobald aber die preußijch-öfterreichifche Freundfchaft 
gejprengt worden wäre, würde auch damald das Eingreifen des europäijchen 
Seniorentonvent3 in der dänischen Frage unter englijher Führung er- 
folgt fein. Es war deshalb, wenn unfre Politit nicht wiederum entgleifen follte, 
von höchſter Wichtigkeit, das Einverſtändnis mit Wien feitzuhalten; in ihm lag 
unsre Dedung gegen englijch-europäifches Eingreifen.” 

Wir wollen an Die Säße nur noch die kurze Bemerkung knüpfen, daß an 
ihrem Inhalt gemejjen die englifchen Bemühungen aus den Jahren 1904,05, 
in Wien und in andern Orten Mißtrauen gegen Deutjchland wegen jeiner an- 
geblichen Abfichten auf die deutjchen Landesteile Defterreichd zu erregen, in einem 
recht eigentümlichen Lichte erjcheinen. 

Wenn die „Times“ auch bei diejer Gelegenheit die alte Fabel über deutjche 
Kriegsabfichten im Jahre 1874 (lied 1875) aufwärmen, jo ift durch den Brief- 
wechjel Kaifer Wilhelmd I. mit dem Fürjten Bißmard zur Genüge dargetan, 
daß die Königin Biltoria in ihrer damaligen Bejorgnid um den von Deutjchland 
nicht bedrohten Frieden lediglich offene Tiiren eingeftoßen hat. Unfre Tages- 
preife hat das auch jeßt den „Times“ gegenüber von neuem feitgeftellt. 

Zum Schluß fallen die „Times“ mit ihrer großen hiſtoriſchen Geſte etwas 
aus der Rolle, wenn fie jagen, Englands Größe beruhe auf feinem Widerftande 
gegen alle Anfprüche auf Hegemonte, gleichviel ob fie von Karl V., Ludwig XIV. 
oder Napoleon erhoben worden feien. Es lieſt fich das jehr drollig angejichts 
der Tatſache, dag England jelbft jehr weitgehende Hegemonieanjprüche in 
Aegypten erhebt und ebenjolche den Franzoſen durch die Konvention von 1904 
in Marofto eingeräumt hat. Sodann aber, wad Karl V. anbelangt, jo Hat es 
diefem gegenüber eine Politik innegehalten, die mit der von Bißmard jkizzierten 
eine recht auffallende Aehnlichkeit hat. England Hat fich erft mit Franz I. von 
Frankreih und dem Papft gegen Karl V. verbündet (Heilige Liga, 1526), um 
fich fiebzehn Jahre jpäter, gleichfall® noch unter Heinrich VIII, mit demjelben 
Kaifer zur Eroberung Frankreichs zu alliieren. 

Auf die jetige englisch» franzöfifche Intimität angewendet, laſſen dieje ge- 
ihichtlichen Erinnerungen für Deutjchland nur die eine Erwägung zu: Beruht 
die englijch-franzöfische Entente auf dauernder gejunder Grundlage, jo wäre es 
töricht, mit diplomatischen Sprengungsverfuchen dagegen anzugehen; ift es nicht 
der Fall, jo Löft fie fich von felbit, und Deutjchland kann dieſe Entwidlung ruhig 
abwarten. Ohne in die Geheimniffe der deutjchen Politik eingeweiht zu fein, 
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glauben wir, daß dieſe fchwerlich andern Gefichtspunften folgen wird. Der 
„Temps“ zitiert das Wort eined angeblichen engliichen Diplomaten, der zu einem 
deutjchen Kollegen gejagt habe: „Ia, ihr Deutichen Habt Erfolg in allem, nur 
in der Liebe nicht.” Es mag gern zugegeben werden, daß Frankreich Erfolge 
in der Liebe größer find als die unjrigen, namentlich wenn es dabei 11 Milliarden 
an Rußland und Wegypten an England ald Morgengabe auf den Tiſch Iegt. 
Deutjchland kann warten, bis dieſer Liebesfrühling vorüber ift und dann vielleicht 
die Vernunft in ihr Recht tritt. 

Was die ruffiich- franzöfiichen Beziehungen anbelangt, von denen Herr 
Haldane jagt, daß England ihnen ein wefentlich freundlicheres Verhältnis zu Ruß— 
land verdanfe, jo haben fie wenigſtens in der Preffe einen recht eigentümlichen Cha- 
rafter angenommen. Mit geringen Ausnahmen fteht die franzöfische Preſſe auf 
jeiten der ruſſiſchen Revolution und im ſcharfen Gegenjaß zum Zaren und jeiner Re— 
gierung. Selbit Blätter wie der „Temps“ und das „Journal des Débats“ machen 
darin feinen Unterjchied. Der „Temps“ führt feit Monaten eine jehr fcharfe 
Sprade, und das „Journal des Débats“ kann noch in feiner Nummer vom 28. Auguſt 
feine Sympathien mit einer auf Galizien und Poſen übergreifenden polnischen 
Erhebung nur mühſam verfchleiern. Es Hält für unwahricheinlid, daß Galizien 
und Poſen nicht in Szene treten und nicht verjuchen follten, fi „dem gemein- 
jamen Vaterlande“ anzujchliegen. Was werde dann Wilhelm II. jagen? Werde 
er nicht bei der rufjischen Regierung intervenieren, um Garantien zu verlangen, 
oder werde er nicht fogar eine Armee ausjenden, um fie zu nehmen? Was 
man auch fage und wa® man auch tue, die ruffische Revolution werde jchließlich 
eine Kollifion mit dem weſtlichen Nachbar zur Folge Haben. — Es mag dahin- 
geftellt bleiben, ob Hier nicht etwa der Wunjch der Vater des Gedankens ilt. 
Bis jetzt Hat es nicht den Anjchein, ald ob die franzöftiche Liebe zu Rußland 
jo heiß wäre, daß fie zum zweitenmal eine polnische Revolution zu überdauern 
vermöchte, namentlich dann, wenn diefe die Ausficht eröffnet, Deutjchland und 
Dejterreich militärifch nach Dften Hin in Anſpruch zu nehmen. 

Die Vorausfegung, von der man dabei in Frankreich ausgeht, daß die 
Polenpolitit Defterreih3 unter dem Einfluß der Vorgänge in Rußland eine 
wejentliche Veränderung erleiden werde, wird allerding® auch) von namhaften 
deutjchen Publiziften, wenn auch in anderm Sinne, geteilt. Alerander von Peez 
hat in einer jüngjt veröffentlichten Schrift über „die Lage Rußlands“ den Sat 
aufgeitellt, daß dem polnischen Adel Defterreichd ein Blick auf Livland umd 
Kurland mit ihren revolutionären Zudungen eine unbedingte Anlehnung an 
Defterreich und Deutjchland mit ihren feiten jozialen Grundlagen rätlich machen 
werde. Es fei daher möglich, daß die Polen in Defterreich bejcheidener würden. 
Zurzeit der Hochflut der panjlawiftiichen Bewegung in den achtziger Jahren war 
wiederholt fejtgeftellt worden, daß ein großer Teil der treibenden Kräfte in der 
panjlawiltifchen Tendenz der ruffischen Zeitungen nicht Rufjen, fondern Polen 
waren, die fich in den Dienit der Bewegung zu dem Zwecke geftellt hatten, einen 
Bufammenftoß Deutjchlands mit dem Slawentum herbeizuführen, der, gleichviel 
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wohin der Sieg falle, den polnischen Afpirationen zugute fommen müfje. Die 
panjlawiftiiche Agitation Hat dann auch die tchechiiche Bewegung großgezogen. 
Angeficht? der Tatjache, daß bei der Lage in Rußland vom Banjlawismus einft- 
weilen nicht3 zu hoffen ift, fcheinen neuerding3 auch die Tjchechen in Defterreich 
zu einem Einlenten mehr geneigt denn feit langer Zeit. Auch ihnen kann ja 
nicht entgehen, daß in Rußland die foziale Frage, und zwar in jehr blutiger 
Geftalt, in den Vordergrund getreten ift, und die führenden tichechiichen Sträfte 
ſehen das Dach des alten Öfterreichiichen Hauſes doch noch ala einen ficheren Unter- 
ſchlupf vor dem im Often Heraufziehenden Gewitter an. Auch Peez weiſt darauf 
bin, daß die nationalen Fragen in Deiterreich vor der fozialen Gefahr langjam 
zurüdtreten, und fügt Hinzu, in dieſer Berfchiebung liege fchon ein großer Gewinn 
für die Reorganifation der habsburgiſchen Monarchie, die nur durch die nationalen 
Gegenſätze unterminiert, durch die jozialen und wirtfchaftlichen Intereffen aber 
zufammengehalten werde. Ob dereinft ein „befreite“ Rußland in der Lage fen 
wird, den Weltfampf zwifchen Slawen und Germanen aufzunehmen, den der 
Banflawismus Jahrzehnte Hindurch Europa vorgetäufcht Hat, muß abgewartet 
werden. Einftweilen trifft wohl die Annahme zu, daß das befreite Rußland noch 
lange hinreichend mit fich felbft zu tun haben werde, um jeine Nachbarn in Ruhe 
zu laſſen. Mit einem Berzicht der Tſchechen auf nationalftaatliche Ajpirationen 
würde die innere Lage Oeſterreichs ein weſentlich andres Geficht gewinnen. Es 
ift ja außerordentlich bezeichnend, daß der tichechifche Radikalismus die Unter- 
ftüßung, die er in Rußland nicht mehr findet, jeßt bei dem ungariichen Radi- 
kalismus und diefer bei jenem jucht. Das fpricht dafür, daß die zähe Wider- 
ſtandskraft Defterreich3, die jchon jo viele Kataftrophen überdauert hat, fich auch 
jetzt ſtärker erweiſen wird als alle inneren Schwierigfeiten, von deren wirklicher 
Bedeutung die publiziftiichen Webertreibungen als ein erheblicher Prozentſatz 
ohnehin in Abzug gebradht werden müfjen. Ein recht lehrreiches Beifpiel in 
diefer Beziehung find die Erdrterungen, die fich am die projektierte Reife des 
Kaifers Franz Iojeph nad) Bosnien jowie an deren Unterbleiben geknüpft haben. 

Präfident Roojevelt hat joeben von neuem Beranlaffung genommen, feiner 
Sympathie für Deutjchland und deutjches Wejen in bemerfenswerter Weife Aus- 
drud zu geben, indem er bei Ueberreichung de von ihm gejtifteten Becher an 
den Sieger im Wettjegeln in Oyfterbay hervorhob, daß weit höher als das 
Nennen und der Gewinn des Becherd e3 für Deutjchland und Amerika zu be- 
werten fei, daß durch die Sporttätigfeit der zwei Länder ein für ihrer beider 
Wohlfahrt höchſt wünjchenswertes brübderliches Gefühl entwicelt werde. Zu den 
vielen Berdienften, die Präfident Roofevelt fich nicht nur um fein Land, jondern 
auch um die geſamten internationalen Verhältniffe erworben hat, Verdienſte, die 
ihm in der Reihe der Präfidenten der Vereinigten Staaten ftet3 einen hohen 
Ehrenplaß fichern werden, gehört auch die warme Förderung, die er den Be- 
ziehungen zwischen Deutſchland und der Union bei jeder Gelegenheit hat an- 
gedeihen lafjen. Dieſe Förderung hat fich nicht nur in Reden, Telegrammen 
und Empfängen, fondern ungleich mehr, wenn auch in aller Stille, auf dem 
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Gebiet der internationalen Politit bekundet. Wie jehr feine beftimmte perfünliche 
Stellungnahme für das Zuſtandekommen und den Verlauf der Algeriras- 
Konferenz von Einfluß gewejen, ift den Lejern der „Deutjchen Revue“ bekannt. 
Rovjevelt nahm jofort den Standpunkt ein, daß Deutichland, indem es für feine 
vertraggmäßigen Rechte und das Prinzip der offenen Tür eintrete, das Intereffe 
aller Nationen gegen einfeitige Monopolifierung verfechte, und wie jehr Dieje 
Auffafjung des Präfidenten Gemeingut jeiner Landsleute geworden ift, beweift 
ein im Auguft= Heft von Watjond „Magazine“ (New York) erjchienener Artikel 
„The German View of Marocco“. Der Xrtifel iſt interejfant genug, um ihn 
im obigen Zufammenhange bier kurz zu ſtizzieren. Im Eingange wird hervor» 
gehoben, daß, als die maroklaniſche Frage auftauchte, die Organe der deutjchen 
Politik unterjchtedlos und mit Emphaſe erklärt Hatten, daß es fich nur um den 
Schuß der deutjchen kommerziellen und induftriellen Interejien Handle. Das 
lege zwei Fragen nahe: gefährdete das frankosengliiche Ablommen vom 8. April 
1904 wirklich die offene Tür in Maroflo und waren die deutjchen Interejjen an 
diejer offenen Tür von hinreichender Wichtigkeit, um eine jo kräftige politifche 
Aktion von feiten Deutjchlands zu rechtfertigen? Der Verfaſſer fommt für beide 
Fragen zu einer bejahenden Antwort und beruft ſich dabei auf die Tatjache, daß 
Algier für den fremden Handel tatſächlich völlig geichloffen fei (practically 
completely closed to foreign commerce), während in Tunis jeder fremde Wett- 
bewerb vollftändig außgejchlofjen jei. In Madagaskar jei alle fremde Küften- 
ſchiffahrt unterdrüdt, die jcharfe Kontroverje zwiſchen Downing Street und dem 
Duai d'Orſay infolge der franzöfiichen Ausfchlußpolitit in Madagaskar ftehe 
noch in frischer Erinnerung, in Indo-China fei der fremde Handel langjam, 
aber jicher bejeitigt (crowded out). Das Abkommen vom 8. April fpreche Ear 
und deutlich (Artikel IV) die Abficht Frankreichd aus, den fremden Handel aus— 
zufchließen. Frankreich Habe darin alle öffentlichen Arbeiten für ſich monopolijiert, 
die dringendften Arbeiten allein feien auf 600 bis 800 Millionen Franken zu ver- 
anjchlagen, bei denen alle Fremden von der Beteiligung ausgejchlojfen werden 
jollten. Artitel IV ftipulierte wohl Handelsfreiheit auf dreißig Jahre, aber die 
Rechnung Frankreichs ging einfach dahin, daß die monopolifierten Arbeiten für 
die Erjchließung des Landes den maroflanischen Handel nach dreißig Jahren 
hinreichend entwidelt haben würden, um dann feine völlige Monopolifierung der 
Mühe wert zu machen. Franzöfiiche Zeitungen und technijche Zeitjchriften ließen 
nicht den geringften Zweifel, daß die Abfichten Frankreich in diefer Richtung 
gingen. Der Urtifel weilt dann weiter darauf Hin, daß ungeachtet iwiederholter 
und dringender Warnungen der franzöfilche Minifter des Auswärtigen die Mit- 
teilung des Wortlaut3 des Vertrages unterlaffen und den Eintritt in einen Noten- 
austaufch über den Inhalt abgelehnt Habe. Deutjchland Habe in dieſem Ber- 
halten die evidente Abjicht Frankreich erkannt, den marokkaniſchen Handel für 
ſich felbjt zu enteignen, allen fremden Wettbewerb auszufchliegen und Died alles 
obenein in einer Weife zu tun, die einer völligen Geringihäßung Deutjchlands 
gleichfam. Es jei natürlich gewejen, daß Deutichland Diejes Verhalten ald feiner 
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Stellung im internationalen Leben unwürdig erachtet. Bei der Bejahung der 
zweiten Frage führt der Verfaſſer au, daß Deutjchland nicht reich genug fei, 
um auf feinen Anteil am maroflanifchen Handel zu verzichten. Freilich Habe 
dDiefer in den Jahren 1903 und 1904 nur je 2 Millionen Dollar betragen, 
aber vor fünfzehn Jahren jei noch fein deutjcher Kaufmann in Maroffo etabliert 
und die deutjche Flagge an der maroffanifchen Küſte faum entfaltet gewejen; 
gegenwärtig feien achtunddreißig blühende Firmen mit einem tüchtigen Stabe von 
lande3- und jprachkundigen Angeftellten dort etabliert. Im Jahre 1903 Haben 
534 deutſche Schiffe mit 424000 Regiftertonnen, 626 franzöfifche mit 494 000 Re- 
giftertonnen und 1148 englifche mit 760000 ARegiftertonnen die maroffanifchen 
Häfen angelaufen oder verlafjen. In Anbetracht der Nähe von Marfeille, Algier 
und Gibraltar fei der von Deutjchland in fünfzehn Jahren erreichte Anteil wohl 
der Aufmerjamkeit wert. 

Deutichland befinde ſich, jo führt Der Artikel weiter aus, in einer Lage 
ähnlich jener der Vereinigten Staaten. Die vitalen Intereſſen beider Länder er- 
heiſchen, daß ihnen nirgend eine offene Tür, wo fie noch vorhanden ift, vor der 
Naſe zugefchlagen werden foll. Eine offene Tür mit Monopolen und eine jolche, 
die nur für dreißig Jahre geöffnet ift, fei in Wahrheit feine offene Tür mehr. 
In einem ſolchen Lande werde fein verjtändiger Kaufmann fich in Unternehmungen 
einlafjen, bei denen die Zukunft mit in Betracht gezogen werden müſſe. Deutjch- 
land habe feine eignen Intereſſen gejchligt, indem e8 gleichzeitig die aller handel— 
treibenden Nationen der Erde ſchützte. 

Um feinen Lefern die Sache befjer verftändlich zu machen, ftellt der Ver— 
faffer als Beijpiel ein gleichartige Abkommen Englands mit Japan über China 
auf, worin England Japan die politifche Vorherrfchaft in China, da8 Monopol 
aller öffentlichen Arbeiten und Negierungsaufträge und das Recht übertrüge, die 
offene Tür nach dreißig Jahren zu jchließen, fowie die Zölle nach feinem Er- 
mefjen fejtzujeßen. Gegen ein jolches Ablommen würden die Vereinigten Staaten 
ficherlich energiichen Einjpruch erheben und die Rückgängigmachung verlangen, 
ohne politiiche oder territoriale Zwede dabei im Auge zu haben. Die ameri- 
fanijchen Staat3männer hätten daher von Anfang an begriffen, daß Deutjchland 
in Algecirad nicht ein deutjches, fondern ein internationale Interefje vertrat, 
das Prinzip der offenen Tür, das zur allen Zeiten Amerikas wohlwollende Unter: 
ffüßung gefunden Habe. Demgemäß jet denn auch das in Algeciras erreichte 
Abkommen, auf der Baſis einer gänzlich und für alle Zeiten offenen Tür in 
Marolko, der Intervention de3 amerikanischen Vertreters zu verdanken. So 
Watjond „Magazine“, das damit Die Lorbeeren von Algecira® für die Diplomatie 
der Vereinigten Staaten in Anjpruch nimmt, die den Sieg des von Deutjchland 
vertretenen Prinzips gefichert habe. Deutjchland ift aber nicht mur für Die offene 
Tür, jondern auch für den andern Grundſatz mit Erfolg eingetreten, daß liber 
Länder, Die bereit Gegenftand eines internationalen Abkommens geweſen find, nicht 
einfeitig durch einzelne Mächte, jondern nur durch die Geſamtheit aller Beteiligten 
verfügt werden dürfe. Jedenfalls ift die einfache und verftändige Aufklärung 
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erfreulich, die den amerikanischen Zejern im Sinne der amerifanifchen Politik 
über Deutjchlands Verhalten vor und in Algeciras gegeben wird; gegenüber 
den gerade in amerikanischen Revuen im vorigen Jahre von engliicher Seite 
betriebenen Entjtellungen um jo erfreulicher. Algecirad wird ſchwerlich die lebte 
Kooperation beider Länder zugunften der ihnen gemeinfamen Interefjen ge- 
wejen jein. 

* 

Zu Anfang des Monats hat dad „Journal des Débats“ die Fortfeßung 
der Kritit der Eromerjchen Vorjchläge über die Reform der Fremdeninftitutionen 
für Aegypten veröffentlicht und kommt hierbei darauf zurüd, daß das Aufgeben 
des augenblidlich in Aegypten funktionierenden Syſtems nicht wünjchenswert ſei. 
Es ift in mehrfacher Beziehung von Intereffe, die Kritit fennen zu lernen, Die 
gerade vom franzöfiichen Standpunkt an diefe Reformvorjchläge geknüpft wird. 
Der Berfafjer wendet fich zunächſt dem ſogenannten „europäijchen Parlament“ 
zu, das die Gejeßgebung auf Initiative der ägyptiſchen Regierung und unter 
der ausſchließlichen Kontrolle Großbritanniens üben ſolle. Nach feiner Anficht 
jtehen diefer Idee jehr ſchwere theoretifche Bedenken entgegen. Bor allen Dingen 
erjcheine e3 anormal, daß von einem Parlament, das in Negypten Gejeße geben 
jol, die für die Aegypter wenigften® in ihrem Verkehr mit den Fremden 
obligatorifch fein würden, die Yegypter allein ausgejchlojfen fein follen. Das 
Parlament jolle alſo nur aus Europäern bejtehen und nad Lord Eromers 
Anficht nicht zuviel Mitglieder haben, fünfundzwanzig oder dreißig würden ge- 
nügen. Eine Minorität fol aus den Beamten der Regierung ernannt, der Reit, 
aljo die Mehrheit, gewählt werden. Es würde jomit in diefem Parlament Ober- 
und Unterhaus vereinigt fein, das erftere allerdings nur als Minorität, aber 
immerhin eine von der äghptiſchen Regierung, d. h. von Lord Eromer ernannte. 
Der franzöfifche Kritiker will ſich damit zufrieden geben, auch fogar damit, daß 
die Mehrzahl der ernannten Mitglieder, wenn nicht alle, der britijchen Nationalität 
angehören würden. Weit mehr interejfiert ihn die Zufammenjegung der Wäbhler- 
Ihaft für die Majorität. Lord Cromer jelbit gibt zu, daß das Wahljyftem mit 
größter Sorgfalt geprüft werden müjje, aber er felbjt läßt nicht erfennen, was 
er eigentlich will, fondern nur, was er nicht will. Er will abjolut feine aus 
Nationalitäten gebildete Vertretung, aus der fih eine Menge von Schwierigkeiten 
ergeben würden. „Nach der lebten Aufnahme von 1897 repräfentieren zum 
Beifpiel die Griechen 33,94%, und die Deutjchen nur 1,150/, der ganzen euro- 
päifcehen Bevölkerung Aegyptens, anderjeit3 belief fich im Jahre 1904 die Ein» 
und Ausfuhr Deutjchlands auf 2884000 ägyptische Pfund umd die Ein- und 
Ausfuhr Griechenland3 nur auf 281000 Pfund. Es jei in einem folchen Falle 
unmöglich zu bejtimmen, ob man die Bevölterungszahl oder den Handel zur 
Unterlage nehmen jolle.“ Der Kritiker im „Journal des Débats“ glaubt nicht 
an die Aufrichtigkeit diefer Bedenken Lord Eromers, jondern hält es fir wahr- 
icheinlicher, daß die Ablehnung der Nationalitäten auf der Erwägung berube, 
daß eine Vertretung nad) Nationalitäten nur eine Form der Internationalifation 
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fein würde. Lord Cromer jelbit jpricht fich dahin aus, daß ein Syſtem den 
Borzug verdienen würde, welches die reinen Lokalintereſſen, jei es des Handels, 
jei e8 des Grundbeſitzes zur Baſis nehmen und gejtatten würde, daß Dieje 
Interefjen durch Europäer gleichviel welcher Nationalität vertreten würden, mit 
dem Vorbehalt, daß nur eine gewiſſe Anzahl Mitglieder ein und demjelben Lande 
angehören dürften. Hiergegen macht das Journal zwei Einwendungen. Die 
erite, daß, wenn man nur die materiellen Intereffen in Rechnung ziehe, Die 
moralijchen ohne Vertretung bleiben würden, die Schulintereffen zum Beifpiel, 
und died namentlich zum Nachteil Frankreichs, deſſen moralijcher Einfluß der 
vorwiegende in Aegypten geblieben jei. Der zweite Vorwurf gipfelt darin, daß 
die Intereſſen, jelbjt die materiellen, einiger europäifcher Kolonien in Aegypten 
doch in ſehr leichter Weife preißgegeben feien. Es wäre jehr leicht denkbar, daß 
auf dieſe Weife die Tür des Parlamentd den Angehörigen diefer oder jener 
Macht dauernd verjchlofjen bleibe. So wie Lord Eromer es vorgejchlagen, jei 
dad Syſtem unannehmbar, es müſſe mit der Vertretung nad) Nationalitäten 
fombiniert werden. Das entjpreche der Billigkeit. Ohne Ungerechtigfeit zu be— 
gehen, könne man von der Berjchiedenheit der Nationalitäten in Aegypten nicht 
abjehen. Der Ausdrud „Europäer“ Habe doch nur Sinn, wenn man ihm dei 
„Eingebornen“ gegenüberjtelle, aljo eigentlich gar feinen. In Wirklichkeit gebe 
e3 in Wegypten gar feine europäiſche Kolonie, fondern englifche, franzöſiſche, 
deutjche, italienijche, griechijche, Öfterreichifche und ungarische, die ohne Zweifel 
miteinander gemeinjfame, aber auch viele bejondere, häufig im Widerjpruch zu- 
einander ftehende Intereſſen hätten. Es jei leicht einzufehen, daß der Europäer 
in dem fünftigen Parlament vor allem für die bejonderen Intereſſen jeiner 
Kolonie Sorge tragen werde. Man ſei doch nicht nur Europäer, jondern auch 
Menſch, jelbit in Aegypten. Trage man diefem Umftande für eine praftijche 
Geftaltung der künftigen Repräfentation nach Nationalitäten Rechnung, jo bleibe 
nur die direfte Ernennung der Mitglieder durch die Mächte übrig, E3 ſei ab» 
jolut notwendig, daß jede in Wegypten vertretene Macht einen Delegierten in 
dad Barlament ſchicke. Dieje werde jomit drei Kategorien von Mitgliedern 
haben. Ein Drittel werde von der ägyptijchen Regierung ernannt, ein Drittel 
duch die Mächte und ein Drittel durch einen nach dem Modus Lord Cromers 
organifierten Wahltörper. Dieſe Zujammenfegung fichere, unter Wahrung des 
britifchen Uebergewicht?, nach den Gefichtspunften der Billigkeit die Vertretung 
der materiellen und der moralischen Intereffen der verjchiedenen Mächte in 
Aegypten. 

Ein viel wichtigere und komplizierteres Problem al3 das der Zujammen- 
jegung des Parlaments jei aber da8 Problem feiner legislativen Gewalten. Das 
fünftige Barlament könne feine legislative Omnipotenz haben. Lord Cromer 
erfenne das jelbft an durch eine lange Lifte der Gegenftände, die von der Altion 
dieſes Parlaments ausgeſchloſſen bleiben jollten. Dahin gehören die Suezlanal- 
fonvention vom 29. Dftober 1888, dad Gejeh vom 28. November 1904 über 
die Öffentliche Schuld, die Handelöverträge, die Fragen der Nationalität und die 
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Berfaffung der religiöfen Gejellichaften; außerdem will Lord Cromer dem neuen 
Parlament nicht geftatten, Europäer dem Milttärdienft oder dem Frondienjt zu 
unterwerfen oder Herrn Majpero die Generaldireftion des Dienjte der Alter- 
tümer zu entziehen. In Wirklichkeit Handle es jih dabei mehr um jcheinbare als 
um reelle Konzeſſionen, denn in allen Berfafjungsftaaten jeien die durch 
internationale Abmachungen geregelten ragen der Einwirkung der Gejeßgebung 
entzogen; die Sueztanaltonvention, das Gejeg über die öffentliche Schuld, Die 
Handeldverträge jeien internationale Abmachungen, ebenjo die Konventionen. 
die in Aegypten die Verfaſſung der religiöfen Gejelljchaften regeln, und Die, 
welche die Leitung des Dienjtes der Altertümer einem franzöfiichen Gelehrten 
garantiert. Was die Fragen der Nationalität anbelangt, jo hängen dieje, jolange 
die Bande, die Megypten mit dem Ottomaniſchen Reiche verbinden, nicht gelöft 
feien, weder von Aegypten noch von England noch von den Mächten ab, jondern 
könnten allein von der Pforte geregelt werden. Hier haben jedoch die Zu- 
geitändniffe Lord Cromers eine Grenze. Er will die konjularifche Jurisdiktion 
und auch die jegigen gemifchten Gerichtshöfe befeitigt haben und an ihre Stelle 
eine neue, von dem Parlament zu genehmigende und von der ägyptifchen und eng- 
lichen Regierung zu verkündende Rechtiprehung jegen. An diefem Punkt wird 
die Kritik befonders lebhaft. Es heißt da wörtlid: „Alſo joll das neue PBarla- 
ment das Necht haben, mit der jegigen Gericht3organifation aufzuräumen; auf 
einen von London gekommenen Wink wird es die Konſulargerichte unterdrüden, 
die Verfaffung und die Kompetenz der gemijchten Gerichtshöfe abändern und fie 
gegebenenfalld mit den eingebornen Gerichten vereinigen. Nun wohl, das 
werden wir niemals zulafjen. Wir werden niemals zulajjen, daß ein in 
Aegypten errichteted® Parlament, jo europäiſch es auch jein möge, allein 
mittel3 jeiner Autorität, ſelbſt unter Beihilfe der Ratjchläge Großbritanniens, 
die Garantien aufhebe oder abändere, die für die Fremden aus einer jeit dreißig 
Jahren erprobten Gericht3organijation erwachſen find, die allen Sicherheit und 
einigen ihr Vermögen gegeben hat.” Die jeige Organijation, jo heißt es weiter, 
fei keineswegs vollfommen. Reformen feien wünſchenswert, namentlich hinfichtlich 
de3 Strafgejeßes. Aber da jei es von abjoluter Notwendigkeit, daß die Mächte 
ſich das Recht vorbehielten, die Reformen zu Diskutieren und zu bewilligen. Das 
will jagen, daß die Fragen der Kompetenz und der Organifation der Gerichte 
nicht dem künftigen Parlament unterjtehen könnten, fondern daß die betreffenden 
Beitimmungen bleiben müßten, was fie jeien: eine internationale Abmachung. Der 
Geſetzgebung des Parlament3 verbleibe das Zivilrecht, das Handelsrecht, die 
Prozepgejeßgebung und, jobald Aegypten und die Mächte fich über die Reform 
de3 Strafrecht3 geeinigt haben würden, auch dieſes. Das fei ein für Die legis— 
lative Tätigkeit eines jungen Parlaments Hinreichend großes Gebiet. Sehr Ioyal 
außgedrüdt, feien die die Bedingungen, denen die von Lord Eromer vor- 
geihlagenen Reformen unterftellt werden müßten. Die Mächte könnten nicht 
davon abjehen, fie zu verlangen, Lord Cromer werde fich dem nicht fügen wollen. 
Es jei daher wahrjcheinlich, daß das Heutige Syftem der Internationalifation in 
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Aegypten noch lange andauern werde. Niemand werde ſich darüber beklagen, 
die Aufrechterhaltung des Status quo ſei aus den angegebenen Gründen die 
bejte aller Löſungen. 

Ganz abgejehen von der praftifchen Bedeutung der Einwendungen, zu denen 
der Kairenjer Kritiker des „Journals des Debats“ fachlich zweifellos legitimiert 
ift, gewinnen fie Interefje auch durch den Widerfpruch gegen die Hegemonie, die 
England durch die Konvention vom 8. April 1904 in Aegypten zu begründen 
ſich anſchickt, auch ift e8 von einigem Wert zu beobachten, wie Frankreich für 
Aegypten das Prinzip der Internationalijation in Anfpruch nimmt, gegen dejjen 
Aufrechterhaltung in Marollko e3 fich in Algeciras fo energijch gewehrt Hat. 


Gens fontra Metternich 
Briefe an Weflenberg aus den Jahren 1831 und 1832 


Bon 


Auguft Fournier 


I Gentzens, de3 großen deutfchen Publiziften, Schriften und die Briefe 
von ihm und an ihn, die biöher veröffentlicht wurden, genauer las, 
fonnte bereits fejtjtellen, daß feine Auffafjung vom Staat und von den öffentlichen 
Dingen gegen das Ende feiner Tage eine etwas freiere Richtung nahm. Es 
geichah unter dem Eindrud der Julirevolution des Jahres 1830, die nicht3 von 
den Entartungen aufwies, welche die große Umwälzung am Schluß de3 adjt- 
zehnten Jahrhunderts begleitet hatten, jondern das monardifche Prinzip un— 
angetajtet, den Frieden ungeltört ließ und in Louis Philipp von Orleans einen 
Fürjten auf den Thron brachte, der längft Gentzens Sympathien genof, unter 
dem Eindrud des faft unblutigen Freiheitskampfes der Belgier, die ſich aus den 
ihnen feinerzeit aufgezivungenen Feſſeln Hollands loslöſten, unter dem der Em- 
pörung der Polen wider den Drud des Zarentums, deſſen Hebergewicht Gent 
ichon jeit Jahren eingedämmt wünjchte. Er ftand nicht an, dieſe Ereignijje und 
die elementaren Gewalten, die darin wirkſam wurden, in ihrer hiſtoriſchen und 
politifchen Geltung zu würdigen. Im Oktober de3 genannten Jahres Hatte 
Prokeſch, der öfterreichifche Diplomat des Oſtens, dem älteren Freunde jeine 
Anfiht eröffnet, das konftitutionelle Prinzip fei „eine mit Naturnotivendigfeit 
vorgreifende Umwandlung“, die eintreten müffe, worauf er fofort die Antwort 
erhielt: „Ich bin über alle Maßen erfreut, Sie auch in dieſer Frage auf einem 
jo richtigen, mit dem meinigen durchaus übereinftimmenden Wege zu jehen.“ !) 
Im Yahre darauf jchrieb Gent in die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ „Be— 


1) „Aus dem Nachlaß des Grafen Proleſch-Oſten“, I, ©. 399 und 400, 
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trachtungen über die politiiche Lage von Europa nad dem Falle von Warjchau“, 
in denen er ſich von der Augfichtälofigkeit des Kampfes gegen den Konftitutio- 
nalismus überzeugt erklärte und den Pegierungen riet, „der Welt zu beweijen, 
daß das Syitem regelmäßiger Fortjchritte mit dem Syftem der Erhaltung nicht 
notwendig im Widerjpruch ftehen müjje*. Und dieſe Anſchauung tritt mit noch 
viel mehr Bejtimmtheit in Briefen an Wefjenberg hervor, die und aus den 
Sahren 1831 und 1832 erhalten find und kürzlich im Wiener Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv zutage famen. Baron Wejjenberg, der öfterreihijche Staatsmann, 
der auf dem Wiener Kongreß für die deutjche Verfaſſung die lehte Form ge- 
funden, dann in Frankfurt die territorialen Fragen geregelt, ſpäter aber fich für 
ein Jahrzehnt aus dem offiziellen Leben ausgejchaltet hatte, Weſſenberg befand 
fi damald mit dem Fürften Paul Efterhäzy, dem fterreichifchen Botfchafter 
am englijchen Hofe, in London, wo Die Vertreter der fünf europäifchen Groß— 
mächte (darunter der alte Talleyrand) die belgifche Frage erivogen. Man ge- 
langte im Verlaufe des Jahres 1831 dahin, die Unabhängigkeit Belgiens 
von Holland anzuerkennen, in vierundzwanzig Vergleichsartikeln den beiden 
Staaten ihren Gebietdumfang und ihre Verkehrsrechte vorzufchreiben und am 
15. November mit dem neuen König der Belgier, Leopold von Koburg, auf der 
Grundlage diefer Artikel einen fürmlichen Vertrag zu fchließen, worin die Mächte 
fi) für deren Durchführung verbürgten. Dieſes nach mandherlei Zwifchenfällen 
immerhin rajch gewonnene Ergebnid war namentlich dem Umftande zu danten, 
daß die Delegierten Defterreichd mit denen der liberalen Weftmächte ſich Leicht 
verftändigt hatten, Weſſenberg voran, der die Erſetzung des konſervativen 
Minifteriums Wellington in England durch das liberale Reformlabinett Grey 
mit Beifall begrüßte, dem neuen Gang der Dinge auf dem Kontinent billigte 
und die Notwendigkeit konftitutioneller und fortjchrittlicher Politit längjt erkannt 
hatte. Damit ftand er freilich im Gegenjaße zu Kaiſer Franz, der den Vertrag 
mit den belgischen Revolutionären in einem Handbillett an Metternich „ein 
ſchändliches Aktenſtück“ nannte, und zu diefem Miniſter jelbft, der dem Vertreter 
ernjte Vorwürfe darüber machte, daß er die Anjchauungen des Wiener Hofes 
und jeined Kabinetts nicht hinreichend berüdfichtigt habe. Es war wie ein per- 
ſönlicher Konflilt zwiſchen dem Bevollmächtigten und feinen Auftraggebern, der 
bier zwar nicht offen zutage trat, wohl aber Hinter der Szene fich zu folder 
Schärfe entwidelte, dag Metternich Weljenberg den Wortlaut des tadelnden 
Handbillett8 nicht vorenthielt. 

In diefem Konflikt jtand Gent auf feiten Weſſenbergs. Gewiß nicht bloß 
deshalb, weil er von ihm eine Erleichterung feiner ewigen finanziellen Sorgen 
erwartete. Dieje waren freilich in den leßten Jahren gewachjen, feitbem 1828 
die politifche Verichterjtattung nach der Walachei wegen des ruffijch = türkiichen 
Krieges aufgehört Hatte und mit ihr eine Nevenue von 4000 Dulaten weggefallen 
war. Metternich hatte dann zwar von Kaifer Franz eine Erhöhung von Genen 
Gehalt von 4000 auf 8000 Gulden und ein Gefchent von 6000 Gulden zur 
Befriedigung drängender Gläubiger erwirkt; aber das war für den verwöhnten 


— —— 
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Mann, dem dad Geld nur jo durch die Finger ranıı, zu wenig; er hatte auf 
ein Sahresgehalt von 10000 und auf eine Gabe von 12000 Gulden gerechnet. !) 
Und wenn er fich auch für feine Perſon hätte einſchränken wollen, jo war jet 
auch noch eine andre da, die er am liebjten mit Gold überhäuft hätte, Die 
blühend jchöne und junge Fanny Eller, für die der fech3undfechzigjährige Mann 
in einer letzten Leidenſchaft entbrammt war und der er für die Erwiderung feiner 
Neigung jo gerne mit gewohnter Freigebigfeit gedankt hätte. Daß er das nicht 
fonnte, befümmerte ihn auf3 tieffte und drängte ihn zu Schritten, die feinem 
perfönlichen Charakter Eintrag taten: er heifchte Geld bei fremden Höfen. Es 
ift bereit3 befannt, daß er bei dem preußifchen um Unterftügung warb.?) Nun 
wird es durch die unten mitgeteilten Briefe wahrjcheinlich, daß er auch in London 
bettelte. Und dabei jollten ihm die öfterreichifchen Vertreter helfen. Sie taten's 
nicht. Es wäre ja wohl auch ausſichtslos bei der neuen whigiftiichen Regierung 
gewefen, die in Gent, nad) feiner reaktionären Haltung in den zwanziger Jahren, 
fein freundlich gefinntes Element vermuten konnte. Sollten nun am Ende Die 
Briefe an Wefjenberg, in denen der Schreiber fich zu einer Richtung bekannte, 
die jet in London genehm war, nur deshalb jo abgefaht worden jein, um dort 
feine eigenften Zwecke zu fördern? Sollten fie Wejjenberg, indem fie feine 
Haltung lobten, zu den Vermittlerdienften williger mahen? Der Gedanke liegt 
nahe. Aber er entipräche doch nicht der Wahrheit. Denn gegen ihn zeugt jenes 
vertrauliche Schreiben an Protefch, zeugt der erwähnte Aufjag über die Vor— 
gänge in Polen, zeugt wohl auch Gentzens Haltung vor den Karlsbader Be— 
jchlüffen des Jahres 1819, mit der es einige Aehnlichkeit Hat, wenn er jegt an 
Cotta fchreibt: „In Wien läßt man fich gern gefallen, daß Perier (der neue 
franzöfifche Premierminifter) und Louis Philipp mit Ernft und Spott zu Tode 
geritten werden, und e3 ift, wie Sie wilfen, Mode geworden, fich mit dem Teufel 
ſelbſt zu koalifieren, wenn man dadurch eine neue Reftauration herbeiführen oder 
vorderhand nur diejenigen ftürzen fünnte, die man ärger verabjcheut als den 
Teufel.“ Der dfterreichifche Gefandte in Stuttgart dürfe freilich nicht erfahren, 
„daß er ein jo heilfames Wert, al die Verfolgung des juste milieu auf Xeben 
und Tod, geftört oder für die Böfewichter, Die an dejjen Spike ftehen, Gerechtig— 
teit, Billigleit und Anftand verlangt habe“.?) Auch als nichts aus der Geldjache 
in London wurde, blieb Gent dennoch treu auf Wefjenbergs Seite und fand 
ihm gegenüber ſehr herbe Worte über die Haltung der leitenden Kreije in Wien 
und der unverbefjerlichen „Puriſten“ — jo hießen die Romantijch-Reaktionären 
in Defterreich —, die er ſchon vor anderthalb Jahrzehnten verhöhnt und ver: 
urteilt hatte. 


2) Siehe hierüber Schlitter, „Aus den letzten Lebensjahren von Gentz“ (Mitteilungen 
des nititutes für öfterreihifche Geihichtsforfhung, Bb. XIII). 

2) Treitjchte erzählt davon in feiner „Deutſchen Geſchichte“, III, ©. 139. 

3) Schlefier, Schriften von F. von Gens, V, ©. 217 f. 
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Wien, den 1tn May 1831.') 

Ih klage nicht über Ihr Stillichweigen, mein vortrefflicher Freund; id 
kann es mir auf mehr al3 eine Weije erflären. Entweder, Sie halten es für 
ganz unmöglich, etwas auszuwirken und fühlen fich nicht jehr geneigt, mir ein 
jo ungünftiges Reſultat anzuzeigen. Oder, Sie jehen noch einen jchwagen 
Schimmer von Hoffnung, und wollen mir diefe nicht abjprechen, bevor ſie 
gänzlich verſchwunden ift. Im beyden Fällen kann ich Sie nicht tadeln. Was 
aber auch der Ausgang fey, ich bin überzeugt, die bejte Parthie genommen zu 
haben, indem ich diefe Sache Ihnen empfahl. Ihre alte Freundſchaft für mid 
verbürgt mir Ihren guten Willen; und von Ihrem savoir faire habe ich, ohne 
alle Schmeicheley, eine jo große Idee, daß ich an feiner Sache, deren Sie ji 
annehmen, verzweifeln kann. Sie haben während Ihres diesmaligen Aufenthaltes 
in London unter höchſt fchwierigen und delicaten Conjuncturen, und einer der 
feindfeligften Aufgaben unferer Zeit gegenüber, jo glüclich operiert, und durch 
Ihre THätigkeit und Geichilichkeit jo viel Terrain gewonnen, daß man Ihr 
Verdienft gewiß nicht laut genug anerkennen kann; ich hatte daher nicht Unrecht 
zu glauben, daß auch in einem mehr als halb verzweifelten Privat-Geſchäft 
Ihnen noch gelingen könnte, was jeder Andre für unmöglich Halten würde. 
Indejjen werden Sie meinen Wunſch, bald etwad von Ihnen zu vernehmen, 
natürlich finden. Ich bin im einer höchſt fatalen Lage; und wenn Sie mir 
durch einen coup de maitre helfen könnten, würde ich Sie al3 meinen wahren 
Wohlthäter betrachten. Eines Mehreren bedarf es nicht, um Ihnen mein An 
liegen zu empfehlen. 

Ih bin überaus froh, Sie in einem für und, für England, für die ganze 
Zukunft der civilifierten Welt jo entfcheidenden Zeitpunfte in London zu willen, 
und höre mit großem Wohlgefallen, wie gut Sie dort bey allen Parteyen an 
gejchrieben find. Möge das Glüd Sie bis and Ziel Ihrer wichtigen Miſſion 
begleiten; — oder beſſer — möge dies Ziel, wenn auch die Hauptjache voll 
bracht fein wird, noch weit hinaus gerüct bleiben! Vergeſſen und verlaffen 
Sie nur unter Ihren großen Arbeiten nicht ganz 

Ihren alten treuen Diener 
Genp. 


Wien, den 26ten November 1831. 
Die Gelegenheit eines Englifchen Courier, gegenwärtig eine feltene Er 
icheinung, da die Englische Regierung faft vergeffen zu haben fcheint, daß Wien 
noch in der Welt ijt, betrachte ich als eine fichere, um Ihnen, mein jehr ver- 
ehrter Freund, einige Gedanken über einen Gegenftand mitzutheilen, den ich auf 
andern Wegen, und felbjt duch einen unſrer Eourierd, zu behandeln kaum 
wagen würde. Da aber das, wa3 ich darüber zu jagen habe, in London 





1) Briefe, die notwendig voraudgegangen fein müffen, find nicht erhalten. Wir find 
daher, was die in diefem Hier berührte Geldſache betrifft, nur auf Bermutungen angewieſen. 
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Niemandem Anftoß geben kann, jo trage ich fein Bedenken, dem H. Forbes dieſen 
Brief anzuvertrauen. 

Es ift Ihnen längjt befannt, daß man Hier mit dem Gange der Londoner 
Eonferenz nicht3 weniger al3 zufrieden if. Wenn ich jage man, jo verjtehen 
Sie wohl, daß ich damit nur Einen Mann!) bezeichne, da das Urtheil aller 
andern, theil3 feine Rüdficht verdient, tHeil3 feinen Ausjchlag giebt, und Ihnen 
folglich Höchft gleichgültig jeyn kann. Der eigentliche Grund der Unzufriedenheit 
dieje® Mannes liegt nicht in Dingen, wofür Sie und Ihre ECollegen auf irgend 
eine Weife verantwortlich jeyn könnten; er liegt in dem nothwendigen, un— 
abwendbaren Reſultat Ihrer Verhandlungen, in einem unverjöhnlichen Haß 
gegen jede aus einer Revoluzion entjprungenen Regierung und dem bittern Gefühl 
der Ohnmacht im Kampfe mit einer alles-richtenden und alles » zertrümmernden 
Zeit, und in einer immerwährenden Geneigtheit, alle Diejenigen zu verdammen, 
die, freywillig oder gezwungen, aus Vorliebe oder aus Klugheit und Pflicht, zu 
dem endlichen Siege einer verabjcheuten Sache, jey es auch nur durch die noth- 
gedrungenfte Theilnahme an derjelben, nach der Meynung dieſes unbilligen 
Richter, beygetragen haben. Was Er von Zeit zu Zeit als Fehlgriffe der 
Conferenz oder feiner Bevollmächtigten in specie getadelt Hat, waren nicht? als 
Borwände, um dem innern Unwillen, welcher der Sache galt, Luft zu machen. 

Durch die holländiſche Expedition im Monat Auguft?) Hat die ungünftige 
Stimmung gegen die Conferenz einen beträchtlichen Zuwachs erhalten. Als 
praftijcher Staat3mann konnte man diefen unjinnigen Verſuch unmöglich gut 
heißen, als Minifter einer Monarchie, die, jo wie die Dinge heute ftehen, wie 
fie namentlid in Deutjchland jtehen, den Frieden & tout prix aufrecht er- 
halten muß (non obstant ‚toutes les fanfaronnades officielles et réservées), 
fonnte man nicht verlennen, wie compromittirend und gefahrvoll für die großen 
Mächte und für die Ruhe Europas das Unternehmen ausfallen fonnte. Aber 
nicht deſto weniger blidte ein geheime Wohlgefallen an dem Widerjtande der 
tiefgefräntten Legitimität, an der Demüthigung eines neugebadenen Königs, ſelbſt 
an den DBerlegenheiten dieſes und jenes Hofes, allenthalben durch; und in ver- 
trauten Gejprächen und Herzend-Ergießungen wurde der Entichluß des Königs 
von Holland ohne Unterlaß gerechtfertigt und gepriejen. 

AS die 24 Artikel erfchienen, hätte man Vernunft und Wahrheit gänzlich 
verleugnen müffen, um einem mit jo feltener Gefchiclichkeit, und zugleich mit jo 
ausgezeichneter (fajt überfließender) Gerechtigkeitliebe, ganz zum Vorteil des 
Stärkern, faſt ohne Rüdficht auf den Schwächern abgefaßten Werke des Friedens 
nicht zu Huldigen. Sobald aber die erften Protejtationen gegen dieſen meifter- 
haften Entwurf laut wurden, war man wieder geneigt, der Conferenz Unrecht 


1) Metternich iſt gemeint. 

2) König Wilhelm von Holland hatte in den eriten Augujitagen eine Armee unter 
bem Prinzen von Oranien in Belgien einmarjchieren lafjen, die, nah einigen fiegreichen 
Gefechten, durch ein franzöjifches Hilfskorps bald wieder zur Räumung des Landes genötigt 
wurde. 
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zu geben. Obgleich im Intereſſe ded Friedens, das heißt in unjerem eigenen 
höchſten Intereffe, nicht? jehnlicher gewünjcht werden mußte, als eine baldige 
Annahme diefer Artikel, gefiel man fich doch in dem oft ausgeſprochenen Sake, 
daß „was einmal im Unrecht begonnen habe, auch nur im Verderben endigen 
könne“. 

Geſtern endlich erhielten wir (zu meiner, ſogar nur ſchlecht verſteckten, 
unſäglichen Freude) Ihre Berichte vom 16!" und den mit dem Könige Leopold 
abgeſchloſſenen Traktat. Jetzt brachen alle alten Wunden wieder auf. Man 
äußerte jich im höchſten Grade befremdet, daß die Konferenz, als ſolche, fid 
angemaßt habe, diejen Traktat zu unterzeichnen; man ſprach von Webereilung, 
von Mangel an Vollmacht u. |. w. Zum Glüd legte das vortrefflicde Memoire, 
welches Sie in Ihrem und Ihrer Collegen Namen eingereicht — eine ebenjo 
zwedmäßige, als fiegreich- ausgeführte Präcaution! — vielen unnützen Kritiken 
Stillfehweigen auf.) Mean wird auch den Trakbtat unweigerlich ratifizieren; 
Niemand wird den König von Holland (jo wohl man ihm auch will) bey feinen 
unverjchämten Weigerungen und Drohungen unterjtügen; man wird den innern 
Unmut über das Gejchehene fo leife als möglich ausfprechen; mais le diable 
n’y perdra rien. 

Damit Ihnen jedoch das hier gelieferte Bild der immerwährenden geheimen 
DOppofition gegen faft alle Schritte der Conferenz nicht noch jchwärzer erjcheine, 
als es ift, muß ich, zur Steuer der Wahrheit, Hinzufegen, daß man, bey aller 
Unzufriedenheit mit der Sache, doch oft, jehr oft, den handelnden Perfonen 
Gereditigleit angedeihen ließ, daß man im Ganzen Ihre Stellung in dieſem 
intrifaten Gefchäft mehr bedauerte als tadelte, und daß man Ihrer mühſamen 
und verdienftvollen Arbeiten mehr als einmal mit Beyfall und Lob gedacht. Ih 
habe die innigfte Ueberzeugung, daß feiner von und, auch der nicht, der fich für 
den Klügſten auf Erden hält, ein fo ſchwieriges Problem beſſer gelöjt hätte ald 
Sie; und was auch heute Parteygeift und Leidenfchaft, und Einfeitigkeit, umd 
Leichtfinn, und oberflächliche Kritit jagen mögen, der Tag ift nicht fern, wo dies, 
wie fo viel Andres, was man augenblidlich verfannt Hat, geehrt und beivundert 
werden wird. 

Ich rechne e3 mir keineswegs zum Berdienit, wohl aber zur Ehre, und zur 
innigen Satißfaction, daß ich während der ganzen Dauer des Geſchäftes, umd 
beſonders in den leßten drey Monaten, wo die großen Klagen und Declamationen 
ausbradhen, ohne allen Auftrag von Ihnen, ja ohne den geringften Fingerzeig, 
der mir meine eigne Bedenklichkeiten hätte aufllären können, Ihr immerwährender 
Berteidiger gewefen bin. Ich habe alles, was gejchrieben worden ift, mit der 
größten Aufmerkfamteit gelefen und ftudirt, und durfte nur die Stimme meine 
Gewiſſens befragen, um zu fprechen, wie ich ſprach. Wenn Sie Zeuge der un: 
zähligen Debatten gewejen wären, die über diefe Sache zwifchen dem Fürſien 
und mir Statt gehabt haben, fo hätten Sie meinen Muth und meine Beharrlichleit 


1) Siehe alle nähere bei Arneth, „Weilenberg“, II, ©. 124 ff. 
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zuweilen bewundert. Jet bleibt mir fein fehnlicherer Wunfch, als der, daß bey 
dem von Ihnen audgefprochenen Grundfage — feine Modification der 24 Artitel 
mehr zuzulaffen — und, nachdem die Uebereinkunft mit Belgien eine definitive 
und umwiderrufliche Geftalt angenommen hat, die Hartnädigfeit de Königd von 
Holland fi an Ihrer Energie und an der, Gottlob, ungeftört gebliebenen Ein- 
tracht der fünf Höfe ohne neue wejentliche Complicationen, und ohne eigentliche 
Eoercitiv- Mittel (zu welchen jedoch im Falle der Noth unbedenklich gejchritten 
werden müßte) brechen wird. 

Mit äußerſtem Leidwejen habe ich vernommen, daß Ihre Gejundheit in der 
legten Zeit jehr gelitten hat. Sie befigen aber eine Lebens- Fähigkeit, und eine 
Geiftes- Heiterkeit, mit der man Hundert Jahre alt wird; und ich bin gewiß, daß 
eine Veränderung der Luft, und ein Paar Monate Ruhe, Sie ſchnell wieder: 
berftellen werden. Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß man nur von Innen 
heraus lebt — und ftirbt. Aeußre Conjunfturen werfen mich nicht um; ich 
habe der Cholera, als ganz Wien vor ihr zitterte, nicht nur mit Seelen» Ruhe, 
jondern mit Stolz und Hohn getroßt; jo überzeugt war ich, daß fie mir nicht 
beyfommen fonnte. Meine einzige ſchwere Krankheit ift der Mangel an Geld; 
und dieje drückt mich mehr al3 jemald. ch Habe mich vor geraumer Zeit mit 
einem Hilfs-Ruf an Sie gewendet; da Sie mir nicht geantwortet, verzeihe ich 
Ihnen, da Sie mir vermuthlich nicht? Tröftliches jagen konnten. Ihr Herr 
College!) aber hat mir vielfältige, zum Theil jehr ermunternde Verſprechungen 
gemacht und fie noch neuerlich wiederholt. Wenn Sie ihn bewegen können, auch 
nur einen Theil derjelben in Erfüllung zu bringen, bevor er England ver- 
läßt, jo werden Sie mir eine unvergeßliche Wohlthat erzeigen. 

Sch jehe aus einer Depejche des Fürften Efterhäzy, daß Talleyrand ſich 
legthin auf eine jehr ehrenvolle und jchmeichelhafte Art meiner erinnert hat. 
Vielleicht finden Sie eine Gelegenheit, ihm zu jagen, daß ein Lob aus jeinem 
Munde großen Werth für mich Hat, daß ich jehr oft, und nie ohne Be- 
wunderung, Zärtlichkeit und Rührung der in jeiner Gejellichaft verlebten 
intereffanten Stunden gedenfe, und daß ich gern eine Reiſe von 50 Meilen 
machen würde, um dad Glüd einer Zuſammenkunft mit ihm noch einmal zu 
genießen. 

Sie wilfen, daß ih mich für Dietrichjtein?) jehr interejfire. Der Fürſt 
will ihn als Gejchäftsträger nad) Brüfjel fchiden. Ich bitte Sie, dieje Bor: 
haben auf alle Weije zu unterftüßen, und — wenn ed in Ihrer Macht fteht — 
dafür zu forgen, daß ed unter anftändigen und möglidit vorteilhaften 
Bedingungen ausgeführt werde. 

Ueber die innern Angelegenheiten Englands könnte ich Ihnen, da ich mich 
viel und anhaltend damit bejchäftige, Volumina jchreiben, wenn ich die Zeit dazu 


1) Fürſt Baul Eiterhäzn. 
2) Graf Joſef Morig Dietrichitein, damals junger Diplomat, ſpäter Botſchafter in 
London. 
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hätte, und diefen großen Gegenjtand heute auch nur zu berühren für rathjam 
hielte. Meine Wünſche find erfüllt, wenn es mir gelungen ift, nach jo langer 
Trennung Ihr Andenken an mich zu erweden, mir ein Paar freundichaftlicher 
Worte von Ihnen auszuwirken und Sie zu überzeugen, daß ich mit unveränderten 
Gefinnungen, das heißt mit inniger Anhänglichleit und Hochachtung, jtet3 ge- 
blieben bin, und Lebenslang jeyn werde 
Ihr treu-ergebener 
Gen$. 


* 
Wien, den 17. Mär; 1832. 

Ich jchreibe Ihnen, mein verehrter Freund, durch einen Rothſchildſchen 
Courier, der diefen Abend gerade nach Paris gejendet wird, von wo aus Ihnen 
mein Brief leicht und ficher überbracht werden kann. 

Die Berzögerung der Ihnen am 13. angefündigten Ratificationen !) hat 
ihren Grund einzig in den Ihnen bekannten Mängeln der hHiefigen Gefchäfts- 
führung. Es iſt alles im beiten Gange, und ich denke wohl, daß bis zum 
Dienstag (20ten) jpätejtend der Courier vom Stapel gelafjen wird. 

Der Traftat wird pure et simpliciter ratifiziert, der Natification aber 
zwey Clauſeln beygefügt; die erjte betrifft den Ihnen bereit3 bekannten Vor— 
behalt der Rechte des Deutjchen Bundes ?); die andre joll das Verbindungs— 
Glied zwifchen dem Traftat und der vorgejchlagenen Separat-Convention bilden. 
Dieje letztere jollte, nach der erjten Idee des Fürften, in den Traktat jelbit 
aufgenommen werden, tvogegen ich aber mit Händen und Füßen proteftirt und 
itandhaft behauptet habe, daß hiedurch die Identität de3 Textes aufgehoben und 
die ganze Ratification unbrauchbar würde. Hierauf habe ich den Artikel jo ab- 
gefaßt, wie er hier beyliegt®); ich glaube, Sie werden bey der Redaction nichts 
zu erinnern finden, und bitte zu bemerfen, daß ich jelbjt die Worte modifier, 
rectifier u. j. w. jorgfältig vermieden habe. 

In der Zwifchenzeit werden Ihnen nun die guten Nachrichten aus dem 
Haag, die man und unterm Tten einberichtet hat, zugelommen ſeyn; und Orloffs 
Ankunft wird Sie überzeugt haben, daß ich Ihnen die Abfichten und den Gang 
des Ruſſiſchen Cabinet3 richtig dargeftellt Hatte. *) In Ihrer Depeiche vom 6,, 
die wir geitern erhielten, Magen Sie noch über den üblen Eindrud, den die 
Ruſſiſche Separat-Unterhandlung im Haag, bey dem Engliſchen Minifter gemacht 
hat. Mich dünkt aber, ed kann Ihnen jeßt nicht mehr entgehen, daß Rußland 


1) Des Vertrages vom 15. November mit Belgien. 

2) Ruremburg betreffend. 

) Die Beilage fehlt. Es handelte fih um ein zweites, am 14. Dezember 1831 von 
den Bertretern Dejterreichs, Preußens, Rußlands und Englands und dem Bevollmächtigten 
Belgiens unterzeichnete Ablommen wegen Schleifung gewiffer belgiſcher Feſtungen. 

*) Graf Alexis Orlow war vom Zaren zu Wilhelm I. von Holland entjendet worden, 
um ihn zur grundfäßlichen Anerfennung der 24 Artifel zu bejtimmen und ihm dafür zu 
Zugeftändniffen der Belgier zu verhelfen. Das gelang aber nidt. Die Hartnädigleit des 
Königs ſchob Rußland dann auf die Seite der Weſtmächte. 
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und bey diejer Gelegenheit einen wahren Dienft erwies, und einen Dienft, 
den nur Rußland leiften konnte. 

Sie haben jehr Recht, und ich bitte Sie, oft und nachdrücdlich zu wieder— 
holen, daß bey den den Belgiern zu bewilligenden Handels- und Sciffahrts- 
Gonceffionen nicht bloß vom Engliſchen, fondern auch vom Deutjchen 
Handel die Rede ift. Dies wird bier nur allzufehr vergejjen, und Münch,!) 
der feine Aufmerfjamkeit darauf richten follte, ift ein viel zu verjtodter Feind 
der Belgier, und ein viel zu entjchiedener Ja-Herr des Fürften, ald daß er dieſe 
Seite der Sache nur eines Blickes würdigen mögte, ob ich ihm gleich täglich 
über diefe und andere ähnliche Unarten jehr nachdrüdlich die Wahrheit jage. 

Für die Beharrlichkeit, mit welcher ich, jeit Jahr und Tag, die Sache der 
Eonferenz, das heißt die Sache der Bernumft und des Friedens verfochten habe, 
erbitte ich mir von Ihnen, außer Ihrem Beyfall, nur eine einzige Belohnung, die 
Ihnen nicht jehr fchiver werden wird. Wenn man mit Lamb's?) Berichten in London 
zufrieden feyn follte, jo wünſchte ich, daß Sie gelegentlich dem Lord Palmerſton 
jagten, daß ich ihm treu und thätig beyſtehe. Es iſt wahr: daß ich ihn bisher 
auf jedem feiner Schritte geleitet habe, und daß fein Tag vergeht, ohne daß wir 
zwey oder drey Gommunicationen mit einander hätten. Auch Habe ich nicht 
wenig dazu beygetragen, feinen Credit beym Fürften zu befeftigen. Nun ift zwar 
Lamb ein braver und guter Menſch, der mich nicht mit Undank bezahlen wird. 
Indeſſen könnte e8 gewiß von großem Nußen für mich feyn, wenn man mir in 
London jelbit einige Gerechtigkeit angedeihen ließe. 

Ich denke, wir nähern und num mit ftarten Schritten der Beendigung diejed 
großen Gejchäfted. Was Pörier am Tten d. M. in der Deputirten-Kammer 
darüber gejagt hat, ift jo wahr und ſchön, daß es Sie allein für alle Un- 
gerechtigfeiten entichädigen kann, die gegen Sie und Ihre Eoflegen, nicht bloß 
vor verächtlihen Journaliften, jondern, leider, auch von höheren Autoritäten, 
begangen worden find. Sie künnen dem unbefangenen Urtheil der aufgellärten 
Welt und Nachwelt dreift entgegenjehen. Daß Sie im Laufe von anderthalb 
Jahren nicht Einen Fehler begangen haben follten, wäre mehr als man von 
Menſchen fordern kann; wenn Sie aber einft Luft Haben jollten, die wahre Ge- 
Ichichte der in diefer Sache extra muros begangenen Sünden kennen zu lernen, 
jo wenden Sie ji nur an Ä 

Ihren treusergebenen Diener 
Gen. 


A 
Wien, den 24ten April 1832, 


Ich erhielt am 19ten d. gleichzeitig Ihre drey mir fehr werthen und inter- 
ejfanten Schreiben vom 26ten März, Tten und I1ten April.3) Ich bin, leider, 


1) Graf Joachim Eduard von Miünd » Bellinghaufen war jeit 1822 Hofrat im Aus- 
wärtigen Amt und Geheimer Rat. 

2) Englifher Bevollmädtigter in Wien, 

3) Die Briefe Weſſenbergs an Gent find nicht erhalten. 
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nicht im Stande, diefe Schreiben jo zu beantivorten, wie ich gern mögte; denn 
jeit ungefähr vier Wochen (und eigentlich wohl länger) fteht meine Gejundheit 
auf jehr Schwachen Fügen. Eine frampfhafte Affection (im Nachlaß meiner ehe— 
maligen arthritifchen Bejchwerden), die fich zwar nur jelten, durch jtarfe und 
kurze Anfälle ausſpricht, wirkt nicht? dejtoweniger feindjelig auf fait alle Theile 
meined Körperd, und giebt mir ein Gefühl von Ohnmacht, von Trägheit, von 
unnatürlicher Neigung zum Schlaf, daß ich mich oft nicht entjchließen kann, das 
Bette zu verlafjen und irgend ein Gejchäft anzugreifen. !) 

In wie fern dieſe körperliche Degradation die Folge oder die Urſach einer 
jehr deprimirten Gemüthsſtimmung feye, oder — was wohl das wahrjchein- 
lichjte ift — beyde einander wechjeljeitig die Hände reichen, laſſe ich dahin 
geſtellt. Gewiß ift aber, daß, jo lange ich in meinen jeßigen Geichäfts- 
Berhältniffen lebe, ich nie in meinem Innern mehr gelitten babe als in 
den legten 6 Monaten. Bon perjönlichen Kränkungen ift nicht die Rede; Die 
Art, wie man mich feit Jahren behandelt Hat, die abjolute Gleichgültigkeit über 
mein Intereffe und ſelbſt meine dringendften Bedürfniffe — daran bin ich zu 
jehr gewöhnt, al3 daß es mich noch affizieren könnte. Aber das Schaujpiel der 
täglichen Behandlung der wichtigften politiichen Fragen, diefe Einfeitigkeit, diefe 
Heftigkeit, dieje blinde Intoleranz gegen die kleinſte Nüance einer Abweichung 
von dem Standard des ertremen Purismus, diefer riefenhafte Eigendünfel, der 
alle Weisheit der Welt in fich allein concentriert glaubt — Haben mir vielfältig 
das Herz zerriffen und mich zuleßt zur Verzweiflung gebracht. Ich mache jet 
möglichjt gute Contenance. Früher habe ich oft Oppofition verjucht; aber Die 
immer zunehmende Zeidenjchaftlichkeit des Fürſten, und da3 Gefühl, allein zu 
lämpfen, während die 4 andern bey diejen Heinen Conferenzen gegenwärtigen 
Herren — Senfit?), Mercy?), Münd und GSedlnigty — entweder ebenjoldhe 
überjpannte Anfichten haben, wie der Chef, oder als treuergebene nur immer 
zum Wpplaudiren bereite Courtifane ihm nie widerjprechen, haben mir endlich 
ein Stillichweigen aufgelegt, welches ich jet nur jelten, nur um irgend ein 
faljches Factum zu berichtigen, breche. 

Die Ungerechtigkeit und Schiefheit, mit welcher feit dem Monat November 
die jämmtlichen Verhandlungen der Londoner Conferenz hier beurteilt und be- 
handelt worden find, haben längjt mein Gemüth auf äußerſte empört und nicht 
wenig zu meiner Krankheit beygetragen. Aus Ihrem Schreiben vom 1iten [erne 
ich aber eine mir ganz unbekannte Thatjache, die ich nicht für möglich gehalten 
hätte, wenn Sie derjelben nicht erwähnten. Man Hatte mir freylic das Hand- 


3) Ueber Gengens früheres Leiden f. defien Tagebücher Bd. II, ©. 423, zum 31. Mai 
1821, wo er von einem „arthritifchen (gihtifchen) Prozeß“ fpricht, „der nie zu einem Produkt 
gelangen lonnte und eine umleugbare Abnahme feiner Kräfte und Funktionen veranlaft hat“. 

2) Graf Senfit von Pilſach war 1823 definitiv aus ſächſiſchen in öfterreihifhe Dienjte 
übergetreten, wurde 1825 Gejandter in Turin und 1831 in die Staatslanzlei nah Wien 
berufen. 

°) Graf Florimund Mercy war feit 1814 Hofrat im Auswärtigen Amte (Staatslanzlei). 
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billet de3 Kayſers gezeigt, und ich wußte wohl, wie ich ed mir zu erflären Hatte, 
und ich hoffte, e8 würde auf immer in den Alten begraben bleiben. Daß man 
es Ihnen mitgetheilt hat, betrachte ich nicht allein als eine unnütze Grauſamkeit, 
fondern als eine wahre Infamie. Daß Sie es mit der Ruhe und Standhaftig- 
feit eine® guten Gewiſſens aufgenommen haben, gereicht Ihnen zur Ehre; Ihren 
Freunden muß aber erlaubt jeyn, die Schändlichkeit dieſes Procédé in feinem 
ganzen Umfange zu fühlen. ') 

Orloff3 Courier muß num die Sache ſchon auf irgend eine Art zur Reife 
gebracht haben. Mein jehnliher Wunjch ift, daß die Conferenz, gleich nach er— 
folgter Auswechjelung der Defterreichiichen und Preußiſchen Ratificationen (die 
Ruſſiſchen mögen bewilligt worden jeyn, oder nicht), ohne auf irgend eine Ruſſiſche 
Remonftration zu hören, entjcheidende Maßregeln gegen den König von Holland 
verabrede, und England und Frankreich, wenn er ſich dem in Gemäßheit jolcher 
Mapregeln ihm vorzulegenden Ultimatum nicht unterwirft, ohne weiteres zur 
Erecution fchreiten. Ich fürchte nur, daß die Schredensperiode der Cholera 
neue Bögerungen in Diejes heilfame Unternehmen bringe. 

Leben Sie wohl, mein verehrter Freund! Weiter reichen Heute nicht Die 
Kräfte. Ihr jehr ergebener 

Gen. 
* 

Bald verſagten die Kräfte ganz. Am 9. Juni 1832 ſtarb Gentz, der 
„Revolutionär“, wie er kurz vorher von einer Freundin des Metternichjchen 
Hauſes genannt worden war. Der Staatöfanzler jelbjt richtete an Prokeſch, 
der viel an dem Dabingefchiedenen verloren hatte, Worte voll Teilnahme, Die 
Gentzens großen Eigenjchaften durchaus gerecht wurden. „Ein jeltener Umfang 
de3 ausgezeichnetften Talents, wahrer Genius ift mit dem Verewigten zu Grabe 
gegangen,“ hieß e3 darin. Doch völlig konnte der Minifter den Unmut darüber, 
daß ihm der Dahingefchiedene in der legten Zeit opponiert Hatte, nicht unter- 
drüden; er erwähnt „der großen Neizbarteit feines Nervenſyſtems feit mehr als 
achtzehn Monaten“ und daß er der Regierung und ihrem Chef „jeit ein paar 
Jahren nur mehr Phantafiedienfte leitete“. Für und aber hat es etwas Ber- 
jöhnliches, daß Geng im Unmut über das verjteinerte Syſtem der Reaktion, dem 
er jo manches Jahr mit feinen Sräften gedient hatte, von Hinnen ging. 


1) Siehe das Handbillett in feinen von Metternich Weſſenberg mitgeteilten Sägen bei 
Arneth, „Weſſenberg“, Bd. II, ©. 141. 
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Die Gloden der Giralda 


Don 


L. von Schlözer 


«Que castillos son aquellos, 

altos son, y relucian? 

— ;El Alhambra era, Sefior 
Romanze von Mbenamar. 


Hi Gloden der Giralda läuten zum Felt. Immer voller und voller braufen 
ihre ehernen Töne hinauf zum blauen, jonnigen Himmel. Dann dröhnen 
fie herunter auf die weiten Pläße von Sevilla, wo die Menge unter Palmen 
und Orangen raucht, lacht und fofettiert; fie Hingen weiter dur dad Gewühl 
der engen Galle de las Sierpes, durch alle die gewundenen, fchattigen Gaſſen, 
und in der heimlichen Stille des jäulengezierten, grünumrantten Patio mifchen 
fie fich mit dem janften Plätjchern der Fontäne, mit dem zärtlichen Ton ber 
Gitarre... 

— Seht! Läuten nicht Heine Engel die heiligen Gloden des alten heidnifchen 
Turmes ? 

— Sie haben ja feine Flügel! Kecke andalufiiche Knaben ſind's. Hei! wie 
fie fih an die Seile Hammern, wie fie jauchzend in die Luft hinausſchnellen! 
Tief unter ſich die zadigen Pfeiler und Binnen der Kathedrale und die weißen 
Dächer der Stadt. 

Und die Gloden braufen weiter. Die ehernen Töne pochen an die Türen 
der gejchmeidigen Gitanad in Triana. Sie zittern durch die fich leicht wiegenden 
Fächer der Dattelpalmen, durch blühende Orangen- und Lorbeerhaine, fie be- 
gleiten den leife raufchenden Guabalquivir und feine ftromab gleitenden Schiffe 
— dann ſchwingen fie weiter durch die klare Luft, über die einförmigen Ebenen, 
auf denen der ſchwarze Kampfftier weidet, wo nur mächtige Aloeheden wachen 
und der Kaltus mit feinen roten Feigen — weiter — an die Küſte — and Meer, 
aus dem fich in der Ferne die blauen Linien de3 großen geheimnisvollen Welt- 
teilö erheben... 

Hoch über dem Getöfe der Gloden ragt in ftolzer Einfamleit die vergoldete 
Statue ded Glaubens. Sie hatte dort oben, wo einft der Muezzin zum Gebete 
rief, ihren Einzug gehalten, al3 in Granada der Islam den Todestampf kämpfte, 
als der letzte Flor einer wunderbaren Kultur unter der rauhen kaftiliichen Fauft 
erlofch, ald blühende Gärten fich in Wüften verwandelten. 

Unverftanden wie damals liegt auch heute noch ein Paradies zu ihren Füßen. 


öQuien es el primero en la puerta de la catedral? Die Knaben ftürmten 
lahend den Turm Hinunter. Tief atmend machten fie vor der Puerta de los 
Palos Halt. 
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Da winkten ihnen, da nidten vom Portal herunter die Heiligen... Es öffneten 
fih leife die Türen: myſtiſches Duntel — Weihrauchwollen — gedämpftes 
Murmeln von Gebeten. Jegt durchbrauft Orgelllang den Dom — die Knaben 
ichleichen Hinein. Lautlos fchließen fich die Türen. 

* * 
* 

Der kleine Antonio hatte die Kameraden vor dem Eingang verlaſſen. Er 
liebte die düſtere Kathedrale nicht, wo im Dämmerſchein flackernder Kerzen ſchwarze 
Geſtalten Inien, wo die himmelanſtrebenden Pfeiler ſich in Finſternis zu ver- 
lieren fcheinen. 

Zum Allazar ſchlich er Hin, zum alten, einjt jo heitern Königsſitz. 

Hier war jeine Heimat; er fühlte es, ohne zu wiſſen warum. 

Stundenlang fonnte er im jchattigen Hof träumen, dem Murmeln des Spring» 
quell3 laufchend, verjunten im Zauber diejer jchlanten Säulen, die gleich jungen 
PBalmenftämmen aus dem Marmorboden emporwachſen — dieſer Durchbrochenen 
Bogen, die fich wie die Fächer der Palmen auseinanderbreiten — diefer luftigen 
Arabesken, die al3 Kriftalle, ald Blätter und Blumen die Wände von unten bis 
hinauf zur graziöjen Höhe der Kuppel bededen. Ein buntes Farbenfpiel ge— 
beimnisvoller Verjchlingungen, die Poefie eines längft verſchwundenen Gejchlechts 
des Rittertumd und der Liebe. 

Und gegen Abend, wenn die Sonne fi) neigt, dann entfalten die ftillen 
Gärten des Alkazar ihre phantaftiichen Reize. Dann murmeln die Waſſer ver- 
Ichwiegen zwiſchen dunkeln Tarusheden und Myrtenlauben, um die fich blühende 
Rosen fchlingen. Unter dem Dach hundertjähriger Palmen ftredt der Magnolien- 
baum jeine weißen Blüten dem rotglühenden Himmel entgegen. Die weiche Luft 
ift erfüllt von balfamifchen Düften fremdartiger Blumen — jede Blume ein 
Märchen aus fernen Landen — aus der Heimat der einft fo ftolzen Mauren. 

Aber wo find fie geblieben, die Hier geherricht? Verödet die Paläjte — 
zerftört die Moſcheen — felbft ihre Totenmale find von der Erde verjchwunden. 


Des Abends, nach dem Ave-Maria-Läuten, mußte Antonio mit feinem 
Korbe in den Tavernen umberziehen. Er verjtand aus Lehm kleine Figuren 
kunjtvoll zu formen: Mädchen, die den Fandango tanzen — den Ejpada, wie 
er zum Todesſtoß ausholt, wie er fich ald Sieger verneigt, während rajender 
Beifall durch die Arena toft. 

Jeder jah den Knaben mit den dunkeln Augen gerne So bradte er fait 
immer Geld nad) Haufe, wenn er müde heimfehrte zu den Eltern, die jenſeits 
de3 Guadalquivir wohnten, im verrufenen Vorort Triana. 

Die Familie war einft aus den Alpujarrastälern eingewandert, jener tief- 
geklufteten Gebirgswelt, die ſich zwiſchen dem Höhentamm der Sierra Nevada 
und dem Meere erhebt. Sie ftammte, jo fagte man, aus einem maurijchen Ge- 
jchlecht. Aber wer wußte das genau? Dunkle Erinnerungen — fajt erlojchen. 
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Vergeſſen der Glaube der Vorfahren; vergeſſen die Sprache. Und waren jie 
nicht chriftlid getauft und richtige Spanier? 

Der Leine Antonio verdiente, da brauchten die andern nicht zu arbeiten. 
Alle konnten jie faulenzen. Schon jeit Jahren war ed nicht ander gewejen. 
Würde es nicht immer jo bleiben? 

Und niemand ahnte, daß die Gedanken des ftillen Knaben oft weit im Die 
Ferne eilten.... 

Wo waren fie, die ſolche Schlöffer gebaut, wie den Alfazar, ſolchen Turm, 
wie die anmutige und doch jo majeftätiiche Giralda? Hatte man ihm nicht von 
Granada erzählt, dem legten Bollwerk der Mauren? Da ftünde ein Zauber- 
ſchloß. Ob fie Dort wohl noch waren...? 

Eines Nachts wartete man in Triana vergeblich auf Antonio. Auch am 
nächſten Tage fam er nicht. Er blieb verſchwunden. 

Mit ihm aber verließ der Gegen das Leine Haus in der Calle Eaftilla. 


* 
+ * 
* 


Im Schatten eines Waldes hochſtämmiger Ulmen. Seltſam rauſcht der Abend— 
wind oben in den dichten Wipfeln. Hier unten iſt es ſtill. Nur die ſilberhellen 
Waſſer des Darro quillen und plätſchern zu Tal. 

Der Weg geht bergan. Jetzt macht er eine Biegung — eine Allee dunkler 
Zypreſſen, und am Ende derjelben: welch mächtiger Turm ftellt ſich entgegen, 
vieredig, aus rötlichem Geftein ? 

it es eine Trußburg des Norden? Aber die unendliche Grazie, die ſich 
hier mit der Gewalt verbindet, deutet auf eine andre Welt: die Welt des Südens, 

Wohin führt dieſes Tor, defjen lebhaft geformter Bogen ſich bald zu 
ſchließen, bald nach oben zu dehnen ſcheint? 

Es ijt das Tor des Geſetzes. 

Bäb-al-schari’at. 

Der Eintritt zur al-hamrä — zur „roten Burg“. 

Staunend jtand hier Antonio. Dann fchritt er zögernd durch den hoch— 
gewölbten Bogen mit dem alten Zauberzeichen der fchügenden Hand — einen 
ſchmalen Weg hinauf — zwijchen Mauern. Er kam auf einen freien Platz. 
Wo war dad Schloß, in dem die gewaltigen Herricher gethront, in heiterem 
Glanz, abgejchloffen von der Welt? 

Wohl erhob ſich dort ein mächtiger Bau, deſſen Felsblöcke durch rohe 
Hände aufeinander getürmt ſchienen. War diejer Steintoloß für den Stierfampf 
beitimmt, eine Arena? 

Und kein Menſch ringsum. Zwiſchen Trümmern irrte Antonio umber — 
er jchlich wieder zurüc zum Tor des Geſetzes. 


Die Sonne ging unter. Mit leichtem Golde übergoß fie die Gipfel der 
Bäume. Bis die Schatten der Nacht langjam emporjtiegen. 
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Eine Nachtigall ſchlug — langgezogene, ſehnſüchtige Töne... 
Der laue Wind trug aus der Ferne einförmigen Geſang, ein alted Lieb: 


Auf den Gaffen und Ballonen, 
überall ijt tiefe lage; 

Wie ein Kind weint felbit der König 
um das Unglüd jener Tage. 

;Ay de mi Alhama! 


Dann herrichte tiefe Stile. Auch die Nachtigall war verfiummt. 

Nur die Wafjer murmelten leife. 

Aus der Dunkelheit aber trat jegt jchweigend der Mond... 

Da näherten fi Tritte. Eine Gejellichaft fam plaudernd heran. Fremd— 
artige Laute tönten an Antonio Ohr. Schon in Sevilla Hatte er fie oft gehört, 
bejonder3 in der Oſterwoche und zur Zeit der Feria. 

— I should think that the best time to see the Alhambra is by moonlight. 

— O yes. But Baedeker says that the first impression of the visitor is 
seldom free from disappointment and that the material of the palace is 
by no means solid. 

— Indeed. 

Die Gejellichaft fchritt durch dad Tor. Schüchtern folgte Antonio; es war 
der Weg, den er fannte. Dann aber öffnete fich in der Mauer eine unfchein- 
bare Tür. 

Tat eine Märchenwelt fich auf? 

Staunend ſah fein Auge dies königliche Haus. War der Saal von Friftall? 
Und dort, Hinter dem dunfeln Grin des Gartend, die jchneeweißen Säulen- 
gänge....? 

Nie Hatte er gleiches geiehen. 

— Oh, look here, Mary dear, the Court of Lions, how nice. 

— It is very pretty. 

Die Gejellichaft drängte vorwärts. Aber der mürrijche Aufſeher ftellte fich 
mit abweifender Handbewegung in den Weg und brummte unverftändliche Worte 
vor fi Hin. Der Führer erklärte: ſeit der legten Feuersbrunſt jei der Beſuch 
nachts ftreng verboten. Dennoch habe er e3 erreicht, biß hierher — aber in bie 
andern Räume zu gehen, fei unmöglich. 

So blieb man ſchwätzend und fcheltend im Löwenhof. Und niemand gab 
acht auf den Knaben. 

Der aber wanderte allein weiter — über bunte liefen, auf denen jeltfame 
Schatten jpielten — durch wunderbare Höfe und Hallen und durch Gärten, in 
denen Orangen jchwer herabhingen an dünnen Zweigen, wo die purpurne Granate 
im Duntel glühte Dann kamen verworrene Gänge — heimliche Treppen — 
und plöglich ſtand er auf einem Turm, hoch über zerrijjenen, waldigen Schluchten. 

Da lag tief unten das heilige Granada — jchweigend im Mondenſchein. 

Weit in der Ferne dehnte ſich die unendliche Landſchaft. Hier und da blikte 
der Genil, gleich einem filbernen Band. 
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Und dort drüben, in traumhafter Schönheit, zwijchen ſchwarzen Zypreifen....? 
Ein Elfenbeinfchloß ...? Hinter ihm türmten ſich die Berge höher und höher — 
ein ungeheures Meer verfteinerter Wellen — hinauf zu den eisbekrönten Gipfeln 
der Sierra Nevada. Scharf hoben fich die weißen Zaden von dem grauen 
Nachthimmel ab. Im der unbejchreiblih durchſichtigen Luft jchienen fie dicht 
beranzutreten ... 

Schritte. 

Ein Wächter macht die Runde. 

Antonio ſchmiegte fich in eine dunkle Ede, bis dad Echo ber Tritte auf dem 
Marmorboden wieder verhallte — ferner und ferner. 

Wie im Traume ftieg ber Stnabe den Turm Hinunter... zurüd auf den- 
felben Treppen — durch diejelben Gänge — von Halle zu Halle — von Saal 
zu Saal. In einer Nifche legte er fich nieder. 

Es war bie heilige Stätte der Gläubigen: der Mihräb. 

Der Knabe jchlief ein. Und der bleiche Schein des Mondes glitt über bie 
ärmliche Geftalt, die an die goldjchimmernde Wand lehnte, über das feine Geficht, 
das traurig in die Hand geftüßt war. 

Kannte nicht der Mond diefe fremdartigen Züge, diefe rätjelhaften Augen ? 
Längſt verſunkene Zeiten ftiegen auf, da die Hallen de3 Schlofjed noch im Glanze 
bed Lebens ftrahlten, da die Kinder der Wirte Hier Feſte feierten... bi fte 
wieder ———— bis — — un dem ee 


In ber —— — A die Seisicgte der Dlauren. 

Eine Königdynaftie hatte dieſes Feenſchloß erbaut, auf fteilem Felſen, in- 
mitten der quelldurchraujchten Vega, von Schneefeldern überragt, deren Gipfel 
bi3 nach Afrifa hinüber leuchten. Und ringsumher, wie gezaubert durch die Kunſt 
der Dſchinne, erhoben ſich plötzlich Paläfte und Villen, breiteten fich rojen- 
duftende Gärten aus und üppige Fructhaine Ein Stück afrikaniſcher Poeſie 
zwifchen den Bäumen de3 Nordens — ein bligendes, lebensfrohes Zeltlager am 
Fuße von Gletjchern. 

Durch Allah nur, durh Menſchen nicht, 
fonnt’ ich fo herrlich werden. 


Und die Ritterfchaft ftrömte in der Alhambra zujammen. Alle die edeln 
Geſchlechter ftritten Hier, nach fühnem Kampfe, um den Preis des Liedes und 
ber Liebe. 

Da klang unter tiefblauer Sternennacht, durch die zauberifchen Arkaden 
ſchmachtendes Saitenfpiel und das Klappern der Kaftagnetten, in goldenen Pokalen 
freifte der Wein. Zarte Schleier jah der Mond im lauen Nachtwinde wehen, 
und fie erjchien, deren leichter Schritt faum die Halme Inidte... jchön wie eine 
Hurt... die Tochter des Lichts... und der Mond küßte die Spur ihrer Füße. 


Ein Nichts ift alles Sein 
und wertvoll nur die Liebe unb ber Wein. 
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Aber ein unabwendbares Schidjal Elopfte erft leije, dann ftärfer und ftärfer 
an da3 Tor der Gerechtigkeit. 

Bis eines Abends die weißen Marmorfliefen rot vom Blute der Abencerragen 
glänzten — bis der fiegbringende Ruf: „San Jago und die Heilige Jungfrau!” 
vor den heidnifchen Mauern fchredlich jchallte — bis der legte König weinend 
entflod. Da hallten die Straßen und Pläbe wider von Trauerflagen um das 
verlorene Reich. 

Der Mond Hatte noch am Morgen jenes 2. Januar 1492 erblafjend gejehen, 
wie auf dem Wachtturm der Alhambra, dem Ghafar, das filberne Kreuz leuchtend 
emporjtieg, wie bei dieſem Anblid da3 in der Ebene ftehende jpanifche Heer in 
die Knie ſank und ein Tedeum anftimmte. 

Das fiegreihe Königspaar hielt jeinen Einzug. 

Und die vernichtende Menſchenhand mwütete nicht gegen Lebende allein, fie 
zerftörte roh, wa3 die Kunſt von Jahrhunderten gejchaffen. 

Doc weiter raufchte die flüchtige Zeit... fort waren die Kinder der Wüſte 
— aufgehört hatte der Kampf gegen Mörtel und Stein — die Hammerjchläge 
waren verhallt... Schweigen lagerte über dem einft blühenden Land. Nur 
allerlei wunderliche8 Bolt zog noch einmal lärmend in die Ruinen ein. Zwijchen 
Lumpen fladerten Kohlenfeuer empor, Saftagnettengeflapper und Tamburinſchall 
und Becherflang tönte wieder durch die Naht. Ein Satyrjpiel 

Dann wurde ed ftill. Der Mond irrte allein durch Naçars ftolze Hallen... 

Und nun lag diejer Knabe Hier, deſſen Herz für die Schönheit glühte, wie 
bei denen, die dies Schloß einjt erbaut — in dem die große Seele des Drientd 
lebte — der die Bergangenheit juchte, eine Vergangenheit, die er nie und nirgends 
finden würde. 

AS Antonio erwachte, war ed Tag. Die lühle Morgenluft wehte auß der 
Tiefe; fie trug den Klang der Gloden herauf. Fremde eilten bereit3, von einem 
Guide geführt: to see the chief attraction of Spain. 

Er warf noch einen Blid auf die wunderbaren Räume, die jegt im Glanze 
der Sonne leuchteten. 

Da kam der Wärter. Schimpfend fuhr er auf den Slleinen los. Antonio 
floh dur) da8 Tor des Geſetzes, fort von der Heimat jeiner Vorfahren, Hin- 
unter nach Granada, deſſen Schönheit, wie man jagt, einjt ihresgleichen auf 
der Erde nicht hatte. Die lebte Feite der Mauren. Der Sit Nacars, vor defjen 
allmächtiger Hand die Zeder, die Königin der Wälder, einft ihre ftolze Stirne gebeugt. 
Hatte man denn die Mauren alle dem Schwert und dem euer geopfert? Oder 
waren fie mit dem Islam zuridgezogen über! Meer? Zurüd in die alte Heimat? 

Irren fie wieder unftät über brennende Sandflächen... .? 

* ” + 

Ein grauer Tag. Das Meer wälzt feine fchmußiggelben Wogen ſchäumend 

gegen die Bucht von Algeciras. 


118 Deutfhe Revue 


Stampfend bahnt ſich ein fpanifches Schiff den Weg zu Afrikas ungaft- 
licher Küſte. 

Borne am Bug kauert Antonio. Sein [hwarzgelodtes Haar weht im Winde; 
aber die großen Augen ftarren unverwandt in die nebelige Weite... nad) dem 
unbelannten, wunderreihen Süden... der feine Söhne einft herübergefandt — 
gen Norden, über? Meer, und der fie wieder zu fich nimmt — früher oder 
jpäter — alle. 

Plöglich zerreißen die Wolken: ein Sonnenftrahl beleuchtet phantajtiich ge- 
zadte violette Berge — eine weiße Stadt. 

Da liegt das große, geheimnisvolle Land. 


Nochmals zur Frage des Ronzellionswejens in 
Deutih-Südmeitafrifa 


Bon 


Generalmajor a. D. Leutwein, 
vormals Gouverneur in DeutſchSüdweſtafrika 


g der vorftehend berührten Frage habe ich mich im Auguft:Heft der „Deutjchen Revue“ 
geäußert. Darauf hat im September: Heft derjelben Revue der frühere Gefanbte 
M.von Brandt eine Erwiderung gegeben, die mir, fo ungern ich dies tue, in diefer Sache 
nochmals die Feder in Die Hand zwingt, 

Herr von Brandt wirft mir vor, daß „recht viele“ der von mir veröffentlichten 
Angaben als „irreführend“ bezeichnet werden müßten. Darauf habe ich erwartet, daß 
mindeftens auf jeder Seite meiner Ausführungen mir einige Irrtümer nachgemwiefen 
würden. Zu meiner Erleichterung fand ich jedoch, daß Herr von Brandt anfcheinend 
mir nur hat „zwei“ vorwerfen können, und zwar betreffend: 

1. die Angaben über das einbezahlte Betriebsfapital unfrer Konzeſſionsgeſellſchaften; 

2. die von mir behauptete Kenntnis der Otaviminen bereit3 vor Beginn der Tätigkeit 
der South Weit Africa Gompany. 

Zu 1. Ich habe die von mir angegebenen Zahlen tatjächlich der dem Neichstage 
vorgelegten „Denkichrift über die im fübmeftafrifanifchen Schußgebiet tätigen Land» und 
Minengefellichaften vom 28. Februar 1905” entnommen. Während jedoch Herr von Brandt 
behauptet, meine Zahlen feien in bezug auf die „Konzeffionsgefellichaften“ irreführend, 
ftelt er mir doch nur eine gegenüber, und zwar die South Weit Africa Company. ch 
bejchränte mich daher gleichfall3 auf diefe. In bezug auf fie heißt es in der auf S.3 
der amtlichen Denkjchrift befindlichen Tabelle: 


N der Gefellfchaft Grundfapital 
ame ber ellfchaften. 

Inögefamt par B— 
1. u. ſ. w. 
2. South Weſt Africa Company.... 40000000 8493 960 
3.—8. u. f. w. 


Demgegenüber führt Herr von Brandt eine andre Angabe der Denkſchrift an, welche 
lautet: „Das Grundfapital der South Weit Africa Company beträgt 2000000 Pfund 
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Sterling (40000000 Mark). Hiervon find 1000000 Pfund Sterling (20 000000 Mark) 
ausgegeben.“ Dieſe Stelle befindet fi auf S.19 ber Denkfchrift. Bei diefer vergikt 
jeboch Herr von Brandt, die Fortfegung Hinzuzufügen, welche lautet: „Die darauf ge 
leifteten Bareinzahlungen betrugen 424698 Pfund Sterling (3493960 Mark). Ber Reit 
von 575802 Pfund Sterling (11506040 Marf) wurde als voll eingezahlt geltende An- 
teile zur Ermwerbung von Rechten wie al3 Gegenleiftung von Dienften verausgabt.“ 

Sch bebaure, nach diefem Karen Wortlaut meine damalige Auffaffung nicht ändern 
zu können. Was dagegen feit dem Erfcheinen der Denkichrift innerhalb der Gefellfchaft 
gefchehen ift, entzieht fich meiner Beurteilung, und es ſteht felbftverftändlich den Inter: 
effenten, zu denen meines Wifjend auch Herr von Brandt gehört, frei, in Ergänzung 
meiner Angaben die Deffentlichkeit entfprechend aufzullären. 

Was den zweiten Punkt, die Dtaviminen, betrifft, jo verfteht man unter diefem 
Sammelnamen nicht nur die Dtaviminen im befonderen, fondern auch die übrigen in der 
dortigen Gegend befindlichen Minen, mithin diejenigen von Tfumeb und Guchab. Von 
diefen Minen ift man in Südweſtafrika der Anficht, daß fie bereit3 vor Befigergreifung 
duch die South Weit Africa Company wenigſtens oberflächlich befannt geweſen und 
fogar von den Eingebornen zum Zeil bereit3 ausgebeutet worden feien. Doch wie dem 
auch jet, diefe Tatfache vermag das Berbdienft der Gefellfchaft, die Abbaumürbdigfeit 
der Minen feftgeftellt zu haben, durchaus nicht zu fchmälern. Denn letzteres iſt bie 
fchwierigere Seite des Bergbaues, nicht das Finden der mineralhbaltigen Stellen. Ueber: 
haupt habe ich die Tätigkeit der South Welt Africa Company bereit3 ausreichend an- 
erfannt und auf ©. 198 meiner Ausführungen im AuguftsHeft der „Deutfchen Revue“ in 
bezug auf deren Konzeffion wörtlich gejagt: „Die Konzeffion dieſer Gefellichaft ift die 
jüngſte und atmet daher auch bereit3 den Geift einer neueren Zeit. Bei ihr find den 
eingeräumten Rechten bereit3 fcharfe Pflichten gegenübergeftellt, darunter diejenige, binnen 
vier Jahren auf die Erfchließung ihres Gebiet? 600000 Mark zu verwenden.“ 

Nachdem fo Herr von Brandt eine Lanze für die South Welt Africa Company, die 
es am allerwenigften nötig gehabt hätte, gebrochen hat, tut er folches auch für die Geſell— 
fchaften im allgemeinen mie auch im befonderen für die fo viel angegriffene Siedlung3- 
gefellichaft. In bezug auf erjtere verfucht Herr von Brandt an der Hand einer Zufammen- 
ftellung der einfchlägigen Zahlen nachjumeifen, daß „die Gefellichaften für die Beſiedlung 
des Landes mehr getan hätten als die Regierung“. Diefe Behauptung wird bei jedem 
Eingeweihten ganz befonderes Staunen erregen. Ich empfehle in bezug auf fie dem Herrn 
Berfaffer, fi mit den Anfiedlern Sübmeftafrifas in Berbindung zu feßen und dann das 
hieraus gewonnene Urteil zu veröffentlichen. Diefes wird mehr wert fein als die Neben- 
einanderjtellung von Zahlen, die fich ja leicht gruppieren lafjen. So läßt zum Beifpiel Herr 
von Brandt von dem FFlächeninhalt des Schubgebietes volle 68 Prozent in den Händen 
der Regierung fein gegen nur 32 Prozent in den Händen der Gefellfchaften. Nach diefer 
Zufammenftellung fcheint zum Beifpiel auch das Dvamboland als befiedlungsfähiges Ge: 
biet der Regierung zugemeffen zu fein. Nach einer Berechnung der Landesvermeffung in 
Windhuk ftellen fich dagegen die Zahlen wie folgt: 

1, Gefellfchaften 276000 Quadratkilometer; 

2. Eingeborne (einfchließlich Ovamboland) 287000 Quadratkilometer; 

3. Regierung 149000 Quadratlilometer. 

Laſſen wir daher lieber da3 Spiel mit Zahlen! Falls indeffen in der Tat, wie Herr 
von Brandt glaubt, die Gefellfchaften prozentualiter mehr Land abgegeben haben jollten 
al3 die Regierung, fo würde das nur den von mir bereit3 hervorgehobenen Umijtand be- 
ftätigen, daß in ihren Händen das für die Beſiedlung Südweſtafrikas zunächſt am meiften 
in Betracht kommende Land fich befindet. Denn lediglich um der „fchönen Augen“ der 
Gefellfchaften willen wird fich niemand zu deren höheren Landpreifen drängen. Wenn 
ferner Herr von Brandt die Tatfache, daß die Gefellichaften mehr Land verpachtet ala 
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verfauft haben, auf den Wunfch, nur gutes, zuverläffiges Anftedlermaterial zu erhalten, 
ala fpäter höhere Preife zu erzielen, zurüdzuführen fucht, fo dürfte dieſe Anficht im 
Schußgebiet gleichfall3 ungläubigem Staunen begegnen. Auch die Aktionäre der Gefell- 
fchaften werden für diefen idealen Standpunft wenig Verſtändnis haben. 

In bezug auf die Siedlungsgefellichaft endlich habe ich gefagt, daß fie „die Un: 
haltbarfeit ihrer Lage eingefehen und den Reſt ihres Landbefites gegen Erſatz ber gehabten 
Aufwendungen der Regierung freiwillig wieder angeboten habe”. Herr von Brandt meint 
Dagegen, daß diefes Angebot wohl mehr dem Ekel über die ihrer Tätigkeit zuteil gewordenen 
Anfeindungen als irgendeinem andern Grunde zuzujchreiben jei. 

Ganz richtig! Denn die Unhaltbarkeit der Lage der Siedlungsgejellichaft beftehi 
eben darin, daß fie ſich mur Anfeindungen zugezogen bat und daß fich außerhalb ber 
Kreife der Intereſſenten feine Stimme zu ihren Gunſten erhebt. Letzteres gilt aber aud 
mehr oder weniger für unjre übrigen Ronzeffionsgefellfchaften, deren Berechtigung, außer 
den Intereſſenten, gleichfall3 niemand einfehen will.!) Nach meiner Anficht verteidigt 
daher Herr von Brandt eine unhaltbare Sache, wie er überhaupt auf das gegen bie 
Gefellfchaften erhobene Hauptbedenten gar nicht eingeht. Diefes Bedenken gipfelt darin, 
daß lediglich infolge des Vorhandenfeins der Gefellichaften die Entwidlung des Schutz— 
gebietes fomohl auf dem Gebiete des Beſiedlungsweſens wie auf dem des Bergbaues er: 
fchwert worden fei. Und die Beweife hierfür glaube ich in meinen Ausführungen nidt 
fchuldig geblieben zu fein. Auf der andern Seite aber habe ich auch anerkannt, daß ohne 
direktes Verfchulden von irgendeiner Seite nur infolge einer Verkettung unglüdlicher Um: 
ftände fowohl Regierung wie Gefellfchaften in die jetige fchiefe Lage geraten feien. Zu 
gleich habe ich der Hoffnung Ausdrud gegeben, daß in der jebt zufammengetretenen 
Reichstagstommiffion, die über das Schickſal unfrer Konzeſſionsgeſellſchaften Beſchluß 
faſſen fol, der Geift gegenfeitiger Nachgiebigteit walten möge. Denn ohne diefen Geift 
„gegenfeitiger” Nachgiebigfeit vermögen die Beratungen der Rommiffion zu einem 
brauchbaren Ergebnis nicht zu führen. 
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He ihwierigite Problem, das uns die Natur zur Löſung vorgelegt hat, find wir felbil. 
Denn wenn es auch auf den erften Blid feinen möchte, daß wir uns doch am ficherjten 
und genauejten fennen müßten, jo braudt es feiner tieferen Ueberlegung, um einzufehen, 
daß dies keineswegs der Fall iſt. Man ſuche doch nur die Frage zu beantworten, was das 
Weſen des Menihen ausmadt, und man wird fofort der Schwierigkeit fi gegenüber be 
finden, zwifhen Leib und Seele unterfheiden zu müffen. Der oberflächlich Urteilende wird 
diefe Schwierigkeit freilich anzuerkennen nicht geneigt fein, er läßt eben in dualiftifcher Weile 
Leib und Seele nebeneinander beftehen. Dabei aber haben ji jhon frühe die Denter nid! 
beruhigen wollen, fie jeten dem Dualismus den Monismus entgegen, fei es num, daß fie die 
Seele lediglich al3 eine Aeußerung des Leibes, fei es, daß fie den Leib alö eine Einbildung 
der Seele betrachten zu müfjen glaubten. Beide Betrahtungen find jedod auf willkürliche 
Annahmen angemwiejen, zur empiriihen Begründung von diefen beiden reicht das vor— 
bandene Beobahtungsmaterial niht aus. Sie haben den Eharalter der philoſophiſchen 
Syiteme, die, von gewiſſen Borausfegungen ausgehend, das Weltganze zu erllären ſich 
vermefjen, ihr unzureichende Wefen aber an ihrer Unbejtändigteit erkennen laffen. Noch 


1) Immer von unfern jüngften Konzeffionsgeiellichaften, der Otavir und der Bibeongefelicalt, 
abgeſehen. 
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faft jedes philoſophiſche Syſtem ift durch ein andres verdrängt und dann zu einem lediglich 
geihichtlihen Dajein verurteilt worden, nur ganz wenigen war es möglich, fich zu behaupten 
und mit fortfhreitender Erkenntnis weiter ausgebildet zu werden. 

Diefe fortjchreitende Erkenntnis aber war die der fortichreitenden Naturwiſſenſchaft, 
und ſomit fonnten fi nur folhe Anfihten behaupten, welche nad deren Grundjägen auf- 
gejtelt worden waren. Die Naturwiffenihaft aber geht vom ÜErperiment, von den Be» 
obadtungen aus und faßt deren Ergebniffe nad zuverläfiigen Methoden unter allgemeine 
Gefihtspunfte, zu Gejegen zufammen. Jede folgende Unterfuhung prüft demnad das Er» 
gebni der vorangegangenen, und jo it das Willen der Naturwiſſenſchaft, obgleich es 
immer nur ein hypothetiſches bleibt, doch das bei weiten ficherjte, über das wir Menſchen 
verfügen. In ihr finden demmad weder Monismus noch Dualismus Platz, beides find für 
fie nur Slaubendformen, deren Annahme dem Geſchmacke jedes einzelnen, wenn e3 ihn 
durchaus drängt, fi für eine von ihnen zu entfheiden, überlafjen bleiben muß. Mit dem 
Fortfchreiten unfrer Naturerlenntniffe ändert fih aber das für jenen Glauben bleibende 
Gebiet, und jo muß e3 einem jeden Bedürfnis fein, diefen Fortfhritten folgen zu können. 

An Hilfsmitteln dazu fehlt e8 nicht. In dem „Jahrbuch der Naturwiffen- 
ihaften“,!) dad num feinen zwanzigiten Jahrgang beendet, liegt unfrer heutigen Revue 
ein foldes vor. Es wendet jih an alle Gebildeten und bringt in Harer Sprache die 
wichtigjten neuen Errungenfhaften aus Phyſik, Chemie, Botanik, Zoologie, Forjt- und 
Sandwirtihaft, Ajtronomie, Länder- und Völkerkunde, Mineralogie und Geologie, Anthropo-» 
logie, Ethnologie und Urgefchichte, Gejundheitöpflege, Medizin, Technik, Meteorologie, endlich 
angewandter Mechanik zur Darjtellung. Seinen einundzwanzigjten Geburtstag würde das 
Sahrbud nicht haben feiern können, wenn es nicht den Bebürfnifjen eines großen Leſer— 
treifed entgegengelommen wäre, Einem dem jeinen ähnlichen Zwede dient die Zeitichrift 
„Kosmos“,?) von der jährlich zehn Hefte erſcheinen. Sie ift während vierjährigen Be- 
ſtehens ebenfalld den Fortſchritten in den Naturwiffenihaften gefolgt, bringt aber neben ben 
betreffenden Berichten aud größere Abhandlungen von Bölfdhe, France, Fabre, 
VB. Meyer u.a, die ausführliher auf einzelne augenblidlid im Mittelpunkte des Intereſſes 
ftehende Fragen eingehen. Der Standpunlt ber hübſch zu lefenden Zeitjchrift ijt ein entſchieden 
moniftifher, barauf lafjen bereit3 die Namen der für fie Arbeitenden ſchließen. Denn aud 
in France großen Werle „Das Leben ber Bflanze*?°) tritt dieſe Anfhauungsweife 
mit aller Schärfe hervor. E3 ijt auf acht Bände berechnet, von denen gegenwärtig der erſte 
und ein Teil des zweiten vollendet vorliegen. Jener behandelt die Urjahen der Pflanzen- 
gejtalten, al8 welche ſich die verfchiedenften ergeben, als ba find Waſſer, Boden, Licht, Wärme, 
Regen und Schnee u. f. w., aber auch die Tiere, die Menjhen und die Pflanzen felbjt. Der 
Einfluß der legteren auf ihreögleichen bejtimmt die Bildung der Pflanzengefellihaften, die 
uns gejhildert werden. So führt uns das Buch durd die Heide, den Sumpf, ben See- 
jtrand, das Hochgebirge, den Wald u. f. w. in reizpolliter Wanderung. Mit dem Leben der 
Urſubſtanz und deijen Wundern beginnt der zweite Band, Ausgeſtattet iſt das treffliche 
tert Francés mit einer großen Zahl fhöner, zum Teil künſtleriſch wertvoller ſchwarzer 
und farbiger Abbildungen, die dad Mitgeteilte zu großer Anjchaulichleit erheben. So wird 
jeder dad Buch mit Vergnügen in die Hand nehmen und mit Vorteil benußen. Ob bad 
aber nit in no höherem Maße ber Fall fein würde, wenn das viele, zu manderlei 
Wiederholungen führende und bie frühere Rihtung der Wiſſenſchaft allzuoft verdammende 
monijtiihe Beiwerk fehlte, bleibe dahingejtellt. Es ift ja gewiß bequem, die oft fo wunder» 


’) Herausgegeben von M. Wildermann. Freiburg i. B. Herderſche Verlagshandlung, 
Geb. M.7.—. 

?) Verlag bed Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde Stuttgart, Frandhihe Verlags⸗ 
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baren Einrihtungen im Bflanzenleben durch die Annahme einer Bilanzenjeele zu erllären, 
unferm Verſtändnis näher gebradht werden fie dadurch aber ficher nid. 

Soweit fih alfo der Jefuitenpater Badmann in einer „Inftinkt und Intelli— 
gen; im Tierreich“ Y betitelten, bereit3 in dritter Auflage vorliegenden Schrift gegen 
biefe unberedhtigten Forderungen moniftifher Dentweije wendet, kann man ihm nur bei- 
ftimmen. Als einer der glücklichſten Erforfcher des Lebend der Ameifen ijt er vor andern 
berufen, in bdiefer frage ein maßgebendes Urteil abzugeben, denn gerade den Ameifen Bat 
man eine der des Menſchen vergleichbare Seele zufprehen zu müfjen geglaubt. Aber dabei 
bleibt er nicht ftehen, fondern will den Tieren im allgemeinen nur angeborene und auf 
Aſſoziation von Sinnesbildern gegründete erworbene Triebe zugejtehen, dem Menſchen allein 
aber joll die Fähigkeit, dur Abſtraktion allgemeine Begriffe zu bilden und dadurch Einftcht 
in die Beziehung zwifhen Mittel und Zwed zu erhalten, eigen fein. Die Konſtruktion 
diejes fundamentalen Gegenjages auf dualiftifcher Grundlage beruft nun aber doch aud auf 
unbewiejenen Borausfegungen, und da feine Berteidigung dur Wasmann nur mit 
Waffen der Dialeltik geführt wurde, jo war es begreiflid, daß feine auf fahlihen Gründen 
fußenden naturwiffenfhaftlihen Gegner fih des Kampfes, defjen Fortführung ausfichtslos 
erjcheinen mußte, begaben. Stempelt doch das Hereinziehen der Annahme eines perſönlichen 
Gottes die naturwifienfhaftlih-philofophifche Arbeit zu einer Tendenzihrift, und man würde 
erjtaunt fein, fi den Berfaffer auf die Autorität des 1274 verjtorbenen Thomas von 
Aquino berufen zu fehen, wenn man nit aus einer der jüngjten Enzylliten des Papjtes 
wüßte, daß für die fatholifchen großen Seminare auch jet noch deſſen Philofophie ald map- 
gebend vorgefchrieben ijt. 

Das Leben der Ameijen?) jchildern auf Grund eigner Beobadtungen die beiden 
treiflihen Schriften von Efherih und Knauer, jener ausführlider, diefer mehr all» 
gemein orientierend. Obwohl beide von den wunberbar zwedentiprehenden Handlungen 
der Ameiſen berichten, fo find fie doch weit davon entfernt, ihnen eine Seele zuzufchreiben, 
die der des Menſchen zu vergleihen wäre. Vielmehr kommt Eſcherich in Uebereinjtimmung 
mit den zuverläffigiten Erforfhern des Ameifenlebens zu dem Schluß, daß dieſe Kerbtiere 
zwar mit pſychiſchen Qualitäten reichlich ausgeſtattet fein müjjen, bei denen man Gedädtnis, 
Ajloziationen von Sinnesbildern, Wahrnehmungen, Benugung von individuellen (jinnlihen) 
Erfahrungen und fomit deutlihe, wenn aud geringe individuelle plajtiihe Anpafjungen 
nachweiſen fan, daß ihnen aber eine auf Abfiraltion und formellem Schlußvermögen be— 
ruhende Ueberlegung fehlt. Für die dem Menſchen in ihrer Organifation fo viel näher 
ftehenden Säugetiere und insbefondere diejenigen feiner Haustiere, Die er befonderer Er— 
ziehung viele Generationen bindurd gewürdigt hat, würde ſich freili ein weniger tief 
eingreifender Unterfchied ergeben, und fo find fie es, die auch von folden Gefihtspunften 
aus unfer befonderes Intereſſe in Anſpruch nehmen. Diefe jhildern Klett und Holthoff) 
ald Ergänzung zu Marſhalls „Tieren der Erde*, indem fie ihr Hauptaugenmerf freilich 
auf ihre Zucht und Pflege, Krautheiten und Nugen rihten. Auch ihr Werl weijt eine 
große Menge von trefflihen und farbigen Tafeln und Abbildungen auf, die meijtens Der 
Natur nahgebildet find, und dba ed auch weitgehenden Wünſchen entgegentommt, jo wird 
es jedem, ber fi mit der Haltung irgendwelches Haustieres, die Stubenpögel mit ein- 
gerechnet, beichäftigt, eine willlommene Gabe fein. 

Im Gegenfag zur organifhen Welt, wo noch jo vieles ber Aufllärung barrt, durfte 
man annehmen, in der anorganiihen leidlid orientiert zu fein. Diefen Wahn hat eine 
Reihe Entdedungen der neuejten Zeit, die mit der der verjchiedenjten Strahlungen begann, 


!) Freiburg 1. B. Herberfche Verlagshandlung. M. 4.—. 

2) 8. Eiherih, Die Umeife, Schilderung ihrer Lebensweiſe. Braunfhmweig, Fr. Vieweg 
& Sohn. M.7.—. — F. Knauer, Die Mmeifen. Aus Natur und Geiftesmwelt. Leipzig, B. G. Teubner. 
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3) „Unfre Haustiere”. Stuttgart, Deutiche Verlags-Anſtalt. M. 12.—. 
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um mit der der Emanationen vorläufig abzuſchließen, gründlich zerjtört. Unfre Anihauungen 
vom Weſen des Lichtäthers einerfeit3 und don dem ber Materie anderfeit8 wurden badurd 
völlig geändert, und die unerwartetiten Entdedungen häuften fich jo raſch, daß es, namentlich 
dem Laien, nicht leiht war, ihnen allen zu folgen. Es entitand demnach das Bedürfnis 
nah Schriften, die in kurzer und klarer Fafjung hier orientierten, und von folden liegen 
unfrer heutigen Revue zwei dor; in der einen von ihnen ſchildert Mie die neueren 
Borihungen über Ionen und Eleltronen,!) in der andern ſetzt Sadur die 
Dedeutung der Eleltronentheorie für bie Ehemie?) auseinander. Beide gehen 
vom fireng empirifhen Standpunkte aus und leiten in muftergültiger Methode die Ans» 
Ihauungen vom Weſen der Elektrizität und der als einfadhiten Grundbejtandteil der Materie 
anzujehenden Eleltronen ab, Während aber Mie der Forderung der Ferienkurfe, denen 
jeine Arbeit ihre Entjtehung verdankt, entiprehend den Schwerpunkt feiner Unterfuchung 
in diefe Ableitung legt, fo geht Sadur in der feine Antrittsvorlefung enthaltenden Schrift 
auch nod auf das Schidial des Radiums und feiner Emanationen bis zu deren Uebergang 
in das Helium ein und fließt mit Ausbliden auf die neuen, zunädjt zu erwartenden Ent— 
dedungen. E3 hat den Anſchein, ald ob ber Weltbildungsprozep leineswegs bereits ab- 
geihlojjen it, wir vielmehr jeinen Fortgang als Augenzeugen auch jest noch beobadten 
fünnen. 

Dieſem Prozeß verdankt nicht nur unfer Sonneniyitem, jondern aud das Syitem der 
Bigiterne feine Entftehung, und aud dur die Betrachtung diefer fernen Welten ijt es ge- 
lungen, ihn nachzuweiſen oder, wenn man lieber will, ihr Dafein unter feiner Boraus- 
ſetzung verjtändli zu machen. Bon diefem Geſichtspunkte aus verdient das ſchöne Wert 
von Kobold, ber „Bau des Firjternhimmels“,d) das als elftes Heft der „Wiſſen— 
ihaft“ erſchienen ijt, volle Beahtung. Namentlih aud auf die photometriichen Ergebniſſe 
der Sternbeobadtungen gejtüßt, fonımt eö zu dem Ergebnis, daß die Körper unjers Firitern« 
ſyſtems ſich in verſchiedenen Wärmezuftänden befinden, die auf ihr relatives Alter ſchließen 
laſſen, ſodann, daß fie um einzelne Konzentrationszentra angeordnet find, diefe aber als 
Ganzes eine große mehrarmige Spirale bilden. Die jo uns entgegentretenden einzelnen 
Gruppen befigen aber eine gemeinfame Bewegung, die für eine jede ald nad dem nämlichen 
Bunlte der Milchſtraße gerichtet erfheint. Wie enorm die Arbeit war, die zu dieſen Er- 
tenntnijien führte, geht aus der Schrift deutlich hervor, und es gewährt einen eignen Reiz, 
dem Berfafjer auf feinen vielfach verſchlungenen Pfaden zu folgen, wobei freilich der Leſer 
über Kenntnijje in der Höheren Mathematik verfügen muß. 

Unfre Revue führt ihn in ein weiteres, erit in unfern Tagen mit Sicherheit er- 
ichlofjenes, fo lange ald unzugänglich angefehened Gebiet, in das der Farbenphoto— 
grapbie,*t) deren Grundzüge Donath im 14. Heft der „Wiſſenſchaft“ behanbelt. 
Schon der Anfang des vorigen Jahrhunderts ſah die erjten Verſuche, Photographien in 
ihren natürlihen Farben herzuftellen, erjt in unjerm gelang cs, folche, die dauerhaft waren, 
zu erhalten. Sie zeigen entweder Scheinfarben, die durch die Interferenz der Lichtitrahlen 
bervorgerufen werden, oder aber wirkliche Körperfarben, und eine beigefügte farbige Tafel 
läßt erfennen, daß entiprehend der brei Arten farbenempfindender Nerven des Auges man 
nur drei Photographien von pafjend gewählten Farben übereinander zu entwerfen hat, um 
ein Bild in den natürlichen Farben zu erhalten. Daß man fih aud über die Farben, die am 
Himmel an den Halo, im Regenbogen, den irifterenden Wollen auftreten, gegenwärtig 
volllommen Har ift, zeigt Bernter im eben erſchienenen dritten Abjchnitt feiner Meteoro- 
logiſchen Optik,6) indem er als ihre Urſachen einesteild Eidnadeln, andernteild Waſſer— 


) Sammlung elektrotechnifcher Vorträge, Bd. IV. Stuttgart, F. Ente. M. 1.20, 
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tropfen aufweift. Namentlich behandelt er die Theorie des Regenbogens, die bis dahin noch 
mit mander Unvolllommenheit behaftet war, in leine Inflarheit mehr laffender Weife, umd 
wir mahen um fo lieber auf das vortrefflihe Wert aufmerkſam, als ein folches, das dieien 
Teil der Phyſik erſchöpfend behandelt, bisher fehlte, 

So lernen wir unire Zeit als eine Zeit rafilofen, alljeitigen Fortſchrittes auf natur- 
wiffenichaftlihen Gebiete fennen. Bon folhen weiß die Geſchichte zum öfteren zu berichten, 
aber fie ift auch genötigt feitzuftellen, dab mit einem ſolchen Auffhwung der Wiſſenſchaft 
ein Auffhwung des Aberglaubens ftet3 Hand in Hand ging. Es find aud immer die 
nämlihen Wünſche, die man durch diefen zu erreichen hofft, fie drehen fih um die Auffindung 
von Quellen oder von edeln Metallen in der Erde oder um die Heilung von Krankheiten. Den 
eritgenannten Zwed joll die Wünfchelrute,?) eine Hafelrute oder ein gebogener Eifen- 
draht, erreichen lajjen, deren Nuplofigleit von 2. Weber in einer danach genannten Heinen 
Schrift dargetan wird. Wafferadern, wie jie damit Arbeitende finden wollen, kann das 
Werkzeug ſchon deshalb nicht nachweiſen, weil fie in der Erde gar nicht vorhanden find, das 
Grundwaſſer bewegt fi ja dod) mit wenigen Ausnahmen in breiter Fläche, zur Prüfung der 
Bünfhelrute angeftellte Berfuche aber haben ihre Wirkſamleit durchaus nicht beftätigt. Solche 
aber waren zur Aufllärung aber um fo mehr am Plage, als neuerdings die Brauchbarkeit 
der Wünſchelrute von ſolchen Seiten anerlannt worden ift, von denen man größere lin- 
befangenbeit hätte erwarten ſollen. Wunderdoftoren wiederum tauchen freilid wohl zu 
allen Zeiten auf. Der in neuejter Zeit am belannteften gewordene ift offenbar Kneipp. 
An feine Tätigkeit erinnert der vom Erzherzog Johann Joſeph von Defterreid 
herausgegebene und von jeiner Tohter Margarete Klementine Fürftin von 
Thurn und Taris mit herrliden Aquarellen verjehene Atlas der Heilpflanzen, ‘) 
der 186 Bilanzen in Barbendrud enthält. Bon jeder ijt eine Darftelung bes Gefamt- 
anblid3 gegeben, der nad Bedürfnis einzelne Teile, oft in vergrößerten Maßftabe, zugefügt, 
wobei es offenbar gleihgültig it, ob fie Kneipp verwendet hat ober nidt. Auf jeder 
Tafel ift der lateinifche und deutfhe Name der Pflanze, ihre Heimat und ihr Gebraud in 
ber Heillunde verzeichnet. Geordnet find fie alphabetifh nad den Anfangsbuchſtaben ihrer 
lateinifhen Namen ; indem aber jeder Buchſtabe ein befonderes Titelblatt mit einer weiteren 
Nbbildung enthält, das Regiſter aber aus 25 ebenfo verzierten Tafeln bejteht, wächſt die 
Zahl der in dem prachtvoll ausgeitatteten Werk vorhandenen Tafeln auf 230. 

Mit Befriedigung und Stolz kann die Naturwiffenihaft auf den Weg zurüdbliden, 
den fie in den legten Jahrzehnten zurüdgelegt hat. Dadurch aber hat fie fih von der dant. 
baren Würdigung ber Leiftungen früherer Jahrhunderte keineswegs abhalten laſſen. So 
fhildert Feldhaus in kurzen Zügen Die Gejhichte der größten techniſchen Er- 
findungen,®) darin die des Kompaſſes, der freuermaffen, der Buchdruckerkunſt, der Waſſer⸗ 
und Windräder, der Dampfmafchine, der Eifenbahnen, Automobile und Fahrräder, der 
Zauderapparate und des Luftfchiffes, um zum Schluffe auf die Beftrebungen zur Her- 
ftellung des Perpetuum mobile einzugehen, hat von Lippmann jeine Abhandlungen 
und Borträge zur Gefhihte der Naturwiffenihaftent) gefammelt heraus. 
gegeben, die mit ben hemiihen Kenntniffen der Alten beginnen, über die der Araber zu 
denen ber Gegenwart fortichreiten, fidh dabei auch entiprehend der amtlihen Stellung ihres 
Berfajjers, der Direktor der „Zuderraffinerie Halle“ ift, eingehender mit der Geſchichte des 
Zuders bejhäftigen. Sind es aud vorwiegend chemische Fragen, die behandelt werden, io 
fehlen doch auch Erörterungen von allgemeinerem Intereſſe nit. Dahin gehören die Unter- 
juhung der Frage, was Shalefpeare im Wintermärhen unter dem am Meere gelegenen 
Böhmen verjtanden hat, die Darlegung feiner naturwiffenihaftlihen Senntniffe, die 

») Kiel und Leipzig, Lipfius & Fiſcher. M.1.—. 
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Würdigung von Goethes Farbenlehre u. dgl. m. Wie mißlich aber der Mangel an Kennt- 
nifjen aus ber Geſchichte der Naturwiſſenſchaften fein lann, zeigt dad Borgehen eines Kaſſeler 
Bereins, der vor kurzem dem Dampfihiffe Papins ein Denkmal in Kajjel ſetzte, obgleich 
längſt nadgewiefen worden ijt, daß dieſes Dampfichiff in Wirklichkeit niemals erijtiert Hat. 

Zum Schluſſe hat unſre Revue noch auf eine Arbeit Lampes aufmerkjam zu machen, 
der in einem Heinen „Zur Erdkunde“ betitelten Werle in gefhidter Weife Proben erd- 
fundliher Darftellung für Schule und Haus zufammengeftellt und fo ein recht brauchbares 
Leſebuch geſchaffen hat.!) Um den dabei vom Berfafler beabfihtigten weiteren Zwed, in die 
Geographie für den Selbjtunterriht einzuführen, erreihen zu laſſen, würde freili der Um— 
fang des Buches wohl nicht ausreichen. 
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Da8 Ende der Obrenopith. Beiträge , Berufes rechtfertigt. Die Darjtellung iſt recht 


zur Geſchichte Serbiend 1897 bis 1900 
von Dr. Bladan Georgevitcd. Leip— 
jig 1905, Berlag von ©. Hirzel. 

Der Verfaſſer veröffentliht in dem vor— 
liegenden Werte an der Hand feines Tage- 
buches jeine äußerjt feffelnden Erinnerungen 
aus der Zeit feiner Minijterpräfidentichaft 
unter dem König Alerander von Serbien, 
die in der dramatiſch bewegten Schilderung 
der Verlobung des Königs mit Draga Maſchin 
gipfen und ſomit die Vorgeſchichte der blutigen 

atajtrophe enthalten, die jih am 11, Juni 
1903 in Belgrad abfpielte. Daneben fallen 
grelle Streiflihter auf das Berhältnis Dejter- 
reih3 und Rußland zu Serbien in der ge- 
nannten Zeit. Das allgemeine Intereſſe 
dürfte fih dem Buche um jo mehr zuwenden, 
als der Berfaifer kürzlich wegen Beröffent- 
lihung von Staatögeheimnijjen in Serbien 
a Getängnisjtrafe verurteilt worden ijt. Als 

rgänzung ift dem Werte der Sonderabdrud 
eines Artilel® beigegeben, den der Berfajier 
zur Verteidigung der Verſchwörung, an der 
er übrigens nicht beteiligt war, 1903 in der 
Zutuntt“ veröffentlicht Bat. 
Baul Seliger Ceipzig-Gautzſch). 


Moltte ala Philoſoph. Bon Dr. Arnold 
Komwalemwsti, Privatdozenten der 
Philoſophie an der Univerjität Königs— 
berg. Bonn 1905, Röhrſcheid & Ebbede. 
Der Verfaſſer hat jih in diefer Schrift ein 
reizvolles Thema gewählt. Wenn aud der 
Titel ſicher zuviel jagt, fo iſt es doch von 
Interefje, einige charalteriftiihe Haupt— 
gedanlen aus dem reihen Ideenſchatze des 
— J———— Revue paſſieren zu laſſen. 
on beſonderem Wert iſt es, zu ſehen, wie 
Moltke über Krieg und Frieden philoſophiert 
und den Glauben an die ideale Seite ſeines 








gründlich, zum Teil freilich etwas — 
r. 


Das alte Wunderland der Pyramiden 

von Dr. Karl DOppel. Fünfte um- 

earbeitete und vermehrte Wuflage. 
eipzig 1906, Otto Spamer. 

Da3 alte Wunderbuch vom alten Wunder— 
land wird auch in feiner neuen Gejtalt feinen 
Reiz für die heranwachſende Jugend be- 
wahren. Mit außerordentlihem Lehrgeſchick 
wird dem Lefer im Anſchluß an eine Landes- 
beihreibung, gewijjermaßen an Ort und 
Stelle, die alte Welt vor die Augen gezaubert, 
und jeder finabe, der das Buch einmal mit 
Hopfendem Herzen und leuchtenden Augen 
durchſtudiert hat, Hat nicht nur ein anſchau— 
lihes Bild von dem Leben alter Zeit im 
Pharaonenlande gewonnen, jondern gebt 
auch an die Geihichte und Sage andrer 
Völker, felbit des eignen Vaterlands, mit 
tieferem Berjtändnis heran, Der Bearbeiter 
der gegenwärtigen Auflage, der die Auffaſ— 
fungen der heutigen Wiſſenſchaft mit fhonen- 
der Hand bineingearbeitet hat, nennt ſich 
auffallenderweije nicht, obgleich e3 zweifellos 
it, daß eine ſolche Arbeit nur von einem 
Fachmann geleitet werden fann und ihm 
nit zur Schande gereicht, auch wenn er mit 
feiner Arbeit nicht ganz fertig geworben ijt. 
Es wäre nötig gewejen, die vielfadh vor- 
tommenden alten Maße und Gewichte in Die 
heutigen umzurehnen, die Berweifungen ge: 
nau zu revidieren und mande Heine Un— 
ebenheiten zu befeitigen. Auch vermigt man 
bedauernd die Sage von der „Aegyptiſchen 
Königstochter". Der Play wäre zu gewinnen 
gewejen, wenn die recht breite Erzählung 
vom „Schaß des Rhampſinit“ etwas 
worden wäre. . F. 


’) Aus deutſcher Wiſſenſchaft und Kunſt. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. Geb. M. 1.20. 
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Das Problem der Ebenbürtigfeit. Eine 
rechtsgeſchichtliche und enealogiiche 
Studie von Dr. jur. Otto Freiherrn 
von Dungern. Münden und Leipzig 
1905, R. Piper & Eo. 


In ſtreng fahliher Darjtellung unterfucht | 


der Verfaſſer die hiltoriihe Entwidlung des 


Deutfche 


Ebenbürtigleitsbegriffes: von den alten Ger- | 


manen an durchs Mittelalter bindurd bis 
zur Umgejtaltung feit der Renaifjancezeit 
und weiter bis zu unſern Tagen. Bejonders 
lehrreich find die beigegebenen Ahnentafeln 
mit den vom Berfaffer dazu gelieferten Er- 
läuterungen. Br. 


Notre politique exterieure de 18% à 
1%5. Par Ren& Millet. Lettre 
preface deM. Gabriel Hanotaux. 
Ouvrage accompagn& de trois cartes. 
Paris, Librairie Felix Juven (1906). 

Dad von dem früheren Miniiter des 

Aeußeren Hanotaur eingeführte Buch ijt 

dadurch bemerlenswert, daß e3 in feinem 

erſten Teile, „Les faits“, eine leidenichaft- 
lihe Berurteilung der franzöfifhen aus— 
wärtigen Politik während der legten fieben 

Jahre und namentlid der Behandlung der 

marollaniihen Frage enthält. Es madt in 

eindringliher Weile auf die Gefahren auf- 
merkſam, die aus dem Verſuch, Deutſchland 
ifolieren zu wollen, Frankreich erwadjen find 
und noch erwadhien lünnen, und vertritt mit 

Schärfe die Anſicht, daß eine Politik, die es 

an der einfachſten Rüdfihtnahme Deutichland 

—— fehlen läßt, wohl in England und 

merifa Zobredner finden werde, daß fie aber 
für frankreich felbit eine nationale Gefahr 
bilde. Der zweite Teil, „Les doctrines*, 
enthält jehr gut geichriebene und Har durd- 
dachte Betrahtungen über einige politijche 

Probleme allgemeiner Art wie über „La paix 

à tout prix* und „La guerre et la paix“. 

Das Buch verdient forfältigite Beachtung von 

feiten aller Politiker diesſeits wie jenjeits der 

Vogeſen. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaupid). 


Der ewige Jude. Epiſches Gedicht von 
Joſeph Seeber. 8. und 9. Auflage. 
Freiburg i.B. 1905. Herderjche Verlags- 
handlung. 

Seebers Dichtung bietet weit mehr, als der 
Titel verfpridt. Sie bat niht bloß den 
„ewigen Juden“ zum Thema, fondern noch 
vielmehr den Antihrijt und deſſen Sturz. 
Seine Berbreitung verbantt das Bud wohl 
vor allem dem Stoff, aber aud die Form 
verdient alle Beadhtung, fie weiſt jehr jchöne 
dichterifche Stellen auf E.M. 


Die KHrifis im Chriftentum und die 
Relinion der Zukunft. Ein Wed- 
und Rotruf an unfre Zeit. Bon Franz 
Mad, vorm. Brofeiior am Ef. !. Staats- 
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obergymnafium in Saaz. Dresden 1905, 
€. Pierſons Berlag. 

Man merlt e8 jeder Eeite des Buches on, 
daß es dem Verfaſſer eine heilig ernite Sache 
2 dem religiöfen Suden ıumirer Heit zur 

abhrheit und zum Frieden zu helfen. Mit 
iharfer Kritik überfchaut er den gegenwärtigen 
Zuſtand der drijtlihen Welt, den er für un— 
haltbar erklärt. Auf dem Boden der libe— 
ralen Theologie jtehend, ſucht er zu zeigen, 


daß die chriſtliche Dogmatik in ihrer Grund. 
‘ lage auf Irrtum und Mifverjtändnis beruht. 


Am ſchwächſten find die philojophiihen Ab— 
fhnitte des Wertes. Seine eigne Bel: 
anihauung bezeihnet Mach als Wonidmus: | 
Natur und Gott find ihm eins; doch iſt die 
—— dieſes Standpunftes gegen dir 
von dem Berfafjer zurüdgemwiejenen, ins 
bejondere den Materialismus, nicht iceri 


| genug durdgeführt. Weit höher jtehen die 


| 
| 
| 
| 
N) 


| 
| 


Kapitel, die fich mit praktifch-kirchlichen Fragen 
beihäftigen. Mit bejonderem Nachdrud wen 
det fih Mach gegen den römijchen Katholi— 
zismus und N Miele fein Bus 
flingt aus in eine lebhaft freudige Begrüßung 
der Yo8-von-Rom-Bemwegung. Br. 


„Annette“ von Goethe. Neu herausgegeben 
nebjt einem — aus dem „Leipziger 
Liederbuch“ von Dr. Hans Yands- 
berg. Berlin, Ban-Berlag („Das Mu— 
jeum“ Bd. III). 

Goethes „Annette“, 1894 gefunden und im 
37. Band der Sophien-Ausgabe von Goethes 
Werten zuerjt vollitändig abgedrudt, bat 
Landsberg durd feinen Neudrud weiteren 
Kreiſen zugänglich gemadt, was dankbar an- 
erfannt werden fol. Inzwiſchen bat aus 
8. Geiger dieſe Gedihtfammlung in feine 
Goethe-Ausgabe aufgenommen. . M. 


Die Germanen. Vollstümliche Daritel- 
lungen aus Geſchichte, Recht, Wirtſchaft 
und Kultur. Bon Felix Dahn. Leip— 
sig 1905, Berlag von Breitlopf & Härtel. 

In Inappjter Daritellung bietet ber Ver— 
fafier die Rejultate feiner jahrzehntelangen 

Durdforfhung des deutichen Rechts und der 

deutſchen Geſchichte weiteren reifen; das 

Büchlein ift in der Hauptiahe die Nieder: 

ſchrift der Vorträge, die Dahn im September 

1904 im Rahmen der Salzburger freien Uni— 

verfitätöturje gehalten hat. —}. 


Reitfaden zum Studium der Literaturder 
Bereinigten Staaten von Amerika. 
Bon Walter Shumann. Giehen, 
E. Roth. 

Der Berfafjer will in Inapper Form eine 

Meberfint der Literatur der Bereinigten 

Staaten bieten. Er würde fein Ziel eher 

erreicht haben, wenn er nit nur — außet 

der dargen Einleitung — ein Schriftfteller- 
verzeihni® mit ziemlich äußerlichen Angaben 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


über Leben und Werte geboten, fondern auch 
in kurz zujammenfaffenden Abjhnitten die 
widtigiten Charalterzüge und die geijtige 
Entwidlung der einzelnen Perioden und 
Richtungen dargejtellt hätte oder wenigſtens 
bei den Geiltern erjten Ranges mehr ins 
Annere gedrungen wäre. Immerhin kann 
die Arbeit ala Nachſchlagewerk für praftiiche 
BZwede empfohlen werden; für jolhe Fälle 
mag ed aud außer Betradt bleiben, daß das 
Bud nidt in beitem Deutſch — iſt. 
r. 


Weltgeſchichte, herausgegeben von Hans 
F. Helmolt. Fünfter Band. Südoſt- 
europa und Diteuropa. Leipzig und 
Bien 1905, Verlag des Bibliographiichen 
Inſlituts. 

Die Eigenart der geographiſch und ethno— 
raphiſch ſich aufbauenden Weltgeſchichte 

— tritt in dieſem jüngſten Bande in 

aller Schärfe hervor; man kann dem Heraus- 

geber find Bearbeiter nur zuflimmen, daß 
es gerade für dieſes bisher nur jtiefmütter- 
lich in ber deutfchen Geſchichtſchreibung be- 
handelte weitausgedehnte Gebiet nur fo mög- 
lih war, „jedes Volt, in den pafjenden Rab- 
men, die richtige Nahbarfhaft verſetzt, mit 
feiner geiamten Umgebung in enger Ver- 

Inüpfung zu ſchildern“. Eingefügt zwifchen 

dem eröffnenden Kapitel „Das Griehentum 


feit Alerander dem Großen“ von R.von Scala 
und dem ſchließenden „Djteuropa“ von WI. | 


Millowiez, das die Gejchichte — und 
Rußlands in ihrer vielfachen Verknüpfung 
vorführt, treten nacheinander die Osmanen, 
die Armenier, die Albaneſen, die Tſchechen, 
die Slowenen und Serbokroaten, die Hunnen, 
Bulgaren, Rumänen, Magyaren und Zigeuner 
als Donauvölker zuſammengefaßt vor das 
das Auge des Leſers, alles in den Ergeb— 
niſſen einer Geſchichtsforſchung, die zahlloſen 


| 


‚ entitehen konnte. 
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Einzelheiten ihre Aufmerkſamleit mwibmen 
mußte, damit nicht, zum geringjien Teil danl 
der fihtenden und abrundenden Tätigfeit des 
Herausgebers, ein überfichtlihed Gejamtbild 
Gegenüber der Fülle des 
Stoffes ift das eingehende Inhaltsverzeichnis 
und das a Regiſter gan belonders 
erwünfcht. Bei den zahlreihen Beziehungen 
und Berzweigungen des Deutſchtums nad 
dem Oſten, durd den deutſchen Ritterorden 
und die Kolonilation in den Ditfeeländern, 
in Polen und Ungarn, bei der Berlnüpfung 
Deiterreih3 mit einem beträchtlichen Gebiet 
Südoſteuropas muß der vorliegende Band 
vieles enthalten, was im weiteren Sinne der 
Geſchichte des deutjchen Volles angehört; man 


lann dem nirgends bequemer nachgehen als 








bier. Daß die Ausjtattung über alles Lob 
erhaben ijt, braucht faum hervorgehoben zu 
werden. 56. Schultheiß. 


Der Meiflter von Bayreuth, Neues 
und Intimes aus dem Leben und 
Schaffen Rihard Wagnerd. Bon 
Dr. Adolph Kohut. Berlin 1905, 
Nihard Schröder. 

Wenn ein Künſtler berühmt genug tft, 
dann wird er Gegenjtand aud jener färif 
jtelleriihen Betätigung, die nicht eben zu 
den Ruhmestaten deutjher Sournalijtil ge- 
hört. Wie der Verfaijer über Schiller jchreibt, 
fo jhreibt er auch über Wagner: ohne innere, 
notwendige Beziehung, in einem fragwürdigen 
Auffagitil, den man allenfalld vor dreikig 
Jahren ertrug, heute unerträglich findet. Hätte 
Kohut dag jehr wenige und belangloje „Neue“, 


‚ über das er verfügt, bejcheiden zuſammen— 


eitellt, fo wäre es befjer geweſen; denn bie 
laubwürdigleit manches Dargebotenen wird 
durh eine unzuverläffige, verſtändnisloſe 
Umgebung nicht un 
r. Karl Grunsky. 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 


Befreiung Hegnptens, Die. Bon U. 3. Aus 
dem Englifchen überjegt. Berlin, Buttlammer 
& Mühlbredt. M.3.—. 

Behnifh:Happftein, Anna, Das Elingende 

ließ. ee en. Berlin, Dr. Wedelind & Eo,, 
* nt. * ” * [3 * 

Betrahtungen über die ug, ge Bon 

einem Hamburger Arbeiter. it Geleitwort 


! 
| 
I 


Morig von Egidy. Wltona, Gebr. Harz. | 
‚“ 1. 1 
Blane, Ferdinand, Ehriftus. Epifches Gedicht 


in dreißig Gefängen. Meiningen, Keyßnerſche 
Hofbuhhdruderei. 

Gohen, Dr. Arthur, Die Berfhulbung des 
bäuerlihen Grundbefiges in Bayern von ber 
Entitehung der Hypothek bis zum Beginn der 
Auftlärungsperiode,. Forſchungen zur Ges 
fhichte bes a Leipzig, Bunder 
& Humboldt. . 10.80, 


Debogory⸗Mokriewitſch, W., Erinnerungen 


eines Nihiliſten. Deutſch von Dr. H. Röhl 
Stuttgart, Robert Lutz. M. 5.60. 
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Toltojewäti, F. M., Die Dämonen. Roman 


in zwei Teilen. Uebertragen von G. K. Rabfin. 


Münden, R. Piper & Eo. 2 Bände je M.4.—, 
Dungern, Dr. jur. Otto Frhr. von, König 

Karl von Rumänien und Deutschland. Berlin, 

Hermann Walther, Verlagsbuchhandlung. 

Fabre, Emile, Das goldene Kalb (Les ventres 
dores). Schaufpiel in fünf Aufzügen. Deutſch 
von Stephan Eftienne. Berlin, Verlagsgeſell⸗ 
fhaft „Harmonie. M.2.—. 

Fischer, Dr. med. Hans, Spieler-Moral. Eine 
irrenärztliche Studie. Berlin-Leipzig, Modernes 
Verlagsbureau, Curt Wigand. 

Fried, Alfred H., Annuairs de la Vie Inter- 
nationale. 2° Annöe 1906. Monaco, Institut 
internationale de la Paix. 3 fr. 50, 

Goldſchmidt, Ludwig, Kant und — 
see und Naturnoiwenbdigleit. Nebft einer 

eplit an Julius Baumann. Gotha, €. F. 





Thienemann. M.3.—. 

HOatſchet, Prof. Dr. Julius, Bismards Wert | 
in der Neichöverfaffung. Rede. Xübingen, | 
J. C. B. Mohr. 40 Pf. 


Hebbels Sämtlihe Werke. Hiftorifch-kritifche 


Deutfhe Revue 


—— Berlin, Voſſiſche Buchhandlung. 


Moffat, Mary Maxwell, Queen Louisa of 
Prussia. With twenty illustrations, London, 
Methuen & Co. 7/6. 

Molcnar, Dr. H., Positive Weltanschauung. Ein 
Jahrbuch für freie Denker und ernste Wahrheit- 
sucher. V. Band der „Religion der Menschheit“. 
Leipzig, Otto Wigand. M. 2.80. 

Münz, Dr. Wilhelm, Die Judenmetzeleien in 
Russland. Ein offener Brief an die regieren- 
den Fürsten und Staatsoberhäupter. Breslau, 
Koebnersche Verlagsbuchbandlung. 


' Prado, V. M. de, Depeschenkaiser. Berlin, 


Fussingers Buchhandlung. M. 2.—. 

Oftwald, Hans, Männliche Proftitution. Band 5 
von „Berliner Dirmentum”. Leipzig, Walther 
Fiedlr. M.2.—. 


Verfall, Anton von, König Wiglaf. Epiiche 


—— Zweite Auflage. Breslau, Schle— 
Mi 4 Berlags » Unftalt v. S. Schottlaender. 


Sacher⸗Maſoch, Leopold von, Polniſche Ge 


Yusgabe, bejorgt von Richard Maria Werner. | 
. jor 8 Schlichtegroll, Carl Felix, „Wanda“ obne 


Sechſter Band: Briefe 18657—1860. Berlin, 
B. Behr'3 Verlag. M.8.—. 


Horaz⸗Oden in freier Nahbichtung von Alfred 


eſſe. Hannover, Schmorl & von Seefeld 
Nadf. WI. 8,76. 

Souben, Heinr. Hubert, Heinrich Laubes 
Leben und Schaffen. Mit 2 Bildniffen und 
un Briefe. Leipzig, Mar Heſſes Verlag. 

. 1.60, 


Sud, Ricarda, Die Verteidigung Roms. Ro— 
man. Mit Buhfhmud von Ed. Pfennig. 
Stuttgart, Deutiche Verlagd-Unftalt. Geheftet 
M.5.—, gebunden M. 6.—. 

Ichenhaeuser, Eliza, Das Frauenwahlrecht. 
Berlin, Carl Duncker. 

KHodmod, Handweiſer für Naturfreunde, 
II. Jahrg., Heft 5/6 & 80 Pf. (pro Jahrgang 
12 Hefte M. 2.50; für Kosmos Mitglieder bei 
M. 4.80 Jahresbeitrag koſtenlos mit 5 Bänden 
von Böliche, France zc.). Kosmos, Gejellichaft 
der Naturfreunde (Beichäftsjtelle: Franckhſche 
Verlagähandlung in Stuttgart). 

Kohde, Wilhelm, Kleine Leute. Geichichten 
aus der Heimat. Berlin, Verlag des Märlifchen 


Bundes, M. 1.20. 

rapotkin, Fürft B., Memoiren eines ruffiichen 
Revolutionäre. Wollsausgabe Zweite Aufs | 
lage. Stuttgart, Robert Zus. M.4.—. 


Zicebert, E. v., Die deutjchen Kolonien und ihre 


fchichten. Zweite Auflage. Breslau, Schlefiiche 
Berlags-Anftalt v. S. Schottlaender. M. 3.—. 


zen und Pelz. Leipzig, Leipziger Verlag. 


Schott, Anton, Der Hüttenmeifter. Novelle. 
5 ET gi Köln a. Rh. 3. P. Bachem. 


Schott, Anton, Der Königsſchütz. — Aus der 
Art geichlagen. Zwei Novellen. Zweite Auf: 
lage. Köln a.Rh., 3. P. Bachem M. 1.50. 

Sperl, Auguſt, Hans Georg PBortner. Hiſto— 
riiher Roman. Wohlfeile Voltsausgabe. 
Stuttgart, Deutfche Verlagd-Anftalt. Gebeitet 
M.4—, gebunden M. 5.—. 

Spielmann, Dr. E., Aufgang aus Niedergan 
Gemeinverftändlihe Darftelung der Ereignifie 
des Jahrzehnts 1805— 1815. Mit 2ı biftorifchen 
Bildniffen. Halle a. S., Herm. Geſenius. M. 3.—. 

Troeltsch, Prof. Ernst, Die Bedeutung des 
Protestantismus für die Entstehung der modernen 
Welt. Vortrag. München, R. Oldenbourg. M. 1.20. 

Unterweger, Martin, Der Fels der Einsam- 
keit oder ein Blick ins Unendliche. Berlin- 
Leipzig, Modernes Verlagsbureau, Curt Wigand. 

Völker Europas...! Der Krieg der Zukunft 
von *,*, Berlin, Richard Bong. M. 5. 

Bortragäftoffe für Volks» und Familienabende. 
Derausgegeben von Pfarrer Hermann Barth 
und Dr. Karl Schirmer. Heft 1—10. Leipzi 
vor Engelmann. inzelprei 25 BL 

ubjfriptionsprei3 20 Pf. 
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find nicht an ben Herausgeber, jondern aus 





fchließlih an die Deutfche Verlagd-Anftalt in Stuttgart zu richten. — 








Verantwortlih für den redaktionellen Teil: Nehtsanwalt Dr. 4. göwenthal 


in Frankfurt a, M, 
Unberedtigter Rahbrud aus dem Inhalt dieſer Beitfährift verboten. Ueberjekungsreht vorbehalten. 
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Eine IIlIonadtichriit 


Serausgegeben von aa aaa 


Richdurd Fleiicher 


Jnhalts-Derzeidhnis 


Prof. Philipp Zorn (Bonn): Friedensbewegung und Haager Konferenz . i 
&. von Behring (Marburg): Diphtherieferum, Tetanusferum, Bovovakzin, Tulafe 
Bermann Onden: Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens XX. . 
R. — Kaiſerlicher Geſandter a. D.: Br und vor e hundert 
ahreen . . . } 
Sigmund Schlefinger: heinrich —* in der Anekdote — Dr 
&. von Liebert: Der wirtfchaftliche Auffchwung Deutic- Oftafrifas 
Deutfchland und die auswärtige Politit . 
Alefiandro Luzio (Mantua): Unveröffentlichte Briefe Biufeppe Derdis und — 
Battin Giuſeppina Strepponi-Derdi an die Gräfin Maffei Gorierung) 
Roſe Raunau: Sein Kind. Novelle . . 
C. von Behring (Marburg): Ueber wiffenfhaftihe Dorurteile, ———— in 
CTuberkuloſeſachen.. 
Die preußiſche Beſetzung Bannorer⸗ 1806 und die "Ereigniffe in Weimar ae 
der Schlacht bei Jena. Nach Briefen eines Weimaraner Schülers . 
Richard Benning, —— a. D. a Das Rennproblem und der Gradiger 
Rennftall r De aa ars see ee Se Et a De ET 
fiterarifhe Beribie . . - R 
Gingefandte feuigteiten des Buchermarttes 


Stutigart Deutſche Verlags-Anſtalt Leiprig 
1906 


Vreis bes Aahraadnas 24 Mark 
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Bel Nervosität. = Schlaflosigkeit. 
„Bromwasser von Dr. A, Erlenmeyer.“ 


Seit 20 Jahren erprobt. 
Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt. 


In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer, 
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DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT IN STUTTGART 


Kürzlich ist erschienen: 





Denkwürdigkeiten des Fürsten Chlodwig 
zu Hohenlohe-Schillingsfürst 


Im Auftrag des Prinzen Alexander zu Hohenlohe- 
Schillingsfürst herausgegeben von Friedrich Curtius 


2 Bände. Geheftet M. 20.—, 2 Halblederbände M. 24.— 





Zu den wenigen Werken,“ deren Erscheinen an sich schon als ein Ereignis bezeichnet 
werden muss, gehören, neben Bismarcks Gedanken und Erinnerungen, die Denkwürdig- 
keiten des Fürsten Hohenlohe, der die bedeutendsten politischen Ereignisse des vorigen 
Jahrhunderts aus intimer Nähe mit angesehen, oft die menschlichen, allzu menschlichen 
Zusammenhänge erkannt hat, wo der Nichteingeweihte nur die grossen unpersönlichen 
Staatsaktionen sieht. Als scharfer, sicherer Beobachter sieht und schildert er die Menschen 
und Kreise, mit denen er in seiner amtlichen Tätigkeit, erst als bayrischer Minister- 
präsident, später als deutscher Botschafter in Paris, dann als Statthalter der Reichs- 
lande, endlich als Kanzler, in Berührung kommt. Es sind die grössten und ruhm- 
vollsten Jahrzehnte der deutschen Geschichte, dann aber auch die Jahre des Abstiegs 
von der glanzvollen Höhe, woran der Leser wie an unmittelbaren persönlichen Erleb- 
nissen teilnimmt, So sind die Denkwürdigkeiten in jeder Beziehung das, als was wir 
sie oben bezeichneten: 


ein Ereignis in der deutschen Memoirenliteratur. 


Seitenstück zu Bismarcks Gedanken und Erinnerungen. 


Friedensbewegung und Haager Ronferenz 
Bon 


Prof. Philipp Zorn (Bonn) 


Sriang: die Menſchheit bejteht, ift Kampf und Krieg, Und folange Krieg 
it, ift Sehnfucht nach Friede. Nicht bei dem einzelnen nur tritt dieſe 
Sehnſucht hervor, jondern fie ſchafft jich größeren Rahmen und größere Zu— 
fammenhänge: der größte, den die Gejchichte fennt, iſt der Gedanke, daß die 
ganze chrijtliche Menjchheit eine Kechtseinheit bildet, an deren Spige der Papſt 
jteht, den nach Gregors VII. Ausſpruch Jeſus Chriſtus zum Fürften über die 
Königreiche der Welt gejeßt hat. 

Aber die Kriege haben nicht aufgehört. Und fie werden um jo furchtbarer, 
je mehr die neuen Erfindungen und Entdedungen des fuchenden Menjchengeijtes 
in den Dienft der Kriegsarbeit fir Herftellung möglichſt wirkſamer Zerftörungs- 
mittel geftellt werden. 

Demgegenüber Hat fich in den legten Jahrzehnten ftärfer ald zuvor eine 
Friedensbewegung“ geltend gemacht, die mit lauter Stimme in der waffen- 
jtarrenden Welt nach Frieden fchreit und den Krieg als ein Verbrechen, als 
da3 Verbrechen xar’ E£oyıjv der Menjchheit und an der Menjchheit, brandmarft. 

Die moderne „Friedensbewegung“ lediglich mit einem ſpöttiſchen Achjelzuden 
abzuttın, wie dies vielfach noch heute in Deutjchland Mode ift, geht nicht au; 
ihre Ideen find in der ganzen Welt verbreitet und bilden einen nicht unbedeuten- 
den Faktor im heutigen Völterleben, müſſen aljo jorgfam beachtet werden, zumal 
fie an einzelnen Stellen unzweifelhaft jchon direkten Einfluß auf die praftijche 
Politit gewonnen Haben und ihr mittelbarer, indirefter Einfluß gar nicht in Ab- 
rede geftellt werden kann. 

Die in der modernen Friedensbewegung wirkſamen Xriebfräfte find aber 
außerordentlich verjchieden. Einmal find e8 religidje Ideen, die nach dieſer 
Richtung ftark wirten. Dad „Friede auf Erden und den Menfchen ein Wohl- 
gefallen“ ift für viele ernfte Menfchen auch Heute noch verbunden mit dem „Ehre 
jei Gott in der Höhe*. Diefe religidje Seite der Friedensbewegung hat große 
Stärke in den Ländern des angeljächfiichen Geiftes und der angeljächfiichen 
Kultur. Als wir feinerzeit im Haag verfammelt waren zur jogenannten Friedens- 
fonferenz, berichteten englijche und amerikanische Zeitungen, daß anglifanifche 
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Biſchöfe in den Kirchen ihrer Didzefen Gebete für die Arbeiten der Konferenz 
angeordnet hätten. Auch in den flandinavijchen Ländern trägt die Friedens: 
bewegung vielfach diefen religiös» ethifchen Charakter, indes in den im engeren 
Sinne germanifchen und bejonders in den romanijchen Ländern diefe Seite der 
Bewegung nicht ſtark hervortritt. 

Uber e3 liegt auf der Hand, daß die religiöje Grundlage, die das Mittel: 
alter in dem oberften Schied3richteramt de3 Papftes dem Friebendgedanten ge: 
geben hatte, im innerjten Kerne mit jener angeljächfifchen Friedensidee zwar nidt 
identifch, ja ihr äußerlich vielleicht entgegengejeßt, innerlich aber jedenfall3 nahe 
verwandt ift. Somit fteht derjenige Teil der Menjchheit, für den das Papfttum 
auch Heute noch den Mittelpunft des religiöfen Lebens bildet, in jedem Falle 
der religiöjen Ausprägung der Friedensidee nahe. Ueberdies finden fich, auch 
unabhängig vom Papfttum, dieſe im innerjten Kern religiöjen Friedensideen ganz 
unzweifelhaft doch auch in den germanifchen und romanifchen Ländern. An dem 
Schiedsrichteramt des Papſtes in dem deutjch- Spanischen Karolinenftreit haben 
wir einen unverkennbaren Hiftorijch-politiichen Beleg dafür, wie nahe fich die ver- 
jhiedenen Strömungen berühren können. 

Diefer religiöjen Friedensidee jchroff entgegengejeßt ift diejenige Friedens: 
idee, die einen politiichen Brogrammpuntt der jozialiftiichen Parteien bildet. 
An die Stelle des religiöfen Momente3 tritt hier al3 Kernpuntt der Gebante 
der Gleichheit aller Menjchen: mit der Anerkennung und Durchführung diejes 
Prinzipes jei, jo folgert man, auch jeder Grund zu Streit und Krieg dabin- 
gefallen. Während Die religidje Friedensidee an fich der Gliederung der Menid- 
heit in Völker und Staaten nicht widerjpricht, jondern nur die jo gegliederte 
Menjchheit auf höherer Grundlage im Frieden zufammenzufajfen ftrebt, muß der 
jozialiftiiche Gedanfe im notwendiger olgerichtigleit zur Befeitigung aller 
Sliederungen der Menjchheit in Völker und Staaten führen, kann diefe Gliederung 
jedenfall3 nur ala etwas Nebenjächliches, Wertlofed, Borübergehendes anerkennen. 
Die Entfaltung der Idee der Menjchheit wird nach der jozialiftifchen Auffafjung 
durch dieje Gliederung nicht gefördert, jondern gehemmt. Solange die Gliederung 
noch tatfächlich hingenommen werden muß, ift es jedenfalls die höchſte Aufgabe 
der Politit, die Wirkungen diejer Gliederung auf ein möglichit geringes Maß 
einzujchränfen, und das höchſte Ziel der Entwidlung ift die Befeitigung der 
Gliederung: die Internationale. 

In dem Teldgejchrei: „Proletarier aller Länder vereinigt euch” liegt ein 
doppelter Schlachtruf. Erftlich der Ruf zur Bejeitigung der Grenzen der Länder, 
der Staats- und Bollsgliederungen; zweitend der Ruf zur Vernichtung der 
nichtproletarifchen Elemente der Heutigen Weltordnung. Aus beiden Momenten 
fol dann, fo predigt man, der ewige Friede der Menjchheit hervorgehen. Daß 
dad lebte Glied diefer Gedankenreihe logisch der Anarchismus ift, kann nicht 
beftritten werden; mit dem Dogma von der Gleichheit aller, „die Menfchenantlik 
tragen“, ift auch eine jozialiftijch-bemofratifche Herrichaft irgendwelcher Art völlig 
unvereinbar. 
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Diefe Gedanken find nicht unhiftorijch, jondern fie find geſchichtslos. Die 
Gejchichte der Menſchheit kennt keine Entwidlungsphafe, aus der man für die 
Verwirklichung jener Ideen lernen könnte; fie kennt nur Experimente dieſer 
Ideenwelt, und dieje Experimente haben der Menfchheit mehr Blut und Schreden 
verurſacht als die blutigften Kriege. Solange es eine Gefchichte der Menfchheit 
gibt, hat fich diefe in den Gliederungen der Staaten und Völker vollzogen. Diefe 
Gliederungen bilden die Form für den Inhalt der Gejchichte der Menjchheit. 
Bon einer neuen Evolution der Menjchheit hofft man die Verwirklichung jener 
Ideen. Dabei mühte ed fich geradezu um eine Neufchöpfung der Menjchheit 
handeln. In Vorbereitung dieſes Schöpfungsaltes fucht man zunächit alle 
hiftorifchen und ethiſchen Kapitalien zu zerftören, welche die Begriffe Staat und 
Vaterland in der Gejchichte der Jahrtaufende, in der ganzen bisherigen Gejchichte 
der Menjchheit, in jich tragen. Es gehört jedenfall® zu den merkwürdigſten 
Erſcheinungen in Vergangenheit und Gegenwart, daß bei diefem jozialdemotratifchen 
Zerftörungsprozeß Elemente, deren Staatd- und Boltögliederung der Gang der 
Weltgejchichte zertrümmert hat, die emfigften in der Arbeit der Dekompofition 
der Menjchheit find. 

Wie die religidfe, jo iſt auch die ſozialiſtiſche Friedensidee nur ein Beitand- 
teil einer großen Weltanfchauung; für eine Reihe mehr oder minder berechtigter 
wirtfchaftliher Forderungen bildet fie den glänzenden Rahmen, in dem das 
blendende Bild des irdiichen Paradieſes ohne religidfe Grundlage den Menſchen 
dargejtellt wird. Daß heute Millionen, von dem Glanze dieſes Bildes geblendet, 
den Predigern dieſer Ideen folgen und deren Berwirklihung durch Umfturz der 
beftehenden Staatdordnung und Völtergliederung erwarten, ift ja nicht zu be- 
zweifeln. 

Diefen beiden ſtarlen Strömungen der Friedensbewegung, die doch im lebten 
Ende äußerjte Gegenfäße find, tritt eine Dritte zur Seite, deren Grundidee fich 
nicht jo leicht aufzeigen läßt wie die der andern. Sie ruht nicht auf religiöfer 
Grundlage und fie will nicht den Hiftorifch-ethijchen Gedanken von Bolt und 
Baterland, wie er aus der Gliederung der Menfchheit hervorgegangen ift, ver- 
ringern oder gar vernichten. Im Gegenteil: fie ift erfüllt von Patriotismus, 
will aber diefen Patriotismus in den Dienft der Menfchheit geftellt wifjen. Ob 
die Vertreter dieſer Kategorie der Friedensbewegung mit ben Faktoren der 
Menfchheitögefchichte und mit den Elementen der Menfchennatur richtig rechnen, 
kann dahingeſtellt bleiben. Die Kernpuntte jind hier: einmal das furchtbar düſtere 
Schrednis des Krieges, jodann die enorme Entziehung von Geld- und Menfchen- 
fraft aus der Arbeit de Frieden, die in den modernen ftehenden Heeren und 
Flotten liegt. 

Hier handelt es fich aljo nicht um göttliche Forderungen an die Menjchen, 
ebenjowenig aber um einen radilalen Umſturz der heutigen Menjchheitsordnung, 
jondern um Humanitäre und wirtfchaftlihe Ideen zur Berbejjerung 
des Lojes der Menſchheit. Die Menjchen jollen ihrer friedlichen Arbeit 
nicht entzogen werden. GStreitfragen der Staaten follen nicht mit den Waffen, 
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jondern mit „dem Recht“ entjchieden werden. Und wenn dies Prinzip zur An— 
erfennung gelangt ift, bedarf es auch nicht mehr der gewaltigen Heere und Flotten, 
in denen Milliarden von Werten ald „tote Hand“ fteden und Millionen von 
Menſchen auch in Friedenszeiten der Friedensarbeit entziehen. 

So vieles ſich auch Tritijch hierüber jagen liege — daß im diefer Seite 
der Friedendbewegung ein hoher Idealismus liegt, darf nicht verfannt werden. 
Ihr glühenditer Vertreter ift der franzöfiiche Senator Baron d’Eftournelles 
be Eonjtant. Daß diefer fein Vaterland mit ganzer Seele liebende Franzoje 
jein Lebensziel in der friedlichen Verftändigung der Nationen fieht und im fran- 
zöfiichen Parlament wie in freien Berjammlungen in Frankreich, England, Amerita, 
Defterreich, Italien, Deutjchland mit begeifterter Beredjamteit feine Heberzeugung 
vertritt, ift gewiß auch ein bemerfenäwertes Beichen der Zeit. Auf der Hanger 
Konferenz war d’Eftournelles eines der bervorragendften Mitglieder des Kleinen 
Arbeitstomitees, das die dritte Kommiffion für Ausarbeitung der Schied3gericht3- 
fonvention niedergejeßt hatte, umd feiner Initiative infonderheit entiprang der 
vielumftrittene Artikel 27 der Konvention (ſ. unten III), der dem Idealismus 
jeined Autors einen jo markanten Ausdrud gab. d’Ejtournelles trat dann weiterhin 
bei jedem Anlaß mit Kraft und Gewandtheit für feine Ideen ein, gründete auch 
eine internationale Bereinigung, die praktiich für das gegenjeitige Verftändnis 
der Nationen arbeiten follte und die eine Anzahl hervorragender Namen um 
ihren Gründer vereinigte. Bon der Reinheit der d’Ejtournellesjchen Friedensidee 
ift man in der ganzen Welt überzeugt. 

Dieſe Friedensarbeit trägt einen wejentlich andern Charakter als die zuvor 
beiprochene, dem fozialiftiichen Gedanken entfprungene. Führt und letere von 
Boden der Wirklichkeit Hinweg in das Gebiet der reinen Phantajterei — jeden» 
fall3 ijt dieg Heute noch fo und nach unjrer Heberzeugung wird e3 auch allezeit 
jo bleiben —, fo fteht erjtere durchaus auf dem Boden der praftijchen Realitäten. 
Man mag lächeln oder den Kopf jchütteln über den unverwüftlicden Optimismus 
des franzöfiichen Idealiften, den Vorwurf, eiteln Phantomen nachzujagen, wird 
man ihm nicht machen dürfen. Und mir perjönlich it diejer Optimismus und 
Idealismus eines edeln Franzofen eine der jchönften, vielleicht die jchönfte Er- 
innerung an die Haager Stonferenz, und e3 wird mir niemals aus dem Gedächtnis 
entjchtwinden, mit welchem Feuer d’Ejtournelles in offizieller Rede wie in häufigen 
und herzlichem Privatgefpräche den Gedanten der großen Kulturgemeinjchaft der 
zivilifierten Völker vertrat und mit welcher Begeifterung er für dieſen großen 
Menjchheitdgedanten an den hohen Sinn des Deutjchen Kaiſers appellierte. 

Das mögen viele naiv nennen und auch mein Optimismus reicht nicht jo 
weit wie der des edeln franzöfiichen Freundes. Aber e3 lag doch in jemer über 
Monate fich eritredtenden Arbeit der Eleinen Kommiſſion für SHerftellung der 
Schied3gerichtäfonvention eine machtvolle Yeußerung jenes Ideenkreiſes, und ich 
täujche mich fchwerlich, wenn ich jage: in Momenten, wo der Friede rettungslos 
verloren jchien, haben die dort wirkſamen Kräfte erfolgreich an der Erhaltung 
de3 Friedens gearbeitet. Delcajjes Nachfolger in Leitung der auswärtigen An- 
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gelegenheiten Franfreih& wurde Bourgeois, der den Vorſitz in jener Haager 
Kommiſſion geführt Hatte. 

Praltiſche Arbeit auf dem Gebiete des internationalen Lebens wird unter 
heutigen Berhältniffen nur der zulegt bejprochenen Strömung möglich fein; das 
jchließt nicht aus, daß mancherlei jtärtender Zufluß auch aus den beiden andern 
Strömungen binzutommt. Und ein andre Moment gibt unverfennbar der ganzen 
Friedensbewegung noch eine weitere bedeutjame Stärkung: die Mittelftaaten. 
Alle Mittelftaaten bemühen ſich zweifellos, ihre militärischen Kräfte einigermaßen 
auf der Höhe moderner Entwidlung zu halten. Aber es befteht doch darüber 
fein Zweifel, daß fein Mittelftaat für die Entjcheidung der Waffen einem Groß- 
ſtaate gewachſen wäre, und jelbjt eine Koalition von Mittelftaaten wäre jchwerlich 
zu erfolgreichem Waffengang mit einer Großmacht fähig. Militärifche Bedeutung 
fünnten heute Mittelftaaten nur bei Kriegen unter fich oder ald Hilfdorgane in 
Kriegen von Großmächten haben. Die Möglichkeit der Selbftbehauptung aus 
eigner Kraft, die auragxeıa im Ariftoteliihen Sinne, hat heute fein Mittelftaat. 
Daß dieſes Moment in hohem Grade dadurch paralyfiert wird, daß keiner Grof- 
macht ohne die unmittelbare Gefahr eines Krieges mit einer andern Großmacht 
die Möglichkeit der Niederwerfung eines Mittelftante® gegeben wäre, ift aller- 
dings auch gewiß. 

Aber ein Moment der Schwäche liegt in diejer militärijchen Situation für die 
Mittelftaaten dennoch und wird als ſolches auch ftarf von ihnen empfunden. Man 
hatte auf der Haager Konferenz hierfür bei den Verhandlungen den Ausdruck 
„etats arrieres* geprägt. Und daß dad Wort ded Grafen Nigra auf der 
Konferenz: „Hier gibt es nicht große und Heine, jondern nur gleiche Staaten“ 
eitel Schönrednerei war, wußten Die Mittelftaaten jehr wohl. Das hat zur not- 
wendigen politiichen Folge, dat alle Friedendbejtrebungen und die auf Her- 
jtellung dauernder riedendeinrichtungen gerichteten Arbeiten von jeiten der 
Mittelitaaten die lebhaftefte Förderung erfahren. Dies trat auch auf der Haager 
Konferenz jehr jtarf hervor. Und darin liegt ein höchſt bedeutfamer Faktor der 
modernen Friedenöbewegung. Die in den europäijchen Mitteljtaaten faft durch— 
weg auf großer Kulturhöhe ftehende Bevölkerung; eine bedeutende, mehrfach weit 
über die Grenzen de3 Landes Hinaus wirkende Preſſe diefer Länder; Staats- 
männer und Gelehrte von hervorragender geiftiger Bedeutung, welche die Mittel- 
ftaaten in der Literatur und auf den internationalen Konferenzen vertreten; auch 
die großen Kapitalien, die durch Handel, Induftrie, Toloniale und andre über- 
jeeifche Unternehmungen in diefen Ländern angefammelt find; für einige, nad 
allen angegebenen Richtungen bejonder8 bedeutjame Staaten diefer Gattung bie 
europäifche Neutralitätsgarantie: alle dieje Momente wirken jehr jtart im Sinne 
der modernen Friedensbewegung. Anders liegen diefe Dinge nur bei den jungen 
Baltanjtaaten, aus Gründen, deren Erörterung hier zu weit führen würde; aud) 
dieſes Moment trat bei der Haager Konferenz zeitweilig jehr charakterijtiich hervor. 

So darf wohl ausgeiprochen werden: eine Fülle von materiellen, moralijchen 
und religiöfen Kräften innerhalb der zivilifierten Menſchheit arbeitet heute ftart 
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im Sinne des Friedens, mehr ald dies je in früheren Perioden der Menjchheit3- 
gefchichte der Fall war. Auch wern man ſich ohme weiteres darüber klar ift, 
daß dieje Friedensbewegung teilweije einen phantaftiichen, den Boden der tat- 
jächlichen Völker- und Staatenverhältnifje völlig verlafjenden Charakter trägt, 
bleibt doch immer noch genug Reales an ihr übrig, das nicht geftattet, fie zu 
verjpotten oder vor ihr einfach die Mugen zu verjchließen. 

Den Gedanken, den Krieg völlig zu bejeitigen, zählen wir zu den Phantaſien; 
er widerſpricht der Menjchennatur und der Menjchheitägeichichte. Die höchſte 
Idee, abgejehen von der religiöjen, ift auch heute noch die Idee von Volk und 
Baterland; fie kann nicht entwurzelt werden und nur auf ihr kann die Menjchheit3- 
idee ruhen. Das Wort Homers gilt auch heute noch: odder yAurbreoov rs 
neroldos alns. Solange dies aber jo ift, wird e3 auch Momente geben, wo 
ein Staat und Volk lediglich jeine Kraft einjegen muß, um fi und jene 
Eriftenz zu behaupten. Das find die heiligen Zeiten im Leben der Völker, umd 
aus diejen Zeiten gehen die Bölfer geftärkt und gereinigt hervor. Jedes Volt 
hat in jeiner Gejchichte jolche Zeiten verzeichnet, und diefe Zeiten find der höchſte 
Stolz der Völker; auf ihnen beruht die Entwidlung der Völker, und auf der 
Entwidlung der Bölter beruht die Entwidlung der Menjchheit. Die Formel für 
dieſe Gedanken auf der Haager Konferenz lautete: „honneur national et interets 
vitaux“; für dieſe beiden Momente hielt man die Anwendung des Schieds- 
gerichtsgedankens wenigjtend in obligatorijcher Verpflichtung für ausgeſchloſſen. 

Aber aus kleinen Urjachen darf heute fein Krieg mehr entitehen. Das 
iſt der berechtigte Gedante der Friedendbewegung. Und diefer Gedanke verdient 
jede nur mögliche Förderung und darum auch die Herftellung ſolcher Einrichtungen, 
die den friedlichen und, wo e3 möglich, rechtlichen Austrag von Staatenitreitig- 
feiten bezwecken und Die verhindern jollen, daß, wie dies in dem klippenreichen 
internationalen Leben jo leicht gejchehen kann, aus Kleinen Streitfragen große 
Konflikte werden. 

11 

Das wichtigfte Ereignis der modernen Friedensbewegung war Die Haager 
Konferenz vom 16. Mai bis 29. Juli 1899, umd das wichtigſte praftifche 
Werk für diefe Bewegung ift dad von jener Konferenz gejchaffene jtändige 
Haager Schieddgeridt. 

Die Haager Konferenz ift bekanntlich hervorgegangen aus der perjönlichen 
Initiative des ruſſiſchen Zaren Nikolaus’ II.; den Zaren jeinerjeitd angeregt zu 
haben, nimmt die „Friedensbewegung“ ausjchließlich für fich in Anſpruch; in— 
wieweit dies richtig ift, bleibe dahingeſtell. Das erite Programm für die 
Konferenzarbeiten rührte von Rußland Her, und auch weiterhin behielt Rußland 
die Führung bei den Arbeiten; für die äußere Leitung war der rujffifche 
Botjchafter in London, von Staal, Hervorragend geeignet, in Profeſſor 
von Marten Hatte Rußland überdies vinen Vertreter, der die zu ver» 
handelnden Materien vollftändig beherrichte, der auch mit den Künſten der 
internationalen Diplomatie bereits jo mannigfach vertraut war, daß er allen 
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Eventualitäten durchaus gerüftet gegenüberjtand. Das franzöfiich » ruffiiche 
Bündnis gab weiter den Ruſſen von vornherein die geficherte Beihilfe jo hoch— 
bedeutender Männer wie Renault und Bourgeois; zudem waren, dem oben 
gefennzeichneten Standpunkte gemäß, die europäiſchen Mittelftaaten zum größeren 
Teile die gegebenen und ergebenen Hilfstruppen für die ruffischen Zwede und 
teilweife gleichfall3 durch bedeutende Perfünlichkeiten wie Bernaert, Descamp3, 
Aſſer, Odier, Roth vertreten. Die erjten Delegierten von England und Italien, 
Sir Bauncefote und Graf Nigra, waren durchaus überzeugte Anhänger der 
Friedensbewegung. 

Die Haager Konferenz hat dann das ruſſiſche Programm in faſt drei— 
monatiger angeſtrengter Arbeit erledigt. Das Ergebnis dieſer Arbeit waren 
drei größere Staatsverträge und drei juriſtiſch gleichfalls als Staatsverträge zu 
betrachtende Erllärungen, von denen eine heute durch Zeitablauf dahingefallen iſt; 
die übrigen Verträge ſtehen in Kraft, ſei es für alle Konferenzſtaaten, ſei es mit 
Ausſchluß einzelner. Dieſe Dinge bedürfen hier keiner näheren Feſtſtellung. (Eine 
eingehende Darſtellung der Ergebniſſe der Haager Konferenz findet ſich in meinem 
Bude: „Im Neuen Reich”, Bonn 1902, ©. 319—395.) 

Bon den fünf demnah in Nechtökraft jtehenden Haager Staatöverträgen 
beziehen jich vier auf den Krieg. Sie jcheiden hier aus der Betrachtung aus; 
feitzuftellen ift nur, daß die quantitative Hauptmafje der Ergebnifje der Haager 
„Friedenskonferenz“ Kriegärecht bildet und daß der Kenner des Bölkerrechtes 
geneigt fein wird, diejen Teil der Ergebnijje auch qualitativ als das Hauptwerk 
ber Konferenz zu bezeichnen. 

Hinfichtlich der eigentlichen Friedensarbeit gab das ruffische Programm zwei 
Anregungen, die beide die öffentliche Meinung diesſeits und jenjeitd der Meere 
in hohem Grade, zeitweije fait fieberhaft, beichäftigten: die Abrüftung und 
das Schied3geridht. 

Den Abrüftungsantrag hatte Rußland in einer den yorderungen der 
Friedensbewegung gegenüber jehr zurücdhaltenden Weile dahin formuliert, daß 
für die Dauer von fünf Jahren für die Landheere und drei Jahren für die 
Flotten die dermaligen Budget3 jowie für fünf Jahre die Effektivftärfe der Land- 
heere (ausgenommen die Kolonialtruppen) nicht erhöht werden jollten: darauf 
jollten fich die Staaten vertragsmäßig verpflichten. 

Der Antrag wurde ruffiicherjeit3 zu begründen verjucht; in phrajenreicher 
Rede unterftügte ihn dann ein holländijcher General. Daraufhin wurde er einer 
nur aus Militärs beftehenden Kommiſſion überwiefen, welche die Frage einjtimmig 
für unlösbar erklärte; dem jchloß fi) das Plenum der SKonferenz an. Die 
geiftige Führung bei diejen Verhandlungen Hatte der deutſche Militärdelegierte 
Oberſt von Schwarzhoff, eine der geiftig und redneriſch hervorragendſten 
Berjönlichkeiten der Konferenz, die als Opfer der chinefiichen Wirren verloren 
zu haben wir als einen unerjeglichen Verluſt für dad Deutſche Reich beflagen. 

So wurde der Abrüftungsantrag auf der Konferenz begraben; zwei ber 
Finalalte der Konferenz eimverleibte Erklärungen enthielten Tediglih ganz un— 
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verbindliche allgemeine Redensarten über militärijche Laften und den Wunjd 
der Erleichterung diefer; eine „Refolution* des Wortlauted: „Die Konferenz hält 
dafür, daß eine Beſchränkung der Militärlaften, die gegenwärtig die Welt be 
drüden, in hohem Grade winfchenswert ift für dad Wachstum des materiellen 
und moralifchen Wohlergehens der Menjchheit“, und ein „Wunjch“ des Inhaltes: 
„Die Konferenz fpridht den Wunjch aus, daß die Regierungen in Berüdjichtigung 
der auf der Konferenz gemachten Borfchläge, die Frage der Möglichkeit einer 
Vereinbarung, betreffend die Bejchränfung der bewaffneten Macht zu Lande und 
zur See und der Militärbudget3 ihrem Studium unterwerfen.“ 

In der Zwiſchenzeit ift die Einſchränkung der militärischen Rüſtungen 
mehrfach in den Parlamenten der großen Militärmächte erörtert worden; bei 
jeder Budgetberatung wird fie von d’Ejtournelles im franzöfiichen Parlament 
aufgerollt, und jüngit hat im englijchen Parlament der dermalige Premierminifter 
über die Frage Erklärungen abgegeben, die in der ganzen Welt Auffehen erregen 
mußten. Daß unter dieſen Umftänden die für nächites Frühjahr in Ausficht 
genommene zweite Haager Konferenz angeficht3 der jtarlen nach diefer Richtung 
von der „Friedensbewegung“ betriebenen Agitation abermals fich mit dieſer Frage 
zu beichäftigen Haben wird, wird faum zu vermeiden fein. 

Ob der deutjche Standpunkt dann ein andrer fein wird ald auf der erjten 
Konferenz, werden die maßgebenden Faktoren zu entjcheiden haben, deren Meinung 
hierüber mir gänzlich unbefannt iſt. 

Perfönlich bin ich der Anficht, daß für das Deutſche Neich auch nicht der 
mindefte Grund befteht, jeine frühere Stellung zur Frage zu ändern. Diele 
meine perjönliche Anficht ſtützt ſich wejentlich auf zwei Gefichtöpuntte. Einmal 
trifft der wirtichaftliche Grund, den man mit größter Emphafe für die Abrüftung 
geltend gemacht hat und macht, für Deutfchland nicht zu. Bei Beratung des 
ruffifchen Abrüftungsantrages wurde von deſſen Befürwortern ausgeführt: Die 
Böller würden von den Militärlaften derart gedrückt, daß fie mit mathematifcher 
Gewißheit darunter demnächit zufammenbrechen müßten; das in den Heeren und 
Flotten niedergelegte Kapital fei ein volkswirtichaftlich totes Kapital, und in der 
Entziehung von Hunderttaufenden fräftigfter Arbeiter von der Friedensarbeit liege 
eine nach Milliarden zu berechnende Schädigung des Nationalwohlitandes. 

Dieje jchwere Anklage wird immer und immer wieder von den Kämpfern 
gegen den „Militarismus“ in der ganzen Welt erhoben und hat geradezu den 
Charakter eines Gemeinplaßes angenommen. Auch in der von der Haager Kon- 
ferenz ohne Widerjpruch gefaßten Rejolution findet fich jene Begründung, und 
fie ift der rote Faden, der die d’Eftournellesfchen Abrüftungsreden durchzieht. 
Auch in Deutjchland wurde bis vor kurzer Zeit mit dieſem unwiderleglich er- 
jcheinenden Argument in Preſſe, Parlament und Volksreden viel operiert. 

Aus der deutjchen Erörterung der Frage ift jedoch feit geraumer Zeit 
diefe Art der Begründung jo gut wie völlig verſchwunden, denn fie jchlägt 
für Deutſchland einfach den Tatſachen ind Angeſicht. Wie dies 
für andre Bölfer fteht, vermag ich nicht zu beurteilen. Von wie zweifelhafter 
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Richtigkeit aber die Behauptung ift, das in den Heeren und Flotten angelegte 
Kapital fei „totes“ Kapital, ebenjo die Frage, ob nicht die Entziehung der unter 
den Fahnen ftehenden Eoldaten von der „produftiven“ Arbeit reichlich — 
wenigftens in einigen Staaten — tompenfiert wird durch die im Heeresdienſte 
liegende törperliche und geiftige Erziehung zu jpäterer ſehr viel beſſerer Arbeit, 
dieje hHochwichtigen Momente für die Beurteilung der Heeresfragen ſollen hier 
nur hervorgehoben werden, müffen aber im übrigen unerdrtert bleiben. 

Aber die Duintefjenz der Frage für Deutjchland Hat von Schwarzhoff in 
feiner meifterhaften Nede vom 26. Juni abfolut richtig dahin getroffen: Für 
da3 deutfche Volk treffe jenes Argument nit zu, das deutſche 
Bolt werde von den Militärlaften nicht erdrüdt; es babe in den 
legten Jahrzehnten angeſichts der allgemeinen politijden Lage 
eine jtete Bermehrung der Land- und Seeftreitlräfte Deutſchlands 
erfolgen müſſen, aber in viel ftärferer Progreſſion ſei in dieſer 
Zeit der Volkswohlſtand gewadjen. 

Diefe Feftftellung von Schwarzhoffs ift von zweifellofer Richtigfeit. Mit 
aller Schärfe konnte und mußte der deutjche Oberft die Erklärung vor den Ber- 
tretern der Welt abgeben: „Le peuple allemand n’est pas &cras& sous le poids 
des charges et des impöts — — il ne court pas à l’epuisement et & la 
ruine. Bien au contraire — — le standard of life s’elöve d’une année à 
Yautre.* In der kraftvollen holländiichen Sprache war der erjte Satz durch 
die Prefje folgendermaßen wiedergegeben worden: Het duitsche volk wordt 
niet verpleddert. Und al3 wir deutjchen Vertreter und Ende Juli im Haag 
nad der langen und verantwortungsvollen Arbeit trennten, wußten wir dem 
Erinnerungszeichen an diefe Haager Arbeit, dad wir uns gegenjeitig widmeten, 
feinen bejjeren Wahlipruch zu geben als jenes tapfere Schwarzhoffiche Wort: 
Het duitsche volk wordt niet verpleddert. 

Und wenn dem wohl entgegengehalten werden könnte: der Wohlſtand des 
deutſchen Volkes würde fich, falls die Militärlajten nicht jo drüdend wären, eben 
noch viel großartiger geftaltet haben, jo ift darauf lediglich zu antworten: Die 
rapide Entwicdlung unſers Erwerbslebens feit der und durch die Herftellung des 
deutjchen Gejamtjtaates hat als Begleiterjcheinungen jo viele jchwere und ges 
fährliche Probleme gezeitigt, daß wir mit deren Verarbeitung ganz vollitändig 
genug zu tun haben und gar nicht wünjchen könnten, daß dieſe Probleme noch 
ſchwerer und jchärfer hervorgetreten wären. 

Alſo das wirtjhaftliche Hauptargument für die Abrüftung ift für Deutjch- 
land ohne Kraft. 

Biel wichtiger aber erachte ich für Deutichland ein andre Argument, das 
einen vorwiegend ethiſchen Charakter trägt. Das deutjche Heer beruht auf 
dem Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht, und unfer Wehrgejeg nennt Heer 
und Flotte eine „Schule der Nation“. Dies entipricht auch der Wirk— 
lichteit für unſre deutjchen Berhältniffe, und in allen Schichten des deutſchen 
Boltes herricht die Ueberzeugung, dab es für jeden gefumden jungen Deutichen 


138 Deutihe Revue 


Ehrenſache iſt, dieſe Schule durchgemacht zu Haben. Die allgemeine Wehrpflicht 
ift ein Grundzug im Weſen des deutichen Volkes. Dieje allgemeine Bolts: 
überzeugung Hat auch die Sozialdemokratie bis jegt kaum erjchüttern können. 
Für den Antimilitarismus ift in Deutfchland wenig Raum. Und daß im all: 
gemeinen der Deutjche, auch der unteren Stände, ftolz; ift auf fein Heer, davon 
kann fich wer da will leicht durch den Augenſchein bei jeder, auch der Hleiniten 
militärijchen Hebung an dem Interejje der vielen Zufchauer überzeugen. Der 
Stolz auf die Waffenfähigteit und die Freude am Waffenwerk iſt das erfte, was 
und die Gejchichte von den Germanen berichtet, und jo ijt ed eben heute noch 
im ganzen deutichen Bolte. 

Die große Bevölterungszunahme der legten Zeit gejtattet nun leider nid 
die Imdienftitellung und militärijche Ausbildung aller Tauglichen; aber in irgend: 
welcher Form werden auch die Heberzähligen dem Heere eingefügt. Das für 
und aus diefen tatfächlicden Verhältnifien in Verbindung mit unfern Staats: 
grundlagen fich ergebende Problem ift demnach nicht die Abrüftung, jondern 
die gejeßliche Feititellung der Formen, in denen das Prinzip der 
allgemeinen Wehrpflicht auch bei der heutigen Bepölkerungs— 
ziffer zur Wahrheit gemacht werden kann. 

Damit in Zufammenhang fteht noch ein andrer Punkt, der bier nur fur; 
geftreift werden joll. 

Als Schule der Nation fraft der allgemeinen Wehrpflicht jchlieht ih 
da3 Heer an die auf der allgemeinen Schulpflicht beruhende Elementarſchule 
an. Seit Friedrih Wilhelm I. jind dieſe beiden Pflichten bie 
Grundpfeiler des preußijhen Staates und heute des Deutjden 
Reiches. Zwiſchen diejen beiden Schulen liegt nun allerdings für die Haupt 
mafje der Bevölterung ein Zeitraum von jechd Jahren. Diejer Zeitraum it 
durch eine obligatorifche Schulpflicht bis jet nicht ausgefüllt; und was durd 
Ortsſtatut und Sonderjchulen nach diejer Richtung gejchehen ift, ift, jo danlens— 
wert ed im einzelnen fein mag, ungenügendes Stüdwerf, Mit Recht ift in neuerer 
Beit, inäbejondere gegenüber den Gefahren der jozialdemofratiichen Propaganda, 
gefordert worden, daß auch jener jechjährige Zeitraum in geeigneter Weife der 
allgemeinen Schulpflicht der Nation eingefügt werde. Bor allem ift Died wieder: 
holt, zuleßt bei den Budgetberatungen im Herrenhauje im Frühjahr 1906, durd 
den Feldmarfhall Graf Häſeler gefchehen, und zwar mit ausgezeichneter Be 
gründung. Die Beratung hierüber war allerding3 ziemlich kümmerlich: weder 
aus dem Haufe noch von jeiten der Regierung fand die Anregung des Grafen 
Häfeler diejenige kraftvolle Unterftügung, welche die hochbedeutſame Frage ver 
dient. Dagegen hat der diesjährige jozialdemofratiiche Parteitag fich mit der 
Frage bejchäftigt; Hoffentlich gibt dies den Anftoß, auf gefeglichem Wege die 
jenigen Einrihtungen zu fchaffen, die notwendig find, um auch für die Zeit 
vom vierzehnten bis zum ziwanzigiten Lebensjahre eine wirkliche „Schule der 
Nation“ herzuſtellen. 

Die dargelegten Geſichtspunkte, denen noch mancherlei andre angereidt 
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werden könnten, inöbejondere auch jolche Hiftoriicher Natur, find nach meiner 
perjönlichen Ueberzeugung zwingend für die Stellungnahme des Deutfchen Reiches 
zum Abrüftungsproblem auch auf einer zweiten Haager Konferenz. Die hiſto— 
riihen Momente, die für das preußijch-deutjche Heer jo mächtig ind Gewicht 
fallen, jollen in dieſer den internationalen Dingen gewidmeten Betrachtung nicht 
weiter verfolgt werden. Wohl aber muß eine andre Bemerkung zum Schluß 
diejer Beſprechung des Abrüftungsproblemes noch hier Platz finden. 

Wir Deutichen find durch Liebendwürdigkeiten, die man und auf dem Ge- 
biete de3 internationalen Lebens erzeigt hätte, nicht verwöhnt. Die ftaatliche 
Einigung unſers Volkes, die England und Frankreich für ihre Bölter feit Jahr- 
Hunderten befigen, hat jich für uns erft 1866/70 vollzogen umd Hat nicht die feite 
einheitäftaatliche, jondern die Gott fei Dank ja abfolut fichere, aber immerhin 
jchwierige bundesſtaatliche Form. Unter der Abneigung, ja direkten Feindichaft 
von faft ganz Europa hat ſich dieſe Einigung vollzogen. Ein welthiftorifcher 
Staatömann von ungeheurer Größe Hat nach der hergeftellten ftaatlichen Einheit 
de3 deutjchen Volles Europa jahrzehntelang in Schach zu halten vermocht, und 
zwar auf der Grundlage einer bewußten und überzeugten Friedenzpoliti, Im 
volliten Umfange wird dieje Friedenspolitik fortgeführt und hat oft genug die 
feierliche Verbürgung des machtvollen Kaiferwortes gefunden. Trogdem dürfen 
wir und Darüber nicht täujchen und tun e3 auch nicht, daß immerfort Elemente 
an der Arbeit find, den Boden, auf dem wir Deutfchen endlich ficher und feſt 
ftehen und arbeiten fünnen, zu unterwühlen: faft alle maßgebenden Yaltoren 
der europäiichen Politik würden uns am liebften wieder in dem armjeligen Zu- 
ftand der Zeit vor 1866 jehen und würden eventuell bereit fein, dazu mitzu- 
helfen, ung wieder in diejen Zuftand zurüdzumwerfen. Nicht jowohl die Konferenz 
von Algeciras — über dieje kann man feine befondere Anficht haben — als die 
Borgänge, die zu ihr führten, bi zum Sturze Delcajjes, haben und Deutjchen 
eine Lehre gegeben, die zu vergefjen verbrecherijcher Leichtjinn wäre. 

Wer llaren Blickes die Borgänge aus den erften Junitagen des Jahres 1905 
bezw. deren jpätere Aufllärung erlebt Hat, der weiß auch beftimmt, daß für 
und Deutſche das Abrüftungsproblem nur einem feiten Nein be— 
gegnen kann. Vor einer „Iolierung* fürchten wir und nicht; wir find daran 
gewöhnt. 

Ill 

Außer dem Abrüftungsproblem, das rejultatlo8 in der Verſenkung ver» 
Ihwand, hat die Haager Konferenz noch ein zweites Friedensproblem, und diejes 
mit vollem Erfolge, verhandelt: dieinternationaleSchied8gerichtöbartleit. 
In einem großen Staatövertrage, den alle zivilifierten Staaten ratifiziert haben, 
hat dieſes Problem jeine Erledigung gefunden; eine neue Konferenz würde zu 
jenem Staatövertrag wohl einige Berbejjerungen und Ergänzungen im einzelnen 
geben können, aber feinen Anlaß zu großer Arbeit mehr Haben; dieje ift durch 
die erfte Haager Konferenz getan. Das Problem oder beffer: die Gruppe von 
Problemen, um die e3 fich in diejer Frage handelte, waren nicht neu; man 
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fonnte auf der Grundlage vielfacher praktischer Erfahrungen in die Arbeit ein- 
treten, und auch die Wiſſenſchaft hatte wertvolle Vorarbeit geleifte. Immerhin 
war der Boden unficher, die Schwierigkeiten groß, und von den Kennern ber 
Materie hat wohl vor der Konferenz feiner ein jo weitgehende Reſultat erwartet, 
wie e8 die Konferenz dann gezeitigt hat. 

Die Frage war durch das rujfische Programm gejtellt. Rußland kam dann 
auch mit einem fertigen Entwurf, dejjen Verdienft von Martens zuzufchreiben 
it, zur Konferenz. Der ruſſiſche Entwurf fand eine hochwichtige grundjäglice 
Ergänzung Durch England bezw. durch die perfönliche Initiative von Sir Julian 
Bauncefote; ein Arbeitfomitee ftellte in langen und jchwierigen Beratungen 
unter VBorfig von Bourgeois den Entwurf feit, den dann die Konferenz nad) 
furzer Plenarberatung annahm; alle Teilnehmer der Konferenz, angenommen 
die Türkei, haben heute den Staatsvertrag ratifiziert und in Sraft gejeßt. 

In einem ausgezeichneten Werte hat der Würzburger Völferrechtälehrer 
Meurer auf Grund der offiziellen Konferenzprotofolle, die jpeziell für dad 
Arbeitätomitee der Schied3gerichtöfonvention von d’Ejtournelles mit Hilfe 
de3 jungen franzöfiichen Diplomaten Jarouſſe de Sillac trefflich redigiert 
worden waren, die Schiedögerichtäfonvention zur wilfenjchaftlihen Darjtellung 
gebracht (München 1905). Als Mitglied jenes Arbeitskomitees kann ich nur 
bezeugen, daß die genaue Meurerfche Darjtellung in allen Punkten richtig it 
und daß mit den einzelnen VBorjchriften der Konvention bei ihrer Feſtſtellung 
derjenige Sinn verbunden wurde, den Meurer ihnen beilegt; auch die feineren 
Zufammenhänge hat Meurer au den Prototollen zu finden fich erfolgreich be 
müht. So wird fein Werk zufammen mit dem Descampſchen Generalberidt 
(Offiz. Brot. I, ©. 100-195) die wiſſenſchaftliche Hanptquelle für die Er- 
Härung und praktische Anwendung der Schiedögerichtsfonvention bilden. 

Bon den jchwierigen Verhandlungen freilih, die nicht in dem offiziellen 
Konferenzprotofollen verzeichnet find, weiß Meurer nichts; was ihm darüber 
etwa aus den Zeitungen während der Konferenz oder aus einigen in der Zwiſchen⸗ 
zeit erjchienenen Werken bekannt fein mochte, läßt er unberüdjichtigt, und dieſe 
Zurüdhaltung muß dankbar anerkannt werden. Da fich jedoch hierüber eime 
Legende zu bilden jcheint oder wohl jchon gebildet hat, erjcheint es mir not 
wendig, dieſer Zegendenbildung entgegenzutreten und die Wahrheit feftzuftellen. 
Es kann dies geichehen, ohne daß auf den Gang von Verhandlungen außerhalb 
der Konferenz eingegangen würde, wofür der Zeitpunkt noch nicht gekommen 
fein dürfte. 

Sir Julian Pauncefote Hatte in feinem hiftorischen Briefe an den Präfidenten 
der Konferenz, den er in der Plenarjigung vom 26. Mai verlad, die Errichtung 
eines jtändigen Schiedögerichtöhofes, „Tribunal permanent d’arbitrage“, angeregt. 
Diefe Anregung fand von vielen, ja den meiften Seiten freundliche, vielfach be 
geifterte Zuftimmung, ſowohl innerhalb der Konferenz als insbeſondere auf) 
außerhalb derjelben durch mächtige englifche und franzöfifche Preforgane. Der 
ursprüngliche ruffiiche Entwurf enthielt feinen Vorſchlag jo weitgehender Art; 
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auf Grund der Bauncefotefchen Anregung aber wurden dann die Spezialentiwürfe 
über den Gegenftand vorgelegt, ein englifcher, ein ruffifcher und ein amerifanijcher. 
Daraus entftand weiterhin nach langer angeftrengter Arbeit das 2. Stapitel de3 
4. Titel der Schiedsgerichtskonvention (Art. 20—29), dad den heute beftehenden 
ftändigen Schiedögerichtöhof im Haag, la Cour permanente d’arbitrage, ge- 
Ichaffen hat. 

Diefer großen Neuerung auf dem Gebiete de3 internationalen Lebens und 
Rechtes ftand Deutjchland zunächft ablehnend gegenüber, und dieſer Stellung 
gab der deutjche Vertreter bei der erjten Beratung der Sade im Arbeitskomitee 
Ausdrud. Die Begründung diefer deutjchen Stellungnahme tut bier nicht? zur 
Sade (Dffiz. Prot. IV, ©. 120; Zorn, „Im Neuen Reich“ ©. 366—371). 

Inzwiichen aber waren doch ernfte Bedenken entjtanden, ob dieſe Stellung- 
nahme des Deutjchen Reiches richtig fei; auf Grund erneuter Erwägungen und 
Beratungen erfolgte eine Aenderung des deutjchen Standpunkte, und bei der 
zweiten Beratung ftimmte Deutjchland der Errichtung des ſtän— 
digen Schiedögerihtöhofes zu (Dffiz. Prot. IV, ©. 161). 

Alle diefe Dinge find befannt und in den offiziellen Protokollen nieder- 
gelegt. Ebenfo ift befannt, daß über diefe Dinge auf der Konferenz ſelbſt und 
außerhalb derjelben eine ftarle Erregung Plaß gegriffen Hatte und daß man der 
Entſcheidung Deutjchlands mit großer Spannung entgegenjah, ja wohl das 
Schidjal der ganzen Konferenz davon abhängig erflärte. Died ging zu weit. 
Auch ohne das ftandige Tribunal hätte eine wertvolle Schiedsgerichtäfonvention 
gemacht werden fünnen, und felbft wenn man ohne jened Tribunal feine Kon— 
vention gewollt hätte, auch ohne die ganze Schiedägerichtäfonvention hätte die 
Konferenz immer noch ein wertvolles Ergebnis gehabt. Aber in weiten Streifen 
hatte eben die Meinung Pla gegriffen, wefentlich infolge der „pazififtiichen“ 
Agitation, daß die Schiedögerichtöfrage und in ihr wieder daß permanente 
Tribunal der Angelpuntt der ganzen Konferenz fei. Durch dad Fiasko der Ab- 
rüftungsanträge verftärkte fich dieje Anficht noch bedeutend. 

Died war die Sachlage. Die Beratungen, die weiterhin zu dem zujtimmenden 
deutjchen Votum bei der zweiten Leſung führten, wurden in Berlin gepflogen; 
fie erfolgten in Anwefenheit und unter Teilnahme des deutjchen Delegierten im 
Haag, der Mitglied de3 Arbeisfomiteed war. Der Verlauf diefer Beratungen 
iſt der Deffentlichkeit verjchloffen geblieben; ihr Ergebnis wurde mit allgemeiner 
Freude begrüßt. 

Es ift nun die Meinung in Umlauf geſetzt worden, als habe der amerifa- 
nijche Delegierte Holls auf den Gang diejer Beratungen einen beftimmenden 
Einfluß geübt, als fei ihm geradezu der Entſchluß Deutſchlands, der Errichtung 
de3 ftändigen Schiedögericht3 zuzuftimmen, und die Abwendung der in einer ab» 
lehnenden Haltung Deutjchlands liegenden Gefahren zu verdanken. Holls jelbit 
in feinem Werfe „The Peace Conference* ©. 171 ſpricht die zwar nicht aus, 
fondern geht mit einigen allgemeinen Wendungen über die Sache Hinweg und 
begnügt fich mit der Aeußerung: „The joint efforts of the two delegates were 
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completely successful.“ Münfterberg aber in jeinem Werte über „Die 
Amerifaner* ©. 305 und White in feinen „Erinnerungen“ fprechen es direkt 
aus, und Münjterberg Hat mir brieflich verfichert, daß er diefe Mitteilung von 
dem inzwijchen verjtorbenen Holls empfangen habe. In feinem Werk über bie 
Amerilaner jagt Münfterberg: „Amerita wurde auch zum treibenden Faktor in 
dem Hanger Schiedägericht. Als die Verhandlungen dort am Widerſtand ver- 
jchiedener europäifcher Nationen zu jcheitern drohten, ſandte die amerikanifche 
Regierung ihre Boten in das Zentrum des Widerftandes und erwirkte Gefolg- 
Ichaft für ihre Friedensliebe.“ 

Und in feiner Gedächtnisrede auf Holls in der Columbia Univerfity jpricht 
Münfterberg aus: „War ed doch fein perjönlichfte® Verdienſt, daß Deutjchland 
in entjcheidender Stunde den Widerjpruch gegen die amerifanifchen Borjchläge 
auf der Haager Konferenz aufgab.“ 

Diefe Geſchichtsdarſtellung ift Fabel, und es ift notwendig, 
daß dies fejtgeitellt wird. 

Die Verehrung, deren der amerikaniſche Botjchafter White in Berlin fid 
erfreute, ift befannt; wenn er den deutjchen amtlichen Stellen feine Auffafjung 
der Situation ſchriftlich mitteilte, wird dies gewiß für dieſe Stellen von Intereſſe 
gewefen fein. Daß Holls gleichzeitig mit dem deutfchen Delegierten nach Berlin 
reifte und ſich dort mehrere Tage aufhielt, ift gleichfalls richtig. Ebenſo daß 
Hola von dem greifen Reichstanzler, Fürft Hohenlohe, empfangen wurde 
und diejem feine Auffafjung über den Stand der Dinge mitteilte; dafür hatte 
Holls aud wohl einen Auftrag feines Botſchafters White. 

Aber an der Beratung, die der Entjcheidung voranging, und an der Ent- 
jcheidung jelbft hatten weder Holl3 noch ſelbſt der damalige greife Reichskanzler, 
Fürft Hohenloge, Anteil; die Arbeit an diejen Dingen vollzog lid 
ausjchlieglich im Rahmen des Auswärtigen Amtes unter Leitung 
desdamaligen Staat3felretärd von Bülow, des jegigen Reichskanzlers. 
Bon diefem aber wurde Hold damals nicht empfangen und reifte dann über 
Hamburg nach dem Haag zurüd. Die Entfcheidung ift, infoweit ed jid 
um die amtlihe Borarbeit handelte, ohne jede amerikaniſche 
Einwirkung im Auswärtigen Amte erfolgt, und das Berbdienit 
an ihr fommt dem damaligen Staat3felretär von Bülom zu. 
Alles übrige ift, um dieß nachdrücklich zu wiederholen, pure Fabel. Es bedarf 
diefer Feftftellung insbefondere auch gegenüber dem in Berlin erjcheinenden 
pazififtifchen Zentralorgan, der „Friedens-Warte*, die es ald ausgemachte Wahr: 
heit betrachtet und verbreitet, daß das Deutſche Reich dem Haager Schieds⸗ 
gericht mır infolge eine von Amerika ausgelibten ftarten Drudes zugeftimmt habe. 

In der Schiedögerichtöfonvention find alle Mittel zur friedlichen Erledigung 
von Staatäftreitigleiten eingehend behandelt: die alten Kapitel des Völkerrechtes 
über gute Dienfte, Vermittlung, Schiedögericht haben eine fefte vertragsmäßigt 
Grundlage und eine forgfältige Kodifilation für die einzelnen Rechtsſätze ge 
funden; dadurch ift eine große Anzahl von Unficherheiten und Streitfragen de? 
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Bölterrechted bejeitigt. Zu den alten Kapiteln ift ein neues hinzugefügt: Die 
Unterfuchungstommiffionen; das Verdienſt der geijtigen Urheberſchaft hierfür hat 
gleichfall3 von Martens; in der heifeln Doggerbant-Affäre haben diefe Vor— 
jchriften bereit3 die Probe beitanden. 

Den Hauptbeftandteil der Konvention bilden die Vorjchriften über Die 
Schiedsgerichtäbarfeit. Sehr wertvoll für die Praxis und der Abſchluß einer 
langen theoretiichen Arbeit, insbeſondere auch von jeiten des Inſtitut de droit 
international, find hier bejonder® die das Berfahren abjchliegend regelnden 
Borjchriften, während bisher jedes neu zujammentretende Schied3gericht ſich erft 
jeine Prozegordnung zu jchaffen genötigt war. In einer Reihe von Fällen 
haben auch dieje Vorjchriften bereit3 ihre praltiſche Brauchbarfeit vollauf bewährt. 

Am bedeutjamften freilich find die den jtändigen Schiedshof betreffenden 
Borjchriften. Nach langer Verhandlung erfolgte jeine Organifation in der Weije, 
daß im Haag ein jtändiges Bureau, gewiffermaßen al3 der feite Rahmen der 
ganzen Schiedögerichtäbarteit, geſchaffen wurde, das der Aufjicht eines aus den 
dort affreditierten Diplomaten gebildeten Verwaltungsrates unterjtellt ift. Für 
die Berufung von Sciedärichtern ift eine ftändige Lifte aufgejtellt, zu Der jeder 
Staat geeignete Perjönlichkeiten — bis zu vier — ernennt. Aus dieſer Lifte 
fann dann jederzeit jofort für jede auftauchende Streitigfeit durch Vereinbarung 
der beteiligten Staaten ein Schied3gericht gebildet werden; eine Reihe von inter- 
nationalen Streitfällen ift bereit auf Diefem Wege zur Erledigung gebracht 
worden; zweimal jchon war daran auch das Deutjche Reich beteiligt. Die Bildung 
des Schiedögerichtes im einzelnen Fall ſoll mangels anderweiter Vereinbarung 
hierüber fo vor fich gehen, daß jeder beteiligte Staat zwei Schiedsrichter ernennt 
und dieſes Richterfoflegium fi dann aus dem Kreiſe der an der Sache un- 
beteiligten Mächte einen VBorfigenden („surarbitre*) wählt. Dieje Beitimmung 
ſcheint nicht praktisch zu fein; wenigftend wurde dad Schiedögericht biß jet immer 
durch Vereinbarung der Parteien anderd zujammengejegt. Im ganzen aber bat 
ſich die Einrichtung des ftändigen Schiebshofes bis jet durchaus bewährt und 
wird vorausfichtlich durch die Entwidlung der Dinge noch eine wejentlich höhere 
Bedeutung gewinnen, als fie bis jeßt hat. 

Nicht erledigt ift durch die Konvention Die Frage, welche Angelegenheiten 
der Schiedögerichtöbarkeit unterworfen werben jollen; die Konvention befchräntt 
fi nad) dieſer Richtung auf Empfehlungen, insbejondere für Fälle „d’ordre 
juridique“; (rt. 16: „Dans les questions d’ordre juridique et en premier 
lieu dans les questions d’interprötation ou d’application des conventions 
internationales l’arbitrage est reconnu par les Puissances signa- 
taires comme le moyen le plus efficace et en möme temps le 
plus &quitable de rögler les litiges qui n’ont pas &t& r&solus par 
les voies diplomatiques“). Die Regelung diefer Frage durch Spezialverträge 
der einzelnen Staaten wird vorbehalten und empfohlen. (Art. 19: „Indöpendam- 
ment des trait6s gönsraux ou particuliers qui stipulent actuellement Pobli- 
gation du recours à l’arbitrage pour les Puissances signataires ces Puissances 
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se röservent de conclure, soit avant la ratification du pr&sent Acte soit 
postörieurement, des accords nouveaux généraux ou particuliers en vue 
d’stendre l’arbitrage obligatoire a tous les cas qu'elles jugeront possible 
de lui soumettre.“) 

Verhandelt wurde über dieſen Punkt eingehend. Schließlich fiel er ala 
Dpfer für die deutjche Zuftimmung zum ftändigen Schiedshof; mit zu vielen 
tiefgreifenden Neuerungen wollte Deutjchland die zu unternehmende Probefahrt 
in internationale Neuland nicht belaftet wiſſen. Für die materielle Begrenzung 
der Schiedögerichtäbarfeit war man zuvörderſt dahin einig, daß Fragen der 
nationalen Ehre und der Lebendinterefjen des Staates für fchiedsrichterliche 
Entſcheidung nicht geeignet jeien; jedenfall3 künne eine Staatenverpflichtung zur 
Unterwerfung unter ein Schiedögericht, obligatorifche8 Schiedögericht, immer nur 
mit diefem großen Vorbehalte ausgejprochen werden. Der von mitteljtaatlicher 
Seite in ſchüchterner Weile gemachte Berfuch, dies Sicherheitöventil auszuschalten, 
fand von vornherein feinen Anklang (Offiz. Brot. IV, ©. 109). 

Das ruffiihe Programm Hatte überhaupt nur von falkultativem Schieds— 
gericht geiprochen, aljo den Staaten volle Freiheit der Entſcheidung belafien 
wollen. Der von Martensſche Entwurf dagegen wollte für eine Reihe von 
Gegenjtänden eine Verpflichtung der Staaten zum Schiedögericht aufjtellen ; die 
vorgejchlagenen Kategorien waren jämtlich durchaus unpolitiicher Natur und im 
übrigen in jened vorhin bezeichnete Sicherheitöventil eingeftellt. Darüber wurde 
lange und interefjant verhandelt, und es war eine volllommene Einheit für einen 
Katalog des obligatorischen Schied3gerichted gewonnen worden (f. die Aufzählung 
der Materien Offiz. Prot. IV, ©. 113 ff.). Der Grund, warum diejer Katalog 
jchlieglich geftrichen wurde, it oben angegeben. Daß eine neue Haager Kon: 
ferenz auf dieſen Punkt zurüdtommen wird, ijt jehr wahrjcheinlih; Die Frage 
ift auch für die Entſcheidung Hinreichend gellärt und, joweit der Blid des Un- 
eingeweihten reicht, jcheint kein Grund zu bejtehen, warum das Deutſche Reich 
jeinen früheren Widerfpruch in der Sache aufrechterhalten müßte. In Einzel- 
verträgen bat man auch deutjcherjeit3 dieſen Widerfpruch bereit aufgegeben. 

Einen bejonderen Hinweiß verdient noch der oben bereit3 erwähnte, von 
d'Eſtournelles herrührende Artikel 27 der Konvention. Die dem Bölterrecht be: 
fannten und vielfach angewendeten Mittel zur Erhaltung des Friedens: gute 
Dienfte und Vermittlung, genügten dem hohen Friedensidealismus d’Ejtournelles’ 
nicht. Sie beruhen auf dem freien Ermefjen der Staaten, und auf ebendemfelben 
freien Ermeljen beruht auch deren Annahme oder Ablehnung. An der Freiheit 
der Annahme oder Ablehnung konnte eine Aenderung nicht eintreten. Aber das 
Angebot konnte zur Pflicht der Staaten verftärkt werden. War dieje Pflicht durd 
Staatövertrag audgejprocdhen, jo lag darin immerhin ein Moment rechtlicher 
Gebundenheit. Anderjeit3 tragen alle derartigen Bermittlungen ihrer Natur nad 
und mangel3 einer völferrechtlihen Erekutive jo ſehr einen nur moralifchen 
Charakter, daß demgegenüber doch die Rechtöpflicht zur reinen Form wird. Wäre 
jie mehr, jo müßte darin allerding3 ein gefährlicher Rückfall in Metternichiche 
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Interventionsgedanfen gefunden werden. Daran aber dachte niemand, und durch 
die ganze politifche Entwicklung ift die für Europa ausgejchloffen. Anders 
liegt wohl die Sache nach der Monroe-Doktrin für Amerika. Für Europa aber 
war es unbedenklich, der d’Eftournellesjchen Anregung zu folgen und eine 
Pflicht der Staaten in der Konvention dahin audzufprechen: daß im Falle 
eined drohenden jchweren Konfliktes die Staaten ihren Einfluß aufbieten jollen, 
die Entjcheidung des Haager Schiedögerichted herbeizuführen. So entitand der 
Artikel 27 der Konvention folgenden Wortlaute: „Les Puissances signataires 
considörent comme un devoir, dans le cas oü un conflit aigu me&na- 
cerait d’eclater entre deux ou plusieurs d’entre Elles de rappeler & celles-ci, 
que la Cour permanente leur est ouverte. 

En cons&quence Elles döclarent que le fait de rappeler aux Parties 
en conflit les dispositions de la pr&sente Convention et le conseil donn& 
dans l’interöt superieur de la paix de s’adresser & la Cour permanente, ne 
peuvent ôtre consider&s que comme actes de Bons Offices.“ 

Der urjprüngliche franzöfiiche Gedanke, den die franzöfiiche Delegation dem 
Arbeitfomitee in einem Memorandum entwidelt hatte (Offiz. Brot. IV, ©. 117 
bis 119), ging wejentlich weiter und wollte die Ausübung jener Pflicht mit dem 
ftändigen Bureau im Haag in Verbindung bringen. Die Gefahren dieſes Bor- 
ſchlages wurden jedoch von verjchiedenen Seiten hervorgehoben, und Ueberein- 
ftimmung konnte nur für den obenangegebenen Tert erreicht werben. Ob der 
Artitel 27 der Ausgangspunkt für eine weitere Entwicdlung de3 internationalen 
Lebens und Rechtes fein wird, wie d’Ejtournelles Hoffnungsfreudig annahm, muß 
dahingeſtellt bleiben. Symptome dafür find vorerft nicht zu erkennen. 
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E. von Behring (Marburg) 


(Fi am 15. Auguft 1906 von mir in franzöfiicher Sprache gehaltener und 
fpäter in der von Profeſſor Pannwitz herausgegebenen Monatsjchrift 
„Zuberkulofi3* (Auguft-Heft Nr. 8) veröffentlichter Vortrag über meine im Laufe 
von zwanzig Iahren ausgearbeiteten und in die ärztliche Praxis zum Zwed der 
Berhütung und Heilung einiger Infeltionsktrankheiten eingeführten Immunifierungs- 
methoden ift auch in der politiichen Tagespreſſe viel befprochen worden. Die 
meiſten deutfchen Berichterftatter haben eine recht mangelhafte Meberjegung meines 
Bortragd in einer Wiener Zeitung ihren referierenden und kritifierenden Be— 
jprechungen zugrunde gelegt und find infolgedefjen mancherlei Mifverjtändniffen 
zum Opfer gefallen. Ich bin deswegen gern eingegangen auf den vom Heraus» 
geber diefer Zeitjchrift mir außgefprochenen Wunſch, Sinn und Zwed meiner 
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Immimifierungsarbeiten im allgemeinen und meiner zur Bekämpfung der menjch- 
lihen Tuberkuloſe beftimmten Xulajetherapie im bejonderen einem größeren 
Lejerkreife ausführlich auseinanderzufegen. Das joll in der Weile geſchehen, 
daß ich im erften Abjchnitt die Gejchichte und Bedeutung des iſopathiſchen Heil- 
prinzip außeinanderjeße, im zweiten den wejentlichen Inhalt meines franzöfifchen 
Bortragd vom 15. Auguft 1906 Hier in deutjcher Sprache wiedergebe, im dritten 
die vielfach verjchlungenen Berbindungsfäden zwijchen den von mir jelbft erperi- 
mentell geprüften Gedanfengängen und den Studien meiner Borgänger auf dem 
Gebiete der Immunitätslehre klarzulegen verjuche; der vierte Abjchnitt ſoll einige 
Stizzen aus meiner erperimentell-therapeutijchen Werkſtatt bringen unter Hinzu- 
fügung der Analyje von journaliftischen Kritifen meiner Arbeiten und Arbeits- 
ziele; im fünften Abſchnitt joll mein tuberkuloje-therapeutifche® Programm 
entwicelt werden. : 


Im Gegenjaß zu dem bis vor wenigen Jahrzehnten in der offiziell an- 
erfannten Schulmedizin alleinherrichenden allopathijchen Heilprinzip rechnet gegen- 
wärtig die medilamentöfe Therapie derjenigen Krankheiten, welche durch mikro— 
parafitäre Infeltionsftoffe erzeugt werden, und welche man deswegen als 
Infeltionskrankheiten bezeichnet, vorwiegend mit dem iſopathiſchen Heilprinzip. 
Nach dem Grundfag des allopathiichen Heilprinzips hat man die zur Belämpfung 
einer Infeltionskrankheit dienenden Medilamente unter ſolchen Stoffen zu juchen, 
die in ihrem Weſen und Wirken vollfommen verjchieden find von dem krank—⸗ 
machenden Agend, während der auf den erjten Blick jehr paradore Grundjak 
de3 ifopathifchen Heilprinzip8 lautet: 

„Schugwirfung und Heilwirtung gegenüber einer Infektionskrankheit haben 
wir im erfter Linie in demjenigen Stoff zu fjuchen, welcher ald heterogene 
(d. 5. von außen ftammende) Urſache ebenderjelben Infektionskrankheit erfannt 
worden iſt.“ 

Diefer uralte, immer von neuem in dad Gebiet des Aberglaubens von der 
wiffenichaftlichen Medizin verwieſene, aber immer von neuem mit ungejchwächter 
Kraft dad Denken einzelner Forſcher beherrichende iſopathiſche Grundſatz fcheint 
zuerft bei ſolchen Völkern zum Glaubensartifel erhoben worden zu fein, welche 
durch giftige Schlangen geplagt und in Schreden verjegt wurden. 

In der antiten Griechenwelt ijt überall die Schlange ſymboliſch verknüpft 
mit dem Attribut göttlicher Heilkraft. Man braucht bloß an Aeskulap, an die 
Hygiea, an die Schußgöttin Athene im Parthenon zu denfen, um gleichzeitig 
auch des Schlangenmotivg ſich zu erinnern. Woher mag num wohl dieſe Ajjo- 
ziation der Heilfraft mit dem Schlangeniymbol fommen? 

Nach Herodot hat die Furcht Götter erzeugt; jo mag auch die Furcht vor 
giftigen Schlangen im Altertum dazu geführt Haben, daß dieſen Tieren göttliche 
Verehrung eriwiefen worden ift. Finden wir doch fogar in der Bibel eine Er- 
zählung, wonach Moſes den Kindern Israels dad aus Erz gefertigte Abbild 
einer Schlange aufftellte, zu dem man beten jollte, um gejchüßt zu fein vor den 
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verderblichen Folgen der Schlangenvergiftung. Plinius nennt jolche Abbilder 
wirklicher und vermuteter Träger von Srankheiten „amuleta“, und wir wiſſen, 
daß auch Heute noch frommer Kirchenglaube mit dem Glauben an die Schuß- 
wirfung von Amuletten ganz gut verträglich fein kann. 
Die alten Aegypter erwiejen nicht den Schlangen felbft göttliche Verehrung, 
jondern ſolchen Tieren, welche gegen die Giftwirkung des Schlangenbifjes geſchützt 
waren und ald Bertilger der Schlangenplage galten, 3.8. dem Jchneumon, dem 
frofodilähnlichen Scincos, dem Vogel Ibis. Es fcheint mir überhaupt ein 
Charakterzug der alten Aegypter gewejen zu jein, daß nicht ihr Furchtgefühl, 
jondern ihr Dankbarkeitögefühl als Duelle ihres Gottesbegriffes anzujehen ift. 
Dafür fpricht ihr Sonnenkultus, ihre Rinderverehrung und vieles andre, wovon 
manches nach Griechenland importiert worden ift, 3. B. die mit der Verehrung 
der jegenjpendenden Getreidegottheit in Zuſammenhang ftehenden eleufinifchen 
Myſterien. 

Aus der altgriechiſchen Sagengeſchichte und Kunſtgeſchichte, aus der Er— 
zählung von den Taten des Herkules, der Laokoongruppe, den Abbildungen der 
Meduſa und der Hadesgeſtalten ſcheint hervorzugehen, daß der Schlangenkultus 
nach Griechenland aus ſolchen Ländern importiert worden iſt, wo man ſich gegen 
das Schlangengift durch ſtomachale Einverleibung von Beſtandteilen des Schlangen- 
förper8 oder durch Schlangengifteinimpfung unter die Haut zu jchügen wußte, 
Das letztere Berfahren, die ſubkutane Schugimpfung, wird noch jebt bei wilden 
Völkerſchaften vielfach mitteld eines Giftzahnes ausgeführt und iſt zweifellos 
als eine Nachahmung des Schlangenbifjes anzujehen, welcher erfahrungsgemäß 
die Danach frank werdenden, aber zu vollftändiger Heilung gelangenden Menjchen 
und Tiere gegen die verderbliche Wirkung fpäterer Schlangenbiffe in ähnlicher 
Weiſe immun macht, wie die Bienenftiche den Bienenzüchter gegen das DBienen- 
gift immun machen. 

Wo zuerft die Erfahrung gemacht worden jein mag, daß Menjchen, die von 
Schlangen gebijfen waren, ohne danach zu fterben, fich im ſpäteren Leben eines 
Giftſchutzes erfreuen und fich ungeftraft weiteren Schlangenbifjen ausfegen können, 
eine Erfahrung, die fich afrikanische und afiatijche Völker noch immerfort zunuße 
machen, wird jchwer feitzuftellen fein. Cato hat in feinen afrikaniſchen Feld— 
zügen, wie Lucanus in dem Gedicht „Pharjalia* erzählt, bei dem Volks— 
ſtamme der Piyller Methoden zur willtürlichen Schlangengiftimmunifierung in 
hohem Grade ausgebildet vorgefunden. Nach Pliniu8 wurden auch im alten 
Kolchis, einer Landichaft am Schwarzen Meer, jehr raffinierte Immunifierungs- 
fünfte betrieben. Won dorther übertrug Mithridates diefe Künfte zur Zeit des 
Pompejus nad) Rom. ber auch ſchon in vorgejchichtlicher Zeit gelangte durch 
die Argonauten nach Griechenland die Sage von einem Heiltundigen Fürften- 
geichlecht in Kolchis; und von der kolchiſchen Medea wird berichtet, daß fie 
jogar dur Blutübertragungen altersſchwachen Menſchen Gejundheit und 
jugendlihe Frifche zu verleihen gewußt Habe. Möglicherweife ift fowohl 
von Mfrita wie von Aſien ber die Kunſt der Giftimmunifierung zu den 
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Griechen gelangt, womit die empirifche Grundlage für das ijopathiiche Dogma 
geihaffen war. 

Wie aber auch die Urgefchichte des iſopathiſchen Grundfaßes, der übrigens 
auch in dem Speer, „welcher die Wunden heilt, die er gejchlagen,“ einen mythi— 
ſchen Ausdrud erhalten hat, beichaffen fein mag, jo viel fcheint feftzuftehen, dat 
zu feiner Entjtehung am meiften beigetragen hat die im Kampf des Menjchen 
mit giftigen Schlangen erworbene Kenntnis der Giftimmumität nah glüdlic 
überjtandener Bergiftung mit Schlangengift. Erft jpäter folgte dann die aus 
den Heilkünften des Mithridated unzweideutig hervorgehende Bekanntſchaft der 
am Schwarzen Meere wohnenden Völkerſchaften mit der willlürlich zu erlangen- 
den Immunität gegenüber vielen giftigen Pilzen und giftigen phanerogamijchen 
Bilanzen, von welchen viele, 3.8. Kolchicum, Atropa Belladonna, Aconit, 
auch im modernen Arzneifchag eine wichtige Rolle jpielen. 

Wir wiſſen jebt, daß die epidemiſch auftretenden Vollskrankheiten gleichfalls 
der Giftwirkung tierischer und pflanzlicher Zebewejen, die aber nur mifrojfopiich 
fichtbar find, ihren Urjprung verdanten und daß die Immunifierung3methoden 
gegenüber den Poden, der Cholera, der Belt, den typhöſen Krankheiten, der 
Diphtherie, dem Tetanus, der Tuberkuloſe, den Kolkenkrankheiten u. ſ. w. ganz 
ebenjo zu beurteilen find wie die im Altertum jchon befannten Immunifterungen, 
die in der franzöjischen Sprache unter dem Namen „Mithridatisme* zujammen- 
gefaßt werden. Wir wiſſen aber noch mehr: wir wiſſen jet nämlich, daß jede 
erworbene Immumität bedingt wird durch die Produktion fpezifiicher Antitörper 
im lebenden Organismus. Bei einigen Infeltionsfrankheiten haben wir ed in 
der Hand, durch eine ſyſtematiſch gefteigerte Dofierung der Infeltionsſtoffe im 
Blute die Antilörper anzuhäufen, mit dem aus einem ſolchen Blut gewonnenen 
Serum auf andre Individuen präventiv-therapeutijche, manchmal auch Kurativ- 
therapeutijche Erfolge zu erzielen und auf dieſe Weife Heilkünjte auszuüben, die 
bi3 zu einem gewiljen Grade mit der der Medea zugeichriebenen verjüngenden 
Bluttderapie verglichen werden können. 

Diefe Vermehrung unſers Wiljend und Könnens verdanten wir den im 
Gefolge der Serumtherapieentdedung (1890) ausgeführten Unterfuchungen über 
die Fähigkeit lebender Organismen, auf die Einverleibung von Proteintörpern 
verjchiedener Art mit der Produktion von folchen Körpern zu antworten, die 
ganz jpezifiiche Beziehungen zu den einverleibten Proteinen befigen (Präzipitine, 
Agglutinine, Lyfine, Antitorine u. f. w.). Infolge diefer neugeivonnenen Er- 
fenntnis können wir nunmehr einen Kompromiß berjtellen zwiichen dem ortho- 
doren allopathijchen und dem paradoren ijopathifchen Heilprinzip, indem wir 
annehmen, daß ein Infeltionsſtoff nicht als folcher, ſondern nur, infofern er eine 
Antilörperproduftion veranlaßt, ſchutzbringend und heilbringend fich betätigen kann. 

Wie der Mechanismus der Antiförperproduftion beichaffen fein mag, darüber 
wiljen wir nichts Bejtimmtes. Wir können nur ganz im allgemeinen außjagen, 
daß allen Lebewejen die Kraft innewohnt, Antikörper für folche Stoffe zu pro- 
duzieren, die fie dem Beſtande ihrer individuellen Eriitenz Hinzufügen durch einen 
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Prozeß, den man Ajjimilation nennt. Auch bei der Affimilation der gewöhn- 
lihen Nahrungsproteine werden Antikörper gebildet, aber die hierbei ftattfindende 
Antitörperproduftion (Fermentbildung) imponiert uns nicht jonderlich, weil fie 
ſich infolge vererbter Fähigkeiten und von Jugend auf ftattfindender Hebung mit 
großer Leichtigkeit vollzieht. Ein dDurchgreifender Gegenfag zwiſchen nährenden 
und giftigen Proteinen oder Infektionzgiften eriftiert gar nicht. Infektionsſtoffe 
nennen wir aber in der Regel nur ſolche Proteine, die der lebende Organismus 
nicht zu affimilieren vermag, ohne eine mehr oder weniger lebhafte vitale Störung 
zu erleiden. Dieje vitale Störung bezeichnen wir in ihren höheren Graben als 
Krankheit (Pathos). 

Wenngleich alle bisherigen Erklärungdverfuche für das Phänomen der Anti- 
förperproduftion unzulänglich geblieben find, jo können wir doc daß Berftändnis 
dieſes geheimnisvollen Vorganges und etwas näher rüden durch allerlei Hypo— 
thefen. Im der wiljenfchaftlichen Welt ijt in diefer Beziehung das Ehrlichſche 
Hypotheſenſyſtem („Seitenkettentheorie“) jehr viel diskutiert worden. Im 
Gegenfag zu der auf chemijchen Vorjtellungen fußenden Seitenfettentheorie 
Eprlich3 Habe ich ſelbſt mir eine Vorftellung von dem Weſen der Antilörper- 
produktion zurechtgemadht, die von einer phyſikaliſchen Hypotheſe ausgeht. 

Ich tele mir die molekulare Struktur der zur Antilörperproduftion be— 
fähigten Agentien al3 difjoziationzfähig im Sinne einer Polarijation vor, und 
ich nehme an, daß unter dem Einfluß vitaler Kräfte der polarifierbare Infet- 
tiondförper in zwei antagoniftiiche Teile gejpalten wird, von welchen der eine 
im infizierten Organismus ajfimiliert und denaturiert wird, während der andre 
in polarifiertem und deswegen mit bejonderen Kräften begabtem Zuftande in der 
ertrazellularen Körperflüjjigkeit gelöjt wird und nach außen befördert werben kann. 

Ein folder Vorgang läßt fi am beiten veranjchaulichen, wenn man ſich 
erinnert an die berühmten Berfuche Pajteurs über die Fähigkeit mancher Lebe- 
wejen, von dem optijch imaktiven Traubenfäuremolefül einen den polarifierten 
Lichtſtrahl linksdrehenden Anteil abzujpalten. Man nennt diefen linksdrehenden 
Anteil Links-Weinſäure. Die Links-Weinſäure verdankt ihre auf den polari— 
jierten Lichtjtrahl einwirkende Kraft der bejonderen Art ihrer Kriftallifationsform 
(Hemiedrie), durch die fie ihrerſeits als polarifierter Körper gekennzeichnet wird. 
Dean kennt auch eine Recht3-Weinfäure, und ein Necht3-Weinjäurefriftall verhält 
fih zum Links⸗-Weinſäurekriſtall wie die Geftalt eines wirklichen Körpers zu dem 
Scheinkörper in feinem Spiegelbild oder wie die Form der rechten Hand zur 
Form der linfen Hand. Wequivalente Mengen der beiden Srijtallformen geben 
nad ihrer Miſchung in einem geeigneten Löjungsmittel die optisch indifferente 
Traubenjäure, jo daß wir es hier mit wahren Antilörpern zu tun haben, deren 
Wirtung auf unjer Auge fich nad) ihrer Vereinigung zu Null addiert — ent» 
jprechend der paradoren Formel: 1+1=0, welche Formel bekanntlich auch 
Gültigkeit befigt für die Addition äquivalenter Mengen der in einem pofitiv und 
einem negativ elektrijch geladenen Körper enthaltenen Kräfte. 

Die von Paſteur entdedte Fähigkeit mancher Lebeweſen (u. a. eines jehr 
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verbreiteten Schimmelpilzes, des Penicillium glaucum), aus dem optijch neu- 
tralen Traubenfäuremoletül ein linksdrehendes Weinfäuremolefül abzujpalten, 
wird nun in einer Art und Weije verwirklicht, Die mich lebhaft erinnert an 
die Borftellung, die ic” mir vom Zuſtandekommen mancher Immunifierungs- 
vorgänge gemacht habe. Speziell bei meinen Verſuchen über die Tuberfuloje- 
immunifierung von Rindern, Schafen und andern Tieren habe ich erkannt, daß 
die Tuberfelbazillen aus jolden Molekülen zujammengefegt find, die man im 
originalen oder genuinen Zuftande faum ald giftig anjehen kann. Aber dieje 
toxiſch indifferenten Moleküle laſſen fich in zwei antagoniftiiche Subftanzen zer- 
legen, von welchen jede für fich einen mächtigen Einfluß ausübt auf den Ablauf 
der Lebensprozeffe im Organismus tuberkulojeempfänglicher Individuen. 

Ich habe diefe beiden nach meiner Borftellung polarifierten und Deswegen 
antagoniftiich wirkffamen Anteile des Tuberkulofevirus in meinem Pariſer Vortrag 
vom 7. Ottober 1905 ald TV-Subftanz und al TO-Subſtanz bezeichnet. Nur 
die TO-Subſtanz ift nach meinen Unterfuchungen für animaliſche Individuen 
affimilationzfähig und kann Anteil nehmen am Leben der zellularen Elementar- 
organismen, während die in ihrer Wirkung dem SKochichen Zuberkulin ent- 
iprechende TV-Subftanz intrazellular nicht eriftenzfähig ift. Meine nach dem 
Parijer Vortrag fortgejegten Studien haben immer mehr Material geliefert zur 
Stüße der Annahme, daß eine intrazellulare TC-Ajfimilation Borausfegung und 
Urfache der bekannten Tuberkulinüberempfindlichkeit if. Das in die Körperjäfte 
gelangte Tuberkulin (bezw. meine TV-Subftanz) übt nämlich eine Attraktion aus 
auf das intrazellulare TO-Derivat (TX), wodurd eine Störung der zellularen 
Tätigkeit eintritt. 

Da3 tertium comparationis zwijchen dieſer meiner durch experimentelle 
Daten geitügten Interpretation der Xuberkulinüberempfindlichfet und den 
Bafteurfchen Beobachtungen über die Spaltung und Affimilation der Trauben- 
jäure durch das Penicillium glaucum ift nun darin zu finden, daß dieſer 
Schimmelpilz, wenn man ihm Traubenjäure mit der Nahrung zuführt, nur den 
recht3drehenden Anteil des Traubenjäuremoleküld afjimiliert, den lintsdrehenden 
Antilörper aber nicht zu verwerten vermag, jondern ihn nach außen abftößt. 
Möglicherweife wird fich erperimentell beweijen laſſen, daß die mit diefer Tat- 
jache gegebene Analogie zwijchen der Auffpaltung der Tuberkulofevirusmoletüle 
im Organismus vieler animalifcher Individuen und der Aufipaltung ded Trauben: 
ſäuremoleküls im Penicilliumorganismus noch Weiter geht, derart, daß die 
traubenfäuregefütterten Penicillien in ähnlicher Weife überempfindlich gemacht 
werden fünnen gegenüber der Weinjäure, wie nach einer Infeltion mit dem 
Tuberfulofeviruß der animalijhe Organismus überempfindlich wird gegenüber 
dem TV und gegenüber dem Kochjchen Tuberkulin, in dem noch ein Teil der 
TV-®irfung erhalten geblieben ift. 

Um die Hypotheje der Polariſierbarkeit (phyſikaliſchen Diffoziierbarkeit) in- 
feltiöſer Proteinmolefiile nugbar zu machen für die Theorie der Produktion von 
antitorifchen Antilörpern bedarf es noch einiger Vorausſetzungen, die vorerft 
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experimentell auf ihre naturwiljenjchaftliche Solidität zu prüfen find. Soweit 
ich bis jet erkennen fann, werde ich jchlieglich der geiftreichen Seitenfettentheorie 
Ehrlich jehr nahe kommen. 

Die Quinteſſenz dieſer Theorie kann durch den Sag gefennzeichnet werden, 
daß immer vitale Elementarorganismen, bezw. vitale Elemente niedrigerer 
Ordnung, mitwirken müfjen, wenn in dem auf einen Infeltionsftoff reagierenden 
Individuum fpezifiiche Antikörper produziert werden ſollen. Für mich war ber 
vitale Urjprung des Diphtherieantitorind und des Tetanusantitorind, mit deren 
Entdeckung die Kenntnis von jpezifiichen Antikörpern überhaupt erſt beginnt, von 
vornherein ein logiſches Poſtulat, deſſen Richtigkeit und Wichtigkeit ich feit dem 
Sabre 1890 immer von neuem betont Habe. Ehrlich kommt aber das ihm allein 
angehörende Verdienit zu, die Diskuffion über die Möglichkeit eine naturwiffen- 
ſchaftlichen Verſtehens der vitalen Antitörperproduftion in lebhaften Fluß ge- 
bracht zu haben durch die Einführung der Weigertjchen Regenerationshypotheſe 
in die Immunitätslehre, der zufolge dad Phänomen einer Funktionshypertrophie 
nicht eintreten kann ohne vorausgegangene funktionelle Gewebsſchädigung. 

Die Weigert-Ehrlichſche Regenerationshypotheſe fett jpeziell für die Er- 
zeugung immunijierender Antilörper durch einen vitalen Elementarorganismus 
feine primäre Schädigung durch den Kontakt mit dem Infeltionzftoff voraus, 
welche Schädigung jo zu verjtehen jei, daß ein integrierender Bruchteil („Seiten- 
fette“) dieſes Elementarorganismus jeine Bitalität verliert. Danach entjtehe ge- 
wiffermaßen ein vitales Vakuum, welches von den belebten Nachbarteilen aus 
vitalifiert wird, und zwar mit dem in der Negel zu beobadjtenden Erfolg, daß 
mehr neubelebte Material erzeugt wird, als durch die funktionelle Schädigung 
in Berluft gegangen war; der Ueberſchuß von vitalijierten Molekülen werde dann 
in das Blut abgejtoßen und funktioniere bier als ſpezifiſcher Antikörper für den- 
jenigen Infeltiongjtoff, durch welchen feine Produktion veranlaßt wurde. 

Ich Habe mich bei meinen eignen, zum Zwed der Aufdedung des Mechanis- 
mus der Antiförperentjtehung ausgeführten Erperimentalarbeiten im wejentlichen 
auf den Boden der vorjtehend charakterifierten Regenerationshypotheſe ge- 
jtellt, nur mit dem Unterfchiede, daß ich ganz beftimmte Anhaltspunkte babe 
für die Annahme einer aus Derivaten vitaler Körperelemente des infizierten 
Organismus einerjeit3 und aus Derivaten des Infektionsſtoffs anderſeits fom- 
binierten Antitörperzufammenjegung, während Ehrlich die Antilörper einzig und 
allein aus den autochthonen Körperelementen ded zur Antitörperproduftion be= 
fähigten Individuums hervorgehen läßt. 

Diejer meiner von Ehrlich abweichenden Auffafjung Habe ich im Pariſer 
Vortrag vom 7. Dftober 1905 dadurch Ausdrud gegeben, daß ih für ein 
Tuberfelbazillenderivat (TX) innerhalb von zellularen Elementarorganismen 
tuberkulös infizierter Individuen eine ſymbiotiſche Eriftenz pojtulierte. 

Meine oben näher erörterte Annahme, daß die zur Immunifierung geeigneten 
Infeltionsftoffe im phyſikaliſchen Sinne diſſoziierbar oder polarifierbar fein müſſen 
und daß die Antikörper als polare Diffoziationsprodufte aufzufafjen find, Hat mich 
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einerjeit3 zur Inangriffnahme jolcher tuberkuloje-therapeutifcher Erperimente ver- 
anlaßt, deren Ergebnifje einen Fortichritt im Kampf gegen die Tuberkuloje des 
Menjchen und feiner Haudtiere anzubahnen geeignet find, und fie hat mich ander- 
ſeits vor ausficht3lofem Experimentieren bewahrt. 

Insbejondere habe ich meine Zeit nicht verloren mit fruchtlojen Verfuchen 
zur Reindarftellung von Antitörpern; denn die Forderung, aus antitogifchen 
Proteinkörpern, fpeziell aud dem antitorifchen Serumeiweiß, ein eitweißfreied 
Antitorin in reinem Zuftande zu gewinnen, muß für mich ebenjo vernunftwidrig 
fein wie die Forderung der NReingewinnung eine eijenfreien Magnetins aus 
Eijenmagneten, die wir ja gleichfall3 nicht als chemiſch, jondern als phyſikaliſch 
difjoziierte (polarifierte) Körper betrachten müfjen. Schließlich jcheint mir aber 
auch meine Diffoziationshypotheje den erfenntnistheoretiichen Anſprüchen der 
Jetztzeit einigermaßen zu genügen und das ifopathijche Heilprinzip unjerm Denten 
weniger paradog erjcheinen zu lajjen wie den wiſſenſchaftlich gebildeten Ber- 
tretern der älteren Schulmedizin. 

Daß ein Ding auf fich ſelbſt wirken, feine eigne Kraft vernichten oder jeine 
Kraftrichtung zur Umkehr bringen könne, fcheint nur auf dem erjten Blid vom 
iſopathiſchen Grundjag behauptet zu werden, wenn dieſer Grundjaß ausjagt, daß 
derjelbe Imfektionzftoff, von dem eine krankmachende Wirkung ausgeht, auch die 
befte Duelle ift für die Gewinnung des feine franfmachende Wirkung aufhebenden 
jpezififchen Heilmitteld. Die Behauptung, daß ein Ding fich ſelbſt erzeugen, jich 
jelbft vernichten oder fich jelbft nach naturwiſſenſchaftlich verftändlichen Geſetzen 
in Bewegung jegen könne, wird erfenntnistheoretiich ebenſo zurüdzuweijen jein 
wie die Behauptung Münchhaufend, daß er fich am eignen Schopf aus dem 
Sumpf gezogen habe. Anders jteht die Sache, wenn man den Infeltionsſtoff 
nur infofern als therapeutiich wirkſames Mittel interpretiert, ald er Antikörper 
zu produzieren vermag. 

Tatjächlich traten jedoch nach dem Bekanntwerden der Wunderwirkung von 
Jenners ijopathijcher (oder vielmehr Homdopathiicher!) Pocdenbefämpfung theo- 
retifierende Bekenner des ijopathijchen Heilprinzips auf, die einen jeder Logik 
hohnſprechenden Sinn, nah Münchhaufenichem Mufter, diefem Prinzip mit großer 
Dreiftigkeit zugeſprochen Haben. Gegenüber derartigen Theoretifern, deren 
medizinifches Können auf gleicher Stufe ftand mit ihrer Logik, war Bretonneau 
— einer der genialften Aerzte aller Zeiten, der Schöpfer unſers heutigen Diphtheric- 
begriff3 — durchaus im Recht, wenn er jagte: „Dans l’interöt de l’art medical 
mieux vaut qu’un fait majeur soit oubli& que perverti.“ In dieſem 
Bretonneaufhen Sinne habe ich vor vierzehn Jahren einen Hiftorifch - kritifchen 
Artikel, in dem ich von R. Virchow berichtete, daß er den Glauben an die Eriftenz 
iſopathiſcher Heilwirkungen als „geijtige Verirrung“ mit einem Bannjpruche be» 
legt und als gar nicht diskuſſionsfähig bezeichnet Habe, mit folgendem verjöhn- 
lihen Sag geſchloſſen: „In der Tat, beffer war es für die Medizin, daß jene 


1) Cr, meinen Jmmunität3artifel im Januar-Heft dieſer Zeitihrift vom Jahre 1905, 
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Lehre von den jpezifiichen (und iſopathiſchen) Heilmitteln unter Virchows Einfluß 
zeitweife vergefjen wurde, als daß fie in der von den Homöopathen entjtellten 
Form fortvegetierte.“ . 

Um dem Leſer von dem überaus komplizierten Inhalt der modernen 
Immunitätslehre eine möglichſt anjchauliche Vorjtelung zu verjchaffen, will ich 
im vorliegenden Abjchnitt die Diphtherieimmunifierung in den Mittelpunft jtellen 
und in meinen weiteren Auseinanderjegungen bloß noch die Anwendbarkeit der 
bei der Diphtheriebefämpfung gewonnenen Erfahrungen auf die immunifierende 
Zuberfulojetherapie bejprechen. 

Erfahrungsgemäß kann man Individuen, die für die Bretonneaufche Diph- 
therie empfänglich find, auf vielfach verjchiedene Art immunifieren. Ich will 
hier aber nur die drei Immunifierungsmethoden aufzählen, die ich vor ungefähr 
jechzehn Jahren wirkſam gefunden und veröffentlicht habe. 

1. Die erjte Immunifierung3methode ijt die von Jenner vor Hundertund- 
zwanzig Jahren entdedte Balzinationsmethode. Ich habe die Jennerjche, jpäter 
durch Paſteur verallgemeinerte Methode der Schugimpfung mit abgejchwächten 
Birusarten (Vakzins) auf die Diphtherie übertragen, indem ich die Virulenz — 
oder krankmachende Energie — der Löfflerjchen Bazillen durch Jodpräparate 
abſchwächte. Meerjchweinchen, Kaninchen, Schafe, Rinder und Pferde find mit 
Erfolg von mir immunifiert worden bei der Benußung von jodtrichlorid- 
abgeſchwächten Diphtheriekulturen. 

Dieſe Methode habe ich zehn Jahre jpäter für die Belämpfung der Rinder- 
tubertulofe verwertet, indem ich die anthropogenen Kochſchen Tuberkelbazillen 
verwendete, Die fich für Rinder in der Regel wie ein jchwaches Virus verhalten 
und in ähnlichem Verhältnis zu dem jtark virulenten taurogenen Virus ftehen 
wie da Kuhpodenvirus (Balzine) zum vollvirulenten Bariolavirus. 

Das zur Berljuchtbetämpfung bejtimmte Immunifierungsverfahren ift dem- 
nad ein Jenneriſierungsverfahren; ich Habe es am 12. Dezember 1901 in Stod- 
holm anläßlich der erjten Nobel- Feier veröffentlicht. Zwei Jahre jpäter Hat 
N. Koch die Richtigkeit und Wichtigkeit diefer von mir entdedten Tuberkuloſe— 
ſchutzimpfungsmethode beftätigt. 

2. Die zweite Methode benutzt zur Immunifierung nicht das lebende Virus, 
jondern das vom lebenden Birus produzierte Gift. Um beijpielaweije ein Pferd 
gegen Diphtherie zu immunifieren, jprigt man ihm zuerſt eine jehr geringe Doſis 
Diphtheriegift unter die Haut ein und verdoppelt dann täglich die Dofis. Bei 
unferm Diphtheriegift, das ſehr ftark ift, beginnen wir mit einem !/;oooo Kubik— 
zentimeter, um dann nach vier bis jech® Wochen bis zu einem Liter, aljo bis 
zu einer zehnmillionenmal jtärferen Doſis, emporzufteigen. 

Nah Plinius war dieſe Giftimmunifierungsmethode bereit? dem König 
Mithridated im Prinzip befannt. Mithridates hat aber die Gifte, gegen die er 
ſich jelbjt immun machte, nicht unter die Haut eingejprigt, jondern dem Magen 
zugeführt. Wir können nachweijen, daß die ſtomachale Immunifierungsmethode 
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des Mithridated auch für einige bafterielle Gifte anwendbar ift, und ich Habe 
Schafe und andre Tiere mit Erfolg gegen die Tuberkulofe ftomachal immunifiert. 
Demgemäß können wir die Immunifierung gegen die krankmachende Wirkung 
von Giften ald „Mitbridatifation“ bezeichnen. In moderner Zeit ijt die Mithri- 
datifation durch R. Koch im Jahre 1890 im die medizinische Willenjchaft ein- 
geführt worden. Koch Hat nämlich tuberkulöfe Menjchen gegen fein Tuberkulin 
zu immunifieren gelehrt. Ehrlich Hat gleich darauf für einige Pflanzengifte die 
Mithridatifation mit Erfolg angewendet. 

Bon größter Wichtigkeit ift, daß die nad) der Methode des Mithridates 
gegen das Diphtheriegift immunifierten Tiere gleichzeitig gegen die krankmachende 
Wirkung der lebenden Diphtheriebazillen immun gemacht werden; dagegen werben 
die gegen das Tuberkulin immunifierten Individuen nicht gegen die durch Kochſche 
Bazillen erzeugte Tuberfulofe immun gemadt. Dir jelber aber ijt es gelungen, 
aus den Tuberfelbazillen in meiner Tulaje ein von dem Kochſchen Tuberkulin 
verjchiedened Torin Herzuftellen, und ich habe gefunden, daß man verjchiedene 
Tierarten auch gegen die franfmachende Wirkung der lebenden Zuberfelbazillen 
durch meine Tulaje immum machen kann. 

3. Die dritte von mir im Jahre 1890 veröffentlichte Immunifierung3methode 
ift die fjerumtherapeutifche Immunifierung. Die Entdedung diefer Methode 
jteht im engften Zufammenhang einerjeit3 mit meinen vor fünfundzwanzig Jahren 
veröffentlichten Iodoformitudien und anderjeit3 mit meinen bei Binz in Bonn 
(1888) ausgeführten Serumftudien. Die Jodoformjtudien Hatten mich zu dem 
Ergebnis geführt, daß die dezinfizierende und antijeptijche Wirkſamkeit des Jodo- 
formd nicht auf feiner antibakteriellen, jondern auf feiner antitorijhen Wirkung 
beruht; denn nicht die Bakterien, jondern die Balterientorine im Eiter und in 
andern infektiöfen Setretionen werden durch das Jodoform, wenn e3 unter dem 
Einfluß der bakteriellen Produkte diffoziiert wird, unfchädlich gemacht. Später 
babe ich die antibakterielle Wirkjamkeit des Blutſerums ftudiert und ich bim 
Ichlieglich (1889/90) auf Diefem Wege zu der Idee gelangt, daß im Blute der 
infizierten Organismen antibatterielle Körper entftehen, welche die Urjache der 
Heilung und der die Heilung bedingenden Immunität fein könnten. Dieje Idee, 
die übrigens vor mir ſchon von dem Münchner Forjcher Emmerich erperimentell 
auf ihre Nichtigkeit geprüft wurde, ift in der Folgezeit jehr fruchtbar geworden, 
aber bei einer genaueren Unterjuchung der gegen die Diphtherie immunifierten 
Tiere vermochte ich anfangs antibazillare Kräfte weder im Blute noch in dem 
aus dem Blute auögejchiedenen Serum zu finden; Hingegen fand ich einen Des— 
infektionsmodus, der dem antitoriichen Desinfektionsmodus des Jodoforms ent- 
ſpricht. Das von E. Roux entdedte lösliche Diphtheriegift wird nämlich durch 
da3 Blutferum mithridatifierter Tiere entgiftet, ohne daß die Lebensfähigkeit 
der giftproduzierenden Diphtheriebazillen durch das antitoriihe Serum auf- 
gehoben wird. 

Die Analogie zwijchen der Wirkungsweiſe antitogiichen Serumd und anti 
jeptijch wirkfiamen Jodoforms hat mich im Jahre 1890 auf Die Idee gebracht, 
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das antitoxiſche Agens des Blutes immunifierter Tiere ald Heilmittel anzuwenden, 
und die praktiich bedeutjame Folge diejer Idee war dann jchließlich die jerum: 
therapeutijche Bekämpfung der Diphtherie und andrer Infektionskrankheiten. 


* 


Nach dieſen Auseinanderſetzungen wird man leicht erkennen können, daß die 
Mithridatiſation viele Beziehungen zur Serumtherapie hat. Sie iſt nicht bloß 
die unumgängliche Vorbedingung für die Gewinnung antitoxiſcher Sera, ſondern 
die mithridatiſche Immunität muß ganz ebenſo wie die ſerotherapeutiſche Immunität 
auf antitoxiſche Antikörper zurückgeführt werden. Bei der mithridatiſchen Immunität 
ſind aber die Antikörper das Reſultat der Tätigkeit der lebenden Zellen und Organe 
des immuniſierten Individuums, während die ſerumtherapeutiſch erzeugte Immunität 
ohne nachweisbare zellulare Mitwirkung zuſtande kommt. Deshalb kann man mit 
Ehrlich die Mithridatiſierung als „aktive Immuniſierung“ und die Serotherapie 
als „paſſive Immuniſierung“ bezeichnen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auch 
die Jenneriſierungsmethode eine altive Immuniſierungsmethode iſt. 

Man begreift unſchwer, daß die altive Immuniſierung langwieriger und 
gefährlicher iſt wie die paſſive Immuniſierung. Wenn wir aljo eine praftifch 
brauchbare ſerotherapeutiſche Methode zur Bekämpfung einer Infektionskrankheit 
zur Verfügung haben, dann wird man ihr natürlich den Vorzug vor der aktiven 
Immunifierung geben. So behandelt man zum Beijpiel die Diphtherie des 
Menichen weder mithridatijch noch nach der Jenner-Paſteurſchen Vakzinations— 
methode, ſondern mit Hilfe der jerotherapeutischen Methode. 

Nachdem nun eine aktive Immunifierung3methode für Die Rindertuberkuloje 
entdedt ift in Gejtalt meiner Bovovalzination, die im Prinzip zweifello8 auch auf 
den Menfchen anwendbar ift, wie fteht es mit der Hoffnung auf eine erfolg- 
getrönte jerumtherapeutijche Bekämpfung der menjchlichen Tuberfuloje ? 

Ih muß geitehen, daß ich ſelbſt darüber recht ſkeptiſch denke. Ich bin 
überzeugt, daß die aktive Immunifierung nicht bloß zur Betämpfung der Rinder» 
tuberkulofe, jondern auch zur Bekämpfung der Menjchentuberkuloje fich ala un- 
entbehrlich erweijen wird. Nach Analogie der von Lorenz in Darmjtadt für deu 
Schweinerotlauf ausgearbeiteten fombinierten Methode werden wir aber möglicher- 
weile dahin fommen, daß die aktive ISmmunifierung durch jerumtbherapeutijch wirt: 
ſame Antikörper weniger gefährlich geftaltet und erheblich abgekürzt werden kann. 

Meine Arbeiten über eine folche kombinierte Methode der Tuberkuloſe— 
befämpfung jcheinen mir erfolgverjprechend zu fein; jeboch vermag ich gegen- 
wärtig noch nicht zu jagen, zu welchen Ergebniffen fie für die Praxis führen 
werden. 

Nach diefer ſyſtematiſchen Beſprechung einiger von mir genauer geprüften 
Immunifierungsmethoden will ich nunmehr noch diejenigen tuberfuloje-thera- 
peutischen Experimente bejprechen, welche gegenwärtig ein bejonderes Intereſſe 
beanjpruchen künnen, 


* 
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Am 7. Oktober 1905 babe ich in Paris mitgeteilt, daß meine tiererperi- 
mentellen Zubertulojearbeiten zur Entdedung der Tatjache geführt haben, daß 
man Rinder mit einem von lebenden Tuberkelbazillen freien Tuberkuloſemittel 
gegen Berljucht jchügen kann und daß dieſes Tuberkulofemittel, das ih „TC“ 
nannte, auch nach erfolgter tuberfulöjer Infettion bei Rindern und andern Tieren 
therapeutiich von mir angewendet worden ift. 

Zur Beit meined Pariſer Bortrages durfte ich bei meinen Zuhörern die 
Belanntjchaft mit der Tatjache vorausjeßen, daß die vier Jahre früher in 
Stodholm gelegentlich der erjten Nobel- Feier von mir mitgeteilte Entdedung 
einer wirlſamen Rindertuberfulojefhugimpfung mit Hilfe von lebenden Xuberfel- 
bazillen in ihrer Richtigkeit und Wichtigkeit nicht bloß von wilfenfchaftlich arbeiten- 
den Tuberkulojeforjchern anerkannt, jondern auch ſchon in der landwirtichaftlichen 
Praxis nußbar gemacht worden war. Dieje meine tuberfuloje-therapeutijche Ent- 
deckung hat nämlich zur Ausarbeitung derjenigen Schugimpfungsmethode geführt, 
die gegenwärtig unter dem Namen „Bovovalzination“ in aller Welt von Vieh— 
züchtern praftijch verwertet wird. 

Weiterhin habe ich dann in Paris angedeutet, daß ich nach dem glüdlichen 
Erfolg meiner Bovovakzination erivogen Habe, ob ich einer der Bovovalzination 
ähnlichen Schugimpfung tuberfulofebedrohter Menſchen dad Wort reden joll, dag 
ich jedoch den Mut dazu nicht gefunden Habe, weil die von feiten eines lebenden 
Tuberkulojevirus dem Menjchen drohende Gefahr mir zu groß erjchien. Ich 
kann bier Hinzufügen, daß die Balzinationdverfuche folcher Aerzte, die im Gegen 
ja zu mir nicht zurücgejcheut find vor der Behandlung von Menfchen mit 
lebenden Tuberkuloſevirus, nicht imftande gewejen find, meinen Mut zur Unter- 
nehmung eines joldhen Wagniſſes zu erhöhen. 

Demgegenüber gab ich meiner Ueberzeugung davon Ausdrud, daß mit der 
Entdedung eines von lebenden ZTuberfelbazillen freien Tuberkuloſeſchutzmittels 
mir der Zeitpunkt gefommen zu jein jcheine für feine Nutzbarmachung zur Be— 
fümpfung der Tuberkuloſe des Menſchengeſchlechts. Ausdrücklich habe ich aber 
in Paris betont, daß therapeutifche Berfuche am Menfchen meinerfeit3 noch nicht 
unternommen jeien und daß ich vorerjt großen Wert lege auf die Bejtätigung 
meiner tiererperimentellen Erfahrungen durch einige mir perfönlich nahejtehende 
Tuberfulojeforicher. Ich appellierte dabei insbejondere an die Mitwirkung meiner 
Freunde im Pariſer Pafteur-Inftitut. 

Meine Hoffnung, daß jchon vor Ablauf des Jahres 1906 die tiererperi- 
mentellen Ergebniffe auch in andern Inftituten jo weit gediehen fein wirden, 
daß die Möglichkeit einer ſpezifiſchen ZTuberfulofetherapie, ohne Zuhilfenahme 
eines lebenden Vakzins, keinem Zweifel mehr unterliegt, ift nicht getäujcht worden. 
Auch durch die Tagespreife ift jchon befannt geworden, daß Calmette, der Direktor 
des Bajteur-Inftituts in Lille, mit abgetötetem Tuberkuloſevirus Ziegen tuber- 
fulofe-immun gemadt hat. Obgleich Calmette unabhängig von mir für Ziegen 
eine intejtinale mithridatifierende Methode gefunden hat, ‚die große praftifche 
Bedeutung befitt, fo ift er doch auf einem Wege dazu gelangt, der große 
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Achnlichkeit Hat mit demjenigen Wege, den ich ſelbſt zurücdgelegt hatte, bevor ich 
eine praftijch brauchbare intejtinale Immunifierung von Kälbern ausfindig machte. 
Die erjten Experimente, die mich jchlieglich zur Perljuchtimmunifierung von Käl— 
bern mittel Zulafefütterung geführt haben, find von mir am 17. Februar 1905 
mitgeteilt worden gelegentlich eines in vielen Zeitungen wiedergegebenen Vor— 
trages, den ich unter den Aufpizien und im Beijein Seiner Königlichen Hoheit 
de3 Prinzen Ludwig von Bayern in München gehalten habe. 

Zufolge meiner am 17. Februar 1905 erfolgten Mitteilung, daß es mir 
gelungen fei, Durch eine ein- biß zweimalige Berfütterung einer Heinen Duantität 
von Bovovalzintuberfelbazillen Kälber perljucht-immun zu machen, find im Laufe 
de3 Sommers 1905 an Kälbern der dem Prinzen Ludwig von Bayern ge 
börenden ungarischen Herrichaft Särvär Verjuche über die Brauchbarfeit ber 
inteftinalen (alimentären) Bovovalzination für die landwirtjchaftliche Praxis an- 
geitellt worden. Diefe Verſuche haben gezeigt, daß man jehr vorfichtig fein muß 
mit der inteftinalen Einverleibung noch lebender Bazillen, und ich benußte deö- 
halb in der Folgezeit ältere Operationdnummern des Bovovalzind, die bei der 
Verimpfung auf Meerſchweinchen feine tuberkulojeerzeugende Kraft mehr erkennen 
liegen, wenn fie in der Dofi von !/, Milligramm in das Herz eingejprißt 
wurden, und die auch im Sulturverfuch fich fteril zeigten. Die pofitiven Im— 
munifierungsergebniffe bei der Anwendung eine Bovovalzind von mindejtens 
zweifelhafter Lebensfähigkeit legten mir den Gedanken nahe, willfürlich abgetötetes 
Zuberfulojevirus für Immunifierungszwede ſtomachal einzuverleiben. Es ijt jehr 
bemerfenawert, daß man auf diefe Weile auch Meerjchweinchen immunifieren 
kann, wie durch Verſuche, die durch Herrn Dr. Siebert in der zweiten Hälfte 
des Jahres 1905 begonnen wurden, nachgewiejfen worden iſt. Derartig von 
Dr. Siebert ſtomachal vorbehandelte und drei bis vier Monate jpäter auf ihre 
Immunität durch Behandlung mit lebensfähigem Bovovalzin geprüfte Meer- 
ſchweinchen konnten im Frühjahr 1906 Herrn Profefjor Metjchnitoff gelegentlich 
feiner Anwejenheit in Marburg demonftriert werden. 

Meine Laboratoriumderperimente haben zwar die immunifierende Wirkjamteit 
der alimentären Zufuhr meines TC-Präparates unzweideutig dargetan, aber nur, 
wenn e3 ſich um neugeborene Individuen handelt. Von der Blutbahn aus kann 
man mit meinem TC- Präparat auch ausgewachſene Yaboratoriumstiere immuni- 
fieren, dagegen verſagte das TO-Präparat bei feiner Einfprigung unter die Haut. 
Deswegen habe ich mich der Aufgabe unterzogen, das aus den in meinem Parijer 
Vortrag erwähnten Reftbazillen gewonnene TC jo zu präparieren, daß es auch 
vom Unterhautgewebe glatt reforbiert wird und Immunität erzeugen kann. Diefe 
Aufgabe habe ich gelöft durch meine Chloralhydratmethode, die ich fpäter auch 
auf das volle Tuberfulofevirus übertragen habe. Erjt nach der Entdedung ber 
Tatſache, daß man mit Hilfe des Chloraldydrat3 die Rejorptionsfähigkeit des 
Tuberfulofevirus in ganz erjtaunlicher Weife befördern kann und daß fpeziell 
mein unter dem Namen „Zulaje* befannt gewordened Chloraldydratpräparat 
auch von den empfindlichjten Menfchen bei jublutaner Injektion bei der für Die 
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therapeutiiche Prarid in Betracht kommenden Dofierung gut vertragen wird, 
fonnte ich dazu übergehen, eine mithridatifierende Tuberkulofetherapie des Men— 
chen in mehreren Kliniken jyjtematifch erproben zu lafjen. Wbgejehen von der 
Einjprigung der Tulaſe unter die Haut Habe ich aber auch die ftomachale Tulaje- 
einverleibung jtudiert und dabei gefunden, daß fie im Gegenjaß zu meinen Reit- 
bazillen und im Gegenjaß zu dem aus den Rejtbazillen gewonnenen TC-PBräparat 
auch bei jtomachaler Verabreichung ſich jo dofiren läßt, da man jeine Wirkung 
ziemlich zuverläjfig vorausberechnen kann. Ob und inwieweit die ſtomachale 
Tulafeverabreichung fich zur kurativ-therapeutiichen Tuberfulojebefämpfung beim 
Menjchen nüglich erweifen wird, darüber kann ich gegenwärtig ein Urteil noch 
nicht abgeben. 


* 


Inzwiſchen ift die Elinifche Vorprüfung eines von mir „Tulon“ genannten, 
ganz wie reined Waller außjehenden, aber eigentümlich riechenden Präparates, 
das durch kombinierte Kalialaunjavellewafjerbehandlung aus Tuberkelbazillen 
gewonnen wird, ſchon zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt. Geheimrat Heubner, 
Direktor des Berliner Charité-Kinderkrankenhauſes, der um die Diphtherieſerum— 
prüfung ſo hochverdiente Forſcher, hat mir über ſeine Tulonbehandlungserfolge 
in einem vom 26. Juli 1906 datierten Briefe unter Beifügung vieler mit größter 
Sorgfalt geführter kliniſcher Protofolle nachſtehenden ſummariſchen Bericht zu— 
geſchickt: 

„Die Behandlung betrifft in der Majorität Fälle von ſogenannter Skrofuloſe, 
bei denen erfahrungsgemäß faſt immer Brondhialdrüfentuberkulofe vorhanden ift, 
deren manifejte Erjcheinungen aber in chronifchen Haut- und Schleimlatarrhen 
beftehen. In mehreren Fällen waren auch deutliche phyſikaliſche Veränderungen 
auf der Zunge nachweisbar. 

Auch in fieberhaften Fällen haben wir da3 Tulon angewandt, dann immer 
in Verbindung mit Pyramidon. 

Was den Einfluß des Mitteld anlangt, jo fällt erſtens in einer ganzen 
Anzahl von Kurven die Aenderung der ftarfen Ausjchläge in den Tages» 
jchwankungen der Körpertemperatur in geringere auf, die fich über ganze Perioden 
erjtredt. Fieberhafte Steigerungen durch das Tulon kamen mehrfach vor. 

Zweitens aber hat mich das auffällig fchnelle und gründliche Verſchwinden 
der Ekzeme und der Ophthalmien frappiert. — Wir hatten zufällig eine Reihe 
bejonderd jchwerer jfrofulöfer Ekzeme in der Klinik mit tiefen Gejchwüren der 
Kopfhaut, die alle in ungewöhnlich kurzer Zeit zurüdgingen. In einem Falle 
war einen Monat jpäter noch feine Spur eine® Rezidives eingetreten.” 
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Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens 


Mitgetellt von 
Hermann Onden 


XX 


Briefe Bennigſens an ſeine Frau aus dem konſtituierenden Reichs— 
tage des Norddeutſchen Bundes. 


Berlin, 3. März 1867. 

SH wirft gewiß jchon nach Nachrichten von mir verlangt Haben. Heute — 

Sonntag früh — find es aber die erjten Stunden, welche ich ruhig zu Haufe 
zubringe. Wenn es Dir recht ijt, werde ich es auch künftig jo Halten, daß ich 
Dir immer am Sonntag vormittag fchreibe, wo ich regelmäßig die beſte Zeit 
haben werde. Dieje erite Woche ift in der Tat jehr unruhig für mich gewejen, 
da wir erjt mit der Bildung der Parteien im reinen fein mußten, was bei der 
großen Zahl neuer Mitglieder und den Zerwürfnifjen in dem alten preußifchen 
Abgeordnetenhaufe erhebliche Schwierigkeiten bot. Seit vorgeftern ift e8 ge» 
lungen, eine nationalliberale Mittelpartei zu gründen, in welcher fich bereits 
60 Mitglieder befinden und die binnen kurzem gegen 80 Mitglieder ſtark fein 
und möglicherweije auf einen glüdlichen Ausgang des ganzen Verfaſſungskampfes 
von entjcheidendem Einfluß jein wird. Geftern nachmittag hat fich auch der 
Reichstag konftituiert. Die Präfidentenangelegenheit hatte die Tage vorher eine 
große Treiberei veranlaßt. Die Abjtimmung dauerte auch nicht weniger als fünf 
Stunden. Eine Koalition der feudalen Partei mit den ſächſiſchen Partikulariften 
ift aber unterlegen. Gewählt find Simjon — der Präfident des Frankfurter 
Parlament? — aus unjrer Partei ald erjter Präfident, der Herzog von Ujeft 
— von der Partei der fogenannten freien Konjervativen — und ich als Bize- 
präfidenten. 

Ganz vorherrjchend ijt hier die Stimmung, daß etwas zuftande kommen 
wird. Die Partei der Feudalen für Annahme des Verfafjungsentwurf3 en bloc 
zählte etwa nur 60 Mitglieder, die radikale Linke, welche einen ganz entgegen- 
gejegten Entwurf ausarbeiten will, nur zirfa 30 Mitglieder, Polen und parti- 
kulariſtiſche Peſſimiſten zirfa 30 Mitglieder. Es it alle Ausficht vorhanden, 
daß auf Grundlage des Entwurf eine Vereinigung erfolgt, wenn die preußijche 
Regierung fich entjchließt, dem Parlamente noch eine Reihe von Nechten einzu- 
räumen, welche die einzelnen Abgeordnetenhäujer bejißen, die dem Parlamente 
aber, obgleich die erfteren fie künftig verlieren follen, im Berfafjungsentwurf 
nicht zugeitanden find. Ueber das Mehr oder Minder dieſer Rechte wird es 
aber noch jehr bedeutende Kämpfe geben. Sehr befriedigend wird das Rejultat 
für die verfaffungsmäßigen Rechte nicht werden. Dazu find die Wahlen in 
Preußen viel zu konſervativ ausgefallen, und die 15 von 23 Sachſen alter 
Beuftiicher Garde find jeden Augenblid für die preußiiche Regierung zu haben, 
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wenn dieſe mit der jächlifchen einig ift. Bismarck Hat freilich ein jehr ſtarkes 
Bedürfnis, mit der Berfafjung des Norddeutichen Bundes bis zum Frühjahr 
fertig zu werden, fich auf eine impojante Majorität des Reichstages und nicht 
auf eine notdürftige, aus allerlei faulen und entgegengejeßten Elementen de3- 
jelben zufammengetrommelte Mehrheit ftügen zu können, damit er weder beim 
Auslande noch beim preußifchen Abgeordnetenhauje demnächſt unangenehme 
Schwierigkeiten findet. Wir wollen daher die Hoffnung nicht aufgeben, dag 
neben der jtarfen Zentralgewalt, welche Preußen in dem Entwurf von den 
übrigen Fürften bereit3 eingeräumt ift, wenigitens in der Hauptjache ausreichende 
Befugniffe auch für den Reichstag noch durchgejeßt werden. 

Eine ganz abjonderlihe Rolle werden hier unfre hannoverſchen Bartikula- 
riften fpielen, welche gewählt find, um den König Georg in einigen Wochen 
wiederzubringen. Die hiefigen Stonjervativen machen große Anjtrengungen, jie 
herüberzuziehen; und wenn man das Benehmen der Hannoveraner bei dem erften 
Hoffefte nach der Eröffnung berüdfichtigt, jo werden dieje Bemühungen bei den 
meiften unfrer Bartikulariften einen jehr danfbaren Boden finden. Darüber 
wird fich in Hannover auch nur der große Haufen wundern, welcher jo töricht 
war, auf die unfinnigiten Hoffnungen Hin dieje Herren zu wählen. Am fefteften 
werden fich übrigen? noch Münchhauſen und Bothmer beweijen. 


* * 
Berlin, 10. März 1867. 


... Hier lebte ich die Woche in einem folchen trouble von Gejelligfeit und 
politiichen Vorarbeiten, daß ich noch nicht recht zu mir felbft gelommen bin. 
Außer einer Stunde nach dem Kaffee bin ich eben noch nicht zu Haufe gewefen. 
Allmählich wird aber mehr Regelmäßigfeit in die Sache fommen. Geftern hat 
die allgemeine Beratung ber Berfafjung begonnen. Diefe wird noch zwei bis 
drei Tage dauern, dann, nach einer Pauſe von einigen Tagen, zur Borberatung 
in den Parteien, Die eigentliche Beratung und erjte Beichlußfaffung über den 
Entwurf folgen, welche mehrere Wochen dauern wird. Miquel hat geftern eine 
jehr brillante Rede gehalten, welche viel Auffehen machte. Die Preußen — 
namentlich Tweſten — ſprechen aber entjelich lange. Ueber das Endergebnis 
des Reichstages ift noch fein irgend begründete Urteil zu fällen. Es beißt, 
der König wolle gar nicht® nachgeben. Bismard wird alfo zunächſt verfuchen, 
den Entwurf fo oder mit nicht3jagenden Aenderungen zur Annahme im Reich3- 
tage zu bringen. Nur wenn die Schwierigfeit bei und oder demnächſt im Ab- 
geordnietenhaufe und der Damit verbundene Zeitverluft ihm zu groß er- 
icheinen, wird er wejentliche nachgeben und eben aus der Annahme diefer 
Konzeſſionen beim König eine Kabinettäfrage wagen, was von ihm jchon wieder- 
holt in andern Dingen mit Erfolg gejchehen it. Dies iſt meine vorläufige 
Anficht. 

Der Großherzog von Baden ijt, wie ih vom Markgrafen Wilhelm und 
Roggenbach, die beide hier find, erfahre, bereit, jet gleich in den Norddeutjchen 
Bund zu treten, Die preußiiche Regierung will Baden allein aber nicht auf- 
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nehmen, ift überhaupt der Anficht, daß e3 über die Aufnahme der Südftaaten 
zum Kriege mit Frankreich kommt. Die preußiichen Generale find geteilter 
Meinung darüber, ob dieſer Krieg vorteilhafter in diefem Jahre ſei, wo 
Deutfchland den Vorzug der Waffen und Mandverart über Frankreich habe, 
oder in zwei Jahren, wo Deutjchland ganz gleihmäßig militärisch organifiert 
jet, die Franzofen dagegen mitten in ihrer Heeredumgeftaltung feien, aber mit 
Hinterladungsgewehren bereit3 vollftändig verſehen. Bismarck, bei welchem ich 
gejtern auf einem großen Diner ſaß — feine Frau war mit bei Tafel und 
hatte die beiden erjten Präfidenten neben ſich —, erzählte mir übrigens neben 
mancherlei interejjanten Erlebniffen, Preußen Habe bereit? im vorigen Jahre 
geheime Militärverträge mit den jüddeutjchen Staaten zum Zwed 
der Verteidigung abgejchloffen. Ferner: Al Frankreich während der Nilols— 
burger Verhandlungen angefangen mit Einmifchung zu drohen, habe er, Bismard, 
ganz allein geftanden. Der König, die Prinzen und Generale hätten ihn für einen 
Berräter und Schwädling erklärt, daß er den Krieg nicht fortjegen wolle Nur 
der Kronprinz, welcher freilich auch nicht feiner Anſicht geweſen, habe feinem 
Urteil jich gefügt und ihn inſoweit unterftüßt. Die preußifche Armee hätte 
bereit3 durch Krankheit erftaunlich gelitten und würde bei einem Feldzuge in 
Ungarn im Sommer die größte Gefahr der Vernichtung gelaufen fein. Er habe 
jeine Entlaſſung angeboten und ſich bereit erklärt, dem Könige ald Offizier zu 
folgen, wohin es gehe, ſeinetwegen bis nach Konftantinopel. Das Hätte geholfen. 

Geftern nachmittag Hatten die drei Präfidenten auch eine Audienz beim 
Kronprinzen, weldjer ung nebſt der Kronprinzejfin jehr lange bei fich Hatte, im 
Gegenſatz zum Könige, welcher die Angelegenheit mehr formell und zurüdhaltend 
erledigte. Das kronprinzlicde Baar macht einen jehr guten Eindrud, Simjon 
behauptet — er kennt den Prinzen länger —, der Kronprinz jei liberaler als 
er und ih. Das laſſe ich dahingejtellt; es jtimmt übrigens mit feinen Aeuße— 
rungen gegen mich auf der Hoffete umd geftern ganz gut. So viel ift aber ficher, 
daß die vornehmen Fürften, Grafen u. f. w.: Ujeſt, Renard, Bethuſy, Ratibor 
bei ihrem Ausfcheiden aus der eigentlich konfervativen Partei an den Regierungd» 
antritt des Kronprinzen denken und daran, daß er fein realtionäres Minifterium, 
fondern ein liberaled nehmen wird, zu welchem Ende fie eine Annäherung an 
die Liberalen vorbereiten, um fich für ein Stoalitiondminijterium möglich zu 
machen. Hier ift, wie überall, die Politik zu Neunzehntel perjönliches Intereffe, 
was man auch, wenn man die Politit anders auffaßt und betreibt, ſich jtet3 
klar und gegenwärtig halten muß, um nicht düpiert zu werden. 


* 
Berlin (20. Mär; 1867). 
Du wirft wohl ſchon etwas ungeduldig geworden ſein. Es ift aber in der 
Tat hier wenig Zeit zum Schreiben. Täglich fünf, ja felbit ſechs Stunden 
und darüber im Reichdtage, daneben drei bis vier Stunden Parteiberatung 
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und Nebaltionstommiljion zur Borbereitung der Parteiberatungen, endlich 
gejellige Anforderungen offizieller Art, politifche Korreſpondenz u. ſ. w. Ich 
bin Bier mit einem Worte jo gehett, daß ich dringend wünjche, e3 möchte 
bald eine etwas ruhigere Zeit eintreten. Bor Ende nädjiter Woche ift daran 
aber nicht zu denken, da wir erft dann in unfrer Partei mit der Durchberatung 
de3 ganzen Berfaffunggentwurfs fertig fein werden. 

Um Dir übrigens den Beweiß zu liefern, daß ich am vorigen Sonntag 
nicht fchreiben konnte, wo ich ſonſt allerdingd noch am erjten einige Stunden 
für mich habe, gebe ich Dir einen kurzen Abriß dieſes Feiertags: 9 bis 10 Uhr 
Redaktionskommiſſion; 10 bis 2 Uhr Parteiberatung; 2 bis 41/, Uhr Gegen- 
pifiten fahren; 5 bis 8'/, Uhr Diner; 9 biß 12 Uhr Soiree. 

Almählih tritt eine gewilfe Abjpannıng ein und das Berlangen, die 
Sitzungstage in der Woche auf vier bis fünf einzujchränfen. Die Regierung 
wird dem aber jehr mwiderftreben. Die Flut der Reden, namentlich der lang- 
atmigen, läßt auch in etwa® nad. Der Präfident Simjon, der übrigens jein 
Präfidium in mufterhafter Weife führt, ift meiner und andrer Anſicht nach zu 
nahfichtig gegenüber den ungeheuerlichften Abjchweifungen von der Sade. Mir 
ift denn auch Heute, wo ich etwas länger präfidierte, da® Unangenehme pajfiert, 
daß ich zwei Redner von der Tribüne bejeitigen mußte. Der eine, der Dichter 
Freytag, ift noch dazu mein Parteigenofje; der andre, ein ganz erzentrijcher 
Ultramontaner, jeit Jahren Durch jeine dreiften, unverbejjerlichen Abjchweifungen 
das Entjeßen der Präfidenten des preußifchen Abgeordnetenhaufes, war jo auf- 
gebracht, als ihm der Reichstag endlich auf mein Befragen dad Wort entzog, 
da er feinen Austritt aus der Verſammlung erklärte. Bei diefem leidigen Debüt 
ald Präfident habe ich wenigftend den Troſt, von den verjchiedenen Seiten zu 
hören, daß ich mit meinem Verfahren im Rechte geweſen jei. 

Gejtern brachte der hiefige „Staat3anzeiger“ den Vertrag Preußens mit 
Bayern und Baden vom Auguft v. J.) Diefes Schutz- und Trutzbündnis 
ohne Endtermin und Kündigungsflaufel mit preußifchem Oberbefehl im Krieg 
ift abermald ein Beweiß der audgezeichneten Weife, in welcher Bismard die 
auswärtige und auch die deutſche Politik leitet. Diejes enge Bündnis mit 
Süddeutſchland, in einem Augenblid abgejchloffen, wo niemand Preußen gehindert 
haben würde, ftatt dejjen Bayerns Nordprovinzen bis zum Main zu annektieren, 
ift in feiner Eugen Mäßigung ein jichereres Mittel der Abwehr gegen Frankreich, 
al3 eine Vergrößerung Preußens auf Koften eines bitter verfeindeten Bayerns 
jemal3 gewejen fein würde. Graf Bißmard, welcher in dem Sitzungslokale bei- 
läufig Herrn von Unruh?) und mich auf diefe Veröffentlichung aufmerkſam 
machte, jagte mir auf die Frage, ob man im Auslande werde folgern künnen, 
daß ein ähnliche Bündnis mit Württemberg nicht beftehe, mit Lachen: „Das 
Bündnis mit Württemberg lautet geradefo, die Württemberger waren aber noch 


ı) Die Verdffentlihung geſchah am 19. Mär;. 
2) Bgl. auch deſſen Erzählung in feinen Erinnerungen ©. 282 f. 
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immer gegen die Veröffentlichung; nachdem wir die Erlaubnis dazu von Bayern 
und Baden erlangt hatten und dieje Berträge vorweg öffentlich befannt machten, 
wird Württemberg in einigen Tagen genötigt jein, ein Gleiches zu geftatten.“ 
Klug ift er wie die Schlangen, aber jchwerlich ohne Falſch wie die Tauben! 
Seine Reden über Polen und Nordjchleswig waren Meifterftüde nah Form 
und Inhalt; dagegen feine Aeußerungen über Luxemburg oberfaul. Ich fürchte 
jehr, daß Luxemburg für Deutjchland verloren geht. 

Mit der Beratung geht e3 jo langjam, daß wir faum bis Dftern mit der 
erjten Leſung fertig werden. Geitern ift auch Pland eingetreten ... 

Die „Illuſtrierte Zeitung“ wird nächſtens Porträt? der drei Präfidenten 
bringen. Ich bin von dem beauftragten Zeichner eine Woche lang tribuliert, 
jo daß ich mich endlich, um ihn los zu werden, habe photographieren lajjen. 


* 
(Berlin, 1. April 1867.) 

Ich jchreibe Dir in großer Eile, da ich Dich doch auf Deine heute er- 
haltenen Briefe nicht lange ohne Antwort lafjen will. Habt vor allem herzlichen 
Dant, Du und die guten Kinder, für Eure lieben Briefe. Ie weniger ich felbit 
zum Schreiben fomme, je mehr freue ich (mich) über jedes Lebenszeichen aus 
Bennigjen und namentlich über die doch im ganzen fo gut lautenden Nachrichten 
iiber aller Befinden. 

Hier ift alle® in der größten Aufregung wegen Luxemburg. Die 
Differenzen im Neichdtag treten dagegen jehr zurüd, obgleich die Leiden- 
ichaftlichfeit von Bismarck in und außerhalb der Sitzung Speltakel genug ge- 
macht hat. 

Iſt der Vertrag zwifchen Franfreih und den Niederlanden über die Ab- 
tretung von Luxemburg wirklich ſchon abgejchloffen und ratifiziert, jo Haben 
wir wahrjcheinlich den Krieg mit Frankreich ſchon in den nächften Wochen. Was 
auch Bismard möglicherweile im vorigen Jahre, um fich die franzöfifche Ein- 
miſchung zunächſt vom Halje zu Halten, mündlich den Franzoſen an Köder in 
Ausficht geftellt Hat, er kann Luxemburg nicht in franzöfiiche Hände fallen 
lafjen. Er will das aud gar nicht. Am wenigjten aber der König, bie 
Prinzen und Generale. Gerüjtet wird hier jeit Wochen in aller Stille, aber 
mit äußerfter Anftrengung. Noch eben jprach ich Dr. Stromeyer, welcher einer 
Kommilfion von Aerzten und BProfefjoren wegen beſſerer Einrichtung des 
Lazarett und Medizinalwejend im Kriege präfidiert, und andre Mitglieder dieſer 
Kommilfion. Diejelbe wird täglich zur möglichften Schnelligkeit angefeuert, weil 
die Armeen binnen kurzem am Rhein ftehen können. Für militärijche Ausrüftung, 
um 650000 Mann ind Feld zu ftellen, ift alles jo gut wie fertig. Die Ein- 
richtungen find getroffen, daß vom äußerjten Ende Memel die Truppen bereits 
fünfundzwanzig Tage nad Anordnung der Mobilmahung am Rhein ftehen 
fönnen. 

Prinz Friedrid Karl ſuchte am Sonnabend während der Sigung mich im 
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Vorzimmer auf, um die Interpellation!) wegen Luxemburg, welche ich meiner 
Partei übrigens bereit? vorjchlagen wollte, dringend zu empfehlen. Geſtern 
abend, wo ich im Auftrage der nationalliberalen Partei bei der realtionären 
Bartei erjchien, erklärte fich der Minifter Roon, Mitglied derjelben, mit den 
andern Mitgliedern energijch bereit, alle Schritte und Anträge, welche von ums 
wegen Zugemburg erfolgten, lebhaft zu unterftügen und gemeinjchaftlich feftzu- 
ftellen. Die übrigen treiben, und Bismarck, welcher diplomatijche Rüdficht zu 
beobachten Hat, läßt ji gern drängen, worüber ich nach einer längeren 
Unterredung mit ihm während der Sonnabendfigung gar keine Zweifel haben 
fann. Der Kronprinz, welcher mich nach der Beantwortung der Interpellation, 
während welcher er in der königlichen Loge anwejend war, rufen ließ, war jehr 
ernjt und bewegt. Er habe zweimal gejehen, wie jchredlich der Krieg jei. 

Die Lage des Kaiſers Napoleon im Innern ift jo schlecht, daß er eine 
Diverfion nach außen verjuchen muß, um jeine Autorität aufzufrifhen. Darin 
jtimmen alle biefigen Nachrichten überein. Er würde gewiß gern warten bi3 
nad) der Augftellung, aljo bis zum Herbſt. Hier wächſt aber in allen Streifen 
täglich die Anficht: Kann der Krieg doch nicht vermieden werden, dann lieber 
heute als morgen. 

Wegen der Berfajjung find noch wejentliche Schwierigkeiten da. Spricht 
man mit Bißmard allein, jo ijt er ruhig und verftändig. Die Nachwirkungen 
der Krankheit und die furchtbare Verantwortlichkeit, die auf ihm laftet, machen 
aber jein leidenjchaftliche® und herrſchſüchtiges Naturell jo reizbar, dag in 
voriger Woche mehrere Tage alles am Ende jchien und er ganz ernithaft gegen 
Bertraute von Auflöjung des Neichdtages, Appellation an die Zuftimmung der 
Urmwähler u. ſ. w. geredet hat, feiner ganz in Verzweiflung über jeine Aufregung 
geratenen konjervativen Garde am Sonnabend auch mal wieder erllärt hat, er 
gehe gar nicht wieder in den Reichdtag, wenn der jeinen Worten nicht Folge 
leifte. Diefe Mancevres wirken aber auf und gar nicht. Er wird, nachdem 
er Widerjtand gefunden, fich zweifelsohne auch zu einer andern Methode be- 
quemen. Charakteriftifch für die jegige Lage ift es auch, daß der Thronfolger, 
wie er uns ſelbſt jagte, fich am Freitag zu einer Berftändigung zwijchen Bismarck 
und uns erboten, zu dem Ende eine Konferenz am Freitag abend mit mir umd 


1) Am 1. April richtete Bennigien im vorherigen Einverftändnis mit Bismard folgende 
von fiebzig Abgeordneten unterftügte und von ihm felber in Hinreikender Rebe begründete 
Interpellation an die Regierung: „1. Hat die Königlich preußiiche Regierung Kenntnis davon 
erhalten, ob die in täglich verftärktem Maße auftretenden Gerüchte über Berhandlungen 
zwiihen den Regierungen von Franfreih und den Niederlanden wegen Abtretung des 
Großherzogtums Luremburg begründet find? 2. Iſt die Königlich preußiſche Regierung in 
der Lage, dem Reichstage — in welchem alle Barteien einig zufammenfjtehen werben in der 
träftigften Unterftügung zur Abwehr eines jeden Verſuchs, ein altes deutiches Land von dem 
Gejamtvaterlande loszureißen — Witteilung darüber zu maden, daß fie im Berein mit 
ihren Bundesgenofjen entichlofjen ift, die Verbindung des Großherzogtums Luxemburg mit 
dem übrigen Deutihland, insbeſondere das preußiſche Beſatzungsrecht in der Feſtung Lurem- 
burg, auf jede Gefahr dauernd jicherzujtellen ?* 
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drei andern Führern der nationalliberalen Partei in feinem Palais gehalten 
und alle weiteren guten Dienſte angeboten hat.) Wird die auswärtige Lage 
jehr gefährlich, jo find wir Ende nächiter Woche mit der Berfaffung auf Grund 
derartiger privater Berftändigung fir und fertig. Andernfall® wird es bis Oſtern 
dauern, höchſtens bis vierzehn Tage nad) Oftern. Im nächſten Briefe erhältft 
Du darüber beftimmtere Nachricht. Dftern werde ich, wenn Friede bleibt, aber 
vielleicht doch in den Feſttagen nicht kommen künnen, weil in dieſem Fall iiber 
Hannover Verhandlungen mit den Reichstagsmitgliedern ald Vertrauensmännern 
zugelegt werden. Mein Papier geht zu Ende und meine Zeit. Ich muß mid) 
ſchnell ankleiden zu einem Diner bei Prinz Friedrich Karl. Heute ift es der 
jechite Dinertag in einer Tour. Bon Abendgeiellichaften nicht zu reden. Bis— 
lang geht es mir übrigens gut. 


* 


Bennigſen an feine Schweſter Baronin Luiſe von Leonhardi. 


Berlin, Wilhelmſtraße 84, den 7. April 1867. 

... Unſre Arbeiten drängen jeßt ihrem Ende zu. Am Dienstag oder Mitt- 
wod wird die erjte Beratung fertig jein. Am Mittwoch abend findet bereits 
die Zujammenkunft der Bundestommifjarien ftatt. Wenn deren Beichlüffe nicht 
zu ungünftig ausfallen, kann die zweite Leſung jehr wohl vor Dftern beendigt, 
und die ganze Verfajfung dann mit großer Majorität angenommen fein. Anna 
jchreibt mir auch den drängenden Wunſch der Bennigjer, daß wir hier nicht zu 
lange nad) Djtern bleiben möchten. 3 ift freilich nicht unwahrſcheinlich, daß 
nad Beendigung der Verfafjungsberatungen ein großer Teil der Hannoverjchen 
Reichdtagdmitglieder Hier bleiben wird, wenigften® noch auf mehrere Tage, um 
wegen Ordnung hannoverſcher Berhältniffe mit einem Gutachten gehört zu 
werden. Leider hat Herr von Münchhaufen?) durch die Art feines Auftretens 
die hannoverſchen Angelegenheiten in eine ſehr jchlimme Lage gebracht. Als 
Demonftration betrachtet, war jeine Rede ein Mufterftüd. Damit ijt aber Han- 
nover aber nicht geholfen. Am wenigiten ift das die Aufgabe eined Mannes 
in der Stellung Münchhauſens. Die Erbitterung, welche er am Hofe und bei 
Bismard hervorgerufen hat, hat für Wochen alle unjre Bemühungen zugunften 
Hannover3 hHintertrieben und ihm alle Türen für immer verjchloffen. Vor— 
gebracht mußten die Uebeljtände in Hannover werben, auch öffentlich, aber doch 
in einer Weife, die den Zwed, die Beſſerung dieſer Webelftände, nicht vereitelte. 


ı) Ueber die Beiprehung des Kronpringen mit Bismard, Fordenbed, Tweſten und 
Braun am 27. März fiehe die Mitteilungen aus Fordenbed3 Papieren von M. Philippion, 
„Deutihe Revue”, Dftober 1898, ©. 12 f. 

#) Der Abgeordnete Freiherr von Mündbaufen, früher hannoverſcher Minijter, hatte 
am 11. März in heftiger Rede darüber gellagt, daß die preußifche Regierung während des 
fogenannten Uebergangsjahres in Hannover gegen bie welfiſchen Unruhjitifter mit abfoluter 
Gejeplofigleit regiere. Bennigien hatte fi zu diefem Angriff am 12. März geäußert. 
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Du Haft vielleicht jchon gehört, daß fich wegen der ganzen Stellung vor 
Darmitadt in allernächfter Zeit eine jehr glüdliche Wendung vorbereitet, 
welche dem entjpricht, was Ihr bereit3 im vorigen Sommer für das allein 
Richtige Hieltet. Sapienti sat, würde der Lateiner jagen. 

Die Kriegdgefahr ift feineswegd vorüber. E3 werben merkwürdige An— 
ftrengungen von bier gemacht, Frankreich gänzlich zu ijolieren. Ein jchönes 
Zeugnis für die Entente cordiale zwijchen England und Frankreich bleibt e3 
bei dem jegigen Imtrigenjpiel, daß England in Paris zum Kriege hebt in der 
angenehmen Hoffnung, die Franzojen würden gründlich gefchlagen werden und 
die unbehagliche Entente damit ihr Ende erreicht haben... 


* 


Bennigjen an jeine Fran. 


Berlin, 8. April 1867. 

... Unjre Beratungen werden vor Djtern fertig. So verfündet eben 
der Bräfident feinen Blan wegen der Situngen. Morgen zwei Sigungen, Mitt- 
woch eine, dann drei Tage Pauſe wegen der Beratungen der Bundeskommiſſionen 
über die verkündete erfte Beratung des Entwurfs. Am Montag, Dienstag, 
Mittwoch nächiter Woche die zweite Lejung, nötigenfall3 mit Abendjigungen. 
Behält dann die Regierung und nicht wegen der Beratung Hannoverjcher An- 
gelegenheiten hier, jo kann ich am Donnerstag oder Freitag nach Haufe reifen. 

Nah aller Wahrjcheinlichkeit haben wir im Mat Krieg mit Frankreich, 
welches Luremburg nicht aufgeben will. !) 


* 





ı) In dem Moment, wo bie Quremburger Frage wirflih zum Kriege führen zu ſollen 
bien, glaubte man im engiten Sreife bed nun fait ganz zufammengejchmolzenen National- 
vereind doch noch unmittelbar eingreifen zu follen, wie aus den folgenden Schreiben 
AR. von Rohaus an Bennigſen hervorgeht: 

Heidelberg, 2. April 1867. 


Nagel und ich find der Meinung, dab von jeiten des Nationalvereind unmittelbar im 
die Luremburger Sahe eingegriffen werben jollte. Wie, wenn wir Met binfchidten ? 
Er ijt ber rechte Mann und eine Sendung diefer Art das rechte Mittel. Sind Sie einver- 
ftanden, fo jchreiben Sie wohl zwei Worte an Nagel und womöglib aud an Mey. Mit 
beitem Glüdwunfch zu Ihrer nterpellation und dem Erfolg... 


Heidelberg, 4. April 1867. 
Bir find in Begriff, die Luremburger Sache zum Gegenftand einer Vollsbewegung 
in Süddeutihland zu machen, die möglicherweije von tiefgreifender Wirkung fein kann. Aber 
aud) im Norden ift e8 hohe Zeit, die Maffen im Anfpruch zu nehmen. Bitte, tun Sie, was 
fi zu diefem Zwede tun läßt. Im übrigen empfehle ih Ihnen nochmals den Vorſchlag 
von geitern. 
Weinheim, T. April 1867. 
In Betracht der Dringlichkeit der Umitände haben wir Unterzeichnete und heute zu 
dem Beſchluſſe vereinigt, Met mit einer Sendung nad Lugemburg mit ſelbſtverſtändlichen 
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Berlin, 10. April 1867. 

Der heutige Tag ſoll doch nicht vorübergehen, ohne daß ich Dir, mein 
liebes, Hübjches Frauchen, mit einem herzlichen Glückwunſch zu Deinem Geburts- 
tage einige Zeilen von hier jende. Biel Zeit ift mir allerdings nicht eingeräumt. 
Nachdem wir heute gegen Halb zwei Uhr die Vorberatung des Verfafjungsent- 
wurfs beendigt hatten, habe ich mit den Herren von Fordenbed und von Unruh 
zulammen eine dreiftündige Konferenz mit dem Grafen Bismard gehabt;!) um 
vor der Beratung der Regierung3bevollmädtigten, die heute abend beginnt, eine 
Berjtändigung über die endlichen Beichlüffe zur Verfaffung zu verjuchen. Am 
Abend fol ich Heute noch zu einer Gejellichaft bei Herrn von Vinde-Dlbendorf. 
Es ift mir nach dem gemeinschaftlichen Mittagefjen mit Unruh und FYordenbed 
nur noch eine kurze Zeit (geblieben), die ich zu diefen Worten benuße. 

In der Hauptfache ift eine Verftändigung über die Grundſätze mit Bismarck 
zuftande gelommen, welche aber nicht in allen Punkten Deinen Beifall Haben 
wird. Am Freitag abend joll noch eine zweite Unterredung mit denjelben Per- 
jonen ftattfinden. Wir werden dann am Montag die ziveite Beratung beginnen, 
am Dienstag oder Mittwoch jchliegen, und wenn ich noch auf einen Tag nad) Frant: 
furt a. D. fahre, fo kann ich jedenfall3 Ende der Woche zu Haufe fein. Dar- 
nach jehne ich mich allerdings. Wir find Hier von der Meberanftrengung, 
geijtiger und körperlicher, alle mehr oder weniger kaput und bebürfen einiger 
Erholung. 

In der legten halben Stunde hat und Bismard noch eine Auseinander- 
jegung über feine auswärtige Politik gegeben, die höchſt merkwürdig war, aber 
zu weitläufig zu jchreiben. Uebrigens jagte er ausdrüdlih: „Nach menjchlicher 
Vorausſetzung haben wir noch in Diefem Jahre einen Krieg mit Frankreich.“ 
Er Hat die Franzofen in eimer ganz fabelhaften Weiſe Hinter Licht geführt. 
Napoleon, früher in den Augen der Welt fein eigentlicher Lehrmeifter, ift wie 
der dümmſte Junge von ihm genarrt. Die Diplomatie ijt eind der verlogenften 
Geſchäfte, aber wenn fie im deutjchen Intereffe in einer jo großartigen Weiſe 
der Täuſchung und Energie getrieben ift, wie durch Bismard, kann man ihr eine 
gewiſſe Bewunderung nicht verjagen. — — — 


. Berlin, 12, April 1887, 


... Ob wir mit Bißmard, welcher beim Könige in den Militärjachen dazu 
noch große Schwierigkeiten hat, heute abend ins reine kommen, ijt leider noch 
jehr ungewiß. Der Kronprinz, welcher mich — und die Herren Unruh, Forden- 
be und Tweſten — geftern abend (beiläufig nach einem jehr opulenten Diner 


Zweden zu beauftragen und diefen Beſchluß zur Ausführung zu bringen, wenn Sie nicht 
bi8 morgen abend 10 Uhr telegraphifche Einfprache erheben. Die etwaige Einſprache wäre 
natürlih an Meb zu richten, 
Freundfchaftlichit 
A. L. Rochau. A. Nagel. Meg. 
’) Bgl. Fordenbeds Mitteilungen, „Deutſche Revue“, Oltober 1898, S. 13/14, 
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beim Grafen Hendel-Donnermard) jtundenlang in feinem Palais hatte, Hat 
nicht Einfluß genug, weder auf den König noch auf Bismard. Mit dem Kron- 
prinzen würden wir und feit Wochen ohne Mühe verftändigt haben. — Gerüftet 
wird hier außerordentlich! 


* 


Berlin, am Karfreitag (19. April), 1867. 

Ich bitte Dich, mir den Heinen Wagen am Sonntag nachmittag nach Dem 
Bahnhof in Hannover zu jchiden. Ich fahre am Sonntag früh von bier ab; 
die Reiſe nach Frankfurt Habe ich dieſes Mal aufgeben müffen. Ich wäre fonit 
Dftern noch nicht zu Haufe gewejen und habe doch große Sehnſucht, in Ruhe 
einige Zeit in der Familie zuzubringen nach aller Unruhe und Aufregung und 
der großen Berantwortlichfeit, welche durch ein eigentümliche3 Zujammen- 
treffen von Umſtänden in den legten Tagen des Reichstages auf mir laftete. 

Ich hätte ſchon geſtern abreifen oder nad) Frankfurt fahren fünnen, wie ich 
beabjichtigte, wäre nicht die Zurüdkunft de Geheimrat3 von Wolff verzögert, 
welcher Hannover wegen der neuen Organijation der Verwaltung einige Wochen 
bereift hat. Der Minifter, Graf Eulendburg, Hatte mich nämlich erjucht, dem 
erften Bortrage dieſes Herrn beizumwohnen (welcher morgen früh endlich ftatt- 
findet), *) und das ijt doch möglicherweife für die Provinz Hannover und Deren 
Einrichtungen von Nußen. Wegen einer Anjtellung meiner Berjon im preußiichen 
Staat3dienft, von der auch in Hiefiger Stadt gefprochen ift, kannſt Du Dich 
übrigend ganz beruhigen, und Deine Bejorgnifje find darüber unbegründet. 
Ich jelbjt weiß davon gar nichts. 

Ih habe eine Herzliche Freude, endlich zu Dir und den Kindern zurüdzu- 
tehren. Zwei Monate find wir in unfrer zwölfjährigen Ehe ja noch gar nidt 
getrennt gewejen. Aber noch größer ift meine Freude, an dem Hiefigen Wert 
einen erheblichen Anteil gehabt zu haben. Erſt fpätere Zeiten werben un: 
befangener darüber urteilen. Es ift der größte Fortjchritt hier definitiv begründet, 
den Deutjchland jeit der Reformationzzeit gemacht bat, und jeder, welcher dazu 
mitgewirkt Hat, wird noch einmal ftolz darauf jein können. 


) Die betreffende Aufforderung findet jih in den Papieren Bennigiens. 


Berlin, Freitag 19. April. 
Der Geheime Regierungsrat von Wolff ift gejtern abend aus Hannover zurüdgelehrt. 
Ih babe ihn auf morgen vormittag um 11 Uhr zum Bortrage zu mir bejtellt. Eurer Hod)- 
wohlgeboren jtelle ich ergebenft anheim, diefem Bortrage beizuwohnen, und bin mit bor= 
zügliher Hochachtung Eurer Hohmohlgeboren ganz ergebeniter 
Eulenburg. 


Krauel, Preußen und England vor hundert Zahren 169 


Preußen und England vor hundert Jahren 


Don 
R. Rrauel, Kaiferlihem Gefandten a. ©. 


I den vielen Hundertjährigen Gedenttagen, die und das laufende Jahr 
ind Gedächtnis zurüdruft, ift faum einer jo in Vergeſſenheit geraten als 
der 11. Juni 1806, an welchem die öffentliche Kriegserklärung Englands gegen 
Preußen erfolgte. Ein jeltfames Schaujpiel bot fi an dieſem Tage den Be- 
wohnern Londons. Bor dem St. Jamesd-Palaft, der jeit den Zeiten Wilhelms II. 
den englijchen Königen als jtändiger Wohnfig diente, erjchien, angetan mit mittel» 
alterlihem Pomp und umgeben von Reitern der königlichen Leibgarde, ein Herold 
unter dem jchmetternden Klang der Paufen und Trompeten und verla3 eine 
VBroflamation, worin Georg III. jeinen getreuen Untertanen den Eintritt des 
Kriegdzuftanded gegenüber Preußen feierlich verkündete. Nach altem Her— 
fommen pflegte während der Berlefung der Kriegsproklamation der König felbit 
an einem offenen Fenſter des Schlojfes zu erjcheinen, dad Haupt bededt, in der 
Hand den entblößten Degen, der bis zur Beendigung der Feindjeligfeiten aus 
der Scheide blieb und in einer Kirche aufbewahrt wurde. Bei den zahlreichen 
Kämpfen, die England um die Wende des achtzehnten Jahrhundert? zu führen 
hatte, war dieſe Zeremonie vor dem St. James-Palaſt keine jeltene Erjcheinung 
mehr, aber e3 war das erjtemal und iſt bis heute das lettemal in der Gejchichte 
der deutjch-englifchen Beziehungen geblieben, daß es zu einer Kriegserklärung 
zwijchen dem britijchen Reiche und der deutjchen Großmacht kam. 

Die näheren Umftände, die den Ausbruch jener Kriſis Herbeiführten und 
begleiteten, Haben gegenüber den jonjtigen Ereignifjen des für Preußen und 
Dentichland jo verhängnisvollen Jahres 1806 bei und noch nicht Die gebührende 
Beachtung gefunden und pflegen auch in der englifchen Gejchichtsfchreibung über 
jene Zeit meift nur furforifch behandelt zu werden. Und doch bieten jowohl die 
diplomatifchen Erörterungen, die dem Abbruch der Beziehungen vorausgingen, 
als auch die Haltung beider Mächte während des Kriegszuſtandes vieles, das 
von politiichen und völferrechtlichen Gefichtspuntten aus noch heute interejfiert 
und im Zuſammenhange erzählt zu werden verdient. ?Freilih Hat die ganze 
Epijode für das deutjche Empfinden etwas Peinliches. Preußen war nicht nur 
formell im Unrecht, fondern bewies auch in allen Stadien der Verhandlungen 
jenen Mangel an Energie und Würde, der für jeine auswärtige Politit in der 
damaligen Zeit jo charakteriftifch ift. Hiftoriich betrachtet, liefert dieſer preußijc- 
englifche Zwijchenfall einen nicht unwichtigen Beitrag zur Geſchichte der Kata» 
ftrophe von 1806. Die nachfolgende Darftellung ftügt fich, abgejehen von den 
befannten Quellen, im wejentlichen auf die bisher unveröffentlichte Korrejpondenz 
zwiſchen der preußischen Gejandtichaft in London und dem preußiichen Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten aus den Jahren 1801 bis 1806, fowie auf 
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PBrivatbriefe de3 Gejandten von Jakobi-Klöſt an die leitenden Staatdmänner in 


Preußen. 
I 


Die nächſte Urjache der Zwiltigkeiten zwiichen Preußen und England lag 
in den Berhältnifjen des Kurfürjtentums Hannover, das fich bekanntlich jeit 1714 
in einer Perjonalunion mit dem britijchen Reiche befand. Der König von Grok- 
Britannien und Irland war zugleich Kurfürft von Hannover und des Heiligen 
Römischen Reich Erzſchatzmeiſter. Außer diefer dynaftiichen Verbindung gab es 
feine gemeinjchaftlichen Einrichtungen zwiichen den beiden Ländern; Verfaſſung 
Verwaltung, Finanzen, Militärwejen, Diplomatifche Vertretung waren jtreng 
getrennt. Auch auf dem Gebiete der auswärtigen Politit wurde eine Ge- 
meinjamleit der Imterejjen oder das VBorhandenjein einer Bundesgenoſſenſchaft 
rechtlich nicht anerfannt. Hannover brauchte fich nicht an dem Sriegen zu be- 
teiligen, in die England verwidelt war, und England Hatte fich nicht um die 
politifche Haltung Hannover in den deutjchen Angelegenheiten zu kümmern. 
So konnte es fommen, daß beijpieldweile im bayrijchen Erbfolgelriege Hannover 
fih Preußen anſchloß und jpäter dem deutichen Fürjtenbunde beitrat, während 
England mit jeinen Sympathien auf öſterreichiſcher Seite ftand und ein An: 
wachjen der preußiichen Macht, wie ed der Fürſtenbund zu verjprechen jchien, 
mit Mißtrauen beobachtete. Aber gerade bei auswärtigen Streitigkeiten war es 
in manchen Fällen doch unmöglich, die rechtliche Trennung, die zwiſchen der 
engliſchen und hannoverjchen Regierung beitand, ftreng durchzuführen und ibr 
die Anerkennung der fremden Mächte zu fichern. Hier zeigte fich der perſönliche 
Einfluß de3 gemeinfamen Herrichers oft ſtärker ala die verfafjung3mäßigen 
Schranken. England mußte für die Interejjen Hannoverd auf dem europäijchen 
Kontinent eintreten, was dann zur folge hatte, daß bei Striegen der Kontinental- 
mächte mit England auch die deutjchen Erblande feines Königs mit einer feind- 
lichen Invafion bedroht wurden. Namentlich von Frankreich, dem ftärkften und 
gefährlichiten Gegner des britijchen Reiches, war nie mit Sicherheit zu erwarten, 
daß feine Heere an den Grenzen Hannoverd Halt machen würden. Zwar hatte 
die franzöfiiche Regierung bei ihrer Beteiligung an dem Unabhängigteitätampfe 
der amerifaniichen Kolonien gegen England die Neutralität des Kurfürjtentums 
refpeltiert und auch 1795 bei dem Abichluß des Baſeler Friedens mit Rüchſicht 
auf die Verwendung Preußens noch zugegeben, daß die bannoverjchen Lande, 
obgleich England den Krieg fortjegte, in die für Norddeutichland verabredete 
Neutralitätszone eingejchloffen würden. König Georg hatte nach anfänglidem 
Sträuben in jeiner Eigenfchaft als Kurfürft bei dem Bajeler Frieden „akquied 
ziert“. Aber Schon in dem nächſten Jahren bejchäftigte dad franzöfiiche Direk- 
torium fich wiederholt mit dem Gedanken eines Einfalles in Hannover, um für 
den Berluft der franzöfifchen Kolonien ein Kompenſationsobjekt zu erhalten. Die 
Ausführung diefed Planes war an dem Widerftand der preußiichen Regierung 
gejcheitert. Im Jahre 1801 jah fich jedoch Preußen jelbit, ala es wegen jenes 
Beitritt3 zu dem gegen die englichen Uebergriffe zur See gerichteten Bunde der 
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nordiichen Seemächte, der jogenannten bewaffneten Neutralität, in Differenzen 
mit England geraten war, zu einer militärischen Oftupation Hannovers veranlaßt. 
Diefe Mafregel erfolgte auf Andringen des Zaren Paul I., teild um fich in 
den Befit eined Pfandes zu jegen, fall3 die englifche Regierung feindliche Ver- 
fügungen gegen die preußiiche Schiffahrt erlafjen ſollte, teild, und zwar haupt— 
ſächlich, um dem ſonſt drohenden Einmarjche franzöficher oder ruffiicher Truppen 
in das Kurfürſtentum zuvorzulommen. England erhob damals gegen das 
preußifche Vorgehen nicht nur feinen Einfpruch, jondern ignorierte dasſelbe ab- 
fihtlih. Das dortige Minifterium ftellte fich auf den verfafjungsmäßigen Stand- 
puntt, daß Rüdfichten auf die kontinentalen Befigungen des englifchen Königs 
die Haltung der engliichen Politik nicht beeinfluffen dürften. Georg III. jelbit, 
den feine fkurzfichtigen hannoverſchen Natgeber wegen angeblicher preußiicher 
Annerionzabfichten mißtrauifch zu machen verfucht hatten, war verftändig genug, 
einzufehen, daß die preußifche Belegung Hannovers einer franzöfilchen oder 
ruffifchen vorzuziehen fe. Er bemühte fich nur, als nach dem Tode Pauls 1. 
die guten Beziehungen zwiſchen Rußland und England wiederhergeftellt waren 
und auch mit Frankreich Friedensverhandlungen ſchwebten, auf eine bejchleunigte 
Räumung Hannover jeitend der preußifchen Okkupationstruppen hinzuwirken. 
In diefer Abſicht richtete der hannoverſche Staatd- und Kabinettminifter in 
London, Herr von Lenthe, im Juni 1801 an den dortigen preußijchen Gejandten, 
Freiherrn von Jatobi-Stlöft, eine Note, deren Heftige Ausdrüde gemildert werden 
mußten, ehe fie angenommen wurde. Gleichzeitig verlangte auch das hannoverjche 
Minifterium ſelbſt die Zurüdziehung der preußiichen Beſatzung. Preußen weigerte 
fi jedoch, mit der hannoverjchen Regierung über die Räumung zu verhandeln, 
da die Dffupation des Landes aus Anlaß der mit England entjtandenen 
Differenzen erfolgt fe. Es nahm alſo den entgegengejeßten Standpunkt ein 
wie die englijche Regierung, welche die Bejegung für eine rein hannoverjche, 
England nicht berührende Angelegenheit erklärt hatte. Die Verſuchung, Hannover 
zu anneltieren, ift fchon damals an Preußen herangetreten. Sowohl von ruj- 
ſiſcher als von franzöfifcher Seite wurde bei den Verhandlungen über die Ent- 
Schädigungen Preußens für feine Abtretungen am Iinfen Rheinufer der Erwerb 
Hannovers als des geeignetiten Kompenjationsobjefte8 in Vorſchlag gebracht, 
während Preußen jelbit die fränkischen Bistümer Bamberg und Würzburg ver- 
langt hatte. Die preußijche Regierung, die fich unter der fchwächlichen Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten durch den Minifter Haugwig nie zu einem 
deutlichen Ja oder Nein entjchließen konnte, lehnte den Vorſchlag nicht ab, be- 
zeichnete vielmehr den Beſitz Hannoverd ald äußert nüglic und wertvoll für 
die preußifchen Interefjen, verlangte aber, daß zunächſt Rußland und Frankreich 
darüber mit dem Londoner Kabinett verhandeln follten. Hierzu fam es nicht, 
da Rußland nad) der Thronbefteigung Aleranders I. fofort wieder in ein freund- 
Ichaftliches Verhältmis zu England trat und der Erfte franzöfiiche Konſul viel 
zu einfichtig war, um den Erfolg feiner mit England angelnüpften Friedens— 
verhandlungen durch ausficht3lofe Forderungen für die Intereſſen einer fremden 
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Macht zu fompromittieren. Als die Friedensverhandlungen fi in die Länge 
zogen, ließ Bonaparte im Auguft 1801, um auf England einen Drud außzu- 
üben, in Berlin vorjchlagen, daß bie preußijchen Truppen Hannover räumten 
und durch franzöfifche erjegt würden, wogegen die Bistümer Bamberg und 
Würzburg von Preußen in Befig genommen werden jollten. Diejer Borfchlag, 
der Preußen zumutete, fich mit England und Rußland zu verfeinden und Nord- 
deutfchland einem franzöfifchen Heere zu Öffnen, erfuhr eine höfliche, aber feſte 
Zurückweiſung, was aud) an England mitgeteilt wurde und dort einen günftigen 
Eindrud machte. Selbft die hannoverjche Umgebung König Georg begann 
jegt einzufehen, daß nur die fortdauernde preußijche Ofkupation dad Kurfürften- 
tum vor einem Angriff durch Frankreich jchügte. Sobald dann am 1. Dftober 
1801 die Unterzeichnung der Friedenspräliminarien zwijchen Frankreich und 
England in London erfolgt und in Berlin notifiziert war, erging von dort der 
Befehl zur Räumung Hannovers. 

Diefe erjte Dfkupation, die annähernd fieben Monate gedauert Hatte, ließ 
die Gefahren der Doppeljtellung Hannovers in feinen Beziehungen zu Deutid- 
land und Großbritannien deutlich hervortreten. Preußen gab das Beijpiel, daß 
bei Streitigkeiten mit England die Bejegung des neutralen deutjchen Kurfitrjten- 
tum3 Hannover ein zuläjjige® Zwangd- und Preffionsmittel fe. Frankreich 
nahm von diefem Präzendenzfall Akt und erklärte feine Abficht, fich im Kampfe 
gegen England des gleichen Mitteld bedienen zu wollen. Die engliihe Re 
gierung jtellte jich Preußen gegenüber auf den Standpunft, daß Gewaltmaßregeln 
gegen Hannover an jich noch feine FFeindfeligfeiten gegen England enthielten 
und dag England zur Verteidigung der feſtländiſchen Befigungen feines Königs 
nicht verpflichtet wäre. Im hannoverjchen Minijterium endlich und auch in einem 
großen Teil der hannoverjchen Bevölterung war von der preußijchen Dfkupation 
dad Mißtrauen zurücgeblieben, daß der mächtige Nachbarſtaat nur auf eine 
günftigere Gelegenheit warte, um das Kurfürftentum endgültig in jeine Gewalt 
zu bringen. 

Dieje verjchiedenen Momente muß man fich vergegenwärtigen, um die Vor— 
gänge zu verjtehen, die fich bei der zweiten Offupation Hannovers abjpielten. 
E3 waren diesmal nicht preußifche, jondern franzöfifche Truppen, die in das 
Kurfürftentum einrüdten. Als im Frühjahr 1803 nach kurzer Friedenspauſe 
ein neuer Kampf zwilchen Frankreich und England außzubrechen drohte, lieh 
Bonaparte in Berlin ankündigen, daß er für den Kriegsfall eine jofortige Be— 
jegung Hannovers beabjichtige und die hierfür erforderlichen militärifchen Vor— 
bereitungen bereit3 getroffen habe. Preußen erhob Hiergegen zunächſt nur 
ſchwächliche Vorftelungen, Friedrich Wilhelm III. konnte ſich, obgleich bie 
Eicherheit jeined Staates und des ganzen neutralen Norddeutichland augen: 
Iheinlich auf dem Spiele jtand, nicht entſchließen, mit militäriichen Gegenmap- 
regeln zu antworten und dem drohenden Einmarjch der Franzofen durch eine 
Dfkupation Hannover mit preußifchen Truppen zuvorzulommen, wie e8 1801 
geichehen war. Man verjuchte durch diplomatische Verhandlungen in London, 
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Paris und Petersburg die Kriſis zu beſchwören. Der Gejandte Jakobi wurde 
angewieſen, von der englifchen Regierung im Fall des Kriegsausbruches für 
die preußiſche und die Hanfeatiiche Flagge die Anerkennung der Grundſätze der 
bewaffneten Neutralität von 1781 zu verlangen, wobei es ſich namentlich um die 
ungehinderte Beförderung feindlicher Güter auf den neutralen Schiffen und um 
Die Vorausfegungen einer rechtögültigen Blodade handelte. Im Fall einer 
Weigerung Englands follte der Gejandte erklären, daß der König von Preußen 
dann genötigt fein wiirde, als erfter Hannover zu offupieren, um ſich fo bie 
erforderliche Garantie für die Sicherheit ded Handels feiner Untertanen zu ver- 
ſchaffen. Indeſſen eine derartige Drohung machte auch diesmal nicht den ge- 
ringften Eindrud auf die englifchen Minifter. Die verlangte Anerkennung ber 
von England ftet3 befämpften Neutralitätsprinzipien von 1781 war, wie ſich 
jeder verftändige Politiker jagen mußte, eine Unmöglichkeit, fie wurbe jofort und 
fategorifch abgelehnt. Als Jakobi, der dies vorausgejehen Hatte, auf die dann 
eintretende Eventualität der preußischen Okkupation Hannovers Hinbeutete, er— 
widerte der Minifter Hawkesbury zunächit nichts, fondern zudte nur mitleidig 
die Achjeln. Endlich bemerkte er: „Hannover würde im Fall einer Invafion 
fehr zu beklagen fein, aber England fann nicht? dabei tum. Hannover ift nicht 
England. Die britifche Regierung wird keine Notiz davon nehmen, joweit e3 
fih um die Richtung ihrer politifchen Maßnahmen handelt.“ 

Wenn die preußiſche Regierung nad) einem Vorwand fuchte, Hannover noch 
vor den Franzofen zu okkupieren, jo wiirde ihr diefe Abweiſung ihrer Vorjchläge 
jeitend Englands die beite Gelegenheit hierzu geboten haben. Allein jie be- 
ſchränkte fich auf unfruchtbare Klagen über die Verkennung ihrer guten Ab- 
fichten, über die mangelnde Unterftügung des Peterdburger Kabinettd, über die 
Intrigen der hannoverjchen Gejandten. Anftatt Har umd deutlich auszuſprechen, 
daß die politifchen Gefahren und Uebel einer franzöſiſchen Bejegung Hannovers 
in erfter Linie Preußen und Deutjchland treffen würden und daß es daher zu— 
nächſt im deutjchen Intereffe liege, fich dem, wenn nötig, mit den Waffen in der 
Hand zu widerfegen, bemühte ſich Haugwiß, die Dinge an den fremden Höfen 
jo darzuftellen, als ob es fih um eine engliſch-hannoverſche Angelegenheit 
handle, bei der Preußen nur, wegen jeiner Schiffahrtsintereffen und feines 
Wunſches nach Erhaltung des allgemeinen Friedens beteiligt ſei. Dieje energie- 
Ioje Politit — berichtete damald der franzöfifche Gefandte in Berlin feiner 
Regierung — fonnte nirgends Vertrauen oder Achtung erweden. Der lebte 
Vorſchlag, die drohende Invafion Hannoverd durch Geld unter preußijcher 
Bermittlung abzulaufen, wurde von Bonaparte feiner Antwort mehr ge— 
würdigt. Die franzöſiſchen Truppen rüdten, ohne ernftlichen Widerftand zu 
finden, in dad Surfürjtentum ein, ziwangen das unvorbereitete und jchlecht 
geführte Hannoverjche Heer zur Kapitulation und Waffenftrefung und blieben 
im ungejtörten Befit de3 Landes. England rührte keine Hand zur Verteidigung 
der deutſchen Befigungen feines Königs, ed begnügte fich damit, iiber die Miün- 
dungen der Elbe und Weſer eine Blodade zu verhängen, von der nicht der 
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franzöfiiche, wohl aber der deutjche Handel empfindlich betroffen wurde. Die 
ſchlimmen Rückwirkungen der Dfkupation auf die politiichen und wirtjchaftlichen 
Berhältniffe Norddeutſchlands zeigten ſich bald nach allen Seiten. Alle diplo- 
matifchen Bemühungen Preußens, den weiteren franzöfiichen Uebergriffen zu 
wehren oder eine Räumung des Landes herbeizuführen, waren erfolglos. 

Unter diejen Umftänden reifte in Friedrich Wilhelm III. der bisher immer 
von ihm abgelehnte Plan, Hannover durch einen Gebietdaustauj von Dem 
franzöfifchen Eroberer zu erwerben, wozu diefer die Zuftimmung des legitimen 
Herrſchers bei dem künftigen Friedensabſchluß mit England herbeiführen joflte. 
Seine politifchen und militärifchen Ratgeber, vor allem Hardenberg und der 
Herzog von Braunfchweig, teilten die Anficht, daß bei dem jteten Anwachjen 
und Bordringen der Macht Frankreichd der preußifche Staat ohne den Beſitz 
Hannovers weder feine Großmachtjtellung behaupten noch jein Neutralitätsfyftem 
würde aufrechterhalten können. Die erjten Sondierungen über ein derartiges 
Taufchprojelt fanden bei dem franzöfiichen Kaijer keine günſtige Aufnahme, bis 
das Jahr 1805 eine Wendung brachte. Als Frantreih von einer Koalition 
Englands, Rußlands und Defterreich8 bedroht wurde, ließ Napoleon in Berlin 
die jofortige Leberlafjung Hannovers anbieten, wobei er die Verpflichtung über- 
nehmen wollte, die endgültige Abtretung zu einer Bedingung des Friedens mit 
England zu machen. Als Gegenleiftungen wurde dad Eingehen Preußens auf 
die gleichzeitigen franzöfifchen Allianzvorfchläge und die Verhinderung etwaiger 
ruffifcheenglifcher Landungsverfuche in Hannover gefordert. Die Verhandlungen 
über die franzöfiichen Anträge famen damals nicht zum Abſchluß; doch blieb 
die Erwerbung Hannovers ſeitdem für die nächſte Zeit da3 Ziel der preußifchen 
Politik. In einem der Geheimartifel des Potsdamer Bertraged vom 3. November 
1805, durch den Friedrich Wilhelm IIL. fich zu einer bewaffneten Bermittlung 
zwijchen Frankreich und den Koalitiondmächten verpflichtete, war, um Preußen 
fichere Grenzen zu verjchaffen, beftimmt, daß der König von England durch Die 
guten Dienfte des ruffischen Kaiferd zu einer Abtretung jeiner auf dem rechten 
Wejerufer gelegenen hannoverjchen Lande gegen entjprechende Entjchädigungen 
bewogen werden ſollte. Inzwifchen hatten die Franzofen, um den Krieg in 
Süddeutſchland mit größerem Nachdruck führen zu können, Hannover mit Aus- 
nahme der Feitung Hameln geräumt, worauf dort zunächft preußijche Truppen 
einrücten, die jpäter durch ruſſiſche und englische abgelöft wurden. Eine Pro— 
Hamation König Georgd vom 15. November kündigte den Hannoveranern die 
Wiederherftellung der rechtmäßigen Qandesregierung an. Aber der Sieg Napoleons 
bei Aufterlig veränderte mit einem Schlage die ganze Sachlage. Bon der Aus- 
führung der Potsdamer Konvention konnte feine Rede mehr jein, dagegen jah 
fih der an den Kaiſer abgelandte preußifche Unterhändler Graf Haugwig ge 
nötigt, den berüchtigten Schönbrunner Bündnidvertrag mit Franfreih vom 
15. Dezember 1805 zu unterzeichnen, nach welchem Preußen gegen Abtretung 
von Ansbach, Kleve und Neuenburg den Beſitz der „Staaten ded Königs von 
England in Deutjchland“ erhalten folltee In Berlin wagte man nicht, dieſem 
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Bertrage die formelle Ratifitation zu verweigern, genehmigte ihn jedoch nur mit 
einigen wichtigen Uenderungen, worunter die Hannover betreffende dahin ging, 
daß Preußen da3 KHurfürftentum zunächſt nur militäriſch bejegen follte, die 
definitive Beſitzergreifung jedoch erjt nach dem Frieden mit England und gleich- 
zeitig mit den preußifchen Gebiet3abtretungen an Frankreich zu erfolgen hätte. 
Das hieß mit andern Worten, Preußen wollte für den Erwerb Hannovers erjt 
die englijche Zuftimmung gefichert fehen, bevor es die eignen, ihm von Napoleon 
auferlegten jchmerzlicden Opfer an Land und Leuten brachte. 

In der gutgläubigen, aber leichtfinnigen Vorausſetzung, Daß der franzöfijche 
Kaiſer dieje und die andern Modifikationen des Schönbrunner Vertrages annehmen 
werde, tat Preußen jet ungefäumt die erforderlichen Schritte, um Hannover militärijch 
zu bejegen und die Verwaltung des Landes zu übernehmen. Eine vom 27. Januar 
1806 datierte, von Hardenberg gegengezeichnete Proklamation Friedrich Wilhelms III. 
verfündete die zeitweilige Befigergreifung des Kurfürjtentums und forderte alle 
Landesbehörden und Einwohner auf, ſich „den Anordnungen des von Preußen 
eingejegten Adminiſtrationskommiſſars unweigerlich zu unterwerfen“, mit gänzlicher 
Ausihliegung alles auswärtigen Nerus, wie ed mit Hindeutung auf die bisherige 
Regierung des englijchen Königs hieß. Dem hannoverjchen Minifierium wurde 
mitgeteilt, daß infolge einer mit dem Kaiſer Napoleon getroffenen, bereit3 rati- 
fizierten Webereinfunft die deutjchen Lande Seiner Königlih Großbritannischen 
Majeftät bis zur Beftimmung ihres Schidjals bei dem allgemeinen 
Frieden dem Sönige von Preußen „zur Verwahrung durch jeine Truppen 
allein und zur Adminiftration* übergeben feien. Graf Münfter, der feit Unfang 
Dezember 1805 die Regierung Hannovers im Namen Georgs III. geführt Hatte, 
erhob formellen Proteft, fehrte aber am 9. Februar nach England zurüd, nach- 
dem er in einer Öffentlichen Belanntmachung die Bevölferung aufgefordert Hatte, 
fih in der vorliegenden Zwangslage jeder Widerjetlichteit gegen die angekündigte 
preußiiche Offupation zu enthalten. Gleichzeitig wurden die noch in Hannover 
ftehenden ruffiichen, engliſch-hannoverſchen und ſchwediſchen Heeresabteilungen 
zurüdgezogen. Am 14. Februar erfolgte der Einmarjch der preußiichen Truppen, 
und die eingejegte „Adminiſtrationskommiſſion“ unter der Leitung ded Grafen 
Schulenburg begann ihre Tätigkeit. 

181 

Was war inzwijchen von preußijcher Seite geichehen, um die Zuftimmung 
de3 rechtmäßigen Herrſchers von Hannover, des Königd von England, zu dieſer 
eigenmächtigen Verfügung über feine Erblande zu gewinnen? Die jefreten Artikel 
des Potsdamer Vertrages Über die dem Könige Georg zugemuteten Gebiets- 
abtretungen hatte man anfänglich vor der englijchen Regierung geheimzuhalten 
gejucht. Als Lord Harrowby, der in Berlin über den Beitritt Englands zu dem 
genannten Bertrage und die Gewährung von Subfidien an Preußen verhandeln 
follte, dann doch von dem beabjichtigten Tauſchprojelte in Kenntnis geſetzt werden 
mußte, ertlärte er jofort, fein engliſcher Minifter jet befugt, wegen Hannover 
irgendwelche Vorſchläge entgegenzunehmen, Died jei eine Angelegenheit, die nur 
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den Kurfürften von Hannover und das hannoverſche Minifterium anginge. Im 
übrigen riet er, da er die Gefinnungen jeines Herrn fannte, dringend davon ab, 
den Plan eines ſolchen Gebietsaustauſches weiter zu verfolgen. Auch über die 
Beſtimmungen des Schönbrunner Vertrages erfolgte zunächſt feine Mitteilung 
an die engliſche Regierung. Erſt am 26. Januar 1806, als Haugwitz ſich auf 
dem Wege nach Paris befand, um dort über die von Preußen ſeiner Ratifikation 
des Vertrages beigefügten Aenderungen zu verhandeln, erhielt der engliſche Ge— 
ſandte Jackſon in Berlin eine Note Hardenbergs mit der Nachricht, daß nach 
den Abmachungen mit Frankreich das hannoverſche Land der ausſchließlichen 
Bewachung der preußiſchen Truppen und der Verwaltung Preußens anvertraut 
ei bis zu dem künftigen Frieden zwiſchen England und Frank— 
reich. Gleichzeitig wurde der preußiſche Geſandte in London, Baron Jatobi, be- 
auftragt, der englijchen Regierung die vorläufige VBefigergreifung Hannovers 
durch Preußen zu notifizieren. 

Auf dieſe Mitteilung erfolgte zunächjt feine Antwort. Fox, der Staats» 
jefretär der auswärtigen Angelegenheiten, und die andern Minifter jchienen an 
dem Syſtem fejthalten zu wollen, daß die Schidjale Hannoverd England nict 
direft berührten und nicht den Gegenftand von diplomatijchen Erklärungen zwijchen 
der preußifchen und der engliſchen Regierung bilden könnten. So fehr For die 
Annahme Hannovers aus den Händen Napoleons verurteilen und die ſchwäch— 
lihe Haltung des Berliner Kabinett? vor und nah dem Vertrage von Schön- 
brunn tadeln und bedauern mochte, dem preußiſchen Vertreter gegenüber vermied 
er e3 vorläufig, diefe Angelegenheiten amtlich zu berühren. Um jo lauter äußerte 
fich der Unwille des Königs und der Prinzen des königlichen Haufe. Georg IIL 
jelbjt pflegte freilich als Eonjtitutioneller Herricher mit fremden Gejandten nicht 
über Gejchäfte zu fprechen, aber jein Sohn, der Herzog von York, erging ſich 
Jakobi gegenüber im ſehr jcharfen Ausdrüden über die preußiſche Oftupation 
Hannovers, und der Prinz von Wales erklärte es für die größte feinem Vater 
angetane Schmad, ihm jeine Stammlande zu nehmen. Als der Gejandte über 
diefe Stimmung im englijchen Königshauſe nach Berlin berichtet Hatte, erhielt 
er unter dem 4. März einen Erlaß, in dem ich folgende Worte finden:!) „Ohne 
Zweifel habe ich mich heftig gegen den Gedanken gejträubt, mir die deutfchen 
Beſitzungen des Königs von England anzueignen... Aber bin ich Herr der 
Verhältuiffe?... Wenn es nicht mehr möglich ift, Seiner Britiichen Majeität 
den hannoverſchen Staat zu erhalten, fo darf ich nicht dulden, daß er im die 
Hände eines andern fällt, namentlich nicht, wovon die Rede gewefen ift, in die 
eines franzöfiihen Prinzen... .2) Mein Hauptziel ift zu verhindern, daß die 


ı) Man muß fi erinnern, daß zu jener Zeit alle wichtigeren politifhen Erlafje an 
die preußifchen Gefandten im Auslande im Namen des Königs ausgefertigt und von dieſem 
unterzeichnet wurden. Die ganze Korrefpondenz mit den auswärtigen Miffionen fand in 
franzöfifher Sprade ftatt. 

*) Napoleon Hatte die Abſicht ausgeiprohen, Hannover eventuell an den zum Eaifer- 
lihen Prinzen ernannten Marihal Murat zu geben. 
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Franzoſen zurückkehren, fich auch der Hanſeſtädte bemächtigen und über die Dftfee 
im ganzen Norden ausdehnen... Nur die dringendfte Notwendigkeit hat mich 
zu dem gefaßten Entjchluß beftimmen können, unter dem mein Herz mehr 
leidet, al3 ich ausdrüden kann (dont mon cœur soufire au delä de toute 
expression)...“ 

In dem Augenblid, wo diefe Säße gefchrieben wurden, Hatte jich Friedrich 
Wilhelm III. bereit3 einer neuen und größeren Demütigung unterwerfen müfjen. 
Napoleon Hatte die von preußijcher Seite bei Ratififation des Schönbrunner 
Bertraged gemachten Vorbehalte nicht nur zurüdgewiefen, fondern infolgedeffen 
den Vertrag jelbjt für hinfällig erflärt und den Grafen Haugwig unter Drohungen 
zur Unterzeichnung einer neuen Uebereinfunft vom 15. Februar 1806 genötigt, 
worin die Preußen auferlegten Laſten und Verpflichtungen noch wefentlich ge- 
jteigert waren. Die fofortige, nicht erft von dem Frieden mit England abhängige 
Befitergreifung Hannoverd gegen Abtretung der genannten preußijchen Gebiete 
war aufrechterhalten und in Artikel 4 eine neue Beftimmung Hinzugefügt, durch 
die fich Preußen zu Abjperrungdmaßregeln gegen die Schiffahrt und den Handel 
der Engländer verpflichtete. Dieſer Artikel, der den Bruch mit England berbei- 
führte, Hatte folgenden Wortlaut: „Seine Majejtät der König von Preußen 
verpflichtet fich, in feinen neuen und alten Befigungen der Schiffahrt und dem 
Handel der Engländer, die an der Nordjee (mer d’Allemagne) gelegenen 
Häfen und die in dieſes Meer fich ergießenden Flüffe und Flußmündungen 
jowie den Hafen von Lübeck in gleicher Weile zu verjchliegen, wie dies Die 
franzöfischen Truppen während der Belegung des Kurfürftentums Hannover 
getan haben.“ 

Haugwiß jelbjt verhehlte fich nicht, dab nad) Ausführung diefer Beftimmung 
die Engländer von neuem die Elbe- und Wejermindung blodieren und vielleicht 
feindjelige Maßregeln gegen die Schiffe und den Handel Preußens ergreifen 
würden, aber — jo fügte er im feiner Dentjchrift über den Pariſer Vertrag 
mit unglaublicher Leichtfertigkeit Hinzu — „würde unjer Handel weniger 
leiden, wenn die Franzoſen fich wieder in den hannoverſchen Landen feitiegen ?* 
Etwa ernfter erwog man doch in Berlin die politischen Gefahren einer Annabme 
dieſes Artifel3, der nach der Karen Abjicht Napoleons nur den Zwed haben 
konnte, Preußen mit England gründlich zu verfeinden. Schließlich aber tröftete 
man ſich auch in der Konferenz, die unter dem Vorſitz des Königs zur Be— 
ratung über den neuen Vertrag zujammentrat, mit der Hoffnung, daß England, 
da e3 ein großes Intereffe an dem Abjat feiner Waren auf dem Kontinent 
habe, „ſich wohl zweimal befinnen würde, ehe e8 mit Preußen bräche“. Am 
26. Februar brachte ein Kurier die preußiiche Natifitation des Vertrages nad 
Paris zurück, wo die Auswechſſung am 8. März jtattfand. Fünf Tage jpäter 
follte von beiden Seiten gleichzeitig die Befigergreifung der neuertworbenen Länder 
erfolgen. 

Bon diefer neuen Wendung der Dinge erhielt num der Gejandte Jalobi in 
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London nicht die geringfte Kenntnis, wie es doch erforderlich gewejen wäre, um 
ihn auf die Wahrjcheinlichkeit einer Aenderung in den Beziehungen zwijchen 
Preußen und England vorzubereiten. Dagegen jcheint die englifche Regierung, 
obgleich die näheren Beftimmungen des Pariſer Bertraged ftreng geheimgehalten 
wurden, doch über dejjen wejentlichen Inhalt ziemlich genau informiert worden 
zu fein. Denn plöglich änderte Fox fein Benehmen gegenüber dem preußijchen 
Gejandten und brachte nun jelbit das bisher geflijjentlich vermiedene Thema der 
preußijchen Befigergreifung Hannovers zur Sprache. Nach Berichten Jalobis 
vom 11. und 14. März äußerte der Minifter, der abwechjelnd einen ironijchen 
und ernjthaften Ton annahm, folgendes: „Wenn der König von Preußen Ansbach 
abgetreten hat, um den Frieden zu erhalten, jo würde das ſehr großmütig fein. 
Wir würden dem Beifall |penden, aber, wenn man uns jagen wollte: ich babe 
Ansbach abtreten müſſen und muß mich deshalb durch Hannover entjchädigen, 
jo würde ich die Folgerung nicht einjehen. Wenn Preußen mit der einen Hand 
Abtretungen macht und mit der andern fremded Gut fich aneignet, wird das 
den Beifall Europas nicht finden. Preußen bedarf de3 Anjehend und der 
Achtung unter den europäijchen Mächten. Es wird beides verjcherzen, wenn es 
fih an dem Gut eines dritten vergreift. Die Achtung und das nationale An: 
jehen eines Staated in den Augen feiner Nachbarn find unendlich wertvoller 
ala eine Provinz... Noch eine Bemerkung: Wenn Preußen bei dieſem Anlaß 
dem Gejeß Bonaparted nachgibt, kann es glauben, daß es das lette Opfer fein 
wird, das man ihm abverlangt? Wird Bonaparte je in feinen Anjprüchen 
innehalten ?* 

In feinem Berichte gefteht der Gejandte fein innere Einverftändni3 mit 
diefen Bemerkungen von For, wenn er fie auch natürlich pflichtſchuldigſt be: 
fampfte. Er fügt Hinzu, daß es gegenwärtig verlorene Mühe fein würde, Die 
Maßregeln Preußens in London rechtfertigen zu wollen. Bereit3 in den nächſten 
Tagen ging or einen Schritt weiter und übergab Jakobi jett auch eine fchrift- 
lihe Erwiderung auf die vor mehreren Wochen erfolgte Notififation von der 
vorläufigen Bejegung Hannoverd. Der Minifter äußerte dabei mündlich, es fei 
da3 erjtemal, daß der König von England als folder von Hannover fpreche 
und jo von der Regel abweiche, daß der Kurfürft von Hannover für Eröffnungen, 
die jeine Intereſſen angingen, fich nicht der Vermittlung eines engliichen Minifters 
bediene. In der Antwortnote jelbft war gejagt, daß Seine Majeftät große Be- 
ſorgnis empfinde über die Art und Weife, in der von dem Kurfürjtentum Hannover 
Bejig genommen fei, aber mit voller Zuverficht auf die Erklärung des Königs 
von Preußen vertraue, daß die gegenwärtige Offupation nur eine zeitwweilige 
jei. Freilich könne er den Wunjch nicht unterdrüden, daß die Erklärung über 
diefen Punkt feierlicher im Angejichte Europas abgegeben wäre. „Seine Majeftät,“ 
hieß es dann weiter, „wünſcht Seinerjeit3 ebenjo deutlich zu fein und allen 
Hoffnungen ein Ende zu machen (wenn ſolche Hoffnungen wirklich von den 
Berliner Hofe gehegt jein jollten), als ob irgendwelche Vorteile eines politijchen 
Abkommens, gejchweige denn das Anerbieten eines Austaufches oder einer Ent: 
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Ihädigung Seine Majeftät je beftimmen Tönnten, das, was er jeinen eignen 
legitimen Rechten jowohl ald der mufterhaften Treue und Anhänglichleit feiner 
bannoverjchen Untertanen jchuldet, jo weit zu vergejjen, um der Veräußerung 
de3 Kurfürſtentums zuzuftimmen.* 

E3 kann wohl feinem Zweifel unterliegen, daß For, der hier den Wunjch 
nach einer feierlichen Bekräftigung des nur proviforischen Charakter der Be— 
jegung von Hannover ausſprach, einer nach dem Parijer Vertrage zu erwarten: 
den neuen Erklärung Preußens über die definitive Befißergreifung des Kurfürjten- 
tum3 zuvorfommen wollte, um dann die jcheinbaren Widerfprüche, in welche die 
preußiiche Regierung durd) ihre diplomatifchen Niederlagen geraten war, defto 
wirfjamer auszubeuten. Der Erfolg zeigte, daß dieſe Nechnung eine richtige 
war. Am 27. März machte Hardenberg dem engliichen Gejandten in Berlin, 
Jackſon, in Form einer Berbalnote die Mitteilung von der Einverleibung Hannover 
in die preußifche Monarchie und von der Schliegung der preußijchen Nordjee- 
häfen und Lübecks gegen die engliihe Flagge. Die Hauptitellen diefer von 
dem Sabinett3jefretär Lombard redigierten Note lauten: „Frankreich hat das 
Kurfürftentum Hannover als feine Eroberung betrachtet, und feine Truppen 
ſchickten ſich an, dorthin zurüdzufehren, um darüber nach dem Belieben des 
Kaiſers endgültig zu verfügen, ohne daß Seiner Britifchen Majeftät irgendein 
Mittel geblieben wäre, ſich dem zu widerfegen. Die unumgängliche Bedingung 
eined Abkommens, welches die fremden Truppen von dem Lande fernhält und 
dem Norden die Ruhe fichert, war deſſen Bejigergreifung (prise de possession) 
dur Seine Preußische Majeftät und die Schließung der Häfen der Nordjee 
und von Lübeck!) für die britiiche Flagge, wie dies zur Zeit der Beſetzung 
(oceupation) ded Lande durch die Franzoſen gejchehen it. Seine Majejtät 
jelbjt Hat dafür jchmerzliche Opfer gebradt... Der Vertrag zwijchen Preußen 
und Frankreich rettet wenigitend die Staaten de3 Norden? (vor den Folgen 
eines Krieges), und der König wird Anfprüche auf die Dankbarkeit aller er- 
worben haben, wenn fie die Umſtände zu beurteilen wiſſen und alles, was jie 
jeinem Syiteme verdanfen.“ 

Eine deutlichere Sprache als dieſes gewundene diplomatijche Altenſtück redete 
dann dad von Haugwitz gegengezeichnete Bejigergreifungspatent vom 1. April, 
worin angetündigt wurde, daß die wirkliche Bejigergreifung der hannoverfchen 
Zande zu einem dauerhaften Ruheftande der preußischen Untertanen und der an— 
grenzenden Staaten unumgänglich notwendig geworden jei, und daß der König daher 
mit dem Kaiſer der Franzojen eine Konvention abgejchlojjen habe, „vermöge 
welcher gegen die Abtretung dreier unfrer Provinzen und kraft mehrerer gegen- 


1) Die Worte „und von Lübed* find ein Zufat von Hardenberg in dem Lombarb- 
ſchen Konzept, offenbar mit Rüdfiht auf den Wortlaut von Artilel 4 des Pariſer Vertrages 
vom 15. Februar 1806, aber trogdem an diefer Stelle ein fehr ungefchidter Zuſatz, da die 
Ankündigung der Schließung eines neutralen, außerhalb de3 preußiichen Gebietes liegenden 
Ditfeehafend nicht nur völferrehtswidrig war, fondern auch zu diplomatiihen Weiterungen 
mit Rußland führte und den preußiſchen DOftfeehandel gefährdete, 
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feitiger feierlicher Garantien der rechtliche Befig auf die Seiner Saiferlichen 
Majeftät durch das Eroberungsrecht zuftändigen SRRBIEN de3 Kurhauſes Bramm- 
jchweig in Deutfchland erworben ijt.“ (Schluß folgt) 


Heinrich Laube in der Anekdote 


Bon 
Sigmund Schlefinger 


I nur Bücher, auch Bücherjchreiber haben ihre Schidjale, die ſich freilich 
wohl zumeift auß ihnen jelbjt herausgeitalten, fich aus ihren eignen Berjuchs- 
griffen und Irrungen und endlichen Erkenntniſſen herauswirren. So haben aud 
dad Geſchick, der Beruf und die Bedeutung Heinrich Laubes, deſſen Hundertiter 
Geburtötag am 18. September verzeichnet worden ift, ihre endgültige Feititellung 
erft erfahren, al3 er bereits die zweite Hälfte der ihm zugemejjenen Lebenszeit 
befchritten hatte. Ein Mann der, wenn dad Wort zuläſſig it, „praftiichen 
Literatur“, einer der Führer jener einftigen „jungdeutjchen“ Bewegung, die ihre 
Miſſion darin erſah, mit der Kunſt des Schrifttums aus den Nebeljphären der 
Romantik und ihrer Scheinwelt in die „Welt der Wirklichkeiten“ Hinauszuftreben, 
war Laube, der anfängliche Theologe, der rajch aus der Kutte, d. 5. aus dem 
Kandidatenrod gejprungene Schriftjteller und Publizift, der mit dieſem verquickte 
fragwürdige Politifer und Parlamentarier, endlich dahin gelangt, die eigentlichit 
für ihn bejtimmte und nachdauernde Wirklichkeit in der Welt des Scheind, auf 
dem Theater, anzutreffen und zu erfennen. Der „Theatermann“ Laube, allen- 
fall3 mit einiger noch lebensfähiger Hinterlaffenjchaft ded Dramatilerd Laube 
— da3 iſt, was bei diefer Säfularerinnerung, zweiundzwanzig Jahre nach feinem 
Tode, für dad Gedächtnis des deutſchen Publikums geblieben ift, auch für das 
Herzensgedächtnis des Bolfes, in das er fich eingejchrieben, als er die „Karls— 
jchüler* und damit zuerft die geliebte Gejtalt Schillerd auf die Bühne brachte. 

Der Theatermann Laube aber hat unbeftreitbar bejtimmenden Einfluß ge 
nommen auf den Ummwälzung3prozeß, der fich nach der politiichen Ummälzung 
von 1848 im deutjchen Theaterweſen vollzog, vom Burgtheater her, als der da- 
maligen erften und richtunggebenden deutfchen Bühne. Und der Charatterkopf dieſes 
Theatermanne® war immer von fejfelndem Interejfe, nicht durch gejchlofjene 
Einbeitlichteit und Unwandelbarkeit des Ausdrudes, jondern durch die bewegliche 
Fülle von wechjelreihen Zügen und überrafchend aufzudenden Plöglichkeiten, 
die aber doch nie aus der Willkür einer Laune hervordujchten, fondern immer 
ihren Grund und ihre Abficht Hatten, verfehlt mitunter vielleicht, mie aber, wie 
gejagt, unmotiviert. Zeigt denn überhaupt das Porträt, dad gemalte Bildnis 
eined Menjchen, auch wenn es das vollendetfte Kunftwerk ift, deſſen Vollbild, 
mit dem Um und Auf des Charakterinhalt3? Das wäre ja eigentlich nur 
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gewvijfermaßen auf finematographiichem Wege zu erzielen, durch eine fich abe 
rollende Wechjelbilderreihe aller erdenklichen Seelenphajen und ihrer Wider: 
jpiegelungen im Gejichte. Darum ijt auch eine photographiiche Momentaufnahme 
oft charakteriftifcher, für den Augenblid3ausdruf der Phyſiognomie wenigſtens, 
als das meijterlichfte Porträt — und darum ebenjo die Anekdote oft treffender 
und bezeichnender, al3 die jorgfältigjt überdachte und zur Darftellung gebrachte 
Schilderung der Perjönlichkeit. An Laube aber Hatte der photographiiche 
Anekdotenapparat ein gar reiches Objelt — da lohnte e3 fich zu fnipfen. 

War doch diefer Burgtheaterdirektor, der einer ganzen Theaterepoche jeinen 
Namen geben jollte, fchnurftrads aus der Anekdote heraus Direktor geworden. 
Die entſchloſſene Improvifation eines Augenblid3, das tapfere Exrtempore einer 
Bezwingung des Theaterpubliftums, hatten ihn al3 den Mann fignalifiert, der 
das richtige Zeug in fich Habe, das in allen Fugen wankende Burgtheater wieder 
zu feitem Halt zu bringen und mit ficherer Hand den unvermeidlich gewordenen 
Umbau zu vollziehen. Noch heute, nach mehr al3 einem halben Jahrhundert, 
jteht der Eindrud der Szene voll und lebendig vor mir, die ich als Gymnafiaft 
auf der letzten Galerie, dem Paradieje der jugendlichen Burgtheateridealiften, 
damald miterlebte, an dem Aprilabend des Jahres 1848, der mit der erften 
Aufführung der „Karlsjchüler“ mehr al3 ein bloßes Theaterereigniß bedeutete. 
Der „Revolutiondgedanfe* hielt feinen Einzug in da3 „Theater des Kaiſers“, 
das ich ohnedem formell jchon genug „revolutioniert“ und „deutichnationalifiert“ 
hatte. Es war nämlich zu dem jojephinischen Titel eines „E. f. Hof- und National: 
theater” zurüdgefehrt, und die „Mme.“ und „Mile.“ des Theaterzettel3 hatten ſich 
in die deutjche „Frau“ und das „Fräulein“ überjegt. Und nun trat an dem 
Abend der Freiheit3dichter de deutichen Volkes, der Dichter der „Räuber“, in 
leibhaftiger Perjon hier vor das Publitum, von der faiferlichen Hofbühne herab 
jeine Brandreden „in tyrannos‘‘ loßzulafjen! Eine Gewitteratmojphäre lagerte 
über dem Haufe, Blige zudten, Donner rollten. Und da fam der Moment einer 
drohenden Exploſion, die leicht zu einem wirklich revolutionären Erzeß im Theater 
hätte führen fünnen. Das ſtürmiſch aufgewühlte Publitum begehrte in tojenden 
Hervorrufen nach dem Dariteller des Schiller, nah) Fichtner. Das war gegen 
das noch heute geltende Hausgeſetz des Burgtheaters, das feine Hervorrufe der 
Schaujpieler geitattet, ganz befondere Ehrenabende einzelner ausgenommen. Der 
Vorhang rührte fich alfo nicht, dadurch wurde aber dad Toben draußen nod) 
ärger. Hinter den Kuliffen war vollitändige Natlofigkeit, alle Hatte den Kopf 
verloren; endlich bejtürmte man Laube, der zu dem Abend nach Wien gekommen 
war, fich auch jchon ein paarmal dem Publikum auf deſſen Nuf gezeigt Hatte, 
er, der Fremde, folle verjuchen, was die Einheimijchen nicht wagten, Hinaus- 
zutreten und Ruhe zu jchaffen. Und wirklich, er rislierte es. Sch jehe noch 
das, fiir mich) damald noch ganz neue, mertwürdige Nußknackergeſicht, mit den 
grimmig geichlofjenen Kinnbacken, dem dunfeln Krausbart und dem fich empor» 
bäumenden Schopfe, die kurze, ftramme, rejolute Geftalt, und ich höre die 
fnarrende Stimme, die den jo wohlgefannten Klang für die Wiener gewann: 
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„Da die Hausordnung des Theater Herrn Fichtner nicht geftattet, perjönlich 
jeinen Dank auszusprechen, erlaube ich mir, e3 in feinem Namen zu tum.” Ein 
Augenblid verblüfften Schweigens, dann brach der Beifall los, der dem kühnen 
Sturmbefchwörer galt. In dem Moment hatte alles die Empfindung, daß man 
den fommenden Direktor des Burgtheaterd kennen gelernt hatte. 

Daß er fi als ein Dann der fiegreichen Autorität erwiejen Hatte, das 
mochte ihn am entjchiedenjten empfehlen, jowohl in jenem Zeitpunkt Des 
Schwankens aller Autoritäten, wie nach dem Ablauf der Revolution, als Die 
Wiederherjtellung aller Autorität da Lojungswort des Tages geworden ivar. 
Das militärisch Stramme und Surzangebundene ſeines Weſens ließ ihn Den 
militäriijchen Machthabern wohl wie durch einen verwandten Zug ſympathiſch 
erjcheinen, dem allgewaltigen Grafen Grünne, dem „Bizefaifer“ voran, Der 
auch die Unterhandlungen mit ihm leiten half. Ein Moment, das vielleicht wenige 
Sabre jpäter eine bedenfliche Schwierigkeit hätte bieten können, fam noch nicht 
in Betracht, die Frage des Glaubensbekenntniſſes und daß ein Proteftant Leiter 
eines Hoftheaters de3 fatholijchen Erzhauſes Defterreich werden follte. Der Sübel 
der herrſchenden Militärdiktatur aber hatte noch nicht feine Macht mit der Kirchen: 
gewalt zu teilen begonnen, die Aera des Belagerungszuftanded war noch nicht 
in die Konkordatsära übergegangen, der Elerifale Einfluß war noch fein über- 
wiegender geworden. So wurde der konfeſſionelle Bunkt zu feinem des Anſtoßes, 
und Pflicht der Gerechtigkeit und der Hiltorifchen Wahrheit ift es, weiter zu fon- 
ftatieren, daß ſelbſt in den Jahren der unduldjamften Konkordatswirtſchaft der 
protejtantische Burgtheaterdireftor nicht dad mindefte Davon zu verjpüren befam 
daß jelbjt von feiten de3 durch umd durch Herikalifierten Hofadels fein Verſuch 
fühlbar wurde, feine Stellung zu erfchüttern, und daß fich jogar feine Nachwehen 
einftellten, al3 die Erjtaufführung des Trauerſpiels „Montrofe* unter der eignen 
Autorichaft de Direftord einen ganz ungeheuerlichen Zwijchenfall ergab: eine 
ftürmijche Demonftration gegen das Konkordat im Hoftheater desjelben Mon— 
archen, der den Staatövertrag mit Rom gejchloffen Hatte. Laube jelbjt erzählt, 
der Kaijer habe darüber feine andre Aeußerung getan, ald daß man wenigſtens 
jet wiffe, wie die Wiener über das Konkordat dachten. Dieſes merkwürdige 
Moment folder konfejfionellen Toleranz auf künftleriichem Gebiete, jelbit wo es 
fih in das eigne Haus des Kaiſers erjtrect, ift ein fortdauerndes geblieben bis 
heute. Sechs Direktoren Hat das Burgtheater ſeit Yaube gehabt: den flüchtig 
interimiftiichen Zwijchendireltor Wolf, den Hilflofen Adjutanten des nicht minder 
hilfloſen erſten Generalindentanten Friedrich Halm, der im gothafchen und 
bureaufratiichen Almanach Baron Münch hieß, darauf Dingeljtedt, Wil- 
brandt, Förfter, Burkhard und Schlenther — und unter ihnen allen 
war der einzige Katholik Burkhard gewejen, die übrigen waren Proteftanten. 
Auch der politiiche Staatsdienſt Hatte in Defterreich wohl es nie verjchmäht, 
protejtantifche Mitarbeiter aus Deutjchland Heranzuziehen, jeit Metternich jchon, 
aber fie waren jamt und ſonders Sonvertiten geworden und hatten fich vom 
Proteſtantismus abgewendet. 
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Mit einer, ob lauten oder verftedten, Zumutung eines religiöfen Nenegaten- 
tums aber hätte man Laube ja nicht kommen dürfen, er und dad Burgtheater 
hätten fich da jchwerlich getroffen, denn wie der „alte Burfche“, fo war der 
proteftantijche Theologe jein Lebtag in ihm fteden geblieben. Und wo's Gelegen- 
heit gab, da jchlug der ganz gewaltig heraus. Einmal fo zum Beifpiel in feinem 
Salon, zur Stunde feiner berühmten Nachmittagsgejellichaften, die einen folchen 
Konzentrationspunkt des geiftigen Lebens Wien bildeten und die reichjten Ele- 
mente de3jelben durch die gaftlich offene Türe unangemeldet zujfammenführten. 
Eined Taged nun tritt ein, zu den jtändigen Bejuchern zählender, jüdiſcher Schrift« 
jteller herein und wird zum Willlommgruße von Laube in dem gefannten und 
gefürchteten barjchen Tone mit geradezu leidenfchaftlihem Ingrimme angefahren: 
„Was? Sie haben fich katholifch taufen laſſen?!“ Der Ungerempelte, nicht wenig 
verblüfft von dem Empfange, ift aber in der entjprechenden Lage, den Sturm zu 
beſchwören. Er ift nämlic) gerade gefommen, die Urjache feines bevorjtehenden 
Uebertritte3 mitzuteilen — Liebe und Heirat waren im Spiel, weil damald noch 
nicht einmal die Notzivilehe in Defterreich beftand —, und die Abjicht Hatte ihn 
hergeführt, Laube zum Taufpaten zu bitten. Das allerdings wirkte jofort wieder 
audgleichend. Dem Theaterdireftor freilich durfte der Theologe nicht ftörend in 
die Duere fommen. Das erwies fich gleich bei derjelben Gelegenheit, als der 
Taufaft in der protejtantijchen Kirche vollzogen wurde. Auf die Bormittagjtunde 
zwijchen 9 und 10 Uhr war die Taufe angejeßt, weil die alltägliche Burgtheater: 
probe um 10 Uhr begann. Bon der Kirche zum Theater aber waren nur ein 
paar Schritte. Der Beginn der firchlichen Handlung verzögerte fich indes ein 
wenig, und nun mußte man Laube jehen, wie er, troß aller Erbaulichfeit der 
übernommenen Miffion, ungeduldig nervös daftand, wiederholt die Uhr aus der 
Tafche z0g, und wie der mit ihm befreundete Paſtor, der fein Naturell wohl 
fannte und diefe Symptome erkannte, beforgt unruhige Blide nach ihm hinüber— 
richtete und die priefterliche Aufgabe möglichjt rajch zu erledigen trachtete. Richtig 
fonnte auch im Burgtheater drüben die Probe auf die Minute beginnen. 

Theaterdienft ging ihm nicht gerade vor Gottesdienjt, nahm aber ſelbſt einen 
Anftric) davon an, etwad vom Charakter einer „inneren Miſſion“, feiner von 
der Art der „Stillen im Lande“, feiner muckerhaft jchleicherifchen, viel eher den 
einer jtreitbaren Kirche, und der ſcharfe Streiter mochte jenen friegerijchen 
Prieftern gleichen, die imftande waren, mit der einen Hand das Kreuz und mit 
der andern den Flintenfolben zu fchwingen. Etwa, um feine mittelalterliche, 
fondern eine in der Zeit nähergerücdte Vergleichsfigur zu nennen, ein Pater 
Haspinger der Thenterfeldzüge — freilich fein Rotbart juft, doch jo ziemlich 
die gleiche Farbe in andrer Eouleur. Mit ſolchem Farbenjpiel fam Laube bald 
zurecht, und er wußte fich für jegliche Farbe den richtigen Mann zu finden, 
weil ihm das Aeußerliche auch zum inneren Menjchen pafjen ſollte. So wenig 
er auf deforatived Beiwerk hielt — er war ja der ausgeſprochenſte Asketiker der 
Ausftattungstunft —, jo verlannte er doch keineswegs, wie viel zur Förderung 
der Stimmung beitrage, wenn die äußere Erfcheinung zu der inneren Phyfio- 
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gnomie ftimmt. Als er fich num mit Immermanns „Trauerfpiel in Tirol“ be- 
chäftigte und über die Beſetzung der Hauptrollen beraten wurde, ließ Auguft 
Förfter, einer feiner Engitvertrauten befanntlich, die lebhafte, wenn auch un— 
audgejprochene Neigung und Hoffnung erraten, den Andreas Hofer zu jpielen. 
Laube merkte das wohl, aber Förfter wollte ihm nicht pafjen, und um einen 
plaufibeln Grund für eine andre Bejegung der Rolle anzuführen, bemerkte er: 
„Für einen Rotbart iſt Gabillon der Paſſendſte, er macht jo Fräftigen Ein- 
drud.* Lächelnd korrigierte Förjter darauf: „Sie verwechjeln die Perjonen, 
Herr Direltor; der Rotbart war Haspinger, Hofer hat einen fchwarzen Bart 
gehabt.“ Und mit dieſer Berichtigung glaubte er, Trumpf zu feinen Gunjten 
ausgejpielt zu Haben. Aber jo leicht war Laube nicht beizufommen, wenn er 
etwas nicht tun wollte, was er für unzwedmäßig hielt: „So, jchwarzer Bart?“ 
refolvierte er, „dann muß ihn Joſeph Wagner fpielen.“ Und dabei, wie 
gejagt, gehörte Förſter zu feinen entjchiedenen Lieblingen; aber das Half nichts, 
wenn ſich einmal in feiner Borftellung eine Rolle in einer andern Geſtalt feft- 
gejeßt Hatte. Nicht etiva, daß er darin feinen Korrigierungen zugänglich geweſen 
wäre, nur ihre Richtigkeit mußte er einfehen und die vorgefaßte eigne Anficht 
als irrig anerkennen. Eines der Kaſſaſtücke des alten Luſtſpielrepertoires wurde 
durch eine ſolche Selbjtlorrettur dem Burgtheater zugewendet, dem e3 jonjt ab» 
Handen gefommen wäre: „Der Störenfried“ von Benedir. Auf dem gewohnten 
Praterjpaziergang wurde Laube von jeinen Begleiter gefragt, ob der „Stören- 
fried“, der die Runde über die deutjchen Bühnen ſchon angefangen, nicht auch 
im Burgtheater bald darantommen werde? Laubes Antwort war eine furz ver- 
neinende: „Das Stüd iſt fürd Burgtheater unmöglich.“ Verwundert meinte nun der 
andre: „Ich kenne das Stücd nicht, aber nach dem, was ich von auswärt3 Darüber 
gelejen habe, hätte ich glauben follen, daß es eine Glanzrolle für die Haizinger 
fein müßte.“ Sichtlich frappiert horcht Laube auf: „Haizinger? Haizinger? Mert- 
würdig! Sch hab's mit der Rettich vor Augen gelefen — ich muß es mal mit 
der Haizinger leſen.“ Ein paar Tage darauf, wieder im Prater, jagt er dann: 
„Sch Hab’ den ‚Störenfried‘ jeßt mit der Haizinger gelefen, ich geb’ ihn — mit 
der Rettich wär’ er unmöglich geweſen.“ Ein andre Mal wieder handelte e3 
ih um die Rolle des Fürjten Hdajchkin in Guftav Freytag! „Graf Waldemar“. 
Für die hatte er „ji Lewinsky gedacht“, und die Gegenbemerkung, daß der 
Udaſchkin „Lörperlih brutal“ in die Erjcheinung treten müſſe, wozu fich 
Gabillons Nedenhaftigfeit jedenfall mehr eigne, al3 die Kleine Gejtalt des 
andern, fertigte Laube mit der Replik ab: „Aber mehr Geijt hat Lewinsky,“ 
worauf don der Gegenfeite bei dem Einwurfe beharrt wurde: „Aber mehr 
Körper braucht der Mdajchlin, als Lewinsky hat.“ Wieder vergehen einige 
Tage, wieder kommt Die Rede auf die Bejegung des „Graf Waldemar“ und 
damit auch die Frage: „Lewinsky alfo jpielt den Udaſchlin?“ Zur Ueber- 
raſchung des Fragers aber erklärt Laube: „Nein, ich habe mir's überlegt, es 
muß ihn doch Gabillon fpielen.“ Wobei wiederum hervorzuheben ijt, daß 
Lewinsfy, wie Förfter, Laubes erklärter Liebling war, Gabillon dagegen mit 
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feiner Frau Zerline immer auf äußerjt gejpanntem Fuße mit Laube ftanden, 
daß er beiden fogar mehr als einmal unrecht tat, nicht im der Abjicht, ihnen 
unrecht zu tun, denn jo etwas war ihm entjchieden fremd, jondern weil fein 
Geſichtspunkt ihnen gegenüber fich mitunter etwas verrückte — aber wifjentlich 
ein Stüc durch unrichtige Beſetzung jchädigen, dad wäre ihm ficherlich nie ein- 
gefallen. Allerdings jpielte in folchen Bejegungsfragen auch nod ein andres 
Motiv mit, feine Neigung zum Experimentieren, mit jungen Echaujpielern be- 
ſonders, was ihn mitunter auf feltfamfte Einfälle brachte. Denn ein junges 
Talent, meinte er immer, müſſe ſich auf den verjchiedenartigjten Gebieten ver- 
fuchen, weil man nie wiſſen könne, welche verborgene oder überjehene Eignung 
und Richtung nur auf die Gelegenheit warte, fich zu offenbaren. Stellte er ja 
doch einftens an Sonnenthal im deſſen erjten Burgtheaterjahren das An— 
ſinnen, zur Abwechjlung einmal anjtatt de3 Karl Moor den Franz Moor zu 
verjuchen. Die Zumutung wurde, bei allem Reſpekt vor dem Wollen und 
Meinen des Direktors, mit dem lachenden Einwande abgelehnt: „Uber ich habe 
jo feinen Funken Talent zum fchlechten Kerl in mir!“ Lachend ließ auch Laube 
jofort die Idee fallen — um das nächftemal vielleicht mit einem noch über: 
raſchenderen Borjchlag zu kommen. Oft genug förderte ja dieſes Experimentieren 
unerwartet Bedeutende8 zutage, wie fein Verſuch mit Baumeiſter als „Götz 
von Berlichingen“, der auch anfangs viel jfeptiiches Kopfichütteln erregte. Aber 
bei all dem Hatte das „Favoritentum“ nichts zu jchaffen, „Günſtlingswirtſchaft“ 
florierte unter ihm wicht, wenn er auch, jo wenig wie irgendein Menjch, ſich per- 
jönlicher Eympathien und Antipathien entjchlagen konnte. Einer von denen, die 
faljchlich für ſolche Sünftlinge galten, Karl Meixner, mit dem ihn jchon die 
Liebe zur Jagd verband, mußte e3 einmal jogar zu feinem Schaden erfahren, 
daß e3 ein zweifelhafter Vorzug werden konnte, dem Direktor nahe zu ftehen. 
Er Hatte fi) von ihm irgendeine Begünjtigung erbeten, auf die er Gewicht legte, 
und bekam jofort den mündlichen Bejcheid: „Seht nicht, lieber Meixner, wir find 
zu gut miteinander — wie jähe es aus, wenn ich für Sie eine ſolche Ausnahme 
machen und Ihnen jo etwas beiwilligen würde!“ Worauf der gallige Stomiter 
mit jeinem bijjigen Humor replizierte: „So muß ich warten, bis ein Feind von 
mir Ihr Nachfolger wird, und muß nur wünjchen, daß es bald gejchieht.“ 
Jene Uebereinftimmung des Aeußeren mit dem Inneren des darzuftellenden 
Charakters, die er gerne als vorteilhaft anerkannte, ließ er aber ausschließlich 
nur für dad Perjönliche eben gelten, nicht für das ſonſtige Außenwerk, für 
Koftime oder dekorative Umgebung Das heutige SKunftraffinement des 
„Milieu“ und der „Stimmungsrequifiten“ der Bühne wäre ihm geradezu ein 
Greuel gewejen. Als Friederife Bognar, die gehaltvollere und künſtleriſch 
dauerhaftere Nachfolgerin der meteorgleich verjchwebten Marie Seebad, ſich 
bei ihm darüber bejchwerte, daß fie zur Berta in der „Ahnfrau* eine Taille 
nehmen jollte, Die noch von Sophie Schroeder herftammte, und daß man doch 
präjentabel vor dem Publikum erfcheinen müffe, jchnauzte er fie förmlich an: 
„Kommt nur erft auf3 Aeußerliche, dann find wir mit dem Innerlichen 
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fertig!“ Oder er tat ſolche Zumutungen mit jonft einem lapidaren Ausjpruche 
ab, wie ein andre Mal, gleichfall® der Bognar gegenüber, als fie die Marie 
in „Müller und fein Kind“ zu jpielen befam und der Garderobier auf der 
Probe ihr ein Pelzmüßchen reichte, wovor ihr ein bifchen graufte, weil e3 wie 
jhäbig ausjah und von den Motten kahlgefreſſen. Es behutfam zwijchen die 
Singer nehmend, um nicht in zu ftarfe Berührung damit zu kommen, trägt fie 
ed an dem Wegietifch zu Laube Hin umd zeigt e8 ihm: „Das, Herr Direktor, 
joll ich tragen!“ Laube nimmt es mit minder ängjtlichem Griffe, betrachtet e3 
und gibt es ihr zurüd: „Ganz vortrefflich, jehr charakteriftifch, bezeichnend für 
den Geiz des alten Müller.“ Und fie mußte e3 richtig aufjegen. Dabei ſtand 
auch fie jehr Hoch angejchrieben, jo Hoch aber nicht, wie überhaupt niemand, um 
ihn zu einem derart überflüjfigen Mißbrauch der Theaterfaffe, zur Anfchaffung 
einer neuen Taille oder einer neuen Pelzmütze zu veranlaffen. Nur eines duldete 
er aud) im Koſtümweſen nicht, e8 durfte nicht die geringfte „Schlamperei“ vor- 
fommmen, weil für ihn das zur Pünktlichkeit der künftleriichen Pflichterfüllung 
gehörte. Auch davon konnte fich diejelbe Schaufpielerin einmal überzeugen bei 
einer Aufführung der „Räuber“. Es war vor Amaliens Szene mit Karl Moor 
in der Galerie, und da Hatte jie einen Augenblid länger zur Umfleidung 
gebraucht, jo daß das Zeichen des Imfpizienten zum Auftreten fam, bevor nod 
die Taille ganz gejchloffen war. Aber da fie ohnehin einen Umhang zu nehmen 
hatte und die Szene mehr im Hintergrunde ſpielt, jo dachte fie, e8 werde doch 
niemand den Heinen Xoiletteverjtog merken, und beeilte fih, auf die Bühne 
hinauszufommen. In der Tat merkte auch im ganzen Haufe fein Menjch das 
geringjte — bis auf dad eine Falkenauge in der Direktionsloge. Kaum war 
der Vorhang gefallen, kam der Geftrenge wittend gefchoffen, und die arme Amalia 
befam e3 ordentlich zu hören. Das gehörte eben auch zu den erflärenden Ur- 
fachen feiner zwingenden Gewalt über die Schaufpieler, daß fie fi fo un— 
abläfjig ftreng von ihm überwacht und Eontrofliert wußten, daß er mit Aug’ 
und Ohr allgegenwärtig war. Mit diefer Tugend der Pünktlichkeit ging er jelbit 
allen voran. Schlag 10 Uhr auf der Probe, Tag fir Tag feine Sprechitunde 
im Bureau, genau zwilchen 3 und 4 Uhr fein offener Sprechjaal in der Prater- 
allee, ohne Unterjchied der Witterung und der Jahreszeit, von 5 biß 1/,7 die 
nachmittägige Tafelrunde in feinem Salon und Punkt 1/,7 Uhr das Hereintreten 
des Dienerd: „Bitt', Herr Direktor, der Wagen ift da!" — der Theaterwagen 
nämlich. Denn jelten nur, und nur, wenn ihn dringendere Theatergefchäfte am 
Schreibtifche feithielten, fehlte er, bei den ältejten Borftellungen ſelbſt, in feiner 
Loge. Zu diefer Pünktlichkeit gehörte auch da8 genaue Einhalten des Wochen: 
repertoire3, er hafte Abjagen und Abänderungen. Dabei beharrte er jo rigoros, 
daß er einmal dadurch jogar in fchweren Konflift mit dem Hoftheateramt geriet 
und fich zu einer direkten Unhöflichkeit gegen einen fürftlichen Gaſt des Kaifers 
verleiten ließ. König Wilhelm von Preußen — es war die vorfaiferliche Zeit — 
befand fich zu Beſuch in Wien und hatte den Wunfch geäußert, die Wolter in 
ihrer neuejten Glanzrolle in dem franzöſiſchen Effektjtüde „Die eine weint, die 
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andre lacht“ zu jehen. Das wurde vom Oberftlämmereramte, dem die Hoftheater 
damals unterftanden, dem Direktor des Burgtheater mitgeteilt, der aber kurzweg 
erflärte: „Unmöglich, das Repertoire kann nicht geändert werden.“ Am nächſten 
Morgen war an den Straßeneden angekündigt: „Die eine weint, die andre lacht“ 
— die Aenderung war über den Kopf de Direktor3 hinweg verfügt worden. 
Natürlich kam von feiner Seite die lebhaftefte Einſprache und einen Augenblid 
lang ſchien er entjchlofjen, feine Demiffion zu geben; aber e3 gelang diesmal 
doch noch, ihn zu bejchwichtigen, vermutlich weil er ſelbſt es fich ja till innerlich 
geftehen mochte, daß er den Eklat provoziert Hatte und daß das Repertoire nicht 
au den Fugen gegangen wäre, wenn er freiwillig die Kleine Rückſicht für den 
Saft in der Hofburg hätte walten lajfen. Doch dazu getrieben Hatte ihn nicht 
etwa die Eitelfeit rechthaberischer Autoritätsfucht, jondern die, feinen Unterjchied 
anertennende, Rüdjichtslofigleit gegen alles, was ihm die Kreiſe des Thenter- 
dienfte3 ftören wollte. 

Das Aeußerſte in diefem Widerftreben gegen Abänderumgen leiftete er Doch 
wohl an jenem Abend, deſſen fich der damals junge Eduard Tempeltey 
gewiß heute noch als greifer herzogliſch foburgifcher Hofwürdenträger mit weh— 
mütig jchönem Rückgedenken erinnert: dem Abend feines jenjationshaft wirkenden 
Einzuges ind Burgtheater mit der Tragödie „Klytemnäftra“, vor fünfzig Jahren 
gerade, im Mat 1856, worauf da3 jo ftürmifch begrüßte Dichterphänomen ohne 
jegliche weitere Spur wieder verjchwinden ſollte. Derart enthuſiaſtiſch war die 
Aufnahme des Stüded, daß das im Burgtheater Seltenfte und kaum Zuläſſige 
geſchah: ein Hervorruf des Dichterd mitten in der Szene, die im ange ein- 
Halten und das Verjchwinden des Autord von der Bühne abwarten mußte. 
Zitternd vor Aufregung war der jchmächtige, blonde junge Mann erjchienen, 
fichtlich jelbft aus der Faſſung gebracht durch das Ungewohnte der Ehrung und 
jelber froh, fich jchleunigft wieder zurüdziehen zu können und nicht weiter mit 
der eignen Perfon den Fortgang des eignen Werke zu behindern. Und nun 
drohte diefem jählings eine ganz andre Unterbrechung: Agamemnon, der Helden» 
darfteller Sojeph Hagner — der vorleßte „Romantifer“ des Burgtheaters, deſſen 
leßter Emerich Robert gewejen — erkrankte plößlich gerade vor feiner Haupt- 
jzene, und dad mußte den Abbruch der Vorftellung bedeuten, was für die No» 
vität jelbjt nach jo glänzendem Aufftiege eine vernichtende Kataftrophe bedeutete, 
Da, mit verzweifelter Entjchloffenheit, griff Qaube zum verwegenſten Rettungs- 
mittel: Karl NRettich, der Gatte Klytemnäſtrens — d. h. außer dem Theater, 
e3 war nämlich die Tragddin Julie Rettich —, wurde jchleunigjt aus der 
Schaufpielerloge herabgeholt, mußte fich ins Koftiim werfen und den Theater» 
gatten Klytemnäſtrens fupplieren, und zwar — leſend. Mit der Nolle in der 
Hand ſaß er auf dem Throne da und las nach den Stichwörtern die auf ihn 
entfallenden Dialogjtellen herab. Und zwar ohne die mindefte Schädigung des 
Eindrudes und des Erfolged — entichieden das kühnſte Erperiment des, wie 
vorhin bemerkt worden ift, jo waghalfig erperimentluftigen Direktors. Hätte es 
fein müſſen und fünnen, er hätte jicherlich keinen Augenblid gezögert, jelbjt den 
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Thron zu bejteigen und auch ganz ohne Koftüm, in feinem genug nüchternen 
und äußerſt ungejuchten Straßengewande die Rolle vorzutragen — und das 
Publikum hätte vielleicht auch da3 willig hingenommen. Denn befannt war 
Zaubes Meifterlichkeit im dramatiſchen Bortrage, die manchmal jchon ihm 
jelbft wie feinen Schaufpielern und den betreffenden Autoren empfindliche Ent- 
täufchungen bereitet Hatte. Wenn er nämlich bei Lejeproben für einen Ab- 
wejenden oder auch für mehrere deren Rollen las — da machten in der Regel 
die Stüde derartige Wirkung, daß man einen zweifellofen Bühnenerfolg dia- 
gnoftizieren zu können glaubte. Und dann fam zu aller Ueberrajchung ein Durd;- 
fall, denn der täufchende Zauber der Laubejchen Rede fehlte Auch auf den 
Bühnenproben konnte ähnliches gejchehen, wenn er den Daritellern zeigte, wie 
die und jene Szene zu fpielen fei, die fich unter feiner Mitwirkung als ſehr ftart 
erwies und überrajchend weniger alsdann, wenn die wirklichen Darfteller fie 
jpielten. So hätte e8 tatfächlih kaum wundern dürfen, wenn ihm einmal der 
Einfall gelommen wäre, jelber „einzujpringen“, um eine Abänderung zu ver- 
meiden. Da ließ er's ja auf die kurioſeſten Hufarenftüdchen anfommen, aud 
mit weiblichen Hujaren, die auf jein Kommando drauflosgehen mußten. Wie 
er's eines Abends mit der Berdita im „Wintermärchen* machte, als zu jpäter 
Stunde eine Abjage von Auguſte Baudius gelommen war. Da fommandierte 
er jtrad3 den Theaterwagen zur Bognar Hin, die erft, als fie im Theater 
abgejegt war, erfuhr, daß fie die Perdita zu jpielen habe, von der fie keine 
Ahnung Hatte. Nicht jo viel Zeit blieb ihr, die Rolle zu durchfliegen, biß fie an 
die Toilette mußte, bei der jie fich aber einen männlichen Gejellichafter gefallen 
lafjen mußte, Laube nämlich, der in jo was nichts Anſtößiges fand, wenn die 
Theaterarbeit e3 erforderte, von dem man jich aber auch Feines „unreinen“ 
Blides zu verjehen Hatte; der dachte in ſolchen Augenbliden viel daran, ob er 
ein Weib vor fich Hatte — er jah nur die Verförperung einer Rolle. Die ala 
Mufter weiblicher Züchtigleit geltende junge Schaufpielerin fühlte fi darum 
auch gar nicht weiter peinlich berührt, daß er ihr, jogar während fie die Strümpfe 
anzog, die Rolle vorlad und vorfpielte, um fie auf den richtigen Ton derjelben 
zu ftimmen. Dann wurde noch gejchwind im erjten Bwifchenaft, vor dem Auf: 
treten Perditas, eine kurze Probe auf der Bühne improvijiert, wobei er jogar 
al3 Choreograph agierte und die pantomimijche Szene der Perdita vormadhte, 
und die Vorftellung ging ftörungslos vor ſich. Er hatte wieder die Unabänder- 
lichfeit jeined Wollens, ſeines Repertoirewillend wenigftens, durchgeſetzt. 

Derlei brachte ihn in den Ruf einer noch größeren Starrföpfigleit, als 
wirflich in ihm war, eine unbeugjamen Eigenfinns, der ſich gegen jede bejjere 
Einfiht jtemme, obwohl er immer ein offene® Ohr für die Urteile Anders- 
meinender hatte, beſonders folcher, die „zum Bau“ gehörten. Beim Einftudieren 
und Inſzenieren von Novitäten jchaute und horchte er gerne nach allen Seiten 
auf der Bühne herum, die Eindrüde wahrzunehmen, die da zum Vorſchein famen, 
und er war imftande, auf die Meinung und mehr noch auf die Empfindung des 
legten Kuliſſenſchiebers zu achten. Sind ja für den wahren Theaterpraftifer die 
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inftinktiven Eindrudsiymptome gerade der „Heinen Leute vom Theater“, ber 
Arbeiter und handanlegenden Gehilfen von nicht zu unterfchäßendem Gewicht. 
Hält fi zum Beifpiel während der Aufführung eines neuen Stückes der 
Kulifjenarbeiter, auch in den Arbeit3paufen, wenn er gerade nichts zu tum hat, 
in den vorderen Kuliſſen auf und trachtet etwas von der Vorjtellung mit an- 
zujehen, jo it zehn gegen eins zu wetten, daß die Novität Elemente einer 
fejfelnden Anziehungskraft für das große Publitum in fich trägt; verfchwindet 
er während der Pauſen nad) dem Hintergrunde und verplaudert er fie mit den 
Kameraden, oder macht fich jonft was andres zu fchaffen, jo darf das als ziemlich 
fichere8 Symptom im jchlimmen Sinne gelten, daß das Stück nämlich nichts 
Interefjantes für die Leute und die ihm verwandte große Mafje des Bublitums 
hat. Und jo diagnojtizierte auch Laube und hielt fein Augenmerk auf dieſe 
Wetterzeichen gerichtet, befragte fie auch wohl hier und da ganz direkt. Keines— 
falls aljo war er, auch in dieſer Beziehung, gar fo fehr ein „Hanns Starr- 
ſchädel“ — feinem Lieblingshelden im Roman „Der deutiche Krieg“ hatte er ja 
den Namen gegeben —, die Gegner, deren er fih in den Anfangsjahren gar 
zu jehr erfreute, jo daß es mitunter „zu viel Ehr“ aus dem „viel Feind“ wurde, 
verjchrien ihn über die Wirklichkeit hinaus als ftarrfchädelig und querföpfig. Die 
alten Schaufpieler vor allem, die fich als depoffediert fühlenden einftigen Allein- 
beherrjcher der Burgtheaterbühne, die den graufamen VBerjüngungsnotwendigfeiten 
de3 Theater und den Gejegen der Zeit naturgemäß zum Opfer wurden umd 
ebenſo naturgemäß und menjchlich erflärbar in dem Vollſtrecker dieſer unerbitt- 
lien Gejeße, in Laube, den allein fchuldtragenden Urheber derfelben ſehen 
wollten. Das Heißt nicht alle, diejenigen nicht, deren Wejen und Art der Bes 
gabung es ihnen möglich machte, auch in den neuen Zeitläuften das Ewige umd 
Unabänderliche der Kunft in fortwirkender Geltung zu erhalten, wie Anſchütz 
und Fichtner, die Darfteller des, keinem Wechjel unterworfenen, Erhabenen und 
Smponierenden und des ewig Liebenswürdigen, die unter Qaube gerade eine ruhm— 
volle Renaiffance erfuhren. Auch Karl Laroche, der „Wiener Döring“, ein 
unvergleichlicher Genrekünſtler, befreundete ſich allmählich mit dem neuen Regime, 
dem er anfangs feindjelig gegenüber geftanden war, weil es ihn aus der Tragddie 
hinausgewiejen, ihm von Dawijon zuerjt, hierauf von dem kaum flügge ge— 
wordenen „Anfänger“ Lewinsky die großen Haffiichen Trauerfpielrollen Hatte 
abnehmen laſſen — zum künſtleriſchen Vorteile für ihn jelbjt. Denn für die 
Tragik hatte er weder die Mittel noch den Schwung und die Phantafie zur 
inneren Schöpfung und Gejtaltung, da erjchien und flang alles forciert big ins 
Groteske mitunter, was allerdings den Getreuen des vormärzlichen Burgtheaterd 
wunderjhön und muftergültig vorfam, während der Künſtler im Genrebild, dem 
heiteren wie dem gemütsernſten, fich den größten Meiftern anjchloß, die das deutjche 
Theater bejejjen Hat. Und zu dieſer Vollentfaltung feiner ausſchließlichen 
fünjtlerifchen Bedeutung gelangte er erft durch den „Unterdrüder* Laube und 
jah da3 allmählich ein, wenn er e3 auch nur durch Herabmilderung des hoch» 
gejpannten Tones jcharfer Gegnerjchaft merken ließ. Unverjöhnlich aber blieb 
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der alte Zudwig Löwe, der feuerföpfige, wirklich beraujchend und hinreißend 
gewejene „Sturmgefelle* des alten Burgtheaters, Held und Liebhaber, der Ab- 
gott der Wienerinnen, mit der jchier unverlöjchbaren Jugendglut, die fein Ver— 
hängni3 wurde. Denn fie war ihm jeelijch verblieben, während der Körper alt 
und morjch wurde, jene tatjächlich tragiſche Zwiejpältigfeit zwifchen Leib und 
Seele, die aus jo vielen „ewig jungen“ Alten komiſche Figuren für die Welt 
macht, während die Sache für fie ſelbſt bitter traurig fein fann. So war auch 
Löwe nie „alt“ geworden, jondern nur der „altgewordene Junge“, der künſtleriſch 
feinen Uebergang in das „gejegte Fach“ fand und auch für dieje Brüchigkeit und 
Riffigkeit jeiner Natur, für den unheilbaren Gegenfaß darin dem einzigen Laube 
verantwortli machte. Seinem Groll und Haß ein befjeres Relief zu geben, 
brachte er dabei da3 politische Moment ind Spiel und weiterte auf offenem 
Plabe gegen den „Renegaten“ los, der aus einem „Demokraten“ ein „Reaktionär“ 
geworden jei, während „Gutzkow noch zu ung gehört“, wobei er, die Partei- 
ftellung bezeichnend, mit der Rechten nach der Linken griff. Denn er war von 
1848 ber ein gewaltiger Revolutionsfchreier verblieben, unbekiimmert um feine Stel- 
lung ala „Ef. Hofichaufpieler* und ebenjo unbeliimmert darum, daß er als „Lieb- 
ling de3 Hofes“ etliche Male ſchon von da her aus finanziellen Nöten geriffen 
worden war, — der „PBolitifer* fühlte jich eben „unabhängig vom Künftler“, 
aber e3 fiel auch feinem Menjchen „oben“ ein, ihm Das übelzunehmen, er 
wurde für jehr „ungefährlich“ gehalten. Laube pflegte ihn mit dem Worte ab- 
zutun: „Ein Narr!“ Sein gutmütiger dabei. Friedrich Hebbel felbft, gewiß 
fein Freund Zaubes, fühlte fich, wie er in jeinen Tagebüchern jchreibt, indigniert 
von der Böszüngigkeit Löwes in der Kirche bei dem Leichenbegängnijje des 
einzigen Sohnes Laubes, des faum zwanzigjährigen Hanns. An dem war ber 
Bater wie an der Mutter dieſes Sohnes, an Frau Iduna, einer Edelfrau der 
höchſten Seelenarijtofratie, mit dem Herzen wie mit dem Kopfe gehangen. Das 
Urteil der beiden ihm nächftitehenden Menjchen galt ihm mehr al3 jedes andre, 
und vor dem Jüngling Hatte er eine Art väterlichen Refpelt3, er empfand es 
jchwer, wenn er bei dem auf eine entgegengejeßte Meinung traf, das machte 
ihn bald bedenklich gegen die eigne, und ein mißbilligendes, tadelndes Wort von 
diefer Seite fonnte ihn recht hart treffen. Nur als ich ihn ſelbſt als Toten fah, 
an jenem traurigen Augufttage des Jahres 1884, habe ich den ingrimmigen 
Schmerzendausdrud in dem todesftarren Antlit gefehen, wie in der Kirche da- 
mals auf dem lebendigen Gefichte des Vaters. Ein Zug der Erbitterung über 
dad Geſchick lag darin, das ihm fein Lebensprogramm freuzte, wie etwa Die 
Indisziplin eined Schaufpieler3 jein Repertoireprogramm, und berfelbe Zug 
eben war denn auch im Tode noch Hervorgetreten, weil ihm auch der hödjit 
programmiwidrig gelommen war. Denn fein langes Siechen und Berjiechen in 
Schmerzen Hatte er fürchten zu müfjen geglaubt, — „ich denke an einer Zungen: 
entzündung zu fterben,“ Hatte er einmal anläßlich eines Gejpräches über das 
Sterben mit draftiicher Entjchiedenheit erklärt. Aber es war ihm ein langer, 
harter Todeskampf bejchieden geweien, und das hatte den Zügen des Sterbenden 
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den wilden Troß eingeprägt, der ſich wie eine Anklage gegen das Schickſal anjah. 
Und jo war er auch in der Kirche am Sarge de3 Sohnes dagejtanden, feines 
einzigen Kindes, feines liebjten und gefürchtetjten Krititerd. Und vor Diejem, 
doch wahrhaftig Heiligen Schmerze hatte die ungeftüme Zunge des fich beleidigt 
und gefräntt wähnenden alten Komödianten nicht Halt gemacht. Und das Hatte 
den, jich vielleicht von noch jchwererem Unrecht betroffen fühlenden, Dichter derart 
empört, daß er’3 mit bleibendem Worte brandmarkte, den eignen Groll an— 
gefichts eines fo großen Unglücks beifeite laffend. Die eine Zeile in Hebbels 
Tagebüchern wiegt vielleicht manches feiner Werfe auf. 

Mit Hebbel ift auch die größte und gewichtigjte der literariichen Gegner- 
Ihaften genannt, die Laubes Direktionsführung aufrief. Daß jeder Direktor mit 
der Feindichaft unzufriedener Autoren rechnen muß, deren Stüde er gar nicht 
oder nicht oft genug aufführt, das gehört zu den umdermeidlichen Theaterübeln, 
aber e3 find Unterjchiede im Grad und Rang dabei. Die einen werden von der 
Öffentlichen Meinung belächelt und fie nimmt gutilaunig Partei für den Direktor, 
die andern, deren Anjehen jtark genug ift, zur PBarteifahne und PBarteilojung zu 
werden, kann ernjte Schwierigkeiten und Hemmnifje bereiten, kann jchwerfte Kon— 
flifte und Kriſen Herbeiführen. Auch Laube fand dieje zwei Kategorien in feind- 
licher Frontjtellung gegen fih. Zu den erfteren, den ſanft belächelten, gehörten 
die jogenannten „vaterländijchen Dichter“, die „Fünffüßigen“, die Nachbeter und 
Nachtreter Friedrich Halms, der's ihnen mit „Orijeldis* und „Sohn der 
Wildnid“ angetan und vorgetan Hatte und die's mit ihren Jamben und dem 
„einen jchönen Vers“ geradefo zu treffen meinten, eines auch in der Regel 
wirfli damit trafen, irgendeine „Protektion“ nämlich, die es als ein Wert 
„patriotischer Pflicht“ betrachtete, derartige „vaterländijche Talente” zu unter- 
jtügen und eines derjelben möglicherweife doch zu einem „öſterreichiſchen Schiller“ 
zeitigen zu jehen. Dieſe „Landesdichter“ num glaubten ein unbedingtes und un— 
anfechtbares Anrecht darauf zu Haben, jedes ihrer „fünfaktigen“ und jamben- 
füßigen „Heimatsprodufte“ auf dem Burgtheater aufgeführt zu jehen, und fie 
wurden nur zu reichlich in Diefem Nechtswahne beftärtt. Wenn man die Re- 
pertoirelijten de3 Burgtheaters aus der erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
bis zu Laube aljo, durchblättert, ſtößt man auf jedem DBlatte beinahe auf ein 
oder gleich mehrere jolcher „verdienftlicher* und löblich gemeinter, dem „edeljten 
Patriotismus“ entjproffener Dramen, die jehr gewiffenhaft hergeftellt und nicht 
minder gewijjenhaft und richtig aufgeführt wurden, um nach fünf oder ſechs oder acht 
Vorftellungen ihre Pflicht erfüllt zu Haben und von einem nächjtfolgenden gleich 
„torrekten“ und „gewijjenhaften“ Opus abgelöft zu werden. Der „Ausländer“ 
Zaube Hatte begreiflicherweife wenig Fühlung für derartige „patriotiiche Rück— 
ſichten“, er hätte fie auch als geborner Defterreicher jchwerlich gehabt, weil ihn 
nicht die Herkunft jolcher „Mufterkinder der heimischen Muſe“ interefjierte, jondern 
der Zwed ihres Daſeins, er war aljo für die Selbftverjtändlichkeit folder Auf- 
führungen mit der vorausfichtlih nußlofen Arbeit und Zeitzerjplitterung nicht 
zu haben, und da mußte er wohl gefaßt fein, die ganze Schar der um ihr für 
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janktioniert geltende3 DVichterprivilegium Gebrachten gegen ſich marſchieren zu 
jehen mit der Kriegsparole: „Wider den Ausländer!“ Da gab’ einmal eine 
allerliebfte Szene zwijchen ihm und einem geiftlichen Herrn, der jich berufen ge- 
fühlt Hatte, al3 natürlicher Anwalt feines Bruders, auch eines „Zurüdgejegten“ 
und „Beraubten“, dem Gewaltmenjchen, dem „Direltor aus der Fremde“, 
dem „Verdränger der Landeskinder“ geradeswegs zu Leibe zu gehen. Diefer 
Bruder war Otto Prechtler, ein entichieden Begabterer jener „eingebornen 
Jambengilde“, der manchen erniten, jchönen Erfolg im Burgtheater aufzuweijen 
gehabt hatte, dabei eine feine Natur, ein braver Charakter und gewiß allem 
Intrigenfpiel fern. Er trug „Ichiweigend und duldend“ die ungünjtiger gewordene 
Konjtellation am Burgtheaterhimmel. Nicht jo fein Bruder, ein Dechant in Ober- 
Öjterreich irgendwo. Der fuhr, wie gejagt, ohne den behutiameren und zaghafteren 
Poeten viel zu fonjultieren, direft nach Wien und jtapfte hier dröhnenden Trittes 
über die Eleine jchmale Wendeltreppe des ärarijchen Baiteihäuschens hinauf, das 
dazumalen unter feinem niederen Dache und in feinen ärmlichen Räumen die Direktion 
des Ef. Hofburgtheater8 beherbergte. Und nun ftand er vor dem allgefürchteten 
„Brummbären“, der — im Vertrauen unter vier Augen durfte man ihm das 
ſchon vorhalten — in diefer „Brummbärigfeit“ und ihrem Rufe fich ganz wohl 
gefiel und gern damit ein bißchen kofettierte; der wackere Kuttenmann juchte 
nicht lange nach diplomatijchen Einleitungsformeln, fondern rüdte ohne viel 
Federleſens mit feinen Schmerzen und Befchwerden heraus. Als aber Laube 
in gewohnter Weije mit einem „Kmurrer“ auf den „impertinenten“ Eindringling 
losfuhr, da bekam er's fofort zu verjpüren, daß er diesmal an den Unrechten 
gelommen war. Aus dem Munde des urwüchjigen Landgeijtlichen polterte es 
heraus: „Sö, mit mir fchrein S’ nit fo, bei mir gibt's dös nit. Was Sö 
Lönnen, kann i a, und wenn Sö a Moftichädel fan, i bin no a feiterer, mit mir 
jteden Sö nix auf!“ Perplex vor Ueberrafchung ftarrt Laube den Verwegenen 
an, dann fängt ſein Geſicht an, wie man in Wien ſagt, „aus dem Leim zu 
gehen“, es verzieht ſich immer breiter und lachender zu einem beluſtigten Grinſen, 
bis er endlich dem verblüffenden Spiegelbild — eine förmliche Rappelkopfſzene 
aus „Alpenfönig und Menfchenfeind“ war's — herzhaft die Hand Hinreicht: 
„Hören Sie, Sie gefallen mir!“ Und der andre, von dem gleichen Impulfe 
bewegt, greift nach der dargebotenen Hand, jehüttelt fie, die beiden Männer 
kommen in ein ganz gemütliches Geſpräch, man verabjchiedet ſich aufs freund: 
Ihaftlichfte — der Bruder Dichter aber ward nicht öfter aufgeführt al3 zuvor. 
Der „Moſtſchädel“ in der Direktionskanzlei hatte fich doch als der „feitere* er- 
wieſen. 

Ueber dieſe Kategorie der „gekränkten Dichter“ und ihre Gegnerſchaft 
brauchte er fich, wie gejagt, feine Strupel zu machen, defto bedentlicher ftand 
e3 den andern gegenüber, den Trägern hallender Dichternamen, die ihre An- 
hängerjchaften im Publikum, in der literarifchen Welt, in den „einflußreichen 
Kreiſen“ Hatten und gegen die er jich nicht minder abwehrend zu verhalten im- 
jtande war, wenn ihn prinzipielle Berjchiedenheit und Erwägungen der thea- 
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traliſchen Zweckmäßigkeit von ihnen trennten. Das war hauptjächlich bei Hebbel 
der Fall, für deffen Dichtung er feine Fühlfäden bejaß, dejjen Dramen ihm ein 
offen bekanntes Mißtrauen Hinfichtlich ihrer theatralifchen Kraft und Dauer- 
fähigkeit einflößten, an deren Inſzenierung er aljo jedesmal mit Zögern — 
jchließlich gab er fie ja doch — und mit unverhohlener Unluft ging. Das nahm 
Hebbel, in wohl auch erflärlicher und verzeihlicher Mifdeutung, für nichts als 
fleinlich perjönlichfte Feindſeligkeit, was es aber doch nicht war. Die Verbitterung 
des Verhältniffes zwifchen beiden wurde dazu noch gefteigert und gewiſſermaßen 
verdoppelt durch den Hinzutritt der Spannung zwijchen der Direktion des Burg- 
theater und der Gattin ded Dichters, Chrijtine Hebbel, der ehemaligen 
Demoijelle Enghaus, eine Spannung, die allerdingd nicht von Laube datierte, 
fondern früher ſchon beftanden hatte, durch die Rivalität mit Julie Rettich, Die 
immer eine dominierende Stellung eingenommen hatte und die auch gejellichaftlich 
quafi ein „höherer Nimbus“ umfloß, weil fie die Neigung und das Vertrauen 
der Erzherzogin Sophie befaß, wiederum auch fie troß des proteſtantiſchen 
Bekenntniſſes und troß der jo ausgejprochen katholiſch kirchlichen Gejinnung der 
hohen Frau. Nun Hatte wohl Julie Rettich ihre Bühnenjuprematie unter 
Laube ziemlich eingebüßt, ohne daß e3 aber der Rivalin zuftatten gelommen wäre. 
Diejer beftritt Laube überhaupt, wie er es in bezug auf Laroche tat, das Zeugnis 
der Tragddin und wollte fie in das ſcharfmarkierte Luftipielfach verweijen, das 
ihr in der Tat mehrfache auffällige und fein Urteil bis zu einem gewifjen Grade 
rechtfertigende Erfolge gab. Das änderte indes nicht? an der auf den Kriegsfuß 
geftellten Situation zwifchen dem Hebbelſchen Ehepaare und Laube Auch 
Bauernfeld, obwohl diefer ewige Malkontente fich gewiß nicht über Ver— 
nachläffigung beklagen konnte, und Friedrich Halm halfen juft nicht Dazu bei, 
jeme Bofition zu fräftigen. Was ihm gleichfall3 von diefer, der literarijchen 
Seite zum anklagenden Borwurf gemacht wurde, das war feine angebliche „Be- 
günftigung“ der franzöfiichen Stüde mit „Zurücddrängung“ der deutjchen. Das 
leitende Motiv Laubes bei der Heranziehung des — für damald — modernen 
franzöfiichen Repertoire war aber nur gewejen, weil er das „Gejellichaftäftid“ 
aus dem Gegenwartäleben für unentbehrlich hielt, wern das Theater wirklich 
dem Bedürfniffe der Gegenwart entjprechen follte, und weil die deutjche Bühnen- 
produftion feiner Zeit ihn dabei in Stich ließ. Daran kehrten fich aber jene 
Anklagen und Vorwürfe nit — die „Hintanjegung* der deutjchen Autoren 
wurde ihm auf das, feindjelig fombinierte, Siündenregifter geſtellt. Wohl hielt 
der greife Grillparzer aus Ueberzeugung zu Laube, wie ja au Laube 
aus tiefinnerjtem Ueberzeugungsdrange den halbverſchollen und weltflüchtig Ge- 
weſenen erjt dem vollen Bühnenleben wiedergab, Grillparzer aber in feiner ein- 
fiedlerifchen Abgeſchloſſenheit war Fein gejellichaftlicher Faktor, der ein Gewicht 
in die Wagjchale der Tagesenticheidungen werfen konnte, und jo mußte endlich 
der Moment fommen, wo alle die feindlichen Elemente, die im Laufe der Jahre 
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Geſamtſtoß zujammenballen konnten, der den Sturz de3 jo vieljeitig unbequem 
gewordenen „XTheaterautofraten* entjcheiden mußte. 

Den melandoliichen Refrain aus Raimunds „Alpenkönig und Menjchen- 
feind“ vor fich hinjummend: „So leb denn wohl, du jtilled Haus — Wir ziehn 
betrübt aus dir hinaus“, verließ Laube mit der dazu jtimmenden galgen- 
humoriftiihen Wehmut am legten Tage jeiner Direktionsführung die Kanzlei 
de Burgtheater8 und jchritt hinaus — einer neuen Kampfeszukunft entgegen. 
Natürlich tonnten e8 nur wieder Kämpfe ums Theater fein, denn in diefem war 
nunmehr jein ganzer Lebensinhalt aufgegangen. Und konnte er nicht mehr fürs 
Burgtheater kämpfen, nun, jo konnte e8 ja für ein andre Theater fein, auch 
gegen das Burgtheater, d. h. wenigftend gegen die neue fünftlerifche Leitung des— 
jelben. Dazu rief er den alten Bubliziften in fich wach und eröffnete in der 
„Neuen Freien Preſſe“ den journaliftiichen Feldzug gegen die Wirtjchaft oder 
Mißwirtſchaft feines Nachfolger? — und er mochte fich damit in die Ueber— 
zeugung einwiegen, daß er in diefer kriegeriſchen Frontwendung Doch eigentlich 
fort und fort für da Burgtheater kämpfe, für das jeinige nämlich, wie er es 
geführt und gehalten nach der ihm als die einzig gedeihliche geltenden Methode. 
Das wurde von dem neuen Theaterregiment drinnen an dem Dramatiker Laube 
geahndet in recht hofbureaukratiſch Heinlicher Weile. Er hatte, mit feinem durch 
die Tagesjchriftitellerei gefchärften Sinne für Aktualitäten, dad Schaufpiel „Die 
böfen Zungen“ gejchrieben, daß fein Grundmotiv aus den kataſtrophalen Er- 
eigniffen hernahm, Die in Defterreich auf den Unglückskrieg von 1859 gefolgt 
waren — es behandelte den Selbjtmord des Finanzminifter® Baron Brud, jenes 
unglüdlichen StaatSmannes, der ein Mitjchuldiger und zugleich ein Opfer eines 
durch und durch verrotteten Staatsjyftemd geworden war. Dieſes Stüd nun 
war von dem neuaufgejtellten Generalintendanten überrafchenderweife zur Auf- 
führung auf der Hofbühne angenommen worden, troß des heileln Stoffes und 
der ſich daran knüpfenden fatalen Reminiszenzen. Baron Münch aber Hatte 
wahrfcheinlich durch dieſe eilige und vielleicht übereilte Zuvorfommenheit be- 
weifen wollen, daß die Geltung Laubes für da3 Burgtheater, auch nach jeinem 
Rücktritte, gebührend refpektiert werde. Hinterdrein aber dürfte er doch einige 
bedenkliche Verlegenheit empfunden haben und in Beforgnis gewefen fein, das 
verfänglihe Schaufpiel könne mancherlei Anftoß erregen — und num kam ihm 
wohl der Anlaß ſehr willfommen, den ihm der Autor jelbjt bot, fich aus der 
mißlichen Affäre zu ziehen. Nur durch eine andre Miplichteit allerdings, die 
ſehr unfair geriet, wenig „favaliermäßig”, noch weniger „gentlemanlile“. Die 
„Böjen Zungen“ wurden an Laube zurückgeſtellt mit der Erklärung, man könne 
nicht die Arbeit eines Autors zur Aufführung bringen, der fo feindjelige An- 
griffe gegen das Theater richte. Laube, kurz entichloffen, trug das Stück ins 
Theater an der Wien hinaus, wo es auch gegeben wurde und ber beutfchen 
Bühne ein jedenfalld bemerkenswertes Datum lieferte, nicht durch ich jelbit, demn 
e3 war eine recht anfechtbare Effeltlomödie, aber ein Schaufpieler trat darin 
zum erjtenmal bemerkbar in Sicht, für Wien ganz neu, auch jonft noch kaum 
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genannt, der ein Charaktertypus für die moderne Theaterfunft werden ſollte. Er 
hieß Friedrih Mitterwurzer. Im feinen Anfängen hatte ihn Laube er- 
fannt und ihn geſprächsweiſe mit dem fnappen Worte diagnoftiziert: „Der wird 
nicht nur was — Der wird auch wer.“ 

Mit dem Wegtritt Laube vom Burgtheater aber war eine Aenderung, 
nicht in die Wefenheit feines Weſens, fondern in die Aeußerung und Betätigung 
desjelben geraten. Es jchien, als hätte er den polemijchen Zug feiner Zeitungs» 
fehde in die Aktivität des Theaterlebend mit hinlibergenommen, oder, wenn man 
wieder auf die theologiiche Beimiichung feiner Natur zurüdgreifen will, als 
wär's der Zug der Seltiererei geworden. Das charakterifierte feine epifodifch 
kurze Theaterführung in Leipzig, von der nicht? zurüdblieb als fein Buch über 
dad „Norddeutjche Theater“, das fich zu feinem Burgtheaterbuch verhält wie 
die Streitjchrift eines Seftenführer® zu dem Evangelium einer herrichenden Kirche. 
Und der ähnliche Zug befundete fich auch beim Unternehmen de3 Wiener Stabt- 
theaterd, daß mit viel mehr Berechtigung „Qaube-Theater“ hätte heißen müffen, 
als andre neue Bühnen jpäter auf andre Namen, auch klaſſiſche, getauft wurden. 
Hier allerdings hob fich dad Werk iiber die Enge des Sektenbegriffe mächtig 
hinaus, bier fonnte man wohl jchon davon reden, daß eine neue „ftreitende 
Theaterkirche“ aufjtrebte, fich mit der Herrjchenden Burgtheaterfirche zu mefjen 
und biefer zeitweilig jogar gefährlich zu werden. Aber die „Streithaftigkeit“, 
die war auch Hier das Sennzeichnende — oder, wenn man einen materielleren 
Bergleich3begriff nehmen will, dad neue Theater trug dad Gepräge einer Kon— 
turrenzbühne, die ihren Eriftenzlampf zu führen Hatte. Zwar hatte Laube felbft 
im Burgtheater feine Konkurrenzzeiten gehabt, als er, wie oft, mit dem Sarl- 
theater und deſſen geijtigem Leiter, Anton Aſcher, fürmliche Wettläufe um bie 
und jene Pariſer Novität zu abfolvieren hatte. Da verſtand er fich mitunter 
auf die erftaunlichjten SKuliffenkniffe, wie zum Beiſpiel, daß einmal eine ſolche 
Novität wochenlang in den gedruckten Wochenrepertoired des Burgtheaterd unter 
faljchem Titel angeführt war, nur damit der Konkurrent vom andern Donau- 
ufer drüben nicht3 erfahre und nicht am Ende damit zuvorfomme. Doch war 
es immerhin etwa® ganz andre, vom Burgtheater auß die Konkurrenz gegen 
eine Privatbühne führen, als umgelehrt. Und es konnte des Ruhmes genug 
für ihn fein, daß er fich daß Zeugnis erftritt, er wäre imftande gewejen, das 
Stadttheater zu gleichem Range mit jeder erften Bühne zu erheben, wenn ihm 
die Gunft der wirtjchaftlichen Verhältniffe in Wien treu geblieben wäre und nicht 
in die wüſte finanzielle Kataftrophe von 1873 umgeſchlagen hätte. 

Daß überhaupt der Lehrjag des alten Montecucculi von dem allererſten 
Erforderniffe der Kriegführung, vom „Geld! Geld! Geld!“, ihn fo gebieterifch 
in feinem Theaterfriege zu bejchäftigen hatte, auch das gehörte zu den empfind- 
lihen Merkmalen des Abftandes gegen die Pofition im Burgtheater. In Geld- 
ſachen konnte er, im Privatleben auch, fi von eimer Eindlichen Unwifjenheit 
zeigen — nicht etwa durch ein unbefonnene® Hinauswerfen von Geld, wozu er 
nie die mindefte Anlage gehabt, ſondern durch manche naive Unkenntnis vom 
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Wert der Dinge und von der Notwendigkeit des Geldes. Er konnte die über- 
rafchendften Fragen in bezug auf die Preife der einfachften, alltäglichften Lebens: 
bedürfniffe tun und mit den unglaublichiten Ziffern wirtjchaften wollen. War er 
ja auch in andern Lebensdingen zuweilen von einer heiterften Naivität, die leicht 
für Eleine Komödiefpielerei Hätte genommen werden können, wenn man ihn nicht 
genau kannte. Der Mann der „praftiichen Literatur“ war nie ein Mann 
des „praftiichen Lebens“ in Geldjachen, und wenn jedwede Verſchwendung 
ihm fremd war — er hatte ja auch im Burgtheater wahrhaftig nie Ber- 
fchwendung getrieben —, wenn er im Gegenteil eher mitunter zum Snaufern 
neigte, jo lag das in feiner Natur eben. Ihm war's unbehaglich, fich, jo oder 
jo, ums Geld kümmern und fi) mit Geldfragen abgeben zu jollen. Und nun 
mußte er fich hier im Stadttheater jogar mit den Verförperungen desjelben, mit 
den Geldhergebern, den Gründern, befajfen. An ihrer Spite allerdings ftand 
ihm ein „Idealiſt des Beſitzes“ nicht gegenüber, jondern zur Seite, der Präfident 
der Gründergejellihaft, Baron Friedrich Schey, durchdrungen von künſtle— 
rifcher Inbrumft für die Sache und von gläubigitem Reſpekt vor Laube jelbit. 
Aber das half wenig. Um nur ja nicht als artiftiicher „Sklave der Geldmänner“, 
jelbft nicht fcheinbar, zu figurieren, behandelte er jie, den armen Präfidenten vor 
allem, der tagtäglich mit ihm zu verlehren hatte, als der Alleingebieter, unduldfam 
mitunter bi3 zur äußerten Schroffheit, um ja nur jo zu zeigen umd jenen zu Be: 
wußtjein zu bringen, daß er fich „von Geldleuten nicht dreinreden lajje“. Manchen 
Einwand, den er von einem andern Theaterlaien aus jeiner Belanntjchaft oder 
aud Kritifermunde vielleicht hingenommen und auch anerkannt hätte, wies er 
zurüd, wenn die Einrede aus dem gütigen und finnigen Munde des „Millionärs 
Schey“ kam, gerade weil diefer doch einigen Anfpruch Hatte, gehört zu werden. 
Aber folder Anſpruch eben durfte nicht durch Zulaffung zur Einbildung einer 
gültigen Rechtöinftanz gefteigert werden. Seine Woche faft verging, ohne daß 
Laubes allergetreueiter „Hausdiplomat“, fein „Bortragmeifter* Alerander 
Strakoſch ald „Vertragsmeiſter“ in Funktion treten mußte, als Meifter in der 
Wiederherjtellung des Sichvertragens, als unfehlbarer, nie verfagender Mittler, 
worauf regelmäßig als „Berjöhnungstribut* und zum Zeichen der „Unter: 
werfung” eine wohltonditionierte, außgejuchte Weinjendung aus dem Haufe des 
Baron in dad des Direltor fam. Der eine Geldmann nun fonnte und mochte 
ſich unterwerfen, die zwingenden Geldverhältuiffe unterwarfen fich nicht, und dies 
anzuerfennen, war Laube doch einfichtövoll genug, Mit dem melandolifchen 
Hochgefühle künftleriicher Befriedigung, gezeigt zu haben, was das Stadttheater 
unter günftigeren Zeitumftänden hätte werden können, jchied er in Frieden und 
Freundſchaft, um nach einer kurzen Spanne Zeit wieberzufehren für eine kurze 
Spanne Beit, halb gezwungen, denn er tat’& in der Haren Beftimmtheit der Aus- 
ficht8lofigfeit für die Erhaltung eines jtrenggeführten großen Schaufpielhaujes 
in der ſchweren Wiener Kriſenperiode. Als Siebziger zog er fich definitiv von 
den Theateraftionen zurüd. 

Definitiv? An dem Tage des Stadttheaterbrandes, als die Nachricht von 
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der Feuerlataftrophe in jeine Krankenſtube drang, fuhr e3 ihm freilich mit jcharfem 
Griff in die Seele, aber im abendlichen Kreije fprach er bereit$ davon, daß die 
entjtandene Lücke unbedingt ergänzt werden müſſe, daß Pla geworden für ein 
neues Theater und daß er auch ſchon wiffe und feit längerem jchon ind Auge 
gefaßt habe, wohin dasjelbe zu bauen fei, und unverfennbar rumorte in dem 
Kranken die friiche Unternehmungsluft — — 

Wenn e3 ihm nicht gegönnt war, auf dem Schlachtfelde des Theaters zu 
iterben, auf dem Gedantentriegspfade dahin hat ihn der Tod angetroffen. 


Der wirtichaftlihe Aufſchwung Deutih-Ditafrifas 
E. von — 


De große Kolonie am Indiſchen Ozean hat ſich nach unſern modernen Be— 
griffen bisher etwas langſam wirtſchaftlich entwickelt. 1885 wurden einige 
Bezirke Oſtafrikas unter deutihen Schuß geftellt, 1891 wurden erjt die Grenzen 
feftgelegt und das ganze Gebiet unter faiferliche Verwaltung genommen. Was 
find aber fünfzehn Jahre für ein rein urjprüngliches Land, dem jede Spur von 
Kultur fehlte? Wir müſſen eben Geduld lernen, wenn wir an jo große Auf» 
gaben wie die Kultivierung des tropifchen Afrifad herantreten. Nebenbei traten 
für Oftafrita einige befondere Schwierigkeiten und Hemmniffe der ſchnellen Ent- 
widlung in den Weg: die politifche Abtrennung Sanſibars von dem wirtichaftlich 
an die Inſel gebundenen Feitlande, die Belegung der Küftenpläge mit Hohen 
Zolljägen, die Einrichtung eines foftjpieligen und fchwerfälligen Verwaltungs 
und Kontrollapparats, die Zurüdhaltung des deutjchen Privatlapitald, die Ver— 
weigerung der Mittel zum Eifenbahnbau, endlich die Belaftung der Kolonie mit 
dem Hohen Militärbudget und außerdem mit jährlicher Rüdzahlung von 
600 000 Mark für ein von der Deutjch- Oftafrilanijchen Gejellichaft geleijtetes 
Darlehen. Wenn unter ſolchem Hochdruck Tolonialpolitiicher Fehler die bisherigen 
Rejultate erreicht jind, jo darf man immerhin zufrieden jein. Prüfen wir nun 
die Einzelheiten. 

Als das Heutige Kolonialgebiet in deutjchen Beſitz überging, lag die An— 
nahme nahe, daß der nunmehr deutjchen Küfte die Hauptausfuhr aus dem 
zentralen Afrika zufallen würde; denn die Handeld- und Karawanenftraßen von 
den drei großen Seen miündeten in die deutjchen Häfen Bangani, Bagomoyo, 
Kilwa, Lindi. Eine Ausfuhr nach der Weftküfte gab e8 damals nur in be— 
ſchränktem Maße, die Araber hatten den Handel auch des Kongogebiets nach dem 
Dften gezogen und hielten dies Monopol von ihren Handel3pläßen Ujiji und 
Nyangwe aus dauernd aufrecht. 
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Uber die Ausroitung des Sklavenhandels und das jtrenge Verbot de3 
Menjchenraubes, das von britifcher und deutſcher Seite durchgeführt wurde, 
unterband dem Handel aus dem Innern zur Küſte feine Lebensadern. Diejer 
Handel jtügte ſich ausjchlieglih auf den Menjchenraub, da die zujammen- 
getriebenen Neger die Waren (Elfenbein, Kautſchuk, Kopal, Häute und Felle) 
auf ihren Köpfen zur Küſte zu tragen hatten, um dort zugleich mit den Waren 
verfauft zu werben. Mit freien Trägern, die für den Hin» und Rüdweg gelohnt 
und gejpeift werden mußten, war ein Gewinn nur noch von den wertvolliten 
Gegenftänden, Elfenbein und Kautſchuk, zu erwarten. So zeigte ſich leider an 
Stelle einer Zunahme ein bedeutendes Abflauen der Ausfuhr in den deutjchen 
Häfen, um jo mehr, ald der Kongoftaat alle aufbot, um den Warentrandport 
nah Weiten zu zwingen, und als von 1902 an die britifche Ugandabahn den 
Handel de3 deutjchen Hinterlandes nah Mombaſſa führte. 

Dazu erwies fich die zollpolitiiche Trennung Sanſibars vom Feitlande als 
ebenſo verberblich für den Umſatz der deutjchen Süftenpläge. Sanfibar ift mit 
jeiner bequemen Reede, feinen alten Firmen und Direften Verbindungen nad) 
Wen, Bombay, Südafrika und Madagaskar der gegebene Umſchlagsplatz, wo 
die großen Dampfer ihre Ladungen löſchen und von wo die Einzelverteilung 
auf die kleinen Häfen der Küſte erfolgt; ferner iſt es der Geld- und Arbeiter- 
markt der ganzen Oſtküſte. Seine Bedeutung ift nicht zu vermindern, fie muß 
ſchlechthin anerlannt werden. Sie wird erſt zurüdgedrängt und überwunden 
werden, wenn die Ausfuhr Oſtafrikas fich auf große Stapelartifel in bedeutenden 
Mengen ftügt und dadurch die Ausfuhrhäfen von Sanfibar unabhängig madit. 

In der Schaffenzfreudigfeit, die das erjte Jahrzehnt der deutjchen Kolonial- 
tätigfeit fennzeichnete, begann man jofort mit der Anlage von Plantagen, um 
dad und zugefallene Tropenland zu erjchliegen und nugbar zu machen. Man 
warf jich zuerft auf Tabak und Kaffee und erhoffte von beiden Artikeln ſchnellen 
und hohen Gewinn. Leider enttäufchte der Tabalbau die Unternehmer aufs 
ſchmerzlichſte. Wenn man fich anfangs auch in der Auswahl des Bodens ver- 
griffen hatte, jo war jpäter doch im Aufijidelta befter Alluvialboden benußt, e3 
waren geprüfte Pflanzer aus Sumatra und Kuli aus Singapur herangezogen worden, 
und dennoch hat das erzeugte Blatt keine Preife erzielt. Für den Kaffeebau 
ftanden die Ausfichten jehr viel günftiger, denn in den Ujambarabergen jind 
alle Bedingungen für diefe Kultur gegeben. In den Jahren 1903 und 1904 find 
je 525000 Darf an Kaffee ausgeführt worden, und dennoch beginnen die Pflanzer 
vom Saffeebau abzuftehen und andre Kulturen aufzunehmen, weil die Preislage 
auf dem Weltmarkt anjcheinend infolge Ueberproduftion ungünstig ift. Die Kaffee— 
pflanzungen ftehen hoch zu Buch, die Arbeitslöhne find unangemefjen Hoch, auch 
haben Schädlinge mehrfach die Ernte verdorben; die zufammen hat den Ausfall 
der Dividenden veranlaßt. 

Inzwiſchen find glüdlicherweile andre Produkte herangezogen worden, die 
zur Maſſenkultur geeignet find und eine bedeutende Zukunft verjprechen. Dies 
find Siſalhanf, Kautſchuk und Baumwolle Die Sijalagave it aus Mexiko 
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eingeführt worden und zeigt fich für den Boden Oſtafrikas äußerſt dankbar. 
Sie wird in großen Plantagen gezogen, die 2 Meter langen Blätter der Agave 
werden durch Maſchinen entfleifcht, und das Blattgerippe liefert den Sifalhanf, 
der jeßt ein vielgefragter Artikel des Weltmarkt3 geworden ift. Die Tonne Hanf 
kommt dem Pflanzer etwa auf 350 Mark zu ftehen, wird aber in Hamburg mit 
750 Mark bezahlt. Infolge diefer vorteilhaften Preislage ift die Sijalkultur 
jehr in Aufjchwung gelommen, 1903 wurde für 423000 Mark, 1904 für 
572000 Markt Hanf aus Dftafrita ausgeführt, und dieſe auffteigende Tendenz 
wird jedenfall3 weiter anhalten. 

Der Kautſchuk war von jeher ein Hauptausfuhrartitel des Landes. Der 
Neger geht in den Wald, fchlägt mit dem Meffer die Lianen an, läßt den Saft 
auf den Finger träufeln, zieht dann die klebrige Maſſe ab und formt einen 
keinen Ball daraus. Araber und Inder geben den Leuten Vorſchüſſe und er- 
halten jpäter die Kautſchukvorräte, die dieſe aus dem Innern an die Küſte 
bringen. Ein weitgehendes Truftgefchäft und ftarte Verſchuldung anderſeits 
entwidelt ſich aus diejer Handelsgebarung. Die Lianen aber vertrodnen und 
der Kautjchufreichtum der Wälder verjiecht bei diefem „Raubbau“. Bei der 
ftetig fteigenden Nachfrage nach Kautjchut auf dem Weltmarkt und den Hohen 
Preifen, die er erzielt, ift man in der Kolonie längft der Idee nachgegangen, 
Kautjchutpflanzen ſyſtematiſch in Plantagen zu ziehen und fie rationell zu be- 
wirtfchaften. Nach mannigfachen Verſuchen mit den verjchiedenen Kautjchul- 
lianen und »bäumen ift für Oſtafrika als dankbarfte der Cearakautſchulbaum 
(Manihot Glaciowii) erfannt worden. Er wächſt jchnell, kann vom dritten Jahre 
an angezapft werden, liefert für 80 Pfennig Kautjchuf und geftattet bei richtiger 
Behandlung dieje Anzapfung Jahr für Jahr. Da 1200 folder Bäume auf 
den Heltar zu pflanzen find, fo liefert alfo der Heftar einen Ertrag von 
960 Mart, eine beachtendwerte Ziffer, die zahlreiche Unternehmungen diefer Art 
gegenwärtig ind Leben ruft. In den Ausfuhrziffern läßt fich der von den Ein- 
gebornen in den Handel gebrachte Kautjchuf nicht von dem in Plantagen ge- 
wonnenen trennen, Die Ausfuhr betrug 1903 2000000, 1904 2225000 Marf, 
und in diefem Artikel ift Die weitere Steigerung ficher verbürgt. 

Eine noch größere Zukunftshoffnung liegt im Anbau der Baumwolle Das 
um die Entwidlung unjrer Kolonien jo eifrig bemühte £oloniahvirtjchaftliche 
Komitee Hat durch Sachverſtändige feftftellen laſſen, daß die Bodenverhältniffe 
Oftafrilas dem Baummwollbau günftig find. Ebenfo fteht es mit Klima und 
Regenfall, wenngleich leßterer nach der Örtlichen Lage verjchieden ftark ift, regel- 
mäßig oder unregelmäßig eintritt. Da die Baumwolle bejonders in der Ernte- 
zeit feinen Regen vertragen kann, fo müſſen die Diftrikte für den Anbau jehr 
forgfältig ausgejucht werden. Endlich bedarf die Baumwollenkultur gejchulter 
Arbeiter und der Eijenbahnen. Bislang ift der Anbau noch nicht über das 
Stadium großer Verfuche Hinausgelangt, 1903 wurde für 7000 Mark, 1904 für 
124000 Marf, 1905 troß de3 Aufjtandes und der Dadurch hervorgerufenen Ber- 
zögerung der Erntebereitung für 200000 Mark Baumwolle ausgeführt. Bei der 
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hohen Wichtigkeit dieſes Artikeld für daß deutſche Wirtjchaftsleben bedeuten dieſe 
Anfänge aber ſchon Großes, zumal gegenwärtig Berjuche mit dem Dampfpflug 
angeftellt werden, die den Betrieb im großen für die Zukunft ahnen lajjen. 

Sind ſomit die Artikel gefichert, die der Kolonie eine gute wirtichaftliche 
Entwicdlung verbürgen, jo bedarf es zunächſt noch der Löſung der Arbeiterfrage. 
Der Neger ift wegen jeiner jprichwörtlichen Trägheit befanıt, er hat feine Be— 
bürfniffe, und die Tropennatur, liefert ihm, was er braucht, faft ohne Arbeit. 
Am unangenehmften aber iſt ihm gleichmäßige, ftreng geregelte Arbeit unter Auf- 
jicht eined Weißen. Daher find für Pflanzungen und Eijenbahnbau jo fchwer 
Arbeiter zu gewinnen, und fie müſſen über Gebühr hoch bezahlt werden. Die 
jeit 1898 eingeführte Hüttenfteuer hat zwar einen gelinden moralijchen Zwang 
zur Urbeit gebracht, reicht aber bei ihren geringen Beträgen (4 Mark für die 
Familie im Jahr) bei weitem nicht aus. Gegenwärtig werden mit Erfolg Ber- 
juche angejtellt, in den dichtbevölferten Gebieten des Innern (jüdlich des Bictoria- 
Nyanza) Arbeiter in größeren Scharen und auf längere Kontraftözeit anzuwerben, 
um den Eijenbahnbau und die Pflanzungen vollzählig zu bejegen. Bejondere 
Arbeiterfommiffare find dazu ind Innere entjandt, und diefe haben injoweit 
Erfolge aufzuweifen, als zum Beijpiel bei dem Bahnbau Dar es Salam— Mrogoro 
gegenwärtig wieder der volle Bedarf von 6000 Arbeitern bejchäftigt ift. Neben 
diefer Anwerbung im großen ijt als ein anderweites Mittel die Einführung einer 
beftimmten ein- oder zweijährigen Wrbeitsdienftzeit für alle männlichen Ein- 
gebornen vorgefchlagen worden. Wenn die Durchführung auch nicht ganz einfach 
fein würde, fo iſt die Maßregel doch gründlicher Erwägung wert; denn mur 
durch die Arbeitskraft der Eingebornen kann das Tropenland in Kultur gebracht 
und in die Weltwirtichaft eingefügt werben. 

Die zweite Bedingung, die der Erfüllung Harrt, ift der Eijenbahnbau, 
129 Kilometer Tangabahn in Betrieb und 225 Kilometer Dar es Salam-Bahn im 
Bau find dürftige Verkehrsmittel in einem Lande doppelt jo groß ala das 
Deutjche Reich, in dem Wagenverkehr au Mangel an Zugtieren ausgefchlofien 
ft. Vielleicht Hilft und die gegenwärtig infzenierte Barlamentarierfahrt nad) 
DOftafrita zur Verlängerung diejer fläglichen Torjoftreden ind Innere, wo fie 
überall das wirtfchaftliche Leben erjt erjchließen würden. 

So wie bißher kann es jedenfall nicht weitergehen, wenn aus der zufunfts- 
vollen Kolonie etwas werden joll. Außer den beiden genannten Linien, die ind 
Innere des Landes weiterzuführen find, bedarf es noch einer dritten, der oit- 
afritanifchen Südbahn. Dieſe wird von Kilwa nah Wiedhafen am Nyaffajee 
das jeßt im Aufſtand gewejene Gebiet durchjchneiden, e3 der Baummoll- und 
Kautjchuffultur gewinnen und ſolche barbarijchen Torheiten wie die lebte Er- 
hebung der wafjenlojen Eingebornen unmöglid machen. Die Linie mipt 
670 Kilometer, ihre wirtichaftliche Rentabilität ift durch den Anbau des er- 
ſchloſſenen Gebieted wie durch das SHeranziehen de3 Handel® aus Britijch- 
Bentralafrifa nach dem deutjchen Hafen Kilwa gefichert. Wie ganz anders ftände die 
Bilanz der Kolonie, wenn man fich vor fünfzehn oder zehn Jahren zum Bahn: 
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bau Hätte aufraffen können! Um nicht wieder von der Mißgunſt oder Der 
launijchen Verſtimmung der jo ſeltſam zujammengejeßten Reichstagsmehrheit ab- 
hängig zu fein, ift der Vorſchlag gemacht worden, die Zolleinnahmen der deutſchen 
Südhäfen Kilwa und Lindi an die betreffende Eijenbahnbaugejellichaft auf eine 
beftimmte Reihe von Jahren zu übertragen und dadurch die Zinsgarantie des 
Reiches zu eriparen. Auf diefem Wege iſt die engliſche Beirabahn gebaut worden, 
und Regierung wie Baugejelljchaft haben ihren Vorteil Dabei gefunden. 

Troß des Fehlens der Eijenbahnen und troß der jchwierigen Arbeiter- 
verhältnifje Hat deutjcher Fleiß dennoch erfreuliche Refultate davongetragen, die 
in der jtetig ſich aufwärts bewegenden Handelsbilanz der Kolonie zum Augdrud 
gelangen. Sie belief ſich 1903 auf 18'/, Millionen, 1904 auf 23!/, Millionen, 
1905 (noch nicht amtlich veröffentlicht) gegen 27 Millionen Marl. Außer den 
obengenannten Erzeugnijjen deutjcher Pilanzungen gelangen zur Ausfuhr: Ge- 
treide, Delfrüchte, Elfenbein, Häute und Felle, Bauholz, Mangrovenrinde (als 
Gerbitoff), und zwar alle dieſe Artifel mit Ausnahme des Elfenbeind in auf: 
jteigender Tendenz und jämtlich jehr entwidlungsfähig., Eine bejondere Be- 
deutung haben in den legten Jahren die Gebiete um den Bictoria-Nyanza ge- 
wonnen, deren Biehüberjchuß mit den Nebenproduften, Häute, Hörner u. j. w., 
mitteld Dampfern und Ugandabahn in den britiichen Hafen Mombafja gelangt. 
Gegenwärtig beginnt man dort oben am See mit Baumwollbau in größerem 
Stil, ferner hegt man die Hoffnung, die dortigen zahlreichen Goldvorfommen 
abbauen zu können, jobald die Verkehrsverhältniſſe das Hinaufjenden der er- 
forderliden Maſchinen gejtatten. Die von Jahr zu Jahr fteigenden Einnahmen 
aus den Binmenzöllen am Bictoria-Nyanza beweifen die langjame, aber fichere 
wirtichaftliche Entwidlung jener weltfernen Gebiete im tiefen Innern. 

Neben all diefen ihrer vollen Entfaltung entgegenreifenden Berhältnifjen 
bietet die Kolonie aber noch in einer weiteren ſehr wichtigen Richtung eine be- 
deutende Zukunft: al3 Anfiedlungsgebiet, al3 neue Heimat für deutjche Aus- 
wanderer. Der berühmte Tropenforjcher, Geheimrat Koch, hat uns gelehrt, daß 
dad Hauptübel der Tropen, die endemijche Malaria, durch den Stich der (Ano— 
pheles) Mostito übertragen wird. Im Höhenlagen über 1000 Metern kommt 
Died Injelt aber nicht mehr vor und verjchwindet damit auch die Malaria. Da 
in jolchen Gebieten zugleich die Bedingungen für rationelle Viehzucht und Milch- 
wirtschaft jowie für den Anbau europäijchen Brotgetreides und von Futterfräutern 
gegeben find, jo ift Hier dem deutfchen Landwirt der Boden für feine Eriftenz 
geebnet. An Gebirgsländern mit Höhenunterjchieden von 1000 bis 2000 Metern 
weilt aber Djtafrifa auf: die beiden Ujambaragebirgaftöde, die drei Paregebirge, 
die Steppenlandichaften am Fuße des Kilimandicharo und Meru, die Zandichaften 
Iralu und Irangi, die Nguru-, Rubeho- und Ulugurugebirge, die weiten Hoch— 
flächen und Bergzüge von Uhehe und SKondeland, endlich dad ganze Binnen- 
land, da der Wafjerjpiegel de3 Tanganjita auf 800, der de3 PVictoria-Nyanza 
auf 1200 Meter Höhe liegt. Hier ift aljo reiche Auswahl für den europäifchen 
Einwanderer, die fich augenblicklich leider nur jehr einjchränft durch die fehlenden 
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Verfehrömittel; denn ohne Eifenbahnen ift feine Einwanderung und Anfiedlung 
in größerem Stile möglich. Einerſeits müfjen die Familien mittel3 Eijenbahn 
jchnell au der ungejunden Küftenlandichaft zum kühlen Höhenlande befördert 
werden, damit fie nicht den Stranfheitäfeim der Malaria in fich aufnehmen, 
anderjeit3 fann nur die Eifenbahn ihnen die Abjagmöglichkeit für ihre Erzeugnifle 
verjchaffen. Der Eijenbahnbau bleibt eben das Alpha und dad Omega jeder 
wirtfchaftlichen Entwidlung des Landes. 

Die Anfiedler werden, jobald fie eingerichtet find, von den Erträgen des 
Aderbaus und der Viehzucht zu leben vermögen. Um fich daneben zum Wohl- 
ſtand zu erheben und bar Geld zu verdienen, müſſen fie fich je nach den örtlichen 
Berhältniffen auf Anbau von Kaffee, Sijalagaven, Cearatautichuf oder Baum- 
wolle verlegen. Das Gouvernement befiirwortet ein Vermögen von 10000 Mart 
für eine Anfiedlerfamilie, um die Reifetoften, den Bau eines Hauſes und das 
Leben bis zum Einkommen der zweiten Ernte etwa zu ermöglichen. Dad Land 
wird jehr billig und gegen allmählihe Abzahlung abgegeben. Wie befannt, 
haben mehrere Hundert Burenfamilien den Anfang gemacht und weite Ländereien 
am Meruberge befiedelt. Zwijchen ihmen werden gegenwärtig deutjch-ruffifche und 
reich3deutjche Familien angejegt. Sie haben zunächſt die befte Verbindung nad 
der Küfte über die Station Voi der britijchen Ugandabahn, in ihrem Intereſſe 
aber ift die Verlängerung der Tangabahı über Mombo hinaus nad) dem 
Kilimandicharo (etwa 160 Kilometer) dringend zu wünſchen. 

Bielleicht wird manchem fanatifchen Kolonialgegner die obige Darftellung 
zu optimijtisch gefärbt erfcheinen. Sie beruht aber auf der perjönlichen Kenntnis 
von Land und Leuten, und ein Grund zum Schönfärben ift nicht vorhanden. 
Selbjtverftändlic” aber wird von antitolonialer Seite der im Sommer 1905 
ganz unvorbergejehen ausgebrochene Aufjtand der Eingebornen al3 ein Moment, 
das die wirtjchaftliche Entwidlung des Landes hemmen müffe, entgegengehalten 
werden. Tatjächliche Urjachen für jene jeltjamen Bewegungen anzugeben, er 
jcheint unmöglich, da die Anfichten darüber zu weit auseinandergehen. Hütten- 
fteuer, Zwang3arbeit auf den Baumwollpflanzungen, Erregung durch Zauberer, 
Rückfall in die frühere WildHeit, Neigung zu Mord und Raub u. ſ. w. jollen 
die bisher friedlichen, elend bewaffneten und jeder einheitlichen Führung ent- 
behrenden Stämme zum Losjchlagen gegen die deutjche Herrichaft veranlagt 
haben. Wie wenig gefährlich dieſe Gegner den deutjchen Waffen find, ergibt 
fih aus der geringen Zahl an Opfern, die diefer Aufjtand den Deutjchen ge 
fojtet hat: Ermordit 9, gefallen 6, geftorben 8, verwundet 12 Europäer! 
Glücdlicherweije hat fich ferner die aufſtändiſche Bewegung ausſchließlich im 
Süden der Kolonie ausgebreitet, während die Mitte und der Norden, welche 
die deutſchen Pflanzungen und Kulturanlagen enthalten, unberührt blieben. 
Ein einziger Häuptling, der in Iraku, in der Nähe der Burenfiedlungen, ich 
zu erheben wagte, ift durch konzentrifche Unternehmungen der deutjchen Schuß: 
truppe im Nu niedergeworfen worden. Somit haben diefe Unruhen nur die 
Lage gellärt und vor falſchem Vertrauen gegen die unzuverläffigen Neger ge- 
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warnt, die wirtſchaftliche Entwidlung der Kolonie aber nur wenig zu beeinträchtigen 
vermocht. 

Zum Schluß ſei auch noch der Einwand zurückgewieſen, daß Oſtafrika nur 
freſſendes Kapital fei, weil es noch immer einen Reichszuſchuß beanfpruche und 
fich nicht jelbft zu erhalten vermöge. Dieſer Vorwurf ift nicht ftihhaltig. Man 
nehme der Kolonie die fchwere Militärlaft (2'/, Millionen) ab, die nicht die 
Kolonie, jondern das Neich zu tragen hat, man verringere die Koſten der Ber- 
waltung durch Abberufung der unnügen zahllofen Rechnungsbeamten, und man 
löfe endlich die Schuld von 600000 Markt ab, die das Budget der Solonie 
jährlich an die Deutſch-Oſtafrikaniſche Gefellichaft zurücdzuzahlen hat für ein 
vom Reiche gemachtes Anlehen. Erleichtert man in dieſer billigen Weife das 
Budget Oſtafrikas, jo wird die Kolonie jofort oder in kürzefter Frift einen aus- 
geglichenen Etat haben, und fie wird nur fir außerordentliche Ausgaben, wie 
3. B. Eijenbahnbau, die Hilfe des Reiches in Anspruch nehmen. 

Bei dem Unverftändnid und dem Uebelwollen, unter dem unfre deutjchen 
Kolonien jeit zwanzig Jahren zu leiden haben, ift mur geringe Hoffnung auf 
Erfüllung der Hier ausgejprochenen Wünfche vorhanden. Dftafrita muß troß 
diefer jchweren Hemmmifje und ungerechten Bürden fich durchtämpfen, und es 
wird langjam, aber ficher den Standpunkt erreichen, wo ed dem Reiche feine 
Koſten mehr bereitet, aber zahlreichen Deutjchen eine neue Heimat, Wohljtand 
und reichliches Einkommen gewährt. 

Jeder Kilometer Eifenbahn wird das Herannahen dieſes Zeitpunft3 be- 
ſchleunigen. 
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E⸗ wäre ſicherlich zuviel verlangt geweſen, hätte man von der franzöſiſchen 
Preſſe erwarten wollen, daß fie die Reiſe des deutſchen Staatsſekretärs 
des Auswärtigen nach Italien nicht mit belangloſen Kommentaren einleiten und 
begleiten würde. Es iſt das für die Franzoſen ein viel zu ausgiebiges und 
dankbares Thema, außerdem find die öſterreichiſch-italieniſchen Beziehungen tat- 
ſächlich bis zu einem gewifjen Grade die Achillesferje ded Dreibundes, und die 
Lockungen aus Parid und London find ja feit Jahren dahin gegangen, den 
Stalienern klarzumachen, daß fie unter franzöfiich-englifchem Protektorat viel 
eher und ficherer einige der Wünfche befriedigen könnten, die jie ſich als Ver— 
bündete im Dreibunde verjagen müfjen. Die Schwierigkeiten im Berhältnig zu 
Italien find nicht von Oeſterreich ausgegangen. Die Öfterreichiichen Behörden 
find der unermüdlichen Agitation der Italia irredenta gegenüber ſtets in der 
Defenfive geblieben, vielleicht jogar mehr, als im Interefje der guten Beziehungen 
notwendig gewejen wäre. Auf italienischer Seite Hat man da3 als Schwäche 
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ausgelegt, und es ift allmählich die Meinung entjtanden, daß, wenn nur der 
von Italien ausgeübte Drud Hinlänglich ftart genug fei, Defterreich den italieni- 
ſchen Wünfchen jchließlich nachgeben werde. Defterreichd Antwort hat in Feitungs- 
bauten und Truppendislofationen bejtanden, die Italiener find dahinter nicht 
zurücgeblieben, und jo haben fich in den legten Jahren Spannungen beraus- 
gebildet, die zu der Tatfache des vorhandenen Bündniſſes im direkten Gegenfag 
ftehen. Franzöfifche und englifche Blätter fpotten darüber, daß die Manöver 
des öfterreichiichen Heeres und der dfterreichifchen Flotte niemal® von der Idee 
einer Stooperation beider Mächte gegen einen gemeinfamen Feind, dem das 
Bündnis gilt, getragen feien, jondern, wie auch auf italienischer Seite, von der 
Idee einer gegenfeitigen Belämpfung. Der „Temps* erzählt feinen Leſern 
Räubergefchichten, wenn er annimmt, Deutjchland jet in der Lage und Habe bie 
Abficht, wenn auch nur angedeutet, Die Öfterreichiiche Armee auf Italien loszu— 
laffen, und daß nun die Aufgabe, die Herrn von Tſchirſchky nad) Italien führe, 
wefentlich darin beftehe, den jchlechten Eindrud zu verwijchen, den die Politik 
der beiden Verbündeten in Italien erzeugt habe. 

E3 ift immerhin bemerfendwert, wenn das genannte PBarijer Organ der 
franzöfiichen auswärtigen Politik unter Berbeugungen gegen den deutjchen 
Staat3jefretär behauptet, wäre Italien Defterreich nicht benachbart, jo würde 
jein Austritt aus der Allianz mehr ald wahrjcheinlich fein. Aber Die Geo— 
graphie ſei da, um es darin feitzuhalten, ebenfo wie die Befürchtung eines 
Krieged, auf den ſich vorzubereiten Italien durch jeine zwanzigjährige Animofität 
gegen Frankreich verhindert worden ſei. Der Bernunftgedante, der e8 an 
Deiterreich Binde, Inüipfe e8 mit demjelben Faden auch an Deutjchland, denn 
nur durch Berlin lafje fich auf Wien wirken. Es fei daher augenfcheinlich, daR, 
jolange die militärische Situation Italiens andaure und die politiiche Lage in 
Europa jo bleibe, wie fie heute jei, der Dreibund auch weiter bejtehen werde. 
Nur feien die Motive der Klugheit und VBorausficht, auf denen er beruhe, den 
Völkern weniger geläufig als den Regierungen, und daher würden ohne Zweifel 
die betrübenden Zwijchenfälle fortdauern, die fich vor unfern Augen abjpielen, 
und die um jo zahlreicher fein witrden, je mehr die beiden deutjchen Mächte 
Italien da8 Gewicht ihrer Freundichaft fühlen ließen. Diefe im vorigen Jahre 
jo fchredlich vermehrte Gewicht (terriblement aggrave) zu erleichtern, könne die 
Diplomatie des Herrn von Tſchirſchky ſich nüglich betätigen. 

Es ift durchaus begreiflich, daß der „Temps“ jened Gewicht vermindert 
fehen möchte, dad Staliend Entjchliegungen immer wieder in die Richtung des 
Dreibundes fallen heißt, und es ift einer von den Kunftgriffen, die das Parifer 
Blatt anwendet, dabei die Wendung „les deux puissantes allemandes“ zu 
brauchen. Der „Temps“ weiß recht gut, daß innerhalb der Grenzen Oeſterreichs 
jehr viele Leute find, die fich darüber ärgern. Aber Herr von Tichirjchky be 
jucht Italien weit weniger aus diplomatiichen als aus Erholungsgründen, die 
diplomatischen haben in der Hauptjache den Zwed der perjünlichen Höflichkeit 
gegenüber den Verbündeten. Die Italiener könnten mit Recht empfindlich fein, 
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wenn dieſer Beſuch eines neuen Staatsſekretärs noch länger unterbliebe; jo 
ift e8 begreiflich, daß Herr von Tſchirſchty den Urlaub, den er nach der Rückkehr 
des Reichskanzlers angetreten hat, in Italien verbringt, was ſchon die Jahreszeit 
allein faft unvermeidlich macht, und jolchergeftalt dag Nütliche mit dem An- 
genehmen verbindet. Nach Italien zu gehen und dieſe Bejuche Dabei zu unter: 
lafjen, wäre wohl eine Unmöglichkeit gewejen, die von der franzöfiichen Preſſe 
gewiß mit vielen Freuden ausgenußt worden fein würde, infolgedeſſen braucht 
man fie aber deutjcherjeit8 nicht zu jtarf zu betonen, zumal die Spannungen der 
beiden legten Jahre wieder normaleren Beziehungen gewichen jind. 

Die wieder normaler gewordenen Beziehungen ermöglichen nicht nur die 
Reife des Herrn von Tſchirſchky nah Rom, fondern auch den nunmehrigen 
Rücktritt des Botſchafters in Berlin Grafen Lanza, den der bald fiebzigjährige 
Staatömann bis zu einem Zeitpunkt aufgeichoben hatte, zu welchem feine Ab- 
berufung weder einer politijchen Mißdeutung noch unerwünjchten politifchen 
Holgen ausgejegt jein konnte. Deutjchland verkennt durchaus nicht, daß Italien 
Mittelmeermacht ift, ein Umftand, der es jeßt entweder an die Seite Englands 
und Frantreich3 weift oder aber e3 in einen direften Gegenſatz zu diejen beiden 
Mächten bringen müßte, was im Intereffe des europäiichen Friedens durchaus 
nicht eriwünjcht wäre. Es ift aber deshalb noch nicht nötig, die Annäherung 
Italiens an die beiden Wejtmächte, innerhalb eine gewiſſen Interejjentreijes, als 
Gegenjag zum Dreibunde anzujehen. Denn der Dreibund als folder Hat zu 
England feine Gegenjäge und zu Frankreich nur joweit, als es feindliche Ab- 
fichten gegen jeine fontinentalen Nachbarn bekundet. 

Bu den Schwierigkeiten, die ſich daraus ergeben, daß Defterreich über 
Stalienijch redende Gebietöteile verfügt, dad Vordringen der Italiener nad) Norden 
aber nicht energijch genug hemmt, Haben ſich nun auch die weiteren, richtiger 
vielleicht die näheren, auf der Baltanhalbinjel geſtellt. Auch dort ftehen fich 
öſterreichiſche und italienijche Intereffen gegenüber. Die italienischen fuchen er- 
fictlih ihre Dedung bei England. Die antitürfiiche Haltung der Bulgaren, 
die autonomiftifche Bewegung in Makedonien erfreut ſich der Unterftügung, 
jedenfall3 der Sympathie Englands, und wenn dieje Bewegungen bisher noch 
nicht weitere Dimenfionen angenommen Haben, ſo ift das wefentlich dem Zu— 
jammenhalten Rußlands und Defterreichd zu danken, die mit dem Mürzfteger 
Programm gewifjermaßen das konjervative Prinzip auf der Baltanhalbinfel re- 
präfentieren. Solange Rußland in Afien in ungebrochener Kraft daftand, waren 
Verſuche, Schwierigkeiten im nahen Djten zu entfachen, ausſichtslos. Infolge 
des ruſſiſch-japaniſchen Kriege und der großen inneren Schwierigkeiten ift die 
Neigung in Petersburg, fih in Aſien mit England auf eine politiihe De- 
markationslinie zu einigen, erheblich größer geworden. Wie Ende September 
verlautete, ijt eine Einigung über Tibet auf der Grundlage der beiderjeitigen 
Anerkennung der hinefiichen Oberhobeit, wie wir im September-Heft angekündigt 
haben, bereit erfolgt, die Verhandlungen über Perjien haben begonnen. Aller 
Vorausſicht nad) wird England dann ein Arrangement über den nahen 
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Dften, d. 5. über die Türkei, verjuchen, ein Ablommen, das fich freilich nur 
auf Koften der Lebenzfähigkeit der Türkei vollziehen könnte und daher in 
den Interefjentreis aller europäijchen Mächte eingreifen würde. Bis es dazu 
fommt, wird noch viel Wafler durch die Donau rinnen. Namentlich das 
Peteröburger Kabinett dürfte wenig gemeigt fein, fich durch Engagements auf 
lange Sicht im gegenwärtigen Augenblid zu binden, wo es ohnehin nicht 
volllommen Herr jeiner Bewegungdfreiheit if. Gute Kenner Rußlands be- 
fürchten noch immer, daß dad Zarenreich den größten Teil der erniteften 
inneren Schwierigfeiten noch vor jich habe. Selbftverjtändlich ift für England 
die Situation um fo günftiger, je mehr Rußland aus einer aftiven Be: 
tätigung in der europätjchen Politit ausjcheidet. Aller Vorausficht nach werden 
daher diejenigen Fragen, die England unter der Gunſt diefer Umſtände er- 
fedigen möchte, für die nächiten Jahre auf der europäifchen Tagesordnung 
ftehen. Ob und wie weit auch im dieſer Hinficht bereit3 ein Einvernehmen mit 
Frankreich vorhanden ift, mag bisher im vollen Umfange wohl noch nicht feit- 
zuftellen gewejen jein, ebenjowenig, ob auch dieſes Einvernehmen durch mili- 
tärifche Verabredung noch eine bejondere Dedung findet. Englifche Stimmen 
haben neuerdingd mit derjelben Beftimmtheit, mit der Parifer Blätter fie be- 
haupten, jede militärifche Verabredung mit Frankreich in Abrede geſtellt. Das 
einzige Zugeftändnis, zu dem fich die Pariſer Blätter herablafjen, ift, daß 
militärifche Abmachungen ausgearbeitet und vorbereitet, aber noch nicht unter- 
zeichnet feien, die Unterzeichnung jolle erft mit dem Augenblid erfolgen, mit dem 
fie in Kraft und Wirkung zu treten hätten. Für Frankreich fcheint indes dieſe 
Frage der militärischen Abmachung mit England weit mehr eine folche des inneren 
ald des auswärtigen Bebürfniffes zu fein. Es handelt fich dabei weit mehr um 
das Preftige der Republik der franzöfiichen Nation gegenüber ald um wirkliche 
militärifche Notwendigkeiten, die nur vorhanden fein könnten, wenn beide Mächte 
vereint einen großen Offenfivkrieg beabfichtigten, was nicht nur von beiden 
feierlich abgeleugnet wird, jondern auch außerhalb jeder Wahrjcheinlichkeit Liegt. 
Man braucht dabei die Verminderung der Flotte des aktiven Dienftes faft um den 
vierten Teil des Beftandes an Linienjchiffen und Panzerkreuzern, die in Eng 
land angeordnet worden ift, noch nicht einmal über Gebühr zu veranfchlagen. 
England befitt doch die Schiffe, und feine Mobilmahungsmaßnahmen find jolde, 
daß es nach wie vor mit feiner Flotte jehr jchnell aus dem Friedend- in den 
Kriegdzuftand übergehen kann. Außerdem wachjen den Engländern die vier großen 
neuen Schiffe, die fie im Bau haben, wider Erwarten um vieles fchneller zu, ale 
bis vor kurzem vorausgefeßt wurde. Somit befagt auch diefe Reduktion nicht mehr, 
als daß fie allenfall3 den Grab der unmittelbaren Kriegsbereitfchaft vermindert. 
Nimmt man zu dem allem, daß dem liberalen Kabinett im Laufe de nächiten 
Winters ſehr erhebliche parlamentarifche Schwierigkeiten bevorftehen, jo liegt in ber 
Summe der Berhältniffe für Deutfchland nur immer eine Mahnung, in den An- 
ftrengungen, die ihm eine Unangreifbarkeit fihern follen, nicht zu erlahmen. Wir 
würden durch ein Nachlafjen in der Ausgeftaltung unfrer Bewafinung zu Lande 
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und zur See Frankreich und England einen VBorjprung einräumen, den wir nicht 
nur nicht wieder einzuholen vermöchten, jondern der auch fir einen Gegner, der 
ſich mit kriegeriſchen Abfichten trüge, direlt eine große Verführung enthielte, 
Außerdem haben wir der englijchen Flotte doch immer noch die franzöfiiche bei- 
zuzählen, die nach wie vor jehr große Anjtrengungen macht; dem Flottenbejtand 
der beiden Mächte bleibt aljo auf alle Fälle eine erhebliche Uebermacht gejichert. 
Eine Herabminderung des engliſchen aktiven Flottenbeſtandes ijt eine gemilje 
Bürgſchaft dafür, daß die englifche Politik ſich augenbliklih, und namentlich 
jegt zur Winterdzeit, mit Friegerifchen Abjichten nicht trägt, mehr aber auch 
nicht. 

Auch wollen wir nicht außer acht lafjen, wenn es auch nicht allzu Hoch 
bemejjen, daß in einem Zeil der franzöfiichen wie der englischen SPrefje 
nach wie vor fortgejegt gegen Deutjchland geblajen wird. Als ein Kurioſum 
dieſer Art verdient ein Wrtifel der Pariſer „Libre Barole* erwähnt zu werden, 
der mit Riejenbuchjtaben als Ueberjchrift ‚Das größere Deutjchland“ führt, um 
dann, audgehend von der Behandlung des Sultans durch Profeffor von Berg- 
mann, an der Hand einer im vorigen Jahr erfchienenen Brojchüre jchließlich 
zu der jchredlichen Tatjache zu kommen, daß Deutjchland allein in den Jahren 
1901 und 1902 einen Geburtenüberfchuß von 1759000 Seelen gehabt habe, 
50000 mehr als die ganze Bevölkerung von Eljaß-Lothringen betrage. Falls 
die Geburtöverhältniffe in beiden Ländern die biäherigen blieben, würde Franf- 
rei im Jahre 1950 41 Millionen Einwohner haben, Deutichland 95 Millionen. 
„Libre Parole“ fragt entjegt, wenn ein Genie wie Napoleon fich des Ehrgeizes 
bemächtigen würde, zu welchem diefe Ziffern berechtigen, woher jolle Frankreich 
die Hilfe kommen? — Politik auf ein halbes Jahrhundert hinaus zu betreiben 
ift ein fchlechtes Gefchäftl. Wir brauchen und in Deutichland wirklich nicht den 
Kopf darüber zu zerbrechen, wie unjre 95 Millionen Entel ſich im Jahre 1950 
einrichten werden und wie Die 41 Millionen Franzofen ſich dabei zu verhalten Haben. 
Wahrjcheinlich werden beide Nationen dann der Ueberzeugung leben, daß, da 
fie fich gegenfeitig doch nicht umbringen können, fie am beiten tun, in Frieden 
und Freundichaft innerhalb und außerhalb Europas miteinander zu verkehren. 

Andrer Art find die Betrachtungen in den englifchen großen Revuen. 
Während in der „Imperial Review“ Herr Dicey feinen bekannten freundfchaft« 
lihen Ton anjchlägt und mit großer Entjchiedenheit dabei verbleibt, daß es 
zwijchen Deutjchland und England keinen Grund zu irgendwelchem Streite gebe, 
verfichern „Sontemporary Review“ und „National Review“, welche die September- 
betrachtung ber „Deutjchen Revue“ noch immer nicht fchlafen läßt, dag ftrifte 
Gegenteil. Im der erftgenannten Zeitjchrift ift e8 Herr Dillon, der verfichert, 
daß der deutjchen Politit, die ſyſtematiſch ihr Ziel verfolge, eine Wenderung ber 
Landkarte Europas herbeizuführen, die englijch-franzöfifche Entente al Hindernis 
entgegenftehe. Es fei daher Vorbedingung für die weitere Verfolgung ber 
deutſchen Pläne, dieſes Hinderniß zu befeitigen und den Bruch der Entente 
herbeizuführen. Died müffe dem englifchen und franzbſiſchen Volke immer wieder 
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nabegelegt werden, da Deutjchland ſich den Anſchein gebe, als ſuche es eine 
freundjchaftliche Annäherung an Die beiden Mächte, während es in Wahrheit 
nur eine antiengliiche Koalition zu ſchaffen ſuche. So habe Deutjchland, wenn 
auch vergeblich, zur Zeit des Burentriege® Rußland feine Dienfte angeboten, um 
eine ruffiiche Unternehmung gegen die britiichen Befigungen im Often in die 
Wege zu leiten. Solche Beweiſe offenkundiger Feindfeligfeit dürfe man nicht 
vergejjen, vielmehr für die Zukunft ſich eines Gleichen gewärtig halten. Dillon 
geht jogar jo weit, den Septemberaufjaß der „Deutjchen Revue“ ald ein Ulti- 
matum Deutjchlands an England Hinzujtellen (sic!), welches das Streben Deutich- 
lands nach Hegenomie deutlich erkennen laſſe. Deutichland verlange im mehr 
oder minder verhüllten Worten jeine Aufnahme in die englifch-franzöfijche Entente 
oder deren Auflöfung. Eine Berjtändigung Englands mit Deutjchland, die der 
mit Frankreich entiprechen würde, ſei aber jchon deshalb nicht möglich, weil es 
zwijchen England und Deutfchland feine Reibungsflächen gebe. Ein engliſch- 
beutjches Einvernehmen würde außerdem von der deutjchen Politil gegen jede Macht 
außgefpielt werden, die irgendwie unbequem fei, und fo eine wirkliche Gefahr 
für den Frieden bedeuten. Hier könnte man Herrn Dillon doch wirklich vor die 
Frage ftellen, womit er jolche Behauptung zu begründen vermöchte? Seit bald 
dreißig Jahren ift Deutjchland die führende Macht des Dreibundes, deſſen Kraft 
e3 biöher gegen keine einzige Macht audgejpielt hat und der nicht eine Gefahr, 
fondern vielleicht der einzig zuverläjfige Bürge des europäijchen Friedens wäh- 
rend eines Menjchenalter gewejen it. Könnte die Sache nicht auch anders 
liegen und England zum Beifpiel geneigt jein, ein deutjch-englifches Einvernehmen 
in einer Richtung außzunußen, die und nicht zufagt, und von der man vielleicht 
mit größerem Recht behaupten könnte, daß fie eine wirkliche Gefahr für den 
Frieden bedeute? Aber Herr Dillon macht ſich die Sache leicht. Er fieht den 
Beweis als erbracht an, daß Deutichland 1875, 1887 und 1905 Angriffskriege 
gegen Frankreich geplant habe, an deren Ausführung ed nur durch äußere Um— 
ftände gehindert worden jei. Herr Dillon könnte fich mit Bequemlichkeit Die Ge- 
wißheit verjchaffen, daß zu den von ihm bezeichneten Zeitpunkten in Deutjchland 
fein Lafettenſchwanz in Bewegung gejegt worden ift, Fein Pferd angefauft für 
Mobilmahungszwede, kein einziger Soldat in friegerifcher Abficht feine Garniſon 
verlajjen hat. Wir haben im Gegenteil, um den Krieg mit Frankreich zu ver- 
meiden, angeficht3 des von franzöfiicher Seite in Elfaß-Lothringen hochgradig 
betriebenen Zandbesverrates den Paßzwang eingeführt, um ung die Notwendigfet 
weitergehender Maßnahmen zu erjparen. Aber Dillon bleibt dabei, daß Deutſch— 
land die Verjchiebung des europäiichen Gleichgewichtes als erfte Vorbedingung 
für jeine eigne Entwidlung betrachte und daß dabei Frankreich, ald das reichite 
Land, da3 geeignetjte Angriffsobjekt ſei. Dillon fcheint danach der Anficht zu 
fein, daß man Kriege nach dem Grundjaß: „La bourse ou la vie“ führt. Er 
behauptet dann weiter, daß man in Deutſchland auf freundfchaftliche Gefühle 
bei England gar feinen Wert lege, jondern nur darauf, daß England die pan- 
germanijchen Träume verwirklichen helfe. Wenn Deutjchland wirklich, wie es 
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fortgefeßt verfichere, an feinen Angriffsfrieg gegen Frankreich denke, jo jei ja 
der Friede Europa® gar nicht bedroht und eine engliſch-deutſche Verftändigung 
jomit überflüffig. (!) 

In feinen weiteren Ausführungen jchreibt er dann der „Deutjchen Revue“ 
Wendungen zu, die gar nicht darin geftanden haben und entweder böswillig 
entjtellt oder mit einer nicht ausreichenden Kenntnis der deutjchen Sprache ge- 
lejen worden find. Wir wollen gern das leßtere annehmen. Herr Dillon ver- 
fichert weiter, daß das britifche Volk feinen Krieg wünfche und bereit jei, für 
die Erhaltung des Frieden? Opfer zu bringen; die Pflege guter Beziehungen 
zu Deutichland wie zu allen andern Mächten jei eine der Hauptaufgaben der 
britiſchen Bolitit. Aber Opfer zu bringen, Die Deutjchland benußen wolle, um 
den Frieden zu ftören, jei zuviel verlangt. Die Öffentliche Meinung, die in 
England ander als in Deutjchland die auswärtige Politif zu beeinfluffen ver- 
möge, müfje fich ftet3 vor Augen Halten, daß Deutjchlands Politik nach einer 
Verſchiebung des europäijchen Gleichgewicht? trachte, auf dejjen Erhaltung bie 
englijche Politit beruhe, eine Behauptung, die durch Englands Verhalten gegen» 
über der Türfei und auf dem Balkan freilich Hinlänglich widerlegt wird. Ferner 
verteidige Deutjchland feine internationalen Intereffen, jo wie es jein Land ver- 
teidige, nämlich durch den Angriff. Sodann müſſe man eingedent bleiben, daß 
die deutjchen Friedensverficherungen, von welcher Seite fie auch fommen mögen, 
Gefahr laufen, von den erfahrenften und tüchtigften Staatgmännern Englands 
mißverftanden zu werden. Ein engliſcher Minifter, der fich für eine Verftändigung 
mit Deutichland ausfpreche, könne in die Demütigende Lage fommen, durch die 
deutjche Preſſe oder den deutjchen Kanzler zu erfahren, daß er mondjüchtig jei 
und nach einem weitentfernten Stern verlange (sic!)., Wenn Deutjchland durch 
weiteren Ausbau jeiner Flotte fich finanziell zugrunde richten wolle, jo ſei das 
feine Sache. Das relative Machtverhältniß der englifchen zur Deutjchen Flotte 
werde England jedenfall3 aufrechterhalten, wie hoch auch immer die Koften fein 
würden. Deutjchland müfje fich daher zufrieden geben, daß England wie biöher, 
jo auch in Zukunft feine auswärtige Politit nach eignen Intereſſen weiterführen 
werde. So weit die „Eontemporary Review“. 

Die „National Review“ geht noch einen Schritt weiter. Sie glaubt in 
ihrem Dftober- Heft das engliiche PBublitum auf gewiffe Intrigen gegen Die 
guten englifch- franzöfiichen Beziehungen aufmerfjam machen zu müſſen, Die 
teild von der „Potsdam Party“ im liberalen Kabinett, teil3 von Journaliſten 
ausgingen. Seit der Bißmardjchen Zeit hätten Die britiichen Staatsmänner 
lediglich die Gejchäfte Deutſchlands beforgt, während in Deutjchland ſelbſt 
der Haß gegen England immer unverhüllter zutage getreten fei. Die Lifte 
der Gimpel, die in neuefter Zeit auf den deutjchen Leim gefrochen, beginne 
mit Cecil Rhodes und emdige mit Mr. Winfton Churchill. Der Gefahr 
einer Entente mit Deutjchland, die im Winter 1901/02 vorgelegen habe und 
die England in noch größere Abhängigkeit von Deutjchland gebracht haben 


würde (sic), jei man nur mit fnapper Not entronnen. Die deutjche Politik, 
Deutihe Revue. XXL November ⸗Heft 14 


210 Deutfhe Revue 


die darauf außgehe, überall Unfrieden zu ſäen, werde glüdlicherweije heute von 
aufmerjamen Beobachtern erkannt, nur in Deutjchland jelbft nicht, wo man blind 
glaube, was die amtlich infpirierten Zeitungen fagen. Das englijche Bolt ſei 
jedoch zu der Einficht gefommen, daß die Sache jo nicht weitergehe, und der 
König habe die Jnitiative ergriffen. Dieſen beiden Faktoren ſei der Abjchluf 
der Entente cordiale mit Frankreich zu verdanken. Die Entente erjt habe wieder 
Ausſicht auf Erhaltung des Friedens gegeben: der Gedanke eines engliich- 
franzöſiſchen Krieges jei aus dem Bereich der Möglichkeit gefchwunden, und die 
Unabhängigteit Dänemarks, Holland, Belgiend und der Schweiz feien ficher- 
gejtellt. Der Triumph des Friedensgedankens, jo enthüllt die „National Review‘ 
weiter, ſei natürlich in Deutjchland mit großem Unbehagen aufgenommen 
worden. Um bie Entente wieder zu Fall zu bringen, babe man die Marofto- 
Frage aufgegriffen. Die Abfichten Deutjchlands ſeien nur dadurch vereitelt 
worden, daß Lord Lansdowne Deutjchland zu verjtehen gegeben habe, England 
werde bei einem unberechtigten Angriff auf die Republif nicht Zujchauer bleiben. 
Die deutjche Politit Habe infolgedefjen ihre Taktit geändert. Wenn man mit 
Gewalt nicht3 erreichen könne, jo juche man jet durch Hinderniffe zum Ziel zu 
gelangen. Die englifch-franzöfifche Entente bilde ein Hindernis für die Erfüllung 
der pangermanijchen Pläne. Wenn Deutjchland jetzt die Freundſchaft Englands 
juche, jo jet e8 nur, um in Frankreich Miktrauen gegen England wachzurufen 
und die beiden Mächte wieder voneinander zu trennen. Nach einer Warnung 
vor dem deutjchen Botjchafter in London, vor dem alle patriotiichen Engländer 
auf der Hut fein müßten, fommt der Artikel zu dem Schluß: Lieber die alleinige 
Entente mit Frankreich, wie fie bis jeßt beiteht, mit allen ihren vermeintlichen 
Gefahren aufrechterhalten als einen anerkannten Verräter in dad Lager auf- 
nehmen, der fich nur der einen Aufgabe widmen würde, die Beziehungen Eng— 
lands zu den übrigen Mächten zu trüben! 

Auf die direkten Anjchuldigungen gegen die „Deutiche Revue“ gehen wir 
nicht ein. Es Hat vom deutjchen Standpunkt aus ohnehin wenig Wert, gegen 
Auffaffungen zu polemifieren, die Hundertmal widerlegt find und von denen man 
annehmen jollte, daß jie in England bei keinem vernünftigen Menjchen Glauben 
finden. Leider ift dem nicht jo. Engliiche Tages, Wochen und Monatichriften 
machen mit den unglaublichiten Behauptungen über Deutjchland bei ihren Lejern 
immer noch einen großen Eindrud. Die Tatjache, daß Deutjchland ungeachtet 
zeitweijer bedeutender Ueberlegenheit fünfunddreißig Jahre lang Frieden gehalten 
hat, wird ihm nur als Zwang oder Notwendigkeit angerechnet, und wenn wir 
noch fünfunddreigig Jahre Frieden halten, jo werden die englijchen Blätter das 
Berdienjt davon ftetd für die englifche Politik in Anfpruch nehmen. Dieje nun 
einmal fejtitehende Tatſache wird Deutjchland auf feinen Wegen jchwerlich 
beirren. 

Frankreich hat wie Japan die Rolle einer engliichen HilfSmacht angenommen, 
und um Frankreich in diefer Rolle zu erhalten, wird England wohl oder übel 
dem ruffischen Verbündeten dieſes jeine3 neuen Freundes gewilje Konzejfionen 
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machen müſſen. Bei der Abmachung über Tibet ift dies bereit der Fall ge= 
wejen. Sie ift für Rußland — joweit befannt — erheblich günftiger, ald das 
Barenreich nach feinen augenblidlichen Machtverhältniffen fie durchzufegen ver- 
mocht hätte. Bei den ruſſiſch-engliſchen Verhandlungen über Perſien wird man 
wahrjcheinlich das gleiche Ergebniß beobachten. Die Verftändigung wegen Tibet 
bat für Deutjchland nur jymptomatisches Interefje, der Unterjchied, ob der 
ruffiiche oder der engliſche Einfluß dort zunächſt der größere ift, kann für uns 
nur von geringem Belang jein. Anders jteht es mit Perjien, an deſſen Er- 
ichliegung uns größere wirtichaftliche Intereſſen knüpfen, für die e8 aber gleich- 
falls nicht in erjter Linie in Betracht kommt, ob der rufjische oder englische 
Einfluß der größere fein wird, jondern daß das Prinzip der offenen Tür gewahrt 
bleibt, die e3 dem deutjchen Handel ermöglicht, jich dort mit jeder Konkurrenz 
abzufinden. Die Bemühungen Englands, feiner europäiſchen Frontftellung wie 
durch Frankreich den rechten, jo durch Rußland den linken Flügel zu geben, 
lafjen die Reminidzenzen recht zeitgemäß erjcheinen, die fich in den Aufzeich- 
nungen de3 Fürften Hohenlohe über feine Audienz beim Kaifer Nikolaus in 
Breslau im Jahre 1896 vorfinden. Es find zwar zehn Jahre darüber hinweg— 
gegangen, aber der Ausſpruch des Kaiſers: „J’aime beaucoup l’Angleterre et 
les Anglais qui me sont sympathiques, mais je me mefie de leur politique“ 
wird heute wohl eher verjtärkt al3 vermindert fein. Die ruffiiche Diplomatie 
hat im Zweibunde mit Frankreich dag Leitjeil in der Hand zu behalten ver- 
ftanden, und es müßte jeltfam zugehen, wenn fie fich für eine Kombination ein- 
fangen ließe, bei der Japan der vierte im Bunde wäre, Rußland aber zu einer 
Frontſtellung gegen Deutjchland und Defterreich fich genötigt ſähe. Es Hat faft 
ein providentielle3 Gepräge, wenn gerade im gegenwärtigen Augenblick die 
Situation in Polen wieder mehr denn jeit langer Zeit einen Kitt zwiſchen den 
Drei-Kaifermächten zu bilden beftimmt jcheint. Die ruſſiſche Regierung hat für jeden 
Kreis der polnischen Gouvernements ein eldgericht etabliert, und diefe Feld- 
gerichte haben vollauf Gelegenheit, eine große Strenge zur betätigen. Es wird 
das al3 ein Beweis dafür angejehen werden müjjen, einmal daß die rufjijche 
Regierung die Heberzeugung gewonnen hat, in Polen mehr und mehr einer Be- 
wegung von nationalem Charakter gegenüberzuftehen, jodann aber auch, daß fie 
ſich dieje Gelegenheit jchiwerlich entgehen lafjen wird, die Bewegung der Geifter 
in Rußland gegen die die Integrität des Reiches bedrohende polnifche Bewegung 
zu wenden. Das Verhältnis zu Frankreich, das Liebeswerben Englands um die 
ruſſiſche Freundichaft, Schloß bisher für das Petersburger Kabinett die Beforgnis 
aus, dat dieſe beiden Mächte fich einer polnijchen Revolution wie im Jahre 1863, 
wenn auch nur durch diplomatische Sympathiebezeugungen annehmen werden. 
Frankreich lieh „dem Unterdrücder Polens“ bereitwillig feine Milliarden, England 
wirbt um jeine Gunft, und auch Defterreich, das feine Ballaninterejjen den Ab- 
machungen mit Rußland anvertraut hat, würde diesmal nicht daran denken, die 
verrofteten Bejtände feiner galizifchen Zeughäufer wie im Jahre 1863 an eine 
polnische Injurreftion zu veräußern. Das Beftreben, da3 in Ruffifch-Polen 
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wie in Galizien und in Poſen bemerkbar wird, die Bewegung auf einen gemein- 
jamen religiöjen Boden binüberzujpielen, würde in erjter Linie wohl eine Ueber— 
einftimmung der drei Mächte dahin zur Folge haben, dem Uebergreifen über 
die Landesgrenzen mit aller Entjchiedenheit vorzubeugen. 

Es ijt ein eigenartiger Zufall, wenn auch immer nur ein Zufall, daß gleidh- 
zeitig mit Herrn von Tſchirſchky in Rom der neue rufjiiche Minifter des Aus- 
wärtigen, Herr von Iswolsky, in Parid weilte. Er war dadurch — vielleicht 
wider Willen — Taufpate des Kabinett? Glemenceau. Sicherli war e3 für 
den ruſſiſchen Staat3mann von Wert, fich über die franzöfiiche Politif an Ort 
und Stelle zu orientieren, um jo mehr, ald Herr Clemenceau als Träger einer 
haupiniftiichen Richtung nad innen und außen gilt und dieſe Haltung aud) 
noch in einigen Reden, die er vor Antritt des Miniſterpräſidiums gehalten, zum 
Ausdrud gebracht Hat. Einjtweilen ijt nicht anzunehmen, daß darin wirkliche 
Tendenzen der auswärtigen Politif, jondern vielmehr innere Parteirückſichten 
maßgebend gewejen find. Herr Clemenceau zählt fünfundjechzig Jahre, ift alfo 
in einem Qebensalter, das vor politifchen Uebereilungen ſchützen jollte Bei jeinen 
nahen Beziehungen zur Pariſer Prejje wird man auf dieje fortan um jo mehr 
zu achten Haben. Für Rußland wird es von bejonderem Intereſſe jein, ob 
damit etwa eine polenfreundliche Richtung zum Durchbruch kommt. Herr 
Clemenceau war Ende Auguft auf der NRüdreife von Karlsbad in Berlin, bat 
zwar jeden Berfehr mit amtlichen Kreijen gemieden, deſto mehr Aufmerkfamteit 
aber dem öffentlichen Leben der Hauptjtadt gewidmet, das auf ihn einen großen 
Eindrud gemacht haben joll. Herr von Iswolsky wird auf der Heimreife von 
Paris Berlin gleichfalls bejuchen, Hat fich jedoch bereits offiziell beim Reichs— 
fanzler angemeldet, dejjen Gaft er auch fein wird, beim Erjcheinen diejer Zeilen 
wohl jchon gewejen ift. 

Aber gejeßt den Fall, da3 Jahr 1907 oder 1908 wäre wirklich dazu be: 
ftimmt, die Welt um ein politiiche8 Novum zu bereichern, nämlich um ein auf 
höchſt verjchiedenartigen Interefjen begründetes Einvernehmen Englands, Frank— 
reichs, Rußlands und Japans, jo müßte man fich doch bei Abmefjung des 
Wertes und der Bedeutung diefer neuen politischen Erfcheinung gewärtig Halten, 
dab das Bindemittel nicht in gemeinfamen Interefjen bejteht, die dieſe vier Reiche 
verbündet anjtreben, jondern daß von den vier Bartnern jeder nur das Interejie 
bat, die andern an etwas zu verhindern, was ihm unbequem und nachteilig wäre; 
eine Verficherungdgefellichaft auf Gegenjeitigkeit, die verhüten foll, daß einer der 
Beteiligten dad Haus de3 andern anzünde Nehmen wir dazu noch die In— 
ftituttonen diejer vier Länder: England, eine fonftitutionell - parlamentarifche 
Monarchie, in welcher der Wille und die Initiative der Krone, wenigjtens in 
der internationalen Politik, jtärfer denn je hervortritt; Frankreich, eine NRepublit, 
die jchwere innere Gegenjage, die zum Teil dem Bejtande der Republik wicht 
ungefährlich find, nur mühfam zu überfleiftern vermag; Rußland, im Uebergang 
vom Abjolutismus zu einem im feinen Formen noch keineswegs feitjtehenden 
fonftitutionellen Syftem, in ſchweren inneren Kämpfen um feine Zukunft ringend 
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dadurch gezwungen, einer altiven Bolitit nach) außen zu entjagen und doch gleich- 
zeitig die kommenden Entwidlungen im nahen und fernen Often feſt ins Auge 
zu behalten; Japan endlich, deſſen Politit von einer Bewegung der Geijter ge— 
tragen ift, die unverfennbare Aehnlichkeit zeigt mit der, die in den Jahren 1867 
bis 1870 die Politit des Norddeutichen Bundes beeinflußte, und das durch feine 
Intereffengegenfäge gegen Amerika Zukunftsperſpeltiven ernfter Art zwiſchen 
diejen beiden Weltteilen eröffnet; dazu dann noc die Abfichten Chinas, fich 
militärisch und politifch nach innen und außen zu modernifieren, und endlich die 
Bewegung in Indien, die gleichfalls auf ernjtere Bilder einer näheren oder 
fernen Zutunft Hinweift — das ift, wenn man dann noch die Türkei, den Balkan, 
Aegypten und Marokko Hinzufigt, doch ein zu gewaltiger Rundblick, um ihn in 
den fnappen Rahmen einer englijch = franzöfifchen Entente, mag er mit noch fo 
viel Schnörkeln verziert fein, einfpannen zu fünnen. Die Berührungspunfte der 
Nationen haben fich durch die wirtjchaftliche Ausdehnung aller Völker, durch 
ihre militärischen Machtmittel zur See und zu Lande, durch Handel, Poſt-, Tele- 
graphen- und Sciffäverfehr jo ins Unendliche vermehrt und Haben längjt an- 
gefangen, fich jo jehr ineinander zu verjchlingen und zu verknüpfen, daß Heute 
wohl feine einzige große Macht mehr imjtande ift, Politik für ſich allein zu treiben. 
Da3 war ehemal3 für eine Eontinentale Großmadht3politit mehr oder minder 
möglid. Die letzte Erfcheinung dieſer Art war der deutjche Strieg von 1866. 
Jetzt hat jede Großmacht nicht nur mit ihren nächſten Grenznachbarn, fondern 
mit allen großen Mächten der Erde zu rechnen. Der Uebergang von der 
Großmachtpolitik zur Weltpolitit hat ſich vollzogen, in ihrem großen Rahmen 
haben Ententen und Bündniffe doch nur die Bedeutung augenblidlicher und 
leicht verjchiebbarer Konftellationen. Wie ehedem im Zeitalter der Reformation 
die Entdedung Amerifad ein mächtiger politifcher und Kulturfaktor wurde, der 
nicht wenig Dazu beigetragen hat, das politische Gefamtbild der Welt zu verändern, 
jo wird die immer engere Berührung aller feefahrenden Nationen auch für die 
Geftaltung des politifchen Gejamtbildes unjrer Zeit beftimmend werden, gerade 
ebenſo wie die Riejenfortjchritte der Technik für die Geftaltung der Kriege. Bor 
dreißig Jahren wären weder Amerifa noch Japan für die Berechnungen ber 
europäischen Bolitit in Betracht gelommen, Heut find ſolche kaum noch 
möglich, ohne jene neuen Großmächte voll zu berüdfichtigen. 
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Unveröffentlichte Briefe Giufeppe Verdis 
und feiner Gattin Giufeppina Strepponi- Verdi an 
die Gräfin Maffei 


Mitgeteilt von 


Aleffandro Luzio (Mantua) 


(Bortjegung) 
Genua, den 29, Juli 1868. 
be ich abreije, beantworte ich Ihren lebten Brief, ohne mir einzubilden, 

Ihnen auf Ihren Gedantenflügen und in Ihren Entzücdungen folgen zu können, 
beſonders bei dieſer widerwärtigen Hiße, die und matt, erjchöpft, abgezehrt, 
atemlo8 macht. Ich werde Ihnen ganz nüchtern ein paar Zeilen fchreiben, die 
ftumpffinnig, abgejhmadt fein werden wie die Hite, in der wir ſchwimmen: 
23 Grad, fortwährend 23 Grad! Und dabei liegt mein Haus hier auf dem 
Hügel von Carignano, völlig frei, mit Fenſtern nach allen Richtungen, im 
Angelicht der See; und ed ift 5 Uhr morgend, aber nicht? Hilft. Unerbittlich 
23 Grad!! 

Troßdem habe ich mir Die „Mariti“ und da3 „Duello* angehört!) Sch, 
der ich in den Kimften nicht, wie der olympifche Zeus von PBafjy,?) nur das 
Vergnügen will, Habe dieje beiden Stüde ausgezeichnet gefunden. Im erſten 
find vielleicht die Umriffe etwas ſchwach gezogen, die Farben etwas verblaft, 
endlich die Charaktere unbejtimmt und matt; aber die Anlage ift trefilich und 
die Tendenz gut. Wenn in den Einzelheiten und in der Entwidlung Mängel 
vorhanden find, jo muß man fie verzeihen. 

Im zweiten ift die Hand des Künſtlers unendlich ftärker; er zeichnet kräftig, 
er meißelt und geht vielleicht biöweilen noch darüber hinaus. Die Handlung 
ift lebendig und das Intereſſe jehr groß. Ich muß jedoch fagen, daß mir der 
Sinn dieſes Dramas nicht ganz Kar wird, Was bedeutet e8? Was hat der 
Verfaſſer jagen wollen? Es ijt ficher ganz meine Schuld, ivenn ich es nicht 
verjtanden Habe. Aber ich frage mich noch immer: warum habe ich e3 nicht 
veritanden ? 

Sch glaube, daß diefe beiden Dramen vom Staate preidgefrönt worden find. 
Dad tut mir leid: fie verdienten dieſes Unglüd nicht. Bor allem darf ein 
Künftler nichts von einer Regierung annehmen, die feinen andern Plan zu haben 
Icheint, als die Sünfte zu vernichten. Auf jeden Fall ijt es beſſer, von feiner 
Regierung, mag fie jein wie fie will, jemals irgend etwas anzunehmen, aus- 


1) „I Mariti“, Quftfpiel von Adille Torelli, „Il Duello“, Drama von Baolo 
Ferrari, 
2) Gemeint ijt Rofftni. 
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genommen ein paar Zentimeter Band, !) weil e3 nicht der Mühe lohnt, fie ab» 
zulehnen, wenn nicht irgendein triftiger Grund vorliegt, der dazu nötigt... 
i ©. Agata, den 20. November 1868. 

. . . Ein großer Name ift aus der Welt verjhwunden!?) Sein Ruf war 
der verbreitetjte, der populärfte unjrer Zeit, und es war italienijcher Ruhm. 
Wenn der andre, der noch lebt, nicht mehr fein wird, was wird und dann übrig 
fein? Unjre Minifter, und die Taten von Liffa und Euftoza!!! 

Zur Ehre der Wahrheit muß ich jedoch jagen, daß die Abjicht Ihres 
Minijters,3) vom Parlament Mittel zu verlangen, um Roffinis Leichenbegängnis 
zu veranstalten und ihm in Santa Eroce ein Denkmal zu errichten, höchſt lobens— 
wert ift. Doch glaube ich, fie werden den Leichnam nicht bekommen, wenn dies 
von Madame Roſſini abhängt. Kein Franzoſe liebt die Italiener, aber Madame 
Roſſini verabjheut ung für ihre Perjon allein jo ſehr wie alle Franzoſen zu— 
jammen. 

Auf jeden Fall ift der Gedanke der Regierung edel und fchön... Nur 
wenn ich mich daran erinnere, daß dieje jelbe Regierung die Konfervatorien auf» 
gibt, den Theatern die Beifteuer entzieht, die Einnahmen, die Engagements mit 
einer Steuer belegt und jo die Ausübung der Kunft, die Roffini repräfentierte, 
unmöglich macht, dann erfcheinen mir diefe Ehren wie ein Hohn, wie eine 
Affektation von Gefühl, eine Heuchelei und noch mehr. Liebe, liebe Menjchen, 
diefe unjre Herren! ... 

+ 
©. Agata, ben 15. Mai 1869, 

... Es ſchmerzt mich lebhaft, Sie in Kümmerniſſen zu wiſſen. Denen 
gegenüber, die au dem Unbefannten, aus dem Unfichtbaren kommen, ift nichts 
zu jagen, und man muß fich drein jchiden. Den andern gegenüber erhebt man, 
wenn man fein ſchlechtes Gewiſſen hat, die Stirn umd fpricht die Worte nach, 
die Guizot eined Tages feinen Parlamentsfollegen zurief: „Criez, criez, vos 
eris n’arriveront jamais à l’'hauteur de mon de&dain!**) Großartig! So ift 
e3: den Pfeilen der Bosheit kann man nicht? andre entgegenjeßen als den 
Banzer der Gleichgültigkeit und der Verachtung. Ich hoffe, Sie bald in S. Agata 
zu jehen, weil ich für diefe Art von Leiden, die ich jeit jo langer Zeit fenne, 
vorzügliche Heilmittel habe. 

Meine wärmften Glückwünſche für Maffei. 


1) Verdi Hatte ftet3 eine aufrichtige Geringfhägung für alle Orden. Die jeinigen 
fhidte er im Jahre 1868, demfelben, in dem er die obigen Zeilen ſchrieb, der italieniſchen 
Regierung zurüd, da er fi durch unüberlegte Aeußerungen des Miniſters Broglio be- 
leidigt fühlte. 

2) Roffini (gejt. 13. November 1868 zu Baffy). 

5) Der obengenannte Broglio. 

9) „Schreien Sie, ſchreien Sie, Ihre Rufe werben niemals bis zur Höhe meiner Ver- 
adtung gelangen.“ 
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Grüßen Sie Aleardi, den ich in Paris kennen gelernt habe, mit der ganzen 
Ehrerbietung und Achtung, die eim Dichter von jeiner Bedeutung verdient... 


* 
(Genua), ben 29. Juli 1869, 


Endlich find wir Hier! Seit geftern abend erjt. Ich Habe Hier Ihren über- 
aus lieben Brief vorgefunden mit dem beiliegenden an den Kanonikus, den id 
bereit3 bejorgt habe. 

Die Geichichte mit dem Teich!) wäre allerdings bejjer nicht pajfiert, aber 
eine Gefahr konnte nicht dabei jein. Es fonnte gar nicht anders jein, al3 daß 
ich, auf dem Grunde angelangt, mich auf die Füße jtellte; und war ich einmal 
auf den Füßen, jelbjt wenn mir dad Waſſer bis zur Kehle ging, jo war alles 
in Ordnung. Peppina erinnert jich oft daran, und ein gewiſſer Eindrud ift ihr 
geblieben. 

Ich beneide Sie, und zwar unendlich, um den Bejuch, den Sie von Manzoni 
empfangen Haben. Ich bemeide auch diefen PBetrella,?) der einen Brief von 
ihm erhalten hat. Und ich Dummlopf habe nie den Mut gebabt, an den gött: 
lihen Mann zu fchreiben, um ihn nicht zum Untworten zu nötigen. Aber 
laffen Sie nur, ich werde den Fehler wieder gutmachen, und jo werde auch id 
ein Autograph von ihm bekommen. 

Es ift eine teufliche Hige! Ich bin müde, habe keine Kraft und weiß nid, 
ob mir jo viel übrigbleiben wird, um vorwärt3 zu kommen, denn wir hatten 
große Pläne. Wir wollten eine Eleine Reife machen nach einer Gegend von 
Deutjchland, die wir nicht kennen... 


* 
S. Agata, den 19. November 1869, 

Die Angelegenheit in Bologna?) iſt eine unangenehme Sache für viele und 
auch für meinen vortrefflichen Freund Mariani, der keinen Finger für dieſe An- 
gelegenheit gerührt Hat, die ich ihm jo jehr empfohlen Habe. Die Kommijfion 
in Mailand fan meiner Anſicht nach nicht? andre tum als den einzelnen 
Komponijten die Stüde zurückgeben und nicht mehr davon jprechen. Diefe Meile 
fonnte nur dann einen Sinn haben, wenn fie in Bologna aufgeführt wurde und 
am Jahrestag, An einem andern Ort, an einem andern Tag bedeutet fie nur 
ein Konzert. 





1) Berdi war in Gefahr, in einem künſtlichen Teich bei feiner Billa in S. Agata zu 
ertrinlen, zum großen Schreden feiner rau, wie dieſe felber weiter unten erzählt. 

2) Der Komponijt Petrella, der unter anderm ein Mufitftüd über die „Promessi 
Sposi" geſchrieben hatte. 

3) Eine Mefje für Roffini, an der alle berühmten Komponiſten Italiens mitgearbeitet 
hatten, indem jeder ein Stüd komponierte, aus der aber ſchließlich nicht? wurde. Die Schuld 
daran gab Berdi dem Dirigenten Mariani (dem belannten Borlämpfer ber Wagnerfden 
Muſil in Italien)... Bon Martani jagte Verdi: „Er iſt ein nicht immer kluger Kopf, das 
beite Herz und eine mufilalifhe Natur non plus ultra,” 
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Sie werden Corticelli jehen, der wegen der Affäre Piave!) nah) Mailand 
zurüdtehrt. Sie werden wiſſen, daß zu dejjen Gunjten ein mufitalijches Album 
von ſechs Romanzen herausgegeben wird, da3 ich unter Ihre Protektion jtelle: 
nicht weil e3 ein Ritornell von mir enthält, und nicht, weil e8 mir viele Ver- 
drieglichfeiten bereitete (ich mußte mich an alle die hervorragenden Mitarbeiter 
diejed Albums, die ich nicht fenne — Cagnoni ausgenommen —, mit Briefen und 
Bitten wenden), fondern weil e3 ein wohltätiges Wert iſt. 

Schlagen Sie aljo ein wenig die „große Trommel“ und machen Sie, daß 
Ihre Verehrer und Ihre Verehrerinnen und die Verehrer Ihrer VBerehrerinnen 
nicht bloß das Album kaufen, jondern auch alles mögliche Gute darüber jagen 
und es in die Mode bringen. 

Teufel! es trägt zwei franzöfiiche Namen und joll nicht in die Mode 
fommen ? 

Ich weiß nicht, ob ed vom mufifalifchen Standpunkt viel taugt, ich weiß 
nur, daß es fi) darum Handelt, einem Unglüdlichen eine Wohltat zu erweifen, 
und das genügt für Sie und muß für alle genügen, die ein wenig Herz Haben. 

Wenn er wiederkommt, küſſen Sie unferm Großen die Hände... 

2 ©. Agata, den 30. April 1870. 

Ich bin wirklich, wirklich in ©. Agata, und ftellen Sie ſich vor, mit welcher 
Freude! Es fommt mir gar nicht wahr vor, daß ich ein wenig Ruhe genieße 
nach jo viel Lärm und jo viel Plage. Was für ein Höllifcher Monat! Nie 
einen YAugenblit Ruhe. Und dabei weiß ich eigentlich noch gar nicht, was ich in 
Paris zu tun Hatte und warum ich Hingereift bin. Ganz wie ein Bauer mit der 
Naſe in der Luft und mit offenem Munde die Schönheiten der Stadt bewundernd, 
die wirklich immer prächtiger und jchöner und jchöner wird. Wie viel Neues in 
nur zwei Jahren, während deren ich fie nicht gejehen habe! Ich bin viel in den 
Theatern gewefen: in den Mufittheatern nichts Gutes, mit Ausnahme der Patti, 
die wunderbar ijt. In den PBrojatheatern wenig Gute. „Fernanda* iſt fein 
guted Stüd. „Autre“ deögleichen. „Pattes de mouche“ gutes Quftjpiel u. ſ. w. 

Kommen wir auf und zu ſprechen. Der Meifter fchreibt nicht und hat gar 
feine Luſt zu jchreiben. Es könnte aber fein, daß er e3 fpäter für die Opera 
Comique täte in Anbetracht der Freundjchaft für Du Locle, aber es ift ſchwer, 
jehr jchwer. 

Sardou ſagte mir rund heraus, daß er Faccio nicht autorifieren könne, Die 
„Patrie* zu machen. Er hat es ſich in den Kopf gejegt, früher oder jpäter ein 
Libretto für die Opera daraus zu machen, und was merkwürdig ift, er glaubt, 
ich werde die Mufit dazu jchreiben. Bah!... „Mais oui, mais oui,* fügte 
Perrin, der dabei war, Hinzu; „cela doit ötre! — Par exemple!“ und dann 
folgte eine lange Rede von mir gegen feine „grande boutique* und jeine 


1) Librettift Verdis. Er jtarb als Geifteöfranter, und Berbi unterftüßte ihn und feine 
Familie reichlich. 
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Sänger u. ſ. w. u. ſ. w. Alles umfonft! Sie verließen mich mit der Heberzeugung, 

daß ich nicht werde leben können, ohne die Luft von Paris einzuatmen, und 

fein Motiv mehr finden, ohne „me fourrer dans la grande boutique“. 
Küffen Sie in meinem Namen unferm großen Manne die Hand! 


©. Agata, den 30. September 1870. 

Diejes Unglüd Frankreichs erfüllt, wie Ihnen, auch mir das Herz mit Ver— 
zweiflung. Allerdingd war und ijt die „blague“, die Impertinenz, die Anmaßung 
an den Franzofen troß all ihrer Mißgeſchicke unerträglich: aber ſchließlich hat 
Frankreich Doch der modernen Welt die Freiheit und die Kultur gegeben. Und 
wenn e3 fällt, täufchen wir und nicht, werden alle unfre Freiheiten umd unjre 
Bivilifation fallen. Mögen unjre Literaten und unſre Bolititer auch das Wiſſen, 
die Wilfenjchaften und jogar (Gott verzeihe ihnen) die Künſte dieſer Sieger 
preifen,t) aber wenn fie ein wenig ind Innere blidten, würden fie fehen, daß 
in ihren Adern immer das alte gotische Blut ftrömt; daß fie von einem map- 
lofen Hochmut, hart, unduldfam find, voll Verachtung gegen alle, was nicht 
germanifch ift, und von einer Naubgier, die feine Grenzen bat. Menfchen von 
Beritand, aber ohne Herz: eine ftarke, aber nicht zivilifierte Raſſe . . Jet, wo 
Bismard befanntgeben will, daß Paris verjchont bleiben wird, fürchte ich mehr ala 
je, daß es, wenigſtens teilweije, zerjtört werden wird. Warum? Ich vermag e3 nicht 
zu jagen; vielleicht Damit Feine jo jchöne Hauptjtadt mehr exiſtiert, derengleichen 
zu jchaffen ihnen niemals gelingen wird, Armes Paris, das ich im vergangenen 
April fo heiter, jo ſchön, jo Herrlich gejehen habe! 

Und wir? Ich würde eine großherzigere Politit gewinjcht haben, und daß 
man eine Dankesſchuld abtrüge. Hunderttaufend der Unfrigen hätten vielleicht 
Frankreich und und retten können. Auf jeden Fall würde ich lieber jehen, daß 
wir befiegt mit den Franzojen einen Frieden unterzeichnen würden, al3 Dieje 
Sleichgültigkeit, die und eined Tages Geringichägung eintragen wird. 

Wir werben dem europäifchen Krieg nicht entgehen, und wir werden verjchludt 
werden. Es wird nicht morgen fein, aber e3 wird fommen. Ein Vorwand iſt 
rajch gefunden: vielleicht Rom... dad Mittelländifche Meer... Und dann, ift 
nicht da Adriatijche Meer da, das fie jchon als deutjches Meer erllärt haben? 

Das Ereignid in Rom?) ift eine große Tat, aber mich läßt e3 kalt, vielleicht 
weil ich fühle, daß es die Urſache von Unheil fein könnte ſowohl im Ausland 
wie im Innern: weil ich Parlament umd Sardinalstollegium, Preßfreiheit und 


1) Wenige Jahre fpäter zeigte Verdi, daß er Deutſchland befjer würdigen gelernt hatte, 
und im Sabre 1877 (f. weiter unten den Brief vom 22. Mai 1877) nahm er die Kund— 
gebungen, bie ihm zu Ehren in Köln veranjtaltet wurden, dankbar auf. Für die Haifiihe 
deutfhe Muſik und für den Giganten Beethoven Hatte er immer die höchſte Bewunderung. 
Dagegen ärgerte er fih, dak man ihn für einen Nahahmer Wagners hielt (f. den Brief 
vom 19. März 1878). 

2) Der Einmarfh der Italiener durd die Brejche in der Porta Pia am 20. Sep⸗ 
tember 1870, 
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Inquifition, Bürgerliches Geſetzbuch und Syllabus nicht in Uebereinjtimmung 
bringen kann; und weil ed mich erfchredt, zu jehen, daß unfre Regierung auf 
gut Glüd Handelt und ihre Hoffnung... auf die Zeit fegt. Angenommen, e3 
fommt morgen ein kluger, verjchlagener Papſt, ein rechter Schlaufopf, wie Rom 
ſchon jo viele gehabt hat, jo wird er und zugrunde richten. Papſt und König 
von Stalien kann ich nicht zufammen jehen, nicht einmal in diefem Brief. 

Sch Habe kein Papier mehr. Verzeihen Sie das Geſchwätz. Es ift ein 
Herzenserguß. Ich jehe jehr jchwarz, und doch Habe ich Ihnen nicht die Hälfte 
des Schlimmen gejagt, das ich denke und fürchte. Leben Sie wohl... 


* 
Benua, den 28. Dezember 1870, 


... Ich Hofite wirklich, Sie im Laufe dieſes Winter zu fehen, aber ich 
werde nicht nach Mailand kommen, daran find diefe verwünjchten Goten jchuld, 
die Duelle aller meiner Leiden, und, wenn ich auch die meinigen in Geduld tragen 
würde, jpäter wird e3 heißen, ber unfrigen. Ach, wenn wir doch 150- oder 
200000 Soldaten nach Frankreich geſchickt Hätten, vielleicht wäre alles gut. Auf 
jeden Fall würden wir, auch wenn wir bejiegt würden, Die Bewunderung aller 
erregt haben: jo wird, wenn der Krieg beendigt ijt, der Haß der Franzofen 
auf uns fiten bleiben, und noch größere Geringſchätzung — wenn es überhaupt 
möglich ijt, daß fie noch größer wird — der modernen Goten... Aber lafjen 
wir diefe Erörterungen, die mir das Blut vergiften.... 


* 
Genua, den 11. März 1871. 

... Ic höre mit Vergnügen von den „Lituani*,!) — um fo bejjer für alle. 
Der einzige Bedauerndwerte ijt er, denn wenn er feine ſtarke Seele hat, wird 
er jehen, wa3 für Freuden . . .) Aber jprechen Sie wirklich von der „Gewiſſens— 
pflicht“ zu jchreiben? Nein, nein, Sie jcherzen; denn Sie wifjen befjer ala ich, 
daß die Rechnungen ſich ausgleichen: das heißt, daß ich ftet3 den übernommenen 
Verpflichtungen mit voller Gewifjenhaftigteit nachgelommen bin: Das Publikum 
hat fie ebenfall3 ſtets mit voller Gewiljenhaftigkeit, mit tüchtigem Pfeifen oder 
Beifallklatichen aufgenommen. Somit hat feiner ein Recht, ſich zu beflagen, und 
ich wiederhole noch einmal: die Rechnung gleicht fih aus... 


* 
®enua, den 23. April 1871. 


... Haben Sie e3 gehört? Die Preußen haben Paris bombardiert!! Und 
heute ziehen fie dort ein! Wenn Sie noch beten, jagen Sie in Ihren Gebeten: 
„Herr, ‚libera nos‘ von den Preußen.“ — Er wird Sie nicht erhören. Aber 
ed macht nicht3. Beten Sie, beten Sie auch für mid)... 


2) Bon Bondielli, einem von Verdi fehr gefhäßten Komponijten (1834 bis 1886). 
2) Bittere Anspielung auf die Enttäufhungen ber künftleriihen Laufbahn, 
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Genua, den 17. November 1871. 

... Danten Sie der Gräfin Gina in meinem Namen. Sagen Sie ihr, daß 
ich die vierzehn Tage, die ich in ihrem entzückenden Caſſano verbracht, niemals 
vergejien habe, und jagen Sie ihr auch, daß ich bedaure, von der liebens- 
würdigen Einladung jegt feinen Gebrauch machen zu können. Es find einige 
der Künftler hier, die die „Aida“ fingen werden, und natürlich benutzen wir die 
Beit und ftudieren. 

Und was tun Sie? Wir werden Sie bald jehen, und ich kann Ihnen nicht 
jagen, mit welch großer Freude. 

Wenn Sie zu Manzoni gehen, küſſen Sie ihm die Hand und jagen Sie 
ihm alles, was die tiefite Bewunderung Ihnen eingeben kann und was ich nie 
werde jagen können. Es tjt jonderbar! Ich, der ich einft im Höchften Grabe 
ihüchtern war, bin es jeßt nicht mehr: aber vor Manzoni fühle ich mich fo 
flein (und bedenfen Sie dabei, daß ich ſtolz wie Quzifer bin), daß ich nie oder 
beinahe nie das rechte Wort finde. 

Adieu, meine Clarina, und bleiben Sie mir immer gut. 


* 
Genua, ben 11. Dezember 1871. 


. . . Ich habe jenen Brief!) an Filippi, von dem Giulio Ricordi eine Abjchrift 
bat, in der traurigften Stimmung gejchrieben. In einem andern Brief, den ich 
eben erhalte, will Filippi die Reklame in einigen befonderen Fällen entichuldigen. 
Ich nicht: e8 ift immer etwa Demütigended und von feinem Nußen. In dieſem 
Augenblid bin ich ferner jo ſchlecht disponiert, jo ärgerlich über diefe Wider- 
wärtigfeiten des Theaterlebens, daß ich imftande wäre, zu den erniteften Ent- 
Ihlüffen zu fommen. O, die Jahre haben mir das Blut noch nicht kalt genug 
gemacht, und ich kann meine Empfindungen nicht erſticken, mögen fie freudig oder 
traurig fein!! Meine unglüdjelige Natur! Nie, nie eine Stunde Ruhe... 


* 
S. Agata, 4. Mai 1872. 

Peppina gab vor mehreren Tagen demjenigen, den wir unſern Gärtner 
nennen, den Auftrag, einen großen Korb mit Blumen aller Arten fertig zu 
machen, um ihn Ihnen zu ſchicken. Dieſer unſer ſogenannter Gärtner kam ganz 
beſchämt zu mir und ſagte, daß er Blumen faſt gar nicht habe mit Ausnahme 
von Roſen: erſtens, weil ich nur ſehr wenige ziehen laſſe, zweitens, weil dieſe 
wenigen durch die vielen Regengüſſe verdorben ſind. Uebrigens wiſſen Sie, 
daß dieſer mein ſogenannter Garten aus zwölf Weiden, achtzehn Pappeln und 
vierundzwanzig Roſenſtöcken befteht!... Ich liebe die Blumen ſehr, aber um 
ſchöne zu haben, braucht man einen großen Gärtner... Ich haſſe alle Arten 
von Tyrannei und bejonders die häuslichen. Nun find aber die großen Gärtner, 


1) Ein berühmter Brief, gegen bie ungehörige Reklame gerichtet, die für „Alda“ ge- 
madt wurde. 
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die großen Köche, die großen Kutjcher die wahren Tyrannen eine? Hauſes. Mit 
ſolchen fteht e3 Ihnen nicht mehr frei, in Ihrem Garten eine Blume zu pflüden, 
ein einfaches Ei mit Salat zu ejjen, Ihre Pferde zu benußen, wenn e3 regnet 
oder die Sonne zu ſtark jcheint u. ſ. w. u. ſ. w. Nein, nein: der Tyrannen im 
Haufe find es genug an mir allein, und ich kenne die Mühe genau, die ich mir 
fojte!!! Webrigens bin ich ein Tyrann, der jchlieglich immer das tut, wa3 er 
nicht will... Wollen Sie einen Beweis dafür? Ich fchreibe Opern, und das 
ift dasjenige, wa3 ich am iwenigjten von allen Dingen tun möchte!! Quelle 
blague!... Entjehuldigen Sie aljo, wenn mein fogenannter Garten feine ſchönen 
Blumen hat, die würdig wären, Ihnen geſchickt zu werben. 

Und Sie, wie geht e8 Ihnen, meine liebe Clarina? ch höre, daß Sie 
an heftigen Migränen leiden. Pflegen Sie fich, halten Sie fich ein wenig ftill 
und ruhig. Wie gut würde Ihnen ein bißchen ©. Agata tun! Wollen Sie 
berfommen? Ich fomme bis nad Mailand, Sie abzuholen. Sie wifjen doch, 
welch großes Vergnügen Sie Peppina und mir machen würden... 

e ©. Agata, den 26. Auguft 1872. 

Ich danke Ihnen für die „Perjeveranga“, die Sie mir geſchickt haben, der 
Artikel über Manzoni Hat mich im höchſten Grade interefjiert, aber noch mehr 
der herrliche Brief, in dem Manzoni dad Amt eine Deputierten von Arona 
ablehnt. Bei deifen Leſen fühlte ich, der ich (Gott verzeihe mir) Abgeordneter !) 
gewejen bin, mir mehr ala einmal die Röte ind Gejicht fteigen. Gejchieht mir 
recht, jagte ich bei mir... Über warum Manzoni verteidigen? Er fteht jo hoch, 
daß es meiner Anfiht nach volllommen unnötig war. Es iſt fibrigen jehr 
jchmerzlich, zu jehen, daß italienische Männer (allerdings find die Priefter feine 
Italiener) e8 wagen, Manzoni nicht nur anzugreifen, jondern auch zu ver: 
höhnen ... 


Genua, den 26. November 1872. 

Sch danke Ihnen, meine teuerfte Clarina. Aber, hier unter und gejagt, 
wäre es nicht befjer, ein andrer nähme den Pla ein??) Was habe ich getan? 
und was werde ich tun können? — Ich weiß nicht, was ich jagen foll: oder 
richtiger, ich fage, daß es eine große Verlegenheit für mich ift und niemand 
etwas nut. AU dies jage ich Ihnen, Ihnen allein, denn wenn andre mich 
hörten, würden fie jagen, daß ich unhöflich und undankbar bin. Laſſen wir 
aljo den Senator gelten, und ſprechen wir nicht mehr davon. 

Heute morgen wurde mir von Buſſeto dad Buch von Carcano zurüd- 
geſchick. Danken Sie ihm einftweilen in meinem Namen und jagen Sie ihm, 
daß ich ihm ſehr bald fchreiben werde. 

Die Frau Senatorin iſt krank, fie hat das profaifchite Hebel von der Welt. 
Es handelt fich um einen Furuntel an einer Stelle, die ich nicht zu nennen wage. 


1) Barlament3abgeordneter für das Kollegium von Borgo ©. Donnino. 
2) Al Senator. 
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Danten Sie Frau Saulina und Tenca vielmal3 und nehmen Site einen 

herzhaften Händedrud entgegen... 
* 
Neapel, den 29. Dezember 1872. 

Guten Tag und gutes Jahr, das heißt Geſundheit und Ruhe! Die Ruhe! 
Das beſte Ding auf dieſer Welt und das, was ich hauptſächlich in dieſem 
Augenblick wünſche. Welcher Teufel hat mir in den Kopf geſetzt, mich wieder 
mit Theaterdingen zu befaſſen! Ich, der ich mich ſeit mehreren Jahren an dem 
glücklichen Leben des Bauern erfreue! Jetzt bin ich „auf dem Ball“,') und da 
heißt es tanzen, und ich verfichere Sie, da es fich Hier gut tanzt. Ich wußte 
von den ungeordneten Berhältniffen dieſes Theater, aber weder ich noch andre 
konnten fie fich jo vorftellen, wie fie find. Die Unwiffenheit, die Untätigfeit, die 
Gleichgültigkeit, die Unordnung, die Zerrüttung, die bei allen in allem und allem 
gegenüber herrſcht, find unbejchreiblih. Es ift nicht zu glauben: mir fommt 
geradezu dad Lachen, wenn ich mit ruhigem Geijt an alle die Mühe denke, die 
ih mir mache, an alle die Aufregungen, die ich durchmache, an meine Hart 
nädigkeit, zu wollen und zu wollen um jeden Preis. Es kommt mir vor, 
als ob alle mich anjehen, lachen und jagen: „Iſt der verrüdt?“ 

D, meine Eitelfeit iſt ſchwer beitraft worden; denn ich geftehe Ihnen, id 
habe wirklich einen Augenblid der Eitelkeit gehabt. Ich will deutlich reden. Als 
die Regierung den Theatern den Zuſchuß entzog, fagte ich: gut, zeigen wir biejer 
Regierung, daß fie unrecht hat und daß wir auch ohne jie etwas leiften können. 
— Ih fam dann nad) Mailand, der „Macht des Verhängniſſes“ wegen. Es 
gab viel über die Muſik zu jagen, aber die Inizenierung und Chor und Orchefter 
imponierten — das war ed, was ich wollte. Ich fam dann der „Wida“ wegen. 
Die gewohnte Gefchichte über die Mufit (damald wurde die „Macht des Ber- 
hängniſſes“ gut), aber Injzenierung und Aufführung Hatten Erfolg. Volles Haus 
und hohe Einnahme. Ich ging nad) Parma, und der Erfolg war gleichfall3 aus 
gezeichnet: immer volle Haus und hohe Einnahme. Ich überwachte Padua 
von der Ferne, und durch Faccios Bemühungen gab es wieder Erfolg und Ein- 
nahmen. Ich kam nach Neapel in der Hoffnung, ebenfalls Erfolg zu haben, 
aber hier — patatrac, der Boden fehlt mir unter den Füßen, und ich weiß nicht, 
worauf ich mich ftüßen joll. 

Gejchieht mir recht. 

Meine Eitelkeit ift da tüchtig beitraft worden. 

Jetzt bin ich jehr dégrisé, und wenn ich nicht zu meinem Unglück (dummer 
weife) Giulio gegenüber neue Verpflichtungen übernommen hätte, wirde ich jofort 
von dannen gehen, um meine Felder auch bei Nacht zu bebauen und Mufit und 
Theater vollitändig zu vergejjen. 

Uebrigens, jo wütend ich bin, meine Gejundheit ijt gut. 


) Stalieniihe Redensart; Sinn: in eine Angelegenheit vermwidelt fein. 
Anm, d. Ueber]. 
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Auch Peppina geht e3 gut, und wir beide warten auf einen günftigen 
Augenblid, um diefe Sonne und diejes Klima zu verlafjen, das wirklich be- 
zaubernd ift. Den ganzen Tag die enter offen und in den Zimmern fünfzehn 
Grad Réaumur Wärme, " 

Schreiben Sie mir und erzählen Sie mir ausführlih von Ihnen. 


* 
©. Agata, den 29. Mai 1873. 
Ich war nicht Dabei,') aber wenige werden an diejem Morgen trauriger 
und ergriffener gewejen fein, al& ich es war, obwohl ich in der Ferne weilte. 
Wie ift alle zu Ende! Und mit ihm geht auch unjer reinfter, unjer 
heiligjter, unfer höchjter Ruhm zu Ende. 
Sch Habe viele Zeitungen gelejen! Seine jpricht von ihm, wie es gejchehen 
müßte. Viele Worte, aber nicht tief empfunden. 
Dennoch fehlt e8 auch nicht an biffigen Ausfällen. Sogar gegen ihn! 
O, was für ein abjcheuliches Volt wir doch find! (Fortfegung folgt) 


Sein Rind 


Novelle 


von 


Rofe Raunau 


Se weinte nicht. Es gibt Schmerzen, die jenſeits von Tränen liegen. 
Regungslos ſtarrt ſie auf den Kopf, der ſich unruhig in den Kiſſen 
bewegte. 

Das war das Geſicht, das ſchöne, frohſinnige, das ſie einſt vergöttert hatte! 

Der blaßblonde Bart hing hart um das weiblich zarte Kinn, die Haut 
war fahl und farblos und von häßlich feuchtem Glanz. Und wie groß die 
Naſe in dem abgemagerten Geſichte geworden ſchien. 

Nur die Hände waren jchön, jchöner als je. 

Ihre Augen jaugen fich feſt an diefen marmornen Händen. 

Hier ließ fich ausruhen von aller Dual. 

Uber feine Fieberreden lajjen fie nicht ruhen. Zerrifjene wirre Worte rufen 
fie. Und ſeltſam, immer find e3 die gleichen, immer die gleichen Worte wieder, 
in verzehrender Angjt gefprochen, als läge eine Laft auf feinem Leben, die um 
Erlöfung jchrie. 

Sie fühlte feine Dual wie die eigne, aber fie Half ihm nicht. Sie rang, 
gepeinigt von Leid, die Hände ineinander, aber fie half ihm nicht. Sie mußte 
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ja den Weg zu ihm nicht mehr, feinen Weg zu feiner Seele. Schon damals 
nicht, wie fie machtlo8 gefühlt, daß er, langjam gleitend, fich von ihr gewandt. 

Daß fie kinderlos geblieben, dad war e8 wohl. Und daß fie feine Selbit- 
fucht bejchönigt und gepflegt, weil fie ihn jo blind, jo jelbitvergefjen geliebt 
Sie biß in ihre Lippen, fein Seufzen durfte laut werden bier. 

Das Mädchen Hatte leiſe mit der Morgenzeitung einen Brief gebradt. 

Eine ungebildete Schrift, an ihren Mann adreſſiert? 

. Bögernd drehte fie den Umjchlag Hin und ber. 
Sie mußte den Brief öffnen ftatt feiner. Widerwillig tat fie ed heut. Ein 
ſeltſam fperrendes Gefühl ſaß in ihrer Kehle und machte ihr Schmerz. 
„Seherter Her Rehgirunfdraht! Das Kint is nu da. Und gans 
Gefunt. Luiſe get es Gut wie es gehen San. Unt ein Junge 
Geftern um Uhre 9 Früh. Wir Erwarten ihren werden beſuch. 
Verbunden mit Gruß 
Berwitweh Rofalie Ruch. Gebohrne Kockow 
Schlickmannſtraße 16. 3 Trepen.“ 

Was jollte das? Was ging das ihren Mann an? 

Ja wie denn? Luiſe? Luiſe Ruh? So hieß ja — 

Ihre Knie zitterten und bogen fi in Schwäche. Das Zimmer tauchte in 
graue, wie Nebel auffteigendes Dunkel. Mit einem Wimmern, leiſe wie ein 
Hauch, fiel fie auf den Stuhl, den ihre Hand umkrampfte. 

Das Enifternde Papier auf ihrem Kleid erſt wecte fie wieder. Verſtändnis— 
[08 ftarrte fie es an, indes fie langjam die Stirne ftrich, bis ihr Denken wieder 
Har wurde. 

Den Namen kannte fie. Sie durfte nicht mehr zweifeln und nicht mehr 
hoffen. 

Ihr Mädchen war's, dad nah ihm rief! Ihr Hausmädchen, das vor 
einem halben Jahre von ihr fortgegangen war. 

Mechaniſch barg fie das Blatt in ihrer Taſche und antwortete der Sranten- 
jchwefter, die bejorgt in ihr Geficht jah, mit einem Lächeln. E3 war ein Lädeln 
voll Traurigfeit. 

Wie wohl es tat, fich freundlich umforgen zu laſſen. Wie wohl es jet 
tat. Sie ſchloß die Augen und ließ fich auf der Chaifelongue in eine Dede 
büllen, hilflos und willenlo® und dankbar wie ein Kind. 

Wenn fie den armen Kopf nur an die Bruft der Schwefter hätte lehnen 
dürfen und weinen, weinen! Aber allein mußte fie brüten über all das Schred- 
liche, das um fie her gewachjen war, das fie nicht hatte werden jehen und da 
nun größer und ftärfer geworden als fie felber. 

So weit war e3 gelommen! So graufig weit! Erſt das Jahr der lang 
jamen Entfremdung, die fie bis ind Herz des Herzens getroffen, dann jeine 
Krankheit, die Gewißheit de3 nahen Endes, und nun — 

Aber das war ja gleichgültig nun. Was lag an allem andern? 
Darum litt fie nicht mehr. Alles ging ja unter vor dem einen. 
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Das Bewußtjein feiner Untreue nur lebte noch in ihr. Und einer fo häß— 
lichen, bejchämenden Untreue! Beichimpft und beſchmutzt war fie davon bis 
zum Etel. 

Da3 war ihr Mann! Ihr vornehmer, feinfühliger Dann! 

Den Hatte jein gern betontes äſthetiſches Empfinden nicht beffer bewahrt. 
Das naiv egoiftiiche Wort fiel ihr ein, das er für fich als Motto geprägt: „Ich 
wünjche nur Angenehmes zu hören!“ 

Wirklich? Wünjchte er? Wie dad Leben nur jo rückſichtslos ein bejchei- 
dened Programm zerjtören konnte! 

Barum lachte fie nicht? War ed denn nicht zum Laden? Sie follte 
ihn aus dem Fieberſchlaf weden und ihm jagen, daß er Vater geworden fei. 

Barım lachte fie nicht? Der Konflilt war ja jo unfagbar komiſch. 

„Das Kind is nu da.” Schreien, ganz laut hinausſchreien hätte fie es 
mögen, jchreien, fchreien! Wütende Bein, die alles Edle in ihr niederhielt, 
Durdtobte fie. 

Dann, faft plößlich, wurde fie fill und milde beinah. War das alles ge- 
worden, weil fie älter war als er? Weil immer und immer von ihr zu ihm 
nur ein verhaltener mütterlicher Ton gellungen war? Weil fie fih gejchämt 
Hatte, ihm ihre volle begehrende, zitternde Bärtlichkeit zu zeigen ? 

Sie hatte es fich ja nie gegönnt, zu vergefjen, daß er jünger und jchöner 
war ala fie. — — 

Nun ftand fie an feinem Bette. Die Unruhe jchien ihn verlaffen zu haben. 
Er fühlte ihren jeltiamen Blid und öffnete die Augen weit. Ein überirdijcher 
fiebernder Glanz war darin. 

Sie fühlte ihr Herz noch einmal zuden unter jeinem Leuchten wie in den 
Zagen der liebe. 

Durch ihre Gedanken ging's: ‚Und mit diefen Augen Haft du mich belogen 
und betrogen und Schlimmeres getan. Du haft gewollt und geduldet, daß ich 
dein gemwejen, auch noch, nachdem e3 die andre war. Daß ift furdhtbarer als 
dein Betrug. Das iſt's, was ich nie vergefjen werde!‘ 

Fremd und kalt, feindfelig jah fie ihn an. 

Seine Blide Hingen jetzt leidenjchaftlich flehend an ihr. Sein Bewußtjein 
ſchien klarer als jeit Tagen. 

„Komm näher. Ih muß fpredhen, viel. Vergeben wirft du mir nicht. 
Ich verdien’3 auch vielleicht nicht. Ich bin fo ſchwach gewefen. Du weißt nicht, 
wie ſehr — — Sieh mich doch nicht fo erbarmungslos an!“ — — 

„Mühe dich nicht. Ich weiß es.“ Ihre Stimme war ruhig, auch wie ſie 
weiterjpradh. 

„Sch weiß mehr. ‚Das Kind is nu da.“ 

Die lächerlichen Worte, die ihr den Kopf zu fprengen drohten, brachen aus 
ihr hervor. Wie Befreiung war ihr's. 

Nie aber war ihm ein Weinen furchtbarer gewejen als das jammervolle 
Laden jetzt, das den Klang von zerfpringenden Saiten hatte. 
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„Geh doch Hin, geh Hin und fieh e3 dir an und Hol es dir!“ 

Er umllammerte ihren Arm mit jäh erwachter erjchrodener Kraft. 

„Erbarmen, hab doc Erbarmen mit mir. Woher, jag bloß, woher weißt 
du e3 denn? War fie hier?“ 

Sie gab ihm den grauweißen Bogen Hin. „Hier.“ 

Seine Tränen trafen da3 dünne Blatt und verwijchten die Schrift. 

Unbewegt, nur in dumpfem, unklarem Schmerze jah fie dem Huftentrampf 
zu, der ihn umzuwühlen jchien, wie ein Scheit dad Erdreich umwühlt. 

„ou fiehft — der Tod — nimmt dir und dem Richter — jede Arbeit ab. 
Echnell — und gründlich wirft du von — mir gejchieden jein.* 

Er ſprach unterbrochen und mühſam in den kurzen Baufen, die ihm der 
Huften ließ. 

„Sch wende mich an fein Geſetz. Fürchte dich nicht.“ Ein böfer ent- 
jtellender Zug legte fi um ihren Mund. „Diefe Stunde trennt mich von dir, 
auch jo. Ich meine, wir find fertig, du und ich.“ 

„Aber mit allem andern bin ich nicht fertig.“ 

Sein Sprechen, das erſt voll gekränkter Bitterfeit gewejen, war jetzt in 
aller Schwäche ungeduldig und weinerlicd wie das eined verzogenen Kindes, 
das an Borhaltungen nicht gewöhnt ift. 

„Du kannſt Doch jelber fein Aufjehen wollen, aljo bitte, jchide Hin, gleich. 
E3 hat ja wohl feinen Zweck mehr, did um Berzeihung zu bitten. Du 
haft ja jehen können, wie ich drum gelitten Habe und noch leide, und bringjt es 
ruhig fertig, mich weiterzuquälen.“ 

Sie trat zurüd und jah jeltiam lächelnd über ihn Hin. Dann nidte fie 
langjam. Wie Erwachen war's in ihr. Ein Verſtändnis für feine Art begann ihr 
plöglich aufzugeben, da3 die langen Jahre der Ehe mit ihm fie nicht Hatten lehren 
fönnen. 

Bernichtend fam fein innerſtes Wejen ihr zum Bewußtfein. 

Er wand fich unter der Verachtung in ihrem Blid, 

„Laß mich Doch gutmachen, was noch gutzumadden ift. Sei groß und Hilf 
mir, des armen Kindes wegen.“ 

„Sch werde hingehen. ch werde jorgen, daß — es keinen Mangel Hat, 
daß es in gute Hände kommt.“ 

Abgehadt, dumpf und rauh klang's durch die Stille, widerwillig, als ſchäme 
fih die Stimme, daß ed Güte war, was fie bot. 

Er wollte ihr danken. Aber vor dem leeren Ausdruck, mit dem fie ging, 
wurde jein Wort ein Wehelaut. Die Arme, die nad) ihr fafjen gewollt, fielen 
ſchlaff herunter. 

Dann aber fühlte er fich langſam wie ein Erlöfter. 

Was ihn gequält, war num bei ihr, und was in ihren Händen lag, war 
gut bewahrt. Sie tat nie etwas Halb und nie etwas falſch. Das wußte er. Es 
Hatte ihn zu oft erbittert. Sie Hatte nur Tugenden, die er haßte, keinen Fehler, 
der fie einem nahegebradit. 
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Geſchämt und gefürchtet Hatte er jich, auch da8 auf ihre Schultern zu legen, 
wie er ed von allem Unbequemen gewöhnt war, und nun, es jollte wohl jo fein, 
verhalf ihm der Zufall dazu. 

Jetzt würde er gefunden, jeßt endlich, wo diefer Drud von ihm genommen 
war. Konnte er dafür eigentlih? Wieviel glüdlicher wäre er gewejen, wenn 
feine Frau... und nicht ... 

Aber was wußte feine keuſche, kaltfinnige Frau von dem gefunden, naiven, 
hinreißenden Liebewerben des einfachen Mädchens? Sie, die Arme, die man 
gelehrt Hatte, daß jede Regung der Natur eine Sünde fei, eine Sünde, die man 
in Scham und GSelbjtbeherrfchung zu büßen habe! Die Arme, die alles gelernt 
Hatte, nur die Kunft nicht, alles zu vergeffen, den Schrei der Hingebung nicht, 
der ihn an der andern entzüdt, den er von früher her noch im Ohre gehabt 
und auf den er geharrt. 

Konnte er dafür, daß fie die Liebe, wie er fie verjtand und gelannt und 
gejucht, nie begriffen ? 

Immerhin — e3 Hätte jo weit nicht fommen dürfen. Das ſah er ja ein. 
Aber e3 war doch einmal vorbei. 

Wie Hatte ihn da die Vorausficht einer Stunde, der nicht zu entgehen war, 
nur jo tief niederdrüden können? Das begriff er nicht mehr recht. 

Sein alter Egoismus und Leichtfinn erwachte. Die Liebe feiner Frau hatte 
ihm ja jchon jo viel verziehen! 

Was wilfen auch Frauen davon, und feien es die MHügften, wie jo etwas 
in eined Mannes Leben Hineinfann? Auch fie begreift nicht? davon und wird 
e3 nie begreifen, vielleicht auch nie vergeffen, aber verzeihen würde fie ihm, 
dejjen war er nun jchon wieder gewiß. 

Ein zuverfichtliches Lächeln fam auf feinen bleichen Mund. Jet wollte er 
leben, gejund werden und leben! 

Und dann würde er fie lieben, ander und bejjer als vorher. Sie verdiente 
e3 auch wirklich, rejüimierte er. 

‚Der Gang eben muß ihr doch ſchwer geworden fein.‘ 

Er verfolgte fie auf ihrem Wege und fing endlich an, fich ein wenig zu 
jchämen. 

Und doch über allem ein Aufatmen, das jeine gejpannten Züge löfte und 
friedvoll machte, | 

Die Pflegejchwefter, die ihren Pla wieder eingenommen, nidte ihm zu und 
wünjchte ihm Glüd zu feiner Verwandlung. 


* 


An der Ecke lohnte ſie den Kutſcher ab. Es fehlten nur noch wenig 
Nummern. Und doch dehnte ſich der Weg noch endlos fort. Kohlenplätze und 
unbebaute weite Feldflächen trennten die Häuſer. 

Ihr war müde, müde und fröſtelnd traurig zumute. Und was ſie ſah, 
fonnte fie nicht froher machen. 
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Kinder fpielten am Wege, ſchmutzig und verwahrloft. ‚Seid ihr Armen auch 
ſolche? Ohne einen Vater, der euch kennen will und kennen darf? Und zwijchen 
euch wird fein Kind jpielen!‘ 

Sein Kind? Ja, wußte fie dad denn? Mußte e8 denn — fein Kind jein? 

Sie errötete. — Und doch war der leidenjchaftlihe Wunjch im ihr, ed möchte 
fein Kind nicht fein, 

E3 war ja verjtändlih, jo weltfremd war fie nicht — dat dad Mädchen 
den Mann als Vater bezeichnete, von dem e3 am meijten hoffen konnte. 

Sie wollte e3 ihr jo gern verzeihen und für den Knaben forgen. Nur fein 
Kind durfte es nicht fein. 

Wie könnte fie felber fonft jo arm, jo bettelarm neben ihm hergegangen jein 
all die Jahre? 

Und fie hatte gebetet, wie ein Weib nur beten fann, fiebernd, in halbem 
Wahnſinn: „Ein Kind fchent mir, guter Gott, ein Kind. Ich will es ja nicht 
behalten. Nimm e3 wieder zu dir, am erjten Tage darfit du's von mir nehmen. 
Nur laß mich zu feinem Vater jagen dürfen: ‚Sieh, ich habe geboren wie fie 
alle. Ich Habe meine Pflicht getan und meinen Naturzwed erfüllt wie andre 
Frauen auch. Du haſt fein Recht mehr, mitleidig mich anzufehen, ald wäre ich 
weniger als die andern.‘“ Und jener dort follte Gott in ihre® Mannes Liebe 
gegeben Haben, was er ihr verjagt? 

Nur freilich — feine Schuld blieb die gleiche und unberührt davon. Und 
wieder legte fich die Traurigkeit, laftend wie ein Stein, auf ihr Herz, daß jedes 
Atemholen Schmerz wurde. 

Wie fie fich fchämte vor den Neugierigen! Eine gutgelleidete Frau verirrie 
fih wohl felten Hierher. Ihr war es plöglich, al3 müßten alle Menſchen jehen 
und willen, weshalb fie Hier war. 

Zwei Männer ftießen fich lachend im XTreppenflur an und warteten, bis 
fie höher ftieg. Sie hob langjam den dichten Schleier und zeigte ihnen ftill ihr 
toternftes Geficht. Da waren fie mit verlegenem Gruße zur Seite gegangen umd 
ließen fie vorbei. 

„Witfrau Auch“, darunter noch ein zweites Schild und ein andrer Name. 

Sie Elingelte leife. „Ein Weibsbild wie erlejen* öffnete, nachdem die Klappe 
vor dem Guckloch wieder heruntergefallen war. 

„Ich wollte Frau Ruch fprechen.“ 

„Immerzu. Die bin ich.“ Und fie fchlürfte ihr voran durch den jchmalen 
Gang, auf dem fich bligfchnell noch eine Tür geöffnet hatte. Durch den Spalt 
fah der ungefämmte Kopf einer Frau mit großäugigem Spähen. Das war jo 
teilnegmender Brauch und naturgemäßes Uebereintommen bei allen, die den— 
jelben Korridor bewohuten. 

„Meine Tochter liegt krank in die Stube. Ich kann Sie leider nur die 
Küche anbieten, kann ich.“ 

Sie Hatte fich nicht feßen wollen, aber nun ſank fie doch erjchöpft auf den 
Holzftuhl an der Tür. 
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„Sch bin Frau Doktor Larfen.“ 

„Rich möglih. Das is mich aber recht ſehre peinlich, is mich dag.“ 

„Herr Regierungsrat“ — fie hätte Hier nicht fertig gebracht, zu jagen: 
„mein Mann“ — „ift jehr krank. Er Hat mich beauftragt für — bier zu 
jorgen.* 

Unterwürfig und geläufig fam es nun. Alles, was an Koſten und Berluften 
Schon entjtanden und noch zu erivarten war, wurde aufgezählt wie etwas Aus— 
wendiggelernte3 oder Gewöhntes. 

„sch hätte mich früher darum gefümmert, aber ich weiß es erſt ſeit heut,“ 
glaubte die junge Frau ſich entſchuldigen zu müſſen. 

„Mit eenmal! Die Luiſe hat mir ja gefagt, ganz gut geſehen hätten Sie 't, 
wie der Herr Hinter fie her war. Gott, ein hübjches Mächen is et ja. Und 
zuleßt, jagt die Luiſe, da hätten Sie et auch für ganz gewiß jewußt.“ 

Dabei jah die Alte ihr frech in das erjchredte Geſicht. Sie hatte die Müll- 
ſchippe, auf der Kartoffeln lagen, wieder aufgenommen. Felt preßte fie den 
linfen Arm darum, daß das abgenußte Blech fich bog, und jchälte weiter. 

Das Bild jollte fich fürd Leben in die Erinnerungdwelt der bleichen Frau 
eingraben. Die groben rijfigen Hände mit den jchwarzen Rinnen, das auf- 
bligende Küchenmefjer, von dem die fchmußig fandigen braunweißen Spiralen 
berunterhingen, die lauernd gefniffenen grünlicden wimperlofen Augen und die 
gehäjfige Stimme, die über allem war. 

„Jewußt haben Sie et, haben zujejehen, wie det arme Mächen mir nichts 
dir nichts in ’t Unglüd mußte, und wollten man bloß nich jehen.“ 

„Und warum wollte ich nicht jehen?* Sie begriff ſelbſt nicht, daß fie fragte. 

„Weil Sie alleene 'nen andern hatten,“ plabte es giftig los. 

Kein Schmerzenslaut fam von den armen feinen zudenden Lippen, fein 
Laut ded Erwiderns, auch jetzt nicht, wie fie fich wiederfand. 

Antworten? Der Gedanke kam ihr nicht einmal, Nur noch bleicher wurde 
fie. Und der Ausdrud von Dual und von Efel vor der Berührung mit all 
dem Schmuße vertiefte ji um Mund und Augen. 

Sie raffte ihr Kleid feſt zufammen, Haftig, in unklarer Furcht, die Frau 
mit den gemeinen Worten könne e3 ftreifen. 

Mechaniſch endlich fteht fie auf. Dann befann fte fich, weswegen fie ge- 
fommen war. Mit rajchem Widerwillen jchob fie den bereitgehaltenen Geldjchein 
auf den Tiſch und zog noch rafcher ihre Hand wieder zurüd. 

„Ein Rechtsanwalt fol alle Anfprüche regeln. Er wird Sie alles Nötige 
wiſſen laffen, auch unjre Verfügung darüber, wo wir, im Einverftändniß mit 
der Mutter, da3 Kind am beften unterbringen.“ 

Der Anblid des Geldes wandelte das Weſen der Frau in friechende 
Freundlichkeit. 

„Aber ſehn wer'n Sie doch den Jungen wollen. Er is ein Staatskind, is 
er, und dem hochgeborenen Herrn Vater wie aus det Geſichte jeſchnitten, allens 
wat recht is.“ 
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„sa, kennen Sie denn — Herrn Regierungsrat?” 

„Kennen? Wenn auch dad nich. Jeſehen Hab ich ihn nich jrade. Aber“ 
— jetzt Sprach fie ſchneller — „fo viel fieht doch jedet, von. feine Mutter hat er 
auch nich ein einzigten Zug.“ 

Nicht einmal lächeln konnte fie mehr; erftarrt war ihr Geſicht ... 

Wie fie Hinauswollte, vertrat ihr die Frau fchnell den Weg und fam aus 
der Stube mit einem Bündel blaufarrierter Kiffen zurück. 

Das rote winzige Sindergeficht darin follte fie wohl jehen, ehe man jie 
gehen ließ. Das wollte man ihr aljo nicht erjparen! 

Aus der offen gebliebenen Tür rief's. Ein erftidender weichlicher Kranken— 
jtubendunft fam bis zu ihr. 

„Ah — ein Augenblid. Ich laſſe Ihn gleich raus. Meine Tochter 
will wat.“ 

Und nun ftand fie ganz allein vor dem Korbe, in den die Frau das Kind 
gelegt Hatte, und ein heißes, wildes, nie vergeſſenes Neidgefühl ließ fie beben. 
Sie hätte niederfallen mögen und fchreien, wie fie früher heimlich getan: „Ein 
Kind, gebt mir ein Sind!“ 

Ein leiſes hohes Stimmen kam aus dem Korbe. 

Sie trat hin. Es blinzelte durch einen kleinen Spalt der tränenden Augen. 
Zwei rote Fäuſtchen verdeckten faſt das ganze faltige Geſicht. Es zog ſie näher. 
In Haß oder Liebe, ſie wußte es nicht. 

Sacht drückte ſie das Kiſſen zurück, um den kleinen Kopf frei zu ſehen, 
ſcheu, ſie ſchämte ſich ihrer Neugier. 

Da — ein wahnſinniges, jubelndes, bebendes Erſchrecken! Ein irrer Laut 
der Freude: Sein Kind war's, ſeins! 

Tränen übergoſſen ihr Geſicht. Sie wußte jetzt, es war ſeins. Da — 
das unverkennbare dunkle herzförmige Mal an der linken Schläfe, verjüngt und 
doch dasſelbe, das ſie, wie oft, in lachender zärtlicher Freude angerührt. — Sein 
Vater, ſeine Brüder, ſeine kleinen Neffen, alle, alle hatten das Zeichen, und nun 
noch das Kind vor ihr, ſein Sind, fein... geliebtes Sind. 

Wie hatte fie gewünfcht, vor einer Stunde noch gefleht, ed möchte jein 
Kind nicht fein. Und jetzt vor der lebendigen Gewißheit, die fich Hier regte 
und dehnte und hilflos zu ihr ſchrie, war, plößli und überwältigend, nichts 
als eine aus der Tiefe quellende, alles befiegende, nicht zu hemmende Zärtlich— 
feit in ihr. 

Die Frau kam wieder. Sie zwang fih, ruhig und langfam zu fprechen. 
Nur ihre Stimme zitterte und klang heiſer von der Erregung. 

„Geben Sie mir dad Kind mit. Ich will e8 behalten oder ſelbſt in Pflege 
geben. — Es foll Ihr Schade nicht ſein,“ ſetzte fie in Angft und überredend 
hinzu, ala fie ohne Antwort blieb. 

Frau Ruh wiegte in ftummem Staunen den Kopf. Das hatte fie nod) 
nicht erlebt, und fie Hatte doch fchon viel erlebt. Aber bei aller Verblüfftheit 
war jedes Fir und Wider in ihrem rechengewohnten Kopfe jchon gefichtet. Das 
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Huge Wort „Abfindungsfumme* trug den Sieg davon. Das Hang ihr zu lieblich 
ind Obr. 

Mit ſchlecht gejpieltem Gefühl brachte fie die Einwilligung der Tochter mit 
der jchönen Bitte an die gnädige Frau, doch ja und ja gut mit dem Slinde 
zu jein. 

„Wir tun's nich gerne, uns trennen von fo'n jüßet Jöhr, aber es iS am 
Ende doch befjer jo für det arme Wurm.“ 


* 


In den gerufenen Wagen, den Zujchauer jeder Altersklaſſe umjtanden, trug 
die bebende Frau wie den koftbarften Schatz das Kind in ihren Armen... 

„Ich Habe den Kleinen Knaben einer armen Verwandten zu mir genommen. 
Sie Hatte fich fchon lange an mich gewandt und mich darum gebeten. Ich Hatte 
mich dazu verpflichtet.“ Sie war dag Lügen nicht gewöhnt. Es Klang ungewandt 
und unficher. 

Ein wenig jehüttelte die Krankenſchweſter, der die Erflärung galt, denn auch 
den Kopf. 

Und ganz unbegreiflic” wurde e3 ihr, wie völlig die ftille Frau über ber 
Sorgfalt für ein fremdes Kind ihren armen jchönen Mann vergeffen konnte, 
von deſſen Bett fie doch vorher nicht gewichen war. — Niemand im Haufe 
durfte ihm fagen, daß fie den Säugling beherbergte. Es hätte ihn unnütz 
erregen können, begründete fie ihr Verbot. 

„Sch Habe für das Kind und die Mutter gejorgt, jo gut es fich tum lieh.“ 
Das war alles, was er von ihr erfahren "hatte. 

Seine beißen Lippen küßten ihre Hand. Seine jchönen Augen fanden 
wieder den Blick eines ſchuldbewußten abbittenden Kindes, mit dem er fie noch 
immer bezwungen hatte. 

Über fie jah ed nicht mehr. Ihr Schauen glitt über ihn Hinweg, Hinein 
in eine Zufunft, über der es wie Lächeln lag. Sein Gedanke in ihr gehörte 
mehr dem Manne, den fie geliebt. Nur der Vater des indes da drinnen ivar 
e3, dem der lebte wideriwillige Reit von Mitleid in ihr galt. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Im Morgendämmer hatte die Schweſter ſie gerufen. Sie hatte lächelnd 
und ruhevoll am Bette des Kindes geſeſſen, das ſie eben wieder in Schlaf 
gebracht. 

Mit dieſem verlorenen, glücklichen Lächeln auf den Lippen trat ſie an 
ſein Bett. 

Ihr Lächeln erſtarrte. Noch einmal Blut, hellrotes, ſchäumendes Blut aus 
dem Munde, den ſie über alles auf der Welt geliebt hatte. Wie lange das nur 
her war, wie lange! 

Seine Hände ſtreckten ſich nach ihr und preßten ſie knöchern. Seine Augen 
ſchrien: „Ich will nicht ſterben!“ 
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Grauen durchfuhr fie vor dieſen jprechenden, fchreienden Augen, lähmendes 
Grauen, nicht3 als Grauen, dad wie Spinnenarme über fie hinkroch. 

Kein Funken der lodernden Liebe mehr, welche die Sprache diejer Augen 
fonft in ihr geweckt. Erlofchen alles, und die Aſche davon veriveht und vergejjen. 

So jah fie ihn fterben. 

Am Bette des Kindes erſt fand fie Tränen, auh Tränen um ihn. 

„Run find wir beide allein.“ 


Ueber wiſſenſchaftliche Vorurteile, insbejondere in 
Tuberfulojejachen 


Bon 


E. von Behring (Marburg) 


Tyan ich Hier von wifjenjchaftlichen Vorurteilen rede, dann jehe ich zunächft 
ganz ab von der Frage, ob die im folgenden zu befprechenden Vorurteile 
des medizinischen und nichtmedizinischen Publitums vor dem Forum der natur- 
wiſſenſchaftlichen Forſchung fich auf die Dauer als haltbar oder unhaltbar und 
als nüßlich oder ſchädlich erweijen werden, fowie ich auch davon abjehe, ob über— 
haupt unfer Menjchenverftand imftande fein wird, die Richtigkeit oder Unrichtigfeit 
einzelner von diefen Vorurteilen einwandsfrei zu beweijen. 

Ich jelbft Habe jehr viele Vorurteile. Jedes Urteil über ein jachliches oder 
begriffliches Problem, das ich mir nicht jelbft auf Grund meiner eignen Studien 
gebildet, jondern das ich auf Treu und Glauben anderswoher übernommen babe, 
ift ein Vorurteil, 

In diefem Sinme Habe ich von meinen leiblichen Borfahren und von meinen 
Schullehrern das Borurteil übernommen, daß die Sonne ftillfteht im Welten- 
raum, während zu Moſes Zeiten die Kinder Israels das Urteil ſich anderd- 
woher ald Vorurteil angeeignet hatten, daß die Sonne jeden Tag im Welten- 
raum einen Kreislauf um die Erde herum vollendet. Heute jchließe ich mic) 
dem Urteil derjenigen Autoren an, die auch die Sonne fich im Weltenraum be 
wegen lafjen, aber ich halte e3 nicht für ausgeichloffen, daß ich mich ſchließlich 
noch zu der Lehre befehren könnte, daß die Himmelsförperbewegung, ebenjo wie 
jedes andre Bewegungsphänomen, nur der Nefler eines Denkprozeffes in meinem 
Gehirn — aljo ein Hirngejpinft — ift oder, um mich etwas gelehrter und 
allgemeiner auszudrüden, daß die arijtotelifhen Phanomena im legten Grunde 
bloß Numena (vovueva), d. h. ſolche Ergebniffe des Denkens find, von denen 
ih mit Sicherheit nie erfahren kann, ob ihnen außerhalb meines Denkens etwas 
entipricht, was an und fir ſich, und nicht bloß für mich, eine Eriftenz befikt. 
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Dieſe erfenntnistheoretifche Nefignation hindert mich aber nicht, in meinen 
naturwifjenfchaftlichen Unterfuchungen von dem Grundjag auszugehen, daß die 
finnlih wahrnehmbare Außenwelt eine Exiſtenz an ſich befigt. Ich betrachte 
nämlich diefen Grundſatz als nüßlicher für daß praftiiche Leben als den von 
manchen tieffinnigen Philofophen für wahrjcheinlicher gehaltenen umgekehrten 
Grundjaß, demzufolge die im wachen Zuftande von und wahrgenommenen und 
für wirtlih und wahr gehaltenen Geftaltungsformen feine größere Erijtenz- 
berechtigung haben wie die Traumgeftalten, die im Schlafe an und vorüberziehen. 


* 


Nach diefen Vorbemerkungen wird man es verftändlich finden, wenn ich 
zugeitehe, daß ich auch in meinen medizinischen und jpeziell in meinen tuber- 
fulojetherapeutijchen Studien mich nicht als vorurteildfrei betrachte, jondern 
von einigen Grundſätzen und vielen Leitfägen ausgehe, die ich anderäwoher 
übernommen babe, ohne mit Sicherheit jagen zu können, daß fie für alle 
Beiten Gültigkeit befigen werden. Wenn nun jemand aus dem fich oft wider- 
Iprechenden Inhalt der jogenannten medizinischen Wiffenjchaft andre Urteile und 
Vorurteile entnommen hat wie ich, dann kann ich jehr tolerant jein, jo lange, als 
ich dadurch nicht in der Verfolgung meiner Arbeitsziele gejtört werde; aber ich 
nehme e3 als mein gute3 Recht in Anſpruch, wo ich nicht die Urteile andrer 
nachbete, jondern durch gewifjenhafte Arbeit mir ein jachverftändiges Eigenurteil 
verjchafft Habe, da abweicht von dem, was früher alle Welt geglaubt Hat, daß 
ich Diefem Eigenurteil nah dem Maße meiner Sräfte zu allgemeiner An— 
erfennung zu verhelfen juche; und wenn ich die Ueberzeugung gewonnen habe, 
daß meine Mitmenschen mehr Vorteil haben, wenn fie ihre Vorurteile von mir 
beziehen, als anderöwoher, insbejondere wenn ich weiß, daß menfchliches Elend 
bei der Annahme meines naturwifjenjchaftlichen Standpunkte gemildert und 
bejeitigt werden kann, dann betrachte ich es nicht bloß als mein Necht, jondern 
jogar als meine Pflicht, rückſichtslos folche Vorurteile zu dißfreditieren, Die 
meinen im allgemeinen Menjchheitöintereffe verfolgten Arbeitszielen Hinderlic) find. 

So habe ich den von mir im übrigen hochverehrten Rudolf Virchow rüd- 
ſichtslos bekämpft, infoweit al3 er meine jerumtherapeutijchen Arbeit3ziele a priori 
al3 unerreihbar Hinftellte durch die Behauptung, daß ich auf einem wiſſen— 
Ihaftlich gar nicht disfutierbaren Standpunkt ifopathifcher und homdopathifcher 
Srrlehrer jtehe; daß ich ferner nad) jolchen fpezifiichen Heilmitteln fuche, die es 
vernünftigerweife gar nicht geben kann; und daß ich Humorale Anfchauungen 
vertrete, die von ihm (Birchow) längſt als das charakteriftiiche Merkmal einer 
intellettuellen Minderwertigteit nachgewiejen feien. Ich habe mich noch mit vielen 
andern Leuchten der traditionellen Schulmedizin auseinanderfegen müffen, ohne 
mein Gewiſſen belaftet zu fühlen, wenn meine Argumentation die Autorität 
mancher verdienftvoller alademijcher Lehrer ind Wanten brachte. 

Schwer ift es mir geworden, an einigen Grundlehren desjenigen Mannes 
zu rütteln, dem ich mehr wie irgendeinem andern medizinischen Forfcher ver- 
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danke. Ich meine Hier Robert Koh. Aber wenn ich mein Ziel, die Xuber- 
kuloſe des Menjchen zu einer vermeidbaren und heilbaren Krankheit zu machen, 
erreichen will, dann darf ich nicht die an meinen tuberkulojetherapeutiichen 
Arbeiten Anteil nehmenden Mediziner und Laien auch weiterhin glauben laſſen, 
daß dad Tuberkulin ein fichere® Mittel ift für die Unterjcheidung tuber- 
kulös infizierter und nicht infizierter Menfchen; dag die Lungenjchwindjucht 
dur Einatmung von Xuberkelbazillen in die Luftröhrenäfte zuftande kommt 
und in der Regel auf eine in vorgejchrittenem Lebensalter erfolgte Inhalation 
von verftäubtem Phthiſikerſputum zurüdzuführen ift; daß die fjogenannte 
Zungenfpißenaffeftion nicht bloß als eine Phthisis incipiens, jondern auch 
al3 eine Tuberculosis incipiens anzufehen und mit Hilfe des Kochjchen 
Tuberkulins heilbar jei; daß man aus dem Kampf gegen die menjchlidhe Tuber- 
fulofe fiegreich hervorgehen werde, wern dem Spudverbot fonjequent Folge ge- 
leiftet und wenn der in zweckmäßig konjtruierten Spudnäpfen gejammelte Zungen- 
auswurf unfchädlich befeitigt wird; daß die XTuberfulojebazillen des Rinder- 
geichlecht3 für den Menſchen unjchädlich feien, und daß die tuberfelbazillenhaltige 
Kuhmilch beim Menjchen feine zur Lungenſchwindſucht führende oder anderweitig 
deletäre Tuberkuloſe erzeugen könne. Ich muß vielmehr, um meine tuberkuloje- 
therapeutijchen Ziele erreichen zu können, die von mir in verjchiedenen Vorträgen 
und literarijchen Publikationen verteidigten Leitjäße an die Etelle diejer Kochſchen 
Lehren zu jeßen fuchen. 

Die Tonart, in der ich meine eignen Leitjäße zu verteidigen fuche, wechjelt 
je nach dem Zuhörerfreiß oder Leſerkreis umd je nach der Angriffweife meiner 
Gegner. 

Den Breslauer Hygieniker Flügge habe ich in einer polemiſchen Bublikation 
beijpiel3weife eine fingierte Rede halten lafjen, um es verftändlich zu machen, 
welchen Sinn und welche Wichtigkeit e8 für ihn Haben konnte, Daß er jeine Leſer 
à tout prix glauben lafjen wollte, ich habe irgendwo und irgendwann die Kuh— 
mild als Hauptquelle für die Entftehung der menſchlichen Lungenſchwindſucht 
erflärt. Ich ließ Flügge folgendes jagen: 

„Behring behauptet, daß darüber, ob ein Menjch ſchwindſüchtig werden 
wird oder nicht, meijtenteild oder wenigftend jehr häufig jchon in den erften 
Lebenswochen die Entjcheidung fällt; daß die Schwindfucht nur der letzte Vers 
ift von dem Lied, dad dem Schwindjuchtsfandidaten ſchon an der Wiege ge- 
jungen it; daß der Schwindfuchtfeim, jolange als noch die Mütter jelber das 
Nährgefhäft zu beforgen pflegten, mit der Muttermilch eingefogen wurde, in 
unfern heutigen Kulturzentren aber entweder mit der Muttermilch oder mit der 
Ammenmilch oder mit der Kuhmilch — allgemein ausgedrüdt mit der Säugling3- 
milch, daß, gegenüber der den Säugling bedrohenden Gefahr der tuberkulöfen 
Anſteckung, die Anftelungsgefahr im jpäteren Lebensalter an Wichtigkeit 
ganz zurücktrete und nur eine additionelle Bedeutung habe. 

Mit diefer Lehre trägt Behring eine Auffaffung ind Land, die nicht un- 
widerjprochen bleiben kann. Wird doch die fo ſchön im Fluß befindliche Be- 
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fämpfung der menjchlichen Tuberkulofe auf dem Wege der Sputumbejeitigung, 
der Wohnungsdeginfeltion und des Heilſtättenweſens aufs ernftlichfte bedroht, 
wenn Behrings Lehre ind Bolt dringt und dem ohnedies ſchon ind Wanken 
geratenen Dogma von der Gefährlichkeit der mit dem Luftftrom durch den Kehl- 
kopf in die Zungen erwachjener Menjchen geratenen Bazillen den Todesftoß gibt! 
Wenn gefunde erwachjene Menfchen durch den ungenierten Verkehr mit tuber- 
tulöfen Individuen von der Schwindfucht kaum bedroht werden, und wenn die 
im menjchlien Organismus jchon vegetierenden Tuberfelbazillen viel gefährlicher 
jein jollen als die Luftbazillen; wenn einerjeit3 die Dualität und Quantität des 
im Säuglingsalter aufgenommenen QTuberkulofevirus und anderjeit3 die tuber- 
£ulojebegünftigende Einwirkung von bejtimmten Entwidlungszuftänden (Pubertäts- 
periode, Puerperium), von Erkältungen, Berlegungen, Gemütderregungen, Mangel 
an Licht und Luft und von manchen gewerblichen Schädlichkeiten (Einatmung von 
Metall- und Steinftaub u. a.) den Ausbruch der Lungenſchwindſucht bedingt, ohne 
daß e3 dazu des Eindringens von Luftbazillen in die Lunge erwachjener Menjchen 
bedarf; — wenn joldhe Anſchauungen immer mehr Plat greifen im Denken 
weiter Bevölferungskreije: wie können wir dann noch fernerhin ſeitens des Staates, 
der Gemeinden, der Verficherungsanftalten und wohltätiger Vereine auf Unter- 
ſtützung rechnen für unjre Hygienifchen Forderungen, — für die Yormaldehyd- 
desinfeltion bewohnter Räume, für die Heilftättenbewegung, für das rigorofe 
Auffangen von menjchlihem Auswurf in Spudnäpfen, für Ueberwachung des 
Verkehrs zwijchen gefunden und tuberfulöjen Menfchen u. j. w.? 

Es ift mühjam genug, die vielfach difjentierenden Köpfe der Führer im 
Kampf gegen die Tuberfuloje unter einen Hut zu bringen. Daß ohne Koch jche 
Zuberfelbazillen Tuberkuloſe und Schwindjucht nicht entftehen können, darüber 
find wir ja alle einig; aber der Streit fängt fofort an, wenn man fragt: Be- 
berbergt der jchwindfüchtige Menfch außer einem füurefeften Schwindjuchtbazillug 
noch andre Bazillen, die mit ihm verwechjelt werden fünnen, jo daß die Gegen- 
wart von folchen jäurefeften Stäbchen, die alle Kriterien der von Koch vor 
nunmehr vierundzwanzig Jahren bejchriebenen Tuberfelbazillen an jich tragen, 
noch nicht? beweijt für ihre urfächlicde Beziehung zu den tuberkuldjen Herden, 
in denen fie gefunden werden? Könnte es nicht fein, daß ein tüdijcher Zufall, 
an Stelle menſchlicher Schwindfuchtfeime, für den Menjchen unjchädliche Perljucht- 
bazillen, Hühnertuberfulojebazillen oder gar fäurefefte Bazillen, die weder für 
den Menjchen noch für Tiere krankmachende Bedeutung haben, dem Sputum 
unterfuchenden und Organfchnitte anfertigenden Balteriologen ind Gefichtäfeld 
jpielt und ihn zu irrigen Schlüffen verleitet? 

Wie foll ferner zu der Frage, ob im Fleifch- und Milchverfehr die Ueber— 
tragung von Rindertubertelbazillen auf den Menfchen gefährlich it oder nicht, 
ein vorjichtiger Hygieniker Stellung nehmen, ohne zu fürchten, daß er heute 
duch Koch umd morgen durch Behring desavouiert wird? Soll man den 
Gehalt von Tuberkelbazillen in der Kuhmilch ald genügend erklären zum ſanitäts— 
polizeilichen Verbot ihres Vertriebs, oder foll man die Rindertuberfelbazillen 
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mit Koch für ganz ungefährlich Halten, — aber die Bedenken der Gegenpartei 
dadurch bejeitigen, daß man jagt, die Milch fei ſchon wegen der Strepiofoften 
und andrer Kranfheitserreger zu fterilifieren, und wenn man das tue, dann würde 
ja die Tubertelbazillenfrage damit gleichzeitig aus der Welt geſchafft? 

Und wenn wir über den Berg der Jdentitätäfrage gelommen find, jo türmen 
fich ſofort andre Hinderniffe für die Einigkeit im Kampf gegen die menjchliche 
Tuberfuloje auf. 

Da gibt es Leute, die eine jehr wejentliche Borausfegung der von Cornet 
eingeleiteten Spudnapfpropaganda nicht mehr al3 richtig anerkennen wollen, indem 
fie nämlich die Beweistraft von Cornet3 Statiftiten, im Sinne der Schwindfudht: 
erzeugung durch Einatmung von verftäubten Sputum in die Lumgen, für null 
und nichtig halten. 

Die Wirkjamfeit der Formaldehydentwidlung in menjchlichen Wohnräumen 
gegenüber dem Tuberkuloſevirus wird beftritter, umd es wird davor gewarnt, 
daß man eine Phthififerwohnung als tuberkuloferein anſieht umd fich in falfche 
Sicherheit wiegt, wenn fie beijpieläweife nach der Breslauer Methode desinfiziert 
worden ilt. 

Auch die Heilftättenerfolge werden in Zweifel gezogen, und man erwägt 
jogar die Möglichteit, ob nicht die Tuberkuloſe als Volkskrankheit begünftigt 
werden fünnte, wenn es wirklich gelingt, vielen angehenden Phthififern das 
Leben zu verlängern, und wenn man die Schwindjuchtsfandidaten jo weit 
in den Heilftätten Eräftigt, daß fie — ohne wirklich geheilt, d. h. von tuber- 
lulöſen Krankheitsherden dauernd befreit zu fein — in die Familien zurüctehren 
und die Zahl der hereditär belafteten Kinder vermehren. 

Was jchlieglih die unjchädliche Bejeitigung ded mit dem Lungenauswurf 
verjtreuten Tuberkuloſevirus mit Hilfe von Spudnäpfen angeht, fo ift zu be 
fürchten, daß die Üüberzeugungstreue Spudnapfpropaganda nachläßt, wenn jogar 
aus dem Kochjchen Inftitut eine Arbeit veröffentlicht wird, die den Beweis 
liefert, daß falt jedes vielgelejene Buch Tuberkelbazillen enthält, die doch un— 
möglich durch Spudnäpfe unfchädlich gemacht werden können. 

Bu alledem fommt dann noch die nie ganz zum Stilljchweigen zu bringende 
Frage nach einer plaufibeln Erklärung für die tatjächli dominierende Be: 
deutung der familiären Tuberkuloſefälle, — nad einer Erflärung, die mehr 
leiftet al8 das bisherige Spiel mit Worten, wonach die Schwindjucht von 
einer Dispofition abhängig ift, und die Schwindjuchtsdispofition von einer 
irgendwie bejchaffenen anatomijchen Anlage, unter Hinzutritt einer irgendwie 
bejchaffenen funktionellen Störung; nad) einer Erklärung, die außerdem befjer 
mit den wiſſenſchaftlichen Forichungsergebniffen fich vereinigen läßt als die 
Annahme der paternen und maternen Uebertragung des Tuberfelbazillus auf 
die Dedzendenten beim Alt der Zeugung und während des intrauterinen In— 
dividualleben?. 

Es ijt wahrlich feine Kleine Aufgabe, bei einem ſolchen Dissensus omnium 
fejtzubleiben auf dem einmal eingejchlagenen Wege der Tuberkulojebefämpfung, 
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und es ijt nicht leicht, feinen Schülern als atademifcher Lehrer, den Behörden 
ald Gutachter, fowie dem Gros der Aerzte und des Laienpublitums als an- 
erkannte wiljenfchaftliche Autorität eine einheitliche umd im fich gefeftigte Lehre 
vom Wejen der Schwindſucht und ihrer rationellen Verhütung darzubieten. Mit 
Mühe und Not haben wir ung auf Kongreſſen und en petit comite mit führen- 
den Geitern über die einzufchlagende Marjchroute und die Herausgabe von 
Merkblättern im Intereffe der Volksbelehrung geeinigt, und da kommt nun 
Behring und will uns alles wieder über den Haufen werfen, indem er jagt: 


Beim Säugling müßt ihr anfangen, wenn ihr die kommenden Männer 
und die künftigen Mütter vor der Lungenſchwindſucht bewahren wollt. 
Seht doch zu, was bis jeßt die Verfuche zur Tuberkuloſebekämpfung 
unter dem Nindergejchlecht gelehrt haben. Auch Hier Hat man früher 
geglaubt, man könne dur Iſolierungsmaßnahmen, Stalldesinfektion 
und Verhinderung des Sichanhuftens die verderbliche Qungentuberkuloje 
der herangewachfenen Rinder verhüten; auch hier hat man gemeint, 
durch Ausfindigmachen aller tuberkulöjer Individuen mit Hilfe des 
Tuberkulins und nachfolgender Bejeitigung der reagierenden Tiere Die 
Rindertuberkuloje allmählich ausrotten zu können. Uber man mag noch 
jo jorgfältig darauf achten, daß in Mufterjtälle einer Sanität3molterei 
bloß nichtreagierende Kühe Hineinfommen; wenn fie aus tuberfuloje- 
durchjeuchten Gegenden herſtammen, reagieren fie jchließlich Doch auf 
Zuberkulin nach ein paar Jahren, und zeigen damit an, daß Rinder 
jich nicht anders verhalten wie Menfchen, daß nämlich der Tuberkuloje- 
feim gar nicht von außen dem erwachjenen Tier zugeführt zu werden 
braucht, weil im frühen Lebensalter aufgenommene Keime, nach zuweilen 
mehrjähriger Latenz, unter den tuberkulojebegünftigenden Momenten der 
intenfiven Milchproduftion, der Stallfütterung u. |. w. vollfommen dazu 
genügen, um jchlieglich da3 Rind dem Tuberkuloſeprozeß zum Opfer 
fallen zu lajjen. 

So find denn die Landwirte mehr und mehr dazu gelommen, Die 
neugeborenen Kälber aus Stallungen, die tuberkulöſe Rinder enthalten, 
zu entfernen und fie in einem tuberkulojereinen Raume mit tuberfel- 
bazillenfreier Milch aufzuziehen. 

Auf der andern Seite zeigt die Erfahrung, daß in einem tuberfulofe- 
durchjeuchten Stalle folche Rinder, die im jugendlichen Lebensalter der 
Tubertulojeinfettion nicht ausgejeßt gewejen waren, im wirtjchaftlichen 
Wert wenig beeinträchtigt werden, auch wenn fie im jpäteren Lebens— 
alter unter huſtenden Rindern jtehen. 

Fordert das nicht dazu auf, daß man ähnlich auch beim Menjchen 
vorgeht; dag man auch das neugeborene Menjchentind unter jolchen 
Bedingungen aufzieht, welche die Infeltionsgefahr im Säuglingsalter 
audjchliegen ? 
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Iſt es nicht äußerſt wahrſcheinlich, daß das Problem der Yyamilien- 
tubertuloje nicht bloß wiffenfchaftlich, jondern auch praftiich gelöft werden 
wird, wenn man die jungen Menjchenkinder ungefährdet Hinwegbringt 
über die Zeit, in der fie wie vielen andern Schädlichkeiten jo auch 
den Tuberfelbazillen viel mehr und viel weitere Eingangspforten Dar- 
bieten al3 der herangewachſene Menſch?“ 


Es ift gar nicht unmöglich, Hat fich vielleicht Flügge gejagt, daß Behring 
viele Kämpfer im Streit gegen diejenige Infektiondgefahr, die bedingt wird durch 
die Inhalation von ftaubfürmig oder tröpfchenförmig in der Luft jußpendiertem 
Tuberkuloſevirus, kopfjcheu macht, jo daß fie den Vertretern der auf den Tuber- 
tulofetongrefjen zuftande gelommenen Kompromißwiſſenſchaft die Gefolgſchaft auf- 
kündigen. 

Da muß ein Riegel vorgejchoben werden, da heißt es: Principiis obsta. 
Heilige Pflicht ift e8 um jo mehr, jolche revolutionäre Ideen im Keime zu er- 
ftiden, al3 ja Behring gar nicht Hat, was er vernünftigerweile an die Stelle 
unſrer bisherigen Kampfmethode jegen könnte. 

„Behrings Plan einer Bekämpfung der Zuberkuloje (jagt Flügge 
nämlich tatjächlih in eimer Kritik meiner Arbeiten) kommt doch im wejent- 
lichen auf den Verſuch einer Tilgung der Tuberkelbazillen in der Kuh— 
mil hinaus; find erft die Kuhherden von Tuberkuloſe befreit und Hört der 
Import von Tuberkelbazillen durch die Milch perlfüchtiger Kühe auf, jo ift Die 
Hauptquelle der Schwindjuchtsentjtehung zugeftopftl. So Habe ih und hat 
wohl jeder den Bekämpfungsplan aufgefaßt. Behring läßt zwar außerdem 
noch die Möglichkeit durchjchimmern, daß wir fpäter mit jpezifiichen Immun— 
lörpern in der Kuhmilch die Tuberkuloje der Kinder befümpfen können. Aber 
dieje Idee hat noch jo wenig Unterlagen und fo vieles jpricht gegen ihre Aus- 
führbarteit, daß davon zurzeit nicht wejentlich die Rede fein kann.“ 


* 


Flügge Hat inzwijchen wohl jchon eingejehen, daß er die Sorgfalt, mit 
der ich einen in die Verhältniſſe des praftifchen Lebens tief eingreifenden Plan 
vorbereite, ehe ich Einzelheiten davon in die Deffentlichkeit lanziere, ſtark unter: 
Ihäßt und eine zu geringe Meinung von meinen Berjtandeskräften gehabt hat, 
wenn er mir einen Operationsplan zufchrieb, der jo ausfieht wie der, den er 
mir in den vorjtehenden Sägen juggerieren wollte. 


* 


Während meiner mit landsmänniſchen Gegnern (B. Fränkel, A. Baginsly, 
Cornet, Benda, Schütz u. ſ. w.) ausgefochtenen Kämpfe, deren Lebhaftigkeit 
der Leſer aus vorſtehender Stilprobe beurteilen mag, fand ich ſehr werwolle 
Unterſtützung bei ausländiſchen und insbeſondere bei franzöſiſchen Tuberkuloſe— 
forſchern. Der franzöſiſchen Unterſtützung habe ich es zum großen Teil zu 
verdanken, daß meine Lehre vom vorwiegend inteſtinalen und infantilen Ur— 
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fprung der menjchlihen Lungentuberkuloje, meine Behauptung der Möglichkeit 
einer valzinierenden Quberfulojebefämpfung, meine Warnung vor der unjre 
Kinder bedrohenden XTuberkulojegefahr jeitend der Kuhmilchtuberkelbazillen, 
jowie manche andre anfänglich mit äußerftem Mißtrauen aufgenommene Neue: 
rungen, auch in Deutjchland ernitere Beachtung fanden. Soviel ich gehört habe, 
iſt jogar auf dem legten internationalen QTuberkulojetongreß im Haag die dort 
durch Flügge verteidigte Kochſche Lehre von der rejpiratorischen Lungenjchwind- 
fuchtentftehung ſanglos und klanglos, ald ob fie nie beftanden hätte, zu Grabe 
getragen worden. 

Sch joll aber, wie es fcheint, au8 den Kämpfen nicht herauskommen. Jebt 
find es franzöſiſche Forjcher, die ich zuridweifen muß, nachdem fie es unter- 
nommen haben, in der Parifer Tagesprefje meinen Kredit zu untergraben. Sch 
rede hier nicht von den bekannten Tulaſekritiken einiger Literaten, deren von 
Sachkenntnis nicht getrübter Bli und deren durch Wahrheitäliebe nicht jonder- 
lich belaſtetes Gemüt auch in Parijer Blättern, 3.8. im „Echo de Paris“, 
jhon genügend qualifiziert worden find, jo daß ich auf diefe Sritifen nicht 
mehr zurüdzulommen brauche. Ich Halte es aber für bedenflih, auch Die 
Angriffe von Variot im „Matin* vom 9. Dftober d. J. und von Vallee im 
„Petit Barifien“ vom 16. Oftober d. 3. zu ignorieren; denn Variot und Vallée 
find Männer, die ſich ein Recht auf ernfte Beachtung durch verdienftvolle For- 
ſchungen erworben haben. 

Profeſſor Variot nimmt Anjtoß an einer ohne mein Willen und Wollen er- 
folgten überfchwenglichen Lobrede des „Matin“ über die von meinen Abteilung3- 
vorjtehern Römer und Much ausgearbeitete Methode der Milcjiteriliftierung ohne 
Erhigung (Perhydrafemilchverfahren), und zwar Hauptjächlich deswegen, weil er 
das in Frankreich bevorzugte Verfahren der Higefterilifierung durch unjre Mare 
burger Arbeiten gefährdet fieht. Außerdem aber greift er mich noch perjönlich 
auf ganz ungerechte Weile an, jo daß ich mich genötigt gejehen habe, an meinen 
Freund M. im Pafteur-Injtitut folgenden vom 11. Oktober datierten Brief zu 
jchreiben: 


„Es wird Ihnen bekannt jein, daß am 7. Dftober ein allerlei unrichtige An« 
gaben enthaltender Artifel von Gajton Leroux im ‚Matin‘ erjchienen ift, durch 
welchen — wie ich in meinem Brief an Sie vom 8, Dftober richtig prognoftiziert 
Habe — eine gegnerische Reaktion provoziert werden mußte. 

Es jcheint, ald ob der ‚Matin‘ ein Plebiszit über den Wert der Per- 
Hydrajemilch herbeiführen will. Ich jchließe dad aus einem Briefe, Den ich 
Ihnen abjchriftlich beilege. 

Der Bitte, meinerjeit? dem ‚Matin‘ Material zu liefern, werde ich nicht 
entjprechen. Dagegen Habe ich geftern an die Redaktion des ‚Matin‘ tele 
graphiich folgende Anfrage gerichtet: 


Woher ftammen Ihre Angaben über Marburger Milchfteri«- 
lifierung?‘ 
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Auf diefe Anfrage Habe ich die Antwort befommen: ‚Avons eu entre 
les mains votre brochure tulase, bovovaccin, perhydrasemilch.' 

Damit ift meine Vermutung, Sie hätten Ihrerſeits den ‚Matin‘ injpirtert, 
hinfällig geworden. 

Meine eigne Stellungnahme zu den Unrichtigleiten des ‚Matin‘ - Artitels 
vom 7.8. M. finden Sie einigermaßen zutreffend wiedergegeben in der ‚Magde- 
burger Zeitung‘ vom 11.d. M. 

Meine heutige Bitte an Sie geht nun dahin, Sie möchten unter beliebiger 
Benutzung der vorftehenden Mitteilungen, Augeinanderjegungen und Zitate Herrn 
Variot auf privatem oder beifer noch auf journaliftiichem Wege erjuchen, ferner: 
Hin nicht apokryphe Zeitungsartikel, für welche ich nicht verantwortlich bin, 
fondern meine Driginalarbeiten zum Gegenftand der Kritik zu machen, wenn er 
— wie dad in feinem Artikel vom 9.d. M. gejchehen ift — mich und meine 
Arbeiten in der Deffentlichkeit abjprechend beurteilen will, 

Zu Herren Variots Kritit möchte ich an diefer Stelle noch bejonders er- 
wähnen: 

1. daß er jchlecht unterrichtet ift, wenn er annimmt, daß die früheren fran- 
zöſiſchen Waſſerſtoffſuperoxydmilchernährungsverſuche, injoweit fie ungünjtige 
Ergebnifje gehabt Haben, irgendwelche Rüdjchlüffe zulaffen auf den Ernährungs- 
wert der Perhydraſemilch; 

2. daß ich meine Yormalinmildhernährungsverfuche nicht als ein Fiasko, 
jondern als jehr gut gelungen anjehen muß. Herr Variot wird von der praf- 
tiichen Wichtigkeit der Zormaldehydkonfervierung jelbft ſich überzeugen, wenn ich 
ein Öutachten über den gegenwärtigen Stand der Formaldehydmilchkonſervierungs- 
frage veröffentlicht Haben werde, was vorausfichtlich in der ‚Deutfchen Revue‘ 
geichehen wird; 

3. daß der von Herrn Variot mir gemachte Vorwurf, ich kenne nicht die 
franzöfifchen Arbeiten über Säugling3ernährung mit Hißefterilifierter Milch, kaum 
von ihm jelbft für glaubhaft gehalten werden wird, wenn er fich die Mühe ge- 
nommen haben wird, meinem im Deutjchen Landwirtichaftsrat gehaltenen Vor— 
trag vom 8. Februar 1906, welcher im XI. Heft meiner Beiträge (S. 100 ff.) 
abgedrudt ift, zu leſen; 

4. daß ich meinerfeit3 Herrn Variot den Vorwurf nicht erfparen kann, er 
jtüge feine Kritik meiner Arbeiten und Arbeitsziele auf Zeitungsklatſch ftatt auf 
da3 Studium meiner Driginalmitteilungen. 


Sollten Ste ſich zur Bekanntgabe dieſer meiner antikritiichen Bemerkungen 
entjchließen können, dann bitte ich Sie ſchließlich, ja nicht die ausdrückliche Ver— 
ficherung zu unterlaffen, daß ich von der bona fides de3 Herrn Variot durch— 
aus überzeugt und weit davon entfernt bin, ihn mit meinen Kritikern vom 
Schlage eines Gautier auf gleihe Stufe zu ſtellen.“ 


* 
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Was Profeſſor Vallse, den Direktor der großen Beterinärjchule in Alfort, 
angeht, fo ift diefer bisher ein enthufiaftiicher Borfämpfer für meine Bovoval- 
zination in Frankreich geweſen; er hat fich aber jet entjchlojjen, im breitefter 
Deffentlichkeit die Bovovalzination zu verurteilen, weil er nachträglich erkannt 
bat, daß mein Impfftoff für die Perljuchtbefämpfung der Rinder nicht mit feiner 
Theorie von der Natur der valzinierenden Impfitoffe übereinftimmt. 

Was ich dazu zu jagen habe, enthält folgender von meinem Mitarbeiter 
Herrn Dr. Siebert, im Einverftändnis mit mir an Herrn Vallde am 19. Oftober cr. 
gerichteter Brief: 


Herrn Brofeffor Ballee, Ecole vetsrinaire, 
Alfort. 

„Wenn Sie einen Bovovalzin haben wollen, der Meerjchweine nicht tötet, 
dann brauchen Sie nur die zum Berfand kommenden Operationdnummern unjerd 
Bovovalzins älter werden zu laffen. Wir raten aber davon ab und verweilen 
Sie auf dad Vorwort im 11. Heft der Behringfchen Beiträge zur erperimentellen 
Therapie Seite XXIII, betreffend das Verhältnis der Birulenz unjerd Bovo— 
valzing zur Virulenzſtärle unſers Bovind und unjer® Taurins. 

Ich ſchreibe Ihnen dies, nachdem ich im ‚Matin‘ vom 17. d. M. Ihre 
Kritik gelefen habe, aus welcher Exzellenz von Behring mit Verwunderung er» 
jehen Hat, daß Sie nicht Kenntnis zu haben fcheinen von den erperimentellen 
Heftftellungen im 5. Heft jeiner Beiträge und von feinen andern Driginal- 
publitationen über die Unjchädlichkeit des meerfchweinvirulenten Bovovakzins für 
die Individuen des Rindergefchlechtd. Ihre Annahme, daß der meerjchwein- 
virulente Bovovalzin auch rindvirulent fein muß, ift ein irrtümliches Vorurteil, 
ebenjo wie es eim leicht widerlegbared Vorurteil wäre, wenn Sie behaupten 
wollten, daß der mausvirulente Milzbrandvatzin Paſteurs jchafvirulent fein 
muß und zur präventiven Milzbrandbelämpfung der Schafe nicht angewendet 
werden bürfe. 

* 

Wenn ich beauftragt bin, in vorſtehendem Sinne an Sie zu ſchreiben, 
dann iſt Died geſchehen infolge der Notiz im ‚Matin‘ vom 17. d. M, in 
welcher ein Interview mit Ihnen aus dem ‚Petit Parifien‘ reproduziert wird 
und in welchem Sie gejagt haben jollen, daß Sie einen unbraucdhbaren und 
ſchädlichen Bovovalzin aus Marburg erhalten hätten. Diefer Bovovalzin ent- 
bielte lebende und für Meerfchweine virulente Tubertelbazillen, und wenn Sie 
diejen Bovovalzin auf Kälber verimpft hätten, dann würden Sie die Kälber 
ſicherlich perlfüchtig gemacht Haben. 

Herner ift in dem ‚Interview‘ zu lejen, daß Sie gejagt haben, Sie hätten 
ſich bei Ihrer erften, von vollem Erfolge begleiteten Bovovalzination vor ber 
Ausführung der Impfung davon überzeugt, daß der Marburger Impfftoff für 
Meerjchweine nicht virulent gewejen fei und daß Sie unter feinen Umftänden 
unfern Impfitoff verwendet haben würden, wenn die Ihnen zuerft von Mar- 
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burg zugejchiedten Operationsnummern de3 Bovovalzin ihre Meerjchwein: 
tuberfulöß gemacht hätten. Darauf ijt nun umferfeit® folgende zu erwidern: 
Aus unfern Alten geht hervor, daß die erfte Sendung, welche die Op⸗Nr. LIII 
trägt und am 5. XII. 04 fertiggeftellt war, von Ihnen am 11. XII. 04 auf 
Rinder verimpft worden ift. Die zweite Sendung (Op.-Wr. LXIV vom 
4. III. 05) iſt von Ihnen auf Kälber verimpft am 12. III. 05. Die erite 
Sendung ift am 7. XII. 04, die zweite Sendung am 4. III. 05 in Marburg 
zur Poſt gegeben worden. Aus dieſen Daten geht hervor, daß ed unmöglich 
richtig fein kann, wenn Ihnen die Aeußerung in den Mund gelegt wird, 
Sie hätten vor der Ueberiragung unſers Impfftoffd auf Kälber jeine Un— 
Ihädlichkeit für Meerjchweine feitgeftell. Denn der Zeitraum, welcher ver- 
gangen ift zwifchen der Ankunft des Impfſtoffs für die Erjt- und Zweitimpfung 
in Mfort und zwifchen feiner Berimpfung auf die Kälber betrug nicht mehr als 
höchften® drei bis ſechs Tage, und dieſe Zeit reicht nach unfern Erfahrungen 
nicht aus, um die Meerjchweinvirulenz zu verneinen. 

Wir haben aber an die Möglichkeit gedacht, daß der Beitungdreporter Sie 
faljch verftanden hat und daß Sie gleichzeitig mit der Kälberimpfung auch 
die Birulenzprüfung am Meerjchwein ausgeführt und dann einige Monate jpäter 
die Avirulenz fonftatiert haben. Ein ſolches Verſuchsergebnis würde aber im 
Widerfpruch ftehen mit unſern eignen Feitftellungen, welchen zufolge Die 
Op.Nr. LIII vom 5. XII. 04 und die Op-Nr. LXIV vom 4. III. 05 zur 
Zeit der Anwendung in Alfort in der Doſis von einem Milligramm unſre Meer- 
ſchweine nad jublutaner und nach intraperitonealer Injettion ausnahmslos 
tuberkulös gemacht hat. 

Wir denken endlih noch an die Möglichkeit, daß Sie die Meerjchwein- 
prüfung jpäter als die Kälberimpfung begonnen haben, dann könnte es fein, daß 
die mit einem Milligramm jublutan oder intraperitoneal infizierten Meerjchweine 
nicht an Tuberfulofe verendet find, ohne daß daraus auf vollftändige Aoirulenz 
geichloffen werden darf. 

Diefe Feitftellungen haben eine jehr große praftiiche Bedeutung, injofern 
als unfre Experimente eine immuntjatorijche Minderwertigteit folder Nummern 
unfer8 Bovovalzins ergeben haben, welche für Meerjchweine vollſtändig unſchädlich 
geworden waren; ähnlich wie Paſteurs Milzbrandvalzind für Schafe minderwertig 
jein würden, wenn man mit ihnen Mäufe bezw. Meerjchweine nicht mehr an Milz- 
brand fterben lafjen könnte. Erjt durch befondere Präparationsmethoden ijt es 
und in Marburg gelungen, auch die avirulenten und abgeitorbenen Operations: 
nummern unjerd Bovovalzind noch immunifatorijch wirkfam zu machen, worüber 
in nicht zu langer Zeit eine Publikation erfolgen wird. 

Sie würden und zu großem Dank verpflichten, wenn Sie die Freundlichkeit 
hätten, und diejenigen experimentellen Grundlagen zu nennen, welche maßgebend 
find für Ihre Behauptung, daß Sie einerjeitd mit unſerm für Meerjchweine 
ſchwach virulenten, aber nicht avirulenten Bovovalzin Kälber tuberfulös und 
perlfüchtig machen können und daß Sie anderjeit3 mit folchen Nummern unſers 
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Bovovakfzins, welche für Meerjchweine volltommen avirulent find, Kälber tuber- 
tulojeimmun zu machen imjtande gewejen find.“ 


* 


Die Methode der Immunitätsprüfung, welche Ballee anwendet, werde ich an 
andrer Stelle zu fritijieren haben; hier möchte ich no, um einer Beunruhigung 
der bovovatzinierenden Landwirte durch den Balldejchen Angriff vorzubeugen, zum 
Schluß das vom Herm Reichdtanzler eingeforderte Gutachten des Landwirtfchaft- 
lichen Hauptvereind für das Großherzogtum Medlenburg-Strelig über die in 
Diefem Bundesjtaat bovovalzinierten Rinder wörtlich wiedergeben: 

„Der Landwirtichaftliche Hauptverein glaubt da3 von hoher Qandesregierung 
unter dem 1.8.06 J-Nr. 6538 geforderte Gutachten auf Grund ber bier in der 
Praxis gejammelten Erfahrungen abgeben zu jollen, ohne fich auf die Erörterung 
wiſſenſchaftlicher Streitfragen einzulaffen. 

Für Die Praxis find bei der Tuberkuloſeſchutzimpfung der Rinder drei Punkte 
von Bedeutung: 

1. die Ungefährlichkeit des Impfmittel3 für das geimpfte Tier; 

2. die Heil» bezw. Schußwirfung der Impfung; 

3. die Gefährlichkeit de Impfſtoffes für Menfchen bei Echladhtung ge- 

impfter Tiere. 

ad 1. Es find Hier im Lande unter Kontrolle des Landwirtichaftlichen 
Yauptvereind im Laufe von drei Jahren gegen 3000 Impfungen mit Bovovalzin 
ausgeführt worden. Erkrankungen der Tiere infolge der Impfung mit Bovo— 
vatzin haben niemals jtattgefunden. 

ad 2. Die mit Bovovalzin geimpften Tiere haben fich al3 immun gegen 
die Anſteckung in tuberkulöfen Beftänden erwiejen. Die als Kälber vorjchriftsmäßig 
zweimal mit Bovovalzin geimpften Tiere find im dritten Jahr in vielen Fällen mit 
der jtärfjten zuläjfigen Tuberkulindoſis geimpft worden und haben feine Fieber: 
reaktion gezeigt. Wir betrachten aljo auf Grund unfrer Erfahrungen als er- 
wiefen, daß die Schußwirkung der Bovovalzination mindeſtens drei Jahre vor- 
hält, und glauben auf Grund andrer Erfahrungen, daß fie auch länger 
vorhalten wird. Ein Aufhören des Schußes der Impfung ift bisher unfers 
Wilfens noch nirgends nachgewiejen worden. Bisher erjcheint aljo die Impfung 
eine unbegrenzte Immunität zu verleihen. 

Eine heilende Wirkung der Bopovalzination konnte bei Schlachtungen in 
vielen Fällen nachgewiejen werden, da jich im Tierkörper verlapfelte Tuberteln 
fanden. Es waren dies Tiere, die offenbar jchon vor der Bovovalzination in- 
fiziert gewejen waren. 

In ganz vereinzelten Fällen fanden ſich bei Tieren, die aus fehr ſtark ver- 
feuchten Herden ftammten, nichtverlapjelte Tuberkeln. Diefe Tiere waren offen- 
bar ſchon vor der Impfung jtark infiziert gewejen, da fie nach der Impfung 
ftarteö Fieber gehabt Hatten, während die Kälber aus gefunden Herden niemals 
nach der Impfung gefiebert Haben. 
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Infolgedeffen ift es Hier das Beſtreben, die Kälber jo früh wie möglich 
zu impfen, um mit der Impfung einer eventuellen Anſteckung zuvorzulommert. 

Wir ftehen mit diefem Beſtreben aljo im Gegenfag zu den Aus— 
führungen des Reichdamtes ded Innern und bitten dem Unraten des Ober- 
medizinaltollegii: 

‚die Impfung der Tiere möglichft erft im Alter von drei Monaten vorzu- 

nehmen‘, 
nicht Folge zu geben. 

Der Grund ded Rates, die Kälber erſt jo jpät zu impfen, liegt anjcheinend 
in den mit dem Tauruman gemachten Erfahrungen, von denen weiter umten 
noch gejprochen werden wird. 

ad 3. Was nun die Gefährlichkeit des Impfftoffes ſelbſt anbetrifft, jo ent- 
hält der Bovovalzin nur abgejchwächte menfchlicde Tuberkelbazillen, während 
das Tauruman diefe in nicht abgeſchwächter Form enthält. Erzellenz; von Beh- 
ring hat es mehrfach ausgeſprochen, daß es ihm auf feine Weije und zu 
feiner Zeit gelungen fei, im Organismus von bovovalzinierten Rindern das 
Tuberkulojevirus als lebend und krantmachend nachzuweijen. Der Bezirt3- 
tierarzt Ebeling kann diefe Anficht Dadurch beftätigen, daß er ſich bei einer 
Impfung Bovovalzin verjegentlich felbft im die Hand gejprigt Hat, ohne daß 
diefer Unfall ſchädliche Folgen gehabt hätte. Dahingegen ift ein Tierarzt, dem 
dasjelbe Unglüd mit Tauruman paffiert ift, nach Mitteilung des Herrn Ebeling 
jchwer erfranft. 

Daß die Einjprigung menjchlicher Tuberkelbazillen in nicht abgeſchwächter 
Form, wie fie dad Tauruman enthält, für Kälber, die jchon tuberkulös infiziert 
find, gefährlich ift, Hat Exzellenz von Behring ſchon nachgewieſen im 5. Heft 
feiner Beiträge. Er bat daher dies Mittel ſchon zu einer Zeit verworfen, als 
Koch-Schütz es noch nicht entdedt Hatten. Die Gefährlichkeit der Impfungen 
mit Tauruman wird auch in der Aufzeichnung der Beiprehung im Reichs: 
gefjumdheit3amt vom 31. März 1906 zugegeben, denn es Heißt dort auf Seite 8: 

‚Die mit Tauruman geimpften Tiere erkrankten faft alle im Der ziveiten 
Woche nach der Impfung mehr oder weniger ſtark an Fieber und machten eine 
Lungenentzündung dur; dieſe wurde jedoch von jämtlichen leicht überjtanden, 
jofern e3 ſich um gefunde Tiere handelte.‘ 

Wie tuberfulds ſchon infizierte Kälber die Impfungen mit Tauruman be 
ftanden haben, wird nicht gejagt; nach den hier gemachten Erfahrungen find 
ſolche Tiere immer ſchwer erkrankt und in vielen Fällen krepiert. 

Es kann daher wohl mit Sicherheit angenommen werden, daß in der Praris 
da3 Tauruman feine weitere Verbreitung finden wird, troß des befonderen JInter⸗ 
eſſes, welches das Preußiſche Landwirtichaftsminifterium gerade diefem Mittel 
zugewandt hat. 

Nah den in Marburg gemachten Erfahrungen ift anzunehmen, daß bei der 
Schlachtung bovovalzinierter Rinder eine Anftelungsgefahr zu keiner Zeit vor- 
handen ift. Im Kaiſerlichen Gefundheit3amt follen nun iiber diefen Punkt noch 
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weitere Berfuche angeftellt werden. Sollten diejelben wider Erwarten zu dem Er- 
gebnis führen, daß eine beftimmte Sarenzzeit für gejchlachtete bopovatzinierte 
Kälber eingeführt wird, fo dürfte ed fich nach diesſeitiger Anficht am meiften 
empfehlen, anzuordnen, daß die Befiger bovovalzinierter Kälber dieſe vor Ab- 
lauf der Karenzzeit nicht verlaufen Dürfen. 

Wenn dann des Weiteren allgemein angeordnet wird, daß Kälber bei der 
Bovovalzination numerierte Ohrmarken erhalten, wie dieß hier bei den Impfungen 
des Landwirtfchaftlihen Hauptvereins ſchon geſchieht, jo wiirde bei jedem bovo» 
valzinierten Kalb, das gejchlachtet wird, leicht der Tag der SPIRng aus den 
Impfliſten des Beſitzers nachzuweiſen fein. 

Den Tag der Impfung immer auf der Ohrmarke ſelbſt zu bezeichnen, wird 
das Markieren verlangſamen. Es müßte nach Möglichleit vermieden werben, die 
Ausführung der Impfung zu erſchweren, da die Bopovalzination das Mittel iſt, 
durch das unfre tuberfulöfen Aindviehbeftände ſaniert werden können! 

Wir verharren der hohen Großherzoglichen Landesregierung 

ehrerbietig gehorjamftes 
Direktorium ded Landwirtfchaftlihen Hauptverein 
für dad Großherzogtum Medlenburg-Strelit. 
(gez.) Graf Schwerin-Göhren 
Borjigender.“ 

Wie man fieht, hat fich der Verſuch von Koch-Schütz, meinen für Meer- 
ſchweine ſchwachvirulenten Bovovalzin durch einen ftärfer virulenten Impfftoff 
zu erjegen, als Berballhornifierung erwiejen. Ich befite Erfahrung genug, um 
voraußfagen zu können, daß der umgekehrte Berjuch Vallées, meinen Bovovalzin 
durch lebensfähige Tuberfelbazillen von jchwächerer Birulenz zu erjeßen, gleich- 
falls feinen Fortjchritt, fondern einen Rüdjchritt in der Perljuchtbelämpfung 
bedeutet. 

Man kann in der Tat auch mit avirulentem Material, beijpieldweije mit 
meiner Tulaſe, die Rinder immun machen; dann Handelt es fich aber nicht mehr 
um eine Balzinationsmethode nad Jenner⸗Paſteurſchem Vorgang, jondern um 
die in meinem Artikel „Diphtherieheiljerum, Tetanusheiljerum, Bovovalzin, Tulaſe“ 
charalteriſierte Mithridatifierung (cfr. Abjchnitt II), deren therapeutifche Ber- 
wertung für die Belämpfung der Tubertuloje des Menjchen und der Tiere im 
legten Abjchnitt dieſes Artiteld beiprochen werden wird. 
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Die preußiiche Bejegung Hannovers 1806 und Die 
Ereigniffe in Weimar nach der Schlacht bei Jena 


Nah Briefen eines Weimaraner Schülers 


No golgende Briefauszüge aus dem Jahre 1806 entſtammen der Feder des ſiebzehn— 
jährigen älteſten Sohnes des Hainbunddichters Heinrich Chriſtian Boie, Landvogts 
zu Meldorf in Ditmarſchen. Er war nach des Vaters Tode nach Weimar gezogen, um 
unter ber Obhut feines Vetters, des Sohnes von Joh. Heinr. Voß, ſich auf die Univerſitäts 
zeit vorzubereiten. Die Briefe bieten uns ein Bild der damaligen politifchen Stimmung 
und der Schredlenstage von Jena, die der jugendliche Brieffchreiber im Goethefchen Haufe 
und im unmittelbaren Verkehr mit Goethe verbracht hat. 

Einlettend fei die politifche Lage in aller Kürze gezeichnet: 

Am 2. Dezember 1805 war die Schlacht bei Aufterlig gefchlagen. Napoleon, ver: 
ftärkt Durch die Truppen der jüddeutfchen Staaten, hatte den Kaiſern Franz und Alerander 
eine entjcheidende Niederlage beigebracht. Durch diefen Waffenerfolg eingefchüchtert, ſchloß 
Preußens Gefandter, Graf Haugwitz, in Hinblid auf Friedrich Wilhelms Friedensliebe 
— aber immerhin eigenmädhtig —, am 15. Dezember zu Schönbrunn mit Frankreich ein 
Schuß: und Trugbündnis, demzufolge Preußen unter Aufgabe altpreußifcher Gebiete 
Hannover erhalten jollte. Bald darauf erfolgte die Befegung Hannovers durch preußifche 
Truppen unter dem Widerfpruch der Bevölkerung. In der Hoffnung auf nahen Frieden 
und unter gänzlicher Verlennung Napoleonifcher Pläne rüftete darauf Preußen mit Rüd- 
ficht auf feine ſchwierige finanzielle Lage, die bereit3 eine Anleihe und die Ausgabe von 
Treforfcheinen erfordert hatte, feine Truppen ab. Als aber Napoleon trotz des Schön: 
brunner Bertrages Hannover England anbot, begann man in Preußen Napoleons Pläne 
zu durchfchauen. Zugleich aber mit der Erfenntnis, daß nur die Wahl bleibe zwifchen 
neuen Demütigungen und Kampf, erwachte der langentichwundene Mut zum Widerftande, 
und ausjchließlich auf die unfichere Hilfe Kurſachſens angemwiefen, warf Preußen jeine 
Truppen zur kühnen Offenfive gegen Südbeutfchland nach Thüringen. Hier erlitt Preußen 
unter dem Oberbefehl des alten Herzogs von Braunſchweig — auch der Herzog Karl 
Auguft von Weimar kämpfte in preußifchen Reihen — am 10. und 14. Oftober in dem 
Treffen bei Saalfeld und bei Jena umd Auerftädt fo ſchwere Niederlagen, daß diejen die 
gänzliche Auflöfung des Heeres folgte. 

Weimar, ben 11. Juni 1908. 


. . . Im Hannoverichen haben die Preußen jchon allenthalben ihre Adler angeschlagen, 
die aber nicht refpectirt werden, welches dann einige luftige Streiche veranlaßt hat. In 
Hannover unter Andern war eines Morgens dem Adler bei der Hauptwache Schnabel 
und Klauen abgehauen. 

Bei einer ähnlichen Verftümmelung des raubfüchtigen Vogels, hatte der Graf Schulen: 
burg eine noch größere Belohnung auf die Entdedung des Thäters ausgefegt. Aber ftatt der 
Angabe erhielt man ein Billet mit der Anfrage, ob dieſes Geld in Elingender Münze oder 
Trefor-Scheinen ausbezahlt werden würde? — Weberhaupt war die Unzufriedenheit fehr 
groß ſowohl unter den Einwohnern, als auch unter den preußifchen Truppen. Die 
Dejertation ift außerordentlich groß, und in Hannover, welches feine Feſtung mehr ift, 
laufen jede Nacht einige davon. Mit den ruffifchen Soldaten ift man, das Eſſen aus: 
genommen, befier zufrieden gemweien. Diefe haben die Preußen fehr verächtlich behandelt, 
weil fie nicht mit Hand an's Werk gelegt haben. Beim Abmarſch bes Peteräburgerichen 
Grenadir Regiments ift ein Gemeiner auf dem Markte plößlich aus dem Gliede getreten, 
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bat ftillfchweigend einen preußifchen Quartiermeifter angepadt, ihm ins Geficht gefpien 
und ift dann ruhig zurüdgetreten, als ob nichts vorgefallen wäre. 


Weimar, den 18. October 1806. 


Schon im legten Briefe äußerte ich, daß viele Einwohner die Stadt verlaffen. Was 
feitdem gefchehen, werben Sie durch die Zeitungen erfahren haben. Bon meinen Sachen 
habe ich nichts Bedeutendes verlohren, doch ift es fehr fchmerzlich, das Elend einer, felbft 
nach dem Ausſpruch der Franzofen, höchft elendben Stadt vor Augen zu haben. &3 war 
unmöglich, die Wuth der fiegenden Soldaten zu bezähmen und felbft das Beftreben vieler 
edler Dfficiere war umfonft. Gott gebe nur, daß wir nicht auch den Ruſſen in die Hände 
gerathen. Göthen und der Schillern geht es erträglih. Bon dem Durchmarſch können 
Sie fi feine Vorftellung machen. Bloß an einem Tage zogen 100,000 durch die Stadt. 

(Rahfhrift:) Soeben fomme ich von Göthe, der eben feine Heirath mit der Bulpius 
vollzogen hat. 


Meimar, den 20. October 1806. 


Endlich kann ich Dir etwas umftändlicher Nachricht geben, früher konnte ich nicht, 
da die Briefe fo gut in die Hände unfrer Freunde, der Franzofen, als auch in die der 
Preußen fallen konnten. Letzteres ift nun wohl nicht mehr möglich. Schredliche Tage 
haben wir erlebt, denn obgleich wir es mit großmüthigen Feinden zu thun hatten, jo 
blieben es do Feinde. Anfangs hatten wir das Kgl. Preuß. Hauptquartier zu zıwey 
verfchiedenen Malen in der Stadt nebft den Generalen Mollendorf, Rüchel, Blücher, 
Raltreuth u. f. w. und einer ungeheuren Menge Truppen, die bald darauf ein Lager bei 
der Stadt bezogen. Dann die zerfprengten Truppen von Saalfeld, die fehr muthlos 
waren und fich hier nach und nach fammelten. Am 1äten endlich fam die Nachricht, daß 
Sena genommen fei. Der Prinz Hohenlohe hatte fich nicht lange vertheidigen können. — 
Am 14ten [ag ein dichter Nebel, der den ganzen Bormittag über fortdauerte. Blos gegen 
Dften warb es etwas helle und von borther hörte man eine fürchterliche Kanonade. Die 
Stadt war leer von Truppen, aber alles voll Erwartung; doch zweifelte niemand an dem 
Siege der 150,000 Mann ftarten Armee der Preußen, die auf einem fteilen Berge ver- 
fchanzt war, dabingegen die Franzofen im Saalthale eingefchloffen waren. Ich Tonnte 
der Neugierde, fo etwas in der Nähe zu fehen, nicht wiberftehen und ging bis an das 
dritte Treffen der Preußen des linken Flügels. Dieſe ftanden in Bataillons abgetheilt 
auf der ebnen Fläche in Schlachtorbnung, während bie erften beiden Treffen mit den 
Franzofen handgemein waren. Die Ranonade war ganz entfeglich, daß alles umher 
zitterte, nicht minder das Peleton Feuer der Preußen, die ſehr gefchwinde fchießen. 
Während der Zeit famen mehrere Berwundete und Ermattete. Um 12 Uhr famen mehrere 
Courire mit der Nachricht, die Franzoſen wären gefchlagen, und die Ranonade lieh auf 
den linten Flügel nah. Den Nachmittag kam die ganze Bagage durch die Stadt und 
alle waren etwas beforgt, obgleich die Preußen noch immer vom Siege fprachen. Ych 
war etwas in den Park fpaziert, als das Gefecht nahe vor der Stadt anfing. Erftlich 
hörte man nur Gemwehrfeuer, aber bald folgten Ranonenfchüffe, und die Kugeln flogen 
uns über den Kopf; viele fielen auf die Dächer und fchlugen alles entzwey. Während 
diefem flohen die fächfifchen Truppen in der größten Unordnung und warfen bie Waffen 
von fich, indem die Preußen noch eine Zeitlang feuerten. Mehrere Franzoſen, die beim 
Herzog Murat waren, ber zuerjt in die Stadt drang, wurden noch auf der Brüde er: 
ſchofſen. Doch fie wurden bald die Mächtigeren, und alle Preußen wurden theils gefangen, 
theils getödtet. Es war eine Todtenftille, wie die erften Syranzofen in die Stadt fprengten, 
lauter prächtige Leute mit ganz füperben Pferden. Ich war bey Göthe im Haufe, und 
mit noch einigen andern gingen ber alte Göthe, Auguft und ich ihnen entgegen, alle mit 
BWeinflafchen gemwaffnet. Die Reuter nahmen nur ein wenig Brod und jagden darauf ben 
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Flüchtigen nah. Dann kamen noch mehr Reuter, die alle gepanzert waren, lauter 
Menfchen, die ganz vortrefflich fechten, und daher der preußifchen Gavallerie weit über: 
legen find. Bald entftanden auch Unordnungen, bie bei jeder gemwaltfamen Eroberung 
unvermeiblich find, und zum Unglüd kam auch Feueröbrunft dazu, die gegen 36 Stunden 
anhielt. Den andern Morgen zogen 100,000 Mann Franzoſen durch, nämlich das 
Armeecorp3 von Murat, Lannes, Angereau u. f. w. Am Abend fam auch endlich 
Napoleon felbft. Ich habe ihn leider nicht gefehen, weil Göthe mich beauftragt hatte, für 
die Einquartirung und Bewirthung der Antommenden zu forgen, wodurch ich denn faum 
Zeit zum Ausgehen behielt. Bon hohen Perfonen waren bei Göthe im Haufe die Marfchälle 
Lannes, ein Mann von Bl Jahren, Angereau und General Bictor nebit unzähligen Ad— 
judanten und Oberften, wobey ich denn viele intereffante Bekanntſchaften gemacht babe. 
Napoleon hätte man doch nur fehen können, er ift in einem grauen Spenzer verfleidet 
gewefen und hat die Nacht nach der Schlacht auf einem Berge bei Jena, unter freiem 
Himmel gefchlafen. Beftändig ift er und alle Marfchälle im ftärkiten Feuer gewefen und 
feiner verwundet. Blos Bernabdotte hat eine Rugel durch den Hut erhalten. Ueberhaupt 
find nicht viele Todte, aber der Verwundeten unzählig. Die Preußen haben fich jehr gut 
gehalten, beſonders der rechte Flügel, wo fich der König befunden hat. Die Sachfen find 
eher geflohen. In drei Tagen waren alle Franzofen wegmarfcirt, weil fonjt gewiß völlige 
Hungersnoth entftanden wäre. Schon mußte man bloßes Gomisbrod eſſen. Mit dem 
Schlafen war es nicht viel beffer, denn in 5 Nächten habe ich nur auf platter Erde ge 
fchlafen. Jetzt fcheint es hier ruhig, doch wer fteht dafür, daß es fo bleiben wird, ba 
vielleicht die Auffen erfcheinen. Theuerung ift natürlich entftanden und wird auch noch 
anhalten. Krankheiten find auch zu befürchten, weil fo viele Verwundete in ber Stadt 
find. — Doch bleibe ich nicht ungern hier, befonders da ich öfters bei Göthe bin, ber 
mir daburch meine geringe Hülfe auf das Angenehmfte vergilt. — Ueber ben biefigen 
Herzog herrfcht noch Ungewißheit; wie man fagt, hat Napoleon das Land der Herzogin 
gejchentt, die den Muth gehabt hat, die Stabt nicht zu verlafien. Die Gefangenen werben 
vom Raifer fehr gut behandelt. Verfchiebene haben Päſſe nach Haufe zu reifen erhalten 
und miffen feine Großmuth nicht genug zu rühmen. 


Beimar, den 6. November 1806. 


Um Alles in der Welt wollte ich nicht, Daß ihr erlebt, mas ich gefehen habe. Durch 
ein wenig Unverfchämtheit, die ich in den Tagen des Schredend hatte, oder vielmehr durch 
den Glauben, daß ich nichts mehr zu fürchten brauche, habe ich mein Eigentum und das 
meiner Wirthin größtentheils erhalten. Ych war immer in Gefchäftigteit, da Göthe mich 
wegen meines wenigen Franzöfifchen brauchen konnte, und kam allenthalben glüdlich durch. 
Das glüdliche Holftein, daß über bie geringe Einquartirung Elagt. Man ift da auch gar 
zu empfindlich, wegen 2 bi 8 Mann. Hier haben wir fie bei 60 und 100 Mann gehabt. 
In Jena allein in einer Nacht 80000, Die franzöfifche Truppe ift das fchönfte was man 
fi denken kann, befonders die Gavallerie, welche die Preußen verachtet haben. Die Leute 
find nicht allein fchön, fondern auch größtentheils äußerſt rechtlich und ehrlich. Beſonders 
waren die Güraffiere ein Schreden der Plünderer, welche fie mit der platten Klinge und 
als dieß nichts half, fogar mit der Schärfe zufammen hieben. Die Schillern ift noch hier. 
Sie geht aber wohl bald nach Rudolſtadt. Während der Unruhen war fie auf dem Schlofle. 
Göthe befindet fich fehr wohl. Es thut mir recht leid, jegt von Weimar zu gehen, da id 
ihn bei diefer Gelegenheit erft recht habe kennen lernen. Er hatte mich gebeten, öfterer 
da zu effen, was ich denn natürlich benußt habe, und da der Garten und das Haus, in 
dem ich bin, neben dem Böthefchen liegt, bin ich faft täglich da. Der Frau Geheimräthin 
geht e3 recht gut, und was mir am beften an ihr gefällt, ift, daß fie ihr Betragen bey 
biefer Metamorphofirung nicht im geringiten verändert hat. Immer ift fie luftig und nie 
unnatürlih. Gegen ben Herzog ift man hier unendlich aufgebracht gewefen, doch wenn 
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er nur erit wieder bier ift, wird fich alles geben. Wie man jagt, hat er Napoleon auf 
den Borichlag, den König von Preußen zu verlaffen, geantwortet: „Um der Achtung 
Napoleons willen könnte er jet feinen König nicht im Unglüd verlaffen, und könne er 
einem großen Mann nur verächtlich dadurch werden;“ und ber Kaiſer ſoll es ihm fehr gut 
aufgenommen haben. Allgemein ijt die Meinung, dab nur die Herzogin die Stabt vom 
Untergange gerettet hat, ohne fie märe e8 nicht bei den 9 abgebrannten Häufern geblieben. 
In Jena ift es jet ungleich fchlimmer, als hier, 20 Häufer liegen in Aſche und find über 
1000 Bermunbete ba. 





Das Rennproblem und der Gradiger Rennitall 


Den 
Major a. ©. Richard Henning (Ber) 


Vonbizuat und Rennbetrieb gehen Hand in Hand. Ohne rationelle Rennen iſt bei uns 
leine rationelle Vollblutzucht möglich. Da wir die engliſche Scholle entbehren, iſt ein 
einfaches Nachahmen der Rennen nach engliſchen Geſetzen ohne den beabfichtigten Erfolg 
geblieben. Bei uns liegt die Abſicht vor, durch die Rennen die Vollblutzucht und durch 
dieſe die Landespferdezucht zu heben. 

Seit Mitte der zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts werden in Deutſchland 
Rennen abgehalten, und ſchon 1850 wurde ein deutſches Pferd nad England erportiert, 
das bis zu feinem Eingang 1863 dort zur Zudt verwandt wurde. Es war dies ber 1846 
in Medienburg gezogene „Zurnus“ vom „Taurus“ und der „Clarifja“. In den Fauilien- 
tafeln von €. Frengel (Berlag C. Barey, Berlin 1889, Preis M. 75.—) ift „Turnus“ mit 
vierzehn weiblihden Nachlommen aufgeführt, die in England ber Bollblutzucht dienen, Bon 
diefen Stuten iſt Die 1857 geborene „Butterfly“ vom „Turnus“ und der „Catherine” als 
Siegerin in dem großen englijhen Stutenrennen, den Dals⸗Stales 1860, bejonders hervor⸗ 
zubeben, denn es ijt ein Unifum, daß ein in Deutſchland geborener Hengit der Vater einer 
Eiegerin in einem der größten Zuchtrennen Englands ift. Run war der Sieg von „Butterfly“ 
allerdings mit nur 13,7 Metern & Selunde im Durchſchnitt gewonnen und ift er daher als 
eine befondere Leiſtung nidt anzuſprechen. 

Ein Jahr jpäter, 1861, gewann „Brown-Ducheß“ die Dal3- Stales mit einer um 
einen Meter A Sekunde befjeren Leiftung. Sie wurde vierzehnjährig nad) Graditz importiert 
und bradte bort nur den jpäter in Gnejen als Zuchthengſt für Halbblutzwede aufgeftellten 
„Berggeiit”. 

Das Rennproblem wird fih auf der Bafis der heutigen Renngeiege bei uns eben nicht 
löfen lafien, denn effeltive Leiftungsprüfungen können jelten in Erfheinung treten, ba bie 
Akteure fi jelbit die Geſee machen, die dahin zugejchnitten find, mit möglichſt geringer 
Anftrengung den Sieg zu erringen. Wenn daher eine Zeitnotiz nicht gegeben ijt, fo hat 
man feine Ahnung, ob das Rennen matt oder jharf war, da das menſchliche Auge optiſchen 
Täuſchungen unterliegt. 

Den Beweis, wie häufig der befannte Sag, Rennfähigkeit ſei erblich, nicht zutrifft, 
führen alle die Sieger, die von Eltern ſtammen, die nie die Rennbahn betraten. Wir er- 
innern nur an „Buzgo“, den Wiener Derbyfieger von 1885, ber von inländiihen Eltern 
jtammt, von denen der Bater „Kisberöcd“ nie die Rennbahn betrat. Anderfeits finden wir 
Stuten mit Siegen in Haffiifhen Rennen, wie in ben Epfom-Dals in ben 1000 Guineas- 
Stales, die fi in der Zucht ebenfomenig bewährten wie ber berühmte „Gladiateur“, 
welcher ber erjie Sranzofe war, der das Epfom- Derby gewann. Hier feien einige Stuten 
als Kieten in der Zudt und Siegerinnen tim großen Stutenrennen zu Epfom genannt: 
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„Amiable“, Bonny-Jean“, „Hannah“, „Jannette“, „Da Sageſſe“, „La Flöhe”, „Memoire”, 
„Mrs. Butterwid“, „Sea Breeze” „Thebais“, „Wheel of Fortune“ u, ſ. w. Auch bie Baarımg 
ber Derbyftegerin von 1882, „Shotover“, mit dem Derbuyfieger „Bend’or“ hat 1888 in „Orion“ 
und 1889 „Shotover“ mit dem Derbyfieger „Ormonde* hat in „Orville“ feine befonderen 
Produkte ermöglicht. 

Dan ertennt aljo, daß die Qualität des Pferdes als Zucttier niemald nah den ge- 
wonnenen Geldern oder nah den Siegen zu beurteilen ift, jondern höchſtens nad ber ge- 
zeigten Leiitung Meter & Sekunde. Iſt dieſe Meterzahl hoch, fo beutet fie auf Energie, 
und kommt das Pferd mit Haren Sehnen aus dem fharfen Rennen, fo ift dies ein 
Beweis für die gute Sonjtitution des Individuums. Wer aber das Rennpferb als 
Zudtpferd bezahlt, hat dabei vergeffen, daß es als Zuchttier auf Bererbung erit geprüft 
werden joll. 

Dur die Satungen des Rennreglements wird nicht nur ein Rennproblem, ſondern 
auch ein Zudtproblem geihaffen. Es kann dies ja auch nit anders fein, denn der frag>- 
würdige Sieg auf der Rennbahn beeinflußt die Wahl in der Zucht, und die Probufte ber 
Zudt werden dann wieder der fragwürdigen Brobe auf der Rennbahn ausgeiegt. Dazu 
fommt noch die degenerierende Wirkung unfrer Scholle, und das Zucht- und Rennproblem 
iſt dann in hoher Botenz geichaffen. 

Wie fih die Fehler deö Rennprüfungsverfahrens auf die Zucht übertragen, geht aus 
folgendem Satz klar hervor. Zu „Ard-Batrid“, heißt es, werden nur Stuten zugelafien, 
die einen Sieger im Alterögewichtrennen auf flacher Bahn gebracht haben, der über 5000 Mari 
gewann, oder die jelbjt in jolhem Rennen fiegten. 

Der für 420000 Mark aus England importierte „Ard-Batrid“ hat 1905 14 umd 196 
15 Fohlen erzeugt. Bon dieſen 29 Tieren jtammen 10 von Gradiger Stuten, 2 Fohlen 
ftammen von Müttern, deren Eltern in Deutichland geboren wurden. 27 Stuten jtammen 
von ausländiihen Hengften, 19 von ausländiihen und 8 von dbeutihen Stuten. Nur eme 
Stute, bie 1899 geborene „Begay“ vom „Sirkconnel” und der „Beg-Seddle“, wurde 195 
und 1906 den „Ard⸗Patrick“ zugeführt, jo daß jekt 29 Fohlen aus 28 Stuten ericheinen. 
die ihrerjeitö von 18 verichiedenen Hengjten ftammen. 

Bon engliihen Derbyfiegern baben wir neun nah Deutihland eingeführt, und zwar 
die Sieger von: 1811 „Phantom“, 1822 „Mojes“, 1835 „Mündig“, 1839 „Bloomsburn“, 
1868 „Blue-Gown“, 1876 „Kisber“, 1884 „St. Satien, 1897 „Baltee- Moore“ und 1902 
„Ard»-Batrid“. Mit den eriten jieben Siegern haben wir nicht viel Glüd gehabt und müfjen 
wir für die letzten zwei noch einige Jahre warten, bis mehrere Jahrgänge dem jegigen 
fragwürdigen Brüfungsverfahren ausgefegt wurden. 

Jedenfalls geben fich gemwifje Kreife der bejtimmten Hoffnung hin, daß nun im der 
Pferdezucht weitere Fortichritte hervortreten werden. 

Das Rennproblem bleibt für unfre Scholle ein Broblem, folange man an dem ge- 
gebenen Rennreglement fejthält. Wie illuforiih zum Beifpiel ein Derbyſieg heute ift, haben 
das Wiener Derby und das Hamburger Derby 1906 wieber bewiefen. „Fels“ wurde in 
Bien Zweiter und fiegte in Hamburg. Die Gegner waren verjdhieden, die Bahn, die Gewichte, 
das Tempo waren verjhieden wie auch die Renntermine. E3 war alfo wohl möglich, daß ſich 
„Fels“ verbejjerte und in Hamburg fünf Selunden weniger gebrauchte ald zwanzig Tage vorber 
der Wiener Sieger „Morpeth“. Wer nun für bie gegebene Bahnlänge der Leiftungsfähigere 
war, iſt nicht entichieden ; wenn auch die fünf Sekunden für „Fels“ ſprechen, jo iſt e8 doch nit 
erwiejen, daß „Morpeth* zwanzig Tage fpäter mehr hätte zeigen lönnen, 'wenn ibm der 
Zweite mehr abverlangt Hätte. Immerhin beweiſen die Zeiten, daß die Rennen keine 
Bummeleien waren, wenn fie aud nicht die Marimalleiftungen der Sieger anzeigen konnten. 
Der Hamburger Sieger zeigte 15,46, der Wiener 14,98 Meter A Selunde. Es liegt alio 
eine Leiſtungsdifferenz von fait !/, Meter A Sekunde vor. Wenn eine Zeitnotiz nicht au- 
zujmweifeln ift, fo tut man gut, dieſe im Intereſſe bes Pferdes aud zu nennen. 
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Wie jehr die Leiſtung des erjten Pferdes vom zweiten abhängt, mögen nur zwei Bei- 
fpiele bemweifen. 

1881 zeigte der vierjährige „Bend'or“ über 2013 Meter zu Epfom in dem Eity and 
Suburban Handicap unter 9 Stein 15,8 Meter a Selunde; ihn trieb der dreijährige „Horhall“ 
unter 6 Stein 8 Pfund, mwelder zwei Monate jpäter ben Grand Prix de Bari mit 
15,8 Metern a Sekunde bei jtrömendem Regen gewann, ferner fiegte 1888 ber fünfjährige 
„Minting” zu Kempton Park in den Great Jubilee Stales über 1609 Meter unter 10 Stein 
über ben fünfjährigen „Tyrone* umter 6 Stein 12 Pfund, dabei 15,8 Meter a Sekunde 
zurüdiegend. Daß unter dem Schneidergewicht „Tyrone* treiben konnte, ift einleuchtend, 
und erhöht fi der Wert des Sieges unter 10 Stein erjt buch die hohe Meterleiftung. 

Bir wollen nun jehen, wie fih der Grabiger Stall zur Löfung des Rennproblemd 
ftelt. Da er aus Staatömitteln Berlufte duch Eingänge von Stuten u. ſ. w. nidt fo 
empfindet wie der Privatmann und da er fi felbjt in erjter Linie bei Zuteilung von 
Stuten an die bejjeren Hengite bevorzugt, wie oben bie Zahl 10 Gradiger Stuten zu 
29 Stuten, die „Ard⸗Patrick“ zugeteilt wurden, zeigt, jo hat er dem beutichen Brivatzüchter 
gegenüber große Vorteile, abgejehen davon, daß ein viellöpfiger Rennftall wie Gradig 1906 
mit 34 Pferden im Training mehrere Pferde für ein Rennen nennen kann, um dann mit 
dem zu jtarten, das am fejlgelegten Renntage nad Anfiht bes Trainers in beiter Ber- 
fafjung ift. Unter diefen 34 Köpfen find nur 3 Pferde, die von in Deutichland geborenen 
Eltern jtammen. 6 Köpfe ftammen von beutfhen Müttern und 11 Pferde von deutichen 
Bätern. Für den fisfaliihen Stall wäre es eine hervorragende Aufgabe, Produkte von 
deutſchen Eltern, wie der 1867 in Georgenburg geborene „Amor“, zu ziehen, da wir 
ein beutihes Bollblutpferd anjtreben. „Amor“ Hatte bis zur ſechſten Generation 
väterliher- und mütterlicherjeit3 über achtzehn in Deutſchland geborene Ahnen. Er wurde 
in Inſterburg als Zuchthengjt aufgeitellt. 

An dem „Handbuch für Pferdezüchter“, 4. Auflage, ©. 231 jagt Graf Georg Lehndorff: 
„Eine Bollbiutzudt ohne bewieſene Leiſtungsfähigkeit halte ih für Unfinn.“ Auch in der 
Halbblutzucht wünſcht er auf Leijtung geprüfte Zuchthengſte einzujtellen, wenn nit unfre 
Kavallerie aus Mangel an Leijtungsfäbigfeit zugrunde gehen joll. 

In der Praxis haben zum Beifpiel folgende Gradiger Stuten, die nie die Rennbahn 
betraten, Gelderfolge erzielt wie: 1. „Erelution“, Ihre Tochter „Erbtante“ lief zwei- und drei⸗ 
jährig neungehnmal und gewann 55695 Mark. 2, „Prinzeß Ilſe“ lief nie, u. a. gewann ihr 
Sohn „Inſelberg“ 1888 und 1889 bei elf Start3 42660 Marl. 3. „Willlommen“, die auch 
nie lief, hatte zehn Nadhlommen, von denen „Wig“ 1887 unb 1888 bei zehn Abläufen 
19940 Mark gewann. Auch bei Einrangierung von Hengiten zur Zudt finden wir Häufig 
Pferde, welche die Bahn nie betraten, wie z. B. „Arhibald* (Landgeſtüt Zirke), „Bettel- 
mann“ (Gudwallen), „Buchmann“ (Neuftadt a. d. Doffe), „Dunſt“ (Gnejen), „Elfenbein“ 
(Marienwerber), „Erbonkel“ (Leubus), Wir wollen mit biefen ſechs bei dem Buchſtaben E 
mit der Namennennung aufhören, um unfre Leſer nicht zu ermüden. 

Daß aud im Ausland nie gelaufene Hengite ald Baterpferde benugt werden, follen 
nur ſechs Namen zeigen: „Alboin*, „Honiton“, „Kisberöcs“, „Loyaliſt“ (Bruder zu „Barador”), 
„Miſſel Thruft“, „Oreft*. Bon ben vielen nie öffentlich gelaufenenen Stuten wollen wir 
nur die aus Defterreih-Ungarn importierte „Rapina” im Geftüt Harzburg nennen, die in 
„Reichslanzler“ 1889, vom „Savernafe“ ftamımend, ihren teuerjten Jährling mit 21 000 Mart 
bezahlt erhielt, während acht andre ihrer Yährlinge mit mehr ald 10000 Marl das Stüd 
an den Mann gebradht werden lonnten. 

Zum Schluß wollen wir noch kurz die Gradiger Erfolge in folgenden zwölf größeren 
Rennen, nah Sieg und nah Geld beurteilt, vorführen. Wir wählen hierzu das Zukunfts- 
rennen zu Baden, ben Deutſchen Gejtütspreis (Ratibor) zu Hoppegarten für Zweijährige, 
ferner für Dreijährige den Großen Breis zu Baden und folgende neun Staatspreije: das 
Hentel-Rennen, die Union, die Diana, den filbernen Schild, den Staatöpreis erjter und 
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zweiter Klaſſe, das Hertefeld- und Willamowiz-Rennen, diefe acht zu Hoppegarten, und da? 
Wäldhenrennen zu Frankfurt a. M. Bir führen im Refultat diefe zwölf Rennen in den 
Jahren 1871 bis inkiufive 1905 vor und teilen bie fünfundbreißig Jahre in drei Perioden 
von je zwölf Jahren. Die erjlen zwölf Jahre, 1871 bis 1882, zeigen den Rennitall mit 
feinen Erfolgen unter fpezieller Leitung des damaligen Landſtallmeiſters Graf Georg Lehn- 
dorf. Die zweite umd dritte Periode von je zwölf und elf Jahren mit engliſchem Xrainer 
und Solei hatte noch den Borteil, in zweiter Periode den neuen Zuchthengſt „Chamant“ 
wirten zu lafjen, während in der britten Beriode der Trainer in der Lage war, einen Zeil 
der Eltern fon trainiert zu haben, d. 5. er war jehr orientiert. 

In den 420 Rennen liefen 147 Gradiger Produkte 289 mal ab, 

In der erften Periode liefen 30 Köpfe 48mal mit 20 Siegen = 41,1 9, Siege 
. n jweiten „ „89 „ 1.» BB „ =B3,. . 
„ m dritten er 48 0, Pa: er“ Al, = 

In zweiter Periode liefen 36, in dritter Beriode 10 „Ehamant“-Nahlommen, das 
wären Borteile für diefe Berioden; diejen jiehen aber ald Nachteile die größere Zahl von 
Produkten gegenüber, die von deutfhen Bätern oder Müttern jtammen. 

Sm der erjten Periode jtammen 6 von 30 
„on zweiten „ „4 „68 
" „ dritten a pr 23 „ 48 

Rechnet man bie deutfhen Bäter Hinzu, fo ftellen fi die Prozentzahlen der ven 
deutſchen Bätern oder Müttern jtammenden Produlte auf 261/,, 621/, unb 54 9),. 

Nah Sieg beurteilt, geht aus den 41,70, Siegen die große Kenntnis und Routine 
des Leiters der erjten Periode hervor, wenn aud der Sieg als folder von fragwürdigem 
Bert ift, da erſt jeit 1903 auf einigen Plätzen die eleltriihe Zeitmeffung eingeführt wurde. 

Daß die Beurteilung nach Geld keinen annähernd gleihen Maßſtab ermöglicht, refultiert 
aus den mit den Jahren enorm gefteigerten Rennpreifen. So erhielt zum Beiſpiel ber zwei⸗ 
jährig, für 391 Mark aus Gradig ausrangierte „Stachel“ 1871 für den Sieg in der Union 
7020 Marl, während „Barmenio“ 1906 — 30000 Mark erhielt. 

Die Gewinne der erften Beriode betragen 124259 Marl, 

in zweiter „ e 458770 „ 
„ britter , 318668, 
wobei die Gelder auf zweiten und dritten Platz mit eingerechnet ſind. 

Den Leiter des Graditzer Geſtüts hat es wohl niemand verargt, da er den Ehrgeij 
befaß, mit feinen Produkten auf der Rennbahn zu ftegen; heute verargt e3 niemand dem 
Trainer, daß er feine Tantieme von 10%, nah Möglichkeit Hohfhraubt, aber den großen 
Schaden, den der fisfalifhe Stall bem deutſchen Züchter dadurd bringt, daß er vielen die 
Luft nimmt, mit dem Staat zu fonkurrieren, ift durch das Eingehen der vielen großen Ge 
jtüte zu offenkundig, als daß darüber noch eingehender zu fpredhen wäre. Die Königliche 
Regierung follte fi berufen fühlen, den vollswirtichaftlichen Gefichtspunlt höher zu ſtellen 
als die Fislalität. 

Das Renn- und Zuchtproblem zu löſen, iſt dem fislaliſchen Stall trotz der bedeutenden 
Mittel, die ihm zu Gebote ftehen, nicht geglüdt, und müßte, um der Löjung näher ju 
lommen, das Geſtüt wie der Rennjtall nad — England verlegt werden, weil in der Eib- 
niederung gute Bollbintpferde nit zu ziehen find, wenn man nicht vorzieht, den Rennftol 
überhaupt eingehen zu laffen. 


Produkten von in Deutjchland 
geborenen Stuten, 
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Literarifche Berichte 


Die Nann. Ein Bolldroman von Anna 
Eroiffant-Rujft. Stuttgart 1906, 
Deutſche Berlagd-Anjtalt. Geb. M. 4.50. 

Ans unfered Herrgottd Tiergarten. Ge⸗ 
fhichten von fonderbaren Menſchen und 
verwunberlihdem Getier. Bon Anna 
a Ebenda 1906. Geb. 

4.50 


Anna Eroifjant- Ruft3 ſtarles Talent hat 
ſich von demein wenig ertremen Naturalismus, 
dem die Dichterin in ihren literariihen An- 
fängen Huldigte, in fortihreitender Entwid- 
lung zu einem jhönen, gefunden Realismus 
durchgerungen, der auch ihre beiden neuejten, 
bier vorliegenden Bücher erfüllt und aufs 
vorteilhafteſte haralterifiert. Frei von Senti- 
mentalität und Ueberfhwang, mit kräftigen, 
Berahaften Striden, aber —* aus tiefem 
mpfinden eig und ſtets künſtleriſch de 
taltend, zeichnet fie hier eine Reihe von Ge- 
talten und Bildern aus dem Vollsleben 
Oberdeutſchlands, das ſich ihrer fcharfen Be- 
obachtungsgabe in den verſchiedenſten lolalen 
Schattierungen fo weit bis in die Einzel- 
beiten erjchloffen hat, daß es ſchwer wäre, 
nad biejen in Tirol, Oberbayern, ber Ober- 
pfalz und der Rheinpfalz fpielenden Erzäh- 
lungen herauszufinden, welches Land bie 
engere Heimat der Dichterin if. Im dem 
pr am, in doppeltem Sinne mit Redt 
ala Bollsroman bezeichneten Bude von ber 
„Rann“ führt uns Frau Eroifjant-Ruft nad 
Tirol und erzählt uns die Geſchichte eines 
armen Bauernmädchens, das mit feiner un- 
verwüftlich — und ftarlen Natur ſich gegen 
Elend und —— ſiegreich behauptet 
und nad trüben Jugendjahren ein echtes, 
bauerhaftes Glüd findet, mit fo fhöner Ein- 
fahheit und Herzliher Wärme und zugleid 
auch mit jo viel Humor und padender An⸗ 
ſchaulichleit, daß der Leſer von Anfang bis 
zu Ende alles in immer jteigender Teilnahme 
miterlebt. Die Tiroler Bergwelt wird in ihrer 
rauhen Schönheit und GroBartigteit mit einer 
Meiſterſchaft geiildert, die von einem un« 
gewöhnlich feinen Naturfinn zeugt, und wie 
genau die Dihterin mitdem Vollscharalter ver- 
traut iſt, zeigt fich in vielen trefflich beobachteten 
—— en. — Dieſelben hervorragenden 
dihtertihen Qualitäten wie der Roman „Die 
Rann“ zeigt der Sammelband „Aus unjeres 
—— iergarten“, nur beſchränkt ſich die 

chterin hier in der äußeren Form und 
konzentriert, was fie dort behaglich ausſpinnt, 
um dafür durch die Fülle origineller Motive 
den Reihtum ihrer Lebensanſchauung und 
stenntni® zu erweifen. Heiteres und Ernites 
weiß fie von den „jonderbaren Menſchen“ 
zu beriäten, und aud was ihrem „ver« 
wunderlichen Getier” paſſiert, hört ſich micht 


nur fehr amüjant, fondern auch „menſchlich, 
allzu —— an; und vieles iſt, je ernſt⸗ 
——— objettiv⸗wurdevoller ed vorgetragen 
wird, deſto jchelmifher oder auch i — 
ae Beide Bücher dürfen jedem, der in 
er Poeſie warm pulfierendes Leben, Hare 
Umriffe, frifhe Farben und unverkünftelte 
Darſtellung liebt, aufs befte empfohlen wer⸗ 
den, und bejonders in der „Nann“ bat uns 
die Dichterin ein wahres Vollsbuch beſchert, 
das die weiteite Verbreitung verdient. 


R.D. 


The Door of Humility. By Alfred Austin, 
Poet Laureate London 1906. 

Eine Dichtung ungewöhnlicher Art. Ein 
een Poem, dejjen heterogene 

eitandteile an einem epifhen Faden zu. 
fammengehbalten werben. Des Verfaſſers 
eigned Erlebnis und Belenntnis vielleicht, 
einer Toten Vermächtnis dazu, das, nad 
langen inneren und äußeren Bandlungen 
der Handelnden erfüllt, in ber geflärten 
Schmerzlichleit fpäter Empfindung dem Hof- 
fen, Sehnen und Berzichten neuer Geſchlechter 
dargeboten wird. 

m Beginn biejes jüngften Werled des 
mit offizielem Lorbeer gekrönten Dichters 
tritt ein junger Engländer anſehnlicher Her- 
tunft in die Welt (metaphoriih geſprochen, 
obſchon die Erzählung realijtifch weiter zurüd- 
eht). Milieu und Gefinnung werden in einer 
eife gejchildert, deren typiſcher Eharafter 
heutzutage eine völlerpſychologiſche Bedeutung 
beanſpruchen darf und, gleichzeitig in dem 
Stil des Dichters einführend, in der einen 
wie in der andern Hinficht befonders in- 
ſtruktiv iſt. Wenn der ftolze Ton, der diejen 
Eingang harakterifiert und die engliſche 
Jugend tatfählih noch immer durchzieht, 
wahrlih nicht grumblos ijt, fo wären doch, 
um ihm die rechten Folgerungen zu ent- 
nehmen, vergleihende Aperçgus über ber 
Nachbarn Lage, Leitung und Shidfal er- 
—— wie ſie freilich die glücklicheren 
ölker nicht leicht zu lancieren pflegen und 
in ihrer Poeſie erft recht nit brauchen Lön- 
nen. Und doch bat dieſe in dem heutigen 
Doppellampf um Brot und nationalen Aplomb 
20. begangene Unterlaſſung in England 
— und anderswo — nicht wenig dazu bei— 
getragen, die —— Spannung ber 
internationalen Atmofphäre unerwartet raſch 
zu erhöhen. 

Nah einer im innigen Anſchluß an die 
Natur verlebten Kindheit unjers Helden zieht 
die Jugend herauf und mit ihr des Jlng- 
lings beraufhende Neigung, die Summe alles 
Schönen, bas er in Bolten und Wäldern, in 
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u. und Seelen gejehen, in einem einzigen 
Mädchentopf realifiert und fymbolifiert zu An 
den. Berfe, die von einem gebämpften Unterton 
getragen, Stifterſcher Zartheit die Muſil der 
——— gereimten Jamben leihen, ſchil⸗ 
dern den Einzug der Holden in des Dichters 
Leben. Es iſt ein kurzes Glück. Sie, bie 
ihm die Verlörperung alles Himmlifchen ift, 
faßt ihren Himmel anders auf wie er und 
überläßt ihn, undogmatifcher gejinnt als fte, 
die Pfarrerdtochter, ijt, der Erbe und ſich 
jelbit. Eine tragiihe Jronie, alt wie die 
Kultur und in einem jungen eben doch 
nicht herber zu denten. Mit fich wieder allein, 
ſucht der ob der Unvereinbarleit beider Selig- 
feiten Zerriffene Troſt in der Betradhtung 
der Welt, madt weite Reifen, itudiert Re— 


1} 
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Rautendelein. Die Geſchichte einer Leiden- 
Ihaft in Gedihten von Hermann 
Kienzl. Breslau 1906, Schleſiſche 
Berlags - Anjtalt von ©. Schottlaender. 

216 Dltawjeiten reine Liebesiyrif, die bier 


ı geboten wird, ift vielleiht manchem etwas 





ligionen und lehrt endlich mit dem demütigen | 
Belenntnis unfrer Unwiſſenheit — feiner und | 


ihrer Unwiſſenheit — zurüd. Um fie tot zu 
finden! Tot mit dem binterlafjenen Gejtänd- 
nie, daß die Liebende den 

eleiten, daß fie ihn und fich jelbit zu den 

uldungen hätte führen jollen, die der ehr- 
lihe Sucher theoretifh grübelnd endlich jelber 
gefunden, die dem jehnjüchtig finnenden Weibe 
endlich auch ihrerjeit8 in praftifher Inbrunft 


u viel. Der auch als dramaturgiſcher Schrift- 

Heller bekannte Berfajjer ift aber ein ent- 
ſchieden Iyriiches Talent, das Sprade und 
Form ganz beherriht. Seine Gedidhtiamm- 
lung erinnert häufig an Rüdert3 berühmten 
„Liebesfrühling“. E.M. 


 Biychologie der Muſit. Gedanten und 


Erörterungen von Mario Pilo. 
Deutihe Ausgabe von gr D. Pilaum, 
Leipzig 1906, Berlag von Georg Wigand. 


Broſchiert M. 4.—; gebunden M. 5.—. 
Es war wirtlich der Mühe wert, das Buch 
des Italieners den Deutihen zugänglich 


‚ maden; befonders in einer Zeit, ba mufil» 


weifelnden hätte 


als die genügenden, wenn auch vielleicht nicht 


als die ganz richtigen aufgegangen waren! 
Tot mit dem legten Willen, daß er das Ge— 
dicht fchreibe, welches er erlebt, und als reife 
Frucht milder Einficht der taftenden Menſch- 
heit einmal im Alter übergäbe. 

Ob Auftin all dies jelbit oder nicht jelbit 
erlebt babe, er konnte in niemandes Geſchichte 
auf ein für feine Art geeignetere® Thema 
itoßen. Ein Kopf, ber die wirklichen menid- 
lien Borgänge in der feinfühligen Yafjung 
der Poeſie zu erbliden liebt, deſſen Imagi— 
nation fi aber nie weit genug von ihnen 
entfernt, um nicht der Analyje jehr mächtig 
zu bleiben, wird ihm ber religidös-pbilofophijche 
Kern des Gedichts in feiner Berührung mit 
dem jchwärmerifhen Anlaß desjelben eine 
rechte Gelegenheit zur Entfaltung feines viel- 
feitigen Talents. Immer wieder taucht die 
lonzis gefahte Abjtraltion aus dem Ozean 
der Empfindung; immer wieder finkt fie, 
logifh angreifbar wie alles Tranjzendentale 
2 unter dem Iyrifhen Lächeln der jambiſchen 

ierzeiler in jüße Uferlofigleit — end 
eig Die unglüdlihe Jrrung zwiſchen 

en beiden jugendliden Einjeitigfeiten löft 
N in des Jünglings Geftändnis, dab das 
und umgebende Herium undurchdringlich 
ſei, währen das Mädchen am gebrochenen 
—— ch ſterbend anllagt, ihre — 
ogma untergeordnet zu haben. 
uſtin iſt ein Dichter, deſſen Blumen auf 
unfrer Erde, und zwar in geſundem Land⸗, 
Bald- und Gartenboden wadien. Welcher 
Segenjag gegen die Extreszenzen, wo alle 
Pflanzen 1 Wade baben. Hier reifen 
inter folia fructus, A. 


äſthetiſche Probleme immer energifher an- 
efaßt werden. Mario Bilo bietet und zwar 
ein Syitem; dazu will jein methodiih un- 
aka Denken nit ausreihen. Aber er 
enkt vieljeitig, ernft und leidenfhaftlih. Am 
— ———— erſcheinen mir die Teile über 
ie Mufil und das Denten. Schade, daß 


auf das Tehniihe der Tonkunſt fo wenig 


iebe ihrem | 


I 


eingegangen wird; mande Gebanten hätten 
bier aufllärende Beweile, mande aud Be- 
rihtigung gefunden. Der Ueberjeper oder 
vielmehr Bearbeiter, ber offenbar ebenfo be- 
lefen und vielfeitig ijt wie ber Berfaffer, hat 
einen Anhang wertvoller Bemerkungen binzu- 
efügt. Hoffen wir, daß die empfehlenswerte 
rbeit anregend auf das deutſche mufil-äjthe- 
tiihe Denten wirlen werde! Dr.K.Gr. 


— Fialar. Eine Dichtung in fünf 
efängen von Joh. 8, Runeberg. 
In den Bersmaßen bes Originals aus 
dem Schwebiichen — von Rudolf 


Hunziler. Zürich 1905. Schultheß & Eo. 
Dieſe neue —— einer der be⸗ 
beutendften Dichtungen Runebergs, bes 


Hajfiihen Dichters Finnlands, lieſt ſich felbit 
wie eine deutihe Dichtung; jo gut Hat fi 
der Berfaffer in ben Geift des Originals 
bineingelebt und ift deſſen poetiihem Gehalt 
erecht geworben. In einem —— iſt über 
nebergs Leben und Dichten, insbeſonders 
über feinen „Fjalar“ eingehend a 


F M. Doftojewöli: Die Dämonen. 
Roman in zwei Xeilen. Uebertragen 
von €. 8. Rahſin. Mit einer Ein- 
leitung von Moeller van den Brud. 
(Doftojemstis Sämtlihe Werte. Erite 
Abteilung. V. und VI. Band.) Münden 
und Leipzig 1906, R. Piper & Co. Geb. 
M. 4.— pro Band, 

Mit der vorliegenden Uebertragung des 


—— 


Eingeſandte 


Romans „Die Dämonen“ (auch unter dem 
Titel „Die Beſeſſenen“ bekannt) tritt eine 
roßangelegte deutſche Gejamtausgabe der 
SRerte Goflojemätis. deren Erſcheinen ſich 
über mehrere Jahre hinaus erjireden wird, 
ihren Weg in die Deffentlihleit an. Die 
innere Berechtigung eines ſolchen literarijcben 
Unternehmens läßt ji nicht in Frage ziehen: 
Doftojewsti ift neben Zoljtoi der größte 


Br 
'on 
— 
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über Doſtojewski einleitet. Ihn unterſtützt 
bei ſeiner Tätigkeit eine Anzahl namhafter 
ruſſiſcher Schriftſteller, an ihrer Spitze Dmitri 
Mereſchkowski und Dmitri Philoſophoff. Die 
Mitarbeiterihaft Mereichlomstis, des be- 


‚ beutenden ruffiihen Dichter8 und Doſtojewski⸗ 


ſchöpferiſche eilt des neueren Rußlands und 


bat nicht nur der ganzen modernen ruſſiſchen 
Dichtung den Weg gewiejen, fondern auch 
die des Weitens tief und nachhaltig beeinflußt. 
In ihm bat der rufjiihe Nationaldaralter 
jeine volljtändigite und vollendetjte Tünitle- 
rifhe Berlörperung gefunden, er iſt „ber 


Kenners, wird der Ausgabe bie volle Kom- 
petenz auch vom fpeziell ruffiihen Stand— 
* aus ſichern. Die Ausgabe ſelber zer⸗ 
ällt in zwei Abteilungen zu je zehn Bänden, 


von denen die erſte die großen Romane, die 
zweite Briefwechſel, kritiſche Schriften, gar 


Ausdrud des ruffiihen Wahnfinns, der Tras 
rn im Siawentum, bie Bleifhwerdung al 


einer myiſtiſchen Innerlichleit. Doftojewsti 
at mie Tolſtoi das Epos bes ruſſiſchen 
ebens geihaffen, aber er hat e8 weit groß- 
artiger getan: Er bat biefes ruſſiſche Leben 
ausgejtattet mit einem unerhörten Figuren- 
reihtum, der ganz Rußland in all feinen ver- 
fchiedenen Nationalitäten, Gruppen, Kaſten, 
Ständen, vom Bauern bis zum Petersburger 
Ariftolraten, vom Verbrecher bis zum Heiligen 
umgreift“. So lönnen wir, wenn wir bie 
vielen Geheimnifje ergründen wollen, melde 
die ruffifche Vollsſeele für das weſteuropäiſche 
Empfinden nod immer birgt, feinen — 
Schilderer und Interpreten ruſſiſcher Weſens⸗ 
art finden als den Dichter des „Raskolnikow“, 
und wir bürfen es als einen höchſt ſchätz- 
baren Gewinn anjehen, daß uns jegt außer 
feinen allgemein belannten Hauptwerlen aud 
die übrigen dicdhteriihen Schöpfungen und 
Belenntnisichriften diejes ebenfo ſcharfen wie 
reihen, originalen Geiſtes in geſchloſſenem 
—— vermittelt werden ſollen. 
ohl noch nie iſt auf die Geſamtausgabe 
eines neueren Dichters, zumal eines aus— 
ländiſchen, ein ſolches Maß von Mühe und 
Sorgfalt verwendet worden, wie es dieſer 
Doftojewsli- Ausgabe zu teil wird. Neben 
dem Ueberjeger, €, K. Rabjin, ſteht als 
—— der betannte Schriftſteller 
eller van den Brud, der den vorliegen— 
den Roman mit geijtvollen Bemerfungen 


ı 
1 


buch, Jugendromane, Jugendnovellen, 

innerungen, Heinere Romane und lebte No- 
vellen umfaſſen joll. Jeder Band wirb von 
dem Herausgeber oder einem der Mitarbeiter 
eingeleitet fein. Die erjten Bände der beiden 
Abteilungen mit ihren verjchiedenen Ein- 
erg werben gleichzeitig ein erihöpfen« 
bes Werl über Doſtojewsti bilden. Der 
Roman „Die Dämonen“, in dem ber Dichter 
fih mit der nihiliftiihen Bewegung aus— 
einanderjegt und der vom Heraußgeber tref- 
fend als ſein „Revolutionsepos“ —— 
wird, iſt nicht ——— beſtes Wert, kann 
aber im Augenblid das ſtärkſte altuelle Inter— 
effe beanſpruchen. Ein Wort nod über bie 
Ueberfegung. Sie verdient im weſentlichen 
alles Lob, aber fie wird burd einen häß— 
liden Slawismus entjtellt: „Eh, was hab’ 
ih davon,“ erhob ſich plöglihd Schatoff — 
„Ay, Sie find alfo meiner überbrüfiig ?* 
ſprang Pjotr Stepanowitſch auf — biefe völlig 
unbdeutihe Ausbrudsweife zieht fih dur das 


ganze Bud. Hoffentlih wird dafür geforgt 
werden, daß jie in den folgenden Bänd 
nicht wieberlehrt. R.D. 


Die Grundlagen der Hebbelichen Tra: 
ödie. Bon A ed ade 
erlin 1904, Georg Reimer. M. 3.—. 

In vorliegender Unterfuhung wird der 

Berjuh gemacht, Hebbels Bedeutung für bie 

Aeſthetil des Tragiihen nachzuweiſen. Mit 

viel Scharfjinn auf breiter wiſſenſchaftlicher 

Grundlage führt der Berfafler feine Arbeit 

aus, der man ben Beifall nicht verfagen 

fann, aud wenn man nit überall —— 

men vermag. .M. 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 


Geſprechung einzelner Werte vorbehalten) 


Brunegg, Olgerd von, Der Kantor von 
Streufdorf. Epische Dichtung in fünfzehn Ge- 
sängen. Dresden, E. Pierson’s Verlag. M. 3.50. 

Castelli, Prof. Gius., L'insegnamento com- 
merciale in Italia. Brevi note. Roma, Tipo- 
grafia Nazionale di G. Bertero. 


Clarus, Dr. Hermann, Der Hochverräter. 


Drama in fünf Aufzügen. Leipzig, Max Spohr. 


M. 1,50. 
Deder, Fritz, Gedankenheer aus Bertbavon 


Suttners Werten. Dresden, S. Pierſon's 
Berlag. M. 2.60. 


256 — 
Eckart, berg Der Froschkönig. Roman- 
tische Komödie in — Leipzig-Berlin, 


Modernes ee he Curt Wigand. 
Engel, Eduard, Geſchichte ber zn. Lites 
ratur von ben Anfängen bis in bie Gegenwart. 
2 Bände mit zahlreichen Bilbniffen. Leipzig, 
— bunden M. 12.—. 
@vethei © —— Werke. Jubilaums⸗ Aus · 
—— 16. Band. a 3.8. Foua ſche 
—* Nachfolger. > eb. M. 2. 
Grabowsky, Dr. N., Mein wein als Re- 
formator des Innenlebens der Menschheit. Leip- 
Pi Max Spohr. 50 Pf. 
raefer, Aurt, die Borftellungen ber Tiere, 
1: u: . Gntwittungsgeficht Berlin, 


tie, Graumulus oder das 
ee. Eine Dreffurparodie in 4 Aufzügen. 
Dredden, G. Pierſon's Berlag. M. 
Hagemann, Carl, Worte Ruskins, Mindeni. W,, 
J. C.C. Bruns’ Verlag. Geb. M. 2.50. 
Heidjer, Der. Ein — * Kalender ⸗ 
buch auf das Jahr 1907 * 12 Dichterbild⸗ 
niffen. Hannover, Yüänede. 1,—, 
Henzen, Bilhelm, Drenfe = = Drama in 
brei Ulten. Leip —2 Ostar Leiner. M.8.—. 
Hohenlohe: fürft, Hürft Ehlodiwig, 
Denkwürdigkeiten. au Auftrag bes nzen 
Alexander zu —— —— eraus · 
egeben von Friedrich Curtius. Zwei 
Ende mit 5B — en. — Deutſche 
Berlagd-Unftalt. © —, geb. M. 
Kaiſer, Iſabelle, 2* a Per aus 
= — Köln a. + 3.8 . Bachemn. 


Ratider, Leopold, Soziale und andere inter- 
sflante Gem nweſen. resden, ©. Pierſon's 
erla 


von Otto Weigmann. Des 
in 1265 Abbildun ge 
Berlagd-Anflalt. Gebunden M. 15.—. 
leinsHattingen, Oskar, Napoleon der Erfte. 
Eine Schilderung des Mannes und feiner Welt. 
1. Zeil. Bollftänbig in Fr iM. 8—, 
Berlin, Ferd. Dümmilers 

Bug, Joſeph Aug., Bollsieticeft bed Talents, 
Grunbjäge einer en =. — 


* Voigtländer Verla 
Mau ‚Em ‚Göpendämmerun 3 .S., 
re blmanns Berlag re Gr She M.6.—. 
Picner: rafft, Hand, „ Deutſch“. Drei 


Brgählungen. ee Moderned Ber: 
lagsbureau Eurt Wigand. 

Mie 1, Hugo, Die Heimat des Odysseus. 

Ein Beitrag zur Kritik der Dörpfeld’schen 





4 M. 
SKlaffiter der Kunft in Geſa —— 
Band 98: Moritz Schwind. ee - 
erke 


— Deutſche 


Deutſche Revue 


Leukas-Ithaka- a- Hypothese. Jauer, Oskar Hall- 
mann. M.1 
Scoiöler, Robert, Zum Sehen geboren, yum 
Schauen beftellt. Neue Dichtungen. Stuttgart, 
Mar Fielmann. M.2.— 

Oestorreich-Ungarn und die Vereinigten 
Staaten von Amerika in ihren handels- 
—— Beziehungen. Wien und Leipzig, 

Fromme. 

Onss, Max, Simplicia. Sechs inverständ- 
liohe hilocophin eo Skizzen. rlin - Leipsig, 
Modernes Verlagsburesu Curt Wigand. 

Brager, Dr. med., Welde Mädchen dürfen 

eiraten und welde ni 1? Leipzig, Mar 
pohr. M. 1.20. 

Regener, Edgar, Alfred, Worte Buddhas. 
Minden i. W., J. O. C. Bruns’ Verlag. Gebun- 
den M. 2.50. 

Sahulka, Prof. Dr. Johann, Erklärung der 
Gravitation, der Molekularkräfte, der Wärme, 
des Lichtes, der magnetischen und elektrischen 
Erscheinungen aus gemeinsamer Ursache auf 
rein mechanischem, atomistischem W Bu 
— Wien und Leipzig, Carl 


Saitſchick, Robert, Deutiche Steptifer: Lichten⸗ 
—— Nietzſche. Zur Pſychologie des neueren 
—*— ividualismus. Berlin, ſt Hofmann 
——— — Dr. Æarl, Deutſche Erziehungt⸗ 
politit. Eine Studie zur Sozialteform mit 
einem Anhang: Die deutſche Reformſchule 
Leipzig, R. vogtlanders Verlag. 1.2. 
Schröder, Hermann, Ton und Farbe. au m 
einer Eharakteriftit der Töne und ber Zom- 
arten, übertragen auf das Gebiet ber arben 
und eine ra entftehenbe neue 
armonie, N ——— Berlin, Eh. 
edr. Vieweg. 

S art, Dr. jur. P.. Die Berfaffun in dr 
altung bed Deutichen Reiches 
Breußtiäen Staates in * ter Darftellung. 

. neu durchgeſehene uflage. ey 
Ende —— 1906. Breslau, Wilh. G 
— Arthur, Rötif de la Bretonne. Aus 
dem Leben und den Büchern eines Erotomanen. 
Paris und Leipzig, E. Dohle. M. 1.20. 
> er, ©. Goethes Fauft — ein eim⸗ 
chweiſe aus des Dichters — 
3 ze. Hamburg, C. Boyſen. 60 Pf. 
Tritſchler, Heinr. Aug., Liebe und Leben. 
Gedichte. Dresden, &. Pierſon's Verlag. M.260 
Wilde, Oscar, Die Sphinx. Deutsche Um- 
dichtung von Felix Greve, Minden i. W., J.C. 
C. Bruns' Verlag. M. 2.50. 








zum Regenfionderemplare für die „Deutiche Revue“ find nicht an den Deraußgeber, fondern aus · 
—— an die Deutfhe Berlags-Kuftalt in Stuttgart zu eihten. == * 











Verantwortlich für Ge redaltionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 





in Frankfurt a. M, 
Unbereätigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift verboten, Ueberjehungsreht vorbehalten. 








Herausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie für bie Rückſendung un 
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Drud und Berlag der Deutihen Berlagd-Anftalt in Stuttgart 


Die zweigeipaltene NRonpareille- Zeile A i Bei Wiederholungen einer Anzeige 
oder deren Raum koſtet 60 Pfennig. n 5 e 9 e nt, fowte für ganzfettige DE 
Proipektbeilagen na Tartf. ———— ⸗ ⸗ angemeſſenen Rabatt 


Inferaten-Unnapıne: Gentral-Annoncen-Bureau in Berlin SW.48, Friedrichftr. 239. Telefon: Amt 6, 64 Ant 6, 6489. 


beurteilt nach der Handschrift oh Hy 9 T N | N C h r 


seit 1890, Prospekt frei: Schrift- 
Charakter steller P. P. se Augsb Bedarfsartikel: Neuest. —— 
, ANgSDarg. mı. Empfehl. viel. — u. Prof. gratin u. 


1 
—— — — ———— BLM8, 


DasRe ich 


Unabhängige nationale Berliner Cageszeitung für foziale Reiorm Bezugspreis 
bei allen Poftanftalten vierteljährlich 2,55, Mk. monatlich 85 Pfg., bei freier Zujtellum ; 
Ins Baus vierteljährlich 72 Pfg., monatlich 24 Pfg. mehr. „DasReich* ilt daber die billigfie 


täglich zweimal erfcheinende, 


nationale Tageszeitung der Reichshauprftiadt. Elgener Ferndruder, eigene 
Spezialberichterftatter, bervorragende Mitarbeiter. Probenummern 
verfendet unberechnet die Gefjchättsftelle: Berlin SW. 61, Johamuiterftr. 6. 











Moritz von Schwinds Werke 


in einem Bande. 1265 Abbildungen. 


Herausgegeben von Otto Weigmann. 
In vornehmem Leinenband Mark 15.— 


sind bei der Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart als IX. Band der 


Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben 
kürzlich zur Ausgabe gelangt. 


Ein Werk, das in der Kunstgeschichte für immer eine feste Grundlage der historischen Erkenntnis 
Schwinds bilden wird und das vor allem dem deutschen Volk einen seiner besten Künstler 
in seiner vollen Grösse und in abgerundetem Bilde nahebringt, denn viel Entlegenes, Halb- 
vergessenes, bisher fast Unbekanntes gelangt hier eigentlich zum erstenmal in Wahrheit an die 
Oeffentlichkeit. Dieses prächtige Schwind-Buch wird gewiss in hohem Masse dazu beitragen, 
das Verständnis und die Verehrung für einen unsrer besten Künstler überall zu mehren und 
zu verliefen, überall Sonnenschein, edie Lebensfreude und reinen Kunstsinn zu verbreiten! 


Früher erschienene Bände der Klassiker der Kunst in Gesamtausgaben: 


I. Raffael. Mit 203 Abbildungen. Geb.M.5.— | V. Rubens. Mit 551 Abbildungen. Geb. M. 12,— 
II. Rembrandts Gemälde. VI. Velazquez. Mit 146 Abbild. Geb. M. 6,— 
Mit 565 Abbildungen. Oeb.M.10.— | VII. Michelangelo. Mit 166 Abb. Geb. M. 6.— 


| 
Il. Tizian. Mit 260 Abbildungen. Geb.M.6.- | VII. Rembrandts Radierungen. 
IV. Dürer. Mit 471 Abbildungen. Geb. M. 10.— | Mit 402 Abbildungen. Geb. M. 8.— 


. van Dyck — JanSteen— Holbein — Correggio — Hals — Donatello 
In Vorbereitung: — Rethel — Botticellil — Murillo — Memiing — Terborch u. a. 


Seitenstück zu den Gesamtausgaben der Literatur-Klassiker 





Sr $chlesische Verlags-Anstalt von $.Schottlaender, Bresiau 


KOLLEKTION SCHOTTLAENDER 


Aus der Rollektion Schottlaender empfehlen wir ganz befonders nachftehendbe Berker“ | p\ 


Adleröfeld -Ballefirem, &. v., Zigeunerblnt und | König, Ewald A., 


anbere Novellen. 2. Auflage. 265 Seiten 8°, 
Beheftet M.2.—, gebunden M. 8.— 


Adleröfeld - Balleftrem, &. v., Tannhäuſer und 
anbere Novellen. 2. Yuflage. 240 Seiten 8°, 
Beheftet M. 2.—, gebunden M. 8.— 


Adlerkfeld Ballefirem, Gufemia von, Biolet. 
Roman. 2, Auflage. 252 Seiten 8%, Ge 
beftet M. 2.—, gebunden M. 8.— 


Baranowily, Aarl, EI Kahira. Gin Drient- 
bummel. Novelle. 882 Seiten 8%. Geheftet 
M.8.—, gebunden M. 4.— 


Bauer, Martin, Wahre uheit. Roman. 
—ã— 8,—, gebunden 


271 Seiten 8°, 
M. 4. ⸗ 
Benſon, E. * Mammon & Co, Ueberſetzt von 
. von ag. 587 Seiten 8%, Geheftet 
M. 4.—, gebunden M. 5.— 


Brie, M., Aus einer andern Belt. Novelle. 
150 Seiten 8°. Gebeftet M.2.— , gebunden 


Franf, Ulrich, Die Einfieblerin. Roman, 421 Sei- 
ten 8%, @eheftet M.3.—, gebunden M. 4.— 


Beoray, Gruft, Ienfeitö ber Ehe. Roman. 
a am 8%, Geheftet M. 2,50, gebunden 


Hauſchner, Auguſte, Die leben Naturen des Dichters 
Glemensd Breijmann. 197 Seiten 8°. Geheftet 
M.2.—, gebunden M. 8.— 


Roman. 


Hermann, Hand, Neitend — reizend. 
2. Auflage. 407 Seiten 8°, Geheftet M. 3.—, 
gebunden M. 4.— 

Hoffmann, Oblar, Unter Marömeni Erzäh- 


w 
ng. 490 Seiten 80. Geheftet 8,—, ger 


Jerome, Jerome A., Drei Männer auf bem 
Bummel, Wutorifierte Neberfegung aus dem 
Englifchen von il Dein. 4086 Seiten 8°. 
Gebeftet M. 8.—, gebunden M. 4.— 


Jotai, Moritz, Der Zigeumnerbaron und anbere 
Novellen. 83. Auflage. 289 Seiten 3%. Ge 
et mM. 2.—, gebunden M. 8.⸗ 


Jotai, Moritz, Die ——————— erin. Hinter⸗ 
laſſ. Roman, Wutorifierte Ueberſetzung von 
2, Wechsler. 470 Seiten 8°, Geheftet M. 3.—, 
gebunden M. 4.— 


König, Ewald A., Die rote Laterne. Roman, 
2. Auflage. 528 Seiten 8%, Geheftet M. 8.—, 
gebunden M. 4.— 


König, Ewald A., Die Tochter bed Kommerzienrats. 
Roman. 2. Auflage. 484 Geiten 8%, Ge 
beftet M. 8,—, gebunden M. 4.— 


Zu bezieben durch jede Buchhandlung des In- und Auslandes. ı ? 
antwortlic für ben Inferatenteil: Richard Neff in Etuttgart. — Drud der Deutichen Berlags-Anfalt in Stuttgart, Nedarfr. 218 9 






Unter ſchwarzem 
Roman. 2. Auflage. 
M. 8.—, geb 


Kremnig, Mite, Mutterreht. Novellen. 283 Sei 
ten 8%. Geheftet M.8.—, gebunden M.4.— 


Liered: Wilfau, Gabriele v., 
Novellen. 195 Seiten 8°. Geheftet M.2.— 
gebunden M. 8.— 


Mabien, 3., Ida Sofie. Roman. 194 Seiten 8°, 
Geheftet M. 2,—, gebunden M. 8.— 


Mielke, H. Der Maler. Novelle. 207 Seiten 8°, 
Geheftet M. 2. —, gebunden M. 8.— 


Naft, Cl., Die Herren von Ariſchacken. Roman. 
m Seiten 8°, Geheftet 8.—, gebunden 
.4. 


Perfall, Anton von, ſtönig Wiglaf. Epiſche 
ählung. 2. Auflage. 259 Seiten 8°, 
—*X .B.—, gebunden M. 4.— 

Polko, Eliſe, 


Ein Familienideal. 
2. Auflage. 463 Seiten 8%. Geheftet M.3.—, 
gebunden M. 4.— 


Bollo, Elife, Umſouſt. Roman. 2. Auflage. 
* Seiten 80. Geheftet M. 8.—, gebunden 
4,— 


Rent, M., Die 


vellen. 271 Seiten 8°, 
gebunden M. 3.— 


— 8. v., Polniſ 
age. 347 Seiten 8°, 
bunden M. 4.— 


Er 
Ge 


oldene Kette und andere No- 
Geheftet M. 2.—, 


Geſchi . 2. Auf⸗ 
—* Kur ge 


aft. Novell. 


Salinger, @., Eine Bahlverwand 
ftet M, L=. 


2. Auflage. 155 Seiten 8°, 
gebunden M. 2.— 


Stevenfon, R. 2., Der jeltfame Fall deß Dr. Jen | 


und bes 164 &eir 


ten 8°, 


Temme, J. D. H., Gleih und ungleih. Roman. 
2. Auflage. 425 Seiten 8°, Geheftet M.3.—. 
gebunden M. 4.— 


errn Hyde. 2. Auflage. 


* E. Lo Mito. Roman. 
heftet M. 8.—, gebunden M. 4.— 


BWenzig, &., Durdlebtes, nit Erlebtes. Movellen. 
ae — 8%, Geheftet M. 2.—, gebunden 


Wi bt, H. ſchen ſtreuz und Tempel. 
oman. a — 2 Zeile in einem Bande. 
nn“ 8%, Geheftet M. 4.50, gebunden 


Berdaqt. 
422 Seiten 80. Geheftet 
M.4— 


Der alte Major, 


Roman. | 


eheftet M. 1,—, gebunden M.2.— | 








346 Seiten 8°. | 
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E 7 7 7% — 
Eine Monatichrift 
Berausgegeben von ae ea. .« 
2.4 Richard Fleiicher 
— 
Inhalts-Verzeichnis Seite 
BLodh, Wirkl. Geh. Rat, Präſident des Reichebanſdirekiorums: Die Reichs · 
banf und die Geldverteuerung . . 257 
rFhilip Magnus, M. P.(Condon): Die voii — wichen Deutfch 
land und England . . 266 
Don Rottenburg, Wirkt. — Eine falfche Anlage — * Forſten 
Bismarck . . 273 
von Behring J— a. Kahn): Diphiheriheferum, Teianusheem, 
Beovyovakzin, Tulafe. II. . ; 285 
EM um Onden: Aus den Briefen Rudolf von Binnistne, XXI — 305 


rof ſſor Cruſt von Kalle (Berlin): Beamtenvorbildung und Wirtfchaftsieben 322 

le ER ndro: £uzio (Mantua): Unveröffentlichte Briefe Biufeppe Derdis und feiner 
Gattin Giufeppina Strepponi-Derdi an die Gräfin Maffei (Fortfegung) 333 

Krauel, Kaiferliher Geſandter a. D.: —— und en vor u. 


R Jahren (Schluß) . . ö —— .. 348 
n Ilda Dezaſſe: Stowatifche Dörfer. Stizze a ee 2 ran 
nz Bendt: fünfzig Jahre deutfcher Tehnit . . . . 365 
. R. Bennig (Berlin): Zur Beſchränkung des — Kabe simonopos. . 301 
iterarife Beridte . . . } Te —— 
Irgefandte Neuigteiten des Bicermarttes nennen. 579 


.f 
las — “ % 


Stuttgart Penifche Prerlags-Ankalt xeiyng 
1906 


Breis bes Jahrgangs 24 Mark 


Die zweige ſpalte ne Nonpareille · Zeile 
oder deren Raum koſtet 60 Pfenni 
Proſpektbeilagen nach Tarif. 


Anzeigen. 


Snferaten-Annahme: Gentral-Annoncen-Bureau in Berlin SW.48, riebrichftr. 239. Telefon: 








Bei Nervosität. 


„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 





Bei Schlaflosigkeit. 


Seit 20 Jahren erprobt. 
Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt. 


In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer, 





« « Geschenkbücher für die Frauenwelt 








Rosen. Gedichte. Von Ludwig Finckh. 
Mit Einführung von O. J. Bierbaum. 

2., vermehrte Auflage. 
Geh. M. 2.50, geb. M. 3,50 
Hans Bethge in der Münchner Zeitung: „Schlichte 
Klänge des Lebens dringen sympathisch an unser 
Ohr. Es ist, als ob ein Minnesänger seine Lied- 
chen zur Laute vortrüge. Die Bekanntschaft mit 


Ludwig Finkh zu machen, war mir ein wirkliches 
Vergnügen,* 


Deutscher Dichterwald. von 
Georg Scherer. Lyrische Anthologie. 
Reich illustriert. 22. Auflage. Geb. M.7.— 

Eine nach Auswahl und Ausstattung aner- 


kannt vortreffliche Anthologle. Ein fei- 
nes, vornehmes Buch, bei sehr mässigem Preise. 


Album Iyrique de la France moderne. 
Par Eug£&ne Borel. Revue et remaniée 
par Marc-A. Jeanjaquet. Avec 31 por- 
traits. 9. Auflage. Gebunden M.7.— 

Schwäbischer Merkur: „Wem es darum zu tun ist, 
die französischen Lyriker von ihrer feinsten und 


edeisten Seite kennen zu lernen, der wird nach. 
Borels Anthologie greifen.“ 


The Rose, Thistle and Shamrock. 
By Ferdinand Freiligrath. A book 
of English Poetry, chiefly modern. Illu- 
striert. 7. Auflage. Gebunden M,7.— 

Preuss. Lehrerzeitung, Spandau: „Die schAnsten 
Perlen der englischen Dichtkunst. Für heran- 


wachsende Töchter als Festgeschenk warn zu 
empfehlen.* 


Der Rosendoktor. Roma ' 
Ludwig Finckh. 7. Auflage. 
Geheftet M. 2.50, gebunden 
Hamburger Nachrichten: „Man kann Finc 
sendoktor‘ nicht lesen, ohne Ludwig F 
lieben zu lernen, wie ich es gelernt h 


ist kein schöneres und feineres Bild ei 
in allen Büchern, die ich las,* 


Das Seidene Buch. von Otto, 
Bierbaum. Eine Iyrische L 
spende. Mit 12 Bildern von Hans’ 
und Ornamenten von Peter Be 
3. Auflage. In Seide gebunden A 

Berliner Börsen-Courier: „Ein Buch, di 
Freude machen wird, nicht bloss denen, 
als Geschenk erhalten, sondern denen at 


mit Geschmack und künstlerischem 5 
schenken verstehen.“ 


Alpenrosen und Gentianen 
Joseph Bajovar. Eine Episode au: 
Leben König Ludwig H. von Bi 
17. Auflage. Geh. M.2.—, geb. M 


Vossische Zeitung, Berlin: „Ein zartes Idyll, ı 


tragischer Ausgang tiefes Mitgefühl di 
din erweckt.* 


Aus dem Tagebuch eines Säugli 


Von Karl Eugen Schmidt. 5. 
lage. Gebunden M. 


Hamburger Fremdenblatt: „Ein liebenswür 
frisch geschriebenes Werkchen. Eltern w 
ihre heile Freude an diesen Beobachtunge 
ben, deren tieferer pädagogischer Wert dur 
den Humor der Darstellung hindurchschili 
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Ein Bilderwerk fürs deutsche Heim 


Hausbuch deutscher Kunst 


Ein Familien-Bilderbuch 


in 375 Abbildungen. Zusammengestellt 
und herausgegeben von. Eduard Engels 
In vornehmen Leinenband gebunden M. 10.— 


Eine Auswahl des Besten, was deutsche bildende Kunst in fünf 
Jahrhunderten hervorgebracht hat, ist hier zu einem einheitlichen, 
dabei sinnvoll gegliederten Ganzen vereinigt worden, um für die 
deutsche Familie ein Bilderbuch edelster Art zu schaffen, in dem 
sich Natur und Menschenleben in ıhren unendlich reichen Er- 
scheinungsformen und Wechselbeziehungen in erlesenen Kunst- 
werken widerspiegeln. Die Auswahl der Bilder ist unbekümmert 
um künstlerische Tagesmoden, Theorien und Richtungen erfolgt 
und ohne Prüderie so getroffen, dass das Buch seine Bestimmung 
als Familien-Bilderbuch erfüllt, aus dem alt und jung gleicher- 
weise Freude, Anregung und Kunstgenuss schöpfen kann. Jede 
Art von Lehrhaftigkeit, die sich störend zwischen Kunstwerk 
und Beschauer drängen könnte, ist vermieden worden, ebenso 
auch die früher so beliebten Beschreibungen der Bilder, die den 
feiner Empfindenden gerade um den Hauptreiz des künstlerischen 
Geniessens bringen. 


Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 





Verlag von €. — Säweriäjte und Son in Berlin. 





Die Revolution von Dr. Paul Liman. 
Preis geheftet 5 Mark, gebunden 6 Mart 


Aus dem intereffanten Inhalt feien folgende Abfchnitte bervorgeboben: Vergleiche und Lehren — Das 
Wefen der Revolution — Romanow und Hobenzollern — Die Lebre vom Glück — Der Bundihub — 
Entjtebung und Zufammenbrudh der Staaten — Crommells Eifenreiter — Lutber und Bismard — 
Die Terroriften — Die Rolle der Frau in der Revolution — Wolluft und Graujamteit. 


Dr. Earl Peters: 
Die Gründung von Deutich-Ditafrifa 


KRolonialpolitifche Erinnerungen und Betrachtungen. 
Mit zahlreihen Porträt und einem Fafjimile. 
276 Seiten. Geheftet 4 ME. gebunden 5 Mt. 


Inbalt: wort — Vorbereitung — An die Arbeit — Der erfte Wurf — Im Kampf um ein oft- 
N ellanifes = Die Erwerbung der Küfte — Der Küftenaufftand und der Griff nad 
dem oberen 


Dr. Hermann Paajche, Tirrrräßpen des Deutisen 


Deutih- Ditafrifa 


MWirtjchaftlicde Studien. — Mit vielen Slluftrationen. 
Preis 8 Mk., gebunden 9 Mt. 


Inbalt: Einleitung — Die Weltbandelsftrafe des Suezlanals — Aden, eine Etappe englifcher Welt- 
politit — Mombafa, der Ausfubrbafen Britifch-Oftafritas — —— ‚der SHauptbafen der Kolonie — 
Dar ed Salam, Die —** * Kolonie — In Mohoro — Am Ruffiji — Bagamojo und Pangani 
— Im Bondeilande — In Kaffeeplantagen Welt -!jambaras — Im Ehumewald — Kultun 
ftatton Kwai — Dasb Sloloalie-lanbinietipaftiihe Inftitue Amani — Das Höbenfanatorium Wugiri. 
Außerdem berüdjichtigt das Wert eingebenDd die Ausfichten bei rationell entwidelter Bodenbebauung 
und Die Damit aufammenbängenden Vertehrs und Handelsfragen, wovon die nachſtehenden Kapitel- 
überfchriften Zeugnis ablegen follen: Agaventultur und Sanfbereitung — Kautichuttulturen - 
Kolospalmen und Delfrüchte — Baumwollpflangungen — Zuderrobr- und Zuderfabrifation — Forft- 
und Waldkulturen — Gerbitoffpflanzen und ——QV — — Reis: und Getreidebau — Neben: 
tulturen (Vanille, Kapof, ätherifche Dele, Bananen, Seide, Bambus 2c.) — Deutſche Kleinficdelungen 
und die Bodenfrage — Die Arbeiterfrage u,j.w, 


Dr. Otto Arendt, zes Yreus. Apgeordnerendaufes: 
Die parlamentarifche Studienreije nach 
Weit: und Ditafrifa 


Reifebriefe aus Togo, Kamerun und Deutſch-Oſtafrika. Mit Abbildungen. 
Preis: 2.50 Marf, gebunden 3.50 Mark. 


Mit Lord Kitchener gegen den Mahdi 


Erinnerungen eines preußifchen Generalftabsoffizier8 an den englifchen Feldzug 


von U. v, Siedemann. 


Mit 5 Porträts und 2 Karten. — Preis 4 Mark, gebunden 5 Mart 
Sm Einleitung — An Bord der Gera — Nilaufwärtd — Die Schlacht — Kairo im Sommer — 


lu — Anhang. 
Chriſtian Rogge: #; 
Freuden und Leiden eines Feldſoldaten 


Kulturbilder aus dem Kriege 1870/71. Nach eigenen Erlebniſſen im Infanterie-Regiment 
Prinz Louis (Ferdinand von Preußen (2. Magdeb.) Nr. 27. , 
Mit Abbildungen. Preis 2.50 Mark, gebunden 3.50 Mart. 





erlag von C. X. Schwetſchte und Sohn in Berlin. 
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Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 




















Denkwürdigkeiten des Fürsten 
Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürst 


Im Auftrag des Prinzen Alexander zu Hohenlohe- 
Schillingsfürst herausgegeben von Friedrich Curtius 


2 Bände. Geheftet M. 20.—, 2 Halblederbände M. 24.— 


Pıof. Dr. Georg Kaufmann, Breslau, Aussert sich in einem zwei Spalten umfassen- 
den Artikel im „Literarischen Zentralblatt”, Leipzig u.a.: „Friedrich Curtius, 
den sich der Fürst zum Gehilfen genommen hatte, konnte nicht wagen, die 
Denkwürdigkeiten zu einer zusammenhängenden Darstellung zu verarbeiten, 
wie das der Fürst geplant hatte, sondern er konnte nur das gesammelte 
Material sichten und mit Erläuterungen versehen. Dadurch ist der Wert der 
Gabe, wie ich urteile, ganz besonders erhöht. Denn diese Denkwürdigkeiten 
setzen sich in der Hauptsache aus Tagebuchnotizen, anderen Aufzeichnungen 
und Briefen zusammen, die durch eine noch so geschickte Bearbeitung an 
Quellenwert erheblich verlieren mussten. Seine Schilderungen aus Rom, aus 
Spanien und Russland, vor allem aber aus Frankreich und aus den parla- 
mentarischen und Regierungskreisen Berlins bringen die erheblichsten Beiträge 
zur Kenntnis der Geschichte und oftmals zugleich warnende Urteile und Bei- 
spiele, in deren Spiegel zu schauen für all und jeden nützlich ist, die an dem 
öffentlichen Leben verantwortungsvollen Anteil nehmen. Er erzählt die Tat- 
sachen, verhülit nicht, dass er manches ausgeführt habe, was er vorher lange 
bekämpfte, aber mir scheint, dass er dadurch nicht verliert. Hohenlohe erscheint 
hier als ein selten gebildeter und in den Geschäften geübter Mann von reinem 
Willen und idealer — Seine Denkwüärdigkeiten sind der bedeutendste 
Beitrag zu der Kenntnis der letzten Jahrzehnte, den wir seit Bismarcks 
‚Gedanken und Erinnerungen‘ empfangen haben.“ 


Die neuen Auflagen sind unveränderte Abdrucke der ersten Ausgabe. 


Moderne Kultur 


Ein Handbuch der Lebensbildung und des guten Geschmacks. 
InVerbindung mit Karl Scheffler, Dr. G. Lehnert, Dr. K. Storck, 
Marie Diers, W. Fred und Hermann Hesse herausgegeben 
von Ed. Heyck. In 2 Bänden. (Band II erscheint 1907) 


1. Band: Kultur des Hauses. 
Reich illustriert. Gebunden ca. M. 12.— 














Dieses Werk war ein Bedürfnis, das von vielen Seiten empfunden wurde, heute, wo 
künstlerische Kultur mehr denn jemals von jedem verlangt wird, der Ansprudh 
darauf macht, „gebildet* genannt zu werden. Das Buch ist 
ein sicherer Wegweiser durch den Wirrwarr der Geschmacksrichtungen 

unserer Zeit, 
ein Lehrbuch künstlerischer Empfindung und ein Kompendium alles 
Wissenswerten auf dem Gebiet der freien und angewandten Kunst, 
eine gemeinverständliche Zusammenfassung der ästhetischen Fragen, die 
die moderne Bewegung aufgeworfen hat. 
Es soll belehren, aber vor allen Dingen anregen, nicht nur selbst urteilen, 
sondern vielmehr dem Leser sich ein eigenes Urteil bılden helfen. Wer das 
Buch aufmerksam gelesen hat, wird dem einzelnen Gegenstand aus dem Ge- 
biete der Kunst nidıt nur freier, sondern auch sicherer gegenüberstehen. Es 
werden ihm keine Meinungen aufgezwungen, ihm aber die Bausteine zu eigener 
Kunstanschauung und künstlerischer Kultur in verschwenderischer Fülle geboten. 
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Nach einer Aufnahme der Verlagsanstalt F. Bruckmann A.-G., München 


V. Weishaupt: Vor dem Städtchen 


Illustrationsprobe aus dem Hausbuch deutscher Kunst 


(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt) 
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Die beste Musiker-Monographiensammlung 


ist unstreitig die auf den 
Weltausstellungen Paris und St. Louis prämilerte Illustrierte Monographiensammlung 


Berühmte Musiker 


herausgegeben von 


Prof. Dr. H. Reimann 


Mit vielen Illustrationen, Faksimiles, Notenbeispielen, Kunstbeilagen usw. 
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— Bisher erschienen: |; 


Brahms, von Prof. Dr, Reimann, 11. Tausend. ' Joh. Strauss, von Prochäzka, 4. Tausend. 
Händel, von Prof. Dr. Fritz Volbach, 6. Tausend. Tschaikowskl, von Prof. Iw, Knorr, 3. Tausend, 
Haydn, von Dr. Leopold Schmidt, 6, Tausend. Marschner, von Dr. G. Münzer, 3. Tausend. 
Loewe, von Prof. Dr. H. Bulthaupt Beethoven, von Dr. v. Frimmel, 8, Tausend. 
Weber, von Dr. H. Gehrmann | Schubert, von Prof. Rich. Heuberger, 5. Tausend. 





Saint- Saens, von Dr. Otto Neitzel 3. Tausend | Schumann, von Dr. H. Abert, 4. Tausend. 
Lortzing, von G. R. — une Chopin, von H, Leichtentritt, 4. Tausend. 
Jensen, von A. Niggli | Mendelssohn -Bartholdy, von Dr. E. Wolf 
Verdi, von Dr. C. Perineilo (Novität) 


Mit Kunstbeilagen von Prof. Max Klinger, Melchior Lechter, Sascha Schneider, Prof, Franz Stuck, 
Fidus, Prof, Julius Grün, Oscar — 7— —— Fechner, Prof. Scomparini, Franz von Lenbach, 
ro gner etc, 


Jeder Band in hochelegantem Geschenkband 4 Mark. 
In Liebhaber-Einband von Prof, O. Eckmann 6 Mark. 


— — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. = 


Verlagsgesellschaf „HARMONIE“, Berlin W. 35, Schöneberger Ufer 32. 
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Gm. 
EDUARD AVENARIUS IN LEIPZIG 
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Der schnelle Verkauf vom 


Handbuch zur Geschichte 
der deutschen Literatur 


von Adolf Bartels 


zeigt, wie rasch Lehrer, Presseleute, Stu- 
dierende den Wert dieses Ill. Bandes der 
Geschichte der deutschen Literatur erkannt 
haben. Es ist ein kleiner Goedeke und 
bildet durch seine Eigenheit eine wertvolle 
Ergänzung zu jeder Literaturgeschichte. 
Der weite Stoff ist bewunderungswürdig 
gegliedert, ein sorgfältiger Index erleichtert 
die Benutzung. Der Preis wurde sehr nied- 
rig bemessen, so dass jeder sich das Buch 
kaufen kann: 


50 Bogen. Geh. 5 M., geb. in 
Leinw. 6 M., in Halbfr. 7 M. 


Zum siebenten Male ist erschienen: 


Die deutsche Dichtung 
der Gegenwart 


Die Alten und die Jungen 
von Adolf Bartels 


Bis heute ist dieses Buch die beste Ein- 
führung in die Kenntnis und das Verstehen 
der literarischen Bestrebungen der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts geblieben. Die 
neue Auflage ist am Schlusse stark erwei- 
tert und bis in unsere Tage ergänzt, so 
dass sie allen Anforderungen genügt. 


344 Seiten. Brosch. 4 M., geb. in 
Leinw. 5 M., geb. in Halbfr. 6 M. 


As Feſtgeſchenk jei empfohlen: 


Die Darnefower 


Ein Roman von 


Ottomar Enfing 
Umschlag von Karl Walfer. ME. 6.—, gebunden ME. 7.50 


Ottomar Entings neuer großer Roman gehört zu den Büchern, deren wir zu wenige 
befigen. Mit der Treue des Kleinmalerd und dem Tieffinn des Lebensgrüblers 
zugleich — in einer Art, die vielleicht von Ferne an den pathetifchen Realismus 
Cafpar Friedrichs, des neu für uns entdedten Malerd erinnert — werden bier 
Menfhen und DVerhältniffe eines kleinen aber volklich intereffanten Kreifes von 
einem Renner ihrer Gefchichte und ihrer Seele dargeftellt. Man kann die ‚Darnelower‘ 
„den Verfall einer Familie“ oder noch treffender „Schuld und Sühne“ nennen. In 
der Mitte fteht Thora Sjegreen, eine Geftalt von antiker Trogigfeit, fie, Die vom 
Geheimnis einer Schuld befchwert, „Feindfchaft gegen Gott“, übt bis an ihr tragifches 
Ende. Um fie gruppieren fih ihr Sohn Ludwig mit feiner erften und zweiten Frau 
und in weiterem Zirkel Die Bewohner des Gutes und der kleinen Stadt Wismar, 
ein Bild voll inneren und äußeren Lebens, liebevoll —— vom Muſter des 
alten wertvollen Porzellans an bis zur düſteren Poeſie des Meeres, und ausgeſpannt 
auf dem Hintergrund einer echten ſchlichten Religiöſität. Ein Buch voll Breite und 
Tiefe, ein niederdeutſcher Roman allertüchtigſten Genres; wie geſagt: ein in ſolcher 
Sachlichkeit, Einfachheit und gehaltener Kraft ſeltenes Buch unter den deutſchen 
Romanen unſerer Tage. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. Verlag von Bruno Gaffirer, Berlin. 
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Festliche Gaben 


aus dem 


Mutb’schen Verlage in Stuttgart. 





Literarischer Ratgeber 


für die Katholiken Deutschlands. 
V. Jahrgang: Weihnachten 1906. 
Herausgegeben von Dr. Jos.Popp. 






Geschichteder Musik. o-. kanstoren. 


Mit Zeichnungen von franz Staffen und Dem 
Bilde Beethovens. 350 Seiten, In vornehmem 
Geſchentband ME. 12.— 


„Kaum ein anderes Wert wird dem ernſten 
Mufitfreunde mehr —— Drug geben, 
als die Mufitgefhicdhte von Dr. Karl Stord. 

Allgemeine Mufitzeitung. 


Deutsche Literaturgeschichte. 


Von Dr. Karl $torck. 3. Nuflage. 540 Seiten, 
Elegant gebunden ME. 6.— 


Ein großer Borzug Diefes Wertes tft Die fehr aus: 
führliche —— der deutſchen Literatur des 
19. Jahrhunderts, Insbefondere der „Moderne“. 
Das Buch ift zugleich ein auverläffiger Wegwelſer 
für die eigene Yeltüre und ein bewährtes Nach— 
ſchlagebuch für jede Bibliothet. 


Das Schauspielbuch. or.rua raus. 


Ein Führer durch den modernen Theaterfpiel: 
plan, Preis elegant gebunden ME, 3.— 


Soeben erschien in 29. Auflage 1907: 
Das Schaufpielbuch btetet eine fachlundige Aus: 
Schaubeks Briefmarkenalbum wahl aus ver reihen Bübnenliteratur von 1870 bis 
zur Gegenwart, indem es von #5 der nangbarften 
in allen Preislagen und Sprachen bis M.210—. | beutichen und ausländifhen Theaterftüde feffelnd 
geichriebene Inhaltsangaben gibt. Das Wert fit 
ein auverläffiger Berater für den Theaterbefuch und 


dient zugleih als Ginführung in Das moverne 
Drama uberbhaupt. 


®on Dr. Karl $torck. 

Das Opernbuc + 5. Auflage. Ein Führer 

durch den Spielplan der deutichen Opernbühnen, 
Breis elegant gebunden ME, 3.— 


' Der handliche, hübfch ausgeftattete Band bietet 
‚ eine far und anregend geichriebene Schilderung 
‘ des Inhalts von 112 Lafftichen und modernen 
‘ DO:pern. Gine kurze Geichichte der Oper und Bio: 

grapbien der Komponiſten find wertvolle Beigaben, 










170 Seiten in 8° 50 Pi,, 
mit Porto 70 Pf. 


Allgemeine Verlags-Gesellsehalt m. b. H. München. 























Völlig unbeeinflusst, aber auch ganz 
und gar unabhängig von geschäftlichen 
Interessen, auf wissenschaftlicher Grund- 
lage aufgebaut und unter Wahrung des 
christlichen Standpunktes, überragt der 
Literar, Ratgeber nach seiner ganzen 
Anlage und seinem inneren Gehalte die 
sonstigen Weihnachtskataloge und hat 
dauernden Wert. 






















Sensationell — gie 2 — ——— mit 
selbaren Blättern, zweiseilig bedruckt —— Verlag FranzWunder, Berlin NW. 23 


ee Colstoj-Buch: 


Verlangen Sie Gratis-Katalog von 
C.F.LÜCKE, G.m.b.H., LEIPZIG. 

Ausgewählte Stücke aus 
den Werken LeoTolstojs 
1) 





Friedrich Andreas Perthes A.G., Gotha 
Soeben erschienen! 


= Dreissig Jahre am Hofe 


= Friedrichs des Grossen 


Aus den Tagebüchern des 
Reichsgrafen E. A. H. Lehndorff 


Von Karl Eduard Schmidt-Lötzen | 


Preis brosch. M. 10.—, geb. M. 12.— | 





Herausgegeben von 


| 
| Dr. Heinrich Meyer-Benfey 





Mit Tolstojs Bildnis 
256 Seiten Oktav. Apart kartoniert 


Preis M. 2.50 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen | Zu beziehen durch jede Buchhandlung 











Die Rose 
us dem Schwind-Band der Klassiker der Kunst 


Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt) 














Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 


Klassiker der Kunst 


in Gesamtausgaben 
Neuer Band: 


; Des Meisters Werke in 1265 Abbildungen. 
9. Schwind. Herausgegeben von Otto Weigmann. Gebunden M. 15.— 


Früher sind erschienen: 


1.Raffael. 203 Abbildungen. Geb.M.5.- | 5. Rubens. 551 Abbildungen. Geb.M.12. 
2.Rembrandts Gemälde. 6.Velazquez. 146 Abbildung. Geb.M.6. 
565 Abbildungen. Geb. M.10.- | 7, Michelangelo. 166 Abbild. Geb. M.6. 


3.Tizian. 260 Abbildungen. Geb.M.6.—- | g Rembrandts Radierungen. 
4.Dürer. 471 Abbildungen. Geb. M. 10.— 402 Abbildungen. Geb. M.8.— 


+« van Dyck — Jan Steen — Holbein — Corre; — Hals — Dona- 
In Vorbereitung: tello — Rethel — Botticellii — Murilio = emiing u. a. 


Einige Urteile. 


Aus der Presse: Professor Dr. Ernst Steinmann in der Deutschen Literaturzeitung, Leipzig: „Die 
Klassiker der Kunst gehören zu den wenigen unter zahllosen ähnlichen Veranstaltungen, welche 
einem wirklichen Bedürfnis entsprechen. Sie geben dem Laien ein treues und umfassendes Gesamt- 
bild von den Leistungen eines Künstlers, und der Fachmann greift bei brennenden Fragen lieber zu 
ihnen als in das Chaos seiner Photographiensammlung.“ 

Dr. M. Spanier in Kind und Kunst, Darmstadt: „Die schönsten Künstiermonographien, die wir 


heute haben. Man wünscht solche Bücher für jede gute Hausbibliothek, dass sie als gute Bilder- 
bücher von alt und jung immer wieder betrachtet werden.“ 


Von Privatpersonen: Ein katholischer Pfarrer: „Die Klassiker der Kunst sind grossartig und herrlich.“ 
Ein hoher türkischer Beamter in Konstantinopel: „Es drängt mich, Ihnen meine Anerkennung und 
meinen Dank auszusprechen für Ihr Verlagswerk ‚Klassiker der Kunst‘.“ 

Seitenstück zu den Gesamtausgaben der Literatur-Klassiker. 





Neue Erscheinungen von bleibendem Wert 


Liesbet Dill, Das gelbe Haus. Roman. 2. Auflage. Geh. M. 3.50, geb. M. 4.50 


Die Post, Berlin: „Die Verfasserin ist keine Anfängerin mehr, sie ist uns durch ihre früheren Werke 
in sehr guter Erinnerung. Ihr starkes Talent für Milieuschilderung bewährt sich auch hier wieder 
glänzend. Die Malereien aus dem eleganten Badeleben eines fashionablen deutschen Kurortes 
sind höchst reizvoll und die Gesellschaft ist sehr gut charakterisiert. Eigentlich ist dieses Buch 
die Tragödie des Reichtums, Wenn wir es aus der Hand legen, sind wir um die Einsicht reicher, 
dass oft die Reichen dieser Erde und nidit die Armen die Enterbten sind.“ 


Von Liesbet Dill sind ferner im gleichen Verlag | Oberleutnant Grote. Roman. 2. Auflage. 





erschienen: Geheftet M.3.—, gebunden M. J. - 
Lo’s Ehe. Roman. 5. Auflage. Suse. Novelle. 2, Auflage. 
Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50 Geheftet M. 2.—, gebunden M.3.— 








Georg Speck, Zwei Menschen. Roman. Geheftet M. 4.—, geb. M. 5.— 


in diesem neuen Werke tritt die schriftstellerische Eigenart und die auf hohe Ziele gerichtete Welt- 
anschauung des jungen Schweizer Dichters besonders ausgeprägt hervor. Schr ausdrucksvoll ist 
namentlich der scharfe Kontrast zwischen den beiden Teilen des neuen Romans: im ersten der 
zerreibende Kampf mit modernem Grossstadt-Elend, im zweiten ein wundervoll abgestimmtes 
Ehe- und Erziehungsidyii, beides voll stark individueller Züge. 


Von Georg Speck ist früher im gleichen Verlag erschienen: 
George. Roman. 2. Auflage. Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50 








Hanns von Zobeltitz, Der Bildhauer. Roman. Geh. M.3.—, geb. M.4.— 


Ein Künstler-Roman aus Berlin W, — In die Handlung ist mit grossem Geschick und nicht ohne pikante 
Wirkung, doch in durchaus künstlerischer, freier Verarbeitung, ein der Wirklichkeit eninommenes 
Motiv verwoben: die Entstehungsgeschichte eines Berliner Denkmals, die vor einigen Jahren viel 
von sich reden machte und für das spezifische Berliner Kunstleben charakteristisch ist. 


vor 


wem 














Schlefifche Verlags-Anſtalt von S. Schottlaender, Breslau 


Für Weihnachten! Soeben erjchienen! 


Durch Russlands Schneefelder di. Festung Cherson 


Aus den Memoiren von Dr. Hehscharumow, 
Autorifierte Ueberſetzung von 9. K. 


138 Geiten 8%. Beheftet M. 2.—, gebunden M. 3.— 


Von den Memoiren bes ruffiihen Arztes Dr. Ahiharumomw, der im jahre 1849 der Teilnahme an 
revolutionären Beltrebungen verdächtigt, nach adtmonatlicher Unterfuhungshaft zum Tode verurteilt, 
im legten Nugenblid aber begnabiat wurde, war der erfte Teil einer Deutichen Leberfegung im Nabre 1903 
im gleichen Verlage erjhlenen. Es ift nunmehr ein zweiter Zeil gefolgt, der die Erlebniſſe Achſcha— 
rumomws während ded Transportes aus Petersburg nad dem Berfchielungsorte Cherſon und während 
der erften Tage im Zuchthaufe zu Cherſon umfaßt. Die Einblide, die der Leier bier über die Behand: 
lung der wegen polttiiher Vergeben Verurteilten, über die Einrichtung des Gefängniffes und Das Leben 
und Treiben der Gefangenen erbält, find böchit intereffant und gerade jest um fo mehr, als fie uns die 
Entftebung und Entwicklung der augenblidlich in Rußland berrichenden Zuftände beffer verfteben beifen. 
Die Memoiren find flott und lebhaft geichrieben, tnsbeiondere Die verichtedenen Perlonen, mit Denen 
die Erzählung in Berührung fommt, außerordentlich Klar und plaſtiſch geichtidert. 


Nachtstüuke Ein Abschied 


Drei Einafter von Paul Schüler 
Inhalt: „Spbine“ — „Sehnfucht“ Novellen und Erzählungen von 


—— Dagobert v. Gerbardt-Amyntor 


144 Seiten 8", Geh. M. 2.—, geb. M. 3.— 

— b ‚9 R Inhalt: „Lebertrumpft” — „Der leste 

tefe drei Einalter zeigen die bedeutende Be: u 6: 

gabung, des Werfaffers ür das Drama von den — * Walzer = „Der Profeffor und fein 
verichiedenften Seiten, Sn der „Sphinr“ fällt vor und“ — — 
allem die humorvoll⸗roniſche und Dabei doch inner⸗ nd „Mein ** Honorar . 
———— —— ent, Der ein (oe „Der Geift Des Rapitäng — „Der Heil- 
enDd-geiftreicher und agfertiger Dialog au e ad : „ a 
tommt, dab man bei der graztöfen und unaufdringe ftein „Eine Erzählung aus dem Traum 
lichen Schlußpotnte an die beiten Arbeiten derjungen lande“ — „Nachwort“ 
— — — ——— ‚Me 
und beinabe berbe Art, in der die Gharaltere der 
bandeinden Menichen gefeben find, von durchaus 285 Geiten 8°. Geh. M.3.—, geb. M.4.— 
deutfcher Eigenart, die ſich dann in Ihren tupifchiten 
BWefensformen in der zweiten Arbeit der Reihe Die in vorliegendem Bande vereinten ſechs Er: 
äußert, die den Titel „Zehnfucht” trägt, um fchließ- aählungen legen Zeugnis ab von der ungetrübten 
lich ihren reinften Ausprud, der faft an das Nor: Friſche und Schaffenstraft, deren fi Dagobert 
diſch⸗mythiſche frreift, in dem feltfiamen „Schlubatt” v. Gerhardt⸗Amyntor, dieſer Neitor unferer Litera- 
au finden. Das tft eine der mertwürdigſten und tur, noch erfreut, an bemundert bie Mannig: 
bizarriten Arbeiten, die in den legten Jahrzehnten faltigfeit der Themen, die fämtlich mit der gleichen 
in beutfcher Sprache für die Bühne geichrieben | Ipannenden Lebendigkeit zur Darftelluny gelangen, 
worden find, Diefer graufige Sufoinmenklang von | bald humoriftiich, bald ernft ergreifend, tmmer aber 
Scherz und Ernft, von wilden Attorden feeliicher emütvoll und vornehm; man bewundert die große 
Verzweiflung mitichrillen Gaſſenhauern dürfte ficher Fülle intereffanter, gutgezeichneter Typen, vielfah 
literariiche Bühnenleiter zu einer Inſzenierung ver— aus milttärifchen Streifen. Der Leier ſcheidet von 
(ocden, die zwar ein fehr gewagtes, aber aud) febr | dem Buche mit dem Wunſche, dab es noch nict 
lobnendes Erperiment wäre und uns in dieſer Zeit | ein „Abichted“ fein, fondern Daß der Berfaffer noch 
dramatifcher Sterilität vielleicht einen Bühnendichter eine lange und reiche Itterarifche Tätigteit ent- 
von epochaler Eigenart entdedte, falten möge. 


— 


In omnibus charitas 


Don M. Lorvus. Mit Zlluftrationen von Meyer: Wegner 
221 Geiten 8%. Gebeftet M. 3.—, gebunden M. 4.— 


Gerade im gegenwärtigen Beitpunfte, wo die fonfeffionellen Gegenfäge wieder fchärfer hervortreten, 
tommt die zweite Auflage des vorliegenden Romans, ber, von einer diftinguierten Perfönlichteit der 
Geſellſchaft verfaßt, bereits bei feinem erften Erfcheinen weitgehende Beachtung und Wertihägung gefunden 
hatte, recht gelegen, um gewilfermaßen beilfam einzugreifen. Schroffe Lonfeffionelle Gegenfäge, die aus 
eigentümlichen firchlichen Zuftänden der geichilderten Stadt (es ift Baugen gemeint) fich entwickelt haben, 
find die treibenden Elemente der außerordentlich feifelnden Geſchichte. Doch in den edlen Charatteren 
der prieiterlihen Häupter der beiden Konfeifionen, in ihrem perfönlichen Verkehr und vor allem tn der 
Viebe des Sohnes des proteftanttichen Getitlichen zu der Nichte des Latholifchen Dechanten find die 
Beningungen au verföhnendem Ausgleich gegeben, In omnibus charitass — in allem die Liebe: dieſer 
Wahlſpruch fommt auch bier fchließlich zur vollften Geltung. — Die zweite, vornehm a ren und 
mit vielen Illuſtrationen verſehene Ausgabe Ted Romanes eignet ſich vortrefflich als Geſchentwert. 











Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
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Für Weihnachten! Soeben erjchienen! 


Vom Baume der Erkenntnis 


Neue Gedichte von Jenny v. Reuss-BHörnes 
118 Seiten 8%. Gebeftet M. 2.—, gebunden M. 3.— 


In dieſem Buche erweiſt fich die Verfafferin als eine ebenfo hodhintereffante wie hochbegabte Dichterin. 
(#8 dt in der Sammlung fein einziges Gedicht, das nicht den Leſer Durch den Wohllaut der Sprache und 
die Schönheit der Form umd des Rhythmus ergöste, faum eines, das nicht Durch feinen Inhalt feſſelte. 
Und mannigfaltig iſt diefer Anhalt: bald glühende verzehrende Liebe, bald unerfülldare Sehnfucht ober 
Klage um verlorenes Glud, die Stimmung einer Sandfchaft oder fcharfe Satire gegen die Schäden unierer 
Geiellihaft. Was aber auch immer die Dichterin befingt — überall herricht binreißende Kraft und Ein— 
dringlichteit, alles iſt Har und natürlich, was fich fehr zum Vorteil von den oft unerfaßlihen Abgründen 
in zahlreichen Boefien unferer „Neueſten“ unterfcheidet, 


Geläuterte Liebe 


Bon Zamille Eemonnier, Autorifierte Ueberſetzung von Emil Singer 
123 Geiten 8°. Geheftet M. 2.—, gebunden M. 3.— 


Ferner aus der Kollektion Schottlaender: 











E. von Adlersfeld-Balleftrem, Zigeunerbiut und an: | E, N. König, Tie Toter bes Nommerzienratö. 
dere Novellen. Zweite Auflage. 266 Seiten 8°. Roman, 2, Auflage. 434 Seiten 5°, Geheftet 
Geheftet M. 2.—, gebunden M. 3.— n.83.—, gebunden M. 4.—. 

E. von Adlersfelb-Balleitrem, Tannhäufer und an- E. N. König, Unter ihwarzem Verdacht. Roman, 
dere Novellen. Zweite ——— 240 Seiten 8°, 2, Auflage. 422 Seiten 8°, Geheftet M.3.—, 
Gebeftet M. 2.—, gebunden M. 3.—. gebunden M. 4.—. 

E. von Ndleröfeld-Balleftrem, Violet. Roman. | Mite tremmig, Mutterrecht. Novellen, 233 Set 
2. Auflage. 252 Seiten #°, Gebeftet M. 2.—, ten 8%, Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.—. 
gebunden M. 3.—. G. v. Lieres-Wilfan, Der alte Major. Novellen, 

Karl Baranowsky, El Kahira. Ein Ortentbummel. | 196 Seiten 8°, Geheitet M.2.—, gebunden M. 3.—. 


Novelle. 332 Seiten 5°, Geh. M.3.—, geb. M.4.—. Johanne Madien, Jda Zofie. Roman, 194 Set- 
Martin Bauer, Wahre Schönheit. Roman. 271 Seis ten 5°, Geheftet Di. 2.—, gebunden M. 8.—. 


ten 8°, Geheftet M. 3.—, gebunden M.4.—. | 5, Mielte, Der Maler. Novelle, 207 Seiten 5", 
€. F. Benfon, Mammon & Go. Roman, Webers Geheftet M. 2.—, gebuuden M. 3.—. 

eht von GE. v. Hraag. 587 Seiten 8%. Geheftet | GI. Naft, Die Herren don Arifhaden. Roman. 

. 4.—, gebunden M. 5.—. | 854 Seitens", Geheftet M.3.—, gebunden N. 1.—. 

Maria Brie, Ans einer andern Welt. Novelle. | 9. von Berfall, König Wiglaf. Eptiche Eraäblung. 

150 Seiten 3%, Geheftet M.2.—, gebunden M.3— 2. Auflage. 259 Seiten s Geheftet M.3.—, 


Uri Frank, Die Einfiedlerin. Roman. 421 Sei: | gebunden M. 4.—. 
ten 5°, Gebeftet U. 3.—, gebunden M. 4.—. Eliſe Bolfo, Ein Yamilienideal, Roman, 2. Auf: 


Ernft Georgy, Ienfeitd der Ehe. Roman. 274 Sei: lage. 463 Geiten 8%. Geh. I. 3.—, geb. M.4.—. 
ten 8°, Gebeftet M. 2,50, gebunden M. 3.60, Eliſe Polko, Umſonſt. Roman, 3, Auflage, 423 Sei: 


9. Hauſchner, Die fieben Naturen des Dichters GIe- ven 8%. Geheſtet M. 3.—, gebunden M. 4.—. 
mens Breifmann. 187 Seiten s°, Geheftr m. 2.—, | M. v. Rentz, Tie goldene Kette und andere No- 


gebunden M. 3.—. | vellen. 271 Seiten 8°, Geh, M.2.—, geb. N.3,.—. 
Hans Hermann, Neitend— reizend, Roman. 2.Auf- | Leop.v. Saher-Mafioch, Bolnifhe Geſchichten. 2. Auf⸗ 
lage. 407 Seiten 5°, Geh. M. 3,—, geb. M. 4.—., lage. 347 Seiten * au M. — —* M. — 


O. Hoffmann, Unter Marsmenſchen. Erzählung. E. Salinger, Eine Wahlverwandtſchaft. Novelle. 


490 Seiten 8%, Geheftet N. 3.—, gebunden M, 4.-. 2, Auflage, 155 Seiten 8°, Geheftet M. 1.— 


I. 8. Jerome, Drei Männer auf dem Bummel. gebunden M. 2.—. 
Autorifierte Ueberfegung aus dem Engltichen | R.2. Stevenion, Der feltfame Fall bed Dr. Jetyll. 
von Emil Hein. 408 Seiten 3°, Geheftet dh. 5. — 2. Auflage. 164 Seiten 8°. Geheftet M. 1.— 
gebunden M. 4.—. | gebunden M. 2,—. 


M. Jokai, Der Zigennerbaron und andere Novellen. | J. D. 9. Temme, Gleih und ungleid. Roman. 
3, —— 259 Seiten 8%, Geheftet M. 2.—, 2. Auflage, 426 Seiten 8%, Geheftet M. 3.—, 
| 





gebunden M. 3.—. gebunden M. 4.—. 
M. Jofai, Die Himmeldftürmerin. SHinterlaffener | E. Bely, Lo Micd. Roman. 346 Seiten 8%, Geheftet 
oman, Yutorifierte — — von Lubwig M. 8.-, gebunden M, 4.-. 
eheftet M. 3.—, | E. Wenzig, Durchlebtes, nicht Erlebtes. Novellen. 
208 Seiten 8°, Gebeftet WM. 2.—, gebunden N. 3,.—. 
Ewald Auguit König, Die rote Laterne, Roman, H. ———— Zwiſchen Kreuz und Tempel. Roman. 
2. Auflage. 528 Seiten 8%, Geheftet M.3.—, 2. Auflage, 636 Seiten 8°, Gebeftet M. 4,50, 
gebunden M, 4.—. gebunden M. 6,50, 


— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
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Wechsler. 470 Seiten #8", 
gebunden M. 4.—. 











Memoiren- Sammlung 





Direktor und Konservator des Schlosses und Museums zu Versailles. 


Ludwig XV. und die Ludwig N und 
Marquisevon Pompadour Maria Leszezynsiu 


Dresdner Anzeiger: | 
Ein wesentlich anderes Bild, als man bis- Hamburger Fremdenblatt: 


— ist, —9— en ns — Mit geschichtlicher Gründlichkeit, die 
eiden Namen vorzustellen, gewinnt man aber niemals dem Fluch der Langweilig- 
————— — va - nes keit verfällt, paart der Verfasser eine un- 

8 ngen in Form Von | zemein woltuende Flüssigkeit des Stils. 


Briefen, Memoiren, Tagebüchern auf- 
gebaut zu sein, die _ Personen ver. _ Jedem Geschichtsfreund wird das Werk 


danken, welche der Marquise von Pom- | eine schätzungswerte Bereicherung 
padour und ihrem Kreise nahestanden, | seiner historischen Kenntnisse ge- 
wenn nicht letzterem sogar angehörten. | währen. 


Jeder Band broschiert M. 6.50, elegant gebunden M. 8.— 








— Baron von Meneval, — 


Privatsekretär Napoleons J. und der Kaiserin-Regentin 


Napoleon und Marie Luise 


— Zwei Bände 
broschiert M. 8.—, gebunden M. 10.— 
Der Einzelband M. 4.50, resp. M. 6.— 


Der Bund, Bern: Neue Badische Landeszeitung: 
Das Interessanteste an dem vorliegen- | Da das Buch berufen ist, das Bild Napo- 
den ersten Band ist die durch zahllose  leons für jeden, der sich mit der Ge- 
und sehr fesselnde Züge gezeichnete | schichte des ersten Konsuls beschäftigt, 
Silhouette des „intimen“ Napoleon: des | in vielseitigen Beziehungen zu ergänzen, 
Gatten, des Vaters, des Menschen unter ; so darf dessen erneutes Veröffentlichen 





Menschen. nur dankbar begrüsst werden, denn nicht 
— — | nur die Fülle des Tatsächlichen, sondern 
Ilustrierter Verlagskatalog ' auch die freimütige, warmherzige Dar- 

: gern gratis und franko. :: ' stellung machen seinen Wert aus. 








Hüpeden & Merzyn Verlag Berlin W. 30. 


Ein künstlerisch v 


SINGWALD + 


Illustriert von HORST-SCHULZE. Kartoniert 4 Mark 


Statt jeder Empfehlung dieser hervorragenden Publikation seien hier einige massgebende 
Pressstiimmen mitgeteilt: . 


Strassburger Post: „... Diehervorragendste, 
poetisch-künstlerische Gabe auf dem Weihnachts- 
markt dieses Jahres! ... Die Sachen lesen sich 
leicht und schmeicheln sich einem ins Herz .. 
Neben dichterischer Tiefe welsen die Märchen und 
Fabeln ein hervorragendes pädagogisches Geschick 
auf... Zu dem wertvollen Inhalt hat der bekannte 
Leipziger Maler Horst-Schulze einen Bilderrahmen 
geschaffen, der sich auf das glücklichste der Mär- 
chenwelt anpasst, die die Dichter vor unseren Augen 
erstehen lassen. Wer sich vielleicht an den Namen 
der Dichter als ‚moderne‘ Dichter stossen wollte, 
tür den sei hier ausdrücklich festgestellt, dass das 
Schöne auch modern sein darf, und dass die Kinder, 
denen man das Buch in die Hand geben wird, die 
Schönheit tief empfinden werden * 

Allgemeine Zeltung: „... Ein Buch, das ‚von 
dieser —— aller — ——— nicht 
bloss die Form geborgt bat, sondern auch wirklich 
etwas von dem Oeist und dem wohligen Zauber 





—— 


Iwertioes Kinderbuch 


das sich von den zahllosen kunstlos illustrierten, inhaltlich minderwertigen 
Machwerken und Massenartikeln äusserst vorteilhaft abhebt, ist 


MÄRCHEN UND FABELN 
VON ETZEL UND EWERS 


märchenhafter Gemütstiefe in sich birgt! ... Wir 
empfehlen das vornehm ausgestattete Kinderbuch 
zum Ankauf für den Weibnachtstisch .. .* etc. 


Köinische Zeitung: „... stattlicher Quart- 
band prächtiger gereimter und Prosa-Märchendich- 
tungen etc., die überall den Kleinen, aber auch der 
reiferen Jugend angenehme Unterhaltung bereiten 
werden ...* etc, 


Hamburgischer Korrespondent: „... Das 
Buch wird mit vollster Berechtigung Aufsehen er- 
re * ... Zur Weihnachtszeit aufs Wärmste emp- 
tohlen! .. .* etc. 


Neue Freie Presse (Wien): „... Inhalt und 
künstlerischer Schmuck kann eigentlich nur von 
den ‚grossen Kindern‘ vollständig gewürdigt wer- 
den. In dem Buche steckt Originalität und ein 

hantasticher künstlerischer Zug, dabei — in den 

Idern wie im Texte — viel fein zugespitzte Ironie 
und Satire, sowie ein eigenartiger Humor! ...“ 


Von vielen Jugendschriften-Kommissionen warm empfohlen! 








Verlagsgesellschaft „Flarmonie‘‘, Berlin W. 35 
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Illustrationsprobe aus „Goethes Faust* 


(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt) 
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Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 














Martin Luthers Werke in einem Bande. 


Für das deutsche Volk bearbeitet und herausgegeben von Julius Boehmer. 
Volks-Ausgabe in Leinen gebunden M. 6.— 


Unsere Luther-Ausgabe wendet sich nicht bloss an das christliche Haus, nicht bloss an die erbauung- 
suchenden frommen Christen, am allerwenigsten ausschliesslich an die Theologen. Diese alle sollen 
auch Gebrauch von ihr machen und Gewinn von ihr haben. Aber bestimmt ist sie für alle Gebildeten 
deutscher Zunge, denen der Schöpfer der hochdeutschen Schriftsprache und ihr erster Klassiker hier 
zum ersten Male in einem dem modernen Leser ohne Mühe geniessbaren, verständlichen Deutsch 
und zu erstaunlich billigem Preis dargeboten wird. Dem Ganzen geht eine Skizze von Luthers 
Lebensgang voraus, die gleichzeitig eine Einführung in seine Schriften darstellt. Ausserdem ist 
Jeder einzelnen Schrift eine kurze orientierende Einleitung vorangeschickt. Luthers Werke dürften 
erst in dieser Gestalt Gemeingut unseres Volkes werden. 


Einzige einbändige und billigste Ausgabe. 





Eduard Mörikes sämtliche Werke. Herausgegeben und eingeleitet 
von Dr. Gustav Keyssner. Gebunden M. 3.— 


Literarischer Handweiser, Münster: „Der staitlihe Band präsentiert sich sehr gefällig. Was 
den Inhalt angeht, so möchten wir nicht verfehlen, auf die vorzügliche Einleitung besonders hin- 
zuweisen und zu bemerken, dass der Text vollständiger und authentischer ist als in den bis- 
herigen Gesamtausgaben.“ 


In einbändigen Ausgaben sind früher erschienen: 
Goethe (1304 Seiten) — Hebbel (1055 Seiten) — Reuter (975 Seiten) — Shakespeare (1047 Seiten) 
— Uhland (1139 Seiten) je M.4.— — Grillparzer (856 Seiten) — Hauff (864 Seiten) — Heine 
(1056 Seiten) — Lessing (91 Seiten) — Schiller (959 Seiten) je M. 3.— — Körner (463 Seiten) 
— Lenau (397 Seiten) je M. 2— 








Goethes Faust. Nlustriert von Franz Simm. In Prachteinband M.4.— 


Badische Landpost ‚ Karlsruhe: „Die solide technische Ausstattung in der Ausführung der 
Illustrationen, des schönen Druckes, in dem feinen Papier und prächtigen Einband erhöhen den 
Wert des Buches, welches wir als eine der schönsten ‚Faust‘- Ausgaben der Aufmerksamkeit weitester 
Kreise empfehlen.“ 


In gleicher Ausstattung und demselben m , — 
Formal sind früh: wredlenen: Hauffs Lichtenstein. Illustriert. Geb. M. 14. 


Schillers Gedichte. Illustrier. Geb. M.4.— | Hauffs Märchen. Illustriert. Geb. M.4.— 





Neue Erscheinungen von bleibendem Wert 


EmmiLewald (: Emil Roland), Der Lebensretter. Ein Roman in Briefen. 
Geheftet M. 2.—, gebunden M. 3.— 
Ein Gesellschaftsroman voll feiner Satire und amüsanter Bosheit, die in der Briefform besonders 
glänzend zum Ausdruck kommen. 
Von Emmi Lewald sind früher im gleichen Verlag erschienen: 


Sylvia. Roman. 2. Auflage. | Die Heiratsfrage. Novellen. 2. Auflage. 
Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50 | Geheftet M.3.—, gebunden M. 4.— 


Frank Norr. IS, Der Octopus. Eine Gescichte aus Kalifornien. (DasEpos des 
Weizens I) Deutsch von Eugen v. Tempsky. Geheftet M.6.—, geb. M.7.— 


Jeder wahrhaft Empfängliche wird sich der künstlerischen Kraft, die sich hier offenbart, willig hingeben 
und das Stüc Leben einer grossen, zukunftreichen Nation, das sich vor ihm auftut, miterleben, 
gebannt durch den Zauber, der von diesem, wie von jedem starken Kunstwerk ausströmt. 


Josef Ponten, Jungfräulichkeit. Roman. 2. Aufl. Geh. M. 5.—, geb. M. 6.— 


Wilhelm Holzamer in der Täglichen Rundschau, Berlin: „Ic halte das Buch für eine 
glänzende Leistung! Idı begrüsse einen Dichter. Er ist einer! Er ist einer, nicht seiner Idee 
wegen, sondern der darstellerischen Herrschaft wegen, die er über sie gewinnt! Er ist ein 
Lebensdarsteller, ein Menschendarsteller. Ein Psychologe ohne Knifflichkeit! Er schöpft aus 
dem Vollen. Und mehr: er gibt Lebenswerte.“ 











u 





Die Unternehmungen 


der Brüder Siemens 
von Dr. Ridıard Ehrenberg, 


Professor d. Staatswissensc,. a. d. Univ. Rostocd 
Erster Band: Bis zum Yahre 1870 
Mit 7 Abbild. 1906. Preis; 12 M., geb. 13 M. 20 Pi. 


+: Verlag von Gustav Fiscder in Zenad · . 


Aus den Tiefen 
: des Welfmeeres - 


Mit 6 Chromo» 





Von 
Prof. Carl von der deut» @ 8 Beliogr., 32 Tat. 
Chun ichen Tiefiee- u. 482 Textabbild. 
’ Expedition. Preis: 18 Mark, 





Leiter d. Expedition. geb. 20 Mark 
« + Verlag von Guitav Filder in Zend - 





Verlag von EDUARD AVENARIUS in LEIPZIG 


Studien über Gobineau 


Kritik seiner Bedeutung für die Wissenschaft von 


FRITZ FRIEDRICH 
8. XVII, 317. Preis M. 6.— broschiert, M. 7.— gebunden. 


INHALT: Das Rassenwerk — Die Geschichte der Perser — Varlationen der Rassenlehre — 
Die Religionen und Phllosophlen Zentralasiens — Die Renaissance. 


GOBINEAU ist allen Gebildeten bekannt durch sein Buch „Die Renaissance* 

und seine Rassentheorie, die namentlich in neuester Zeit durch 
die Modifikationen, die sie von H. St. Chamberlain erfahren hat, leidenschaftlich 
debattiert wird. Die unbefangene Schätzung des genialen Franzosen litt durch die 
Heftigkeit, mit der für oder gegen ihn Partei ergriffen wurde. Denn, auf der einen 
Seite bedingungslos angebetet, wurde er von der anderen ebenso bedingungslos ver- 
dammt. Hier schafft Friedrich Klarheit, indem er mit der Objektivität des kundigen 
Gelehrten die Hauptwerke Gobineaus prüfte und seine Anschauungen mit den ge- 
sicherten Ergebnissen der heutigen Forschung verglich. Er sondert das Bleibende 
und wahrhaft Schöpferische in Gobineaus Ideen vom Vergänglichen und gibt uns 
durch seine Darlegungen einen sicheren Standpunkt, von dem aus wir uns ruhig dem 
Zauber der Persönlichkeit des Franzosen hingeben können. 





Der fleine Johannes 


Roman in 3 Teilen von 


Srederif van Geden 


Deutſche Ausgabe beſorgt von Elſe Otten 
2. Auflage. Geheftet 7 Mark, gebunden 9 Mark. 





J. V. Widmann nennt dieſes großartige Werk ein „Erlebnis“, die 
Basler Nachrichten bezeichnen es als „ein wunderbares Buch“, 
und die Tägliche Rundſchau ſchrieb: „In ſeiner bedeutenden 
Eigenart ſteht es einzig da. Welch ungeheure Fülle ſublimer 
Gedanken, welcher Reichtum poetiſcher Schönheiten, welche 
Kraft dichterifchen Zaubers ſteckt in diefem Zumel!“ 


Meine Lebensbeichte 


Memoiren von 


Wanda v. Sacher-Maſoch 


520 Geiten mit 2 Porträts 
Preis: vornehm geheftet 5 Mark, elegant gebunden 6 Mark 


Diejes erjchütternde Befenntnisbuch 
jollte von niemand unbeachtet bleiben! 


Die RhHeinifch: Weftfälifche Zeitung fchreibt: „Auf den Blättern diefes 
ftarfen Buches wird ein Frauenfchicdfal aufgerollt, das im ganzen 
von einer Hoheit und im einzelnen von einem Reichtum ift, wie es 
nur ganz wenige Befenntnisbücher der modernen Weltliteratur 
aufzumweifen vermögen.“ 





erlag Schuiter & Loeffler, Berlin W. 57. 
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Die Weltanſchauung des 
modernen Nafurforichers 


Leben und Religion 


Charlotte von Schiller 


Durch alle Buchhandlungen, auch zur AUnficht, zu beziehen. 
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Verlag von Max Kielmann in Stuttgart 





Hervorragende Neuigkeiten. 


von Dr. phil. E. Dennert. 
Broſch. 7.—, eleg. gebunden 8.— 


Ein Wert, das in die Bibliothet jedes Gebildeten gehört. Der Verfaffer 
behandelt die Sg me von Hädel, Wallace, Berworn, Romanes, 
Oftwald, Driefch und Reinke in eingehender, kritifcher Darftellung, und 
er ift wohl berechtigt, feinem Werke obigen Titel zu geben, denn er bat 
damit die typifchften Vertreter der modernen Naturpbilofopbie gewählt. 
Dem Laien und Fachmann ift er ein ficherer, zuverläffiger Führer in 
den bochintereffanten und fchwierigen Fragen. 


Gedanken aus den Werken, Briefen 

und binterlaffenen Schriften von 

= Mar Müller-Drford. : 

Broſch. 3.—, eleg. in Leinw. 4.— 

in Leder mit Goldfchnitt 5.50 

Die Allgemeine Zeitung (München) fchreibt: Ein tiefernftes Bub, ein 
wirkliches Erbauungsbuch für Den modernen Menfchen. Fühlt doch auch 
diefer das Bedürfnis, fih zu erheben über den Kleinkram des Tages, 
einzutauchen in eine ideale Welt ewiger Güte, unvergänglicher Werte ... 
Die bier mitgeteilten Gedanten Jeigen ung, daß der große Gelehrte ein 


Mann von einer felten reichen Lebenserfahrung und einer felten tiefen 
Lebendauffaffung war... 


Ein Lebend- und Charakterbild von 
Dr. Hermann Moſapp. 
Dritte Auflage. Deich illuftriert. 
Preis brofch. 4.—, eleg. gebd. 5.— 


Der bekannte Schillerbiograph Karl Berger fchreibt in der Deutfchen 
Zeitung: Wenn ich je empfeblende Kritit geübt habe, fo möchte ich es 
bei dieſem Buche tun, Denn ich weiß, unfere Lefer und Leferinnen werden 
diejes volllommene Bild eines deutfchen Frauen und Ehelebeng in feinem 
tiefen Gehalt und feiner idealen Bedeutung zu würdigen wiffen. 


erlag von Mar Kielmann in Stuttgart 
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Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 








Neue Erscheinungen von bleibendem Wert 





Ernst Zahn, Firnwind. Neue Erzählungen. Geheftet M. 3.50, geb. M. 4.50 


So Starkes und Meisterhaftes die früheren Novellenbände Zahns enthalten, hier ist der Dichter in der 
Sicherheit des Gestaltens schon wieder weiter fortgeschritten. Eine tiefernste Lebensauffassung hat 
den Arbeiten ihren Stempel aufgeprägt — sie sind Schöpfungen, die zum Besten der deutschen 
Nowvellistik gezählt werden dürfen. 


Von Ernst Zahn sind früher im gleichen Verlage erschienen: 


Kämpfe. Geheftet M. 2,59, gebunden M.3.50  Herrgottsfäden. Geh. M.3.—, geb. M. 4. — 
Bergvolk. Geheftet M.3.—, gebunden M 4— | Schattenhalb,. Geheftet M. 4.50, geb. M. 5.50 
Erni Behaim. Geheftet M.4.—, geb. M.5.— | Die Clari-Marie. Geh. M.4.—, geb. M. 5.- 

3.— 


Menschen. Geheftet M.3.—, gebunden M 4.— | Helden des Alltags. Geh. M.4.--, geb. M. 











Max Eyth, Der Schneider von Ulm. Gesdictte eines zweihundert Jahre 
zu früh Geborenen. Roman. 2 Bände. Geheftet M.8.—, gebunden M. 10.— 


Max Eyths letzte vollwertige literarische Schöpfung. Auf historischem Hintergrunde schildert er das 
Leben eines jener Erfinder, die scheitern, weil sie ihrer Zeit zu weit vorangeeilt sind. Eine hoch- 
willkommene Gabe für alle Freunde des so unerwartet rasch heimgegangenen Dichteringenieurs — 
ein Volksbuch im höchsten und besten Sinne. 


Von Max Eyth ist früher im gleichen Verlage erschienen: 
Hinter Pflug und Schraubstock. Volksausgabe in I Bande. 15. Aufl. Geh. M.4.—, geb. M.5.— 





Ricarda Huch, Die Verteidigung Roms. Roman. Geh. M.5.—, geb. M.6.— 


Dr. J.V. Widmann im Bund, Bern: „Eine moderne Heldendichtung, die in der poetischen Literatur 
des zwanzigsten Jahrhunderts ihresgleichen nicht hat und einen ausserordentlich hohen Platz ein- 
zunehmen berechtigt ist. Man könnte beinahe grollen, dass eine Frau dieses in höchstem Sinne 
mannhafte Buch geschrieben hat, das jeden Blutstropfen im Leser aufpeitscht und uns aufrüttelt 
aus dem so bequemen die Dinge gehen lassen, wie sie gehen. Und was insbesondere den wunder- 
vollen kriegerischen Stoff betrifft — jenes ruhmreiche Blatt aus der neuern Geschichte Italiens —, 
so dürfte namentlich ein Mann und Dichter, Gabriele d’Annunzio, eine Anwandlung des Neides 
schwer unterdrüken, dass ihm die deutsche Dichterin mit diesem unvergleichlichen italienischen 
Heidenepos zuvorgekommen ist.“ 


Von Ricarda Huch sind früher im gleichen Verlage erschienen: 


Von den Königen und der Krone. Roman, | Seifenblasen. Drei scherzhafte Erzählungen. 
5. Auflage, Geheftet M.4.—, geb. M. 3.— 3. Auflage. Geheftet M. 3.50, geb. M. 4.50 


August Sper l, Hans Georg Portner. Eine alte Gesdichte. Volksausgabe. 
6. bis 9. Tausend. Geheftet M. 4.—, gebunden M. >. 


J. Ettlinger im Literar. Echo: „Ich stehe jedenfalls nicht an, den Roman zu dem Besten seiner 
Gattung zu stellen, was die letzten Jahrzehnte bei uns hervorgebracht haben.“ 


Von August Speri sind früher im gleichen Verlage , Herzkrank. Eine heitere Badegeschichte. 





erschienen: 4. Auflage. Oeheftet M.3.—, gebunden M. A. 
So war's! Ernst und Scherz aus alter Zeit, Kinder ihrer Zeit. Geschichten, 


3. Auflage. Geheftet M. 4.50, gebunden M.5.50 I.—3. Tausend. Geheftet M.4.—, geb. M. 5.- 


Bruno Walden in der Wiener Abendpost: „Es gibt Federn, denen die Macht jener Zauber- 
stäbchen eigen zu sein scheint, durch deren Berührung einst gute Feen Sterbliche in eine ihnen 
fremde Welt zu versetzen vermochten. ‚Die Nann‘ ist mit einer Feder solcher Art geschrieben. 
Ungebrochene Einheitlichkeit im Stoff und Darstellung ist's, die so gewaltig packt, zu überzeugtem 
Verständnisse ihrer Menschen mit fortreisst.* 


Von Anna Croissant-Rust ist ferner im gleichen Verlag erschienen: 
Aus unseres Herrgotts Tiergarten. 2. Auflage. Geheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50 





Maria Janitschek, Esclarmonde. Roman. 2. Aufl. Geh. M.4.—, geb. M.5.— 


Berliner Tageblat f! „Das Buch ist reich bewegt und hat in der Handlung Höhepunkte, die sic ein- 
prägen. Indessen sein Stärkstes isf, soweit sich das kontrollieren lässt, das Nachfühlen des Zeit- 
tones. Es grüsst uns efwas wahrhaft Provenzalisches aus den Seiten der Erzählung, und gerade aus 
m — Da leuchtet die Sonne wärmer, und die Blumen duften und glüähen wie in den 
alten Liedern.” 
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Verlag von Justus Perthes in Gotha | 


Neue Ausgabe von 1906 


== Preis Mk.42,— 
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Vernleinerte 

Abbildung des 
Prachteinband*s. Ausfüh- 
rung mit breitem Lederrücken und 
lederecken, reicher Goldpressung, Kupfer- 
plakette und farbigem Schnitt, 


| In einfache Decke gebunden Mk. 38.— l 


Ausführliche Prospekte mit Inhaltsverzeichnis, Abbildungen der verschiedenen Ein- 
bände, Umtauschbedingungen sowie einer Probekarte versendet der Verlag aul 
Wunsch kostenfrei! 


erantwortlich für den Inferatenteil: Nihard Neff in Stuttgart. — Drud der Deutichen Berlagt-Anftalt in Stuttgart, Nedarke 121% 





* Verlag von E. A. Seemann in Leipzig 





















Soeben erſchien — neubearbeitet und ergaͤnzt — der fuͤnfte Band: 
„Die Kunſt des 19. Jahrhunderts“ des Werkes: 


Anton Springer 
Handbud) der Kunftgefchichte 


Siebente Auflage, in fünf Bänden 
Zufammen 2119 Seiten Tert mit 3573 Tertilluftrat. und 76 Farbentafeln 


Preis: Fünf Leinenbände M. 42.— 
— — In drei Halbfranzbänden M. 50.— 


l. Das Altertum Meubearbeitet von Prof. Dr. Ad. Michaelis. 7. Aufl. 


° 472 Seiten Tert, 783 Abbildungen und 9 Farben: 
drude. Gebunden in Leinwand M. 9.— 
(Literaturnadyweis dazu, 44 Seiten, geheftet 20 Pf.) 


ll. Das Mittelalter Neubearbeitet von Hofrat Prof. Dr. J. Neuwirth. 


* 7.Aufl. 459 Seiten Tert, 559 Ubbildungen und 
9 Farbendrude. Gebunden in Leinwand M. 7.— 


Di Cr : Meubearbeitet von Geh. Rat 

1. Die Renaiffance in Jtalien. yıor Dr yiiap. ı au 
320 Seiten Tert, 319 Abbildungen und 16 Farbendrude. Gebunden M. 8.— 

IV. Die Nenaiffance im | * 
und die Kunſt des 

Norden 17. u. 18. Jahrh. 
Bearbeitet von Dr. F. Becker. 

7. Aufl. 405 Seiten Text mit 


422 Abbild. u. 19 Farbendruden. 
Gebunden M. 8.— 


v. Die Kunſt d. 19. Jahr— 





J und ergänzt 
32 von Mar Osborn. 461 Seiten 
* 4 Tert mit 490 Abbildungen und 

» 23 Farbendruden. 3. Auflage. 


Gebunden in Leinwand M. 10.— Der Morgen von €. D. Dalmer 
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Das alte Diufeum in Berlin. Bon C. 4. Schinkel. 





D ieſe neueſte Auflage des Springerſchen Handbuches der Kunſtgeſchichte iſt viel mehr als 
eine Umarbeitung; es iſt ein neues Werk, welches als eine wahrhafte Bereicherung der 
Wiſſenſchaft ſeinen anregenden Einfluß bald nach allen Seiten hin äußern wird. Denn 
allzulange hat die klaſſiſche Archäologie ihre Kraft in Einzelforſchungen verbraucht, ohne den 
Mut zu finden, ihr angeſammeltes Wiſſen zu einer einheitlichen Darftellung auszugeſtalten. 
Selbſt tieffchöpfende Werke, wie Marim Collignons Gefdyidyte der griechiſchen Plaſtik, boten 
dod) nur Ausfchnitte aus dem Bollbeftand der Denkmäler, deren örtliche und zeitlihe Ver— 
teilung zum feßtenmal in fchematifcher Form von Otfried Müller in feinem Handbudye vor: 
geführt worden war. Siterar. Zentralblatt. 
>| 


= tellt ſich dad Werk mit feinen mehr als 2500 Abbildungen ſchon äußerlich hödyit vor: 
teithaft dar, jo läßt das Studium des Terted erkennen, weld) ein Meifter der Dar: 
fteilung der zu früb verftorbene Gelehrte war, der aus dem Schatze feines Willens ein 
literarifches Kunſtwerk ſchuf, als er die Grundzüge der Kunftgeichidyte für den größeren 
Kreis der Gebildeten zu zeichnen vornahm. Ueberall verfteht er es, das Weſentliche mit 
fidyerer Hand heraugzugreifen. Seine Darftellung mutet an, als feien die willenfdyaftlichen 
Streitfragen, die überall den Schritt des Forſchers aufhalten, befeitigt, die dunklen Partien 
aufgehellt, ald fei das Ziel der Forfchung, die ganze Wahrheit, ermittelt und in verklärter 
Form ausgefprodyen. Daß die Freunde der Kunftgefchidyte, die mit biftoriihem Sinn 
den Entwidelungsgang der Kunit zu erfaſſen fudyen, aus einem Bleinen Häuflein eine große 
Gemeinde geworden find, ift zum großen Teil den mit fo vielem Erfolg gefrönten Be: 
mühungen Springers zu danten. Sdwäb. Merkur. 


— J — aus einer Textbeſchreibung zu den Seemannſchen Kunſtbilderbogen hervor— 
gegangen, iſt es jetzt ein ſelbſtändiges Kompendium der Kunſtgeſchichte, dem wir für 
die Zwecke jugendlichen Studiums, wie für die Hausbibliothet den Vorzug vor allen 
anderen, jetzt dem deutſchen Publikum zur Verfügung ſtehenden geben. 

Staatsanzeiger für Württemberg. 








Anton Springer, Handbuch der Kunſtgeſchichte. Fuͤnf Baͤnde 


M it dieſem Bande liegt die illuſtrierte Ausgabe der Springerſchen „Grundzüge der 
JH Kunſtgeſchichte“ abgeidyloffen vor ung — und damit dag Bud), das berufen ift, die 
Herridyaft des „Bleinen Lübke” endlidy zu bredyen. Es mit diefem vergleidyen zu wollen, 
wäre eine Beleidigung für Springers Werk, für diefed Werk eined Manneg, der bedeutender 
Gelehrter, warmherziger und feinfinniger Kunſtfreund und trefflicher Scyriftiteller in Einem 
war. Wir haben über fein „Handbud)” ja aud) ſchon früher geſprochen; es erübrigt und 
nur, allen denen, die jo etwas wie „einen Lübke” fudyen, vor dem Feſte nod) einmal zu 


fagen: bier ift, was ihr braudht. en Der KRunitwart. 


N er Verlag von E. U. Seemann in Leipzig hat nichts gefpart, um das Wer fo ſchön und 
ee jwecentipredyend wie möglid) auszuſtatten. Ein ganz befonderer Wert rubt in den vorzüg: 
fidyen Abbildungen und in den Farbentafeln. Schon der Name des Verfaſſers bürgt dafür, daß 
mit diefem Wert eine hervorragende Bereicdyerung der kunſtgeſchichtlichen Literatur ftattgefunden 
bat. Wer mit den Schriften Springers genauer bekannt ilt, findet aud) in diefem Handbuche der 
Kunitgefchichte die glänzende, Enappe und klare Darftellung, die meifterlicdye Stoffbeherrfchung 
und dag treffende Urteil des Gelehrten wieder. Allen Gebildeten, weldye fid) für eine wir 
lich objektive Darftellung des Entwidelungsganges der Kunſt intereffieren, möge das ſchöne 
Wert warm empfohlen fein. In dem Kunftgeichreibfel unferer Tage macht fid) fo viel 
Phrafe breit, in diefem Springerſchen Handbudre aber regiert die Gelehrfamkeit, gepaart mit 
feinem Schönheitsſinn und ausgezeichneter Stiliſtik. 
Bon den Abbildungen läßt fidy nur das Beite 
fagen: jie find Mar, ſcharf und fo gewählt, daß 
fie den Tert gut ergänzen. Voſſ. Zeitung. 


SS 


W ir haben ein köſtliches Vermächtnis des 
Meiſters und Begründers der deutſchen 
Kunſtgeſchichte vor uns, deſſen ſich das Laien: 
publikum ebenfo wie die Fachgenoſſenſchaft freuen 
kann... Die vornehme Sprache des Buches, das klare, 
befonnene Urteil, die volle Beherrfcdyung des un: 
endlichen Stoffes, die meifterhafte Hervorhebung 
des Widytigen, die glüdlidye Behandlung minder 
bedeutender Einzelheiten — das alles find Eigen: 
fdyaften, wie ſie in foldyer Bereinigung wenig 
Büdyer zeigen. In Springers Handbudy zu lefen, 
ift immer wieder aufs neue ein hober Genuß. 


Grenzboten. 
N 


er befte Beweis für die Vorzüglichkeit des 
3 Springerfhen Handbuches ift die Tatſache, 
daß es, troß der maßlofen Konkurrenz, in fo 
kurzen Zwiſchenräumen neue Auflagen erlebt. 
Dieſe verdankt es dem trefflichen Kern, wie ihn 
eben nur Springers Genialität zu ſchaffen ver— 
mochte, und deſſen ungemein geſchickte Ergänzung 
durch den Verleger, der dieſelbe in die geeigneten 
Hände zu legen und das ſeit Springers Tode er— 
heblich vermehrte und verbeſſerte Illuſtrations— 
material in vollendeter Form zu beſchaffen ver— 
ſteht Zeitſchrift für chriſtl. Kunſt. Mephiſto. Von M. Antokolsky. 





se: Berlag von E. A. Seemann in Leipzig 
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Die Römer der Verfallzeit. Von Th. Couture 


IH mit Anerfennung kann man beobadıten, wie ſich der Leſerkreis von Springers Hand— 
l buch der Kunſigeſchichte jährlich mehrt, iſt es doch eines der prächtigſten Lehrbücher, die 
je geſchrieben worden ſind. So aus gediegener Kunſtkennerſchaft heraus und doch fo leicht, 
gefällig und raſch von der Stelle gleitend. Akademiſche Monatshefte. 


*Nichtgewünſchtes bitte ich, durchzuſtreichen. 








Die Buchhandlung 


bitte ich, mir zu ſenden: 


zur Anſicht — in feſte Rechnung 


Springer, Handbuch der Kunſtgeſchichte. V. Band. 


Gebunden in Leinen 10 M. 


in Halbfranz 12 M. 


»Dasſelbe, vollſtändig 5 Bände in Keinen 42 M. 
in 3 Halbfranzbänden 50 M. 


Der V. Band ergänzt dad Handbuch bis auf Die neueſte Zeit und wird 
dedhalb allen Berigern der erften Bände willtommen fein. 


Ort u. Datum: Unterſchrift u. genaue Adreife: 


Ernſt Hedrih Nachf., G. m. b. H. Leipzig 


An die Lefer und Freunde 
der „Deutihen Revue‘ 


richten’ wir die Bitte, dem bier folgenden Programm für den zweiundbreißig- 
ften Jahrgang, der mit dem nächften Hefte beginnt, freundliche Beachtung 
zu fchenfen. 

Die „Deutjche Revue” ift ein politifches und wiffenfchaftliches Welt- 
organ, an dem die erften literarifch tätigen Kräfte aller Rulturnationen mit: 
arbeiten. Für jeden, der die Entwidlung des modernen Geiſteslebens mit 
Aufmerkfamteit verfolgt, genügt ein Blid auf den Inhalt eines Iahrgangs, 
um die Bedeutung der Zeitfchrift zu erkennen. Wir enthalten uns daher jeder 
befonderen Anpreifung derfelben und begnügen uns, unfern Lefern zu ver- 
fihern, daß die „Deutfche Revue‘ nach wie vor beftrebt fein wird, fort: 
gefegt an politifcher und wiflenfchaftlicher Tragweite zu gewinnen. 


Bon den Beiträgen, die und für den neuen Jahrgang zur Verfüigung 
oder in Ausficht ftehen, feien vor allem folgende genannt: 


Wirkt. Geh. Admiralitätsrat Dr. Georg v. Neumayer: Allgemeine Ergeb- 
niffe der antarktifchen Forfchung in den legten acht Sahren. 

Generalfeldmarfchall Freiherr von Lo&: Erinnerungen. 

Minifterpräfident a. D. Sturdza (Bulareft): Denkwürdigkeiten. 

T. Galimberti, italienifcher Abgeordneter: Leber die Tripel-Allianz. 

Primo Levi: Perfönliche Erinnerungen an Rardinal Hohenlohe. 

Marquis Pandolfi: Leber den Frieden. 

Heinr. v. Pofchinger: Privatbriefe des Staatsminiftere Freiherrn von 
Manteuffel an den Direktor der Politifchen Abteilung im Auswärtigen 
Minifterium von Balan. 

PVizeadmiral Freiherr v. Schleinig: Ueber die Weltfprache auf dem Meer. 

Ed, v. Wertheimer: Eine ungedruckte Denkfchrift über die preußifche Zentral- 
ftelle für Preßangelegenheiten, 

Prof. Dr. Gruber: Ueber natürliche Immunität. 

Prof. Dr. Dftwald: Zur Biologie des Gelehrten. 

Prof. Carlo Malagola: Franz II Rakoczy und die ungarifche Nevolution. 

Prof. Dr. Morig Cantor: Die Mathematik im Haufe. 

Woldemar Schüge: Der Raufmann und die Kolonien. 

U. Behn: Radium. 

Prof. Lonis Courturat (Paris): Eine Weltfprache oder drei? 

Geb. Medizinalrat Dr. E. Ponfick (Breslau): Ueber Krankheit und Heilung 
mit befonderer Berüdfichtigung der anftedtenden Krankheiten. 


Prof. Dr. P. Grügner: Leber die gefundheitliche Bedeutung des Sports und 
der Gymnaftif. 

Prof. Dr. L. von Krehl (Straßburg): Ueber die Ernährung. 

Prof. Dr. Karl von Hafe: Was kann die Kirche gegen bie Ausbreitung 
des Atheismus tun? 

Prof. Dr. A. Bielfchowsty: Die Bedeutung der AUugenftellung für die 
Phyſiognomie. 

Prof. O. Knopf (Jena): Die Fortſchritte der Glastechnik. 

Prof. Dr. Blaß: Religiöſer und idealer Gehalt der antiken Mythen. 

Bergaſſeſſor Stegemann: Ueber die Gefahren beim Bergbau einſt und jetzt. 

Karl Blind: Homeriſche Kenntnis des germaniſchen Nordens. Die Sage 
von der Zauberin Kirke und Holda-Hirke. 


Stuttgart, Ende November 1906. 


Deutihe Berlags-Anitalt. 


Zur gefälligen Beachtung! 


Der zweiunddreißigfte Jahrgang der „„Deutfchen Revue‘ erjcheint in 12 Heften. 

Allmonatli wird ein Heft, mindeftend 8 Bogen ftark, ausgegeben. 

Preis vierteljährlich (für 3 Hefte) 6 Mark. 

Beftellungen auf die „Deutfche Nevue“ werden von allen Buchhandlungen, 
Sournalerpeditionen und Poftämtern des In- und Auslandes fowie von jedem mit 
einer ſolchen in Verbindung ftehenden Bücheragenten entgegengenommen. Auf Wunfch 
vermittelt Die Erpedition auch die unterzeichnete Verlagshandlung, die bereit ift, auf alle 
bezüglichen Anfragen direkte Auskunft zu erteilen. 

Ein Beftellichein liegt dDiefem Hefte zur gefälligen Benugung bei. 


— Deutſche Verlags-Anftalt. 


Die Reichsbanf und die Geldverteuerung 


Bon 


Dr. Rod, 
Wirfl. Geh. Rat, Präfidenten des Reichsbankdireftoriums 


Nes allen übereinſtimmenden Nachrichten aus den verſchiedenſten Teilen 
unſers Vaterlandes bietet unſer Wirtſchaftsleben ein durchaus erfreuliches 
Bild. Die Beſorgniſſe, die ſich wegen Einſchränkung unſers Außenhandels an 
das Inkrafttreten des neuen Zolltarifs knüpften, find im weſentlichen unerfüllt 
geblieben. Faſt alle Induſtrien, vorab Eiſen und Kohle, ſind mit Aufträgen 
überfüllt. Selbſt die im allgemeinen hohen Preiſe der Rohſtoffe und die ſich 
fortwährend ſteigernden Arbeitslöhne, die den Ertrag der Unternehmungen 
ſchmälern, vermögen trotz des hier und da auftretenden Arbeitermangels den 
Aufſchwung nicht zu hemmen. Die Handels- und Schiffahrtsunternehmungen 
befinden ſich in regſter Tätigkeit und im beſten Flor. Hiermit ſtimmen die Zahlen 
des deutſchen Außenhandels und ebenſo die wachſenden Einnahmen aus den 
Eiſenbahnen und aus der Wechſelſtempelſteuer überein. Auch die Landwirtſchaft 
hat faſt durchweg gute Ernten zu verzeichnen und benutzt die günſtige Lage zur 
Abſtoßung alter Schulden. Dabei ſteigen die Güterpreiſe unaufhörlich. Die 
allgemeine Lebenshaltung iſt in fortſchreitender Beſſerung begriffen bis auf die— 
jenigen Klaſſen der Bevölkerung, die über ſteigende Preiſe aller Bedarfsartikel 
deſto mehr Klage führen, je weniger ſie imſtande ſind, ihr feſtes Einkommen zu 
vermehren. Der einzige ſchwarze Punkt auf dieſem lichten Bilde find die Geld— 
marftverhältnifje Es ift nicht zu leugnen, daß dieſe fich im Laufe des 
Jahres, zum Teil auch infolge des neuerdingd in bejonderd ftarfem Umfange 
bervorgetretenen amerifanijchen Geldbedarfd, mehr und mehr verengt haben. 
Schon ift die Reichsbank, die in dad Jahr 1906 mit einem Zinsſatz von 
6 Prozent eingetreten war, feit dem 10. Dftober abermald zu diefem Hohen 
Diskontſatze gelangt, der jeit den 19. Oktober auch der der Bank von England 
it. Es wird kaum bejtritten, daß die unerhörte Anjpannung der Reichsbank 
um die Duartaldwende, die zu lauter Refordziffern im Status geführt und eine 
wejentliche Erleichterung bisher nicht erfahren Hat, die Verwaltung zu Diejer 
Berteuerung des Geldes nötigte. Aber ſchon hört man wieder Stimmen, die 
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gelegten Bankverfaſſung fordern und von dieſer eine Berbilligung des Geldes, 
aljo eine ausgedehntere Gewährung von Kredit erwarten. 

In erjterer Hinficht iſt Schwer zu verjtehen, wenn abermals die Forderung 
auftaucht, man jolle die (jogenannte) Brämienpolitik der Bank von Frant- 
reich nachahmen und jo den Abflug von Gold zu hemmen ſuchen. Ueber dieje 
Frage iſt Schon umendlich viel in der Fachliteratur, in der Preſſe und jelbit im 
Neichdtage gejchrieben und geredet worden. Sie jchien endgültig abgetan, nad): 
dem jie weder bei der Banfnovelle noch bei den Münzgeſetzen irgendeine nennens- 
werte Anzahl von Stimmen zu vereinigen imftande gewejen war. Aber da jie 
wiederum in den Vordergrund gejtellt wird und die wiederholte Anregung viel: 
leicht auf Unkundige einen gewifjen Eindrud nicht verfehlt, jo mögen hier einige 
Worte darüber gejagt werden. 

Bon dem Verfahren der Bank von Frankreich macht man fich gewöhnlich 
eine unrichtige Vorſtellung. Sie löft ihre Noten, jofern es fich nicht um Heine 
Beträge handelt, überhaupt nur in Silber ein; fie zahlt auch bei Stredit- 
entnahmen — von Yusnahmefällen, 3. B. bei Bezahlung von Baumwolle nad 
Aegypten, abgejehen, wobei fie die Diskontierung von Dreimonatöwechjeln ver- 
langt — grundjäglich in ihren Noten oder in Silber. Dagegen gibt fie Gold 
in Form von Barren oder fremden Münzen unter Berechnung eines ben 
Goldausmünzungswert überjteigenden Preisaufſchlags ab, der nad franzöfiichem 
Sprachgebrauch ald Prämie bezeichnet wird. Eine eigentliche Goldprämie, d. h. 
ein für die Landesgoldmünzen über ihren gejeglichen Zahlungswert hinaus im 
Verhältnis zu den Landesfilbermünzen berechnete Aufgeld, ift da3 nicht; dem 
weder die Goldbarren noch die fremden Goldmünzen haben einen landesgejeglic 
fejtgeftellten Zahlungswert. Indeſſen wirkt das Verfahren der Banque de France 
tatfächlih wie eine „Goldprämie“, weil die Bank — anders ald die Reichsbanl 
— bei der Noteneinlöjung und im Kreditgeſchäft die Verabfolgung von Landes- 
goldmünzen eben regelmäßig überhaupt ablehnt. 

Für Deutichland ift ein entjprechendes Verfahren ſchlechterdings un- 
möglid. Wollte die Reichsbank, mit den bisherigen Grundjägen brechend, die 
Einlöfung ihrer Noten wie andre Zahlungen, z. B. die Rüdzahlung ihrer Giro- 
guthaben, in Gold verweigern, jo würde ihr Heiner Talervorrat — jetzt (7. No- 
vember) 46 Millionen Mart — jchnell erjchöpft fein; denn der Notenumlauf 
allein beträgt 1430 Millionen, die „fremden Gelder“ etwa 485 Millionen Marl. 
Aber überdies — und Died wiegt vor allem ſchwer — wäre eine allgemeine 
Beunrubigung, eine Beeinträchtigung des internationalen Kredits der Neichsbanl- 
note und eine ftarfe Erfchütterung der Reichswährung unausbleiblich. Ein großer 
Teil der Giroguthaben würde der Reichsbank gewiß bald entzogen werben, wenn 
die Konteninhaber befürchten müßten, nicht mehr Gold, jondern nur Silber und 
Papier zu erhalten. Die Reichsbank würde dadurch eines wejentlichen Teils 
ihrer jegigen Kraft beraubt werben. 

Für Frankreich verhält es fich ganz anderd. Dort beſteht ungeachtet der 
gejeglichen Suspenfion der Silberprägungen noch jeßt gejeglich und vertragd 
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mäßig die Doppelwährung. Die Bevölkerung ift feit Jahren daran gewöhnt, 
daß die Banknoten in Silber eingelöft werden, und findet den Zuftand erträglich. 
Frankreich Hat einen großen Silbervorrat mit voller Zahltraft — am 1. Januar 
1905 nad) den Berichten de3 amerikanischen Münzdirettord mehr ald dad Neun- 
face von Deutjchland. Sogar der Silbervorrat der Banque de France it zur- 
zeit faſt 41/,mal jo groß wie der der Reichsbank. Iſt nun die franzöfijche 
Zahlungsbilanz eine ungünftige, jo find die Arbitrageure genötigt, das zur 
Zahlungsleiſtung an das Ausland erforderliche Gold dem freien Verkehr 
zu entnehmen, weil die Bank die Hergabe von Goldmünzen zu Ausfuhrzwecken 
überhaupt verweigert und die Aushändigung von Barren und fremden Gold- 
münzen mit einer Prämie belafte. Nur wenn Gold aus dem freien Verkehr, 
was jelten möglich, ohne Schwierigkeiten entnommen werden kann, hat die Bant 
den Zwed, ihre Goldbeftände ohne Schädigung der Valuta zu ſchützen, erreicht; 
überträgt fich die Goldprämie dagegen auf den Verkehr, jo muß notwendig eine 
Berjchlechterung der franzöfiichen Valuta eintreten, die ihren Ausdrud in den 
Devijenkurjen findet. Dieſer Fall ift freilich — wegen der meiſt günftigen 
Zahlungsbilanz Frankreichs Hauptfächlich infolge feines großen Beſitzes an 
fremden Effekten — in den legten Jahren nur felten und vorübergehend ein- 
getreten. Das Verhalten der Notenbank Hat daher tatfächlih nur für ganz kurze 
Zeit zu einem Meinen Goldagio und damit zur Verfchlechterung des franzö— 
ſiſchen Wechſelkurſes geführt. Niemald Hat die Goldprämienpolitif vermocht, 
einem Goldabflug ind Ausland entgegenzuwirfen, weil fie dejjen Grund- 
urjache, die Ungunft der Zahlungsbilanz, nicht bejeitigen fan. Für den Gold- 
abfluß in den inneren Berfehr ift fie, wie unten noch näher zu erörtern, ohne 
jede Bedeutung. 

Das Hat die einfichtige Verwaltung der Bank von Frankreich jelbft längft 
erfannt. Schon in ihrem Jahresbericht von 1898 bezeichnet fie die damals 
notwendige Erhöhung ihres Diskonts ald das einzige befannte Mittel, 
ihren Barvorrat zu ſchützen (©. 14). Denjelben Standpunkt nimmt der 
folgende Bericht (von 1899) ein. Man erhöhte den Diskont von 31/, auf 
4%/, Prozent, weil der Abfluß von Gold beunruhigende Verhältniffe annahm 
(S. 8). Der gleiche Gedankengang kehrt wieder in dem Bericht von 1903 (©. 5). 
So hat die Verwaltung die Abficht, durch die jogenannte Prämienpolitif ihren 
Goldbeitand zu erhalten, längft aufgegeben. Und jelbjt wenn diefe zum Ziele 
führte: die dadurch bewirkte künftliche Schonung des Goldvorrat® der Bant 
unter Berweijung des Goldbedarf3 auf den freien Berfehr, die überdied der 
Bank den Ueberblid über die internationale Goldbewegung entzieht und außer- 
dem notwendig zu einer Verjchlechterung der umlaufenden Goldmünzen infolge 
von Ausſuchen vollwichtiger Stüde für den Erport führt, würde bei der Reichs— 
bank dadurch illujorisch gemacht werden, daß fie jelbit auf Grumd einer Be— 
ftimmung des Bankgeſetzes und eine entjprechenden Bundesratsbeſchluſſes ver- 
pflichtet ift, an beftimmten Pläßen jederzeit Neichfilbermünzen gegen Reichs— 
goldmünzen umzuwechjeln. Wollte die Reichsbank alſo die Noten nur in Talern 
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einlöfen und Gold nur gegen Prämie abgeben, jo würden die Taler in Den 
Verkehr einftrömen und die dadurch entbehrlich gemachten Reichsjilbermünzen 
gegen Gold umgewechjelt, aljo bei der Reich&bant durch Silbermünzen ohne 
gejegliche volle Zahlkraft erjegt, die Fortführung der fogenannten Prämienpolitik 
aljo bald unmöglich gemacht werden. Dieje ift daher als unzweckmäßig und 
insbefondere für die Verhältnifje in Deutjchland als ganz ungeeignet zu ver- 
werfen. Mit der zu Necht beftehenden Goldwährung ift fie völlig unvereinbar. 

Bon den Anhängern der Goldprämienpolitit wird übrigens lediglich be- 
bauptet, daß diejelbe den Abflug des Goldes in? Ausland zu verhindern 
oder abzujchwächen geeignet ſei, was — wie Soeben ausgeführt wurde — feined« 
wegs der Fall ift. Daß die Goldprämie fein Mittel bildet, den Goldbejtand der 
Bank gegenüber dem ſtark angewachjenen inländischen Bedarf an Zahlungs: 
mitteln zu ſchützen, ift allgemein anerfannt. Die gegenwärtige ungewöhnlich jtarfe 
Inanspruchnahme der Reichsbank beruht aber ausjchlieglih auf dem Geldbedarf 
des Inlandes, und diefem kann nur durch eine entjprechende Steigerung der 
Diskontſätze begegnet werden. Freilich iſt der Diskont der deutſchen Reichsbank 
feit Jahren und beſonders jet weit höher als derjenige der Bank von Frankreich. 
Letzterer betrug im Durchjchnitt der verflojjenen zehn Jahre 2,751 Prozent und 
war jeit Ende Mai 1900 beitändig 3 Prozent. Dieſe jo ungewöhnlich lange 
andauernde Gleichmäßigkeit hat erft vor kurzem die jchärfjte Kritit des bedeuten- 
den franzöfischen Nationalölonomen Paul Leroy-Beaulieu herausgefordert, der in 
dem von ihm herausgegebenen „Economilte Français“ vom 27. Januar d. I. fagt: 

„L’absolue fixité du taux de l’escompte à Paris, malgr& les modi- 
fications dans tous les pays voisins, est une absurdite,.“ 

Der Diskont der Reichsbank betrug dagegen im Durchichnitt der leßten zehn 
Jahre bei mannigfachen Veränderungen 4,139 Prozent (im Jahre 1905 jechs- 
einhalb Monate lang ebenfall® 3 Prozent, im Durchichnitt des Jahres 3,817 
Prozent). Dieje Verjchiedenheit ift aber keineswegs auf die abweichende Gold- 
politit der beiden Banken zurücdzuführen. Der Goldvorrat für fich ift nur ein 
Faktor der jogenannten Diskontpolitif. Hierbei jprechen entjcheidend ganz andre 
Umftände mit. Der Wechſelzinsfuß beftimmt fich im allgemeinen nach dem 
Berhältni® von Angebot und Nachfrage in Zahlungsmitteln. Muß der 
Diskont infolge abnorm gejteigerter Nachfrage wie zurzeit auf einen ungewöhnlich 
hohen Stand erhöht werden, jo bedeutet diefer für die allzu ſtürmiſch vorwärts- 
drängende industrielle und kommerzielle Entwiclung naturgemäß eine ernite 
Mahnung zur Mäßigung. Im Vergleich zu Deutjchland herrſcht bekanntlich in 
Frankreich eine gewijje wirtjchaftliche Ruhe. Der bei uns fo fichtbare und gar 
nicht abzuleugnende wirtjchaftliche Auffchwung, den auch franzöfiiche Schriftfteller 
bereitwillig anertennen und ihrem Vaterland als Spiegel vorhalten, erzeugt bei 
und eine ftete Nachfrage nach Geld, wie fie dort fehlt. Die Neigung der Be 
völferung in Frankreich ijt eben im ganzen mehr auf ſchnelles Sparen und frühes 
Genießen ald auf gewinnbringende Unternehmungen gerichtet. Died wird durd) 
den dort herrſchenden Wohlitand begünftigt. Die Fruchtbarkeit des Bodens bei 
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bejjerem Klima hat eine ſtarke Zunahme der beweglichen Werte, überhaupt einen 
Reichtum geichaffen, der über den Deutfchlands weit hinausgeht. Die Wechiel- 
anlage der Bank von Frankreich ift daher, wenngleich fie neuerdings infolge 
der amerifanijchen Anſprüche ſtark angewachjen ift, immer noch niedriger als die 
der Reichöbant. Ihre Durchſchnittsanlage, auf die e3 wejentlich anfommt, betrug 
im vorigen Jahre in Wechjeln 527 Millionen Mark, bei der Reichdbant 908 
Millionen Mark, im Jahre 1904 566 gegen 823 Millionen Mark. Die Anlage 
iſt im Jahre 1906 geftiegen, weil zahlreiche ausländijche, namentlich amerikanische 
Wechſel wegen des dortigen jtarfen Geldbedarfs Unterfommen in Ländern mit 
niedrigem Zinsfuß juchten. Dieje VBerjchiedenheiten finden ihren Ausdrud in dem 
verjchiedenen Dislontſatze. Seine Notenbant der Welt wäre imjtande, der 
wirtichaftlichen Aufwärtsbewegung, wie fie jet Deutichland charakterifiert, ohne 
ftarfe Diskonterhöhungen zu begegnen. Ein dem Geldmarkt nicht entjprechender 
Diskontfag läßt fich tatjächlich nicht aufrechterhalten. Ift er zu hoch, jo würde 
er jchnell die Kreditnachfrage von der Bank ablenken; iſt er zu niedrig, jo 
müßten jich ihre Mittel raſch erjchöpfen, außerdem würde die unausbleibliche 
Folge eine Ueberproduftion und Ueberſpekulation jein, die das Land bald in 
eine gefährliche Kriſe jtürzen könnte. 

Daß die Bank von Frankreich jo lange einen gleichmäßigen Distont von 
nur 3 Prozent aufrechterhalten fonnte, hängt auch damit zujammen, daß fie 
von den Schwankungen des Wirtjchaftslebend bei weitem nicht in dem Maße 
berührt wird wie die Reichsbank, weil die Fühlung diejes Inſtituts mit dem 
Geldmarkt eine innigere ift. Deshalb kommen bei und die an und für fidh 
Ihon größeren Veränderungen im Geldbedarf weit deutlicher im Bankſtatus 
zum Ausdrud, Dies zeigt fich vor allem darin, daß die Inanjpruchnahme der 
Reichsbank im Verhältnis zu den verfügbaren Mitteln in den legten 
Jahren durchweg eine größere und anhaltendere gewejen ift als diejenige Der 
Bank von Franfreih. Während zum Beifpiel im Jahre 1905 der Unterjchied 
zwijchen dem hHöchiten und niedrigjten Stand des durch den Barvorrat nicht 
gededten Notenumlauf® bei der Reichsbank 959 Millionen Mark, das find 
72 Prozent des durchfchnittlichen Notenumlaufs überhaupt, betrug, jtellten fich 
die entjprechenden Ziffern bei der Bank von Frankreich auf nur 485 Millionen 
Mark bezw. 14 Prozent. 

Die Diskonterhöhung bleibt überdies, wie jchon angedeutet, das einzige 
wirkſame Mittel zur Verftärtung des Goldvorrat3 der Bank, weil fie unmittelbar 
auf die Zahlungsbilanz des Landes einwirkt, indem fie dieſe günjtiger zu 
gejtalten jucht. Alle andern Mittel, die auch die Reichsbank gelegentlich an- 
zuwenden nicht verfäumt, find nur von geringerer alzefjorifcher Bedeutung und 
bedürfen im ihrer Anwendung der größten Vorficht, wenn fie nicht in ihr Gegen: 
teil umjchlagen jollen. 

Hierher gehört die Gewährung zinsfreier Vorſchüſſe auf Gold- 
einlieferungen au3 dem Auslande. Solche Vorſchüſſe werden jeit 1879 
von Fall zu Fall auf wechjelnde Friften gewährt. Dieſes auch von andern 
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Banken, zum Beijpiel der Bank von Frankreich, bis vor kurzem auch von dem 
Schagamt der Vereinigten Staaten von Amerika, nachgeahmte Verfahren Hat jich 
im allgemeinen bewährt. Dem Handelsftande wird dadurch ermöglicht, der 
Reichsbank Gold zuzuführen, auch wenn der fogenannte Goldpunft noch nicht 
erreicht ift, die Goldeinfuhr aljo am fich nicht rentabel fein würde. Die Bank— 
verwaltung bat fich auch der Einficht nicht verfchlofjen, daß fremde Goldmünzen 
in ihrem Urjprungslande einen um die Prägeloften höheren Verkehrswert haben, 
als ihr Feingehalt bedingt, abgejehen davon, daß die Unterjuchung des letzteren 
durch die ftaatliche Prägung entbehrlich wird. Sie hat deswegen einen wech— 
jelnden Tarif für den Anlauf gewifjer fremder Goldmünzen 
aufgejtellt, der das Publikum gelegentlich zum Verkauf folder Münzen an die 
Reichsbank anlodt. Dagegen ift die Erlaubnis, die einige Reichdbankanitalten 
gleichfalls 1879 erhalten hatten, für größere Summen Gold, die ihnen an- 
geboten wurden, einen höheren als den im Bantgeje $ 14 feitgelegten und 
für die Bilanzaufftellung der Reichsbank nach $ 8 daſelbſt maßgebenden Preis 
von 1392 Mark für das Pfund fein zu bewilligen (j.Jubiläumsfchrift I, ©. 146), 
jehr bald wieder zurücgezogen worden, da ſich zeigte, daß die Gewährung 
jolcher erleichternden Bedingungen für die Goldeinfuhr höchſtens einen jchnell 
vorübergehenden Erfolg Hatte. 

Ein weitered von der Reichsbank beſonders in leßter Zeit in größerem 
Umfange angewendete3 Mittel zur Kräftigung ihres Goldvorrates ift ihr durch 
da3 von ihr gehaltene Portefeuille ausländifcher Wechfel namentlich auf 
England an die Hand gegeben. Sie befolgt die Praxis, ſolche „Devijen“ zu 
niedrigen Kurſen zu kaufen, um zu andern Zeiten, in denen infolge der ge 
ftiegenen Wechjelfurje die Möglichkeit eine® Goldabfluffes ind Ausland nahe 
gerüct ift, durch Wiederverfauf der Wechjel den Kur zu drüden und den 
Goldabfluß zu verhindern. 

Insgeſamt hat die Reichsbank bisher Gold in dem enormen Betrag von 
3337000000 Mark angelauft. Ihr Goldvorrat, der bis zum Jahre 1885 nod 
nicht 300 Millionen durchſchnittlich betrug, ift fort und fort geftiegen, im Jahre 
1905 auf den höchſten bisher erreihten Betrag von durchichnittlid 
745,3 Millionen Marl. Er betrug noch; am 23. Auguft 1906 728 Millionen 
und ijt nur infolge der fortgejeßt fteigenden Abflüffe in den inneren Verkehr 
jeitdem allmählich um über 170 Millionen gejunten. 

Anderfeit3 darf fich die Reichsbank natürlich auch der Abgabe von Gold 
in Barren und audländifhen Münzen wenigiten? an ihrem Hauptli 
in Berlin nicht ganz entziehen. Sie gibt Hauptjähli Barren auf Verlangen 
an die inländifche Goldinduftrie ab und vermeidet Damit dad Einjchmelzen von 
Doppeltronen. Sie verwendet fremde Münzen ferner zur Regulierung des 
Wechielturjes. Sie verkauft diefelben außerdem gelegentlich tunlichft vorteilhaft 
mit einem der franzöfiichen „Prämie“ ähnlichen Aufjchlage nach einem be- 
ftimmten Tarif, der freilich nicht jo hoch gehalten werden kann, daß die Ver— 
wendung von gemünztem deutjchen Golde fich einträglicher geftalten würde, 
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dad man jederzeit durch Präfentation von Banknoten oder Abzug von Gut- 
haben erhalten kann. Das Goldgefchäft wird aber nie lediglich oder über- 
wiegend aus dem Gefichtöpunfte des Ertrag® betrieben. Entjcheidend bleiben 
Rüdfichten auf die Währung und die Bedürfniffe des Verkehrs. Nur nugloje 
Opfer zu bringen vermeidet die Verwaltung grundjäglich. 

Ein andred oft von minder Kundigen angepriejenes Mittel zur Berftärkung 
de3 Goldbeftandes und der Aktionsfähigkeit der Reichsbank ift die Berftärfung 
ihres Stammkapitals. Belanntlich hat die Reichsbank jet ein Stamm- 
tapital von 180 Millionen Mark und einen Rejervefonds von 64 813 723,75 Marf. 
Der Regierungsentwurf von 1899 bereit? jchlug eine Erhöhung des da- 
maligen Stammtapitald® von 120 Millionen auf 150 Millionen vor. Die 
Reichstagskommiſſion ftimmte in erjter und auch in zweiter Leſung diefem Bor- 
ichlage bei. Erft in dritter Leſung gelangte die allmählihe Erhöhung auf 
180 Millionen ald Kompromißvorſchlag zur Annahme, und diefe Aenderung 
it auch im Plenum unter Ablehnung abweichender Vorjchläge angenommen worden 
(Komm.-Ber. ©. 10 ff., Sten.-Ber. ©. 1965 ff., 2002). Schon diefe Gefchichte der 
Vorſchrift zeigt, daf die Anfchauungen über dad Maß der Erhöhung weit aus— 
einander gingen. Nachteile eines zu geringen Stammlapitals Hatten fich kaum 
bemerflich gemacht. Die Höhe des Grundkapitals iſt für eine Zentralnotenbant nicht 
von der Bedeutung, die ihr manche Leute zujchreiben. Die wichtigften Betrieb3mittel 
einer Notenbank find die Noten und die fremden Gelder, am legten Quartals— 
ſchluß zufammen faft 2300 Millionen. Die Anpaffung des Geldumlaufs an den 
Geldbedarf erfolgt in der Hauptjache mittel3 der elajtischen Notenausgabe inner- 
halb der durch die Sicherheit der Noteneinlöjung gebotenen Grenzen. Die Er- 
höhung de3 Kapitald einer Notenbank ſchafft — wie die Jubiläumsdentjchrift der 
Reichsbank ©.215 treffend bemerkt — feine neuen Umlaufsmittel, fondern überträgt 
nur Bargeld aus dem freien Berfehr in die Banklaſſe, während die dadurch dort ent- 
jtehende Lücke durch eine gefteigerte Inanfpruchnahme der Bank wieder ausgeglichen 
wird. Die Annahme, daß durch eine ſtarke Erhöhung des Grundkapitals der Bant 
eine nachhaltige Ermäßigung ihres Diskontſatzes ermöglicht werden würde, be- 
ruht mithin auf unzutreffenden Vorausſetzungen und auf unrichtigen Borjtellungen 
über die Bedeutung des Grundlapital3 für eine Notenbank, dem im wefentlichen 
der Charakter eine® Garantiefonds gegenüber den Bankgläubigern zulommt. 
Dies Hat fich auch volllommen bei der jtufenweile erfolgten Kapitalerhöhung an 
der Entwidlung des Bankſtatus und des Reichsbankdiskonts beitätigt. Die Er- 
höhung war weder von einer dauernden Vermehrung ded Barvorrat3 noch von 
einer Disfontermäßigung, wohl aber von einer wenigſtens vorübergehenden 
Steigerung der Anlage in Wechſeln und Zombard begleitet. Damit jteht es nicht 
im Widerfpruch, wenn bei dem wachjenden Geſchäftsumfang der Reichsbank, 
infonderheit bei der Verwendung des Grundkapital im Wechſelgeſchäft und in 
dem nicht zur Notendedung dienenden Lombardgeichäft, wie bei der ſtarken Ver— 
mehrung des Grundbefißes der Reichsbank eine gewijje Vermehrung ihres Grund- 
kapitals gleichwohl rätlich erichien, jo daß jett die Reichsbank in der Höhe ihrer 
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eignen Mittel alle andern großen Notenbanten mit Ausnahme der 
Bank von England (derem eigne Mittel freilich gänzlich feitgelegt find) über- 
trifft. 

Endlich wird auch von manchen, ſei es überhaupt die Bejeitigung, jei 
ed die Erweiterung der biöherigen Steuergrenze empfohlen, was ja an 
jich, wenn die Reichsbankverwaltung lediglih privatwirtfchaftlichen Grund- 
jäßen folgen dürfte, ihr nur willlommen jein könnte. Die Reichsbank durfte 
nach dem Bankgeſetz nur 250 Millionen Mark jteuerfreie Noten ohne Bardedumg 
ausgeben ; von den übrigen jollte fie 5 Prozent Steuer an die Reichskaſſe entrichten, 
damit fie eintretendenfall3 zur Diskonterhöhung genötigt werde. Jene Summe 
ift nun Durch Altreszenzrecht und gejegliche Erhöhung auf 472829000 Mart 
gewachjen. Die Regierungen hatten in dem Entwurf zur Bantnovelle von 1899 
jelbit eine Erhöhung des damaligen fteuerfreien Kontingent? der Reichsbank von 
293400000 Markt auf 400 Millionen vorgejchlagen. In den beiden erjten 
Lejungen von der Reichdtagstommilfion gebilligt, wurde infolge eines Konı- 
promifjes der Parteien in dritter Lejung eine weitere Erhöhung von 
50 Millionen bejchlojjen, und das Plenum ftimmte ohne Debatte zu (Komm.-Ber. 
©. 29 ff.). Der praftijche Wert diejed Syſtems einer „indireften Kontingentierung“ 
der Notenausgabe ift nicht unftreitig.. Von manden Schriftjtellern zwar, jelbit 
von ehemaligen bimetallijtiichen Führern in England, wird die darin enthaltene 
größere Elaftizität der deutjchen Banknotenausgabe gegenüber der ftarren Grenze 
der englijchen Peel's-Akte als ein großer Vorzug angepriejen; in den Vereinigten 
Staaten von Amerika ift die Nachbildung der deutichen Vorſchriften bei den 
jegigen Berfuchen zur Reform der Umlaufsmittel ernftlih in Erwägung ge 
fommen. Aber auf der andern Seite wird nicht ohne Grund erinnert, daß es 
nicht bloß auf die Größe, jondern auch auf die Art des Geldbedarf3 an- 
tomme. Das Syſtem ijt daher auch ohne den vorausgejeßten entjcheidenden 
Einfluß auf die Diskontpolitit der Reichsbank geblieben. Die allmählich zu 
fnapp gewordene Bemeſſung des Kontingent3 hat fich bisher für die Verkehrs- 
welt nicht ftörend fühlbar gemacht, weil die Verwaltung der Reichsbank, jooft 
e3 die Rückſicht auf ihren Stand, aljo namentlich auf die Dedung ihrer Ber- 
bindlichkeiten erlaubte, bei KontingentSüberfjchreitungen von einer Erhöhung des 
Diskonts auf 5 Prozent und darüber Abjtand genommen und den die Dis— 
fonterträge üiberjchreitenden Steuerbetrag aus den Kaſſen der Reichsbank 
beitritten hat. Sie hat ſich aljo von den Abfichten des Syſtems niemals 
mechanijch leiten lajjen. Eben deshalb hat man e3 vorgezogen, anjtatt das 
ganze Syftem völlig zu bejeitigen, die Grenze erheblich zu erweitern. Immerhin 
hat die Steuer in diefer Begrenzung den Wert, daß die Weberjchreitung des 
Kontingents jtet3 ein leicht erfennbares Warnungsſignal für die Geſchäftswelt 
ift, welches die notwendige Dislonterhöhung verjtändlich macht, und daß jie er- 
fahrungsmäßig den ungededten Notenumlauf der Privatnotenbanten, für die 
allein man das Syjtem nicht gejeglich aufrechterhalten kann, auf den Betrag 
ihrer fteuerfreien Kontingente beſchränkt. Hiernach kann es fich im wejentlichen 
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nur um die Zwedmäßigteitöfrage handeln, ob in Zukunft noch eine fernere Aus— 
dehnung der Kontingentöziffer der Reich&bant iiber den Betrag von 472,829 Mil- 
lionen Mark hinaus erforderlich ift. Jedenfalls ift von einer Aenderung des 
Banfgefeßes in der vorliegenden Materie ein wejentlicher Einfluß auf die Distont- 
frage nicht zu erwarten. 

Ein Mittel zur Steigerung des Goldvorrat3 der Zentralnotenbank ijt von 
der Bank von Frankreich jeit Jahren mit Erfolg angewendet, und es ift etwas 
befremdlich, daß gerade dieſes Mittel troßdem von den Gegnern der Reichsbank 
nicht empfohlen wird. Dies iſt die Ausgabe kleiner Noten. 

Die Bank von Frankreich jegt Noten zu 50 Franken in fich fteigernder 
Menge in Umlauf; nach dem Jahresbericht von 1904: 516731700, nad) dem 
von 1905: 565138350 Franken. Begreiflicherweije vermehrt ſich durch einen 
jo weitgehenden Gebrauch jeitend ded Publikums der Goldſchatz der Bank; die 
Noten werden in diefem durch Goldmünzen erjeßt. Die Reichsbank ift bekanntlich 
erit vor kurzem durch ein Geſetz vom 20, Februar d. I. (R.-G.-Bl. ©. 318) er- 
mächtigt, Noten in den Abjchnitten von 20 Mark und 50 Mark auszugeben. 
Sie hat von diejer Ermächtigung bereit? Gebrauch gemadt. Natürlich mußten 
die Noten erſt angefertigt werden, und es vergeht aud) notwendig eine gewiſſe 
Zeit, ehe fie in den Verkehr übergehen. E3 ift unleugbar ein nicht geringer 
Bedarf nad) Kleinen Papierabjchnitten vorhanden, wie die häufigen Anträge auf 
deren Ueberlaſſung bejonder8 aus Induftriegegenden beweijen. Sie werden dem 
Publitum in feiner Weije aufgedrängt. Bon einem Miklingen der Maßregel 
kann nicht geredet werden; denn es find jchon jet etwa 30 bis 40 Millionen 
Mark folcher Kleinen Noten im Umlauf, die nur zum Teil an die Stelle ein- 
gezogener Reichskaſſenſcheine getreten find, und der Betrag vermehrt fich all- 
monatlid. Aber allerdingg muß in Deutjchland eine gewijje Neigung des 
Publitums, ich auch bei Kleinen Umſchlägen der Goldmünzen zu bedienen, über— 
wunden werden, wie neuerdings Mahnungen der Handeldtammern an ihre Berufs— 
freife beweifen. Durch lange Gewohnheit ift der Verkehr mit Goldmünzen förmlich 
überjättigt, wobei die Bequemlichkeit der Kaffierer und die Neigung der Re— 
gierung3fajjen zur Auszahlung der PVierteljahrsgehälter der Beamten in 
Gold jowie die Bedürfnijje des Hypothefengejchäfts eine erhebliche Rolle fpielen. 
Hierin kann unbejchadet der Solidität der Notenausgabe Wandel gejchaffen 
werden. 

Ueber den volt3wirtichaftlihen Wert einer übergroßen Anhäufung der 
Goldvorräte in der Notenbank find auch in Frankreich die Meinungen jehr 
geteilt. Vollswirte wie Leroy-Beaulieu in feinem „Economijte Français“ haben 
fih oft genug gegen das Syſtem der Banque de France, womit die Stabilität des 
niedrigen Diskonts zufammenhängt, ausgeſprochen, und aud) der Belgier Laveleye 
fämpft gegen die „3 Milliarden im Streife“, die jegt noch mehr angewachjen find. 
Es ijt nicht zu vergeſſen, daß die Banque de France, der Neigung des franzöſiſchen 
Volkes zum Papiergeld entiprechend, 3853 Millionen Mark in Banknoten im Um— 
lauf bat. Aber ich verfenne durchaus nicht, daß die hohen Digkontjäge und 
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der geminderte Goldbeitand der Reichsbank die Kehrjeite des wirtichaftlichen 
Hochſtandes, der jahrelang andauernden guten Verkehrskonjunktur bilden. Hierin 
kann nur allmählich durch Anfammlung von Reichtümern und Berbefjerung der 
auf Erjparni3 von Bargeld gerichteten Zahlung3methoden, aljo namentlich durch 
Ausbreitung des Scheckſyſtems, eine Nenderung herbeigeführt werden. 


Die politiihen Beziehungen zwiſchen Deutichland 
und England 


Bon 
Sir Philip Magnus, M.P. (London) 


St vielen Jahren, ficherlich feit dem jechzehnten Jahrhundert, ift die Ent- 
widlung des Handeld eines der Hauptjächlichiten Dinge geweſen, welche 
die auswärtige Politik verjchiedener Nationen beftimmt haben. Die Erwerbung 
neuer Gebiete wurde angeftrebt, nicht fo jehr zur Anfiedelung eines Ueber— 
ſchuſſes an Bevölferung, als vielmehr zur Schaffung von Märkten, auf denen 
die Erzeugnifje der heimischen Fabrifen gegen Nahrungsmittel und das Roh- 
material, dejien die Bewohner des erobernden Landes bedürfen, ausgetaufcht 
werden könnten. Zu diefem Zwede find Sriege in großem Maßſtabe unter: 
nommen worden, die dad Wachstum umd die Ausdehnung der Nationen zur 
Folge Hatten. Die Völker, die eine große Seeküſte bejaßen und von früher 
Sugend auf an ein feefahrendes Leben gewöhnt waren, gehörten zu den erjten, 
die neue Länder entdeckten und anneltierten und ſich neue Märkte jchufen. 
Zwiſchen diefen Völkern find beftändig Kriege um die Herrjchaft über das Meer, 
im Hinblid auf die fichere Ueberfahrt ihrer Handelsjchiffe, und um die Erwerbung 
von Handel3rechten geführt worden. Das eigentliche Objekt der Sriege, die 
England jeit jo vielen Jahren mit Spanien, Holland und Frankreich geführt 
bat, war fein andres als dieſes, und fein gegenwärtige Kolonialreih ift das 
Ergebnis der Siege, die es errungen hat. 

Späterhin erhob fich die Notwendigkeit, da3 jo errungene Reich zu ſchützen, 
und aus andern, weniger offenkundigen und fomplizierteren Motiven, die mit 
Handeldintereffen nur entfernt verknüpft waren, wurde dem Bolfe der Krieg auf- 
gezwungen. Die Erhaltung des Gleichgewicht? der Macht zwifchen den euro» 
päijchen Nationen und die Verhinderung von Bündniffen, die Englands Handel3- 
ftellung bedrohen konnten, waren Faktoren, die bejtimmend auf feine Beziehungen 
zu andern Ländern einwirkten. 

Mit dem Anwachſen des demofratifchen Sinne jedoch haben allmählich 
viele von den Elementen, die in früherer Zeit Englands auswärtige Politik be- 
ſtimmt haben, aufgehört zu eriftieren, und fpäter ift allerdings die Anſchauung 
des Volkes durch den Gedanken beeinflußt worden, daß das Reich jeine Ber- 
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pflichtungen Hat und daß, wenn e3 Englands Pflicht ift, die Befikungen, die e3 
erworben hat, feitzuhalten, es dies nicht jo fehr um irgendwelcher fommerzieller 
oder andrer Vorteile willen tun muß, als um bei den Einwohnern das kon— 
ftitutionelle Regierungsfyftem einführen zu helfen, deſſen es felbft fich erfreut. 

Der wahre Gejchichtjchreiber, der vorurteilzlofe Sritifer von Englands 
auswärtiger Politit muß zugeben, daß jeit vielen Jahren andre Zwede als das 
Streben nach weiterer Erpanfion die vera causa der Kriege gewefen find, in 
die e3 verwidelt worden ift. Die aufeinander folgenden Regierungen haben jtets 
im Auge behalten, was fie als Englands höhere Pflicht angefehen haben, und 
nur fofern ein Srieg notwendig war, um zu verhindern, daß ein erobertes Land 
in Anarchie und Barbarei zurücjinfe oder in die Hände irgendeiner andern 
Macht falle, deren Intereffen im Gegenja zu feinen eignen zu ftehen fchienen, 
hat ein feindjelige® Vorgehen gegen andre Nationen die Sanktion des Volkes 
erhalten. &3 ift außerhalb Englands nicht befannt genug, daß alle jeine Politiker, 
welcher Partei fie auch angehören mögen, anerkennen, daß Großbritannien eine 
Bertrauengftellung gegenüber den fremden Ländern einnimmt, über die e3 herrfcht. 
Dieje Länder werden für ihre Völker verwaltet; und e3 kann fein Zweifel darüber 
jein, daß England bereit ift, feinen wiederholten Erklärungen entjprechend, fich 
alles Einflufjes auf Die innere Verwaltung folcher Länder zu begeben, fobald 
e3 die Gewißheit hat, daß das Volk jich in genügendem Make die Fähigkeit 
erworben Hat, fich zu regieren, und imjtande ift, feine Unabhängigkeit zu behaupten. 
In diefer Hinficht unterjcheidet fich die Politit Großbritanniens nicht wefentlich 
von der der Vereinigten Staaten, und erft in jüngjter Zeit Hat ſich die Welt 
von den Schwierigkeiten überzeugen können, die eine Großmacht bei der Er- 
füllung ihrer Zujagen hatte, einem Lande, das fie von Anarchie und Revolution 
befreit Hatte, Autonomie zu geben und davon abzujehen, den Einwohnern im In— 
terejje der Zivilifation ihre eigne wohltätige Herrjchaft aufzuerlegen. 

Dieje Auffaffung von Englands Pflicht Hat langſam, aber unverkennbar im 
Nationalcharakter Wurzel geichlagen. Sie zeigt fich in den beftehenden Be- 
ziehungen zwijchen Großbritannien und feinen Kolonien, und im neuejter Seit 
wird, je jtärfer die demokratiſchen Tendenzen werden, deito mehr das Verhalten 
der Regierung, joweit e8 die Solonialpolitit und die auswärtige Politik betrifft, 
nach dem Grade beurteilt, bis zu dem e3 jenem Hauptprinzip zu entjprechen 
jcheint. Zugleich ift, während der kommerzielle Geift, der neue Unternedmungen 
begünjtigt, diefem höheren Ideal der Pflicht Raum gegeben hat, das nationale 
Empfinden ftark in der Unterftüßung einer Politik des Widerſtandes gegen die 
Einmifhung jeder fremden Macht in das zivilijatorifche Werk, welches das Volt 
al3 jein allereigenfte3 anfieht. Auf alle ihm unterworfenen Völker die Vorteile 
der europäijchen Kultur auszubehnen und ihnen die vollen Wohltaten der bürger- 
lichen und religiöjen Freiheit, wie fie die Bürger de3 eignen Landes genieken, 
erreichbar zu machen, wird al3 die Nechtfertigung der britifchen Herrichaft an- 
gejehen. Sein britifcher Staatsmann ift imftande, diefe Anſchauung zu ignorieren. 
Sie übt ihren Einfluß auf die Stellung des Landes gegenüber den vielen ver- 
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widelten Problemen, welche die Behandlung der unterworfenen Völler, Die 
Dfkupation Indien? und das Proteftorat über Aegypten mit fich bringen. 

E3 wäre gut, wenn andre Nationen fich diefe Tatſache vor Augen halten 
würden. Es mag ihnen vielleicht als eine phariſäiſche Anmaßung erjcheinen, 
aber es ijt ganz ficher, daß der imperialiftiichen dee, wie fie die große 
Demokratie Britannien? afzeptiert hat, der Glaube zugrunde liegt, daß allein 
unter der britiichen Herrichaft die Völker ein Maß von Freiheit und ein Gefühl 
der Sicherheit genießen, das fie nicht hätten, wenn dieſe Herrichaft jchnell auf- 
gehoben würde. 

Dieje Auffafjung von der Berechtigung und den Pflichten des Reiches, welche 
die Bollömeinung darftellt und der imperialiftiichen Idee eine moralifche Sanktion 
gibt, jentt jich allmählich tief in die Seele der Nation. Die britijche Regierung 
ift ihrem Wejen nach demokratiſch und wird e3 täglich) mehr. Während der 
legten dreißig Jahre hat England ſich das Beiſpiel Deutjchlands zunuge gemacht 
und ſich der Notwendigkeit gefügt, allen Gejellichaftöflafjen den Weg zur geiftigen 
Bildung zu eröffnen, mit dem Erfolg, daß diejenigen, die vorher unfähig waren, 
irgendwelchen direkten Anteil an der Regierung des Landes zu nehmen — die 
arbeitenden Klaſſen —, jet eine Direkte Vertretung ihrer Interejjen im Parlament 
erlangt haben. Im gegenwärtigen Unterhauje ijt eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
dem Handwerferjtande angehöriger Männer zu finden, die auß den Reihen der 
Arbeiter hervorgegangen find. Diefe Männer Haben feine Begeifterung für 
imperialiftijche Erpanfion, aber jie Haben volle Sympathie für den imperialijtijchen 
Gedanken, und wenn fie auch dringend die Einjchränktung der Steuern wünjchen, 
die ſich aus einer allgemeinen Abrüftung ergeben würde, jo find fie Doc) zu jedem 
Opfer bereit, um die Integrität des Reiches zu erhalten ald der Verförperung 
jener Ideen von Freiheit und Gerechtigkeit, die fie allgemein afzeptiert zu jehen 
hoffen. 

In der imperialiftiichen Idee, wie fie die britiichen arbeitenden Klaſſen auf- 
faſſen, liegt nicht?, wa3 irgendeinen Grund zur Feindichaft zwiſchen Deutjchland 
und England abgäbe. Im Gegenteil, man jollte meinen, daß die beiden Länder 
gegenjeitig einander helfen könnten bei der Verfolgung politischer Ziele, an denen 
beide im gleicher Weiſe interejfiert find. Wo eine Nation vom Bolfe regiert 
wird wie Britannien, iſt es mehr das Bolt als die Herricher, das in leßter 
Linie über Fragen von Krieg und Frieden und über politische Bündnifje ent- 
jcheidet. England und Deutjchland jedoch haben den großen Vorteil, daß jie 
unter Herrjchern ftehen, die nicht bloß eng durch Familienbande miteinander 
verfnüpft find, jondern auch, wie befannt ift, eine wahre gegenfeitige Zuneigung 
und Achtung hegen. Dieſe Verwandtichaft zwifchen ihren Herrichern prädisponiert 
die beiden Nationen dazu, ein friedliches Verhältnis miteinander anzuftreben und 
aufrechtzuerhalten, und die jüngjte Zuſammenkunft zwijchen dem Kaiſer und König 
Eduard in Friedrichshof ift von beiden Völkern ald der Ausdrud ihres beider- 
ſeitigen Berlangend nach freundichaftlichen Beziehungen freudig begrüßt worden. 
In Gefühl und Empfinden, in Geſchmack und Gewohnheiten ift vieles, was das 
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deutſche Volt und das engliiche miteinander gemein Haben. England hat rüd- 
Haltlo8 anerkannt, wieviel e8 der deutfchen Literatur und Wiſſenſchaft verdantt, 
und fcheint nie müde zu werden im Lobe des deutjchen Bildungswejens und der 
Borteile, die fich für feinen Handel und Verkehr daraus ergeben haben, daß e3 
allen Klaſſen des Volkes geijtige Bildung zugänglich gemacht hat. Seit vielen 
Jahren ift England damit bejchäftigt, das deutſche Schulfyftem im Detail zu 
ftudieren, und wiewohl England nicht blind den fremden Idealen nachgegangen 
ift, jo ſchätzt das britifche Volk doch in vollem Mae, was ed durch die jorgjame 
Erforfchung des deutfchen Schuliyftemd gewonnen hat. Vielleicht Hat aud) 
Deutichland bis zu einem gewiljen Grade Nuben davon gehabt, daß e3 mit den 
indujtriellen Methoden eines Landes vertraut geworden ift, dag jeit vielen Jahren 
die Suprematie auf den Gebieten der Induftrie, des Handels umd Verkehrs ge- 
habt Hat. Erſt während der legten dreißig Jahre Hat ſich Deutjchland, das vor- 
dem ein vorwiegend aderbautreibender Staat war, zu dem höchiten Rang unter den 
Indujtrieländern der Welt emporgejchwungen. Während diejer jelben Periode 
hat das britifche Volk den Wert der Hilfe erfermen gelernt, welche die Wiſſen— 
Ichaft der Induſtrie leiftet, und fich beftrebt, da Niveau ihres höheren Unter- 
richts jo zu heben, daß es der deutjchen Univerjitätsbildung näher käme. Jedes 
Land ift dem andern zu Dank verpflichtet, und jedes ift Dadurch, daß es ſich 
die Lehren und das Beijpiel ded andern zunutze macht, intellektuell und materiell 
fortgejchritten. Dieje gegemfeitigen Dienfte haben den beiden Völkern die beider- 
jeitigen Vorzüge bejjer verftehen und ſchätzen geholfen, und die Anerkennung 
ihrer beiderjeitigen Dantesjchuld fjollte die beiden Länder befähigen, einander 
als freundfchaftliche Rivalen anzujehen. 

Daß fie in dem Verhältnis von Rivalen und Konkurrenten zueinander 
jtehen, kann nicht geleugnet werden. Der riefige Yortjchritt, den Deutjchland jeit 
1870 gemacht hat, ift natürlicherweife von den englifchen Untertanen aller Klafjen 
mit gemijchten Gefühlen betrachtet worden. Diejer Aufichwung hat Deutichland 
ſowohl politijch wie kommerziell in die erjte Neihe der Nationen geftellt. Eng— 
land3 frühere fommerzielle Suprematie ift ernftlich bedroht worden, nicht nur 
durch Deutjchland, jondern auch durch die Vereinigten Staaten. Immer und 
immer wieder jedoch ift von engliichen Staat3männern und Nationaldtonomen 
betont worden, daß Deutſchlands Aufſchwung nicht mit der weiteren Wohlfahrt 
Großbritanniens unverträglich ift. Die Gejchichte Deutjchlands jeit 1866 erklärt 
die phänomenale Entwidlung feines Handel und Verkehrs im Vergleich zu der 
Grofbritanniend während desjelben Zeitraumes. Es kann jedoch nicht erwartet 
werden, daß Deutjchland während der nächſten Defaden weitere ähnliche Fort: 
fchritte machen wird. Das Maß der Beichleunigung ſeines Fortſchrittes muß 
notwendigerweije geringer werden. Die Umjtände, die ihm erzeugt haben, können 
fich nicht wiederholen. Andre Nationen haben, aus andern Gründen, ebenfalls 
Fortjchritte gemacht. Der Aufſchwung Japans während der lebten paar Jahre 
ift noch bedeutender und rafjcher gewejen. Aber in diefer Tatjache liegt nichts, 
was die Freumndfchaft, die zwilchen Großbritannien und Japan bejteht, unter» 
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graben oder die Bande, welche die beiden Länder vereinigen, lodern könnte. Wenn 
daher zwilchen Deutjchland und England ein Gefühl des Mißtrauens entitanden 
it, wenn die Sympathien der beiden Völker weniger ausgeſprochen find, als fie 
vor einigen Jahren waren, jo müfjen wir uns zur Erklärung nad) andern Ur- 
ſachen umſehen, ald es die fommerzielle Rivalität ijt. 

Es ijt micht leicht beſtimmt zu jagen, welches dieſe Urfachen find, und es 
ift noch ſchwieriger, fie zu fpezifizieren. Bei beiden Nationen ift das latente 
Gefühl vorhanden, daß fie da find, und bei den Engländern aller Richtungen 
und Meinungen der offen und frei außgejprochene Wunjch, daß fie, wenn möglich, 
bejeitigt werden. Der Abjchluß einer „entente cordiale‘* zwijchen Frankreich) 
und England war das unmittelbare Ergebnis der Beilegung lange ungejchlichtet 
gebliebener Differenzen, die früher Reibungen verurjacht Hatten und Die, wie 
man erfannt hatte, jederzeit zu ernſten Mißhelligfeiten hätten Anlaß geben 
können. Es war höchſt wünjchenswert, daß dieje Differenzen aus der Welt 
gejchafft würden, und es war hauptjächlich dem gefunden Menjchenverftand und 
politifchen Urteil feines friedliebenden Monarchen zu danken, daß Großbritannien 
im jtande war, zu einem Einverftändnis mit Frankreich zu gelangen, vermöge 
dejfen für beide Länder gleich wertvolle Konzejjionen gemacht wurden, welche 
die Wiederherjtellung der alten freundichaftlihen Beziehungen zwijchen den Re- 
gierungen und den Völkern der beiden Nationen als Ergebnis Hatten. Die 
Schwierigkeit, eine ähnliche „„entente“ zwifchen Deutjchland und Großbritannien 
herbeizuführen, entjpringt teilweije der Tatſache, daß feine genau bejtimmten 
Differenzen vorhanden find, die beizulegen wären. Die Gereiztheit, die durch 
ein gegenfeitige® Gefühl des Mißtrauens hervorgerufen worden ijt, fan, mag 
fie num auf irgendeiner genügenden Grundlage beruhen oder nicht, nur allmählich 
gemildert werden. Indeſſen ift jchon etwas erreicht, wenn die Tatjache zugegeben 
wird, daß man dieſes Gefühl hat anwachſen lajjen und daß auf beiden Seiten 
der Wunſch vorhanden ift, daß es nicht nur aufhören, jondern auch die Politik, 
die ed hervorgerufen haben mag, geändert werden möge. 

Zu dieſem Zwede jollte jedes Land danach trachten, nicht mur durch freund» 
ſchaftliche Berjicherungen, jondern durch politiiche® Handeln den Beweis zu 
liefern, daß e& den Wunjch hegt, die berechtigten Bejtrebungen des andern, jo- 
lange fie nicht mit den fundamentalen Prinzipien des eignen Intereſſes in Konflikt 
geraten, nicht zu hindern, jondern zu fördern. Es dürfte nicht den Anjchein 
haben, als ob die auswärtige Politik Deutſchlands und Großbritanniens viel 
Anpaffung verlangt, um jeden jolchen möglichen Konflikt zu vermeiden. Nicht 
nur die Herrjcher, ſondern auch die Bölfer der beiden Länder jehen deutlich ein, 
daß ihr Verlangen nach Frieden nicht unverträglich iſt mit einer fortwährenden 
Borbereitung auf den möglichen Ausbruch eines Krieges. England muß lernen, 
ohne irgendein Gefühl des Mißtrauend dad Wachjen der deutjchen Flotte mit 
anzufehen, indem e3 ſich vergegenwärtigt, daß das Wachſen von Deutjchlands 
Handel mit fremden Ländern eine entjprechende Verſtärkung feiner Kriegsflotte an 
Zahl und Macht erfordert. Deutfchland darf ſeinerſeits nicht erftaunt fein, zu finden, 
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daß, troß der abgeichmadten Neußerungen einiger Sozialiften in England und ihres 
unüberlegten Schreiend nad) Einſchränkung der Ausgaben für Die Flotte und das 
Heer, die Schaffung eines Bürgerheered neben der regulären Streitmacht, „eines 
Volkes in Waffen“, von allen vernünftigen englijchen Bolitifern als das ficherfte 
Mittel angejehen wird, e8 England möglich zu machen, daß es einen merflichen 
Einfluß bei der Erhaltung des Friedens ausübe. Eine allgemeine Abrüftung 
würde ohne Zweifel von unſchätzbarem Vorteil für jedes europäiſche Land jein, 
aber die einer Abrüjtung günftigen Bedingungen find bis jeßt noch nicht ein- 
getreten, und Englands militärijche und maritime Stärke ift unzweifelhaft ein 
Faltor, der in dem gegenwärtigen unficheren Stand vieler ernter internationaler 
Probleme dem Frieden zugute kommt. 

In Deutjchlands großem Flottenprogramm ijt nicht3 vorhanden, was Eng- 
land beunruhigen müßte, jolange feine verantwortlichen Staatsmänner es ganz 
deutlich machen, daß jeine Kriegsſchiffe nur bejtimmt find, feinen Handel zu 
jhügen und jeine berechtigten Staatöinterejfen zu fördern, und jolange feine 
Politiler jede Handlung vermeiden, die von Engländern als eine Drohung gegen 
fie auögelegt werden fünnte. Deutjchlands Befigungen im Ausland find jeit zu 
furzer Zeit dem Reiche angegliedert, als daß jeine Kolonialpolitik die Stabilität 
haben könnte, welche die britifche kennzeichnet. Es iſt noch Raum für die Aus- 
dehnung Deutjchlands in Richtungen, in denen eine ftörende Wirkung auf britifche 
Intereſſen nicht ftattfinden Tann. 

Es ijt jedoch unbedingt notwendig, es als eine Vorbedingung jeglicher An- 
näherung zu einer engeren Verbindung anzuertennen, daß eine derartige An- 
näherung in feiner Weiſe im Widerjpruch zu den beftehenden Beziehungen 
zwifchen Frankreich und England ftände. Die englijch-franzöfiiche „entente“ 
iſt eine Tatjache, und wenn auch Ereignifje zuzeiten vorübergehend die freund- 
Ichaftlichen Beziehungen zwifchen den beiden Ländern geftört haben mögen, fo 
find doch Frankreich und England nicht nur durch politifche Interejjen, jondern 
auch durch ftarle Bande des Gefühls miteinander verbunden. Kein Minijterium 
fann fürderhin in England jeines Amtes walten, das nicht bereit wäre, jich großen 
Gefahren auszujeßen, wenn es zum Schuge von vitalen Intereffen Frankreichs 
nötig fein jollte. Deshalb würde jedes Symptom einer möglichen Erpanfion 
Deutjchlands in einer Richtung, in der eine Bedrohung diefer Interejjen ftatt- 
finden fünnte, von Großbritannien übelgenommen werden, und ebenjo würde 
jeder Beweis, den Deutjchland davon geben würde, daß e3 dieſe Tatjache an- 
erkennt, dazu beitragen, jedes Gefühl des Mißtrauens auf feiten Englands zu 
unterdrüden und den Weg zur Herftellung eines bejjeren Einverjtändnifjes 
zwijchen den beiden Nationen zu ebnen. 

Im nahen Oſten ift der Himmel felten frei von Wolfen, die jederzeit ich 
zu Sturmzentren entwiceln können. Es ift jedoch in der gegenwärtigen Lage 
nichts, was Deutjchland oder England beunruhigen müßte. Der Wunjch des 
englifchen Volkes, mit dem deutjchen Volke in einem herzlich freundjchaftlichen 
Berhältnis zu leben, ift aufrichtig, und wenn diefe Gefühl erwidert wird, könnte 
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eine neue Aera beginnen, die den Segen des Friedens für ganz Europa mit 
ſich brächte. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß Fragen internationaler Politik in der 
nächſten Zukunft auftauchen können, welche die äußerſte Umſicht, Wachſamkeit 
und ruhige Ueberlegung erfordern, wenn anſcheinend entgegengeſetzte Intereſſen 
ausgeglichen werden ſollen. Es ſind Anzeichen vorhanden, daß neue Grup— 
pierungen der Mächte den Dreibund beeinfluſſen könnten. Angeſichts der neueften 
Entwicklungen kann die alte und einſeitige Auslegung der Monroe⸗Doktrin einer 
Reviſion bedürfen. In Aſien find Elemente zu Mißhelligkeiten vorhanden, die 
eine forgjame Neuordnung erfordern fünnen. Nach verjchiedenen Richtungen Hin 
find Aenderungen denkbar, die friedlich ausgeführt werden können, wenn Deutjch- 
land, England und Frankreich zuſammenwirken. England ift fich des Wertes 
von Deutjchlands Freundichaft in Eritiichen Fällen vollitändig bewußt; und Den 
deutjchen Staat3männern muß es ebenfalls Kar jein, daß Großbritannien jehr 
hilfreich jein fan, indem es fich jeder Handlung enthält, die den Anjchein er- 
wecken könnte, ald ob fie den berechtigten Einfluß Deutjchlands in andern Rich» 
tungen durchkreuzte als in jenen, die Englands eigne Interefjen oder die ihrer 
Verbündeten berühren. 

Diele Umftände find einer engeren Verbindung Deutjchlands, Frankreichs 
und Englands günftig. Alle drei Länder find jchwer belaftet durch das An- 
wachjen der Ausgaben für Flotte und Heer, wiewohl jedes anerkennt, daß gegen- 
wärtig eine Abrüſtung unmöglich ift. Alle winjchen fich gleichermaßen eine Friedens— 
zeit für die Entwidlung ihres Handeld und Verkehrs, wobei in Deutichland und 
in England ficherlich die internationale Bolitit durch die Tatjache beeinflußt wird, 
daß eine Berfchiebung des Zentrums der herrjchenden Gewalten eingetreten iſt 
und daß die Klafjen, die biß jeßt die Leitung der Angelegenheiten in ihren eignen 
Händen gehabt Haben, mit der wachjenden Macht des Volkswillens zu rechnen Haben. 

E3 gibt noch andre Erwägungen, die es Wünjchendwert machen, daß 
Deutjchland und England fich bemühen, gegenfeitig ihre Interefjen zu fördern 
und nicht zu durchkreuzen; und es kann kaum ein Zweifel Darüber bejtehen, daß 
der Sache der Zivilifation gedient jein und der Friede Europas auf eine fejtere 
Grundlage geitellt werden würde, wenn England auf die Freundichaft Deutich- 
lands zählen könnte, während es feine „entente cordiale“ mit Franfreich aufrecht: 


erhält. 
Nachſchrift. 

Der vorſtehende Artikel war bereits geſetzt, als Fürſt Bülow ſeine Rede 
im Reichstag hielt. Der Verfaſſer iſt erfreut, zu ſehen, daß die in dem obigen 
Artikel ausgeſprochenen Anſichten mit denen des Reichskanzlers, wie ſie in den 
„Times“ und andern Blättern wiedergegeben worden ſind, durchaus überein— 
ſtimmen und daß die Möglichkeit und die Vorteile eines beſſeren Einvernehmens 
und engerer Beziehungen zwiſchen Deutſchland und England vollſtändig anerkannt 
werden. 
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Eine faliche Anklage gegen den Fürjten Bismard 


Bon 
Wirkl. Geheimrat Dr. von Rottenburg 


Hi „Preußischen Jahrbücher" bringen in ihrem November» Heft eine Be- 
fprechung der Hohenlohefhen Memoiren und fnüpfen an diefelbe eine 
Erklärung für die Entlaffung des Fürften Bismard aus dem Staatödienfte an, 
die geeignet ift, da Andenken des großen Staatsmannes ſchwer zu fchädigen. 
Sein Sturz, jo wird in dem betreffenden Artikel behauptet, ift dadurch herbei- 
geführt worden, daß er das allgemeine Wahlrecht befeitigen wollte und der Kaijer 
diefer Abficht entgegengetreten ijt. 

Der Verfaſſer betont auf das fchärffte, daß der Befeitigung des allgemeinen 
Wahlrechtes jehr gemwichtige Bedenken entgegenftanden. Er führt eingehend aus, 
wie eine folche Berfaffungsänderung fich nicht anders als vermittelft eines Staats- 
ftreiche8 würde haben durchführen laffen, und wie ein Staatzftreich ſich auf 
einer Theorie hätte aufbauen müfjen, die „ein volllommener Hohn auf den 
nationalen Gedanken, auf das fittliche Recht der nationalen Einheit" geweſen 
fein würde. Weiter fchildert er die Folgen, die aus der Durchführung des an- 
geblich Bismardichen Planes hätten entftehen müffen. Dem neugewählten Reichs» 
tage würde jede Autorität gefehlt haben, und demnach der heute zu Unrecht er 
hobene Einwand, daß wir nur einen Scheinkonftitutionalismus befäßen, zu einer 
„grinfenden Wahrheit" geworden fein. An die Befeitigung des allgemeinen 
Wahlrechtes würde fich alabald die Befeitigung der Preßfreiheit, der Redefreiheit, 
des Vereins- und Verfammlungsrechtes, der Freiheit der Wiffenfchaft haben 
anjchliegen müfjen, jo daß Deutfchland „das Seitenftücd zum heutigen Rußland" 
geworden wäre, 

Diefe Prognoſe auf ihre Richtigkeit im einzelnen zu prüfen hat Fein Intereſſe. 
Es fommt mir nur darauf an, bier feftzuftellen, daß es fich bei der Anklage, 
welche die „Preußifchen Jahrbücher" erheben, nach den eignen Ausführungen 
des Anklägers um eine ſchwere Schuld handelt. Nicht nur das ftaatSmännifche 
Genie, jondern auch der fittliche Charakter des Angeklagten werden angefochten, 
— und diefer Angeklagte ift der Mann, in dem Deutjchland einen feiner vor- 
nehmften Heroen verehrt. Das deutjche Volk hat ein Recht, ja mehr als das, 
e3 ift in feinem Gemifjen gebunden, die Forderung zu ftellen, daß, wer mit einer 
folhen Anklage vor die Welt tritt, für diefe einen Beweis erbringt, der, von 
unanfechtbaren Tatjachen ausgehend, durch einwandfreie Schlüffe die Schuldfrage 
außer Zweifel ftellt. 

Und in welcher Weife find nun die „Preußifchen Jahrbücher” diefer 
Forderung gerecht geworden? Worin bejteht da8 Beweismaterial, das fie vor: 
gebracht haben? 

In den Hohenlohefhen Aufzeichnungen, fagen die Jahrbücher, ift offenbar 
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eine Lüce vorhanden. Fürft Hohenlohe fchreibt, der Kaifer habe ihm gejagt, 
der Kanzler wolle das Sozialiftengefeg mit der Ausmeifung dem Reichstage 
wieder vorlegen, diefen im Falle einer Ablehnung auflöfen und dann, wenn e3 
zu Aufftänden fomme, energijch einfchreiten. „Warum in aller Welt jollte es 
wegen einer Auflöfung zu Aufftänden kommen?“ ruft der Anfläger aus. Graf 
Caprivi hat den Reichstag aufgelöft, ohne daß e8 auch nur zu einem Polizei- 
frawall gefommen wäre. Dann fährt er fort: Die Ausfüllung der vorhandenen 
Lüde „liegt auf der Hand“. Das in den Hohenlohefchen Aufzeichnungen fehlende 
Mittelglied ift dieſes: Fürft Bismarck wollte das allgemeine Wahlrecht bejeitigen. 
Behufs Verififation feiner Argumentation beruft er fich darauf, daß der Fürft 
zwei verfchiebenen Perfönlichkeiten gegenüber ſich zu einer folchen Abficht be 
fannt habe. 

Was zunächit die beiden Zeugen anbetrifft, ſo muß ihren Ausfagen in der 
Form, wie fie in den „Preußifchen Jahrbüchern“ vorgebracht wird, jede Beweis: 
fraft abgefprochen werden, Erſt wenn über die Berfönlichkeit der Zeugen Aus: 
funft erteilt fein wird, jo daß ihre Qualififation fich beurteilen läßt, wird eine 
Entſcheidung darüber möglich fein, ob fie überhaupt Gehör verdienen. Sodann 
muß verlangt werden, daß die betreffenden Aeußerungen des Fürſten Bismarck 
ihrem Wortlaute nach genauer wiedergegeben werden, al3 das in den „Preußijchen 
Jahrbüchern“ gejchehen if. Und endlich bedarf es einer Feſtſtellung, unter 
welchen äußeren Umftänden die Worte des Fürſten gefallen find. 

Ich möchte mir erlauben, auf die Bedeutung diefes lebten Punktes hier 
näher einzugehen, zumal dieje, wie fich aus neuerdings erfchienenen Memoiren: 
werfen ergibt, vielfach verfannt wird. 

Es iſt die Pflicht der Umgebung bedeutender Berfönlichkeiten, welche Anwart: 
ihaft auf einen Platz in der Gefchichte haben, bei der Wiedergabe von Aeuße— 
rungen derfelben die größte Vorficht walten zu laffen. Selbjt die Heroen 
werden bisweilen vorübergehend von Stimmungen beherrſcht, die ihren eigent- 
lichen Charakter nicht wieberfpiegeln, und unter deren Drud laffen fie fich nicht 
felten zur Aufftelung von Behauptungen binreißen, mit denen ihr Konto zu 
belaften eine Unbilligkeit wäre. Es heißt daher fich einer, wenigftens fahrläffigen, 
Geſchichtsverfälſchung ſchuldig machen und gleichzeitig der betreffenden hiftorijchen 
PVerjönlichkeit ein Unrecht zufügen, wenn man ein jedes aus deren Munde fom- 
mende Diktum der Nachwelt in einer Form überliefert, durch die der Anfchein er- 
weckt wird, als ob es fich um ein für die Gefchichtsmifjenfchaft wertvolles Material 
handelte. Diefe Erwägung empfiehlt fich auch allen denjenigen, denen der Vorzug 
zuteil geworden ift, mit dem Fürften Bismard in perfönliche Beziehungen zu treten. 
In der Eigenart des erjten Reichskanzlers lag es, daß er im intimen Verkehr 
hin und wieder augenblilichen Stimmungen nachgab und dann Dinge fagte, 
die eben nur Eingebungen foldher Stimmungen waren. Derfelbe Mann, der, 
fobald er den Fuß aufs Forum feste, mit vollendeter Ruhe und Klarheit 
Menjchen und Berhältnifje beurteilte, Tieß fich unter dem Schuße feiner Penaten 
bisweilen zu Aeußerungen verleiten, die nicht objektiv genug erdacht waren. 
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Mehr oder minder haben das alle großen Männer getan. Aber ich möchte 
glauben, daß es kein Intereſſe hat, diefe Tatfache zu verifizieren, indem man 
eine jede von ihnen ausgehende Kundgebung der Nachwelt aufbewahrt. Der 
Sat Pascals, daß die großen Männer „ont les pieds aussi bas que les 
notres“, ift eine Wahrheit, an der heute ſchwerlich jemand zmeifelt. Für die 
Gefchichte handelt es fich darum, feitzuftellen, inwiefern „ils ont la täte plus 
&levee“. Und felbft wer diefe Auffafjung nicht teilt, wird fi) dem Zugeſtändnis 
nicht entziehen dürfen, daß, wenngleich eine jede Neußerung eines großen Mannes 
aufbewahrt zu werden verdiene, diefe Aufbewahrung doc in einer Weife zu 
gejchehen habe, daß die Unterfcheidung zmwifchen dem Kopfe und ben Süßen der 
Heroen nicht beeinträchtigt werde. 

Auch inſofern die Beweisführung der „Preußifchen Jahrbücher“ ſich auf 
eine „Lücke“ in den Hohenloheſchen Aufzeichnungen ftügt, iſt fie völlig mißglückt. 
Das Borhandenfein einer folchen Lüce wird, mie erwähnt, daraus gefolgert, 
daß Fürft Bismarc mit der Möglichkeit von Aufftänden gerechnet habe, daß 
aber durch eine bloße Auflöfung des Reichstages diefe Gefahr nicht habe herauf: 
beijchworen werden können. Ergo, fchließen die Jahrbücher, muß die Bismarckſche 
Bolitit noch auf etwas andres als auf die Reichstagsauflöfung gerichtet ge— 
weſen fein. Nun ift diefe Schlußfolgerung aber nicht nur nicht zwingend, fon- 
dern entbehrt fogar jeder überzeugenden Kraft. Wenn im Jahre 1890 der neue 
Reichstag in der ausgefprochenen Abficht aufgelöft worden wäre, durch Neu—⸗ 
wahlen die Ausfichten für die Annahme des Sozialiftengefeges zu verbeffern, 
jo wäre das ein politifcher Akt jo ungewöhnlicher Natur gemefen, daß die Kon- 
fequenzen desjelben fich nicht, wie die „Preußifchen Jahrbücher” das wollen, 
auf Grund von Erfahrungen hätten prognojtizieren laffen, die bei andern, aus 
andern Urſachen erfolgten Auflöfungen parlamentarifcher Körperfchaften gemacht 
worden waren. Fürſt Bismard wäre alsdann nicht nur berechtigt, fondern ſo— 
gar verpflichtet gemwejen, die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, daß die durch 
die Reichdtagsauflöfung bedrohten fozialdemokratifchen Maffen in den Zuftand 
einer hochgradigen Erregung gebracht und zu Gewalttaten bingeriffen worden 
wären. Zum mindeften wird man nicht in Abrede ftellen dürfen, daß die Auf- 
jtellung einer ſolchen Wahrfcheinlichkeitsrechnung durchaus der von dem Fürjten 
wiederholt ausgeiprochenen Auffaffung von der Gefährlichkeit der jozialdemofra- 
tischen Agitatoren entfprochen haben würde. Wo ift alfo die Lücke in den 
Hohenlohefchen Aufzeichnungen ? 

Und weiter: Hätte der Fürft dem Kaifer gegenüber wirklich die Abficht 
eines Staatsjtreiche8 ausgefprochen, jo würde Seine Majeftät zweifellos dieſe 
Tatfache dem Fürjten Hohenlohe nicht vorenthalten haben; Hätte doch aus ihr 
die befte Rechtfertigung für fein Verhalten dem Kanzler gegenüber ent: 
nommen werden können. Nicht minder ficher ift e8, daß Fürft Hohen» 
lohe eine jo gewichtige Mitteilung in feiner Aufzeichnung nicht übergangen 
haben würde, 

Kurzum, die Konftruftion der „Lücke” läuft auf eine Willtürlichkeit hinaus, 
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die nicht einmal die Anerkennung für fich in Anſpruch nehmen darf, daß fie 
geſchickt infzeniert fei. 

Endlich: gejegt auch, das Borhandenfein einer Lücke wäre erwieſen, jo 
würde doh, um die Ausfüllung derjelben in der von den „Preußifchen Jahr: 
büchern“ beliebten Weife zu begründen, nicht die mwohlfeile Redensart genügen: 
„Es liegt auf der Hand.“ 

Das soi-disant-Bemweißmaterial für die Anklage gegen den Fürſten Bismard 
jest fi alfo in Wahrheit nicht aus Tatfachen und Logifchen Schlußfolgerungen, 
jondern aus Eingebungen der Phantafie zufammen. Und diefe Eingebungen 
ftehen mit den Tatſachen im ſchärfſten Widerfpruche. 

Fürft Bismard ift urfprünglic; ein Gegner des allgemeinen Wahlrechts 
gemwejen; er befürchtete, wie er in einer am 21. April 1849 in der Zmeiten 
Kammer gehaltenen Rede darlegte, dab „die Annahme diejes in der Frankfurter 
Verfaſſung fanktionierten Grundfates lediglich eine Stärkung der linken Parteien 
herbeiführen würde“. Später ift er zu einer ganz andern Einſchätzung gelangt. 
Man hat diefe Sinnesänderung auf eine Beeinfluffjung des Fürften Bismard 
durch Laffalle zurückführen wollen. Die Wahrfcheinlichkeit fpricht meines Er» 
achtens nicht dafür, Zu welcher Zeit der perfönliche Verkehr zwifchen beiden 
begonnen bat, ift nicht mit Sicherheit feftzuftellen; jedenfalls aber nicht vor dem 
Mai 1863, und fchon in einer am 29. Januar desfelben Jahres gehaltenen 
Rede hat der damalige preußifche Minifterpräfident feinen erjten Angriff gegen 
das preußifche Wahlrecht gerichtet. Zudem ift e8 wohl zweifellos, daß die 
Barteinahme Bismard3 und die Laffalles für das allgemeine Wahlrecht aus 
ganz verfchiedenen Erwägungen hervorgegangen find. Letzterer hoffte mit Hilfe 
derjelben eine foziale, im Arbeiterftande wurzelnde Demokratie zu jchaffen. Andrer 
Art waren die Erwartungen, die Bismard an „eine wahre, aus direkter Be- 
teiligung der ganzen Nation bervorgehende Nationalvertretung” knüpfte. Als 
er im Jahre 1863 den Frankfurter Fürftentag durch die Forderung eines 
deutichen Parlaments zu übertrumpfen fuchte, richtete er an den König unter 
dem 15. September einen Immediatbericht, in dem es heißt: „Nur eine folche 
Vertretung wird für Preußen die Sicherheit gewähren, daß e3 nichts zu opfern 
bat, was nicht dem ganzen Deutfchland zugute komme, Kein noch fo künftlich 
ausgedachter Organismus von Bundesbehörden kann das Spiel und Widerjpiel 
dynaftifcher und partifulariftifcher Intereffen ausfchließen, das fein Gegengewicht 
und jein Korrektiv in der Nationalvertretung finden muß." Noch deutlicher iſt 
fein Vertrauen auf das allgemeine Wahlrecht in einem Erlaſſe an den Grafen 
von Bernftorff aus dem Jahre 1866 begründet. „Sch darf es wohl als eine 
auf langer Erfahrung begründete Ueberzeugung ausiprechen, daß das Fünftliche 
Syſtem indirefter und Klaffenwahlen ein viel gefährlicheres ift, indem e8 die Be- 
rührung der höchften Gewalt mit den gefunden Elementen, die den Kern und die 
Maſſe des Volkes bilden, verhindert. In einem Lande mit monarchiſchen Traditionen 
und loyaler Gefinnung wird das allgemeine Stimmrecht, indem es die Einflüfle 
der liberalen Bourgeoifieflaffen befeitigt, aucy zu monardifchen Wahlen führen.“ 
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Aus verfchiedenen Neußerungen, die ich aus dem Munde des Fürjten Bismard 
vernommen babe, glaube ich fchließen zu dürfen, daß noch eine andre al3 die 
aus den angeführten Aktenftüden fich ergebende Erwägung feine Parteinahme 
für das allgemeine Wahlrecht beftimmt hat. Eine derjelben fcheint mir um ihrer 
ſehr beftimmten Fafjung willen von befonderem Intereſſe zu fein. Bei einem 
Diner, das Fürft Bismard in Gaftein gab, wendete fich das Gejpräch dem 
allgemeinen Wahlrecht zu. Einer der Gäfte, der Feldmarjchall von Manteuffel, 
plädierte für Abjchaffung desfelben, erflärte dabei aber: „Das kann fein Zivil- 
Reichskanzler fertig bringen, das muß ein Militär machen. Geben Sie mir, 
Durchlaucht, Ihr Amt für ein halbes Jahr, und ich befreie Sie von dem all- 
gemeinen Wahlrecht." Der Fürft ermiderte lächelnd: „Darf ich denn auch mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß Sie nad) einem ſolch großen Erfolge mir mein 
Amt wiedergeben werden?" Als ich denfelben Abend einen Spaziergang mit 
dem Fürften machte, richtete ich an ihn die frage, ob er denn wirklich die Ab— 
Ihaffung des allgemeinen Wahlrechtes als einen großen Erfolg einſchätzen würde. 
„Rein,“ lautete die Antwort; „daS war aus der Seele Manteuffel gefprochen. 
Es iſt befier, daß aller vorhandene jchlechte Stoff in einem Gefchwür zutage 
trete, als daß er unter der Haut weiterfreffe, wie wir das in andern Ländern 
beobachten können.” 

Wie nun aber auch die Erwägungen bejchaffen gemejen fein mögen, die 
den Fürjten Bismard zu einem Anhänger des allgemeinen Wahlrechtes gemacht 
haben, er hat an demfelben während feiner ganzen politifchen Laufbahn feitgehalten, 
und dies aftenmäßig feitzuftellen, dürfte der Anklage der „Preußifchen Jahr: 
bücher” gegenüber von Wert fein. 

Vielleicht hat der Fürft ſchon bald, nachdem er die Leitung des Minifteriums 
übernommen hatte, eine Nenderung des preußifchen Wahlrechtes ins Auge gefaßt. 
In der Rede, in der Lafjalle fi) am 12. März 1864 vor dem Staatögericht3- 
hofe gegen die Anklage wegen Hochverrat3 verteidigte, heißt e8: „Und fo ver- 
fündige ich Ihnen denn an diefem feierlichen Orte, e8 wird vielleicht fein Jahr 
mehr vergehen — und Herr von Bismard hat die Rolle Robert Peels gefpielt 
und das allgemeine und direkte Wahlrecht iſt oftroyiert." Die Korrektur, Die 
Fürft Bismard fpäter diefer Behauptung hat zuteil werden laffen, bezieht jich 
lediglich auf das letzte Wort. Jedenfalls ift der Fürft, wie er fich jpäter einmal 
felbft genannt hat, der Vater der Beitimmung der NReichöverfaffung gemejen, 
daß der Reichdtag aus allgemeinen und direkten Wahlen hervorgeht. 

„Das allgemeine Wahlrecht," erklärte er am 28. März 1867, „ift uns ge- 
wiffermaßen als ein Erbteil der Entwicklung der deutfchen Einheit3beftrebungen 
überfommen; wir haben es in der Reichöverfaffung gehabt, wie fie in Frankfurt 
entworfen wurde; wir haben e3 im jahre 1863 den damaligen Beftrebungen 
Oeſterreichs in Frankfurt entgegengefeßt, und ich kann nur fagen: ich kenne 
wenigftens fein beſſeres Wahlgejet. E3 hat gewiß eine große Anzahl von 
Mängeln, die machen, daß auch dieſes Wahlgeſetz die wirklich befonnene und 
berechtigte Meinung eines Volkes nicht vollftändig photographiert und en miniature 
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wiedergibt, und die verbündeten Regierungen hängen an diefem Wahlgeſetz nicht 
in dem Maße, daß fte nicht jedes andre afzeptieren follten, deffen Vorzüge vor 
diefem ihnen nachgewiefen werden. Bisher ift diefem fein einziges gegemüber- 
geftellt worden. Ich will Damit nur motivieren, daß die verbündeten Regierungen 
feineswegs ein tief angelegtes Komplott gegen die Freiheit der Bourgeoiſie in 
Verbindung mit den Mafjen zur Errichtung eines cäfarifchen Regiments be 
abfichtigt haben fönnen.!) Wir haben einfach genommen, was vorlag und wo: 
von wir glaubten, daß e8 am leichteften annehmbar fein würde, und weitere 
Hintergedanfen nicht dabei gehabt. Was wollen denn die Herren, die da3 an 
fechten, und zwar mit der Befchleunigung, deren wir bedürfen, an deſſen Stelle 
fegen? Etwa da3 preußifche Dreiklaſſenſyſtem? a, meine Herren, wer deſſen 
Wirkungen und die Konftellationen, die es im Lande jchafft, etwas in der Nähe 
beobachtet hat, muß fagen, ein widerfinnigeres, elenderes Wahlgeſetz ift nicht in 
irgendeinem Staate ausgedacht worden, ein Wahlgeſetz, da3 alle8 Zuſammen⸗ 
gehörige auseinander reißt und Leute zufammenmürfelt, die nichts miteinander 
zu tun haben, in jeder Kommune mit anderm Maße mißt, Leute, die in irgend- 
einer Kommune weit über die erſte Klaſſe hinausreichen, diefe allein ausfüllen 
würden, in einer benachbarten Kommune in die dritte Klafje wirft... Eine 
ähnliche Willkürlichkeit und zugleich eine Härte Liegt in jedem Zenſus, eine Härte, 
die da am fühlbarften wird, wo diefer Zenfus abreißt, wo die Ausfchliegung 
anfängt; wir fönnen es dem Ausgefchlofjenen gegenüber doch wirklich ſchwer 
motivieren, daß er deshalb, weil er nicht diefelbe Steuerquote wie fein Nachbar 
zahlt — und er würde fie gern bezahlen, denn fie bedingt ein größeres Ver- 
mögen, das hat er aber nicht —, er gerade Helot und politifch tot in dieſem 
Staatsweſen fein folle. Diefe Argumentation findet überall an jeder Stell 
Anwendung, wo eben die Reihe derer, die politijch berechtigt bleiben ſollen, ab- 
gebrochen wird.“ 

Eine gleich ſcharfe Verurteilung des „Klaffenwahljyitems" enthält die Rede, 
die Fürft Bismard am 6. Februar 1868 im Abgeordnetenhaufe gehalten bat; 
auch in ihr fpricht er fich zugunften des allgemeinen Wahlrechtes aus, weil es 
das „Lomparativ verftändigere* fei, was insbefondere die fonfervative Partei 
anerfennen follte, da fie ihm „etwas zu verdanken und nicht® dadurch verloren 
habe“. Sehr beachtenswert gerade in der heutigen Zeit ift das Bekenntnis, 
das der Fürft am 28. Januar 1869 im Haufe der Abgeordneten ablegte. Der 
zur Beratung geftellte Entwurf eines Geſetzes betreffend die andermeitige Felt: 
ftellung der Wahlbezirfe war von den liberalen Parteien befämpft worden; ſie 
hatten fich gegen die Beibehaltung des Dreiklaſſenſyſtems ausgeſprochen und 
eine gründliche Reform des ganzen Wahlſyſtems gefordert. Machdem der 


1) Die Gegner des direlten Wahlrechtes hatten wiederholt den Verdacht geäußert, mar 
wolle mit Hilfe des allgemeinen Stimmredtes „einen Gegendrud ausüben gegen bie Mittel 
Hafjen, gegen das Bürgertum, den wahren Träger der freiheitlihen Ideen,“ um durd die 
Mafjen den Cäſarismus aufzurichten. 
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Minifterpräfident feiner Abneigung gegen das Dreiklaſſenſyſtem Ausdrud ge 
geben, fuhr er fort: 

„sh habe die Beforgnis gehegt, Sie würden jede verfafjungsmäßige, 
grundgefeßliche Beftimmung in höherem Grade al3 ein noli me tangere be- 
handeln, und der Verſuch, das Wahlgeſetz zu diskutieren und zu reformieren, 
würde auf eine weniger günftige Aufnahme in Ihrer Mitte ftoßen. Ich habe 
mich darin getäufcht und werbe mir dieſe Belehrung in der Zukunft ala Richt- 
Schnur dienen lafjen und annehmen, daß das beftehende Wahlgejeg von Ihnen 
nicht in dem Maße hochgehalten wird, als ich es geglaubt habe; ich würde 
es jonft vorgezogen haben, fchon jest im Schoße des Minifteriums 
Vorſchläge anzuregen, die das Wahlgejet der Monarchie mit dem 
de3 Bundes mehr in Einklang brädten.“ 

Nicht minder intereffant find die Ausführungen des Fürften in der Reichs: 
tagsfigung vom 17. September 1878: „Wir haben ja einen Reichstag infolge 
des allgemeinen Stimmredht3; wir haben ein andres Wahlfyften im preußifchen 
Landtage. Nun, meine Herren, e3 find ja viele, die Mitglieder beider Ber: 
jammlungen find, fie können ſich doch einigermaßen ein Urteil über die Wirkung 
der beiden Syſteme in demjelben Land bilden, und jede wird ſich ja fagen 
fönnen: die eine oder die andre Berfammlung macht einen richtigeren, würdi— 
geren, befjeren parlamentarifchen Eindrucd oder nicht. Ich will lieber, wird der 
eine jagen, mit dem Reichstag verkehren, der andre jagt vielleicht, mit dem 
Landtag. Meine Herren, ich will da kein Konklufum ziehen, ich will weder dem 
Landtag etwas Unangenehmes noch dem Reichstag eine Schmeichelei fagen; aber 
ich verfehre lieber Hier inmitten der Ergebniffe des allgemeinen Stimmrechts, 
troß der Ausmwüchfe, die wir ihm verdanken. Die Nachmweife, warum, überlafje 
ich jedem jelbft zu finden, der beide Verſammlungen kennt, aber ich kann mich 
nicht dazu verftehen, zuzugeben, daß das allgemeine Stimmrecht bisher ad ab- 
surdum geführt wäre durch feine Ergebnifje und daß ein andre, namentlich ein 
befjere8, fein Examen bereit3 beftanden hätte. Es wird ja auch bei uns der 
Wähler mit der Zeit urteilsfähiger werden, er wird nicht mehr den beliebigen 
Derficherungen feiner Abgeordneten, feines Kandidaten unbedingt Glauben 
jchenfen über alles, was Nachteiliges fich über die Regierung vorbringen läßt, 
er wird nicht vielleicht mehr bloß eine Zeitung lefen, er wird auch mehr Ver: 
trauen vielleicht zu den Leitern gewinnen, die er jebt verjchmäht. Ich habe 
darin noch bis jest nichts zurüczunehmen, objchon ich alle die Anträge bereit- 
willig und unparteiifch würdige, die in dem allgemeinen Stimmrecht einen Teil 
der Urſachen unſrer Schäden fuchen. Sch fage nun: Ueberzeugt bin ich nicht, 
ich laffe mich gern überzeugen und fehe fein Verbrechen darin, das allgemeine 
Stimmrecdt mit einem gefcheiten Menſchen jeinerzeit beiprochen zu haben.“ 1) 
Das gleiche Vertrauen darauf, daß durch die fortfchreitende Bildung des 





3) Die Abgeordneten Richter und Bebel hatten in ihren Neden auf die Beziehungen 
Bismards zu Laffalle Bezug genommen, 
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Volkes die gegen das allgemeine Wahlrecht betehenden Bedenken bejeitigt werden 
würden, fpricht fich in der Rede des Minifterpräfidenten im Abgeordnetenhauje 
vom 24. Januar 1887 aus. Der Abgeordnete Windthorjt hatte das Gerücht 
zur Sprache gebracht, daß der Reichskanzler nach Abjchaffung des allgemeinen 
Wahlrechtes den Reichstag aus Delegationen der Einzellandtage bilden wollte, 
und daran die Bitte um eine förmliche Erklärung der Regierung geknüpft. Die 
Antwort des Fürften Bismard lautete: „Das liegt in derjelben Gegend mie 
die Befchuldigung, die Regierung wolle die Reaktion, fie wolle Monopole, fie 
wolle das Wahlgefe ändern; es fehlt nur noch die Leibeigenfchaft, die gehört 
doch auch mit in diefe Kategorie... Der Abgeordnete hat von mir ein Be 
fenntnis zu dem bejtehenden Wahlgefe verlangt und die Verſicherung, daß ich 
mich mit Zerftörungsplänen für diefes Wahlgefeg nicht trüge. Wenn ich alio 
geſchwiegen hätte, jo würde der Abgeordnete nachher in feinen Wahlreden und 
jeinen Zeitungen fagen: Darauf hat der Reichskanzler feinerjeit3 nicht geant- 
wortet. Er nötigt mic) alfo, troß meines leidenden Buftandes, die Verſiche— 
rungen, die er verlangt hat, noch zu geben. Ich kann fie mit der Verficherung 
einleiten, daß ich in einem viel logifcheren und viel wohlwollenderen Berhältnis 
zu dem Wahlgeſetz ftehe al3 der Herr Abgeordnete. Er bat gejagt, er habe 
da3 Wahlgeſetz urfprünglich nicht gebilligt. Ich habe es urfprünglich gebilligt, 
ich habe e8 vorgefchlagen. Daß ich mir dabei von der Leichtgläubigfeit vieler 
Wähler, von dem ungeheuern Maße der Verlogenheit der Wohlagitationen die 
richtige Vorftellung nicht gemacht habe, bringt mich noch nicht auf den Irrtum, 
daß ich das deutfche Volk überfchäßt hätte. Ich rechne auf den Fortjchritt, 
auf die Entwiclung, auf die Schärfung des Urteil durch die Schule nad ihrer 
vollftändigen Emanzipation... . Sch befenne mich vor der Nation als den jdul- 
digen Urheber dieſes Wahlrechtes, und ich habe e8 als mein Kind gewiſſermaßen 
zu vertreten. Ich gebe deshalb dem Abgeordneten die von ihm verlangte Ber- 
fiherung voll und unummunden: Im Schoße der verbündeten Regierungen ift 
von einer Anfechtung des gültigen Wahlgeſetzes in feiner Weije die Rede.“ 
Schon vorher hatte der Fürft im Reichstage beftimmt erklärt, folange er Ein 
fluß auf die Gefchäfte habe, werde er bei dem allgemeinen Wahlcechte verbleiben, 
da er nicht wifje etwas Beſſeres an die Stelle zu feßen; er werde aber aud) 
ficherlich nicht in die Notwendigkeit fommen, fi) den Kopf darüber zu zer 
brechen. „Er wird mir dann nicht mehr wehe tun.“ 


* 


Das ganze vorhandene Aktenmaterial beweiſt alſo übereinſtimmend, da Fürſt 
Bismarck, ſolange er eine leitende Stellung im politiſchen Leben einnahm, ein 
überzeugter Anhänger des allgemeinen Wahlrechtes geblieben iſt. Iſt es nun 
denkbar, daß er im Jahre 1890 plötzlich andern Sinnes geworden ſei? Die 
Tatſache würde um fo rätſelhafter fein, als die Sinnesänderung nur von ganz 
kurzer Dauer geweſen wäre. Es liegen weiter Beweife dafür vor, daß er nad 
jeiner Entlaffung aus dem Staatsdienfte an der Einfchägung des allgemeinen 
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Wahlrechtes feftgehalten hat, wie fie in feinen obenerwähnten Reden zum Aus: 
drud gelangt war. Im Auguft 1891 erteilte er in Kijfingen den Bertretern 
deutſcher Hochichulen, die ihm einen Ehrenhumpen überreichten, den Rat: 
„Wachen Sie über die Neichsverfaffung, ſelbſt wenn fie Jhnen bier und da 
fpäter nicht gefallen follte,“ und im zweiten Bande „Gedanken und Erinnerungen” 
wird da3 allgemeine Wahlrecht „nicht bloß theoretifch, fondern auch praftijch 
für ein berechtigtes Prinzip“ erklärt, fobald nur die Heimlichkeit befeitigt 
worden jei. 

Es genügt die erwähnte Frage aufzumwerfen, um auch alsbald die Antwort 
auf fie zu finden. Ein Staatsmann, der zu den größten aller Zeiten zählt, 
fann unmöglich ein jo bedeutungsvolles Problem, wie es das des allgemeinen 
MWahlrechtes ift, nahezu ein Vierteljahrhundert lang ftet3 in einer beftimmten 
Weiſe gelöft, dann für ein paar Monate eine diametral entgegengejegte Löſung 
alzeptiert und endlich die erfte Löfung wieder aufgenommen haben. Aus einem 
Wechfel in der Meberzeugung läßt fich eine ſolche Entwidlungsreihe jedenfalls 
nicht erflären. Hat Fürft Bismard in der Tat, wie die „Preußifchen Fahr: 
bücher” behaupten, im Jahre 1890 eine Befeitigung de3 allgemeinen Wahlrechtes 
geplant, jo fann er das nur wider beſſeres Wiſſen getan haben. Die Erklärung 
dafür muß dann in einem fraffen Egoismus gefucht werden, und das ift denn 
auch das Motiv, für das fich die Anklage ausfpriht. Um fich feine Stellung 
als Reichskanzler zu fichern, fol der Fürft die Verfaffung in einer Weije haben 
umgeftalten wollen, durch welche die deutfche Nation des nach feiner Einſchätzung 
beiten Wahlrechtes beraubt und alfo der Träger der gejegebenden Gewalt im 
Reiche deterioriert worden wäre, Damit ift aber da3 Maß der auf ihn ge— 
ladenen Schuld noch nicht erfchöpft. Denn nicht nur würde durch die geplante 
Verfaffungsänderung die Fortentwidlung des Deutjchen Reiches durch eine weiſe 
Gejeßgebung gehemmt worden fein; der Fürſt würde weiter das Reich vor eine 
unmittelbar drohende Gefahr gejtellt haben. Die Möglichkeit einer Befeitigung 
des allgemeinen Wahlrechtes auf legalem Wege wäre ausgejchloffen gemejen. Der 
Reichskanzler hätte mit einem Staatsftreiche rechnen müfjen, und die Abficht 
eine3 folchen wird ihm in der Tat in der Anklage imputiert. Sein Kalkül iſt 
angeblich dahin gegangen, daß der Gewaltakt Aufjtände hervorrufen würde, zu 
deren Niederwerfung man feiner Hilfe nicht würde haben entraten können. 

Sieht fi) nun aber nicht die Anklage, indem fie diefe Unterftellungen macht, 
vor ein pſychologiſches Problem gejtellt, das einfach unlösbar ift? 

Fürft Bismard war in des Wortes beftem Sinne ein ftolzer, auf die 
Wahrung feiner Ehre ängftlich bedachter Edelmann. Eines der letzten Worte, 
da3 ich aus feinem Munde gehört habe, lautete: „Ich habe mein Lebtag niemals 
einen Handſchuh, der mir hingemworfen wurde, liegen laſſen.“ Und dieſer ftolze 
Mann follte fich zu dem Gedanken einer Tat erniedrigt haben, die auf fein 
Andenken einen tiefen Schatten hätte werfen müflen? In ihm follte nicht 
mahnend die Erinnerung an die Worte der Volumnia — einer feiner Lieblings- 
geftalten — aufgejtiegen fein: 
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But this certain, 
That if thou conquer Rome, the benefit 
Which thou shalt thereby reap is such a name, 
Whose repetition will be dogg’d with curses; 
Whose chronicle thus writ, — The man was noble, 
But with his last attempt he wiped it out; 
Destroy’d his country; and his name remains 
Tothe ensuing age abhorr'd, 


Und wenn es nicht das Ehrgefühl tat, mußte fich nicht die Liebe zum 
Deutichen Reiche zmwifchen jenen Gedanken und den Mann jtellen, der Gut und 
Leben aufs Spiel gejegt hatte, um diejes Reich zu fchaffen? Oder kam jene 
legte Bitte, die er von feinem Totenbette zum Himmel gefandt hat: „Gott erhalte 
das Deutfche Reich," etwa nicht aus der Tiefe feines Herzens? 

Die „Preußifchen Jahrbücher” glauben fic mit dem pfychologifchen Problem, 
das fich ihrer Anklage entgegenftellt, leicht abfinden zu fönnen. Das Verhalten 
des Fürften Bismard, fagen fie, ift nicht fo unverftändlich, wie es den Anfchein 
bat; e8 fpiegelt fich in ihm „ein Stüd der Tragik des Heroentums" ab. Der 
Reichskanzler war im Jahre 1890 „auf dem Bunfte angelommen, wo feine 
Ideen fich erfchöpft hatten“; er war „innerlich fertig". Es liegt aber in der 
Eigenart eines ſolchen Geiftes, daß er, wenn er ein mögliches Programm nicht 
mehr fchaffen kann, zu einem unmsöglichen greift und „Ichlieglich in den Wider- 
fpruch mit fich felbft treibt, fein eignes Lebenswerk aufzugeben und wieder zu 
zerjtören“. „Sch möchte,“ fo heißt es zum Schluß, „den Staatsftreichsplan 
Bismard3 vergleichen mit jenem legten, mwunderfamen Strategem Napoleons im 
Jahre 1814: als er ſah, daß er fchlechterdings nicht mehr imftande fei, den 
Verbündeten den Weg nach Paris zu verlegen, da marfchierte er plößlich um 
fie herum, in ihren Rüden; Koſaken meldeten, er gehe nah Moskau. Es ift 
der Moment, wo der höchfte ftrategifche Genius in das Abenteurertum um- 
ſchlägt.“ 

Ich muß hier zunächſt eine kurze Bemerkung über das „wunderſame 
Strategem Napoleons im Fahre 1814" einſchalten; fie wird dazu dienen, die 
Art und Weife zu kennzeichnen, mit welcher der Ankläger des Fürſten Bismard 
biftorifche Perfönlichkeiten abfertigt. 

Der nad der Schlacht von Arci® fur Aube von Napoleon gefaßte Plan, 
fih im Rüden der Verbündeten zu fonzentrieren, war ein fühnes, aber feines: 
weg3 ein abenteuerliches Unternehmen. Napoleons Abficht ging dahin, fein Heer 
durch die Bejagungen der Maas- und Mofelfeftungen zu verjtärfen und 
Schwarzenberg durch einen Angriff auf deffen Verbindungen vom Rhein ab: 
zufchneiden ; er vechnete darauf, daß die Verbündeten, dadurch eingefchüchtert, 
den Rückzug antreten würden. Allerdings traf diefe Rechnung nicht zu: Die 
Verbündeten festen den Vormarſch auf Paris fort; allein wenn man erwägt, 
daß Schwarzenberg eine ängftliche Natur war, die fich fortwährend mit Rück— 
zugsgedanken bejchäftigte, und daß bei vielen maßgebenden Perjönlichkeiten im 
Lager der Verbündeten die Erinnerung an 1792 zu einer Art Zwangsvorftellung 
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geworden war, fo wird man Napoleon den von ihm begangenen Fehler nicht 
hoch anrechnen dürfen. Nur infofern fann man von einer Schuld Napoleons 
fprechen, ald er Ende März dem Widerfpruche feiner Marfchälle gegenüber nicht 
ftandhaft blieb umd feinen urjprünglichen Plan aufgab. Das hat indes nichts 
mit Abenteurertum zu tun. Selbft ein fo wenig napoleonfreundlicher Biograph 
wie Holland Roſe macht denn auch nicht einen derartigen Vorwurf geltend; er 
rechtfertigt vielmehr das „wunderfame Sirategem Napoleons”. Ich glaube nicht, 
daß der in den „Preußifchen Jahrbüchern” in bezug genommenen Kofafenmeldung, 
Napoleon gehe nah Moskau, von irgend jemand, der mit der Geſchichte des 
Feldzuges von 1814 einigermaßen vertraut ift, ein beſonderes Gewicht beigelegt 
werden wird. 

Was fodann die Behauptung anbetrifft, die Ideen des Fürften Bismarck 
hätten fi im Jahre 1890 erfchöpft, fo ift diefelbe unzutreffend. In dem 
Winter 1889/90, den ich in Friedrichgruh verbrachte, beſprach der Reichskanzler 
wiederholt den Plan einer Reform der Beamtenausbildung, die auf eine größere 
Berücdfichtigung der Humaniora binauslaufen jollte; namentlich die höheren Be— 
amten wollte er mehr zu „gebildeten Europäern” erzogen wiffen. Weiter be- 
ſchäftigte er fi mit der Frage einer Abänderung der Borbildung zum aus» 
wärtigen Dienjte; es erjchiene ihm wünfchenswert, daß der Eintritt in denjelben 
von einer praftifchen Beichäftigung in einem Handelsgefchäft, in der Induſtrie 
oder in der Landmwirtjchaft abhängig gemacht würde. Auch die Frage einer 
einheitlichen Organifation des ganzen fozialen Verſicherungsweſens wurde vielfach 
erwogen u.a. m. Kurzum, in dem Köcher des Fürften befanden fich noch viele 
wertvolle Pfeile. Aber abgejehen davon — „innerlicd fertig" im Sinne der 
„Preußifchen Jahrbücher“ Eonnte der Fürft im Jahre 1890 fich ſchon um des— 
willen nicht fühlen, weil er überzeugt war, daß es feiner Mitwirkung bedürfte, 
um die Erhaltung deffen, was er bi dahin gejchaffen hatte, ficherzuftellen. Seine 
Rolle als Böttchermeijter, der, wie er fich einmal ausdrüdte, fortwährend darauf 
adhtzugeben hat, daß die Reifen am Fafje nicht Schaden leiden, ſchien ihm noch 
keineswegs ausgefpielt. 

Endlich ift e8 völlig verkehrt, den angeblichen Plan eines Staatsſtreiches 
für ein „Stüd der Tragif des Heroentums“ ausgeben zu wollen. Dadurch joll 
— und das ift anzuerkennen — die Anklage gegen den Fürften gemildert werden. 
Allein die „Preußifchen Jahrbücher" haben mit dieſem Verſuche nur das eine 
erreicht, daß fie nämlich ihr Unvermögen, das Heroentum des Fürften Bismard 
zu begreifen, bloßgeftellt haben. Der von ihnen fonftruierte Heros ift in Wahr- 
heit nicht8 andres al3 ein Heroftrate, deſſen Schickſal jo weit davon entfernt ift, 
die Empfindung des Tragifchen auszulöfen, daß es uns als ein nach unjern 
moralifchen Vorftellungen reichlich verdientes erjcheint. Der Bimard der „Preußi- 
ſchen Jahrbücher" hat aus kraſſem Egoismus und unter Gefährdung fundamentaler 
Intereſſen des Deutjchen Reiches nach dem Grundjage gehandelt: Flectere si 
nequeo superos, Acheronta movebo. So fonnte wohl ein mwutentbranntes 
jelbftfüchtiged Weib denken, als das der römifche Dichter die saeva Jovis uxor 
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binjtellt; für Deutfchlands großen Kanzler wäre ein folcher Gedanke unfaßbar 
geweſen. 

Ich komme zum Schluß. 

Die Anklage der „Preußiſchen Jahrbücher“ gegen den Fürſten Bismarck 
entbehrt jeder Begründung und könnte füglich mit einer einfachen Protejt- 
erklärung abgefertigt werden. Wenn ich mich auf eine eingehende Widerlegung ein- 
gelajjen habe, jo gejchah dies aus drei Gründen. Einmal geht die Anklage von 
einem Manne aus, der in der Wiffenfchaft einen geachteten Namen bejigt; fie 
wird durch die Unterfchrift des ordentlichen Profefjord der Gefchichte am der 
Berliner Univerfität Herrn Dr. Hans Delbrüd gededt. Sodann: Trogdem ſie 
ein reines Phantafiegebilde ift, hatte fie doch in der Prejje vielfach Zuftimmung 
gefunden. Ach bin mehrfach der Behauptung begegnet, durch die Entlafjung 
de3 Fürften Bismard fei dad Deutſche Weich gerettet worden. Und drittens: 
Verſchiedene Preßorgane, die es für geboten erachteten, jeitenlange Berichte über 
den Hauptmann von Köpenid oder einen efelhaften Kuppeleiprozeß in Wien 
zu bringen, haben e3 nicht für der Mühe wert erachtet, der Anklage gegen den 
großen Kanzler eine Zurückweiſung zuteil werden zu laffen, wie fie ihr gebührte, 

Als ich einige Monate nach der Entlaffung des Fürften Bismard einen 
Beſuch in Friedrichsruh abftattete, empfahl ic; dem Fürjten Bismard, den 
„Prometheus“ des Aejchylos zu lefen. Ich hatte das Buch mitgenommen in der 
Ueberzeugung, daß dieſes nad) meiner Schäßung grandiojefte Werk des 
griechifchen PDichterfürften gerade damals fein beſonderes Intereſſe erwecken 
würde. Als ich auf der Heimfahrt in dem Buche herumblätterte, fand ich bei 
den folgenden Verſen zwei dicke Bleiftiftjtriche, wie der Fürft fie an Stellen, 
die feine befondere Aufmerkſamkeit erwect hatten, zu machen pflegte: 


O, wie fehlt für die Liebe die Liebe! 

Wer, Zeurer, lann dich retten 

Bon den Söhnen des Tages, wer jteht dir bei? Du ſahſt nicht, 
Wie die nichtige Kraft der Unmadt, 

Zraumgejtalten glei, die Menſchen, 

Dies blinde Geſchlecht, in Bande verftridt hält? 


Bon Zeit zu Zeit fällt noch heute mein Blick auf diefe beiden Striche, 
und mich befchleicht der mwehmütige Gedanke: ‚Es liegt in ihnen eine jehr 
bittere Wahrheit!‘ 
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Diphtherieheilferum, Tetanusheilferum, Bovovafzin, 
Tulaſe 


Von 


E. von Behring (Marburg a. d. Lahn) 


Borwort zu Abjchnitt III und IV. 


I“ im November » Heft der „Deutichen Revue“ verdffentlichter Artikel 
„Ueber wifjenjhaftlide Borurteile, insbejondere in 
Tuberkuloſeſachen“ kann al3 Vorwort betrachtet werden zu den beiden 
erften Abfchnitten meiner Abhandlung über „Diphtherieheilferum, TQTetanus- 
beiljerum, Bovovalzin und Tulaſe“. 

Ich Halte e3 für zweckmäßig, auch dem Inhalt der im vorliegenden Revue: 
Heft veröffentlichten Abjchnitte ein Vorwort vorauszujchiden, das auf joldhe das 
medizinische Publitum und das Laienpublitum gegenwärtig beherrjchende Vor— 
urteile aufmerfjam macht, die nach meiner Kenntnis der Sachlage vor dem 
Forum der fortjchreitenden naturwilfenfchaftlichen Forſchung als irrig und vor 
dem Forum der praftiichen Wirklichkeit als jchädlich ſich erweiſen werden. 

Dahin gehört erjtens das Vorurteil, demzufolge der von mir empfohlene 
Zuſatz einer Kleinen Formaldehydquantität zur Kuhmild zum Zwed der Er- 
höhung ihrer Transportfähigfeit einerjeit3 ſchädlich und anderſeits nutzlos jei; 
und dahin gehört zweitend das Vorurteil, daß die wiljenfchaftlichen Vertreter 
der traditionellen Schulmedizin die berufenen Schiedsrichter jeien in bezug auf 
die Entjcheidung der Frage, ob neue Heilmethoden im allgemeinen und meine 
tulafetherapeutijchen Methoden der präventiven und furativen Tuberluloſe— 
befämpfung im bejonderen zu loben oder zu tadeln find. 


* 


In diefem Revue» Heft joll sub III erſtens ein ſeitens der Staatsanwalt- 
haft in F. durch Vermittlung de Marburger Amtsgerichts vor mehreren 
Monaten von mir eingeforderted Gutachten veröffentlicht werden, das inſofern 
in intimem Zuſammenhang fteht mit meinem Quberkulojebefämpfungsprogramm, 
als ein wejentlicher Teil diefes Programms von der Vorausſetzung ausgeht, 
daß es nicht bloß gelingen wird, mit einer zur gejundheitgemäßen Ernährung 
von Milchkindern geeigneten Kuhmilch die allgemeine Säuglingäfterblichkeit zu 
vermindern, fondern gleichzeitig auch dem kindlichen Organismus Tuberkuloje- 
ſchutzſtoffe mit der Kuhmilch zuzuführen und auf diefe Weije einen großen Teil 
der Schwindjuchtiterbefälle zu verhüten. 

Diefe tiererperimentell begründete Borausjegung kann aber nicht verwirklicht 
werden ohne eine beträchtliche Erhöhung der Milchhaltbarkeit in dem Zuftand, 
den die friſch ermolfene Milch befitt. 

Dasjenige Mittel, dad im Laufe von mehreren Jahren in meinen ver- 
gleichenden Unterfuchungen weitaus am beften ſich zur Milchkonſervierung be- 
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währt hat, ijt eine eigenartige Kompofition von Formaldehyd und Waſſerſtoff⸗ 
juperoryd. Dieſes Mittel hat in meinem Inftitut den Namen „Sufon“ er- 
halten. Es Hat ſich in Ernährungsverjuchen, die auf jehr verjchiedene Art 
modifiziert worden find, vortrefjlich bewährt, und ich könnte das Sufon jetzt 
unbedenklich in die Praris einführen, wenn nicht allerlei Vorurteile, die auch 
JanitätSpolizeilicherjeit8 hier und da akzeptiert worden find, Dem gegemüberjtänden. 
Bor nunmehr falt drei Jahren Habe ich u. a. das Vorurteil, daß der Form- 
aldehyd ein Gift und deswegen zur Konſervierung für Nahrungsmittel unter 
allen Umjtänden zu verwerfen jei, lächerlich zu machen gejucht, indem ich jagte: 

„Als man entdedt hatte, daß die Kirjchen Blaujäure enthalten, wollten viele 
ängitliche Leute keine Kirjchen mehr ejjen, ohne daran zu denken, daß die Blaufäure 
bei genügender Verdünnung aufhört, ein Gift zu fein, und ohne die Tatjache zu 
berüdfichtigen, daß es weder abjolut giftige noch abjolut ungiftige Stoffe gibt.“ 

Dieſe aphoriftiiche Argumentation möchte ich jet durch die Veröffentlichung 
eined ausführlichen Formaldehydgutachtens ergänzen. 

Was den zweiten Sufonbeftandteil, da3 Wajjerjtoffjuperoryd, angeht, jo 
kann diefer durch da8 Berhydrafeverfahren der Herren Much und Römer, 
nachdem er al3 Konſervierungsmittel feine Schuldigfeit getan hat, wieder eliminiert 
werden, wodurd die Wajjerftoffjuperorydverwertung der janität3polizeilichen 
Kontrolle entrücdt wird. R 

Der zweite Teil des III. Abjchnitt® bringt eine kurze Dispofition meines 
tuberfulojetherapeutijchen Programms mit befonderer Berückſichtigung der wiljen- 
Ihaftlihen Grundlagen für die Tulafetherapie. Er ift meiner Wintervorlefung 
entnommen. Daraus erklärt ſich die zum Zeil noch beibehaltene Bortragsform. 

Ebenjo ift der Inhalt des IV. Abjchnitts für Vorleſungszwecke aus- 
gearbeitet worden. Er wird, wie ich hoffe, zum Sapitel der wiffenjchaftlihen 
Borurteile brauchbare Material liefern. 

Der V. Abjchnitt foll erft veröffentlicht werden, nachdem ich jein Haupt— 
thema („Mein tuberfulojetherapeutijche8 Programm“) vorher zum 
Gegenjtand eines mindlichen Vortrags gemacht habe, was vorausſichtlich noch 
vor Schluß dieſes Jahres gejchehen wird. 


Abfchnitt II 


1; 
Gutadten 
in der Strafjache gegen den Molkereidireftor M. in F., wegen Bergehen gegen 
da3 Nahrungsmittelgefeß, abgeliefert auf Requifition der Staatsanwaltſchaft an 
da3 Amtögericht M. 

Der Aufforderung zu einer gutachtlichen Aeußerung über den Fall M. kann 
ich nicht nachlommen, ohne vorerft die Sachlage von allgemeinen Gefichtspuntten 
aus kritiſch beleuchtet zu haben. 
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Nach meiner Auffaffung wird die Frage, ob M. durch den Zujag von 
Formaldehyd zur Milch ſich einer ftrafbaren Handlung jcehuldig gemacht Hat, 
ſehr verjchieden beurteilt werden können, je nach den Grundjäßen, von welchen 
die Begutachtung bei der Beurteilung der Nahrungsmittellonjervierung ausgeht. 

Wer von dem Grundjag ausgeht, daß chemijche Stoffe zu einem für die 
Ernährung menjchlicher Individuen beftimmten Nahrungsmittel unter keinen Um— 
ftänden zugejeßt werden dürfen, der fteht vor einer jehr einfachen Sachlage. 
Zu diefem die Sachlage vereinfachenden Grundſatz bekennt fich aber die Gejeh- 
gebung des Deutjchen Reiches nicht, wie das nachfolgende Zitat aus der tech. 
niſchen Begründung des Beichluffes über gejundheitsjchädliche und täujchende 
Zuſätze zu Fleiſch und deifen Zubereitungen vom 18. Februar 1902 (Reichd- 
gejegblatt ©. 48) unzweideutig beweilt: 

„Der im Jahre 1900 in Paris abgebhaltene internationale Hygienekongreß 
ſprach fich gegen jeden Zufaß von antifeptifchen Stoffen zu friſchen Nahrungs- 
mitteln aus. So weit zu gehen dürfte ſich aus praktischen Erwägungen nicht 
empfehlen, vielmehr wird, der Wichtigkeit der Nahrungsmittellonfervierung ent= 
Iprechend, bei jedem einzelnen Stoffe die Frage nach der Notwendigkeit des 
Verbots aus gejundheitlichen und wirtichaftlicden Gründen genau zu prüfen fein.“ 

Nun ift zwar in ebenderjelben Begründung der Formaldehyd unter den- 
jenigen Stoffen aufgeführt, deren Benußung zur gewerbsmäßigen Nahrungs» 
mittelfonjervierung für fontraindiziert erklärt wird. Es ift aber zu berüdjichtigen, 
daß in der den Beichluß vom 18. Februar 1902 begleitenden technijchen Be— 
gründung eined Formaldehydverbotes es ſich nur um das Fleiſch und deſſen 
Zubereitungen handelt. Wenn im jpeziellen Teil diefer Begründung auch auf 
die Milch Bezug genommen wird, jo gejchieht das nicht in apodiktischer, ſondern 
in problematifcher Zorm. Es wird nämlich” unter Hinweis auf die Angaben 
vieler Autoren, deren Kompetenz zum größten Teil nicht über jeden Zweifel er- 
haben ift, auf die Gejundheitsjchädlichkeit einer ſolchen Milch, die Formaldehyd 
enthält, Hingewiejen, ohne daß jedoch eine bejtimmte Grenze des Formaldehyd— 
gehaltes der Milch namhaft gemacht wird, bei welcher man berechtigt ift, von 
einer Schädlichkeit des Formaldehydzuſatzes zu reden. Der geringite Zujaß, 
von welchem im jpeziellen Teil der Begründung (vergl. erjte Beilage zum „Deutjchen 
Reichsanzeiger“ Nr. 47T vom 24. Februar 1902) geiprochen wird, beträgt 1 Teil 
Formaldehyd auf 9000 Teile Mil, und dazu wird gejagt, daß bei einem jolchen 
Zuſatz die Milch jich infofern anders verhielt wie eine formaldehydfreie Milch, 
al3 aus ihr der Phosphor und das Fett im Darm in eben erfennbarer Weije 
langjamer aufgefaugt wurden. Eine derartige Behauptung beweift nicht viel, 
wenn nicht bei den vergleichenden Unterjuchungen Rückſicht genommen ift auf 
die Vermeidung jolcher Fehlerquellen, die nach meiner Erfahrung jelbft von jehr 
hervorragenden Forjchern überſehen worden find. Wer beijpieldweije die von 
einer gejunden Kuh frijch ermolfene Milch mit einer ſolchen Formaldehydmilch ver- 
gleicht, welche von einer kranken Kuh herftammt oder welche nicht jofort nach dem 
Hormaldehydzujag, jondern erjt mehrere Tage jpäter unterfucht wird, der wird 
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wahrheitsgemäß verfichern können, daß die Fyormaldehydmilch weniger befömmlich 
ift wie Die formaldehydfreie Milch, und doch würde die Schlußfolgerung, dag 
an der jchlechteren Betömmlichkeit der Formaldehydzuſatz die Schuld trage, jehr 
voreilig fein. Offenbar darf man miteinander nur ſolche Milchproben ver- 
gleichen, die von demjelben Tiere aus derjelben Meltperiode jtammen und die bis 
auf den Formaldehydzujag nach allen Richtungen ganz gleich behandelt worden 
find. Insbeſondere ift Dabei Rüdjicht zu nehmen auf die Gefäße und den Gefäp- 
verjchluß, auf die Einwirkung von Luft, Licht und Temperatur, auf die Transport- 
verhältniffe; vor allem aber auch auf den gleichen Zuftand derjenigen Lebe— 
wejen, an welchen die Nährkraft und die fonjtigen fanitären Eigenfchaften der 
Milch geprüft werden follen. 

Unter Berüdjichtigung aller diefer Vergleichsmomente habe ich jehr zahl- 
reihe Zaboratoriumserperimente an Heinen und großen Tieren angeftellt, und 
ich bin dabei zu dem Ergebnis gekommen, daß friſch ermolfene Kuhmilch nach 
dem Zuſatz von 1 Teil Formaldehyd auf 25000 Teile Milch, wenn fie ſpäteſtens 
ſechs Stunden nad dem Melten verfüttert wird, ebenjo gut verbaut wird wie 
die ſechs Stunden alte Kontrollmild. Bewahrt man dagegen unter vollfommen 
gleichen Bedingungen die formaldehydfreie Milch einerfeit3 und die Formaldehyd— 
mild) anderjeit3 achtundvierzig Stunden auf und verfüttert dann Hinterher beide 
Milchjorten an tieriſche Säuglinge, dann zeigt fich in gejundheitlicher Beziehung 
die Formaldehydmild der Kontrollmilch weit überlegen. 

Dieſes wiſſenſchaftliche Verfuchsergebni3 ift im Laufe der letzten Jahre in 
die landwirtichaftlihe Praxis übertragen und bei der Ernährung von Saug- 
fälbern in vollem Umfange beftätigt worden. 

Ich habe nicht den geringften Zweifel, daß die tiererperimentellen Erfab- 
rungen auch fir den menjchlihen Organismus Gültigkeit beſitzen. Trotzdem 
aber ftehe ich auf dem Standpunkt, daß es nicht opportun wäre, wenn auf 
Grund meiner wifjenjchaftlicden Unterfuchungen der janität3polizeilihe Grundſatz, 
daß der Zufaß von antifeptischen Mitteln zur Säuglingsmilch zu verbieten jei, 
zugunften des Formaldehyd durchbrochen werden wiirde. Ich habe nämlich 
die Erfahrung gemacht, daß meine Vorjchrift, nur ganz frifche und tadelloje 
Milh von gefunden Kühen für die Formaldehydfonfervierung zu benußen, 
bei der Lieferung von Kindermilch unbeachtet geblieben iſt und daß ftatt 
dejjen vielfach die Meinung aufgetaucht ift, man könne duch den Formaldehyd— 
zuſatz eine urjprünglich fchlechte Milch oder eine jchlecht gewordene Milch in 
eine gute Kindermilch verwandeln. Ein derartiger Mißverſtand und Unverftand 
hat dazu geführt, daß gejundheitsfchädliche Wirfungen ganz mit Unrecht auf 
Rechnung des Formaldehyds gejeßt worden find, während in Wirklichkeit dieſe 
geſundheitsſchädigenden Wirkungen auch beobachtet worden wären, wenn die 
Milch gar keinen Formaldehyd enthalten Hätte. 

In andern Fällen ift tatjächlich der Formaldehyd als krankmachendes 
Moment in Wirkung getreten. Bei genauerer Unterfuchung konnte ich aber dann 
fejtitellen, daß ganz grobe Fehler bei der Herftellung der Formaldehydmilch be- 
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gangen worden waren. So ijt beijpieläweije e3 vorgefommen, daß infolge eines 
Nechenfehlers der Formaldehyd nicht im Verhältnis von 1:25000 (welches 
Berhältnis ich für die Konſervierung von Kindermild empfohlen Habe), jondern 
im Verhältnis von 1: 2500 zugejeßt worden iſt. Andre Male ijt das Wort 
Formaldehyd mit dem Wort Formalin verwechjelt worden. Dazu ift zu bemerken, 
dag man im Handel niemals reinen Formaldehyd bekommt, jondern einen waffer- 
baltigen Formaldehyd, der Formalin oder Formol genannt wird. Für die Praris 
muß deswegen angegeben werden, wieviel von dem zirfa 40 Prozent yormal- 
dehyd enthaltenden Formalin der Milch zuzuſetzen ift. Ich Habe anfangs für 
die landwirtjchaftlicde Praxis den nad) meinen Erfahrungen noch unjchädlichen 
Zuſatz von 1 Teil Formalin auf 4000 Teile Milch empfohlen. Statt deſſen 
wurde dad Verhältnis 1: 4000 irrtümlicherweife auf Formaldehyd berechnet, 
wodurd eine Konzentration dieſes Mittel3 in der Milch bedingt worden tft, bei 
der auch nach meiner Erfahrung die Formaldehydmilch bei fortgeſetztem Gebrauch 
Berdauungsftörungen hervorruft. 

Schlieglich ift auch die Bejchaffenheit der Formaldehydpräparate nicht zu 
vernachläjfigen. Manche fäufliche Formaldehydpräparate enthalten außer dem 
Formaldehyd noch andre chemiſch differente Stoffe in jehr großer Menge, und 
e3 ift möglich und wahrjcheinlih, daß fie unter Umftänden für den tierischen 
und menjchlichen Organismus fich jchädlich erweiſen. 

Alle dieje Fehlerquellen laſſen ſich zweifellos vermeiden, wenn technijch 
geichulte Sachverjtändige die Herftellung der Formaldehydmilch bejorgen oder 
wenigiten® jorgfältig kontrollieren. Wo aber eine zuverläffige Kontrolle nicht 
gewährleiftet it, da kann mit der Formaldehydmilch großes Unheil angeftiftet 
werden, und ich finde ed ganz verjtändlich, wenn von jeiten der Sanität3polizet 
alle3 aufgeboten wird, um einem jolchen Unheil durch harte Strafandrohung zu 
begegnen. 

* 


Soweit ih aus den mir vorliegenden Akten entnehmen kann, iſt gegenwärtig 
die Sanität3polizet nur dann in der Lage, bei der ftrafrechtlichen Verfolgung 
der zu ihrer Kenntnis gelangten Fälle von Formaldehydzuſatz zur Handelsmilch 
fih auf unzweideutige gejegliche Beltimmungen zu ftüßen, wenn dieſer Zuſatz 
geeignet ift, die menjchliche Gefundheit zu jchädigen oder den Wert der Milch 
als Nahrungsmittel zu verringern. !) 

So hat unter anderm die erfte Straffammer des Fürftlichen Landgerichts 
zu Büdeburg in der Sitzung vom 14. Januar 1904 (in der Strafſache gegen 
Baehlih) für Recht erfannt, daß der Nachweis von Formaldehyd in einer 
Handelsmilch nicht ohne weiteres jtrafbar ijt. In der Begründung des frei- 
jprechenden Urteild wird ausgeführt, daß der Formaldehyd zwar al ein für 
die menfchliche Ernährung bedenklicher Stoff zu bezeichnen jei, daß aber 
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über jeine abjolute Gejundheitsgefährlichkeit endgültige Rejultate noch nicht vor— 
liegen. Weiterhin ift eine Verringerung des Milchwertes nur unter der Voraud- 
jegung angenommen, daß der Verdauungsvorgang im menjchliden Magen durch 
den Formaldehydgehalt der Milch beeinträchtigt wird. Nach der Begründung 
de3 Urteils in der Strafjache Paehlich wird eine itrafbare Handlung noch nicht 
bedingt durch den Umstand, daß der Angeklagte eine geringe Menge Form— 
aldehyd der Milch zugeſetzt hat, um fie für die Transportdauer haltbar zu machen. 

Wenn die Stellungnahme der Büdeburger erjten Straffammer juriſtiſch un— 
anfechtbar ift, komme ich zu dem Ergebnis, daß auch der Moltereidireftor M. 
wird ftraffrei bleiben müffen, und zwar aus folgenden Gründen: 

Es darf nach Ausweis der Akten als feititehend angejehen werden, dag 
ein Liter der von M. gelieferten Milch nicht mehr wie 000 Formaldehyd ent- 
halten hat. Von einem ſolchen Zuſatz hat noch niemand gejundheitsjchädigende 
Wirkungen weder bei Tieren noch bei Menjchen nachgewiejen, und ich ſelbſt Habe 
jorgfältig beobachtete Verſuchsreihen veröffentlicht, au8 denen hervorgeht, dag 
jogar ein fünfmal jtärferer Yormaldehydzufag (1:10000) den Nährwert der 
Milch nicht verringert. So wurden beijpielöweife Kälber während einer Zeit- 
dauer von 6 Wochen ausjchlieglih mit Formaldehydmildh ernährt, und fie ge- 
diehen dabei befjer wie die mit formalbehydfreier Kontrollmilch ernährten Kälber. 


* 


In den mir vorliegenden Alten wird mehrfach Bezug genommen auf die 
Fähigkeit des Formaldehyds, durch Einwirkung auf riechende Stoffe und Fäul- 
nisftoffe eine geſundheitsſchädliche Beichaffenheit der Milch zu verdeden. Speziell 
in den Ausführungen des Berliner Polizeipräſidiums vom 19. April 1906 wird 
hervorgehoben, daß eine „Täufhungsabficht* darin zu finden fer, dag M. be- 
abjichtigt habe, „Die Milch zu einer Zeit noch friſch erſcheinen zu laffen, zuder die Milch 
nicht mehr frisch ift und nicht mehr frifch fein kann“. Wollte man diefen Standpuntt 
fonjequent vertreten, dann dürfte man die Milch weder pajteurifieren noch fühlen. 
Auch durch das Pafteurifieren und durch das Kühlverfahren wird beabfichtigt 
und erreicht, da die Milch zu einer Zeit noch frifch erſcheint, zu der fie nicht 
mehr friſch it und nicht mehr frifch fein fanı. Man dürfte dann auch nicht 
diejenige Methode der Milchlonjervierung anwenden, die nach meiner lleber- 
zeugung den größten Fortjchritt für die Säuglingsernährung anbahnen wird, die 
Methode nämlich einer derartig reinlichen Milchgewinnung und Milchaufbewah- 
rung, daß die Milch feimfrei ift und bleibt. Eine jolche keimfreie Milch ver- 
trägt eine zehntägige und noch längere Transportdauer, ohne fauer zu werden, 
und fie jchmedt nad zehntägigem Transport noch ebenjo frijch wie die vor 
wenigen Minuten gemolfene Milch. Auch diefe Methode wird angewendet, um 
die Milch zu einer Zeit noch friſch erjcheinen zu laffen, zu welcher fie nicht 
mehr friich jein Fan, wenn man fie nach altwäterlichem Gebrauch melfen und 
aufbewahren würde. Die jegensreichjten Entdeckungen und Erfindungen auf dem 
Gebiete der Maffenernährung, der Truppenverjorgung im Krieg und Frieden, 
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der Tropentransporte u, j. w. würden unmöglich fein, wenn man fich auf dei 
Standpunft jtellen wollte, daß jede Methode zu verwerfen ift, die ein Nahrungs- 
mittel und Genußmittel nach langer Aufbewahrung ebenfo frifch erjcheinen läßt 
wie im Beginn der Gewinnung. 


Aus den oben von mir angeführten Opportunitätsrüdfichten und insbeſondere 
auch mit Rüdficht auf Die beftehenden fanitätspolizeilichen Gebräuche Habe ich 
folgende Erklärung veröffentlicht: 

„Beier begründet als ber Vorwurf der Nutzloſigkeit und Schädlichkeit der 
Formaldehydmilch ift das fanitätspolizeiliche Bedenken, daß Tür und Tor der 
Milchpantjcherei geöffnet werden, wenn zugunften des Formaldehydzufates der 
Grundjag durchbrochen wird: ‚Jeder Zujag von antijeptifchen Mitteln zur Säug- 
ling3milch ift verboten.‘* 

Der Tatbeitand in der Strafjahe M. ift jedoch geeignet, die Richtigkeit 
dieſes Grundjaged zu erjchüttern und zugunften einer fachverftändigen Form- 
aldehydfonjervierung der Milch mit größerer Entjchiedenheit einzutreten; denn ich 
fann mich durchaus anjchliegen folgender zu den Prozeßalten deponierten Aeuße- 
rung ded Herrn Dr. Krüger (Darmftadt): 

„sm Gutachten der Staatlichen Anftalt zur Unterfuhung von Nahrungs- 
und Genußmitteln für den Landespolizeibezirt Berlin findet ſich eine genaue 
Analyje der Mil, aus der ohne weiteres erfichtlich ift, daß diefelbe in Be— 
ziehung auf die Zufammenjegung von ausgezeichneter Bejchaffenheit war, von 
einer Beichaffenheit, wie fie die Berliner Marktmilch wahrfcheinlich zu einem 
großen Bruchteil überhaupt nicht befigt. Da irgendwelde Schmußmengen nicht 
angegeben find, jo ift auch ohne weitere® anzunehmen, daß die Milch in Be- 
ziehung auf den Reinheitdgrad von hervorragender Güte war.“ 

In der Tat, wenn man daran denkt, wie eingreifende Veränderungen ind- 
befondere durch Hiße jterilifierte Marktmilch erleidet, die in Großftädten zur 
Säuglingsernährung vielfach benußt wird, und wenn man bedenkt, daß nicht 
bloß der Nährwert eined großen Teiles der janität3polizeilich nicht beanftan- 
deten Marftmilch durch allerlei Zerſetzungsvorgänge verringert ift, jondern daß 
während der heißen Sommermonate geradezu gifthaltige Kindermilch in die 
Häuſer der Konjumenten abgeliefert wird, ohne daß die Sanitätspolizei ein- 
jchreitet, dann kann man fich de Gedankens nicht erwehren, daß bei der fani- 
tätöpolizeilichen Beurteilung der Milchkonfervierungsmethoden mit fehr verjchie- 
denem Maß gemeffen wird. Die M.iche Formaldehydmilh war offenbar als 
Kindernahrung noch durchaus geeignet, während ich manche von mir unterfuchte 
Markttmilchproben nicht zu hart kritifiert habe durch den Ausſpruch: „Sie find 
geeignet als Nährmittel für Bakterien und zur Pflanzendüngung, aber fie ge- 
hören nicht in den menjchlihen Magen und am wenigften in den Magen menjc- 
liher Säuglinge.“ Wenn irgendwo, jo paßt bier daß befannte Wort vom 
„Mückenſeihen“ und „Samelejchluden“. 


* 
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In einer Randbemerkung des Herrn eriten Staatsauwalts zu dem Schreiben 
des Nechtsanwalts J. vom 7. Mai 1906 wird die Straffälligfeit de? M. Damit 
begründet, daß der Formaldehydzufag zweifellos unter den Begriff der Ber- 
fäljchungen falle, und daß dieſe Berfäljchung zum Zwede der Täujchung des 
Publikums erfolgt jei. Es ift mir nun von großem Intereffe gewejen, aus dem 
Urteil des Oberlandesgericht8 in Hamburg vom 30. November 1893 zu erfahren, 
daß der gejegliche Begriff der Verfälſchung über den Begriff der Berjchlechterung 
binausgreift, derart, daß c3 zwar gewiß ift, daß fich jede künftliche VBerjchlechte- 
rung eined Nahrungsmittel oder Genußmitteld als eine Verfälſchung charafte- 
rifiert, daß jedoch damit noch nicht bewiejen ift, daß auch jede Berfälichung eine 
Verſchlechterung fein muß. 

Im Fall M. kann ich ald Sachverftändiger nicht ander? ausſagen, al3 dag 
durch den Formaldehydzuſatz eine Verjchlehterung der Milch Teinenfall3 bewirkt 
worden ift. Aber auch ein andres Sriterium des Hamburger Oberlandeögericht3 
für die Strafbarfeit einer Nahrungsmittellonfervierung findet nach meinem Dafür: 
halten auf den Fall M. keine Anwendung. Das Oberlandesgeriht jagt näm- 
fh, daß der Berfäljchungsbegriff anwendbar ift auf joldde Fälle von fon- 
jervierenden Milchpräparationen, in denen die Milchhändler das Bewußtjein 
haben, „daß die präparierte Mil, der fie das Ausſehen von frifcher Milch 
verliehen, dieſer in Wirklichkeit nicht wejensgleich und in den Augen des Publi- 
kums nicht gleichwertig jei*. Dieſes Bewußtjein brauchte M. um jo weniger 
zu haben, al3 ihm aus meinen wiljenjchaftlihen Arbeiten bekannt gewejen zu 
fein fcheint, daß ich meinerjeit8 folche Formaldehydmildh, wie fie von M. nach 
Berlin geliefert worden ift, für höberwertig halte wie Mil von genau der 
gleichen Herkunft, wenn fie ohne den Heinen Formaldehydzufag (von 1 :50000) 
von Frankfurt nach Berlin transportiert worden ift. 

Nach den in der wilfenjchaftlichen Literatur und in der Zeitungäprejje 
häufig anzutreffenden Berichten über die Vorzüge der Formaldehydmilch konnte 
übrigens der Angeklagte auch glauben, daß der folgende Sab ded Hamburger 
Oberlandesgericht8 vom 30. November 1893 auf jeinen Fall Anwendung findet: 

„Es ergibt fi, daß an fich unjchädliche Bereitungsmethoden, die allgemein 
befannt find und regelmäßig geübt werden, keine Verfälſchungen bewirken können.“ 


* 


Mit Rücjicht auf die große Tragweite der gerichtlichen Entjcheidung im der 
Strafſache wider M. will ich zum Schluß auch noch ein andres Argument gegen 
die Benußung des Formaldehyds als Konſervierungsmittel, das in der oben- 
gejchilderten technischen Begründung (Deutjcher Reichdanzeiger Nr. 47, 1892) 
angeführt ift, zum Gegenjtand meiner Beſprechung machen. Es wird dajelbit 
mit Recht darauf Hingewiejen, daß aus der Unjchädlichleit eines Mittel3 für 
gefunde Imdividuen noch nicht ohne weitere® auch feine Unjchädlichleit für ge- 
Ihwächte und kranke Individuen abzuleiten fei, jo daß man, was jpeziell den 
Formaldedyd angeht, an die Möglichkeit feiner Schädlichkeit für beſonders kon— 
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ftitwierte Denfchen denlen müſſen. Es iſt das ein Gefichtöpunft, der ganz gewiß 
nicht zu vernachläſſigen ift, und der beſonders augenfällig wird, wenn wir 
beifpielöweife und die Tatfache der aejundheitftörenden Wirkung des Erdbeer- 
genufjes, de3 Krebsgenuſſes u. j. w. für manche Menjchen in Erinnerung rufen. 
Man fpricht in jolchen Fällen von einer Idioſynkraſie. Wollte man bei der 
Hormulierung der Nahrungsmittelgefege auf ſolche idioſynkraſiſchen Zuſtände 
Rüdficht nehmen, dann würde das zu jehr merkwürdigen Konjequenzen führen; 
man müßte dann beilpieläweife den Zujag von Kochjalz zu den Nahrungsmitteln 
verbieten, weil nachgewiejenermaßen ſelbſt durch kleine Kochſalzzuſätze manche 
nierentrante Menjchen gejchädigt werden; und der Zuder müßte aufs ftrengjte 
verboten werden, weil er auf diabetesfrante Menjchen wie ein Gift wirkt. 


* 


Folgende Vorausjegungen müßten allerdings unter allen Umftänden erfüllt 
jein, ehe ich Die Freigabe eines geringen Formaldehydzufage® zu folder 
Formaldehydmilch, die zur Ernährung menfchlicher Individuen bejtimmt ift, zu 
verteidigen und zu befürworten mich entjchließen könnte: 

1. Es müßte der Deklarationszwang eingeführt werden. 

2. E3 müßte die Höchftgrenze de3 Formaldehydzuſatzes gejetlich feit- 
geſetzt jein. 

3. Die Erlaubnid zur Herjtellung von Formaldehydmilch müßte gebunden 
jein an gefeßlich vorgejchriebene Molfereieinrichtungen, deren tadellofe 
Beichaffenheit durch jachverftändige Kontrollbeamte fortdauernd beauf- 
fihtigt wird. 

Empfehlenswert wäre dann ferner die Befteuerung des Formaldehydzuſatzes 
beziehungsweije die Erwerbung einer Konzejlion dazu. Die Erträgniffe einer 
jolden Steuer könnten dann die Mittel gewähren zur Bejoldung derjenigen 
Sadjverjtändigen, die den Molkereibetrieb regelmäßig zu infpizieren haben, wie 
ih das im 8. Heft meiner Beiträge zur experimentellen Therapie ſchon vor 
mehreren Jahren augeinandergejegt habe. 


2. 


In meiner einleitenden Vorlefung!) Habe ich Ihnen mitgeteilt, daß ich in 
diefem Winterjemeiter Hauptjählih von der Belämpfung der Tuberfulofe des 


i) Die Leſer diejer Zeitichrift find mit dem Inhalt der Hier zitierten „einleitenden“ 
Vorlefung fhon befannt geworden durch meine Beröffentlihungen im November » Heft der 
„Deutſchen Revue”, 

An diefer Stelle mögen bloß noch einige Leitſätze in aphoriftiicher Kürze auf bie 
heuriftiiche Wichtigleit hinweiſen, welche die von mir am Meerfhweindhentetanuß 
erperimentell geprüfte und erprobte Lehre von der Polarifationsfähigleit der zur Mithri- 
datijierung geeigneten Infeltionsjtoffe für meine tulafetherapeutiihen Arbeiten gehabt Hat. 

Dieje Leitfäpe babe ich für meine Borlefungen folgendermaßen formuliert: 

1. Die Jmmunifterbarleit eines animalifhen Individuums gegenüber einem beliebigen 
Infeltionsftoff beruft auf der Fähigkeit der vitalen Körperelemente diejes Individuums, 
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Menjchen und unjrer Haustiere zu reden haben werde. Es wird Ihnen Ge- 
legenheit geboten werden, die von und in Marburg ausgearbeiteten Tuberkuloje- 
befämpfungsmethoden nicht bloß durch Vorlejungsberichte, jondern auch durch die 
Demonftration von erperimentellen Arbeiten kennen zu lernen — im Anſchluß 
an die Bejichtigung unſrer Inftitutsftallungen, an die Vorführung von Schweinen, 
Rindern, Ziegen, Schafen und Pferden im landwirtichaftlichen Betriebe jowie 
gelegentlich eines Bejuches unſers Schloflaboratoriums (Behring-Werf), in welchem 
die für die tierärztliche und menjchenärztliche Praxis bejtimmten meditamentöjen 


die Moleküle des Infeltionsftoffs in zwei antagoniftifhe Agentien (Untilörper) zu zer- 
legen, von denen nur eines affimiliert wird und intrazellulär weiter egiftieren fann, während 
das andre nad) der Diſſoziation des urfprünglihen Infeltionsjtoffmolelüls in die ertra- 
zelluläre Säftemafje abgeſtoßen wird. 

2. Die Arbeitsleiftung der vitalen Körperelemente, die mit der Dijjoziation des In— 
feftionsjloff8 und mit feiner partiellen Aſſimilation verfnüpft ift, hat mehr oder weniger 
lebhafte Stoffwechjelveränderungen zur Folge; fie äußert jich für die Hinifche Wahrnefmung 
als Fieber, als abnorme Sekretion und Retention von Stoffwechſelprodulten und imponiert 
uns in ihren höheren Graden und bei längerer Dauer als Krankheitsprozeß. 

3. Die Fähigkeit eines lebenden Individuums, Infeltionsftoffe zu diffoziieren, partiell 
zu affimilieren und auf diefem Wege fich felbjt gegen die krankmachende Wirkung eines 
nachträglichen Imports größerer Duantitäten von ebendemjelben Infeltionsftoff zu fügen, 
lann durch die erperimentelle Feitftelung der individuellen „Empfindblidleitsbreite* 
gegenüber dem fraglichen Infeltionsftoff vorausberechnet werben. 

Unter „Empfindlichleitsbreite“ ift die Differenz zwifchen der Größe derjenigen Dofis, 
die eben noch deutliche Krankheitserfcheinungen hervorruft, und der töblihen Minimaldojts 
zu verjtehen. In der wifjenfhaftlihen Immunitätslehre lennzeichnet man die Empfinblichteits- 
breite durch folgende Formel: 

D=L, bis Lx (Limes glatt bi8 Limes tot). 

Ih habe nod keine Ausnahme von ber in vielen Einzelfällen aufgeftellten Regel ge- 
funden, daß die Chancen für das Gelingen einer mithridatifierenden Jmmunifierung um 
fo günjtiger find, je größer die Empfinblichleitöbreite des gegen einen Infeltionsſtoff zu 
mitbhridatijierenden Individuums für ebendenjelben Infeltionsſtoff gefunden wird. 

4. Für die zur Mithridatifierung geeigneten Infeltionsftoffe bezw. für die Konjtitution 
diffoziierbarer Körperſyſteme überhaupt Habe ich vor mehreren Jahren (Beiträge zur er- 
perimentellen Therapie, Heft VII) folgende Formel aufgeftellt: 

(A-+1)C, 

Diefe Formel iſt fpeziell für die von mir zur Zuberkulofeimmunijierung geeigneten 

Präparate umgewandelt worden in die Formel: 


+ — — — 
(v — v) G=YVC plus VC. 
Das Zeichen „VO“ entſpricht meiner V-Tulafe (TV), in der die Tuberlulinkomponente 


überwiegt. Das Zeichen „VC‘ entipricht dagegen meiner gegenwärtig in mehreren Stranten- 
anjtalten zur Behandlung menſchlicher Tuberkulojefälle der Hinifhen Prüfung unterworfenen 
C-Zulaje (TC), in der bie in den Reftbazillen aufgejpeiherte G-Subftanz überwiegt. 

Um die C-Zulaje (TC) zur Behandlung menfhliher Individuen gebrauhsfähig zu 
machen, muß fie vorerjt in eine gleihmähige Emulfion verwandelt werden. Diefe Emulſion 
it e8, die in zugeihmolzenen Glasröhrhen an die Krankenanſtalten verſchickt wird mit der 
Bezeihnung: 

„IL* (Zulafelaltin). 
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Quberkulojepräparate hergeftellt werden. Was die Belämpfung der menſch— 
lichen Tuberkuloſe angeht, jo fünnen Sie in dem mit der medizinischen Klinit 
verbundenen Säuglingsheim fich vertraut machen mit demjenigen Teil meines 
Tuberkuloſebelämpfungsprogramms, in dem die Berhütung der tuberkulöjen 
Säuglinginfeltionen die Hauptrolle ſpielt. 


* 


Das Tatjachenmaterial, dem mein Plan einer wirkſamen Quberkuloje- 
befämpfung entnommen ijt, hat ſich im Laufe einer zwölfjährigen Tätigkeit, deren 
Zentrum die jegt zum Marburger Behring- Werk vereinigten Betriebe find, in 
fo großer Majje angejfammelt, daß ich im Rahmen der Wintervorlefung nur 
das Wichtigfte davon Ihnen vortragen kann. Viele Einzelheiten finden Sie in 
Spezialarbeiten niedergelegt, die in meinen Beiträgen zur erperimentellen Therapie 
(Auguft Hirfchwald, Berlin, Heft VI bi XI) veröffentlicht worden find. Ein 
beträchtlicher Teil diejer Arbeiten ift der Aufgabe gewidmet, irrige Vorurteile 
über die Entjtehung und den Verlauf der Lungenfchwindjucht zu bejeitigen und 
gegnerifche Angriffe in Tuberkuloſeſachen zurüdzuweijen. Beſonders heftige 
Kämpfe waren auszufechten mit folcden Autoren, die nach dem Vorgang des 
verjtorbenen Leipziger Pathologen Julius Cohnheim die Lehre verteidigt haben, 
daß unter den Verhältniffen der epidemiologifchen und epizootijchen Wirklichkeit 
die zur Schwindjucht führende Qungentuberkuloje in der Negel auf dem Wege 
der Infpiration von Tuberfelbazillen zuftande komme, während doch nach unjern 
Marburger Unterfuchungen das Tuberkulofevirus in der Regel zuerjt mit den 
Nahrungsmitteln in den Verdauungskanal gelangt, dann auf dem Umwege 
über die Lymphbahn in die Blutbahn transportiert wird und erjt von den Blut» 
gefäßen aus das Qungengewebe infiziert. Demgemäß ijt die Lungentuberkuloje 
in der übergroßen Mehrzahl der Falle nicht auf rejpiratoriiche, jondern auf 
alimentäre Infektionen zurüdzuführen. 

Mit diefer Behauptung joll nicht etwa das Vorlommen und die Gefährlich» 
feit jolcher Infektionen geleugnet werden, die durch den Luftjtrom vermittelt 
werden, fall3 in der Atmungsluft ſich Tuberkelbazillen befinden. Aber auch die 
inhalierten Bazillen gelangen in erfter Linie nicht durch den Kehlkopf Hin- 
durch in die Quftröhrenäfte und in die Lungenbläschen (Alveolen), jondern ſie 
werden entweder im Nafenrachenraum deponiert, um von hier aus in die folli- 
fulären Rezeptorenapparate (Gaumenmandeln, Rachenmandeln u. ſ. w.) auf» 
genommen zu werden, oder fie werden von Nahrungsmitteln eingehüllt, dem 
Speijebrei beigemifcht, in die Speijeröhre und den Magen befördert und im 
Darmlanal von den Lymphfolliteln aus in die Chylusgefäße, in den Ductus 
thoracicus, in die Qungenvene, im das rechte Herz und jchlieglich durch die 
Lungenarterie in das Qungengewebe eingejchleppt. 


= 


Im diesjährigen November-Heft der „Deutjchen Revue“ Habe ich die Lehren, 
die meiner phthifiogenetischen Auffaffung entgegenitehen, eingehend fritifiert unter 
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bejonderem Hinweis auf das irrige Vorurteil, demzufolge die primären QTuber- 
tuloſeinfeltionen erft in erwacdhjenem Lebensalter erfolgen und nur kurze Zeit 
dem Ausbruch der kliniſch diagnoftizierbaren Lungentuberfuloje vorausgehen 
jolfen. Dieje Irrlehre macht jet mehr und mehr der Ueberzeugung Plag, dag 
ein Zeitraum von vielen Jahren die tuberfulöje Erjtinfektion zu trennen pflegt 
von der manifeften Lungenſchwindſucht des Menfchen, und daß die meijten von 
denjenigen Infektionen, die fpäter zur Schwindjucht führen, ſchon in dad Säug- 
lingsalter Hineinfallen. Wer daher mit Ausficht auf Erfolg eine verhütende 
Tubertulofebefämpfung (präventive Tuberkuloſetherapie) organifieren 
will, der müſſe — jo Habe ich weiter ausgeführt — folgerichtig beim Säugling 
mit dem Tuberkuloſeſchutz anfangen. 

Man kann die präventiven Tuberkulojebefämpfungsmethoden einteilen im 
hygienische und pharmazeutische Methoden. 

Bon der Hygienifchen Tuberkuloſebelämpfung, welche auf die Vermeidung 
alles deſſen gerichtet ift, was in der Luft, im Waſſer, im Boden, in den Nahrumgs- 
mitteln, in den jtationären Unterkunft3räumen u. |. w. beitragen kann zur Ent— 
jtehung und Verjchlimmerung der Tuberkuloje, jol Hier nur dasjenige Gebiet 
berüdjichtigt werden, welche3 mit der Wohnungshygiene bezw. der Stall: 
Hygiene und dem Begriff der diätetifhen Hygiene zuſammenfällt. 
Auch aus diefen beiden Gebieten werde ich nur einen Kleinen Ausjchnitt, in der 
Hauptjache nämlich bloß die mit der Säuglingsernährung zufammenhängenden 
und die den Milch», Butter» und Fleifchverfehr angehenden Fragen beriüdjichtigen 
fünnen, 

Ebenjo muß ich bei der Beiprechung der pharmazeutijchen Tuberfuloje: 
befämpfung mich innerhalb enger Grenzen halten, welche gekennzeichnet werden 
durch den Begriff der pharmazeutiichen Spezifila, infoweit als diefe Spezififa 
unter das ijotherapeutifche und ferumtherapeutifche Heilprinzip fallen. 

Den Sinn und die Gejchichte diefer beiden Heilprinzipien Habe ich gleich- 
fall8 im November-Heft der „Deutjchen Nevue* genauer auseinandergejegt. 

Uebrigens finden Sie eine ausführliche Darftellung der traditionellen medi- 
famentöjen ZTuberfulofetherapie im XI. Heft meiner Beiträge, das ich Ihnen zur 
Orientierung über den gegenwärtigen Stand der Yetiologie und Therapie menjch- 
licher und tierifcher QTuberkulofefälle empfehlen kann. 


* 


So bleibt für dieſe Winterporlefung von dem, was ich über mein Pro- 
gramm einer ſyſtematiſchen Tuberkulofebefämpfung noch nicht veröffentlicht habe, 
etwa folgendes übrig: 

Erftend die diätetiſche Belämpfung der tuberfulöfen Säuglingsinfektionen 
mit Einjchluß der Immunmilchernährung und unter Berückſichtigung von einigen 
wohnungshygieniſchen Fragen. 

Bweitens die pharmazeutische Präventivtherapie, Die unter unſern heutigen 
Kulturverhältniffen im früheften Lebensalter einzufegen hat. 
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Drittens die immunifatorische Therapie der jchon infizierten, aber noch nicht 
tuberfulöfen Individuen, mit andern Worten, die Bekämpfung der Tuberkuloje 
im Inkubationsftadium. 

Viertens die Furative Therapie der manifejten Tuberkulofefälle des Menjchen 
und unfrer Haußtiere. 

In allen vier Teilen dieſes Tuberkuloſebelämpfungsprogramms jpielt eine 
wichtige Rolle die medikamentöſe Immunifierung, und ich beginne deswegen mit 
einer allgemeinen Auseinanderjegung über die Eigenjchaften, die ein zur 
Tuberfulojeimmunifierung geeignetes Mittel haben muß. 


* 


Bon den vielen ijotherapeutifch wirkffamen Präparaten, die wir im Laufe 
der Jahre tiererperimentell auf ihre immunifierende Leiftungsfähigleit gegenüber 
der Tuberfuloje in Marburg geprüft haben, ijt für die Hebertragung in Die 
menjchenärztliche Praxis jchlieglich bloß noch eines übriggeblieben. Diejes 
Präparat ift die Tulaje, von welcher Sie zwei Hauptmodifitationen kennen 
lernen werden, die V-Tulaje und die C-Tulaſe. Nur die C»Tulafe joll bi auf 
weitere3 in der menjchenärztlichen Praris Anwendung finden, und zwar in * 
emulfionierter Form als „Tulajelaftin“. 

Um Ihnen die Stellung meiner Tulajepräparate innerhalb der jonjt be- 
fannten alten und neuen Pharmaka einigermaßen verjtändlich machen zu fünnen, 
und um Sie zu einem jelbftändigen Urteil zu befähigen itber das, was wir auf 
Grund der Tiererperimente fpeziell von der C-Tulaſe für die Bekämpfung der 
menschlichen Tuberkuloje erwarten dürfen, Habe ich nad) jorgfältiger Ueberlegung 
feinen befjeren und kürzeren Weg gefunden wie die voraufgehende Analyje der 
Entitehung, Verhütung und Heilung einer Krankheit, die nach meinem Dafür- 
halten bejjer als irgend jonft eine von den bekannten Infektionskrankheiten dazu 
geeignet ift, Sie in meine phthifiogenetiichen und tuberfulojetherapeutischen Ideen 
einzuführen; das ijt der Tetanus traumaticus infectiosus. 


* 


Der infeltidje Tetanus (die Mustelſtarre) ift ein Krankheitsbild, das unter 
natürlichen Lebensbedingungen Hauptiächlich bei Menjchen und Pferden beobachtet 
wird, willfürlich aber bei allen Tieren erzeugt werden kann. 

Das tetanuderzeugende Virus iſt auf der Erdoberfläche ſehr verbreitet. 
Holziplitter, verroftete Nägel, unreine jchneidende und ftechende Injtrumente, 
ſchmutzige Kleidungsftüde find jehr Häufig mit ihm behaftet, und diefe Gegen- 
jtände werden zur Urfache des Tetanus, wenn fie den virulenten Infektionsſtoff 
in Rißwunden, Quetſchwunden, Schußlanälen — allgemein ausgedrüdt, an 
ſolchen Körperſtellen deponieren, wo Körpergewebe abgejtorben ijt oder nad) 
der Infektion durch irgendwelche Einflüffe zum Abfterben gebracht wird. Der 
Tetanud neugeborener Finder (Tetanus neonotorum) nimmt meiftenteil3 von 
einer infizierten Nabelwunde feinen Uusgang. Der Tetanus der Wöchnerinnen 
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(Tetanus puerperalis) läßt jich in der Regel auf die Infektion von infizierten 
Placentarrejten in der Gebärmutter zurüdführen. Am bäufigiten aber tritt 
der Tetanus auf im Anjchluß an gewaltfame Hautverlegungen. Eingerifjene 
Holziplitter importieren da® Virus in die Extremitäten. Berrojtete Nägel 
werden in den Pferdehuf eingetreten. Schmußige Wäjcheftüde, Staub und 
Erdpartifel können beim Durchliegen auf harter Erde eine perfutane Infektion 
veranlajjen, und man fpricht dann — in Ermanglung einer nachweisbaren 
Wundinfeltion — von einem Tetanus rheumaticus, weil man irrtümlich eine 
heftige Erkältung ald ausreichende Krankheitsurſache in früherer Zeit angejehen 
hat. Auch in Fällen von Kopftetanus ſprach man früher von einem rheuma-» 
tiihen Tetanus, wenn die durch Kragen mit jchmußigen Fingern erzeugten 
Eingangspforten für das Virus in der Naſe, im Ohr u. ſ. w. dem unterjuchenden 
Arzte entgangen waren (kryptogenetiſcher Tetanus). 

Die gefürchtetiten Tetanusfälle waren vor der Einführung der Lifterfchen 
Wundbehandlung Diejenigen, die zu Kriegäzeiten im Anfchluß an Geſchoßwunden, 
infizierte Verbände und operative Eingriffe auftraten. Auch jet noch find Die 
Schreden der vom Tetanus bedrohten Sriegöverlegungen jehr groß. Seit der 
Einführung der Lifterjchen Wundbehandlung pflegen fie aber nicht mehr von 
denjenigen Wunden ihren Ausgang zu nehmen, die willfürlich durch den 
Chirurg gejchaffen werden, jondern von Geſchoßwunden, in die durch Geſchoß— 
gewalt Kleiderfetzen, beſchmutzte Wäſcheſtücke, Erdpartifel u. a. hineingerifjen 
werden. 

Allgemein anerkannt tft Die jegenzreiche Wirkung de3 von mir in Gemein- 
jchaft mit meinem japanijchen Mitarbeiter Kitafato im Jahre 1890 entdedten 
Tetanusantitorind, wenn e3 fich darum Handelt, den Ausbruch des Tetanus zu 
verhüten, während die therapeutische Leiftungsfähigkeit dieſes Mittel nach Aus» 
bruch des Tetanus noch immer sub judice fteht, obwohl gar fein Zweifel dar: 
über beftehen kann, daß feines der jonjtigen Tetanusmittel mit meinem Tetanus- 
jerum als Heilmittel konkurrieren kann. 

Das belebte und vermehrungsfähige Tetanusvirus übt feine jchredliche 
Wirkung aus vermöge eined von ihm produzierten Gifte, ebenjo wie der 
Schlangenzahn nur dadurch krankmachend wirkt, daß er nad) dem Eindringen in 
die Säftemaſſe menjchlicher und tierischer Organismen ein Gift freigib. Man 
fann das volle und typijche Bild des Tetanus ebenfogut erzeugen durch das 
vom lebenden Virus losgelöfte Tetanusgift (Tetanolytin), wie man das typiſche 
Bild einer Schlangenvergiftung hervorrufen kann durch das von der Schlange 
und ihrem Giftzahn losgelöſte Gift (Ophilytin). 

Dom Tetanolytin wiſſen wir, dat es, um krankmachend wirken zu können, 
ganz bejtimmte Bahnen einjchlagen muß. Solange es im Blute und in den 
Gewebsjäften zirkuliert, verhält ed fich ganz harmlos; e3 wird aber zum un: 
heimlichiten aller Gifte, wenn es vom Endapparat eined zum Rückenmark oder 
zum Gehirn führenden Nerven aufgegriffen und beigemifcht wird dem Nerven: 
fluidum, das den Kontakt Herftellt zwijchen dem Ganglienzellen des zentralen 
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Nervenſyſtems und den muskulomotoriſchen Endapparaten. Dieſes Nervenfluidum 
jtellen wir und vor als einen Saftftrom ähnlich dem Saftjtrom, der von den 
Wurzeln eined Baumes nah der Baumkrone nährende Subftanzen Hinführt; 
und wie Diejer vegetabilijche Saftjtrom nicht bloß nüßliche, fondern auch jchäd- 
liche Stoffe der Baumkrone zuführen kann, jo verhält es fich ganz ähnlich auch 
mit dem nerpdjen Saftjtrom. Sehr bemerfenswert find folgende Tatjachen. Die 
Tetanusgiftmoleküle wandern niemald vom Zentrum nach der Peripherie, jondern 
ausnahmslos von der Peripherie nach dem Zentrum. Die Wanderung ift eine 
jehr langjame; tagelang fann ed dauern, bis das Gift, nachdem eine nervöſe 
Primitivfajer fich jeiner bemächtigt hat, die Wanderung bis zur zugehörigen 
Rückenmarkszelle beendigt hat. Da nun die krankhafte Funktion der nervöſen 
Drgane im Gefolge einer Tetanusinfeltion erſt eintritt mit dem Import der 
giftigen Moleküle in die Ganglienzellen des zentralen Nervenſyſtems, jo dauert 
e3 zuweilen acht bis vierzehn Tage und noch länger, ehe es zum ärztlich 
diagnoftizierbaren Starrframpf beim Menjchen fommt, und zwar verjeßen die- 
jenigen motorijchen Nervenzentren ihre zugehörigen Muskelgruppen zuerft in den 
tetaniſchen Zuftand, die den Giftreiz auf dem Fürzeften Nervenbahnen zugeführt 
erhalten. Daher kommt es, daß die Zwijchenzeit zwijchen einer tetanijchen In— 
fetion und der danach eintretenden Muskelſtarre (Intubationsjtadium) bei 
kleinen Tieren kürzer ift wie bei größeren Tieren, jowie daß bei einem und 
demjelben Individuum, 3.8. beim Pferd, die Zentren für die Muskulatur des 
Auges, des Stauapparated, des Schwanzes, weil fie den peripherifchen Gift- 
tezeptoren am nächiten gelegen find, auch am früheften erfranten müfjen. Beim 
Menſchen find die Kaumusfeln der bevorzugte Sit für den primären Tetanus. 
Das Gejeh der primären Manifeitation des Tetanus im Bereich der kürzeſten 
Nervenbahnen gilt aber nur für den Fall, daß das Gift auf dem Umwege über 
die Lymphbahn und Blutbahn zu den Ganglienzellen gelangt. Haben wir es 
mit einem lofalifierten Infeltionsherd zu tun, dann pflegt dasjenige Nerven- 
zentrum zuerjt zu erkrankten, das mit dieſem Infektionsherd durch eine Direkte 
Nervenbahn verbunden ift, was darauf beruht, daß die Schnelligkeit für die 
Erreichung des toxiſchen Schwellenwertes nicht bloß abhängig iſt von der Länge 
de3 von den Giftmolefülen zuricdzulegenden Weges, jondern auch von der Zahl 
der Moleküle, die in einer gegebenen Zeiteinheit in die Nervenbahn transportiert 
werden. 

Dieſe im Marburger Pharmakologifchen Inftitut von H. Meyer in Gemein- 
jchaft mit meinem früheren Mitarbeiter Ranjom, und im Barijer Bafteur-Inftitut 
von Marie und Morar experimentell jtudierten, Eliniich zum Teil fchon früher 
von Gumprecht deduzierten Tatjachen haben eine für die therapeutijche Praris 
wichtige Pointe dedwegen, weil die Wanderung der Giftmoleküle auf ihrer Bahn 
zum nervdjen Zentralorgan unterbrochen und damit der Krankheitsausbruch ver: 
hütet werden kann, wenn man da3 infizierte Glied amputiert oder die gift- 
führenden Nervenftränge Durdhjchneidet, oder wenn man an einer Nervenitelle, 
die noch nicht das Gift hat paſſieren lajjen, eine minimale Menge von meinem 
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Tetanusjerum eimfprikt. Ich verdanfe diejer jerumtherapeutischen Applifations- 
weije, die man zum Unterjchied von der jublutanen und intravendjen Applikation 
als neurale bezeichnen kann, die Rettung eines Menfchenlebend, das jeit fünf- 
zehn Jahren auf3 innigfte verknüpft ijt mit allen meinen erperimentell-tyerapeu- 
tiichen Arbeiten, insbejondere aber auch mit der Fortführung der aus Der 
Tulaſeentdeckung ſich entwicdelnden pharmazentijchen Tuberkulojebefämpfung. 


* 


Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß wir noch weitere Fortichritte Für Die 
Tetanusbelämpfung zu erwarten haben bei der Verfolgung der ebenerwähnten 
wiſſenſchaftlichen Feitjtellungen. Aber nicht deswegen ſpreche ich hier von meinem 
Tetanusjerum und vom Tetanusgift; vielmehr fommt e3 mir darauf an, aus 
den vielen wunderbaren Fähigkeiten dieſer Agentien ſolche herauszuheben, Die im 
Zufammenhang ftehen mit mehreren Problemen von allgemeinwifjenichaftlicher 
Bedeutung, und die außerdem noch eine praftifche Wichtigkeit desiwegen befommen 
haben, weil ihre experimentelle Analyje mich zur Entdedung des QTulaje- 
lattin3 geführt hat. 


* 


Ich kenne keinen Infektionsſtoff, der ſich beſſer eignet zur quantitativen Be— 
ſtimmung einer durch ihn verurſachten vitalen Funktion, wie das vom Tetanusvirus 
losgelöſte Tetanolytin. Als Reagens auf dieſes giftige Agens dient und am häufigſten 
der lebende Meerſchweinkörper und Mäufelörper. Bei genügender Bekanntſchaft 
mit den biologijchen und technijchen Vorausſetzungen für die quantitative Ab» 
meſſung des Giftträgers einerſeits und für die Wertbejtimmung der vitalen 
Reaktion auf den Giftimport anderjeitd, kann man zu einer Genauigkeit des 
Arbeitens gelangen, die an Feinheit und Zuverläjfigkeit die meiften chemiſchen 
und phyſikaliſchen Analyjen übertrifft. 


Ih bin von der Ueberzeugung durdhdrungen, daß mit der Entdedung und der natur» 
wiſſenſchaftlichen Analyſe der Beziehungen, die beſtehen zwifchen dem lytiſchen Tetanotorin, 
dem zentralen Nervenſyſtem des Tierlörperd und dem vom Tierlörper unter dem Einfluß 
des Tetanotorind produzierten Antitorin, eine neue Wunderwelt in ähnlicher Weiſe er- 
ihlofjen worden ijt, wie Galvani und Volta vor mehr als Hundert Jahren eine Wunber- 
welt der jtaunenden Menichheit vor Augen geführt haben durch das Studium der Be- 
ziehungen zwifhen dem vitalen neuromustulären Apparat eines Froſches und zwiſchen 
den polaren Kräften, die unter gewiſſen Umftänden von Metalliyitemen auf den neuro- 
muslulären Froſchapparat mit den Erfolg übertragen werben, daß danach, ganz ebenio 
wie durch das Tetanolytin, Muskeltetanus erzeugt wird. 

Ih will an diejer Stelle den naheliegenden Gedanken nicht weiter verfolgen, ob nidt 
eine und biejelbe Urkraft es jein könnte, die von animalifhen Willenszentren, von Metali- 
igitemen, von Eleltrolyten, Torolyten und radioftiven Subjtanzen ausgeht, um mustulo- 
motoriihe Phänomene, wahre Urphänomene im Goetheihen Sinne bes Wortes, auszulöjen. 
IH will nur darauf aufmerkjan machen, daß e3 heutzutage nicht mehr ſchwer iſt, bie 
musftulomotoriihen Phänomene in einen logiichen, oder wie man fich heutzutage auszudrüden 
pflegt, in einen kauſalen (ätiologiihen) Zujammenhang zu bringen mit dem Freiwerden 
einer musfulomotorifschen Kraft, für welche die Nervenfafern als Leitbahnen dienen, das 
Freiwerden diejer hypothetiſchen Kraft aber zurüdjuführen auf eine phyſilaliſche Diſſoziation 
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al® causa proxima. Was ich phyfifaliihe Diffoziation nenne, das iſt ein Begriff, unter den 
au die Worte Magnetifierung, Elektrifierung, Joniſierung, Bolarifierung, Influenz, In— 
dultion fubjumiert werden können, Alle diefe auf Spezialfälle einer phyſitaliſchen Dijjoziation 
angewenbdeten Worte jchliegen in fich ein die Behauptung, daß die von einem Körperfyften 
auf ein andre überfpringenden Srafteinheiten folde Eigenihaften haben, für die das 
Maſſenwirkungsgeſetz, das alle chemiſchen Aſſoziationen und Diffoziationen regelt, feine 
Gültigkeit befigt. Dieſes Guldberg »- Waageihe Geſetz befigt auch Feine Gültigkeit für 
die Reaktionen, bie mit der Entjtehung eines Lebeweſens beginnen und mit feinem Tode 
verihwinden, ohne jemals zur Umkehr gebradt werden zu können. Die Gültigkeit des 
Maffenwirkungsgefeges für die Lebensphänomene würde gleichbedeutend fein mit der Mög- 
fichleit, Tote auferftehen, reife wieder jung werden zu laffen und die vorwärtseilende Zeit 
zum Stillftand und zur Umkehr zu zwingen. 

Diefe Möglichkeit, für eine gegebene Klare Flüffigleit mit tetanußerzeugender 
Fähigkeit den Energiewwert genau feitzuftellen, wird für praftiiche Zwecke aus— 
genußt, wenn wir daß Filtrat einer Tetanusbouillonkultur zur Antitorinerzeugung 
im Pferdelörper verwenden. Wir bejtimmen dann vorerjt den toriichen Wert 
de3 Kulturfiltrat3 für weiße Mäufe oder für Meerfchweine in zahlreichen Einzel- 
verjuchen, um hinterher dann mit dem auf diefe Weife dynamiſch (energetiich) 
bewerteten Filtrat Pferde mitgridatifierend zu behandeln. 

Für die Berechnung der Giftmengen, die in 1 Kubifzentimeter (— kem) 
Giftlöjung (= Tetanolytin = Tet.-L) enthalten ift, bedienen wir und einer der 
mathematischen Zeichenjprache nachgebildeten Ausdruds- und Schreibweije. Unter 
Bugrundelegung de3 torischen Wertes für Meerjchweine nennen wir diejenige 
Giftdofis, die gerade zur Tötung eine Meerſchweins nach Ablauf von vier 
Tagen ausreicht, tödliche Minimaldofi8 (L-+) umd bezeichnen die tödliche 
Mintmaldofi3 für ein Meerjchwein von 250 Gramm Slörpergewicht als 250+ M, 
jo daß als 1 + M foviel bedeutet wie „tödliche Minimaldofis für 1 Gramm 
Lebendmeerfchweingemwicht“. 

Langjährige Erfahrung hat gezeigt, daß 1 Kubilgentimeter von unjrer zur 
Antitoringewinnung benußten ZTetanusbazillenkulturflüffigteit (= Tet.-L), wenn 
fie ganz frifch ift, durchfchnittlich einen Giftwert von 40000000 + M beſitzt. 
Ein ſolches Tetanolytin hat für Mäufe einen zehnmal Eleineren Giftwert 
(1+M= !jo + Ms), für Kaninchen ift es taufendmal weniger giftig 
(1+M = !/ooo + K), für Tauben und Hühner ift der relative Giftwert nod) 
jehr viel Kleiner. 

Um für eine beftimmte Tierart den relativen Giftwert, berechnet auf 1+ M, 
einigermaßen eraft ausfindig zu machen, müſſen jehr viele Individuen der zu 
unterfuchenden Art geopfert werden; fo ift e8 zu verftehen, daß wir für Biegen 
(+Z:Wert), für Schafe (+Sch-Wert), für Rinder (+ Rd-Wert), für Pferde 
(+ Pf-®ert) noch nicht einmal annäherungsweiſe wifjen, wieviel +Z, + Sch, 
-+-Rd, -+Pf in 1 kcm Tet.-L mit dem Wert von 40000000 M enthalten 
find. Was fpeziell die Pferde angeht, jo genügt es ung, zu wiſſen, daß wir 
bei fublutaner Tet.-L-Behandlung mit der Mithridatifierung zum Zwed der Anti- 
toringewinnung nicht ficher zum Ziele gelangen würden, wenn wir mehr als 
!!,oo +M als Anfangsdofi3 wählen würden. 
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It die Mithridatifierung eines Pferded gut gelungen, jo finden wir, nach— 
dem wir bei einer Doſis von 10000 Millionen +M angelangt find, durch- 
Ichnittlih 10 Antitorineinheiten nad der vom Frankfurter Prüfungsinftitut 
akzeptierten Wertbemefjung in 1 kem Blutjerum des mithridatijierten Pferdes. 

Die Antitorineinheit (= 1 A.E.) iſt dadurch charafterijiert, daß fie 400 Mil- 
lionen -+M für Meerjchweine volllommen unjchädlich macht, vorausgejeßt, daß 
für die Prüfung unfer ganz friſches (genuines) Marburger Tetanolytin als 
Reagens angewendet wird, und vorausgejeßt, da die Miſchung einer volltommten 
Haren Giftlöjung und einer volllommen Klaren Heiljferumflüjfigfeit in vitro vor= 
genommen wird. 

Daraus ergibt fich für ein Tetanusheiljerum mit 10 A.E. in 1 kcm der 
Wert von 4000 Millionen — M. Wir nennen ein Tetanusheilferum mit 10 A.E. 
in 1 kem ein zehnfaches normales, mit 1 A.E. in 1 kcm ein einfach normales 
Serum (Tet.A.N.!0 bezw. Tet.A.N.!), und wir haben, von dieſer Definition 
ausgehend, entiprechend Normalwerte auch für dad Tetanolytin firiert, indem 
wir diejenige Menge von einem Tetanolytin, die durch 1 A.E. in vitro neu— 
tralifiert wird, glei 1 T.E. (Togineinheit) gejeßt haben. Tet.T.N.! iſt dem— 
gemäß einfach normale Tetamolytin. 

Nach diejen Auseinanderjegungen wird der Lejer ohne Schwierigkeit die 
nachſtehenden Formeln verjtehen: 

1 kcm Tet.T.N.! = 400 Millionen + M = 40 Millionen + Ms 
1 kem Tet.A.N.'! = 400 Millionen — M = 40 Millionen — Ms. 

Unjer Marburger genuines Tetanolytin enthält nad) meiner obigen Angabe 
in der Regel 40 Millionen +M in 1 kem und ift demnad) Tet-TN!/,o, da® in 
vitro neutralifiert wird, wenn man ihm vom Tet.-A.N.!0 0,01 kcm hinzumiſcht. 

Wird der gefamte Blutflüffigkeitsgehalt eined mittelgroßen Pferdes auf 
25 Liter angenommen, fo ift der giftneutralifierende Wert, der durch nicht mehr 
als höchſtens 1 Liter von unjerm genuinen Tet.-T.N. !/,;, im Pferdeorganismus 
produziert wird, überrafchend groß. Wir finden für diefen Wert die Zahl 
25000 > 10 A.E., jo daß durch die geſamte Blutflüffigkeitämenge ded mit Hilfe 
von 1 Liter Tetanolytin im Pferdeförper produzierten Antitorin® in vitro nicht 
weniger ala 2!/, Millionen Liter von eben demjelben Tetanolytin volllommen 
unſchädlich gemacht werben. 

Alle diefe Berechnungen find von größter Zuverläſſigkeit, ſolange als die 
verjchiedenen Agentien genau den Vorausſetzungen entjprechen, von denen ich 
bisher in meinem Bericht außgegangen bin. Sie haben aber feine Gültigkeit 
für den Fall, daß nicht mit unſerm Marburger bazillären Giftproduzenten ge— 
arbeitet wird, daß man für die Prüfung nicht unfer genuines Xetanolytin wählt, 
fondern ein Tetanolytin, das der Einwirkung des Lichtes, der atmojphärijchen 
Quft, der Jodpräparate und andrer chemijcher Agentien audgejegt war. Wuch 
in diefen Fällen bewährt fich zwar die entgiftende Heilferumfraft, aber bei ganz 
andern Verhältniszahlen. So befige ich beifpieläweije ein jodtrichloridbehandeltes 
Tetanolytin, von dem I M nicht dur 1 —M, jondern erjt durch 400 —M 
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in vitro neutralifiert wird. Dieſes Jodtrichloridgift enthielt nach unjrer Schreib» 
weije vor einigen Jahren in 1 kcm bloß 25000 +M, aber 10000000 -+m, 
d. h. 1 kcm tötete 25000 g Meerfchweingewicht, neutralifierte aber nicht, wie man 
nach den am genuinen Tetanolytin gejfammelten Erfahrungen deduzieren konnte, 
25000 —M, fondern 10000000 —M, aljo vierhundertmal mehr, als a priori 
erwartet werden durfte. 

Dieſe unter gewifjen Umftänden feitzuftellende große Divergenz des meer- 
jchweintötenden und antitorinneutralifierenden Wertes mancher Giftmodififationen 
ift e8 gewejen, die mich zur Wahl eines bejonderen Zeichen? für den leßteren 
Wert, den ich „indirekten“ Giftwert nenne, veranlaßt hat: 

—+M tennzeichnet den direkten Giftwert, 
+m R „ tindireften „ 

Unfer genuines Tetanolytin hat, wie wir gejehen haben, bei einem direkten 
Giftwert von 40 Millionen +M pro 1 kem denjelben Zahlenwert für dein in» 
direften Giftwert (40 Millionen +m pro 1 kem), und es kann deöwegen auch 
als „Gleichgift“ charakterifiert werden. Das Jodtrichloridgift dagen ift "/yon 
Gift, denn 1 -+M iſt bei ihm nicht gleich 1 -+-m, fondern bloß gleich !/yoo + m. 

Bon fundamentaler Bedeutung in praftifcher wie in theore— 
tifher Beziehung find nun zwei empirifch gefundene Tatjaden, 
nämlich 1. die Tatjadhe, daß die antitorinproduzierende Fähig— 
feit eine® Tetanolytins nicht abhängig it von der Größe jeines 
Direften (+ M) Werted, jondern von der Größe jeines indirekten 
(+ m) Wertes; 2. Die Tatſache, daß bei konſtant bleibenden + m- 
Wert der +M-Wert im Laufe der Zeit mehr oder weniger jid 


verringert. 
+ 


Die Entdedung der entjcheidenden Bedeutung des indirekten Giftwertes 
torifcher Lytine für die Heilferumgewinnung war in erjter Linie die Beranlajjung 
dazu, daß ich den Urjachen nachgeforjcht Habe, welche maßgebend fein könnten 
fiir die zweite dieſer geſetzmäßig zu beobachtenden Tatjachen. Je mehr ich aber 
vorgedrungen bin in der Erfenntniß der Faktoren, welche einen wejentlichen Ein- 
fluß ausüben auf die Verkleinerung des direften Giftwerted bei konſtant bleiben- 
dem indirekten Giftwert, um jo mehr drängt ſich mir die Ueberzeugung auf, daß 
ich einem Naturgeheimnis auf der Spur bin, dejjen Entjchleierung eine überaus 
große erfenntnißtheoretiiche Wichtigkeit befißt. 

Diefe Ueberzeugung tauchte zuerft in mir auf, al3 ich nach gemeinjamer 
Arbeit mit mehreren äußerſt zuverläjfigen Spezialforjchern meines Inſtituts 
(Knorr, Ranjom, Kitafhima, Römer) nicht mehr daran zweifeln fonnte, daß man 
willfürlich ſolche Tetanolytine präparieren kann, welche die wunderbare Fähigkeit 
befigen, nach der Verdünnung mit reinem Waffer ihren + M-Gehalt zu ver- 
mehren. Ein derartige Tetanolytinpräparat, welches ich in Gemeinjchaft mit 
dem gegenwärtigen Abteilungsvorfteher meines Inſtituts, Herren Dr. Römer, 
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unterfucht und in Heft VII meiner Beiträge bejchrieben habe, will ich im folgenden 
etwa3 genauer bejchreiben. 
* 


Wir wollen zunächſt einmal von der Vorausſetzung ausgehen, daß wir von 
der Herkunft und dem Weſen, d. h. von der die Qualität des wirkſamen Agens 
bedingenden Urſache, nichts weiter wiſſen, als daß unſer Unterſuchungsobjelt 
neben vielen andern Subſtanzen auch Tetanolytin enthält, und wir wollen die 
Geſamtheit oder das Gemiſch der in unſerm Unterſuchungsobjekt vereinigten 
Kräfte „M“ nennen, dann ergibt die deſkriptive und funktionelle Analyſe unſers 
M folgendes: M ijt eine vollkommen klare, gelblich gefärbte Flüſſigkeit, in welcher 
foagulierbare Proteinfubjtanzen und verjchiedene Salze ſich nachweijen laſſen. 

Sprit man einem gefunden Meerjchweinchen von dieſer M-Flüjfigfeit auf 
je 100 Gramm Körpergewicht 1 Kubilzentimeter unter die Haut, dann jtellt ſich 
nah Ablauf von vier Tagen ein eben erfennbarer Ertremitätentetanus ein, 
welcher ohne jonjtige Gejundheititörungen drei bis fünf Tage bejtehen bleibt, 
um dann allmählich zu verjchwinden, jo daß vierzehn Tage nad) der Ein- 
jprigung auch Die jorgfältigite äußerliche Unterfuchung feinerlei Abweichungen 
vom normalen Verhalten der Meerjchweine erkennen läßt. Dagegen läßt ſich 
durch die Blutunterfuchung beweijen, daß unter dem Einfluß unjrer M-Behand- 
lung eigenartige Blutveränderungen zurüdgeblieben find. Eine erneute jublutane 
Einjprigung von tetanolytinhaltiger Flüffigfeit ruft ferner jelbjt bei jolcher 
Dofierung keinen Tetanus mehr hervor, bei welcher frifche Kontrollmeerjchweine 
ſchon nad) wenigen Tagen fterben. Die einen ganz ſchwachen Tetanus hervor- 
rufende M-Behandlung hat aljo immunifierend gewirkt. 

Dieje theoretifch und praftifch wichtigen Feltjtellungen find zwar fchon inter: 
ejjant genug, um eine genauere Analyje des Mechanismus ihres Zuftandelommens 
zu rechtfertigen; fie treten aber jehr zurücd Hinter die fundamentale Bedeutung 
der nah Waſſerzuſatz zur originalen M-Flüffigfeit fetzuftellenden Tatjachen. 
Verdünnt man nämlid 1 Kubikzentimeter Originalflüffigteit duch Zuſatz von 


49 Kubilzentimeter Wafjer und fprigt dann von Ddiefer !/,, Verdünnung (= wer 


wiederum einem gefunden Meerſchweinchen auf je 100 Gramm Körpergewicht 
1 Kubifzentimeter unter die Haut, dann wird dieſes fchon zwei bis drei Tage 
jpäter tetaniſch, der tetanijche Zuftand verjchlimmert fich während der nächſten 
Tage, und zu der Zeit, wo bei dem mit verdünnter M-Flüjfigkeit behandelten 
Meerjchweinchen der Tetanus ſchon volllommen verſchwunden ift, läßt fich immer 
noch bei dem bloß mit dem fünfzigften Teil der Giftdofis behandelten Tier 
deutliche Musfelftarre erkennen. Ganz ähnlich verläuft der Erkrankungsprozeß 
bei ſolchen Meerjchweinchen, die mit einer finfhundertfachen M-Verdünnung ver- 
giftet werden, und erft wenn die Verdünnungen jo weit getrieben werben, daß 
1 Kubifzentimeter von der originalen M-Flüffigkeit in mehr als 1 Liter Waffer 
verteilt wird, gelangen wir zu dem geringen Giftigleitögrad, der nach meiner 
obigen Beichreibung dem unverdünnten M zufommt. 
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Es bedarf feines langen Kommentars, um verjtändlich zu machen, daß wir 
e3 bier mit einem Phänomen zu tun haben, welches in auffallendem Widerfpruch 
jteht zu den fonft in der toxikologiſchen Medizin gültigen Grundfägen. Ich will 
an diejer Stelle nur erwähnen, daß dieſes paradore Phänomen auf dem Gebiet 
der tetanologijchen Studien, welches fich Demonftrieren läßt, wenn man Tetanolytin 
und Antitorin in ganz beftimmten Mifchung3verhältniffen miteinander in Kontakt 
bringt, das Urphänomen ift, auß welchem ich meine Theorie der tatfächlich Heil- 
ſamen, vorläufig aber noch paradoxen Tuberkulojegiftwirtungen abgeleitet habe, 
und daß meine Tulajetherapie die allerintimftern Beziehungen hat zu dieſem Ur- 
phänomen. 

Ferner joll Hier noch Hinzugefügt werben, daß meine erperimentelle Be- 
arbeitung von einigen Vererbungsproblemen erjt von da ab in folde Bahnen 
eingelentt ijt, bei deren Verfolgung manche Myfterien aufgellärt werden können, 
ſeitdem ich ſolche tatſächliche Verhältniffe dem experimentellen Studium zugänglich 
zu machen gelernt habe, innerhalb welcher das Gejeß gilt, daß bei der Aus— 
Dehnung eined Energiezentrumd auf einen größeren Raum mit zunehmender 
Wirkungsſphäre die erergetijche Leiftung hypothetiſcher Bruchteile dieſes Energie- 
zentrumd größer wird wie die exergetijche Leiftung des ungeteilten Ganzen. Mit 
andern Worten und kürzer läßt fich diefer erfenntnistheoretiiche Satz folgender- 
maßen formulieren: „E83 gibt jpezififch wirkjame Subftanzen, deren 
Kraftleiftung multipliziert werden fann durd ihre Auflöfung in 
einem geeigneten Medium.“ (Fortfegung folgt) 


Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 


Mitgeteilt von 
Hermann Onden 


XXI 


um Zwecke einer gutachtlichen Mitwirlung bei der künftigen Regelung der 

Verwaltungsorganifation Hannovers berief die preußijche Regierung An— 
fang Juli 1867 vierundzwanzig Vertrauensmänner aud Hannover, die am 
29. Juli unter dem Vorſitz des Minifterd des Innern im SHerrenhauje in 
Berlin zufammentraten.!) Die Vertrauengmänner hatten ſämtlich den letzten 
beiden Hannoverjchen Ständeverfammlungen angehört; zu den Berufenen ge- 
hörten Graf Alexander von Bennigjen (der einzige, der ablehnte zu erjcheinen), 
Graf Borried, der ehemalige Reaktionsminifter, der fich mit dem Umſchwung 
ausgejöhnt Hatte, Graf Münfter und andre vormalige Mitglieder der Erjten 
Kammer; daneben unter Führung von NR. von Bennigjen und Miquel fieben 
ftädtiiche und fünf ländliche Abgeordnete der ehemaligen Zweiten Kammer, 


1) Bgl. Morig Buſch, Das Uebergangsjahr in Hannover, ©. 257 bis 269. 
Deutſche Revue. XXXI. Dezemberahjeft 20 
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dieje durchweg nationalliberal. Belanntlich gelang es dem Bermittlertalente 
R. von Bennigſens, troß der Duertreibereien Windthorſts, die in ihren politifchen 
Anfichten auseinander gehende Verſammlung einmütig zufammenzubalten und da— 
durch auch ein weitgehende Entgegentommen der Regierung herbeizuführen. 
Diefe Tätigkeit jollte ihn, wie fich aus dem nachfolgenden Briefwechjel ergibt, 
durch Vermittlung Guftav Freytagd auch mit dem preußijchen Kronprinzen in 
eine engere Fühlung bringen. 


Guftav Freytag an Bennigjen. 
Siebleben bei Gotha, 20. Juli 1867. 
Sehr geehrter Herr und Freund! 


Zwei Bitten komme ich Ihnen an das Herz zu legen, deren Gewährung 
wohl eriprieglich für uns alle, zunächſt für Hannover, wäre. !) 

Erftens handelt e3 ſich um einen vertraulichen Bericht iiber die gegen- 
wärtigen Zuftände und Stimmungen in Hannover, den Einfluß der Regierungs- 
maßregeln, die Wünfche des Landes; und Angabe der Wege, Reformen in Ber- 
jonen und Sachen und Mafregeln, welche wünjchenswert find. Diejer Bericht 
joll Har und rücfichtslos die Wahrheit jagen und fordern, der Schreiber die 
Dffenheit zeigen, welche einer vertraulichen Mitteilung an einen Belannten leichter 
wird al3 einem fürmlichen Elaborat. — Wohl nur dieſe Rückſicht war ed, welche 
mir von dem Auftraggeber den Wunjch zugehen ließ, daß fein Name dabei aus 
dem Spiel bleibe und daß ich die Mitteilungen al3 vertrauliche erbitten und 
empfangen möge. Ich füge nur Hinzu, daß der Auftraggeber zwar ein Preuße, 
aber fein Beamter irgendeiner Kategorie it und daß ich die Anficht teile, daß 
eine Information desjelben in Ihrem Sinm von fo entjcheidendem Einfluß auf 
die Geſchicke Hannovers jein kann, als bei jemand möglich ift, der nicht Graf 
Bismarck heißt. 

Es früge fi) nun, ob Sie diefe dankenswerte Arbeit in fürzeiter Zeit ab- 
folvieren könnten. Dürfte ich mir dabei einen Vorjchlag erlauben, jo wäre es 
der, daß Sie diefer Mitteilung die Form eines Privatbriefes geben und diefelbe 
nur jo lang machen, als zum fcharfen Hervorheben des Wichtigen nötig ift. 
Das Weitere wiirde fich finden. 

Ferner aber habe ich mich eines Auftrages des Kronprinzen zu entledige 
Derjelbe möchte gern laufend in Kenntnis gehalten fein von der Tätigkeit di 
Vertrauensmänner, welche demnächft in Berlin zufammentreten jollen, um übe: 
die für Hannover beabfichtigten Mafßregeln zu beraten. Er wünjcht eine Art 
von täglichem vertraulichen Sigung3protofoll, welches die Forderungen, Ein- 


1) Im YAuftrage des Kronprinzen hatte General von Stofh in einem Briefe vom 
17. Juli 1867 Freytag erſucht, die Beihaffung eines Berichts über Hannover und fort» 
laufender Berihterjtattung über die Berhandlungen der Bertrauensmänner durch Bennigjen 
und Miquel zu vermitteln. Diefer Brief iſt gedrudt in den „Denktwürdigleiten” des Generals 
von Stoſch, ©. 131/132, 
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wendungen und Stimmungen der geladenen Herren rejp. ihrer Partei ihm kom— 
muniziert. Diefer Bericht wäre direkt dem Sronprinzen, womdglich täglich, zu 
überjenden. Da der Herr Ihnen diefen Wunfch nicht in den Formen feiner 
Kanzlei auszudrüden in der Lage ift und fich gegenwärtig umd wohl auch im 
Auguft nicht in Berlin befinden wird, jo witrde ich, im Fall Sie gütigft geneigt 
wären, feinen Wunjch zu erfüllen, Ihnen eine fichere Adrejje in Berlin oder 
Angabe der Adrejje erbitten, unter welcher derjelbe Ihre Briefe für jeinen 
Aufenthalt begehrt. 

Geftatten Sie mir, die Bitte um baldige geneigte Antwort anzufügen. ch 
habe mich mit dem erfteren Gejuch auch an Miquel gewandt, weil, wie ich 
annehme, auch von dem Standpunft feines Amtes und aus feiner Gegend ein 
Referat wünjchenswert if. Es wäre aber jehr willtommen, wenn Diejer Ihr 
Situationsbericht vor dem 1. Auguft in der Hand deifen jein könnte, der ihn 
begehrt. So ift freilich die Zeit kurz. 

Daß Sie die Sache bejorgen, wünjche ich aus vielen Gründen, nicht zu= 
legt, weil ich mit herzlicher Hochachtung bin 

Ihr ergebenfter Freytag. 


= 


Bennigjen an Gujtav Fredytag.!) 


Bennigfen, 22, Juli 1867. 
Werter Herr und Freund! 

Den Wunjch des Kronprinzen, ihn fortlaufend von dem wejentlichen Inhalt 
der Berhandlungen der hannoverjchen Bertrauensmänner in Kenntnis zu jeßen, 
bin ich zu erfüllen gern bereit und bitte mir alfo die in Ausſicht geftellte Adreſſe 
hierher, eventuell nach Berlin (Hotel Royal) zu bezeichnen. 

Ihren weiteren Wunſch, Ihnen einen vertraulichen, rücjichtslojen Bericht 
über die Stimmungen, Defiderien, notwendigen Reformen in Perjonen und 
Sadıen u. j. w. Hannovers zu jenden für einen Zwed, welchen Sie nicht geradezu 
bezeichnet haben, möchte ich für Heute weder bejtimmt zu erfüllen zujagen noch 
ablehnen. Auf alle Fälle muß ich winjchen, mein eigenes Urteil über die han— 
noverjchen Zuftände, da ich äußerſt erbittert mich fühle über die unverftändige 
Art, wie die Diktatur in einem neuerworbenen Königreich gehandhabt wird, noch 


in zu kontrollieren durch die vieljeitigen und zuverläjfigen Mitteilungen, welche ich 
„ am nächſten Sonnabend in Hannover erhalten werde, wohin ich — zunächſt der 
‚ Reichötagswahlen wegen — eine vertrauliche Verfammlung einer größeren Zahl 


von PBarteigenojjen der Provinz berufen habe.?) 
In freundichaftliher Geſinnung Ihr 


Bennigſen. 
* 


I) Diefer Brief iſt mir von der Witwe des Dichters, Frau Anna Freytag Exzellenz in 
Berlin, in entgegenlommendjter Weiſe mitgeteilt worden. 

?) Dieſe Parteiverfammlung der hannoverſchen Nationalliberalen fand unter Leitung 
Bennigfens am 27. Juli in Hannover ftatt. 
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General von Stoſch an Bennigjen. 

Berlin, 29. Juli 1867. 
Euer Hocdhwohlgeboren habe ich die Ehre zu benachrichtigen, daß Sie die 
durch Herrn Hofrat Freytag von Ihnen Seiner Königlichen Hoheit dem Kronprinzen 
verjprochenen Berichte pp. an die Adrefje ded Kammerherrn von Normann der 
Beitimmung zuführen möchten. Wenn Sie die Briefe im Kronprinzlichen Palais 
bis abends 7 Uhr abgeben laffen, jo werden biefelben noch den Abend ihrer 
Beitimmung zugeführt. Ziehen Sie die Expedition durch die Poft vor, fo be— 
merte ich, daß Herr von Normann in Misdroy bei Swinemünde im Gefolge der 

Frau Kronprinzeffin fich befindet. 
Euer Hochwohlgeboren ganz ergebeniter 
von Stoſch. 


In diefem Zujammenhange werden die beiden Briefe des Kronprinzen 
Friedrih Wilhelm an Bismard vom 1. und 2. YAuguft, die vor einigen 
Jahren in dem Anhang zu den „Gedanken und Erinnerungen Bismarcks“ 2, 411/3 
veröffentlicht worden find, erjt völlig verftändlich. Ich darf die betreffenden Stellen 
diefer Schreiben zur Erläuterung des Zuſammenhanges einfügen. 


Misdroy, 1. Auguit 1867. 

Sp oft ih die Lage unjerd Staates für ernft gehalten habe, bin ich zu 
Ihnen gelommen, um Ihnen meine Anfichten auseinanderzujegen und die Ihrigen 
zu hören. Die gegenwärtigen Berhältniffe halte ich für recht geſpannt und richte 
deshalb dieſe Zeilen an Sie mit der Bitte, mir eine Erwiderung zulommen zu 
laſſen. Nach allem, was ich leſe und höre, wird es mir immer Elarer, daß 
wir das Bertrauen der nationalen Partei verlieren, daß died namentlich in den 
einverleibten Ländern der Fall ift und dat Süddeutichland weniger wie je 
Sympathien für und hegen kann. Wir verlieren unfer Anjehen, zu dem uns 
die Siege von 1866 verholfen Hatten, und leiften den Intrigen, die und um— 
geben und ebenjo in Frankreich wie in Defterreich und auch in Dänemark ge- 
jponnen werden, willlommenen Borjchub ... 

... In Hannover kommt zu der ohnehin erbitterten Stimmung neue Ge: 
reiztheit über Juftizmaßregeln, wie auch darüber, daß die Königin vor ihrer Ab- 
reije perjönlich gekränkt fein joll...?) 

... Wie viel an diefen Vorwürfen Wahres, wie viel Uebertreibung jein 
mag, bin ich nicht imftande, gründlich zu erörtern. Leugnen läßt ſich aber 
nicht, daß in den Sreifen, die und zugetan waren und bei denen wir Stüßen 
gefunden Hatten, ein entfremdender Umſchwung eingetreten ift... 


* 





1) Königin Marie von Hannover, die bis dahin auf der Marienburg bei Nordſtemmen 
einen Stützpunkt der welfiſchen Agitation gebildet hatte, hatte auf dad Drängen ber preußi⸗ 
fhen Regierung am 23. Juli das Land verlaffen. 
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Misdroy, 2. Auguft 1867. 

Mein Brief von geftern war faum abgegangen, als ich einen Aufſatz von 
dritter Hand zugejchidt erhielt, der von einem eingeborenen Hannoveraner ver» 
faßt iſt.) Die klare Darlegung der augenblidlichen Berhältniffe wie auch Der 
Mittel, durch welche den Mißſtänden abgeholfen werden könnte, trägt den 
Stempel der Wahrheit an ſich und gibt auch Zeugnis von den preußijchen Ge— 
finnungen eine neuen Untertanen. Aus den angeführten Gründen will ich nicht 
jäumen, Ihnen Abjchrift gedachten Aufjages zulommen zu lafjen, den Sie nach 
Belieben Sr. Majejtät mitteilen könnten. 

P.S. Der Berfafjer ahnt nicht, daß ich den Aufſatz befite. 

* 
Kammerherr von Normann an Bennigſen. 
Misdroy bei Wollin, 2. Auguſt 1867. 

Ew. Hochwohlgeboren beehre ich mich den richtigen Eingang Ihrer Sen— 
dung?) ganz ergebenſt mitzuteilen. Seine Königliche Hoheit der Kronprinz be- 
auftragt mich, Ihnen Höchjtjeinen verbindlichen Dank zu jagen und gleichzeitig 
die Bitte auszusprechen, fich demnächſt einmal offen und rüdhaltlo8 über die 
Eindrüde äußern zu wollen, welche Sie von dem Auftreten des Herrn Minifters 
und feiner Räte gewonnen haben. Es käme Seiner Königlichen Hoheit vorzug3- 
weile darauf an, zu willen, ob Sie die Hoffnung hegen, daß man feiten® der 
Staatsregierung fortan mehr als bisher geneigt fein werde, den berechtigten 
Wünjhen Hannoverd Rechnung zu tragen. Endlich fpricht der Kronprinz die 
Bitte auß, ihn, wenn möglich, darüber aufllären zu wollen, ob Ihre Majejtät 
die Königin Marie vor ihrer Abreife von der Marienburg in der Tat, wie mehr- 
fach behauptet wurde, über einen Mangel an Rückſicht feitend der preußifchen 
Behörden gegen ihre Berjon zu Hagen gehabt hat. 

Euer Hohwohlgeboren Mitteilungen würden ganz ſicher durch den Ueber: 
bringer dieſes, Sekretär Bild in der Kanzlei des Kronprinzen, befördert werden 
fönnen. 

* 

Leider bin ich nicht in ber Lage, von diejen Berichten Bennigſens felbit 
etwa3 mitzuteilen, da fich ihre Konzepte nicht unter feinen Papieren vorgefunden 
haben. In welchem Sinne fie gehalten waren, geht aus einem Briefe des 
Kronprinzen an Bismard, Misdroy, 7. Auguft (gedr. Anhang z. d. „Geb. u. 
Erinn.“ 2, 114/7), hervor, in dem es heißt: 

„Seit Abjendung meiner legten zwei Briefe habe ich abermals mehrere 
Mitteilungen erhalten, die ich Ihnen nicht vorenthalten kann. 





ı) Es läßt ſich nicht mit Sicherheit fagen, ob dieſer Aufſatz der Bericht Bennigjens oder 
Miquels gemejen ift. 

2) Hierbei kann es fi natürlich nicht um den an eine Dedadrejje gejandten Stimmungs«- 
berit über Hannover Handeln, jondern nur um den erjien Bericht über die am 29. Juli 
eröffneten Verhandlungen der hannoverſchen Bertrauendmänner in Berlin. 
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Zunächſt muß ich Ihnen meine Freude audjprechen über den günjtigen 
Berlauf, den, wie ed mir jcheinen will, die Verhandlungen mit den hannoverjchen 
Bertrauensmännern genommen haben. Man hatte wenig Erfolg beim Eintreffen 
in Berlin erwartet umd ift dagegen voll Vertrauen auf die Einficht und den 
guten Willen der Regierung von dort gejchieden. Der gute Verlauf, welchen 
die Verhandlungen nun genommen haben, follte von jelbit dazu führen, in 
ähnlicher Weije mit den Bewohnern der übrigen Zandesteile eine Verftändigung 
anzubahnen.“ 

Der Kronprinz jprach Bennigjen jelbft feinen Dank einige Wochen jpäter 
in folgendem Schreiben aus: 


Kronprinz Friedrih Wilhelm von Preußen an Bennigjen.!) 
Potsdam, 24. Auguſt 1867. 

Sie haben mir dur Ihre gefälligen eingehenden Mitteilungen über die 
Verhandlungen mit den hannoverſchen Bertrauensmännern eine große Freude 
bereitet. Meinen Dank für Ihre Briefe wollte ich Ihnen gern ſelbſt ausjprechen 
und bitte ich Sie deshalb das etwas verfpätete Eintreffen desjelben zu ent» 
jchuldigen. 

Es war mir eine ordentliche Wohltat, täglich mehr die Ueberzeugung zu ge- 
twinnen, daß jene Beratungen, wenn auch gegen Ende der „einjährigen Diktatur“ 
angejeßt, ficherlich zum Wohle der hannoverfchen Landesteile gereichen mußten ; 
nicht minder aber freute ich mich, daß auf beiden Seiten Anerkennung de3 guten 
Willens wie auch des Entgegentommens gefunden ward. 

Mögen nun die au den Verhandlungen zu entitehenden Maßregeln der 
Regierung zur Befriedigung Ihrer heimatlichen Lande dienen, und hierdurch ein 
rechter Segen für diefe Provinz unjerer Monarchie gefchaffen werden, für deren 
ferneres Gedeihen ich mit ganzer Hingebung und Teilnahme zu wirken gerne 
beitrebt fein werde. 

In der Hoffnung, Sie bald wieder in gewohnter Weife zum Wohl unſeres 
engeren wie auch des gemeinjamen Baterlands wirkfam zu fehen, wiederhole ich 
meinen Dank für Ihre Mitteilungen als 

Ihr 
wohlgeneigter 
Friedrich Wilhelm, Krp. 


* 


Die Fortdauer des hier begründeten Vertrauensverhältniſſes ergibt ſich aus 
folgendem Briefe: 


!) Ueberſandt durch den Kammerherrn von Normann mit einem Begleitſchreiben, 
datiert Neues Palais bei Potsdam, 24. Auguſt 1867: „Euer Hochwohlgeboren beehre ich 
mich in der Anlage ein Schreiben Seiner Königlichen Hoheit des Kronprinzen zu überjenden 
und gleichzeitig die Bitte auszufprehen, mid von dem richtigen Eingang deöfelben ge- 
raligit mit einigen Worten benachrichtigen zu wollen“ u. ſ. w. 
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Guſtav Freytag an Bennigſen. 


Siebleben bei Gotha, 1. September 1867. 
Sehr geehrter Herr und Freund! 


Aus der Umgebung des Kronprinzen wird mir der Wunſch ausgeſprochen, 
Ihre Anſicht über eine Reiſe des Königs nach Hannover zu erbitten. !) 

Man ift dort der Meinung, daß die Befuche in Kaſſel und Nafjau, von 
denen der erftere überraſchend günftigen Erfolg gehabt, gewijjermaßen den Boden 
geebnet haben, man meint, die hanndverifchen Bertrauensmänner haben einen 
guten Eindrud nad Haufe gebracht, und möchte gern der Entrevue in Salzburg, ?) 
welche in Berlin ſehr bedrüdt, ein Paroli bieten. Man hofft, daß die neuen 
Wahlen) preußijche, wenigſtens deutfche Gefühle erregen, und hält dafür, daß 
e3 fehr wünfchenswert fei, die Verſöhnung Hannovers Öffentlich zu dokumentieren. 

Nur bin ich der Meinung, daß Sie dadurch in feiner Weiſe fompromittiert 
werden Dürfen. Der Weg, die Sache, falls Ihnen die Situation günftig fcheint, 
zu jzenieren, wäre, daß Sie an den Sronprinzen deshalb jchreiben und ihm 
Ihre Anficht und Hoffnungen mitteilen; dasjelbe müßten Sie oder einer der wohl- 
geneigten Konfervativen mit Bismarck tun. 

Aber auch für den Fall, daß Sie Bedenken hätten, würde fich wohl emp- 
fehlen, dem Kronprinzen darüber Bericht zu gönnen, falls Ihnen das wünſchens— 
wert fcheint, unter Bezugnahme auf meine Anfrage, von welcher derjelbe beim 
Eintreffen Ihres Briefes in Kenntnis gefegt fein würde, fall er es nicht be- 
reits weiß. 

Am 3. geht der König dem Vernehmen nach nad) Köln; auf der Rückreiſe 
würde fich bei eiliger Betreibung die Sache machen lafjen. 

Ihre, der Vertrauensmänner Anwejenheit in Berlin Hat dort jehr gute 
Wirkung gemadt. Graf Eulenburg war beflijjen, den Unterjchied zwijchen den 
hannoverſchen und kurheſſiſchen Vertrauensmännern hervorzuheben, die erjteren 
Männer, die andern ſämtlich Advokaten, das fei der Unterfchied in der politijchen 
Erziehung. Aber was mir lieber ijt, Ihre Berichte an den Kronprinzen haben 
jehr gefallen und man ift Ihnen dort von Herzen danfbar. Man war jtolz 
darauf, Bißmarden gegenüber jo gut unterrichtet zu jeir.*) 

Der Abgang Lippes und Eulenburgs wird dadurch aufgehalten, daß es 


3) Vgl. über dieſe Reife die erjte Anfrage des Königs bei Bismarck am 27. Auguft 1867, 
Unbang zu den „Gedanken und Erinnerungen“ 1, ©. 165 f. 

2) Die Zufammenkunft zwiihen ben Kaifern Franz Joſeph und Napoleon in Salzburg 
am 18. bi3 21. Auguſt 1867. 

3) Bezieht fih auf die tags zuvor, am 31. Augujt, vollzogenen Wahlen zum Nord— 
deutihen Reichstage. 

+) Bol. Stofh an Freytag, 18. Auguft 1867: „Ihren Beriht von Miquel hat der 
Herr abſchreiben lafjen und Bismard eingehändigt. Bennigien bat täglich gefchrieben, und 
man war ſtolz, Bißmard gegenüber vollitändig gewappnet zu fein.“ „Denkwürdigkeiten“ des 
General von Stojd, ©. 132, 
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Bismard immer jchwerer wird, jelbjtändige Menjchen neben fich zu dulden. Jede 
entgegengeſetzte Auffaffung macht ihn unausftehlich nervös. 

Aber wieder drängt die Not. Die Situation ift nicht erfreulih. Dap man 
im vorigen Jahre halbe Arbeit getan, empfindet man bitter. Der Kaiſer Napoleon 
hat ſich befliffen erflärt, daß er die Nejultate de3 Prager Friedens anerkenne, 
er fann nicht laſſen, in jeiner Methode, doppelt zu jpielen und Hintertüren zu 
juchen, jein altes Projekt eines Siüdbundes wieder zu empfehlen. Und er hat 
dafür nad Kräften gejchürt. Die ſüddeutſchen Regierungen fühlen fich in jedem 
Widerjtande durch die Hoffnung auf ein Bündnis der Salzburger ermutigt, unter 
dem Schein der preußenfreundlichen Vermittlung wird die Abtretung Nord- 
ſchleswigs urgiert, um das Preſtige Preußens zu ſchwächen. Bis die Stunde 
jicherer Arbeit kommt. — Wenn Napoleon fie dann benutzen will. So jpielt 
er mit einem Gedanken, deſſen legte Schreden er fich in nüchternen Stunden 
wohl deutlich macht. Es ift immer noch etwas von dem alten Flibuſtier der 
Feder in ihm. 

Für und wäre da3 vielleicht fein Nachteil, denn e3 bändigt die Hochfahrende 
Gejeßeögleichgültigleit der preußifchen Regierung. Aber leider ift dort alle Arbeit 
eine ruckweiſe wie gelegentliche. 

Wollen Sie nicht direkt dem Kronprinzen jchreiben, jo, bitte ich, gönnen 
Sie mir Ihre Anficht, ich werde fie an feine Adreſſe bejorgen. Ich Halte aber 
da3 erjtere aus mehreren Gründen für bejfer, denn ich wünſche Sie zu dem 
Herrn in einem fejten Verhältnis. !) 

In treuer Ergebenheit 
: Ihr Freytag. 


Schon bei den Wahlen zum fonftituierenden Norddeutichen Reichstag war 
Bennigfen in nähere Beziehung zu dem Grafen Georg Münfter (jpäteren Fürſten 
Münfter-Derneburg und Kaiſerlichen Botjchafter in London und Paris) getreten, 
der in den Zeiten des Königreichs Hannover auf einem von ihm jehr abweichen 
den politiichen Standpunkt geftanden hatte, nach der Annerion aber eine maßvolle 
und realpolitiiche Haltung beobachtete. Aus diefer erjten Berührung ergab jid 
feit dem Zujammenarbeiten bei den Verhandlungen der Bertrauendmänner 
wachjendes Vertrauen von beiden Seiten; und da die hannoverſchen Provinzial- 
angelegenheiten die beiden Männer immer wieder geſchäftlich zujammenführten, 
jo entftand daraus ein regelmäßiger lebhafter Briefwechjel, der bis zum Tode 
Münſters andauerte. Einer der erften diefer Briefe ſei hier mitgeteilt. 


Graf Münfter an Bennigjen. 
Gaftein, den 23. Juli (1867). 
Soeben erhalte ich ein Telegramm von Hardenberg,?) der mir jagt, wir follen 
1) Das war eine alte Lieblingsidee Freytags. Schon am 14. Auguft 1863 hatte er 


einen Berfuh gemadt, Bennigien mit dem Fronprinzen näher befannt zu machen. 
2) Dem preußifhen Zivilflommiffar in Hannover. 
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am 29. in Berlin zufammentreten. Ich fomme am Sonntag den 28. abends in 
Berlin an und wohne wieder Hotel Royal. Ich bliebe viel lieber hier im den 
Bergen, halte e3 aber für Pflicht, mich nicht zurüczuziehen. Leider höre ich, 
ſoll Graf Bennigjen und Jollen mehrere andere, deren Namen ich noch nicht weiß, 
die Teilnahme verweigert haben. Es iſt jchnödes Unrecht, welches dieje Leute 
am Lande begehen, und wenn jie politifch der Teufel holt, jo tut er recht, es 
ift nur fchade, daß andere daran unſchuldig mit in die dunkele Unterwelt fahren. 

Wir werden hoffentlich viribus unitis daftehen. Herriht Einftimmigteit, 
volles Einverftändnis unter den Bertrauendmännern, fo bedeuten fie etwas, 
jonjt aber nichts. Daß Sie davon überzeugt find umd den Parteimann ganz 
beijeite jeßen werden, glaube ich annehmen zu dürfen; meine dringende Bitte 
geht dahin, in diefem Sinne bei Ihren Parteigenofjen wirken zu wollen, und 
wenn auch der Junker ein jchwierig zu behandelndes Subjekt ift, jo verjpreche 
ich, auch meinerjeit3, jo viel an mir ift, zu dieſer Einigkeit beizutragen. 

Die Stimmung, die ich Hier finde, überrajcht mich. Krieg will hier niemand, 
und die Spaltung zwijchen Ungarn und Deutjchen ift jo, wie ich fie früher in 
Defterreich niemal3 jah; wenn Beuft das ungarifche Element auch mag für den 
Augenbli gewonnen haben, jo Hat er das deutjche defto gründlicher vor den 
Kopf geſchlagen. Verfall Oeſterreichs, demnächitiger Anſchluß an Deutjchland 
ind jchon Redensarten, Die ich zu meinem Erftaunen vom eigentlichen Volke, 
Schulmeiftern, Kutjchern, Förjtern ꝛc. ausfprechen hörte. 


* 


Briefe Bennigſens an ſeine Frau aus dem erſten Reichstag des 
Norddeutſchen Bundes 1867. 
Berlin, Wilhelmſtraße 84, 14. September 1867. 

Wir werden und wohl früher wiederjehen, ald wir glaubten. Jh muß am 
nächſten Donnerstag, ſpäteſtens Freitag, bereit in Hannover zur Provinzial: 
landjchaft!) fommen und werde vorausfichtlich etwa eine Woche in Hannover 
bleiben. Ich werde Dir in einigen Tagen noch bejtimmtere Nachricht geben, ob 
und warn id) nach Bennigfen fahren kann, oder ob ich Dich bitten muß, einen 
Tag nad; Hannover zu kommen, wo wir die Verhandlungen der Provinzial- 
landichaft auf das äußerfte bejchleunigen müfjen. Morgen fahre ich nach Frant- 
furt, da hier noch wenig zu tun ift. Die Konftituierung des Reichdtagd, Wahl 
der Präſidenten ꝛc. erfolgt erit am Dienstag. 

Der König in Hiebing will ſich auf nicht? einlaſſen. Es ift daher die 
Abficht der preußischen Regierung, nun vor dem 1. Oftober, bis wohin König 
Wilhelm die Bermögensdispofitionen ohne den preußijchen Landtag treffen kann, 
mit dieſer unfeligen Sache ein Ende zu machen, der Familie ein beftimmtes Ver— 





1) Am 17. September berief der O:berpräfident den bannoverfhen Provinziallandtag 
auf den 21. nad Hannover. Graf Münfter war zum Landtagsmarfhall, Bennigfen zu 
feinem Stellvertreter ernannt worden. 
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mögen an Sapital, Schlöfjern zc. auszuſetzen und einige PBerjonen zu Deren 
Berwaltung zu ernennen. Man hofft Hier, daß der Herzog von Cambridge — 
wenigftend durch Ernennung eines diefer Adminiftratoren — ein ſolches Arrange- 
ment im Interefje des Welfenhaujes befördern wird. Durch den Eigenfinn Des 
Königs Georg entgeht dem SKronprinzen Ernjt Auguft nun auch noch das 
Herzogtum Braunjchweig, welches ihm die preußijche Regierung unter Zuſtim— 
mung des Herzogs vertragdmäßig zuwenden wollte. Ohne einen ſolchen Vertrag 
werden die Preußen fich demnächit wohl unter Zuftimmung der Braumjchweiger 
un den Beſitz des Herzogtums jeßen, wenn der Herzog geftorben ift oder ab- 
dantt. 

Der neue Oberpräfident !) tritt morgen fein Amt in Hannover an. Sch habe 
hier verjchiedentlich mit ihm verkehrt. Perſönlich macht er einen jehr guten Ein- 
drud. Ob er aber bei jo großer Jugend mit feinen Gefchäften in? Reine kommen 
wird, mag Gott wiljen. Minifter Eulenburg hatte gejtern Münfter, Miquel und 
mic mit Graf Stolberg, Bißmard und einigen Herren zu einem Kleinen Diner, 
wo beiläufig allerlei Hannoverana verhandelt find. Auch Hatte er am Tage 
vorher mit und drei Hannoveranern über die Berufung der Provinziallandichaft 
und die derjelben vorzulegenden Gegenftände fonferiert. E3 wird bier alles 
mögliche Gute für Hannover in Ausficht geftellt; die Verordnung wegen Aufrecht- 
erhaltung der Aemter wird in den nächſten Tagen publiziert werden. Möglich 
it, daß auch jämtliche ſechs Landrofteien als Kleine Regierungen beftehen bleiben, 
und die Domänen und Forften ‚durch eine provinziale Behörde in Hannover durch 
den Forftdireftor Burkhardt verwaltet werden... 


* 
Berlin, 11. Oltober 1867. 


Unjre Reichstagsverhandlungen werden jo eilig betrieben, daß wir wohl 
am 25. oder 26. fertig fein werden. Ganz lange kann ich dann allerdings nicht 
zu Haufe fein, weil Mitte November etwa der preußifche Landtag zufammentreten 
wird. Für dieſen werde ich in Otterndorf-Neuhaus gewählt werden, einem Zeil 
ded größeren Bezirks, welcher mich zum Reichstag gejendet hat. Im ganzen 
find die Verhandlungen ziemlich langweilig, nur geftern fam viel Interefjantes 
vor. Dieje Sigung könnteſt Du wohl nachlefen, mit den übrigen ftenographifchen 
Berichten ſollteſt Du Dich nicht plagen. Herr von Schweißer, der Vertreter der 
Arbeiterpartei, hat fich in diefer Sigung rein tot gemacht durch blödfinniges und 
ordinäred Neben. Das merkwürdigfte war aber eine Erklärung Bismard3 von 
beifpiellojer Grobheit gegen jeinen Kollegen Lippe vornehmlich, daneben aber 
gegen die gefamte preußijche Regierungsmaſchine. Bismard tritt immer offener 
mit jeinen Tendenzen auf, mit Hilfe der Neichöverfajfung die preußifche Bureau- 
tratie lahmzulegen. 

Die hannoverſchen BVerwaltungseinrichtungen werden erjt nah Neujahr 





ı) Graf Otto zu Stolberg - Wernigerode war durd Königliche Kabinettsordre vom 
14, September zum Oberpräfidenten von Hannover ernannt worden. 
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fertig werden. Für die vielen Beamten und deren Familien ift die Unficherheit, 
wohin fie verjeßt werden, allerdings unbehaglih. Für eine zweckmäßige Ein- 
richtung unjrer Behörden ift Die Berzögerung aber nüblid. Den großen 
Provinzialfonds — zirka 19 Millionen — joll Hannover erhalten. Der Finanz: 
minifter hat da8 jowoHl dem Grafen Münfter wie mir ganz beftimmt zugefichert ; 
und wenn es der Regierung damit Ernſt ift, kann auch die Annahme eines 
jolden Borjchlagd im Landtag nicht zweifelhaft fein. Zur Verſöhnung der 
Provinz würde das außerordentlich viel beitragen. Unſre Partikulariften machen 
jih die Sache bier jehr bequem. Münchhaufen und Hammerjtein find ſchon 
lange fort, Amtmann Jordan geht heute weg, jo daß nur Graf Grote hierbleibt, 
der übrigen? ziemlich verjtändig zu jein ſcheint ... 

... Xeider fehlt uns hier Miquel, welcher ernftlich erkrankt in Osnabrück 
liegt, wohin er mit feiner Frau von Hannover aus auf zwei Tage hatte reifen 
wollen. Die Heberei in Hannover war übrigens auch für jeine Sonftitution zu 
arg gewejen. Mir war bier am erjten Tage nach meiner Ankunft auch ganz 
cholerifch und fieberig zu Sinn. Einige Opiumtropfen und fechzehn Stunden 
im Bett, wa3 mir beide ein medizinischer Freund aus dem Nationalvereind- 
ausſchuß verordnet hatte, haben mich aber jo vollftändig wiederhergeftellt, daß 
ich mich die Zeit feither vortrefflich befunden habe... 


Zwiſchen 13. und 20. Oktober 1867. 

... Die Abficht, am Sonnabend zu ſchließen, bejteht fort, da e3 kaum 
möglich ift, für nächſte Woche eine bejchlußfähige Anzahl Mitglieder (149) bei 
der Hie und Ermüdung noch Hier zu halten. Wir werden daher mehrere Abend: 
jigungen in diefer Woche ertra haben. Es konkurriert da3 einigermaßen mit 
den Beratungen, welche morgen abend und an den folgenden Tagen im Mini- 
jterium de3 Innern mit den bier im Reichstage anwejenden fünf Mitgliedern 
der hannoverſchen Provinziallandichaft über die Verwaltung des Provinzial- 
fonds ftattfinden werden... 

Bismard reift heute oder morgen auf mehrere Monate nad Pommern 
auf jeine Güter. Er ift jo krank, daß er die Reiſe nicht in einem Tage 


machen darf. i 


Briefe Bennigfend an feine Frau aud dem Preußiſchen Landtag 
1867/68. 
Berlin, 2. Dezember 1867. 

... Unjre offiziellen Gejchäfte fommen langfam in Gang, da die Vorlagen 
wegen de3 Staat3haushaltes, der hauptſächlichſte Gegenftand der dießmaligen 
Berhandlungen, auch Heute noch nicht vollftändig in unjern Händen find. Daß 
wir noch im Dezember fertig werden, ift daher ganz unmöglid. Wir werden 
Weihnachten etwa zehn Tage Pauſe machen und dann noch den größten Teil 
ded Januar Hier jein müffen. Den Februar kann ich zu Haufe zubringen, vor 
DOftern wird das HZollparlament tagen und nad Dftern ſechs bis acht Wochen 
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der Neichdtag ſich verfammeln... Zu tun haben wir mit Beratungen aller Art 
hier reichlih. So viel Zeit ift mir freilich geblieben, daß ich zweimal im der 
Dper war und die Lucca u. ſ. w. in „Figaros Hochzeit“ und im „Don Juan‘ 
hörte, auch diverſe Diners mitmachte, die jo halb und Halb mit zu dem politiichen 
Geſchäft gehören. Allerlei ertraordinäre Tätigkeit fommt auch noch Hinzu, wie 
in den legten Tagen, wo Durch eine Heilloje Geſchichte zwijchen Zweiten und 
Bismard in der Budgetlommiffion,!) zwijchen Regierung und Abgeordnetenhauie 
wieder alle auf dem Spiele jtand. Forckenbeck und mir ift e8 gelungen, dieie 
Sade in Ordnung zu bringen. Wenn das Abgeordnetenhaus aber nicht bald 
die Genugtuung erhält, daß der Juftizminifter Lippe entlafjen wird, jo kann 
jeden Tag der Skandal von neuem losgehen. Zum erjtenmal ift jegt ernjtlid« 
Ausficht, daß Graf Lippe entlajjen wird. Schon vor gut acht Tagen jdhidte 
Bißmard einen Verwandten zu mir und ließ mich bitten, zu ihm zu kommen, 
fragte mich dann um meine ganz aufrichtige Meinung über den früheren han: 
noverjchen YJuftizminifter Leonhardt, jegigen Appellationsgerichtöpräfidenten in 
Berlin. Er wollte einen aus den neuen Provinzen nehmen, womöglich einen 
Hannoveraner. Ich Habe ihm WBorteilhaftes und Nachteiliges über Herr 
Leonhardt mitgeteilt, ganz offen. Nach allem jagte er mir, der Mann — ben 
er beiläufig noch gar nicht geſehen — paſſe ihm danach ganz gut, und er wolle 
Ernft damit machen, daß er Nachfolger von Lippe werde. Im Laufe der Unter- 
redung hatte ich ihm gejagt, warum er dem König nicht Simjon oder noch bejjer 
Forckenbeck vorjchlagen wolle. Simjon gegenüber hat Bismard, obwohl er jeft 
jagt, daß er ihn ſehr liebe, aber nicht vergejjen, daß diefer ihn in der Konflikts- 
zeit fehr angegriffen, unter anderem im Abgeordnetenhaufe einmal einen Seiltänzer 
genannt Hat. Forckenbeck, jagte er, würde er, Bismard, gern zum Kollegen 
nehmen, aber der König werde ihn nicht afzeptieren. Yordenbed und ich jeien 
die Minifter des Kronprinzen. Er, Bismard, könne mit dem Kronprinzen mid 
fertig werden. Da möchten wir jehen, wie wir außlämen. Mich wiirde übrigens, 
wenn Eulenburg abginge, welcher, nach feinen Aeußerungen, — — —, ber 
König zum Minifter des Innern nehmen; und dieſer Sachen mehr, von 
denen man ftet3 nur einen Teil zu glauben Hat. Gegen Fordenbed, ber 
mit ihm die legten Tage eine Verhandlung allein und zwei mit mir ftunden 
lang in ber Tweſtenſchen Angelegenheit hatte, hat er auch erflärt, wenn 
Tweſtens Beleidigungen gegen ihn nicht in angemefjener Weije ausgeglichen 
würden, jo bliebe er feinen Tag länger Minifter; er könne es ohnehin 
mit feiner Gejundheit nicht mehr durchführen und ſei Tweſten jehr danf- 
bar, daß er ihn mit folchen Injurien nötige, aus dem Amte zu ſcheiden. 
Würde die ganze Gejchichte nicht jchleunigft in Ordnung gebracht, fo würde er 
jeine Stelle pofitiv niederlegen und dem Könige den Ratſchlag erteilen, mir und 


!) Der Abgeordnete Zweiten hatte in der Bubdgetlommilfion behauptet, das Verfahren 
der Regierung bezw. Bismards in der Verwendung eines Teils der Hriegsloftenbewilligung 
zur Abfindung der bepoffedierten Fürften von Hannover und Heffen enthalte einen Ber: 
trauenäbrud. Bol. darüber Forckenbeds Briefe, „Deutiche Revue“, November 1898. 
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Forckenbeck die Bildung des Minifteriums zu übertragen. Wir jeien die herrfchende 
Partei im Landtage und Reichdtage, und gegen entichiedene Oppofition und 
beleidigende Angriffe unfrerjeit3 könne er die Regierung nicht weiterführen. 
Forckenbeck erft allein und nachher wir beide haben ihm übrigens geradezu 
erflärt, daß er im Auswärtigen Amt zurzeit nicht zu erjeen jei. Weil die auch 
unfre ernfthafte Meinung ift und wir gar nicht daran denfen, und in eine un: 
haltbare Pofition Hineinzubegeben, haben wir und auch die äußerſte Mühe 
gegeben, diejen neuen Konflikt totzumachen. Zur Kompenfation Haben wir nun 
aber entjchieden verlangt, daß mit dem widerwärtigen Grafen Lippe ein Ende 
gemacht werde. Geftern mittag, als die Differenz zwiſchen Bismard und 
Zweiten definitiv beigelegt war — und Bismarck beiläufig über die ganze Sache 
jo affiziert gewwejen, daß er uns fogar eingeftand, er fei mit feinen Nerven ganz 
faput, immer nahe am Weintrampf —, hat er uns verfprochen, noch geftern 
nachmittag dem Könige den Vorſchlag zu machen, Leonhardt für Lippe zu er- 
nennen, mit der beftimmten Ausficht, daß in acht bis vierzehn Qagen der 
Wechſel durchgefeßt fein jolle, vielleicht noch weit rafcher. Seine Urteile über 
jeine Kollegen überhaupt und über die umerträgliche Lage, in der er fich befinde, 
waren dabei wieder von der unglaublichften Art. Er ijt iiberhaupt jo aufgeregt 
und leidenfchaftli, daß er es fo nicht mehr lange treiben kann. Roon ift 
körperlich ruiniert, Die andern Minifter verachtet Bismard, Der König und er 
haben eher Haß wie Freundfchaft gegeneinander, mit dem Nachfolger Hat 
Bismard ein ganz Taltes Verhältnis. So geht es ohne Schaden kein halbes 
Jahr mehr. 

Neulich mittag aß ich bei Patows, welche fich den Eltern beſtens empfehlen 
lajjen. Patow will alle Mittwoch Abende offene Haus haben für Abgeordnete 
verjchiedener Parteien. Er jelbft möchte anfcheinend gern wieder ind Minifterium 
treten. Eine jehr interejfante Belanntjchaft machte ich auf dem Diner beim Ab- 
geordneten von Bunjen (Sohn des befannten Diplomaten, Theologen und Freundes 
des vorigen Königs) an dem amerikaniſchen Hiftorifer und Gefandten Bancroft, 
Die ich weiter zu fultivieren denke, joweit Die Zeit Hier gejtattet. 

Eine ungewöhnlich liebendwürdige und intereffante Nachbarin Hatte ich ohn- 
längjt auf einem offiziellen Diner bei Bismard in der Gräfin Eberhard Stolberg, 
geborene Prinzeß Reuß. Sie hat vor kurzem ihre fünfundzwanzigjährige Hochzeit 
gefeiert, aber keine Finder gehabt, und fich jo ausgezeichnet Tonjerviert, daß 
jowohl Graf Bismard ald ich nicht allein der jehr angenehmen Unterhaltung der 
Dame, unfrer Tijchnachbarin, als auch ihren vorzüglich konfervierten Schultern 
und Büjte unjre volle Aufmerkjamleit zumendeten. Graf Stolberg, Präfident 
de3 Herrenhaufes, wohnt Trautenau gegenüber in Schlefien an der dfterreichifchen 
Grenze. Steinmeg hat vierzehn Tage bei ihm im Duartier gelegen, ald der 
Krieg ausbrechen wollte. Sie erzählte von feiner wunderlichen Strenge und 
Energie hübjche Züge, fo zum Beifpiel, daß er dem Stronprinzen, als er zu 
einer bei ihrem Gute abgehaltenen Revue eine Stunde zu fpät gelommen 
und fich bei dem kommandierenden General Steinmeß entſchuldigt habe, kurz 
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geantwortet: „Eine Stunde Verſpätung ijt ausreichend, um eine Schlacht zu 
verlieren.“ 

Diefer Brief, liebes Herz, ift jo lang, daß er offenbar für zwei gelten kann 
Koh am Schluß die Nachricht, daß Miquel bislang nicht eintraf, weil er recht 
leidend if. Der Tod der Gräfin Münjter am Herzichlag iſt fiir den armen 
Grafen, der jchon jo viel Schlimmes erlebt, jehr hart. 


* 
Berlin, Mitte Dezember 1861. 


Wegen meiner Rückkehr nach Bennigjen kann ich Dir jetzt beftimmte Ant- 
wort geben. Am 23. nachmittag wird nach dem verfaſſungsmäßigen Ablauf 
von einundzwanzig Tagen die zweite Abftimmung über den Laskerſchen Antrag 
wegen der Redefreiheit jtattfinden, nachdem wir Forckenbeck mit Mühe perjuadiert 
haben, dieſe Frift von Stunde zu Stunde zu rechnen. Ich kann dann mit dem 
Eilzuge um 8 Uhr abends abreifen und früh morgens in Hannover fein. Finde 
ih da feinen Wagen, jo werde ich am 24. um 11 Uhr mit der Poſt nad dem 
Steintruge fahren, aljo zeitig für die Weihnachtöfeier zu Haufe fein. Bis zum 
1. Januar ijt e8 die Abficht, die Sitzung auszufeßen.... 

Hier ijt eine Arbeitöhege, daß man es bald nicht mehr aushalten kann. 
Ins Theater bin ich ſchon feit drei Wochen nicht [gefommen], da vor 10 Uhr 
abend3 jehr felten die Beratungen der Kommiſſionen oder Fraktionen beendigt 
find. An Diners ift auch fein Mangel, jo daß ich froh fein werde, mich einmal 
in der jchönen Weihnachtszeit vierzehn Tage bei Euch ausruhen zu können. 

Leonhardt3 Ernennung hat Hier außerordentliche Senjation gemadt und 
namentlich) unter den verfnöcherten altpreußifchen höheren richterlichen Beamten 
iehr verftimmt. Wenn er fich hält, wird er allerding3 in den preußifchen Ein- 
richtungen und Gejegen jehr aufräumen. Dazu hat er vollitändig das Zeug 
oder, wie Bismard jagt: „Er hat den Vorzug, daß er kein Brett des Landrechts 
und Rheinischen Recht? vor dem Kopf hat.“ Merkwiürdige Gefühle muß dieje 
Ernennung beim König Georg hervorrufen, den Leonhardt, welcher von Politil 
gar feine Ahnung hat, durch Ausführungen über die Bedeutung und Kraft dei 
Bundesrecht in feinem tollen Haß gegen Preußen noch beftärkt hat. Die Er- 
nennung de3 hannoverfchen Minifter® von 1866 zum preußifchen Minifter nad 
faum anderthalb Jahren und der Abfindungsvertrag zwijchen König Wilhelm 
und König Georg, welcher Anfang nächjter Woche mit jehr großer Mehr- 
heit im Haufe angenommen werden wird,') wozu ich, beiläufig gejagt, glaube 
fehr beigetragen zu haben — werden in der Annexionsgeſchichte Hannovers einen 
jehr wichtigen Fortjchritt bezeichnen... 

z Berlin, 17. Januar 1868. 

Ich ſchreibe Dir, mein liebjtes Frauchen, aus einer Abendfigung, welche 
wir heute — übrigens zum erftenmal — nad einer beitändigen Wormittag® 


1) Zur Verhandlung im Plenum fam es erſt am 1. Februar 1868, 
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figung abhalten. Mit unfern Gejchäften geht es leider jehr langjanı. Die Rede— 
wut und Sleinigfeitäfrämerei ift zu groß. Auch die Hannoveraner jprechen zu 
viel, namentlich Grumbrecht und Windthorft, und haben bereit jehr bedenkliche 
Antipathien gegen fich in der Verfammlung und in weiteren Streifen durch den 
Anschein, al3 ob die hannoverfchen Deputierten alle8 und jedes in der Provinz 
Hannover verteidigen und erhalten wifjen wollten, Hervorgerufen. Die Er: 
nennung Leonhardt3 Hat nicht bloß die Konfervativen, jondern auch viele alt- 
preußijche Jurijten gereizt und eiferfüchtig gemadt. Einen wahren Schreden 
hat aber in den fonfervativen Kreiſen das hier weit verbreitete Gerücht hervor: 
gerufen, daß ich in nächjter Zeit Nachfolger von Graf Eulenburg werden jolle. 
Un diefer Sade ijt nicht3 Wahres. Graf Bismard hat wenigitend mit mir 
darüber gar nicht verhandelt und Habe ich ihm jeit Weihnachten nicht einmal 
gejehen. Möglich iſt e8, daß er vor einigen Wochen gegen dritte Perſonen 
einen ſolchen Gedanken einmal hat fallen laſſen. Das iſt von den Führern der 
ftreng konjervativen Partei, wie e3 jcheint, aufgegriffen, um ihren Anhang gegen 
Bismarck und defjen gefährliche Tendenzen und Verbindungen mit liberalen 
Politikern aufzureizen. Heute erzählte mir übrigens der „biedere“ Windthorit, 
dem dasſelbe Gerlicht bereit von Minifter Hammerftein aus Montreur gejchrieben 
war — wie ich Dir zu Deinem Troft mitteilen will —, daß Graf Bismard 
vorerjt das Projekt aufgegeben habe, weil ich „zu felbjtändig“ fei; daß jei eine 
zuverläjjige Nachricht. 

Mir geht es übrigens gut, obgleich wir hier, außer den täglichen Sigungen, 
noch nicht einmal einen Abend frei gehabt Haben, um in die Oper oder in ein 
Konzert zu gehen, welche Hier jo jehr vorzüglich find. Bon Ende nächſter Woche 
an wird ed aber etwa beſſer gehen. Daß wir biß in die zweite Hälfte Februars 
hier bleiben müjjen, it jegt gar nicht mehr zu bezweifeln Von Krieg und 
Frieden weiß ich nicht? Beſtimmtes. Die Bayern jcheinen jetzt etwas mehr an 
Rüftungen tun zu wollen. Ich ſaß vor einigen Tagen auf einem Diner beim 
König neben dem eben angelommenen bayrifchen Militärbevollmächtigten, Major 
von Freiberg (Generaljtabsoffizier de General von der Tann im 1866er Feld- 
zuge), einem höchſt verftändigen Offizier und Bolitifer. Unter andern mir fehr 
intereffanten Sachen erzählte derjelbe auch, daß in dem bayrijchen Offizierforps 
gar feine Erbitterung gegen Preußen herrſche, man vielmehr froh darüber fei, 
jih an ein größeres Militärwejen und deſſen vortreffliche Einrichtungen an— 
jchliegen zu fünnen. Nach dem Ejjen erzählte die Königin — was Euch viel: 
leicht intereſſiert —, von Frankfurt a. M. feien für den biefigen Unterſtützungs— 
verein für die Not in Oftpreußen (welcher unter ihrer Proteftion jteht) mehrere 
taufend Taler geſchickt, worüber fie fich eigentlich gefhämt Habe, indem fie daran 
denke, wie jchlecht die arme Stadt von Preußen behandelt fei. 

An demjelben Tiſche mir gegenüber fchreibt Miquel, welcher jeit vier Tagen 
wieder hier ift und fich ganz gut befindet, auch gerade an feine — allerdings 
etwas jüngere Frau. Er läßt fich Dir beſtens empfehlen. Ich frage ihn eben, 
ob dies der erfte Brief an feine Frau feit feiner Herkunft je. Er erwidert: 
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„Bewahre, ich jchreibe meiner Frau täglich und erhalte täglich von ihr einen 
Brief!!“ Da habe ich mich allerdings zu ſchämen und hoffe mich noch befiern 


zu können. 
* 


Berlin, 2. Februar 1868. 


... Du fragft, wann ich zurückkehre, das ift noch jehr ungewiß, vermutlich 
in der legten Woche dieſes Monats, aber leider nur auf zwei bis drei Wochen, 
da die Abficht, dad Zollparlament im März zu berufen, noch beiteht. Zu tun 
ift Hier noch immer genug. Neuerdings Hat Herr von Patow mir auch nod 
den Borfi in der Finanzkommiſſion abtreten müffen, da feine Zeit durch Die 
Zeitung des Zentralkomitees für die Not in Oſtpreußen ganz in Anfpruch ge- 
nommen iſt. Bei Patow3 war ich einige Male des Abends... 

Geftern iſt die Abfindung für die depofjedierten Fürften von Hannover und 
Naffau mit großer Mehrheit angenommen. Einen guten Gebraud wird König 
Georg don den großen Summen jchwerlid; machen. Das Kapital wird er aber 
niemals in die Hände befommen, und, wie Graf Bismard Öffentlich nicht aus- 
iprechen konnte beim v. Sybelſchen Untrage, mir aber in der Sigung privatim 
jagte, auch demnächſt die Zinjen nicht ausgezahlt erhalten, wenn er Unter: 
nehmungen gegen Preußen hervorruft oder begünitigt. 

Der hannoverſche Provinzialfonds kommt übermorgen zur Berhandlung. 
Das Kapital wird abgelehnt werden. Dagegen ijt jeßt infoweit die Stimmung 
günftiger, daß wahrjcheinlich eine gejeglich feſtgeſtellte jährlihe Rente von 
500000 Reichstalern, über welche alſo nicht jedes Jahr erft von neuem zu be- 
ichließen ijt, mit einer geringen Mehrheit angenommen werden wird. Die kon- 
ſervative Partei ift noch immer fehr gegen die Sache, überhaupt gegen Die 
Provinz Hannover, deren Abgeordnete faft jämtlich liberal find. Graf Bismard, 
den ich vor acht Tagen noch einmal wegen der jehr gefährdeten Angelegenheit 
auffuchte, Hat mir aber die beftimmtefte Unterftügung in der öffentlichen Sigung 
und auch vorher zugejichert. Bislang Hat er Wort gehalten, die widerjpenitigen 
Realtionäre mündlich und brieflich verarbeitet, in den legten Tagen jogar dirett 
damit bedroht, da er ganz nad) links rüden werde, wenn die fonjervative Partei 
die Negierung in diefer Sache im Stich laſſe.) Ich will wünjchen, daß es Hilft. 
Die Erbitterung, welche nach allen unfern Nachrichten in der Provinz Hannover 
ohnehin fchon wieder jehr groß ift, wirde durch Ablehnung dieſer Vorlage außer: 
ordentlich gejteigert, weshalb die hannoverſchen PBartikulariften fich auch bereits 
entfchiedene Hoffnungen auf eine Ablehnung maden... 


x Berlin, [Mitte] Februar 1868. 


... Da Du ed wünſchteſt, kann ich Dir jchreiben, daß es mir bier trotz 
aller Aufregung und Anftrengungen fjehr gut geht. Gegen Ende des Monatd 


1) Ueber den aus Anlaß bes hannoverſchen Provinzialfonds entfiefenden Bruch zwiſchen 
Bismard und ben onfervativen vgl, Roon, Denkwürdigfeiten 3,61—T4, und v. Bofhinger, 
Bismard und die Parlamentarier 2, 58—63. 
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Hoffe ich ficher zurüd zu jein. Mitte März, ſpäteſtens gegen den 20., wird aber 
dad Bollparlament jich fchon verjammeln, wie Graf Bismarck noch auf dem 
neulichen Hofballe beftätigte. Diefer Hofball, unmittelbar nach der Abjtimmung 
über den Provinzialfonds, war jo erregt, wie gewiß noch niemals ein jolches 
Hoffeft. Der König war geradezu wütend vor Heftigfeit und hat die Herren 
von Diet, von Bodelihwingh, &. von Binde namentlich jehr Hart angefahren 
mit Worten und Geſten. Graf Bismard ift noch nicht abgereift und wird jeden- 
fall3 nicht Iange wegbleiben. Was aus diejer Krifis hervorgehen wird, ift nicht 
mit Sicherheit vorherzufehen. Graf Bismard wird fich aber fchwerlich mit der 
jeßigen konſervativen Partei wieder vollftändig ausjöhnen. Die Öffentliche Aus» 
einanderfegung zwijchen ihm und mehreren der Herren war von einer zu leiden- 
fchaftlichen ereiztheit. Der König Hat aber auf Bismarcks bloße Drohung, 
fi) ganz von den Gejchäften zurüdzuziehen, deſſen Unentbehrlichkeit ſchon fehr 
lebhaft empfunden: „Mein Minifter will mich verlaſſen, dann bleibe ich auch 
nicht.“ 

Im Herrenhaufe ift gegen den Provinzialfonds eine jehr ftarte Abneigung 
und fein Schickſal auch Heute noch nicht vollftändig gefichert. Es find aber im 
Herrenhaufe Doch jehr viel Leute, die einen Bruch mit dem Hofe fcheuen, jo daß 
ich, nachdem der König ſich jo ftark für die Sache ausgeſprochen Hat, hoffe, die 
Sadje geht gut. Für unfre Provinz wäre dad Durchfallen des Plans, politiich 
wie finanziell, auch von höchſtem Nachteil. 

... Geftern gratulierten die drei Präfidenten dem Kronprinzen wegen feines 
dritten Prinzen. Er erzählte uns, der Junge fei jehr ſtark und die Geburt vier- 
zehn Tage verjpätet, daher ſehr ſchwer gewejen. Die Kronprinzeſſin habe eine 
jo glüdliche Konftitution, daß fie jchon wieder ftarfen Appetit Habe und Scherze 
mache. 

Herr von Forckenbeck Hat jeit einigen Tagen jeine Frau bei jich, eine jehr 
lebhafte und angenehme Dame. Vorgeſtern aßen wir mit einigen andern Freunden 
zufammen. Dabei zeigte ſich, daß dieſe gejcheite Dame mehr nach lint3 neigt 
ala Fordenbed und ich. Bei und beiden ift das nun umgelebrt, wie ich meiner 
munteren Nachbarin auch mitteilte. — Nach unfern ſechsſtündigen, fajt täglichen 
Sigungen eſſe ich jchon feit Neujahr faſt regelmäßig mit Forckenbeck, Laster 
und ein zwei andern zujammen, bald bei diejem, bald bei jenem Reftaurant, 
wo wir uns jehr gut unterhalten. Ohne Fordenbedd und Laster Einfluß 
hätten niemal3 fünfundfiebzig Nationalliberale für die hHannoverjchen Fonds ge- 
ftimmt ... 

* 
Berlin, 21. Februar 1868. 

... Hier geht es jet rafch dem Schluß der Seifion zu. Mit Arbeiten, 
Dinerd und Gejellichaften ift aber auch alle Welt mürbe gemacht, jo daß man 
ih dringend nach Ruhe jehnt. Jedenfalls war dies eine der umerfreulichiten 
Landtagsfeffionen, welche ich jemald mitgemacht habe, voll der widerwärtigiten 
perfönlicden Differenzen. Fir unſre hannoverſchen Intereffen ift freilich am Ende 
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noch alle nach Wunjch ausgefallen, die Treiberei, bis daß ed dahin glüdlich 
gefommen, war lange, verlange ich aber nicht zum zweitenmal zu haben. Miquel 
war durch Aufregung und Aerger jo heruntergelommen, daß er unmittelbar nach 
der Abjtimmung im Abgeordnetenhaufe über den Provinzialfonds abgereift ift 
und jeßt in Oßnabrüd fo elend, daß er feine Gejchäfte ald Bürgermeifter noch 
nicht wieder Hat übernehmen können. Der Schluß der Seffion wird wahrjcheinlich 
heute über acht Tage erfolgen, jo daß ich noch im Laufe der nächſten Woche 
zu Haufe fein kann. 

Die Wirtjhaft in Hiegumg macht hier bedenkliches Auffehen. Die Regierung 
it, wie ich höre, bereits entjchlofjen, dem Sönig Georg feinen Grojchen aus— 
zuzablen, bis daß er feine Agitation aufgibt. Er Hat aber die nad) London 
mitgenommenen Kaſſenvorräte im Betrage von 21/, Millionen zurüdbehalten 
und kann daher feine Agitationen, durch die er noch eine Menge Menjchen um- 
glüdlic; machen wird, immerhin noch eine gute Weile fortfegen. 

Geitern hatten wir ein großes gemeinjames Parteiefjen, nachdem die drohende 
Spaltung innerhalb der nationalliberalen Partei durch Grumbrechts freiwilligen 
Austritt glücklich bejeitigt war... 


Beamtenvorbildung und Wirtichaftsleben 


Den 


Profeſſor Ernft von Halle (Berlin) 


I 


(5° ift eine bedeutfame Tatſache, dag man fich mit dem Wefen und ber 
Organifation der deutſchen Beamtenjchaft im Reich und in den Einzel- 
ftaaten jahrzehntelang publiziftiich verhältnismäßig wenig beichäftigt hat. Hier 
und da eine mehr oder weniger jcharfe Satire über den Heiligen Bureaukratius, 
über dad Abrechnungsweſen, über erflufives oder fteifleinene® Verhalten, über 
den „rubenden Bol in der Erjcheinungen Flucht“, den Geheimrat. Im ganzen 
aber ift das deutjche Volk auf feine Beamtenſchaft ſehr ftolz gewejen, und fie 
wurde auch im Ausland ald Mufter und fälfchlicherweife ſogar jpeziell in eng- 
liſchen und amerifanifchen Schriften als die Haupturfache des wirtfchaftlichen 
Aufſchwungs des Deutjchen Reichs dargeftellt. 

Wollte man dem Klatſch einzelner heimiſcher Blätter glauben oder den die 
Chronique scandaleuse unendlich vergrößert abdruckenden Organen unſrer 
Nachbarn und Freunde, jo wäre die Zeit der tüchtigen, lauteren deutſchen 
Beamtenjchaft, jenes Stolzes unferd Staatöwejen?, vorüber, von der Gneift 
jagte, fie ſei ſoweit abjolut ehrlich und zuverläffig, wie man überhaupt menſch— 
lihe Dinge als abjolut bezeichnen könne. Auf der einen Seite hören wir, mit 
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dem verrotteten Regime einer alten Zeit habe es ein Ende, neue Klaſſen müßten 
rankommen, neue Methoden. angewandt werden, weil die derzeitigen Machthaber 
zu alt und fteif geworden jeien, den Staatöfarren weiterzuziehen. Auf der 
andern Seite leſen wir von dem forrumpierenden Einfluß des Kapitaligmus, der 
fich geltend mache, und dagegen werden zwei Heilmittel empfohlen. Die Links— 
radilalen fehen Sodoms Ende vor der Tür und wiſſen fidher, daß nur ihre 
ebenjo erfahrenen wie lauteren Bolldmänner Heilung bringen können, während 
die Rechtsradikalen die Geifter der Zeiten Metternich heraufbeſchwören möchten, 
um Sodom3 Anfang zu verhindern. 

Wer ein wenig über die Grenzen unfer8 Landes Hinausgefehen hat, bie 
Verwaltungsgeſchichte andrer Länder und fpeziell die SKolonialgefchichte kennt 
oder auch nur die Gefchichte unfrer eignen legten Kriege, dem wird, glaube ich, 
die jenjationelle Seite der Vorgänge wenig Kopfzerbrechen machen. Daß in 
Kriegen allerlei Durchitechereien jtattfinden und auch einzelne dabei beteiligt find, 
von denen man das nicht erwarten follte, ift ebenſowenig etwas Ungewöhnliches, 
wie daß hier oder da einmal ein bißchen Unehrlichkeit fich im ftillen breit macht, 
oder jchlieglich, daß in den erften Dezennien der Kolonialverwaltung große und 
grobe Fehler gemacht find. Hinfichtlih des letzteren Umftandes jagt jchon 
Bacon in feinem „Essay on Plantations“, daß da3 erjte Menjchenalter 
in einer neuen Solonie lediglich eine Verſuchszeit fei, nach deſſen Schluß erſt 
nennendwerte Erträge zu erwarten find. Was aber die Ehrlichkeit angeht, fo 
zeigt gerade die gewaltige Erregung und Berurteilung anjcheinender Mikftände 
feitend der Öffentlichen Meinung im allgemeinen und der ganz überwältigenden 
Majorität der Beamtenjchaft im fpeziellen, daß die Gefahr einer Moralvergiftung 
nicht allzu groß ift. 

Dennoch aber find die gedachten Vorgänge im Zuſammenhang mit vielerlei 
andern Erſcheinungen der legten Jahre von einer über dad Augenblidliche weit 
heraußgehenden Bedeutung; und es müffen ſich daran prinzipielle Betrachtungen 
nach einer ganz andern Richtung knüpfen. — Der neue Kolonialdireltor wurde 
von ber überwiegenden Mehrheit mit einem allgemeinen Erleichterungsfeufzer 
begrüßt, weil er ein in der Löſung jchwieriger Organijationd- und Verwaltung3- 
probleme und in gejchäftlichem Verſtändnis gewaltiger finanzieller Transaktionen 
wohlgeübter Kaufmann if. Dad Wort, e8 müſſe ein faufmännifcherer Geift in 
die Verwaltung kommen, kann allerdings zu Mißverjtändnifjfen leiten, doch 
drüdt fi in ihm wohl eine richtige Grundempfindung aus. Der Staat ift 
fein Erwerb3unternehmen, und feine Diener haben auch in gejchäftlichen Trans- 
aktionen neben den Gefichtöpunften des „ehrbaren Kaufmanns‘ und neben 
ftaat3wirtichaftlihen Erwerbszielen nach den Grundjägen des ölkonomiſchen 
Prinzips andre Gefichtspunfte zu berüdfichtigen; vor allem dürfen fie nicht 
von kaufmännifchem Geift oder Erwerbsſinn im eignen Interefje erfüllt fein. 
Eine Betrachtung unſers heutigen ganzen Verwaltungsorganismus ergibt aber, 
daß er fich nicht völlig gewiffen wichtigen neuen Erjcheinungen der Gegenwart 
angepaßt hat. 
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II 

Died ſoll bier nur nad eimigen Richtungen angedeutet werden. Bei 
aller Nüplichkeit der Oberrechnungskammer find die beiten Sachkenner heute der 
Anficht, der Standpunkt, bei Anfchaffungen und dergleichen jei das wichtigfte, da} 
fie abrechnungsmäßig forrelt erledigt würden, dürfe nicht dad allein Ausichlag- 
gebende jein, materielle Prüfungen großer Staatsleiſtungen oder Aufwendungen 
wären wichtiger ald die formelle, auf das rechnungsmäßig Korrekte der Einleitung 
und Abwicklung ftaatlicher Aufträge gerichtete Nachprüfung. — Das Submiſſions 
weſen anderjeit3, auf dem materiell die Grundlagen zahlreicher Aufwendungen und 
Anfchaffungen beruhen, war verftändig ausgedacht für Staatdaufträge, die von 
geichäftlich nicht geichulten Beamten zu vergeben find, als es tatjächlich eine 
freie Konkurrenz zahlreicher Unternehmer gab, die bei den Submiſſionen ſich 
um die Wette bewarben. Heute dagegen, im Zeitalter der Kartelle und Ringe, 
welche die Aufträge untereinander verteilen und beftimmen, wer fich am ben 
Ausschreibungen beteiligen fol und zu welchen Preifen, wird durch die Sub- 
miffionsvorjchriften derjelbe Staat vielfach den Vereinbarungen der Unternehmer 
mit mehr oder weniger gebundenen Händen ausgeliefert, zumal da, fall3 man eva 
heimifchen Ueberforderungen fich durch Vergebung der Aufträge ind Ausland 
entziehen will, dies als eine unpatriotiihe Handlung Öffentlich verjchrien wird. 
Im öffentlichen Bauwejen ferner kann ſich jedermann mit Leichtigkeit überzeugen, 
wie die ftaatlichen Bauten oft erheblich teurer und langfamer ausgeführt werden, 
wenn fie durch Bauabteilungen der Behörden, Minifterialbautommiffionen u. |. w. 
ausgeführt find, al wenn fie an einen Unternehmer vergeben werden. Und den- 
noch beiteht vielfach der Zwang, die behördlichen Bauorgane zu bemußen. 

Wo man in allen ſolchen Fällen in einzelnen auswärtigen Staaten behaupten 
oder beweijen könnte, daß der Staat erheblich teurer als Privatunternehmungen 
gearbeitet habe, weil feine Beamten und die Lieferanten fich zu gut verftänden, 
da wird man in Deutjchland in der Regel mit voller Sicherheit jagen können, 
die Urfache liegt daran, daß die leitenden Beamten zwar abſolut ehrlich find, 
jeboch die gejchäftliche Seite der Angelegenheit entweder nicht kaufmänniſch über 
fehen, oder ihnen durch bureaukratiſche VBorfchriften, Submiffionswefen, das Er 
fordernis bejtimmter Abwidlung der Gefchäfte entjprechend dem Bereitjtehen 
etat3mäßiger Mittel und den Vorfchriften der Oberrechnungskammer u. ſ. w. di 
Hände gebunden find. 

Trogdem es fich bei den Aufträgen der Eifenbahnverwaltungen und andret 
Abteilungen der Arbeitäminifterien, bei den fonftigen öffentlichen, jtaatlichen und 
tommunalen Erwerbunternehmungen oder Vergebung großer kommunaler Auf 
träge um die Verfügung über Dußende, ja Hunderte von Millionen handelt 
dürfte bei der Anftellung und Beförderung von Beamten der Geſichtspunlt kaum 
von irgend ausjchlaggebender Bedeutung fein, ob fie es gelernt haben bezw. 
ihre Fähigkeit bewiefen Haben, gut und billig derartige Gejchäfte abzuwideln. 
Die Folge etatörechtlicher Bindung, organifatorifcher Lücken und perjönlicher 
Nichtlenntnis ift, daß der Staat gar fehr oft, wenn es ſich um Grund und 
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Boden handelt, ungeheuer teuer kaufen muß, und daß er keineswegs eine jo 
weit ausfchauende Bodenpolitif treibt, wie das in feinem jpeziellen, aber auch 
im allgemein fozialpolitiichen Interefje läge. Es läßt ſich das aus zahllofen 
Fällen ftaatlichen oder kommunalen Bodenerwerb3 für Öffentliche Werte und 
Anlagen, Stadtjanierungen, Straßenregulierungen erweijen; ebenfo aus ber 
Bodenpolitit, wie fie um eined großen patriotijchen und fulturellen Zwecks 
willen in den Provinzen Poſen, Weltpreußen u. j. w. getrieben wird, aber 
itberall unendlich viel mehr Untojten verurſacht, als wenn dieſelbe Aufgabe 
von einem privaten Unternehmer zu Erwerbözweden gelöft würde. Man kann 
e3 von Fachleuten durchweg bejtätigt hören, daß im Bergweſen in den leßten 
Jahren private Transaktionen von erheblich größerem Umfang ohne Schwierigkeit 
und unendlich billiger gelungen find als diejenigen, die der Fiskus im Sohlen- 
bergbau teil3 in Heinerem Umfang durchgeführt Hat, teild, wie in der Hibernia- 
Affäre, überhaupt nicht durchzuführen vermochte. 

Auch in den Eontrollierenden Finanzrefjorts, Finanzminifterien, Kämmereien 
der Kommumalverbände, wird, glaube ich, faum ein Beamter Hinfichtlich feiner 
geichäftlichen Veranlagung und Kenntniſſe auf Herz und Nieren geprüft, und 
man kann die Anficht hören, Daß das mangelnde Intereffe an Ddiejer Seite 
ftaatlicher Aufgaben nicht nur für den öffentlichen Sädel erhebliche Unkoſten 
bringt, jondern daß auch zum Beiſpiel das Fehlen einer engeren Ber- 
bindung geiftigen Berftändnifjes zwijchen der Gejchäftswelt, der halböffent- 
lihen Anftalt der Reichsbank und den ftaatlichen Finanzrefjort® für die 
Entwidlung der deutjchen Sapitalfraft bezw. des deutjchen Gewerbslebens nicht 
ohne Nachteil ift. Die englijche Finanzpolitit, die Hand in Hand mit der Bant 
von England arbeitet und in der Befriedigung ihre® Bedarfs auf die Ber- 
hältnifje des Geldmarkt? Rüdficht nimmt, oder die in gleicher Weije vielfach mit 
Erfolg wirkjame franzöſiſche Finanzpolitit, oder die auf eine Regelung des 
Finanzmarktes vielfach mit Erfolg einwirkende neuere Politit de amerikanischen 
Schatzamts geben zu denken und zeigen, daß für die Finanzminifterien bier 
Probleme vorliegen, über die man ſich im deutjchen Anleihewejen, einjchließlich 
der Ausgabe von Schagicheinen, in der deutſchen Geldbeichaffungd- und 
Diskontopolitit faum Rechenſchaft gegeben Haben dürfte. Darauf beruht 
zweifellos zum Teil mit der niedrige Stand der deutjchen Anleihen, mit andern 
Worten der Grund dafür, daß Deutjchland für feinen Geldbedarf höhere Zinfen 
bezahlen muß als andre Länder, troßdem die deutfche Finanzlage an fich eine 
günftige ift, und ferner der für die Entwidlung der deutichen Induſtrie un- 
günftige Umftand des gegenüber den weftlichen Staaten ftändig höheren Diskonto— 
ſatzes. 

Eine andre Betrachtungsreihe liegt im Gebiet der wirtſchaftlichen Intereſſen— 
vertretung nad innen und außen. Saufleute und Imduftrielle Hagen vielfach, 
die Verwaltung nähme wenig Interejfe daran, ihnen Betrieb und Tätigkeit zu 
erleichtern; in der äußeren Handelspolitik glauben fie ihre Intereffen nicht ge— 
nügend wahrgenommen. — Aeußerungen, die nicht mur gelegentlich verhandelter 
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Wirtjchaftögejege beim Intereſſenkampf einzelner Wirtjchaftklafjen und Barteien 
und des Ausbaus neuer Zolltarife und neuer Handelöverträge immer lauter 
wurden und kaſuiſtiſch von einzelnen Unzufriedenen vorgebracdht werben, jondern 
fih namentlid) nad außen ftändig auf die Vertretung deutjcher Intereſſen er- 
jtreden. 

Nach letzterer Hinficht könnte man num vielleicht meinen, dies jei wohl eine 
Art Kunftmittel, wie e8 die Amerikaner jo erfolgreich anwenden, um ihren 
Konfulatsdienft zu verbeſſern. Nirgends lautere Bejchwerden über den Konfulat3- 
dient als dort, nirgends aber auch nachdrüdlicheres Eingehen auf diefe Be- 
jchwerden, das feither ein Ziel in der Begründung des neuen Handel3minifteriums 
zu Wafhington und der Neuorganijation des ganzen Sonjulatswejens fand. Wer 
längere Zeit im Auslande war und außerdem die Konjulat3berichte und -leiſtungen 
daheim und im Yuslande verfolgt, wird fich allerding3 nicht der Ueberzeugung 
verfchliegen können, daß der deutfche Konſulatsdienſt die Wirkſamkeit des eng- 
liichen nicht annähernd erreicht hat, und daß die Fortfchritte der Amerikaner auf 
dieſem Gebiete erheblich größer find al bei und. Man hört häufig, daß unfern 
Berufslonfuln der Blid für das, was für den deutichen Handel und das deutjche 
Gewerbe wifjendwert und fördernswert fei, nicht genügend gejchult bezw. gejchärft 
it, während der faufmännifche, ehrenamtliche Konjulat3dienft den gejteigerten 
Anforderungen an konſulariſche Vertretung heute nicht mehr genügen kann, und 
Ichlieglich, daß eingehende Berichte nicht ſeitens der Zentralftelle die Würdigung, 
Verbreitung und Förderung fänden wie in den Hauptfonkurrenzländern, wo heuer, 
jpeziell in Amerika, hervorragende Sachkenner im SHandeldamt mit Nachdrud 
darauf hinwirken, dat Wiſſenswertes rajch berichtet und den Intereffenten mit 
denkbarfter Bejchleunigung mitgeteilt werde. 

E3 gibt auch eine erhebliche Gruppe von Sachkennern, die, wenn Klagen 
darüber laut werden, daß die Botjchafter und Gejandten fremder Mächte ihren 
Einfluß verwenden, Aufträge für die heimische Induftrie zu erzielen, Anleihen 
für heimische Finanzkonſortien zu fichern u. f. w., demgegenüber nur den Wunſch 
äußern, daß doch auch möglichit bald Grund zu ähnlichen Klagen des Aus— 
landes über deutjche diplomatische Vertreter und die diefen gewährte Unterftügung 
de3 Auswärtigen Amts gejchaffen werden möchte. Man weilt darauf Hin, day 
in der ganzen Welt, abgejehen etwa von einigen öftlichen europäiſchen Nachbar- 
ländern, e8 heute jehr nüßlich wäre, wenn die Aufgabe vieler Attach&3 nicht 
auf gejellichaftliche Nepräjentation beichräntt würde Man Hat bei uns die 
Trennung politifcher und wirtjchaftlicher Vertretung beſonders dadurch betont, 
daß die neuernannten wirtjchaftlichen Attachss nicht den Botjchaften und Ge— 
jandtfchaften, jondern den SKonfulaten zugeteilt werden. Dabei, meinen die 
Sachkundigen, würde dem Gefichtspunkte nicht genügend Rechnung getragen, dat 
auch die politiichen Aufgaben immer mehr durch die wirtichaftlichen beeinflußt 
werden und außer an ganz wenigen Stellen niemand mehr jein Land Diplo: 
matifch gut vertreten kann, der nicht entweder eingehende Kenntnis von wirt» 
ichaftlichen Dingen befitt oder auf diefem Gebiet ausgezeichnet gejchulte erite 
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Sekretäre und jonjtige Berater um fich Hat, welche die Lage daheim, die Welt» 
wirtjchaft und das betreffende Land kennen und ftubieren. 

Als ich vor einigen Jahren mit einem hervorragenden deutjchen Unter— 
nehmer in England zujammentraf und wir über die gerade befonderd nachdrid- 
liche Heße gegen die dunkeln Pläne der deutjchen Regierung auf wirtichaftlichem 
und politiichem Gebiet in allen Teilen der Erde jprachen, jagte dieſer mit ko— 
mijcher Verzweiflung: „Wenn es doch wenigitend wahr wäre und man zu Haufe 
aus diefen Angriffen lernen würde, wie ed die Engländer im gleichen Fall ſelbſt 
machen würden, die und doch nur Hinter Dem Buſch fuchen, Hinter dem fie felbit 
zu fißen pflegen. Uber e3 bejteht ja bei und an den maßgebenden Stellen der 
heimifchen Behörden für all ſolche Sachen nicht das mindejte Intereſſe, und 
fommen wir einmal mit jolcden Vorjchlägen, dann heißt e8: Laſſen Sie uns 
doch nur um Gottes willen mit joldden Dingen ungefchoren.‘“ 

Aehnliche Betrachtungen wie Hinjichtlich der Behandlungsweife, die den 
modernen wirtfchaftlicden Problemen des Außenverkehrs amtlich zuteil wird, 
ergibt die nunmehr abgejchlojjene Kartellenquete. Ein Vergleich diejer mit den 
neueren amerifanifchen Unterjuchungen der Induftrial Commilfion, ferner den 
Berichten des Commiſſioner of Yabor über den Kohlenftreit, des neuen Handels- 
amt3 über die Petroleuminduftrie, die Fleifchinduftrie, die Enquetekommiſſion 
über das Eijenbahnwefen u. dergl. wird nicht zugunften der deutjchen Methode 
ausfallen. 

Und die alle und manche andern Momente, die fich nach außen und im 
Innern aufzählen laſſen, troß unzweifelhaft beiten Strebens der einzelnen Be— 
amten, deren Mehrzahl ficher etwas leiften und vorwärts kommen möchte, denen 
es an Fleiß und Vaterlandsliebe ficher nicht fehlt und von denen gerade die 
beiten es felbft vielleicht am jchmerzlichften empfinden, daß fie das Wollen haben, 
aber das Vollbringen häufig ſchwach bleiben muß! 

Es ift wichtig, im Zufammenhang hiermit an ein Wort Miquels zu denfen, 
der hinfichtlich fozialreformatorifcher Fortſchritte bemerkte, daß fie in ihrem Tempo 
und ihrer Wirkfamteit begrenzt jeien durch die Ausbildung des anerzogenen 
römifchrechtlichen Denken? und das Verwaltungskönnen unfrer derzeitigen 
Beamtenjchaft; aber ferner auch an diejeg in der Steuerpolitif jo ausgezeichneten 
Minifterd Verhalten in der fiskaliſchen Bodenpolitil, wo er eine weitausfchauende 
Grunderwerbspolitit durch den Staat für zukünftig ficheren Bedarf um gewijjer 
Augenblidärefultate willen verwarf und dadurch, daß er von feinem Departement 
aus feinen großen geſchäftsmänniſchen Zug in fifalijche Unternehmungen Hinein- 
brachte, unſre Gegenwart und Zukunft mit einem Mehraufwand von vielen 
Millionen belaftete. 

II 

Mehr als ein Menjchenalter Hat man, ſpeziell im Reichsdienſt, fo viel da— 
mit zu tum gehabt, einen erweiterten Beamtenorganidmus zu fchaffen, daß man 
über da3 Prinzipielle dabei vielfach überhaupt nicht nachgedacht Hat, jondern 
froh gewejen fein dürfte, Daß es gelang, aus dem Beftehenden heraus die nötigen 
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neuen Kräfte heranzuziehen. Eine Folge des großen quantitativen Bedarfs, der 
qualitativ Hinfichtlich Herkunft und Leitungen die Erfüllung beftimmter fejt- 
ftehender Minimalanforderungen aufftellte, it e8 vielleicht für einzelne Bundes- 
ftaaten, vor allem Preußen, gewejen, daß man eine materielle Umgeftaltung 
und Anpaffung des Beamtenperjonald an die neuen Erfordernifje erſt jetzt 
als Notwendigkeit zu erfennen beginnt. Daher neuerdingd die Verſuche 
einer Reform des Borbereitungswejend, Einführung von Fortbildungskurſen 
verschiedener Art, Wenderung der Ausbildungs- und Prüfungsvorjchriften. 
Doch Handelt es fich Hierbei bisher wejentlih um taftende Verſuche. Die 
Frage, wie fih in Zukunft unjer VBerwaltungsorganimus ben Bedürfnifjen 
des Staatslebens im Wweiteften Sinn, d. 5. den Erforderniffen der Staatözwede 
und der Privatzwede, auf etwas veränderter Grumdlage wieder anzupafjen 
babe, iſt eine mehrteilige und fomplizierte. Und es ſcheint von einem richtigen 
Berftändnis zu jprechen, wenn man nicht ohne weitered für längere Zeit end- 
gültige Beſchlüſſe Hinfichtlid des Fortbildungd- und Prüfungsweſens faßt, 
fowie ferner, daß man nicht gleich bei der Schaffung ergänzender Vor- und 
Fortbildunggeinrichtungen den feften Rahmen einer „Verwaltungsafademie“ 
wählt, jondern in den Vereinigungen für ftaat3wifjenjchaftliche Fortbildung in 
Berlin und Köln, der Gejellichaft für wirtichaftliche Ausbildung in Frankfurt 
mit ihrem SHerübergreifen nach Dresden, der Ausbildung des Bildungs- und 
Fortbildungswefend in Hamburg und Poſen u. f. w. ſchrittweiſe Verſuche 
unternimmt. 

Das allerdings können wir als feſtſtehend anjehen, das Borbildungs- 
wejen muß in Zukunft umgeftaltet werden. Der Regierungdreferendar und Re- 
gierungdafjejfor, wie er fich im lebten Menjchenalter als Alleinbeherricher ber 
Eituation und als Halbgott fühlte, mit der auf jeiner Stellung ala Korpsſtudent 
und Referveoffizier und ald Glied der privilegierten Beamtenklafje beruhenden 
überlegenen Größe, die mehr oder weniger mit den unumgänglichen juriftiichen 
Kenntniffen verbrämt war, ift nur in bedingtem Umfang der geeignete Träger 
vieler zufünftiger Regierungsleiftungen. Man braucht nicht auf die Wirkungen 
von angeblich Ende der achtziger und Anfang der neunziger Jahre niedergelegten 
Grundjäßen für die preußiſche Beamtenanftellung Hinzuweijen, jondern viel bedeut- 
ſamer it die Tatjache, daß, wenn man von einem hervorragend tüchtigen preußi- 
ſchen oder Reichdbeamten in höheren oder mittleren Jahren hört, auf ihn mit 
den Worten Hingewiejen wird: „es ift ein Beamter nach der alten Schule“, um 
zu zeigen, was nach diefer Richtung hin die Probleme de3 Milieus im neuen 
Reich find. Diefe Beamten der älteren Schule find aber nicht aus einer andern 
Schicht entſproſſen als die neueren, fie entjtammten großenteild genau denjelben 
Kreifen wie beftimmte jüngere Beamtengruppen, Grundbefis, Militär-, Beamten-, 
Lehrer- und Geiftlichenfamilien, jtudierten laffen, und Daneben war gerade in 
der preußiichen Beamtenhierarchie ſtets Gelegenheit zum Auffteigen für die Söhne 
andrer Stände oder Berufögruppen geboten. 

Das, was innerhalb der numerifch vergrößerten Beamtenichaft das Bedent- 
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liche geworden ift, jcheint einmal die Verjchärfung des inneren Sajtengeiftes, 
den der Kenner der Provinzen deutlich vor Augen fieht, wenn er zum Beifpiel 
beobachtet, wie fich in Heineren Zentren die Scheidung zwijchen Regierung3- 
beamten und richterlichen Beamten und Offizieren umd jonftigen Menjchen nad 
Stammtifchen dokumentiert; fodann die eigenartige Anſchauungsweiſe, die fich zu 
einem ganz bejonderen Ejprit du Corps herausdeſtilliert und den einzelnen, der 
nicht auf ganz beftimmte parteipolitijche, foziale, adminiftrative und fonftige An- 
fchauungen geeicht ift, als Außenſeiter über die Achjel anfieht. Hier dürfte eine 
Wechjelwirtung zwifchen ganz beftimmten Klaſſen- und Gruppenanjhauungen, 
den gejellichaftlichen Tendenzen gewiffer Schichten und dem Bildungsgrad zu 
£onftatieren jein, der durch die vier Stadien ded Einjährigen-, Abiturienten-, 
Neferendar- und Afjefforegamend, durch die Einreihung in ganz bejtimmte 
Studenten- und fonftige Verbindungen u. |. w. den Ideenkreis des Entwidlungd- 
alters allzu früh in die allfeitig abgeſchloſſenen Bahnen des Aſſeſſorismus hinein- 
gedrängt hat. Der „Gardereferendar“ beim Gericht und bei den Provinzial 
regierungen, deſſen Kenntniſſe aus den lebten zwei Semejtern beim Einpaufer 
ftammen, deſſen Anſchauungskreis auch nach dem Aſſeſſorexamen fich nicht erheblich 
erweitert, der höhere Verwaltungsbeamte in gewiffen mittleren Stellungen, der 
den einfachften volt3wirtichaftlichen Angelegenheiten ſeines Bereich mit einer 
gewiſſen mißtrauischen Nichtachtung gegenüberfteht, da er jelbjt die im Tejtierbuch 
nachgewieſenen Borlefungen über Nationalöfonomie niemald wirklich gehört hat, 
der Attaché im Auslande, der zwar die hübjchen Damen, guten Pferde und 
befjeren Familien kennt, aber nicht das leifejte Interefje dafür Hat, welche 
wirtſchaftlichen Verkehrsbeziehungen zwifchen diefem Lande und jeinem 
Lande beftehen oder welches die inner- und wirtjchaftöpolitifche Lage des 
Landes ift, zumal nach diefer Richtung an feine Vorbildung gar feine oder 
nur mangelhafte Anforderungen geftellt find: fie find alle Produkte von 
gleichem Holz. 

Natürlich aber find dies nicht die alleinigen Typen, die unfre Zeit erzeugt 
bat, fondern nur ein gewilfer umterer Durchjchnitt, hervorgegangen aus jenen 
Minimalanforderungen an die Vorbildung, an die Herkunft, die Familie, das 
Benehmen und die Gefinnung u. |. w. Für einen tüchtigen Menſchen, das zeigen 
zahlloſe Beifpiele, find die Minimalanforderungen, die er zu erfüllen hat, immer 
nur mehr oder weniger Dekoration; und es wird nur einer Betonung der Not- 
wendigfeit eines andern Geiftes, einer andern Betätigung bedürfen, um 
einen großen Teil des vorhandenen ausgezeichneten Material in wenigen 
Jahren zu Leiftungen in neuer Richtung anzufpornen. Ich meine: wird auch die 
Heranziehung neuer Elemente nötig fein, die heutigestagd vorhandenen werden 
in der Richtung neuer Erforderniffe gleichfall® ebenjo Gutes leiften wie der 
alte Berwaltungsftamm, wenn ihnen nur erft einmal wieder die richtigen modernen 
Bahnen gewiefen find. Diefe allerdings werden fi, was die Verwaltungstechnif 
angeht, nicht ausfchließlich in der bisherigen Richtung bewegen dürfen. Hin- 
ſichtlich des Verfonellen handelt es fich nicht fo fehr um neue Menjchen, jondern 
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um eine gewiffe Ausgeftaltung ded Milieus für die bisherigen und daneben um 
einigen Zuwachs. 

Hier wird man auch an eine Erweiterung der Wechjelwirfung be» 
jtimmter Kenntniffe zu denten haben. Daß die juriftiiche Grundlage für fait 
jeden nötig ift, der im Verwaltungsleben eine Rolle jpielen joll, wird am 
ftärfften derjenige empfinden, der fich jchwierigen Verwaltungsproblemen ohne 
eine folche einmal gegenüber befunden hat. Daß aber ein bejtimmter juriftifcher 
Bildungsgang, abgejchloffen durch die Heutigen Affefjoregamina, nicht mehr 
die alleinige Grundlage für die Zukunft bilden kann, das fteht ebenſo ficher 
feft. Die Aufgaben find daher ebenjowohl darin zu juchen, dag man den 
juriftijch vorgebildeten Beamtenkreiſen volt3wirtjchaftliche, kaufmänniſche, wirt- 
ſchaftsgeographiſche — wenn ich diejes vielfach mißbrauchte Wort Hier ver: 
wenden fol — und techniſche Kenntniſſe mit beibringt, als daß man aus 
den Sreifen praktischer Vollswirte und Technifer ſolche ald Ergänzung des 
Beamtentörperd beranzieht, die fich die nötigen rechtlichen und verwaltungs- 
technijchen Kenntnifje nebenbei erworben Haben oder zu erwerben imjtande find. 
Hier genügt es natürlich nicht, daß ein Juriſt des normalen bisherigen Typs 
noch hinterher ein halbes Jahr lang Fortbildungskurje bejucht und Erfurfionen 
mitmacht, einen Urlaub zu „Studienreifen“ daheim und im Auslande nimmt, 
auf kurze Zeit ald Volontär bei Banken, großen Induftrieunternefmungen oder 
Handwerkskammern eintritt, eine Zeit, bei der dann noch ein Teil durch die Er- 
füllung gejellfchaftlicher Pflichten oder Genuß des Lebend an einem Zentral- 
punkt fonjumiert wird; es müſſen auch gewiſſe Anforderungen gejtellt, Zeiftungen 
verlangt werden, die nachweilen jollen, daß er die Fortbildungszeit mit Erfolg 
benußt hat. Ebenjo wird es nicht genügen, wenn ein Techniker oder Kaufmann fi 
etwa in einem Repetitorium ein gewiſſes Duantum jurijtiicher Kenntmijfe einpaufen 
läßt. Ausgeſtaltung des wirtjchaftsrechtlicden Lehrweſens der techniſchen Hoch— 
ſchulen und Heranziehung der Leiſtungen von Handelshochſchulen wird hier das 
entſprechende bieten können, ohne daß man wiederum allzu früh und raſch generelle 
Eramendgrundjäße feftlegt. 

Es ift mir immer bei unjrer Entwidlung als das bedentlichjte erfchienen, 
dat man für die Laufbahn zwei Erforderniffe ftellt: 1. Durchmachen eines ganz 
beftimmt vorgejchriebenen Eurriculumd und 2. Ablegung in ihren formellen An- 
forderungen ganz genau definierter Eramina; — wo Doch entjchieden ein oder 
dad andre genügte. Wer unter Leitung eines zuverläffigen Lehrkörpers mit 
häufiger wiederholtem Nachweis des Könnens ein einigermaßen jcharf umgrenztes 
Curriculum durchgemacht hat, der braucht nicht in der Weile dem Rigorofum 
Icharfer mündlicher und jchriftlicder Prüfungen unterworfen zu werden, wie jie 
jih bei und entwidelt haben, wo tatjächlich nicht jelten, wie jeder Senner be- 
ftätigen können wird, ein Fleißiger und Wohlvorbereiteter durchfällt und ein 
viel weniger Fleißiger und Morbereiteter mit Glück paffiert. Wer anderjeits 
bereit ijt, jich einer rigorofen Prüfung zu entziehen, die dann aber noch erheblich, 
weiter auögeftaltet jein müßte, etwa nach den Vorfchriften, wie man fie in Eng- 
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land für Indien und in Amerika für den Zivildienft allmählich entwidelt, der 
mag ſich vorgebildet Haben wie er will, beweift er feine Befähigung, einen ge- 
willen Standard der Anforderungen in theoretifcher und praftifcher Prüfung zu 
erfüllen, jo fann es nur von Vorteil fein, wenn er nicht nach einem beftimmten 
Schema erzogen und damit bereits allzu früh mit Scheuflappen gegen alles 
andre verjehen it. Das Doppelerfordernis dagegen führt leicht zur Ber- 
fteinerung. 

Zweitens ift es unleugbar, daß fich unter den Beamten der fogenannten 
mittleren (jubalternen) Laufbahn, ſpeziell bei Betrieböverwaltungen, Leute mit viel 
nüglicheren Kenntnifjen befinden, als fie bei manchen juriftifch gefchulten Ober- 
beamten angetroffen werden. Oder man kann wohl überhaupt fagen, daß die mittlere 
Laufbahn, einige Jahre durchgemacht, den Neferendar oder Regierungstechniter 
bejjer vorbilden würde für manche Verwaltungszweige al3 die heutige Methode. 

Und hieran knüpft eine dritte Reihe von Betrachtungen an. Wir haben 
Heute zahlreiche Perjönlichkeiten mit Öffentlichen oder halböffentlichen Funktionen 
oder mit Funktionen, die für die Deffentlichkeit von großer Wichtigkeit find, in 
ganz oder Halb beamteten oder privaten Stellungen, die ihrem Wejen nad) 
beitimmte Beziehungen zum bisherigen Verwaltung3organismus haben, welche 
noch nicht völlig geflärt find; das find die zahlreichen Angeftellten öffentlicher 
oder halböffentlicher Intereffenvertretungen, von Handelskammern, Landiwirtichafts- 
fammern, Gewerbe- und Handwerferfammern, von wirtjchaftlichen Verbänden 
verjchiedener Art, die ſich gruppieren zwijchen die Arbeitgeberverbände und 
den Zentralverband deutjcher Induftrieller einerfeit3, Arbeiterjetretäre und Ge- 
werfvereingfefretäre anderjeit3, ferner die Gefchäftsführer jener Korporationen, 
die allmählich im Öffentlichen Leben ein andre Geficht gewinnen, der Kartelle, 
jodann Syndici u. j. w. der ganz großen Unternehmungen und jchließlich auch 
Vertreter der großen Preßorgane, die im öffentlichen Leben eine bedeutende Rolle 
jpielen. Sie alle find ihrer Stellung und Vorbildung nach dem Beamtenjtande 
verwandt oder jollten e3 jein. Gerade das Aufkommen diefer Gruppen, deren 
Gejamtzahl Heute bereit3 in Deutjchland mit 1500 eher zu niedrig als zu hoch 
berechnet wird, zeigt deutlich, nach welchen Richtungen Hin gewijje Tendenzen 
ſich ausbauen müſſen. Es find Leute, für deren Bildungsgang im Gegenjaß zur 
eigentlichen Beamtenjchaft bisher glüdlicherweije feine Vorſchriften eriftierten. 
Bald Juriften, bald Volkswirte, bald Techniker, bald auch bisherige Beamte, 
bald aus dem praftijchen Leben und aus der Arbeit hervorgegangen, haben fie 
durch individuelle Befähigung diejen oder jenen Poſten erreicht oder jogar neu 
ausgejtaltet. Und bei ihnen findet fich nicht felten eine große Summe von Fad)- 
fenntnifjen, die man den öffentlichen Verwaltungsftellen wünfchte und auf welche 
dieje häufig zurüdgreifen müffen. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß ein 
erfolgreicher Handelölammerfetretär, der Sekretär eined großen wirtjchaftlichen 
Berbandes bejjer für den Poſten eines Konſuls oder Generaltonfuls im Aus— 
lande oder eined Gejandten an einem Handeldemporium vorgejchult ijt als ein 
Neferendar oder Aijejfor, der einige Zeit im Auswärtigen Amt Akten mit „Präze- 
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denzen* und „Similia* gelejen hat. Ein gejchidter Gewerbe- oder Handwerks- 
tammerjetretär wird bißweilen einen befferen Referenten bei einer Regierung oder 
einem Minifterium für Gewerbe- oder Handwerköfragen abgeben können als ein 
im normalen Gang aufgerüdter Geheimrat. Schließlicd werden Perjönlichkeiten, 
die fich in Induftrie-, Bant- oder Handelskreiſen als Leiter bewährt Haben, ficher 
auch imftande fein, große Regierungdunternehmungen und »betriebe, bißweilen aud 
Bentralbehörden mit voller Verwaltungstenntnis, dabei aber unter Hinzufügung 
mancher neuer aus dem Erwerböleben abgeleiteter Gefichtöpunfte zu leiten. 

Sehen wir auf der einen Seite ftändig eine Anzahl von Regierungsbeamten 
durch hohe Anerbietungen zum Erwerb3leben hinübergezogen und hier ſich mehr 
oder weniger gut bewähren, jo dürfte e8 von großem Nuben werden können, 
wenn die umgelehrte Bewegung gleichfalld etwas nachdrüdlicher einjegt. — Schon 
der Umſtand, daß bier Möglichkeiten vorliegen, dürfte jedem Beamten ein Sporn 
jein, fich gleichfalls noch intenfiver zu betätigen, und die Kreife der gedachten 
halbbeamteten Angeftellten von Intereffenverbänden dürften gleihfall3 den großen 
Borteil haben, daß fich ihnen mit Ausficht auf Beförderung im Staat3dienft die 
beiten Elemente zuwenden. 

In diefer Richtung, der Entwidlung einer intenfiveren Wechſelwirkung 
zwijchen verjchiedenen Berufsklafjen und dem Staatsbienft, liegt, glaube ich, eine 
der wirkjamften Berbejferungen unſrer Beamtenvorbildung — neben der Ausgeſtal⸗ 
tung von Anftalten und jonjtigen Einrichtungen, mitteld derer die theoretijchen 
und praftifchen Kenntniſſe erweitert werden können. Es ijt gar nicht jo jehr 
viel, was Hinzuzulernen ift — non multa, sed multum. Und wenn wir aus 
den Acta Borussiae jehen, mit welchem eindringenden Detailinterefje zur Zeit 
Friedrichs des Großen der König und feine hervorragenditen Ratgeber fich mit 
allen Seiten des Wirtſchaftslebens im preußifchen Staat befannt zu machen juchten, 
jo werden wir zu dem Schluß kommen, daß mit den jogenannten neuen An- 
forderungen in Wirklichkeit nicht? Neues verlangt wird, fondern daß nur an 
die beiten Traditionen preußijcher Staatskunſt angelnüpft wird. Naturgemäk 
mußte die Beamtenjchaft des Merkantilismus eine große Menge von Stenntnifjen 
befigen, die Hinterher in der Zeit eines öden Wirtfchaftd- und Berivaltungs- 
dogmatismus hintangeſetzt und vom Standpunkte gewiſſer Gejellichaftsprinzipien 
als minder beachtenswert dargeſtellt wurden. 

Die neu auffteigende Schicht der halböffentlichen Verbandsbeamtenſchaft, 
die in dem Deutichen Voltswirtichaftlichen Verband feit einigen Jahren zur 
Wahrnehmung gewiljer gemeinfamer Intereſſen ſich teilweife zufammengejchlofien 
bat, Hat im richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit der vorliegenden Probleme 
eine Erhebung vorgenommen, deren Leitung und Bearbeitung ich übernommen 
babe: in welcher Weije bisher die Vorbildung der jeinem Kreiſe angehörenden 
Beamtenjhaft vor fich gegangen und wie fie zwedmäßig für die Zukunft 
weiter audzugeitalten ift. Die Hierbei fich ergebende Kenntnis, wie groß die 
Mannigfaltigteit der bisherigen Werdegänge ift und wie gerade mancher ber 
Tüchtigſten aus urſprünglich ganz anderm Milieu fich in feine Stellung hinein- 
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entwidelt hat, anderjeit® aber, wie auch die Anjchauungen über gewijje not- 
wendige Borlenntnifje ganz allgemein geteilt werden, ift eind der wichtigften Er» 
gebniffe. Dehnt man finngemäß die Erwägungen auf Die weiteren Kreiſe der 
eigentlichen Beamtenjchaft aus, jo wird fich ergeben, daß eine Erweiterung des 
Rekrutierungdgebiet3 und teilweife Wenderung der Grundfäge Hinfichtlich der 
Borbildungserforderniffe nicht etwa eine Erjchütterung des wohlgefügten Baues 
unfrer großen Beamtenhierarchie bedeuten wird, ſondern eine jachgemäße und 
notwendige Erweiterung des alten Baues, die zugleich gefährliche Riffe und Fugen, 
welche die Zeit an ihm hat klaffen machen, zweddienlich ausfüllt. 


Unveröffentlichte Briefe Giuſeppe Verdis 
und feiner Gattin Giufeppina Strepponi-PBerdi an 
die Gräfin Maffei 


Mitgeteilt von 
Aleffandro Luzio (Mantua) 


(Bortfegung) 
Liebe Clarina! 


(Sris bin ih in Italien, nicht müde von Aufregungen (wie Sie jagen), 
aber einigermaßen von Mühen und Aerger, die von allen Seiten kamen. 
Auch das ift vorbei, reden wir nicht mehr davon. 

Was ich zu tun gedente? Es ift eine Pflicht, wieder zu jchreiben!! jagen 
Sie? D nein, ich gedenke wirklich nicht? zu tun. Was würde es anderjeits 
frommen? Es wäre etwas Unnüßes; umd ich ziehe da8 Nichts dem Un- 
nüßen vor. Sch will gar keinen Plan machen; aber jagen Sie mir, zu was 
find alle Mühen, die ich mir in dieſen lebten Jahren gemacht habe, nütze ge— 
weſen? Ich Hatte mir (anmaßenderweije!) in den Kopf gejeßt, unjre Theater 
zu heben und wenigjtend zu zeigen, wie Opern aufgeführt werden jollten. Ich 
fing in Mailand mit der „Macht des Verhängniſſes“ an. E3 waren damals 
in diefem Theater jehr fchlechte Chöre, ein armſeliges Orchefter und eine mise 
en scene ohne Sinn und Berftand. Ich brachte die Dinge ein wenig in 
Ordnung, und die „Macht des Verhängniſſes“ wurde einigermaßen gut gegeben. 
Das Jahr darauf jeßte ich für „Aida“ Verbefferungen der Chöre und des 
Orchefterd Durch, und „Aida“ (obwohl mir ihretwegen in mufilalifcher Hinficht 
Borwürfe gemacht wurden, als ob ich ein Verbrechen begangen hätte, und mir 
ſchließlich ſogar vorgehalten wurde, daß ich nicht verftanden habe, für die Sänger 
zu ſchreiben, und Filippi mir gnädigft zu verftehen gab, daß ich das Syſtem, 


©. Agata, ben 1. Juli 1876. 


334 Deutfche Revue 


die Proben abzuhalten, ändern müßte). — „Aida“, wie gejagt, brachte das 
Theater in die Höhe und trug der Gejellichaft eine hohe Summe ein. 

Was ijt dann gejchehen? Seit zwei Jahren, während deren fie eine aus— 
gezeichnete Sängertruppe hatten, haben fie elende Stüde gegeben und die Gefell- 
ſchaft Hat viele taufend Lire verloren. Giulio (Ricordi) würde fagen: nem; 
dennoch iſt es jo. 

Ebenſo war in Paris das Italieniſche Theater dermaßen in Mißkredit ge— 
fommen, daß allgemein die Anſicht herrſchte, daß es nicht mehr ginge. Doch 
nein: in Paris ift ein Publikum, das diejes Theater liebt, in das es jofort gebt, 
jobald dort etwas Paſſendes gegeben wird. Als Beweiß dafür mag dieſe 
„Aida“ dienen, die dad Theater jechdundzwanzig Abende lang gefüllt Hat, tro& 
der ſchon etwas vorgerüdten Jahreszeit. Und dabei ließ die Aufführung im 
Bufammenwirfen der Chöre und in vielen Teilen der mise en scene zu 
wünfchen übrig; troßdem wird die Gejellichaft vielleicht an die hunderttauſend 
Franken verdient haben. 

Glauben Sie, daß da3 Beifpiel etwas nußen wird? Nein: e8 wird gehen 
wie in Mailand, und nächftes Jahr, wenn die Gejellichaft nicht innehält auf der 
pente, auf die fie fich begibt, wird fie 200000 Franten verlieren. Alſo, was 
nußt dad Schreiben? 

Uebrigens fann ich e3 ja, wenn ich will, zu meinem Vergnügen und im 
meinem Haufe tun, aber mit dem PBublitum und den Imprejarioß... Reden 
wir von etwad anderm. Sagen Sie mir lieber, was Sie tun und was Sie 
tun werden und warn Sie aufd Land gehen. 

Sie können ſich gewiß vorjtellen, daß ich glüdlich bin, Giulio Carcano und 
Ihren andern Freund, den ich bei Ihnen kennen lernte, zu Kollegen zu Haben. 
Nur weiß ich nicht, wann ich fie dort werde jehen können, weil ich ein gewifjer 
armer Senator bin, der ich vielleicht beſſer nicht wäre! 

Es jcheint, daß die Stolz wirklich ihre Laufbahn aufgeben will; wenigſtens 
würde die Ablehnung glänzender Engagements, wie nad) Petersburg, Kairo u. ſ. w, 
darauf Hinweifen. Im übrigen könnten Sie fie darüber befragen, da ſie gegen- 
wärtig in Mailand fein muß und Sie gewiß aufjuchen wird. Die Waldmann 
wird fi nad) dem Sommer verheiraten und der Bühne Lebewohl jagen. 

Wiſſen Sie was? Ich Hatte die Abficht, nah Mailand zu fommen; aber 
jegt werde ich nicht hinkommen: vielleicht ſpäter. 

Adieu, meine liebe Clarina. Ich habe Sie lange beläftigt. Es ift eime 
Sünde, die ich nicht oft begehe. Verzeihen Sie fie mir für dieſes Mal; ich 
werde nicht wieder in fie verfallen. 


S. Agata, den 14. Oltober 1876. 
... Wiffen Sie fhon? Ich bin wirklich im Jahre 1813 geboren und Bin 
vor einigen Tagen dreiundjechzig Jahre alt geworden. Meine Mutter hatte mir 
immer gejagt, daß ich 1814 geboren fei, und ich habe es natürlich geglaubt und 
habe alle, die mich nach meinem Alter fragten, angeführt; aber vor einigen 
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Monaten ließ ich mir meinen Geburt3jchein ausftellen, aus dem ich, obwohl er 
lateinifch abgefaßt ift, Habe entnehmen können, daß ich am 9. Oktober dieſes 
jelben Jahres dreiundjechzig Jahre alt geworden bin. 

Die Stolz ift fortgegangen, vielmehr fie wird jeit einigen Tagen in PBeterd- 
burg fein: 140000 Franfen in Gold, bei wenig Anftrengung, befriedigter Eigen- 
liebe u. |. w. u. ſ. w., konnte fie nicht ablehnen. Ich weiß nicht, ob fie darauf 
eingegangen ift, in der Scala im „Don Carlos“ zu fingen... Auf jeden Fall 
werde ich niemals nad) Mailand fommen, um dieje Oper in Szene zu jeßen, 
obwohl fie ftet3 nicht nur jchlecht aufgeführt, fondern, was noch ſchlimmer ift, 
Tchlecht aufgefaßt worden ift. 

Was aus dem artefifchen Brunnen geworden ift?') D, ein großartiges 
Fiasto! Im einer Tiefe von 120 Metern fanden ſich immer noch Alluvialichichten 
und Baumrinden. Darauf ein feiter Entſchluß und — fertig, E3 iſt ein un- 
rentable3 Gejchäft geweſen, aber ich habe in dieſem Jahre verjchiedene ſolche 
Geſchäfte gemacht und viel bedeutendere. 

Sie wollen auch etwas von der diegjährigen Ernte wiſſen? Sie ift recht 
bürftig: ungefähr die Hälfte von dem, was fie fein follte. 

Die Bauern find immer didföpfig und werden ed noch wer weiß wie lange 
fein, folange fich nicht ein Weg findet, ihnen ein wenig Belehrung zu geben und 
ihre Lage zu verbejjern.... 


* 
©. Agata, ben 20. Oltober 1876. 

... Ich habe in Genua: „Color del tempo“?) gejehen. Es weilt große 
Vorzüge auf, vor allem eine flotte Mache, die eine franzöſiſche Befonderheit ift; 
aber e3 Hat im Grumde wenig Gehalt. 

Dad Wahre kopieren kann etwas Gutes jein, aber dad Wahre erfinden ift 
befjer, viel beſſer. 

Es jcheint ein Widerfpruch in diejen drei Worten: „Das Wahre erfinden“ 
zu jein; aber fragen Sie den „Papa“ ®) darüber. E3 kann fein, daß er, der 
„Papa“, irgendeinen Faljtaff getroffen Hat, aber jchwerlich wird er einen jo 
nieberträchtigen Böjewicht gefunden haben wie Iago, und nie und nimmermehr 
Engel wie Eorbelia, Imogen, Desdemona u. ſ. w. u.j.w. Und doch find fie 
jo wahr! 

Das Wahre kopieren ift eine jchöne Sache, aber es ift Photographie, nicht 
Malerei. 

Wie viel unnüßes Gefhwäg! Wir reifen heute ab. Glüdliche Reife, werden 
Sie jagen. Ich Hoffe ed. Behalten Sie mich lieb und leben Sie wohl. 


* 


1) Für fein Landhaus in ©. Agata. Berbi ſelbſt leitete die Grabungen. 
2) Luſtſpiel von Achille Torelli, 
s) Shalefpeare. 
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Genua, den 24. Dezember 1876. 

... Ich Habe einen Augenblick den Gedanken gehabt, für einige Zeit nach 
Nom zu gehen, aber ich müßte einige Male in den Senat gehen. 

Nein, ich gehe nicht gerne Hin. Unſre Angelegenheiten fünnen nach meiner 
Anficht (ich Hoffe mich zu täufchen) von einem Augenblid zum andern eine fo 
unglüdliche Wendung nehmen, daß ich fie nicht aus der Nähe zu betrachten 
wünſche ... z 

Köln, ben 22. Mai 1877. 

Ich jagte Ihnen in Mailand, daß ich Ihnen fchreiben werde, und ich jchreibe 
Ihnen. Aber joll ich Ihnen alles jagen? E3 wird Ihnen vielleicht wenig be- 
jcheiden vorlommen, aber jchlieglich Fan ich nicht umhin, Ihnen zu jagen, daß 
ich gut aufgenommen worden bin und der Empfang alles übertroffen hat, was 
ich erwartete. 

Stellen Sie fi das muſikaliſche Durcheinander in diefen Tagen der 
„festivals* vor: Töne, Gejang überall, Orchefter, Kapellen, Duarteite, Serenaden, 
Matineed und dann Einladungen zu Mittag und Abendefjen. Vor allem Abend- 
ejfen, weil hier jede Borftellung, mag auch die Welt einftürzen, um 10 Uhr 
abend3 zu Ende fein muß, Damit man dann in die „Reftauration* gehen kann, 
wo niemals eine Flaſche Wafjer zu finden ift, ſondern Bier, Bordeaur, Rhein- 
wein, Champagner und vielerlei zu efjen. 

Geſtern nach dem Konzert, welches das leßte war, lud uns die Feitgejell- 
ihaft zum Abendeſſen ins Kaſino ein. Wir waren vielleicht mehr als fünf- 
Hundert. Wein und Toafte; und gegen den Schluß zu befam jeder ein gedrudtes 
Lied, umd auf eine ihrer Melodien begannen alle, Männer und Frauen, zu fingen. 
Es war fonderbar! 

Später wurde ein andred Lied verteilt, in italienischer Sprache gedrudt mit 
den netteften Schnigern der Welt, und alle begannen von neuem zu fingen. Es 
waren für mich verfaßte Lieder. Schließlich hielt Hiller einen Speech auf 
franzöfifch zu Ehren Italien? und Deutſchlands, worin er den Wunfch aus- 
ſprach, daß fie, wie fie jegt in der Kunſt vereint jeien, immer ald Nationen ver- 
eint bleiben mögen u. |. w. u.f.w. Dann fam ein entjegliche8 und in dieſem 
Augenblid aufrichtiges Hurra... Möge es jet und immer jo fein, denn ich 
wünjche ed von ganzem Herzen, wie Sie wohl willen. 

Was die Konzerte betrifft, jo nahmen fie einen großartigen Verlauf und 
die Mufit wurde gut aufgenommen. Ausgezeichnete Aufführung in bezug auf 
Chöre und Orcheiter. 

Die Mitglieder der Feltgejellichaft haben mir ein prachtvolles riefengroßes 
Album mit Anfichten vom Rhein gejchentt: auf dem erften Bild ift das 
Innere eined Tempels zu fehen — Requiem; auf der einen Seite die legte 
Szene aus „Wida“; auf der andern vier Mufilanten — das Duartett. Auch 
da3 Quartett, dad in Mailand mit jo großer Herablafjung beurteilt wurde, läßt 
man hier gelten, und es wird oft aufgeführt. Ich habe es felbit Hier jehr, jehr 
gut gehört. 
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Sie Haben mir auch einen Dirigentenjtab aus Elfenbein und Silber mit 
dem Buchſtaben V in kleinen Diamanten und mit einer Inſchrift „von den 
Damen ded Chor“ gejchenkt. Ferner einen jehr hübſchen Kranz aus Silber 
und Gold: auf jedem Blatt fteht ein Name von den Kölner Damen, die ihn 
überreicht haben. 

Nun genug. Heute wird im Garten eine Reunion mit ſechs Mufiktapellen 
ftattfinden, und dann Adieu. 

Uebermorgen werden wir abreijen und eine Neife nach Holland machen 
und von da nach Antwerpen, Brüffel und Paris, wo wir uns acht bis zehn 
Tage aufhalten werden, um (ftaunen Sie!) auszuruhen. So iſt ed... 


* , 
S. Agata, den 1. Juli 1877, 


Da bin ich wieder in S. Agata jeit acht oder zehn Tagen, gejund und 
wohlbehalten, ohne von dem Gedanken verfolgt zu werden, der mich in Holland 
nicht losließ, nämlich daß ich von einem Augenblid zum andern in einen Frojch ver- 
wandelt werden würde. Ein ſchönes Land, Holland, in dem Buche von De Amicis: 
weniger jchön in Wirklichkeit. Wie viel Waſſer, bejte Elarina, wie viel Waffer .. .! 
und fein Glas gutes zum Trinfen!! D gewiß, es gibt dort höchſt bemerfens- 
werte Dinge: wundervolle Gemälde in häßlichen Räumen, fchöne botanifche 
Gärten, jhöne Parke in fajt allen Städten, einen zoologijchen Garten in 
Amiterdam, der jchönjte von allen nächit dem von London; aber erbärmliche 
Denkmäler, Häufer, die ausjehen, als trügen fie Trauerſchmuck, übelriechende 
und ſchmutzige Kanäle; und die jo jehr gerühmte holländische Neinlichkeit ijt nur 
in den Heinen Städten wahr. Haarlem und Leiden äußerſt jauber; Hang etwas 
weniger, Rotterdam noch weniger und Amſterdam im höchften Grade ſchmutzig! 
Alles in allem ein einförmiges und trauriged Bild. 

Auf der Reife durch Belgien Habe ich mich zwei Tage in Antwerpen auf- 
gehalten, das mir befjer gefallen hat, als ich glaubte. Unter den Gemälden ſchöne 
und großartige Sachen! Schlieklich find wir nach zweiundzwanzig Tagen voll Auf» 
regungen und Mühfal, und zwar großer, in Parid angefommen! Ah, Paris 
it jchön, zu ſchön, wenn man vorher andre Städte gefehen hat! Stellen Sie 
fi) vor, vierzehn Tage in Paris, ohne irgend etwas zu tum zu haben! In 
den legten drei Jahren war ich zu ſehr bejchäftigt und in Anfpruch genommen, 
aber in dieſen vierzehn Tagen habe ich es wirklich genoffen wie vor vier Jahren, 
als ich Hier beinahe vier Monate blieb, ohne an etwas zu denken, ohne etwas 
zu unternehmen, audgenommen die großen Spaziergänge nach Billette, Belle- 
ville u. ſ. w. u. f. w., wobei ich auf dem Rückweg fajt immer auf dem Nord- 
bahnhof blieb! Ein wahres Bergnügen!... Ich bin jedoch zweimal in der Aus- 
jtellung gewejen! Ich habe „Cing Mars“ gehört! Ich habe den „Roi de Lahore“ 
gehört! Ich Habe „Dora“ gehört... Eine ſchöne Mufit, die von Sardou!!) 

) „Cing Mars“ von Gounod; ber „Roi de Lahore* von Maijenet; „Dora“ von 
Sardou. Es iſt fehr originell, wie Verdi es umgeht, fein — gewiß wenig günſtiges — 
Urteil über die beiden erjtgenannten Opern auszuſprechen. 
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Sie haben alfo auch Ihr Felt gehabt? Und waren Sie zufrieden damit ? 
Aber, arme Clarina, was fir eine Aufregung und Mühe! 

Sch danke Ihnen für den Artikel. Es ift der einzige Artikel, den ich über 
das Feit in Köln gelefen habe! In dem werden wenigſtens die Dinge ein wenig 
würdig genommen, und man lieft darin nicht den in beinahe allen italieniſchen 
Mufitartiteln wiederkehrenden Sag: „Schöne Mufit! Ich Habe mich unterhalten!“ 
Unterhalten!! das ift ein Wort, das mir in meiner Jugend das Blut zu Kopf 
jteigen ließ und mich in die höchſte Wut verjeßte! Jet nehme ich die Dinge 
von der ernjten Seite und fage meinerfeits: „Unterhaltet euch nur: es unter- 
hält mich auch, eure Heiterkeit zu ſehen . . .“ Und jomit allgemeine Unterhaltung! ! 

Peppina hat die Anftrengungen von Köln und der fehr eiligen Reife nad) 
Holland gut außgehalten. 


* 
S. Agata, den 2. November 1877. 


Meine liebe Clarina! Warum haben Sie mir damald nicht gejchrieben ? 
Ih kann Sie verftehen.... aber jchließlich, entweder ijt man gut Freund mit- 
einander, oder man ift ed nicht!... Wa3 bin ich dann? Sie Haben unrecht 
gehabt, und wenn ich Ihnen nicht Dinge ſage ... ernite Dinge, jo ijt ed, weil 
ich Sie zu gern Habe, unter der Bedingung jedoch (da haben Sie den Egoijten), 
daß Sie mich ebenfo gern haben und daß Sie mich als einen wahren und auf- 
richtigen Freund betrachten. Um jo bejjer, wenn der Schaden nicht jchwer war, ?) 
aber es ift immer jchmerzlich, das Geld, dad man jemand gegeben Hat, zu dem 
man Bertrauen hatte, zu verlieren... Was Tenca betrifft, jo muß es jehr 
bitter gewejen fein, einen Teil des Ertrags feiner Mühen entſchwinden zu jehen, 
den er in jo würdiger Weije und mit jo viel Geift erworben Hatte; und ich 
fann mir denfen, mit welch ftolzer Kraft diefer vornehme Charakter das 
Unglüd getragen haben wird. AH, dieje verwünfjchten Bankier! Es ijt freilich 
wahr, daß, wenn e3 nicht die Bankier tun, die Freunde einen prellen! Macht 
nichts ... es iſt vielleicht befjer, von den erfteren als von den zweiten angeführt 
zu werden, wie ed mir paffiert ift, und zwar verfchiedene Male!!... 

Nein, ich lüge nicht, aber fpäter wird es ausſehen, ald ob ich eine Lüge 
gejagt habe. 

ALS ich darauf verzichtete, Mitglied der Kommiſſion für die Pariſer Aus- 
ſtellung zu werden, jchrieb ich einfach, daß Privat- und Berufsangelegenheiten 
mich Hinderten, anzunehmen. Dan hat den Saß ein wenig erweitert und hat mic) 
jagen laffen, daß ich, wenn ich annähme, meinen übernommenen Verpflichtungen 
nicht würde nachfommen können. Ich habe feine derartigen Verpflichtungen; und 
wenn es befannt werden wird, dann ift die Lüge fir und fertig. So wijjen Sie 


2) Tenca, der intime Freund der Gräfin, wurde 1877 durch einen Bankier um feine 
ganzen Erſparniſſe gebradt. Wahrſcheinlich erlitt au die Gräfin durch diefen Banlier 
VBermögensverlufte, doch jollen dieje nicht jehr beträchtlich geweſen jein. Berdi bedauert 
jedenfalls, daß die rüdfihtsuolle Gräfin weder ihm davon geſchrieben noch ihn als bewährten 
und bemittelten Freund um Hilfe angegangen habe. 
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auch, daß ich mich gar nicht mit Muſik bejchäftige und daß ich jeit Köln nichts 
anderes getan habe, ald den Beruf eines Maurermeilter8 auszuüben. Es ijt 
ein Beruf wie ein andrer, der ermüdet, der jelten unterhält und einen oft wütend 
werden läßt... Aber vorläufig arbeiten die armen Leute; fie brauchen es 
jo nötig! ... 

Die Wohnung in Genua iſt gemietet und jetzt wird darin gearbeitet. Peppina 
geht es gut, und fie läßt Ihnen taufend Grüße jagen. Alle im Haufe, Große 
und Kleine, find luftig wie die Fiſche! Mir geht e8 nicht fchlecht, und ich drücke 
Ihnen von Herzen in größter Liebe beide Hände. 

ji Genua, den 12. Februar 1878, 

... Armer Bapft!!) Ich bin gewiß nicht für den Papft des „Syllabus“, 
aber ich bin für den Bapft der Amnejtie und des „Benedite, gran Dio, l’Italia“.?) 
Wäre er nicht gewefen, wer weiß, was wir jeßt wären! Man Hat ihm vor- 
geworfen, daß er zurückgewichen jei, e8 an Mut habe fehlen lajjen und nicht 
verjtanden habe, dad Schwert Julius’ IL. zu jchwingen. 

Zum Glüd! Selbit angenommen, daß er im Jahre 1848 die Dejterreicher 
aus Italien Hätte verjagen können, was hätten wir jet? Eine Regierung von 
Prieſtern, wahrjcheinlich die Anarchie und die Zerftüdelung! Beſſer jo. Alles, 
was er Gute und Schlechtes getan hat, ift dem Lande zum Nuben aud- 
geihlagen; und im Grunde war er eine gute Natur und ein guter Italiener, 
befjer als viele andre, die nicht? ald3 „Vaterland, Vaterland“ jchreien und... 

Möge er aljo in Frieden ruhen, diefer arme Papſt ... 

ü Genua, den 19. März 1878, 

... Sie, wirklich Sie, raten mir zu jchreiben? Aber jprechen wir im Ernft, 
aus welchem Grunde jollte ich jchreiben? Was follte ich damit bezweden? Und 
was würde ich dabei gewinnen? Das Refultat würde jehr dürftig jein. Ich 
würde wieder zu hören befommen, daß ich nicht verjtanden Habe zu jchreiben 
und daß ich ein Nacheifrer Wagner geworden bin. Ein jchöner Ruhm! Nach 
einer fajt vierzigjährigen Laufbahn als Nachahmer enden! 

Wiffen Sie, daß ich in Monte Carlo gewejen hin? Ich Habe gefpielt und 
babe verloren. Sch habe verloren, weil ich habe verlieren wollen, um mir Diejes 
abjcheuliche Ding, das ſich Spiel nennt, immer mehr zu verefeln. Ich Habe 
jedoch jehr wenig verloren: ich fünfzehn Napoleondor, Peppina fünf. Die 
Gegend bezaubernd, dem Anblid und dem Klima nad)... 

P.S. Was jagen Sie zu unfern Herren?) Kann es jchlimmer kommen? 


1) Bius IX., geit. 7. Febr. 1878. 

2) Die berühmten Worte, mit denen Pius IX. am 10. Februar 1848 Gottes Segen 
über Stalien herabrief. 

3) Verdi war jtet3 ein grimmiger Feind der aus der Linken hervorgegangenen 
Miniſterien. 
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Im Ausland fing man jeit zwei oder drei Jahren (mehr nicht) an, von uns ein 
wenig Gute zu jagen; und jet nennen fie uns wieder ein Volt von Barbaren 
und Räubern. Und fie jagen e3 mit jo großer Freude! Auch Gairoli wird 
icheitern. Ich Halte ihm nicht für gemügend befähigt für eine jolche Aufgabe, 
und er wird feinen guten Ruf zerjtören. Manche jagen: „Um jo bejjer, dann 
wird die Rechte wiederlehren.“ Nein, es ift nicht gut; es ift immer eine Schande 
für alle. 
S. YUgata, den 19. Juni 1878. 

Ich bin in Ihrer Schuld, und da ich bis jetzt die Gewohnheit beibehalten 
habe, Schulden zu bezahlen, jo jchreibe ih Ihnen einen Brief, ob einen langen 
oder furzen, weiß ich nicht, aber jchließlich doch einen Brief, nicht allein um die 
Schuld zu tilgen, jondern des Vergnügens wegen, mich mit Ihnen zu unterhalten. 

Aljo Heute ift der große Tag fir das Orcheſter der Scala!) Ich wünjche 
ihm zur Ehre unſers Landes den ganzen möglichen Erfolg, aber ficherlih it 
das Wagnis groß. Sie haben Hundert gegen eins gejeßt. Wenn fie Erfolg 
haben, gewinnen fie wenig; wenn jie feinen Erfolg Haben, verlieren jie das 
bißchen guten Auf und Preſtige, das Ihr Scala-Theater von ferne verleiht. Kurz, 
die Gefahr ijt groß, und es jcheint mir, daß man nicht genug daran gedacht hat. 
Faccio fchrieb mir und bat mich um meinen „väterlichen Rat” (wie er jagt) 
über das Repertoir. Zwei Tage ſpäter jah ich in der „Gazzetta Muficale* das 
Programm des erjten Konzerte angekündigt! A quoi bon mein väterlicher Rat? 
Es war ein Scherz, der mich beleidigt hätte, wenn er nicht von Faccio gekommen 
wäre. Schließlich wollen wir hoffen, daß das Feuer, die Begeijterung, die Faccio 
dem Orchejter wird mitzuteilen wiſſen, wofern er nur nicht darüber hinausgeht, 
alles gutmacht. Sonft gibt e3 nichts, worauf ich hoffen könnte. Auf die „recettes“ 
fann man nicht rechnen und es wird ein jchlechte® Gejchäft werben. 

Ih kann Ihnen nicht jagen, ob wir zur Ausftellung reifen werden oder 
nicht. Peppina will nichts davon wiſſen. Es ijt das erjtemal, daß eine Reiſe 
nad Paris jie nicht lodt! Aber wer weiß, jpäter!... 

Ich kann Ihnen nicht® von mir berichten. Ich lebe hier einfam, abjeit3 
von der menjchlichen Gejellichaft, und ich weiß von nicht? etwas. Sie werden 
mir jagen, daß niemand mich zwingt, ein jo einförmiges Leben zu führen, und 
daß ich Mittel Habe, es ander8 zu machen. Das iſt jehr wahr: aber das 
Schlimme ift, daß ich mich nicht wohler fühlen würde, wenn ich es anders 
machte. 

Erzählen Sie mir ein wenig, was unjre vortreffliche Frau Tereja?) mad. 
Es iſt eine Ewigkeit, daß ich nichts von ihr gehört habe. Nach der „Mejje“ in 
Bologna Habe ich kein Wort mehr von ihr erhalten! ch begreife jehr wohl, 
daß, wenn man im einer Hauptjtadt lebt, eine prachtvolle Wohnung hat, Beſuche 


1) Dieſes fpielte in Paris unter der Leitung Yaccios in den Konzerten im XTrocadero. 
2) Die Sängerin Stolz. 


Luzio, Unveröffentlichte Briefe Giufeppe Verdis an die Gräfin Maffei 341 


macht und empfängt, die Theater und Konzerte bejucht, wie ich oft in den 
Zeitungen leje, man nicht mehr an den alten Meifter denkt (die Waldmann fchreibt 
mir dennoch oft genug). Grüßen Sie fie und zanken Sie fie auch ein wenig, 
und wenn fie Ihnen ein böjes Gejicht macht, kümmern Sie fich nicht darum: 
das bedeutet, fie begreift, daß fie im Unrecht if. Es könnte indefjen fein, daß 
ich im Unrecht wäre und auf ihren legten Brief nicht geantwortet hätte... aber 
o weh! — wenn wir ed damit genau nehmen, jo bin ich verloren. 

Alfo leben Sie wohl, meine liebe Clarina, behalten Sie mich immer lieb... 

“ S. Agata, den 22. Yuni 1878. 

Seit achtumdvierzig Stunden wiljen Sie das ſchon, was ich Ihnen jagen 
will. Zwei Telegramme und verjchiedene Briefe aus Paris beftätigen den Erfolg 
de3 Scala-Orchefterd. Die wenigen Unvolltommenheiten, die hervorgehoben werden, 
verdunfeln in feiner Weiſe den glänzenden Erfolg, und ich bin überglüdlich, mich 
getäuscht zu Haben. Auch ich Hofite, daß das Feuer und die Begeifterung alles 
gutmachen würden, aber ich glaubte an feinen jo reinen Erfolg. Mir wird aud) 
gejchrieben, daß es ein succes d’argent fein wird. Ich Habe mich doppelt ge- 
irrt. Sie jehen, was für ein großer „turluru‘‘ ich bin! 

Adieu, meine liebe Clarina, Sie werden gewiß außer fich jein vor Ber: 
gnügen. Und diefes Mal haben Sie redt. Einen Händedrud... 


ü S. Agata, den 27. Oltober 1878. 


. . . Sie können ſich nicht vorjtellen, wie unruhig, gereizt, wütend ich bin! 
Ich weiß den Grund dafür nicht, aber es ilt fo. Was für Zeiten!... Wo 
werden wir enden? Ich fürchte mich nicht vor den Stürmen, aber die Steuer- 
leute und die Rudermannſchaft flößen mir Schreden ein, wenn fie feine Kennt— 
niffe, feine Sicherheit und keine Uebung haben... 


= Genua, den 27. Dezember 1818. 


Sie haben jehr recht, zu jagen: „Wie viele Häßliche Ereigniffe in diefem 
Jahre 18781“) Aber wer kann wiljen, was das Jahr 79 in Vorbereitung hat!! 
Wer weiß, ob es nicht noch fchlechter wird und ung dem vollftändigen Ruin entgegen- 
führt! Wie viel Unheil haben dieje letzten Drei oder vier Minifterien angerichtet ; 
und mehr al3 alle, nach meiner Anficht, dieſes lebte, das vor ein paar Tagen 
geſtürzt iſt . . Aber ſprechen wir nicht davon, denn es ift zu traurig! Und zu 
all diefem Unglüd Elend überall, der Handel liegt danieder, Mißtrauen unter 
den Ehrlichen, Hoffnung unter den Schurken... Alſo Hurra! und laßt und fröh- 
lich bleiben! Und diejes Wetter?! Wir haben jeßt fein Eis (während der leßten 
Tage hatten wir Eis und Schnee), fondern bejtändigen Regen und eisfalten 
Wind... Im übrigen weiß ich gar nichts, weil ich niemand jehe und nie aus 


) Das Attentat Baffanantes auf König Humbert machte bejonders einen ſchmerzlichen 
Eindrud auf Berbi. 
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dem Haufe gehe. Ich leſe Zeitungen und merfwürdigerweife viele, auch irgendein 
ichlechte8 Buch, demm wenn ich fchlechten Humor bin, lefe ich immer die mife- 
rabeljten Bücher, weil ich, wenn ich fie ordentlich gelefen und noch einmal ge- 
lefen habe, jchlieglich darüber lache. Adieu... 


* 
Genua, den 21. Februar 1879. 


Dank für das Heine Gedichtbuch des Profefjord Rizzi, das ich leſen und 
nachher Ihnen darüber jchreiben werde. Dank auch für die Ausjchnitte aus 
Zeitungen, die Sie mir gejhidt haben; Zeitungen, die ich fenne, weil fie mir 
direft von Mailand, ich weiß nicht von wem, zugejandt worden find. Unter 
diefen Zeitungen war eine, die jehr böfe Dinge fagte... fie ſprach von Intrigen, 
von Stamarilla u. ſ. w. u. ſ. w. Ob daran etwas Wahres ift, weiß ich nicht und 
will es auch nicht wiſſen; aber ich weiß, daß dieje ganze Bewegung, diejer Lärm 
um eine Oper, alle dieje Lobſprüche oder Schmeicheleien mich an die Bergangen- 
heit zurückdenken laſſen (man weiß ja, daß die alten Leute ftet3 ihre Zeiten loben), 
al3 wir ohne Reklame, faft ohne jemand zu kennen, unfer Geficht dem Publikum 
zeigten und, wenn e3 uns Beifall klatſchte, man „danke“ jagte oder auch nicht. 
Wenn e8 und auspfiff, „auf Wiederjehen ein andre Mal*. Ich weiß nicht, 
ob das jchöner war, aber es war ficherlich würdiger. Eine von diejen Zeitungen, 
die Eorticelli mir dann zu lefen gab, hat mich tüchtig lachen gemacht. Dieje 
Zeitung machte den Vorſchlag, auf einer Gedenktafel, die an der Scala an- 
gebracht werden jollte, die Infchrift einmeißeln zu Iaffen: „Im Jahre 1879 kam 
ein fremder Meifter hierher, dem zu Ehren große Feite veranftaltet wurden, und 
ed wurde ihm ein Feſtmahl gegeben, dem Präfelt und Bürgermeijter beimohnten. 
Im Jahre 1872 kam ein gewiljer Berdi in Perfon, um ‚Aida‘ in Szene zu 
jegen, und ed wurde ihm nicht einmal ein Glas Wafjer angeboten.“ 

„Etwas andres als ein Glas Waſſer,“ ſagte ich da; es fehlte wenig, jo 
hätten fie mich geprügelt! Nehmen Sie diefen Sag nicht buchſtäblich, der nichts 
andre3 jagen will, ald daß ich der „Aida“ wegen mit allen Streitigkeiten hatte 
und daß alle mich grimmig anblidten wie ein wildes Tier. ch beeile mich, 
Ihnen zu jagen, daß e3 meine Schuld war, ganz allein meine, denn, um Die 
Wahrheit zu jagen, ich bin wirklich” wenig liebenswürdig im Theater... und 
auch außerhalb, und zwar weil ich das Unglüd Habe, nie da3 zu verjtehen, 
was die andern verftehen; und eben weil ich das nicht verjtehe, gelingt es mir 
nie, eines jener freundlichen Worte, eine jener Redensarten herauszubringen, 
die alle in Wonne zerfließen laſſen. Nein, niemald werde ich zum Beifpiel zu 
einem Sänger jagen können: „Welches Talent! Welcher Ausdrud! Man kann 
nicht beffer vortragen! Was für eine paradiefiihe Stimme! Welch ein Bariton, 
man muß fünfzig Jahre zurückgehen, um eine ähnliche Stimme zu finden... 
Was für ein Chor! Was für ein Orchejter! Es ift da3 erjte Theater der 
Welt!!...“ O, da geraten mir die Karten durcheinander... So und jo viele 
Male ift mir in Mailand gejagt worden (fogar als ich „Die Macht des Ber- 
hängniſſes“ in Szene jeßte! das jagt alles!): „Die Scala ift das erfte Theater 
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der Welt.“ In Neapel: „Das San Carlo ift das erite Theater der Welt.“ Ehe— 
mals jagte man in Benedig: „La Fenice tft daß erfte Theater der Welt." Im 
Petersburg: „erfted Theater der Welt“. In Wien: „erjtes Theater der Welt“ 
(und für dieſes würde ich auch fein).!) In Paris endlich ift die Oper das erite 
Theater von zwei oder drei Welten! 

So ftehe ich mit betäubtem Kopfe, mit aufgerifjenen Augen, mit offenem 
Munde da und fage: „Und ich Didkopf verftehe nichts,“ und jage jchlieklich, 
Daß unter jo vielen „erften“ ein „zweites“ bejjer jein wird. 

Aber laffen wir die Scherze, die wirklich nur Scherze find, über die ich 
fehr lachen würde, wenn ich nicht auch Künftler wäre. Ich höre mit Vergnügen, 
daß es Ihnen gefundheitlich ziemlich gut geht, troß des abjcheulichen Winters. 
Ich kann nicht das gleiche jagen: ich bin nicht krank, aber ich Habe etwas im 
Hals, im Magen, wa3 zu haben unnötig ift. Ich Hoffe auf das jchöne Wetter, 
wenn ed nur fommt... Geben Ste mir bald Nachrichten von Ihnen und lafjen 
Sie feine Ewigfeit vergehen, wie Sie e3 jet gemacht haben. Allerdings können 
Sie dasſelbe jagen. Alſo Frieden und drüden Sie mir die Hand, die die Hand 
eines Freundes it. 

P. 8. Sie haben alſo gefehen .. .2) Wenn es nötıg ift, zählen Sie auf mich, 
doch joll es unter und bleiben. 


+ 


©. Agata, den 2. Mai 1879. 

Zu Ihrer Kenntnis: ich Habe Heute Giulio jchriftlich beauftragt, „auf meine 
Rechnung der Gräfin Clarina Maffet die Summe von 200 Lire zu bringen oder 
zu ſchicken,“ die Sie geben werden an u. ſ. w. u. |. w. 

Beim Durchlefen Ihres Briefe habe ich gejagt, wa3 Sie jagen: „Wozu 
diefe traurigen Gedanken?“ Allerdings find die Zeiten in jeder Beziehung jehr 
traurig, und wenn auch noch befondere Sorgen dazufommen, jo wird die Laft 
erdrüdend. Aber das Leben ift nicht? andres als eine Slette von Kümmerniſſen, 
denen fich nur der Egoift entzieht. Man muß Mut faſſen (Ihnen fehlt er ja 
gewiß nicht) und Vertrauen zu den Freunden haben, die uns bleiben, und zu 
diefen zählen Sie mich in erjter Linie. 

Man hat mir von dem Konzert gejchrieben, und es ijt recht: es macht dem 
Lande Ehre, aber ich weiß nicht, von wie großem Nußen e3 für unsre Kunſt 
jein wird. Berftehen wir uns recht: Unfre Kunſt tft nicht das Inftrumentale... 

Die Stolz jchreibt mir von Zeit zu Zeit und ich weiß von ihrem glänzenden 
Leben. Sie hat e3 jehr aut: fie hat ein Vermögen, ijt frei, noch im bejten 
Alter, gern gefehen und gefchäßt. Beſſeres gibt es nit... Die Waldmann 
hingegen ift tiefbetrübt und fchrieb mir geftern einen verzweifelten Brief. Die 


1) Auch in andern Briefen ſpricht Verdi feine höchſte Bewunderung für die Auffüh- 
rungen im Wiener Hofoperntheater aus. 

2) Anfpielung auf irgendein geheimes Elend, das die qute Gräfin mit Hilfe ihrer 
Freunde zu lindern unternommen hatte. (Bgl. den Brief vom 2. Mai.) 
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Urjadhe ijt der Tod des Vaters, der über achtzig Jahre alt war. Die Zeit wird 
die Wunde Heilen!... 
x 
Baris, den 7. März; 1880. 

Ich hätte Ihnen früher jchreiben jollen und follte Ihnen jetzt einen langen, 
langen Brief jchreiben, aber mir fehlt die Zeit. Ich bin, glaube ich, ſechsund— 
zwanzig Stumden täglich in der Oper. Ich möchte alles wijjen und will alles 
jehen, wa3 in diejem Theater für meine Oper gejchieht;!) und jo richte ich mid 
vor Anjtrengungen zugrunde, vielleicht um ein Fiasko zu erleben... Nein, ein 
großes Fiasko wird es, glaube ich, nicht geben; aber es könnte ein eines Fiaslo 
werden... &3 könnte auch ein Erfolg werden... Wer weiß! Das Theater, 
d. 5. das Publikum, ift ein jo ſeltſames Ding, daß man ſich auf alles gefakt 
machen muß. Uebrigens geht alles jeinen regelmäßigen Gang, und ich habe 
mich über nicht8 zu beklagen. Ich werde Ihnen nachher über die erjte Auf— 
führung jchreiben, und ich werde Ihnen die ganze Wahrheit, Die ganze, ganze 
Wahrheit jchreiben. 

Gejundheitlich geht es mir gut, obwohl ich im höchſten Grade angeitrengt 
bin. Peppina läßt fich Ihnen beſtens empfehlen und ich drücke Ihnen mit ge: 
wohnter Herzlichkeit die Hände. 


Paris, den 24, Mär; 1830. 

Bielen Dank, meine liebe Clarina, für Ihre guten Wünſche, und danten 
Sie auch den Freunden, die meiner gedacht haben. 

Ich glaube, ich habe Ihnen vor zwölf bis vierzehn Jahren gefchrieben, daß 
„Don Carlos“ fein Erfolg war. Jetzt jage ich Ihnen mit derjelben Aufrichtigteit 
und wenig Bejcheidenheit, da „Aida“ ein Erfolg ift. Ich füge jedoch gleich 
hinzu, daß vorgeftern abend eine günftige „Strömung“ im Theater herriäte, 
die alles wohlgelingen ließ. Wir werden ja fehen, ob fie von Dauer jein wird. 
Einftweilen fage ich Ihnen, daß die Krauß und Maurel wundervoll waren; ber 
Tenor gut; Amneris mittelmäßig; Chöre und Orcheiter ausgezeichnet; mise eu 
scene über jeden Vergleich erhaben. Da haben Sie die Wahrheit. Glauben St: 
nicht alles, wa8 Sie lefen werden und was Ihnen mündlich gejagt werden wir. 

Nach der dritten Aufführung (Montag) werde ich nad) Mailand abreien. 
Auf Wiederjehen aljo und einjtweilen einen Händedrud, auch von Peppina. 


* 

S. Ugata, den 29. Oltober 1581, 

Tauſendmal Dank für Ihr Billett vom 25. Oktober! Aber wiffen Sie, was 

der 25. Oktober in der Scala bedeutet? Er bedeutet, daß ich alt bin (umd das 
ift nur allzu wahr) und ein unter die Invaliden verfegter Veteran! Sei dem 


1) „Aida”, 
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wie ihm wolle... . es war ein Fehler von meiner Seite und von feiten andrer! 
Ich Habe ihn bedauert und bedaure ihn noch!) 

Sie jagen mir nicht? von Ihnen! Sie jagen mir nicht, wie e3 Ihnen 
geht, was Sie in Elujone tun, warn Sie nad) Mailand gehen werben. 

Hier geht alles feinen gewohnten Gang. Ich bejchäftige mich mit Feldern, 
mit Fabriken, mit Terraind, und jo verbringe ich den Tag, ohne vielleicht irgend 
etwas Nügliches zu tum, indem ich viel Geld ausgebe und ohne daß irgend 
jemand mir dankbar wäre! So geht es in der Welt, jo it es gegangen umd 
jo iſt e8 immer gegangen; und ich lafje es gehen. 


* 
©. Ugata, den 23. April 1882, 

Ihr Brief ift mir Hierher in meine Einfamteit nachgefandt worden, wo je 
m’amuse, ein bißchen dem Architekten, ein bißchen den Maurer und jehr den 
Bauer zu machen. Immitten diefer Proja mußte Ihr Brief mir Doppelt an— 
genehm werden, obwohl er mir von jo vielen Leiden, ſowohl Ihren wie denen 
der Freunde, erzählt. Alſo Tenca ift nicht wiederhergejtellt, wie man hofite? 
Und Gufalli auch krank? Grüßen Sie mir beide. 

Ich lege hier eine Anweijung auf 200 Lire auf Ricordi für Frau B... bei. 

Peppina ijt in Genua, um dad Haus in Ordnung zu bringen, und es it 
ficher, nicht ficher, aber wahrjcheinlich, daß wir bei meiner Rückkehr nach Genua 
nach Paris reifen. O, ich gehe jetzt nicht Hin, um mich zu unterhalten! 

Ob ich mich an Manzoni erinnere und wann ich ihn zum erjten Male ge- 
jehen habe? 

Sarah?) ift wirklich eine Künftlerin. Sie iſt ein außergewöhnliche Talent. 
Sie ift fie und wieder fie und immer fie, auch in den Mängeln, die manche zu 
finden glauben... 

* 
Genua, den 16. März 1883, 

Bor allem Dank, taufendmal Dank von mir und Peppina für Ihre Glüd- 
wünſche! Wie Häufig find fie doch, Dieje heiligen Giufeppes! Und wie wahr 
find jene beiden Verſe Pariniß!?) Im fünf bis ſechs Monaten wird es fiebzig 
für mich fchlagen! Das ift viel, viel, viel! Aber jchlieglih ... was tut's! 
Wenn man genau Hinfieht, ift das Leben nichts als Mühe, wenn es nicht 
Schmerz ift! 


1) Berdi betrachtete e3 als einen Fehler, daß er die Aufjtellung feiner Statue in der 
Borhalle der Scala neben den Standbildern Rofiinis, Bellinis und Donizettis geitattet hatte. 

2) Bernhardt, die berühmte franzöfifhe Schauipielerin. 
3) Ohne Zweifel die Verſe: 

„E giunto in sul pendio 

Precipita l’etä.“ 

(„Und auf der Höhe angelangt, 

Stürzt das Leben hinab.“) 


346 Deutihe Revue 


Was in Paris gejchehen wird, fragen Sie? Wer weiß es? Es kann jein, 
dat die Regierung der Verwirrung noch Einhalt tun wird: aber es wird mur 
auf kurze Zeit fein. Der Topf kocht jeit faft einem Jahrhundert, und er muß wohl 
da3 eine oder andre Mal explodieren. Unglüdlicherweife ift die Materie, die 
er enthält, peftilenzialiih. Die Monardiften haben unrecht, die Unordnung 
zu jchüren, weil, wenn diefe arme Republik fällt, die Kommune oder womöglich 
etwad Schlimmeres an ihre Stelle tritt. Wir werden ja in zwei Tagen jehen! 
Einftweilen iſt e8 eine Sache, die einem angjt und bange mad! 

Bon uns kann ich Ihnen nichts weiter jagen, als daß wir unjer einförmiges 
Leben führen. Ich habe ein wenig gearbeitet, indem ich ein bißchen Sauce an 
einen alten Fiſch getan habe,!) jet tue ich nicht3 mehr und Habe auch feine 
Luft, etwas zu tun, 

Pr 
S. Agata, ben 15. Augujt 1883. 

Ich danke Ihnen zweimal; vor allem dafür, daß Sie mir Nachricht von 
Ihnen gegeben haben; dann für den Artikel über die Waldmann, der mir jehr 
viel Freude gemacht Hat. Arme Maria! Sie it fo gut! und it auch ala 
Herzogin jo geblieben!?) Ich will damit nicht jagen, daß die Herzoginnen nicht 
gut wären! Sie werden alle gut fein, aber wenige, jehr wenige ihr glei... Und 
Cajamicciola!!3) welcher Jammer! welch unendliches Unglüd! Die am Leben 
Gebliebenen werden gewiß materiell unterftüßt werden, aber die Toten! Und die, 
denen ihre Lieben genommen worden find! E38 ift jchredlih! Was für ein Tod! 
Und wie viele find aus Verzweiflung unter den Trümmern gejtorben! Schredlich, 
ſchrecklich! 

Die Barmherzigkeit wird zu Hilfe kommen, und das iſt gut... Die Be— 
geifterung ift Dazu gefommen, der Brauch, die Mode, und ed wird viel getan 
werden... . Es macht nichts, daß nicht alles aus Nächitenliebe gefchieht: wenn 
nur viel getan wird. Hoffen wir außerdem, daß die Komitees nicht, jtatt Die 
Summen unter die Armen zu verteilen, Sapitalien auf die Banken legen, wie 
ich Heute im „Corriere* gelejen habe, daß eine Summe von 1200000 Lire vor- 
Handen it, die unter die Armen von Venedig hätte verteilt werden ſollen! 

Und Sie, was treiben Sie? Wie geht es Ihnen? Ich Hoffe, gut, zwiſchen 
Ihren Bergen dort, die Ihrer Gejundheit jo zuträglich find. Ich befinde mich 
ziemlich wohl. Peppina ebenfalld; und wir grüßen Sie mit aller möglichen und 
erdenklichen Liebe. 

* 
©. Agata, den 19. September 1883. 

Eben in ©. Agata angefommen, habe ich (es gilt mir als ein gutes Zeichen) 

Ihren jehr Lieben Brief erhalten. Wir find, wie Sie wiljen, faft drei Monate 


1) Die Umarbeitung der Oper „Simon Boccanegra“, 
2) Die Waldmann heiratete den Herzog von Maffari. 
3) Auf Ischia, am 28, Juli 1883 duch ein Erdbeben zeritört. 
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lang in Paris gewejen, und ich habe mich diesmal nicht gelangweilt; vielleicht 
weil ich nicht3 mit Theatern und Imprefarios zu tun gehabt habe. Drei Monate, 
ohne von Mufif und Theatern reden zu hören, ijt ein Glüd, das mir noch nie 
paffiert iſt! Geſegnet jei aljo diesmal La Capitale, wie fie, die Franzoſen, fie 
nennen wollen. Uebrigens ijt Paris noch jchöner als früher und die Franzoſen 
noch verrüdter! Jet weht der Wind nach der Monarchie Hin und man wird 
jchlieglich einen König finden müffen, wäre e8 auch nur ein Safriftan, es genügt, 
daß er fih eine Krone auf den Kopf ſetzt; und obwohl in diefen legten fünf 
Minuten Heinrich V. nicht in Gunft fteht wie vor einem Monat, fo ift es doch 
nicht unmöglich, daß er in einem halben Jahre auf dem Thron feiner Väter 
figt und die Franzojen zur Mefje, zur Kommunion und abends zur Zeit des 
Couvre-feu nad Haufe jchidt. 

Das alle wird bei einem jo aufgewedten Volke unmöglich jcheinen! Sie 
werden ed der Mode wegen tun, indem fie fich vorbehalten, ein halbes Jahr 
jpäter irgendeine Teufelei auszuführen, die die Welt auf den Kopf ftellt! O, 
wenn man fie genau betrachtet und fie ein bißchen ftudiert, find fie recht merf- 
würdig, diefe Franzofen! Und wenn Sie wühten, wie herzhaft fie uns verab- 
ſcheuen!! Was die Zeitungen jagen, ift ein Nichts; und die Berichte... *) jagen 
und aus politesse nicht die Wahrheit. 

Uebrigens haben fie und immer verabjcheut, auch wenn jie und zu Hilfe 
gekommen find und ihr Blut für und vergofien Haben! Stellen Sie fih jebt 
vor, wie dad Thermometer des Hafjed durch die Reife unſers Königs nad) 
Deutjchland geftiegen ift. Das ift ein Bilfen, den fie nicht Hinunterbringen. 
Uebrigens (ich bin in der Politik gar nicht beivandert, daher werde ich e3 nur 
jchlecht verſtehen und vielleicht noch ſchlechter urteilen), dieje Reife des Königs... 
ich weiß nicht... behagt mir nicht recht umd erjcheint mir zum mindeften als 
eine nutzloſe Kundgebung!... Ferner, wie foll ich jagen, ift mir dieſes Lieb— 
augeln, dieſer umwiderftehliche Zug, diefe Hinneigung, dieſes enjouement für 
alles, wa3 geht, was fommt, und wa3 deutjch ift, in einer Weiſe zuwider, daß 
ich es nicht jagen kann. Iſt es denn möglich, daß wir niemals, niemal® gehen 
fünnen, ohne auf den Arm des einen oder des andern geftüßt zu jein? Bollends 
einen deutjchen Arm! Es ift fo Hart!... Aber ich ſehe, Daß ich ernſt werde, 
und ich will lieber zu den Franzoſen zurüdfehren, die man, wie ich Ihnen oben 
jagte, wiewohl fie und nicht lieben und uns niemals geliebt haben, dennoch be- 
wundern muß wegen der Schönheit ihres Landes, ihrer Aktivität, ihred Gewerb— 
fleißeß, ihres guten Geſchmacks, mit dem fie fi die ganze Welt tributär zw 
machen wiſſen. Auf diefe Weiſe werden in Fürzefter Friſt (eine faft unglaubliche 
Tatjache) fünf Milliarden abbezahlt, ohne daß das Land es allzujehr verjpürt. — 
Und wir? Troß unſers Klimas, troß unfrer Sonne vermögen wir fait gar 
nicht3 zu leiften umd führen faft nichts ind Ausland aus! Es ift Hart, ſich das 


I) Hier ift im Driginal eine ganze Zeile mit dichtgedrängten Feberjtrihen unleſerlich 
gemacht. 
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zu jagen, aber es ijt eine Wahrheit. Ia, unjre Ausfuhr nach dem Ausland it: 
faft gleih Null! 

Aber ich werde wieder ernjt, ich lajje jet Franzojen und Staliener bei- 
jeite, und fommen wir auf un® zu jprechen....') (Schluß folgt) 


Preußen und England vor hundert Jahren 


Don 
R. Krauel, Raiferlihem Gefandten a. ©. 


Schluß) 

Ye den Eindrud, den diefe Kundgebungen in England bervorriefen, jollte 

die preußiiche Regierung nicht lange im ungewiſſen bleiben, Jalobi in 
London Hatte Auftrag erhalten, an For über die Befitergreifung Hannovers 
eine Verbalnote zu richten von gleihem Wortlaut, wie Jadjon fie in Berlin 
empfangen hatte. In dem Begleiterlaß war gejagt, der König Hätte fih nur aus 
Bernunftgründen unter heftigen inneren Kämpfen zu dieſer Maßregel entjchlofjen 
und Dafür das jeinem Herzen jchmerzliche Opfer dreier Provinzen gebradit. 
Einen Bruch mit England wegen dieſer Angelegenheit würde er lebhaft beklagen, 
e3 würde einer der unglüclichen Leidenſchaftsausbrüche jein, die beide Teile 
Ichädigten. Erſt jeßt erhielt der Gejandte Kenntnis von den Beitimmungen des 
Pariſer Vertrages, defjen erfte fünf Artikel ihm mitgeteilt wurden. Er war aufs 
ſchmerzlichſte ergriffen und hielt feiner Regierung gegenüber mit den ftärfften 
Ausdrüden der Mipbilligung nicht zurück, wie wir noch jehen werden. Zunächſt 
galt es jedoch, den ihm erteilten Auftrag bei For auszuführen. Die damalige 
langſame Verbindung zwijchen Deutjchland und England — Briefe von Berlin 
nad London brauchten in der Regel acht bis zehn Tage — veranlaßte e3, daß 
er erſt am 4. April dazu kam, die ihm vorgefchriebene Verbalnote dem Miniiter 
vorzulejen. Diejer, durch feine Parifer Nachrichten und die Berichte Jackſons 
ſchon vorbereitet, hörte ihn ruhig an, erging ſich dann aber in dem Heftigiten 
Borwürfen gegen die preußiiche Bolitit. „Preußen,“ fagte er, „it durch ben 
Parijer Vertrag mehr befiegt als Defterreich durch den Prefburger Vertrag. 
Preußen hat dem Ausbruch des Krieges in einer Weife vorgebeugt, die im dem 
Augen Europas nicht als ehrenvoll gelten wird. Preußen begeht gleichzeitig 
eine beleidigende und feindjelige Handlung gegen England, indem es jeine Häfen 
der britischen Flagge verjchließt.* Nachdem For dann noch bejonders die 
Sperrung des Lübeder Hafen? hervorgehoben und gefragt hatte, ob Preußen 
dabei der Zujtimmung Rußlands ficher wäre, jchloß er mit den Worten: „Die 
Maßregel einer Schließung der Häfen Preußens gegen die britifche Flagge in- 


1) Das Folgende fehlt im Original, 
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folge einer von Frankreich auferlegten untweigerlichen Bedingung ijt eine Eng: 
land zugefügte Beleidigung, ein in der Note jelbft eingejtandener Alt der yeind- 
jeligkeit. Freilich Heißt e8 in der Note auch, daß Seine Preußiſche Majeftät 
durch feinen Vertrag mit Frankreich die Dankbarkeit von aller Welt, von allen, 
welche die Umftände zu beurteilen wijjen, erworben zu haben glaubt. Fir meine 
Perjon bin ich nicht davon überzeugt, aber ich werde die Befehle des Königs 
einholen.“ 

In Wirklichkeit waren dieje Befehle bereit3 ausgefertig.. Schon am Tage 
nach Webergabe der Note erjchien eine Königliche Proflamation mit der An— 
fündigung eine allgemeinen Embargo auf die in dem britifchen Häfen befind- 
lichen oder dort künftig antommenden preußiſchen Schiffe Die Wirkung eines 
jolchen, damals allgemein üblichen, Heute aus der völferrechtlichen Praxis ver: 
jchwundenen Embargo beftand darin, daß die Schiffe am Auslaufen verhindert, 
ihre Ladung vorläufig mit Bejchlag belegt und die Bemannung feftgehalten, 
den Umftänden nach auch gefangengejeßt wurde. Eine Kriegserklärung lag 
hierin noch nicht, e8 war eine Vorjicht3- und Reprefjalienmaßregel gegenüber 
einem Lande, mit dem kriegerifche Verwicklungen drohten. Motiviert wurde das 
Embargo in der Proflamation mit „der gewaltjamen und feindlichen Bejegung 
verfchiedener Teile des Kurfürftentums Hannover und andrer Seiner Majejtät 
gehörigen Gebiete* und mit dem angekündigten Ausſchluß aller britiichen Schiffe 
von dem Handelsverkehr in den Häfen des preußifchen Gebiet? und in gewiſſen 
andern Häfen Nordeuropas, „entgegen dem bejtehenden Gejeg und Gebrauch von 
Völkern, die miteinander in Freundjchaft leben“. 

Am 8. April erging dann ein Zirkular an die fremden Miffionen in London, 
worin dieje von der Verhängung einer englichen Blofade gegen die Häfen der 
Ems, Wejer, Elbe und Trave (wegen der Schließung des Lübeder Hafens) be- 
nachrichtigt wurden. 

Jakobi bemerkte bei der Meldung von diefen Maßregeln nach Berlin, das 
nicht die Dffupation Hannover, jondern die Schliegung der preußijchen Häfen 
gegen die Schiffahrt und den Handel Englands für das Vorgehen des Londoner 
Kabinett3 entjcheidend gewejen jet und daß For bei einer mündlichen Inter- 
pellation des Gefandten wegen des Embargo geäußert habe, er begriffe nicht, 
wie man glauben könnte, daß England eine fo ausgefprochen feindliche Handlung 
rubig hinnehmen würde. Gleichzeitig berichtete Jakobi, daß Jackſon Befehl er: 
halten habe, mit dem gejamten Perjonal der Gefandtichaft Berlin ohne Abjchied 
zu verlajjen. Im der Tat forderte diefer jchon am 19. April feine Päſſe in 
einer furzen Note, worin die in der preußijchen Erklärung vom 27. März an: 
gefündigten Maßregeln ald durchaus unvereinbar mit den Banden der Freund- 
ichaft bezeichnet waren, die fo lange und in fo glüdlicher Weile zwijchen den 
beiden Staaten bejtanden hätte und deren weitere Befeitigung der König von 
England fehnlichjt gewünjcht Habe. 

Dem preußifchen Minifterium kam ein jo raſches und energijches Handeln 
der britiihen Regierung doch unerwartet. Man Hatte gehofft, daß England 
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teil in Derüdfichtigung der Zwangdlage, in der Preußen den Pariſer Frieden 
abgejchloffen Hatte, teils wegen jeiner eignen wirtſchaftlichen und politijchen 
Intereffen e8 nicht zu offenen Feindſeligkeiten kommen lafjen würde. Haugwitz, 
der nach dem durch Napoleon veranlaßten Auzjcheiden Hardenberg? das aus- 
wärtige Departement wieder allein leitete, riet dem Könige, den Schein aufrecht- 
zuerhalten, ald ob dad Berhältnis zu England noch fein feindjelige3 jei. 
Sadjon erhielt daher nach Ueberſendung jeiner Päſſe, die ihm natürlich nicht 
verweigert werden fonnten, das damals bei der Abberufung eines Gejandten 
in Friedenszeiten übliche Gejchent — eine Doje mit dem Bilde des Königs im 
Werte von 1200 Talern —, und Jakobi wurde beauftragt, vorläufig ruhig in 
London zu bleiben. Er follte dem dortigen Minifterium erneut vorftellen, wie 
jehr ein Bruch mit Preußen gegen das wahre Interejfe Englands verftoße, und 
erklären, daß Preußen bei der Schließung feiner Nordfeehäfen alle möglichen 
Erleichterungen und Rüdfichten walten laſſen werde. 

Für diefe Bemühungen der Regierung, nad) außen den Schein friedlicher 
Beziehungen zu England noch aufrechtzuerhalten, fiel auch der Umjtand in: 
Gewicht, daß man fich jetzt endlich die Größe des materiellen Schadens, von 
dem Preußen bei einem wirklichen Ausbruch des Krieges bedroht war, klarer 
zu machen begann. Stein vor allem, damals Minifter im Generaldirektorium, 
war e3, der, unterjtügt von jeinem Kollegen Schrötter, mit ziffernmäßigen An- 
gaben über den Wert des Seehandeld und den Umfang der Reederei Preußens 
bewies, welche ungeheuern Berlufte die offene Feindjchaft mit England nach ſich 
ziehen würde Auf einer am 25. April 1806 zujammengetretenen Minijterial- 
fonferenz wurde über die zunächit zu ergreifenden Maßregeln beraten. Es ift 
charakterijtiich für die Zerfahrenheit der damaligen preußischen Verhältniije, daß 
das auswärtige Minijterium auf diefer Konferenz nicht vertreten war. Haugwitz 
dem tag3 zuvor von der über den Abjchluß des Pariſer Vertrages entrüjteten 
Berliner Bevölkerung die Fenfter ſeines Palais eingeworfen waren, hatte ſich 
mit plößlicher Unpäßlichkeit entjchuldigen laffen. Man kam itberein, Durch neue 
Verhandlungen und eine möglichjt gelinde Ausführung der Sperrmaßregeln, von 
denen alle Dftjeehäfen, aljo auch Lübeck, befreit bleiben jollten, den Verſuch 
einer friedlichen Berjtändigung mit England fortzujegen. Von Reprejfalien au: 
Anlaß des engliihen Embargo, vor denen ſchon Jakobi gewarnt Hatte, bejchlof 
man abzujehen. Eine etwaige Beichlagnahme der englischen Schiffe in den 
preußifchen Häfen oder fonftige, nad) dem damaligen Völkerrecht zuläffige Se 
queftrationen engliichen Eigentum3 würden nah Anſicht der Minifter nur nod 
ſchärfere Gegenmaßregeln Hervorrufen und das Uebel vergrößern. Im diefem 
Sinne erhielt der preußiiche Gejandte in London unter dem 30. April eine lange, 
zur Vorlefung an Fox bejtimmte Inſtruktion, die das bisherige Verhalten der 
preußijchen Regierung rechtfertigen follte und mit dem etwas naiven Antrage 
ſchloß, England möge jeine verföhnlichen Gejinnungen durch Aufhebung des 
Embargo und der gegen die preußijchen Schiffe erlafjenen Verfügungen beweifen. 
Auch Stein glaubte damald noch an die Möglichkeit, daß England wenigftens 
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zu einigen Modifikationen der angeordneten feindlichen Maßregeln bewogen 
werden könnte. Im einem ſeiner Privatbriefe an Jakobi, mit dem er ſeit vielen 
Jahren befannt war, heißt ed: „Wenn England fich im Krieg mit Preußen be— 
findet, verliert e8 alle feine Verbindungen mit Deutjchland und zu einem großen 
Teil auch mit Rußland, es liefert nur neue Waffen einer Partei, die will, daß 
man fich gänzlich in die Arme Frankreichs wirft... England wird uns viel 
Schaden tun, feinen eignen Handel einengen, und ſchwächen und von Frankreich 
abhängiger machen, den eignen Einfluß auf dem Kontinent vermindern, aber e3 
wird weder die Räumung Hannovers erreichen, das Frankreich wieder bejeßen 
wiirde, noch ſonſt irgendeinen Vorteil als den, einige Unternehmer, die Kaper— 
ſchiffe ausrüften, zu bereichern.“ 

Inzwiſchen war, bevor noch Die neuen Inftruftionen Jafobi erreichen konnten, 
das Londoner Kabinett auf dem von ihm betretenen Wege, der zu einer Ber- 
ihärfung des Konflikte mit Preußen führen mußte, unaufhaltfam fortgejchritten. 
Am 16. April erjchien eine königliche Order, die dad Embargo auf alle Schiffe 
ausdehnte, deren Eigentümer an den Ufern der Elbe, Wejer und Ems wohnten, 
alfo auch auf Schiffe unter hHamburgifcher, Bremer und oldenburgifcher Flagge. 
Am 20. April wurde eine von dem Grafen Miünfter gegengezeichnete Erklärung 
Georgs III. veröffentlicht, worin dieſer in feiner Eigenjchaft als deutjcher Kur— 
fürft gegen die preußijche Befigergreifung Hannovers feierlich proteftierte und 
die Heftigften Vorwürfe gegen die preußifche Politit erhob. Am 21. April ging 
dem Parlament eine königliche Botjchaft zu betreffend die Abberufung des 
englifchen Gejandten au Berlin und die Ergreifung von Reprejjalien gegen 
den Handel und die Schiffahrt Preußens. Die Botjchaft war von Drudanlagen 
begleitet, die ein mit advokatoriſcher Gejchiclichkeit zufammengejtellted Anklage: 
material gegen Preußen enthielten umd unter Berjchweigung aller durch den 
Frieden von Prefburg und die Aufhebung des Schönbrunner Vertrages herbei- 
geführten Aenderungen der politiichen Lage die widerſpruchsvolle Haltung des 
Berliner Kabinett? im ſchlimmſten Lichte erjcheinen ließen. Fox jelbjt, der an- 
fang3 noch verjöhnliche Gefinnungen gezeigt und auf den Ton der englijchen 
Zeitungen gegen Preußen mäßigend einzuwirken verjucht Hatte, ſchürte jetzt das 
Feuer, nicht aus Animofität über das preußijche Verfahren, jondern wie e3 
ſcheint, aus innerpolitifchen Gründen, weil er fich dem Könige und namentlich 
dem ihm befreundeten Prinzen von Wales, der laut den Rachekrieg gegen 
Preußen predigte, angenehm machen wollte. Am 23, Upril wurden in beiden 
Häufern des Parlament? Dankadrejjen an den König wegen der Haltung der 
Regierung in den Differenzen mit Preußen einftimmig angenommen. Die Redner 
im Oberhauje, die Lords Grenville, Hawfesbury und Mulgrave, befleigigten 
ſich noch einer verhältnismäßig ruhigen Sprache, obgleich auch hier fchon Aus» 
drücke wie „vollftändiges Vaſallentum Preußens“ fielen. Aber For im Unter- 
haufe, Hingeriffen durch jein feurige® Temperament und aufgeftachelt durch dei 
lauten Beifall, mit dem jeine Yeußerungen aufgenommen wurden, jchredte vor 
feiner Beleidigung des vor kurzem noch befreundeten Staated zurüd, „In dem 
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Benehmen Preußen,“ jo rief er aus, „vereinigte jich alles, was verächtlih an 
tmechtifcher und abjcheulic” an räuberifcher Gejinnung war... Seine andre 
Macht wurde je durch Furcht dahin gebracht, Handlungen der Hab- und Länder— 
gier gegen ihre Nachbarn zu verüben... Ich glaube, daß wir bei dem gegen- 
wärtigen Anlaß ein warnendes Beijpiel an dem preußiſchen Hof ftatuieren müjfen. 
Auch andre Völker find gendtigt worden, ähnliche Abtretungen zu vollziehen, 
aber feines von ihnen bat fich je zu dieſer lebten Stufe der Erniedrigung herab: 
drücken laſſen, als gefügiger Diener die ungerechten, räuberijchen Befehle eines 
fremden Machthaber auszuführen. Wir wollen es vermeiden, einen in leßter 
Zeit aufgelommenen Grundjag gutzubeißen, wonach es erlaubt ift, Die Unter— 
tanen eines Fürften einem andern Fürſten zu überliefern im Wege der Ent: 
ihädigung und unter dem Vorwand politijcher Zwedmäßigkeitgrüdfichten und 
gegenfeitigen Vorteils . . Wenn wir Taufchgejchäfte treiben wollen, fo laßt uns 
ſolche Dinge austauſchen, die geeignete Gegenftände des Taufchhandels Find. 
Laßt und einen Ader für einen Ader Hingeben, unſre Herden, unfre Dchien, 
unjre Schafe taufchen, aber Hüten wir und, die Bewohner eines Landes, Die 
Untertanen eines Staate® als Tauſch- und Handelsobjelte anzufehen.“ Ein 
andrer Nedner, Lord Gaftlereagh, tat den prophetijchen Ausſpruch: „Preußen 
bat fi freiwillig zum Werkzeug franzöfiicher Gerechtigkeit gemacht und wird 
mit der Zeit vermutlich ein Opfer derfelben werden.“ ') Seine Stimme erhob 
ji zur Entjchuldigung oder Verteidigung der preußifchen Politik. 

Angefichtd aller diefer Vorgänge war die Stellung Jalobis natürlich eine 
ſehr jchwierige geworden. Er mußte abwarten, ob nach der Abberufung des 
englijchen Gejandten aus Berlin fein eignes Berbleiben in London noch länger 
al3 zuläffig erachtet werden würde, und inzwilchen alle Empfindlichkeiten über 
die feindjeligen Handlungen und die beleidigende Sprache der dortigen Regierung 
zurücdrängen. Jakobi war ein erfahrener, gejchidter und energijcher Diplomat, 
der auf eine vierzigjährige Dienftzeit zurüdjah, die engliſchen Verhältniſſe aus 
langer Beobachtung genau kannte und perjönlich die größte Achtung bei den 
Miniftern und auch bei der engliichen Königsfamilie genoß. Seiner eignen 
Regierung gegenüber pflegte er eine jehr freimütige Sprache zu führen, die ge 
legentlich in jcharfe Kritif überging. Bon tiefem Mißtrauen gegen Napoleon 
erfüllt, dejjen Taktit er auf dem Raftatter Kongreß kennen gelernt hatte, warnte 
er vor jeder Annäherung an Frankreich. Als feuriger Patriot, noch ganz mit 
dem Stolz der friderizianischen Epoche erfüllt, feft vertrauend auf die Ueber— 
legenheit de3 preußischen Heeres, empfand er tief die Erniedrigung, im die 
Preußen jeit dem Abſchluß des Bafeler Friedens durch jein jchwächliches Neu— 
tralitätsjyitem geraten war. Die Verträge von Schönbrunn und Paris erjchienen 
ihm daher ald neue Beweije für die Unfähigkeit der preußijchen Unterhändler 


1) Die angeführten Zitate find aus den Parlamentsberichte der „Times“ vom 24. April 
1806 überjett. Die Wiedergabe der Barlamentsdebatten im „Hanſard“ enthält Abweichungen 
in ben einzelnen Ausdrüden, ift aber dem Sinne nad übereinftimmend. 
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und zugleich als ein feiges Zurückweichen vor der Macht Frankreichs. Der 
Gefandte begnügte fich nicht, die harten Urteile der englifchen Minifter über diefe 
Berträge immer auf neue in feinen Berichten zu wiederholen, jondern erklärte 
ausdrüdlich feine eigne Uebereinftimmung mit diefen Urteilen und tadelte Die 
Handlungsweife des preußijchen Kabinett? und die Grundſätze der auswärtigen 
Politik des Königs in Ausdrüden, wie fie wohl felten ein im Dienft befindlicher 
Gejandter feiner Regierung gegenüber gebraucht hat. Er nannte ed „ein ver- 
hängnisvolles Beifpiel für die Nachwelt“, wenn man den von Preußen für den 
Erwerb Hannoverd geltend gemachten Rechtötitel anerkennen wollte, daß eine 
während des Krieges gemachte Eroberung dem Eroberer vor dem Friedensſchluß 
das gejegliche Recht verleihe, nach feinem Willen zugunften eines Dritten dar- 
über zu verfügen. In einem Berichte vom 15. April heißt e8: „Der Pariſer 
Vertrag wird bier einftimmig al3 eine Offenfivalliang mit Frankreich angefehen... 
Den preußifchen Entihuldigungen will man nicht glauben. Eine jo unerhörte 
Verblendung gegenüber einem als liftig und treulos befannten Kabinett erjcheint 
hier als undenkbar... Die aus der Notwendigkeit, die Unabhängfeit Nord- 
deutſchlands aufrechtzuerhalten, Hergeleiteten Gründe für die Befitergreifung 
Hannoverd werden ald Hohn und Heuchelei charakterifiert. E3 gibt hier nie- 
mand, der nicht den Parijer Vertrag vom 15. Februar als das verhängnisvolle 
Zeichen der Vernichtung der Selbftändigleit Preußens anfieht, als die feierliche 
Bekräftigung feiner Unterwürfigkeit unter die Geſetze Frankreichs.“ 

Eine noch jchärfere Tonart jchlägt Jakobi in feiner politiichen Privat- 
forrejpondenz mit Hardenberg an, der die Gefinnungen und Anfichten des Ge- 
jandten teilte und deſſen Sprache lobte, jelbft freilich von der Mitfchuld an der 
unglüdlichen Lage, in die Preußen geraten war, nicht freigefprochen werden 
fonnte. Auch von den Privatbriefen Jatobi8 an Haugwitz ift ein Teil erhalten. 
Dan begegnet darin dem gleichen Verdammungsurteil über die zunehmenden In— 
julten und die preußifche Nachgiebigfeit gegen die Forderumgen Napoleons. Dem 
Könige ſelbſt wagte er am 9. Mai zu fchreiben: „Möge Gott verhüten, daß 
Preußen je den Sat verfechte, wegen eines einfachen Ehrenpunktes ſei ed nicht 
der Mühe wert, die Gefahren eines Srieged zu laufen und den Verſuch zu 
machen, fich gegen Beleidigungen zur Wehr zu ſetzen . . Im einem jo vor- 
gerücten Alter, wie es das meinige ift,* fo jchloß der Bericht, „am Ende meiner 
mühjamen dienftlicden Laufbahn und mit einem Fuß im Grabe, glaube ich mich 
berufen durch alles, was e3 Heiliges auf Erden gibt, meine Anfichten ehrfurcht3- 
voll, aber ohne den geringjten Rüdhalt Eurer Majeftät zu Füßen zu legen. 
Wenn dieſe Anfichten für Verblendung gehalten werden, dann würde e3 ficher 
für die großen Intereffen der Monarchie wichtig fein, wenn die Befugnifje eines 
Bertreterd? Eurer Majeftät an dieſem Hofe durch andre Untertanen wahr: 
genommen werden, Die jcharfjichtiger find als ich.“ 

Eine Annahme der jo angebotenen Entlafjung erfolgte num freilich nicht. 
Der König begnügte fich, dem Gejandten feine Ueberraſchung auszudrüden über 
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treten fortfahre. „Alles, was Sie mir jagen fünnen, ift hier erwogen und 
beachtet... Meinen Dienern geziemt ed, meine Entjchliegungen zu achten und 
fih danach zu richten.“ 

Mit diefem Sic volo, sic jubeo de3 von Haugwig und Lombard beratenen 
Herrſchers mußte der Geſandte fich zufrieden geben und auch ferner der un- 
dantbaren Aufgabe unterziehen, nach den ihm erteilten Instruktionen die un- 
ausführbaren Borjchläge und Wünjche feiner Regierung bei dem Londoner 
Kabinett zu vertreten. Das lange Rechtfertigungdjchreiben vom 30. April, das 
er For vorzulejen Hatte, machte nicht den geringjten Eindrud. „ft ba alles, 
was Sie mir zu jagen haben, und fein Wort über Hannover?“ fragte der 
Minifter. „Das Potsdamer Kabinett hat zwei Gegenftände miteinander ver- 
fnüpft, die Befißergreifung Hannovers und die Schließung gewiſſer preußifcher 
Häfen. E3 ijt völlig unmöglich, daß wir jet von dem einen dieſer Gegenftände 
Iprechen hören und den andern beifeitelajien.... Preußen hat fich jelbft im Die 
Arme Frankreichs geworfen, und ich bin ficher, Frankreich wird es feſt an ſich 
drüden.“ Dann folgten ironische Bemerkungen darüber, daß Preußen nach feiner 
franzöfifchen Allianz ſich noch das Bollwerf Europas nenne, und zum Schluf 
eine unverblümte Abjage jeder weiteren Gemeinjchaft. „Sie fordern mich auf, 
Bertrauen zu fafjen zu den Gefinnungen de3 Berliner Hofes. Vertrauen muf 
da3 Ergebnis einer Ueberzeugung jein, die auf einer im Verkehr langer Jahr: 
erprobten Freundichaft beruht. Ich frage Sie, ob das Verfahren des Berliner 
Hofes gegen den Londoner ſolches Vertrauen erzeugen kann. Innerhalb weniger 
Monate hat Preußen mehrfach jeine Sprache gewechjelt und früher übernommen: 
Berbindlichkeiten widerrufen. Endlich hat es fich in aller Form mit unferm Feind: 
verbunden und Handlungen der yeindjeligkeit und grober Beleidigung gegen den 
König und die Nation vorgenommen. Könnten wir Vertrauen zu einem Privat: 
mann faffen, der und Obrfeigen gäbe und dabei verficherte, es gejchähe nur der 
Form wegen?* 

Nicht genug mit dieſer fcharfen mündlichen Abweifung der preußifchen 
Rechtfertigungdverfuche, erfolgte auch noch eine ſchriftliche, die an abfichtlicher 
Grobheit alle bisherigen Kundgebungen der englifchen Regierung übertraf. 
Wenige Tage nach der gejchilderten Unterredung, die am 14. Mai ftattgefunden 
hatte, erhielt IJafobt ein Schreiben von For, worin zunächſt gejagt war, daß 
diefer alles, wa3 ihm von dem Gejandten ſowohl aus deſſen Inftruftionen ala 
aus eigner Initiative mitgeteilt jet, jorgfältig erwogen habe. Dann hieß es 
weiter: „Herr or bedauert jehr, jagen zu müſſen, daß er auf feiten des Per: 
Iimer Hofe8 feine Geneigtheit wahrnimmt, diejenigen Schritte zu tun, die allein 
da3 drohende Uebel noch aufhalten Können. Herr For verzichtet darauf, fich 
über die Art von Hoffnungen zu äußern, die an die Zukunft geknüpft find, weil 
er dabei nicht die Achtung bewahren könnte, die er immer zu bewahren wünſcht, 
jelbjt jolcden Regierungen gegenüber, die fich in einem Zuftande der Feindjeligteit 
(state of hostility) mit dem Könige befinden. Der Gedanke, daß Preußen je 
ein Bollwerk gegen die franzöfiiche Macht jein kann, wenn es ſich durch zwingende 
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Umftände für verpflichtet erklärt, ein bloßes Werkzeug jener Macht zu fein, ift 
feiner Erörterung wert. Die Haltung des Berliner Kabinett3 zeichnet fich von 
derjenigen aller andern Länder, die frankreich bezwungen hat, durch diejen Um— 
ftand aus: Die andern haben aus Furcht nachgegeben, während die preußifche 
Regierung ihre Furcht zum Vorwand von Vergrößerung und Landerwerb ge- 
macht hat. Es befümmert Herrn Fox aufrichtig, zu ſolchen Bemerkungen ge- 
nötigt zu fein, aber feine Pflicht gegen den König und die Rüdjicht auf das, 
wa3 er feinem eignen Rufe jchuldet,... erlauben ihm nicht, fie zu mildern.“ 

Wenn in diefem Schreiben vom 20. Mai deutlich genug zum Ausdrud 
gebracht war, daß England fich jegt als im Sriegszuftande mit Preußen be- 
findlich erblicten müfje, jo ergab fich Dies auch fchon daraus, daß am 14. Mai 
in einer unter dem Vorſitz des Königs abgehaltenen Kabinettsfigung die Aus- 
gabe von Staper- und Reprejjalienbriefen gegen alle preußiſchen Schiffe bejchlofjen 
war. Die generelle Ermächtigung zur Wegnahme von Handelsjchiffen eines fremden 
Staated war damal3 in England und bei andern Seemächten die übliche Form 
der tatjächlichen Eröffnung der Feindfeligkeiten.!) Während die Verhängung des 
Embargo nur als Kriegsdrohung aufgefaßt wurde und daher in Friedenszeiten 
zuläffig war, vollzog fich mit der Erteilung von Reprefjalien- und Kaperbriefen 
der Uebergang vom Frieden zum Kriege, fie hatte alle Wirkungen einer Kriegs» 
erlärung. So faßte aud) Jakobi den Beſchluß vom 14. Mai auf, obgleich deſſen 
Ausführung ſich noch einige Zeit hinzögerte. Er gab feiner Regierung fofort 
Kenntnis davon mit den Worten: „Diefer Alt ausgejprochener Feindfeligkeit 
verjegt England in den entjchiedenen Kriegszuſtand Preußen gegenüber.“ 

Jetzt endlich entſchloß man fich in Berlin zur Abberufung Jakobis. Er 
erhielt in einem Erlaß vom 9. Juni den Auftrag, feine Päſſe zu fordern und 
dann, jobald feine Privatangelegenheiten e& erlaubten, die britiſche Hauptitadt 
ohne Abjchied3audienz zu verlaſſen. Dabei wurde er jedoch ermächtigt, den 
Legationsſekretär der Gejandtichaft, Herrn von Balan, in London zurüdzulajien, 
in der Annahme, daß das dortige Minifterium jich in vorfommenden Fällen nicht 
weigern würde, diefen mit der gebührenden NRüdficht zu empfangen, Un Balan 
jelbft erging gleichzeitig die Weilung, einen kurzen Ausflug nach Berlin zu machen 
und fich jo einzurichten, daß er bald nach der Abreiſe des Gejandten aus London 
dort wieder eintreffen könne. Der Zweck diejer Anordnungen war offenbar, nad) 
dem offiziellen Abbruch der diplomatijchen Beziehungen zu England, der aud) 
mit Nüdficht auf das jchon wach gewordene Miktrauen de verbündeten Frant- 
reich nicht länger zu umgehen war, ein tunlichjt langes Verbleiben von Jakobi 
in London zu ermöglichen und fich jo die Tür zu weiteren Verhandlungen offen 
zu halten. Friedrich Wilhelm ſetzte feine Friedenshofinungen jet auf die ſchon 
Anfang Mai von ihm angerufene Vermittlung des ruſſiſchen Kaiſers, der übrigens 
auch von englijcher Seite erjucht war, jeinen Einfluß auf Preußen wegen einer 


1) England bat nod 1854 feine Beteiligung am Krimkriege gegen Rußland durch 
Gewährung von Generalrepreflalien gegen rujfiihe Schiffe und deren Ladungen erllärt. 
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Rückgabe Hannovers geltend zu machen. Die ruffiiche Politit Hatte in Der 
hannoverſchen Frage mehrfach geſchwankt, jet mußte ſich der Zar überzeugen, 
daß ihre Löſung im gegenwärtigen Augenblick unmöglid war. Preußen konnte 
nach dem Pariſer Bertrage nicht mehr zurüd, ohne ſich jofort mit Frankreich 
zu überwerfen, und Fox hatte auf eine vorfichtige Sondierung des ruffifchen 
Gejandten in London kategoriſch erklärt, daß weder dad Parlament noch die 
englifchen Minifter das Recht Hätten, einer Abtretung Hannoverd an Preußen 
zuzuftimmen. Der König und der Prinz von Wales wären in bezug auf dieſen 
Punkt unerjchütterlih. Dagegen gelang es Alerander J. in der Angelegenheit 
der Sperrung der Flüſſe einen wenigftend halben Erfolg zu erzielen. Er Hatte 
diefe Maßregel Preußen gegenüber gemißbilligt, namentlich foweit Lübeck in 
Betracht fam, weil darunter der ruffische Oftjeehandel leiden mußte. Aus dem 
gleichen Grunde hatte er auch in London gegen die Berhängung einer Blodabe 
über die Travemündung reflamiert. Jetzt erklärte Preußen, daß der Lübecker 
Hafen, ebenfo wie die preußifchen Djtjeehäfen, für den fremden Handel offen 
bleiben jolle, wogegen England die Blodade der Trave wieder aufhob und 
jeine Kriegsfchiffe und Kaper anwies, keine Schiffe in der Oſtſee aufzubringen, 
au Rücdjicht für den ruſſiſchen Kaifer, wie For in einer Unterredung mit Jatobi 
ausdrüdlich erklärte, denn an und für fich fei die Blodade aller preußifchen 
Häfen eine natürliche Folge des von Preußen Herbeigeführten Kriegszuſtandes. 
Jakobi vermochte e3 nicht durchzufegen, daß weitere Begünftigungen gewährt 
und die aus Dftjeehäfen kommenden preußiichen Schiffe von der Wegnahme 
audgenommen Wurden. Auch die übliche Erlaubnis für die Fahrzeuge der 
Emdener Hering3-Gejelichaft, an der Nordküfte Schottlands zu filchen, wurbe 
verweigert. Ueberhaupt begann die englifche Regierung jebt mit großer Strenge 
alle Mafregeln durchzuführen, die das Kriegsrecht gegen die preußiiche Schiff- 
fahrt geftattete. Die bißher mit dem Embargo belegten preußijchen Schiffe, deren 
Zahl fih am 27. Mai auf 329 belief, wurden nad) Ausgabe der Reprefjalien- 
und Staperbriefe von dem Abmiralität3gericht als gute Prifen verurteilt, die 
Mannjchaft für Friegsgefangen erklärt. ine königliche Proflamation vom 
5. Juni ordnete die Verteilung des Erlöſes der von den Sriegsichiffen umd 
Kapern aufgebrachten preußijchen Schiffe Man kondemnierte nach engliicher 
Praxis auch die an Bord neutraler Schiffe befindlichen Güter, die preußiiches 
Eigentum waren. Die hieraus entftehenden Verluſte der preußifchen Reeder und 
Zadungsinterefjenten bezifferten fih auf Millionen, der ganze preußiiche See- 
handel, abgejehen von dem Verkehr in der Oſtſee, wurde lahmgelegt. 

Der Aufenthalt Jakobis in der engliichen Hauptjtadt gejtaltete ſich unter 
diefen Umftänden immer peinlicher. Wenn auch For und die andern Minifter 
bei gelegentlichen Konferenzen, die noch immer ftattfanden, perjünlich liebens— 
würdig gegen ihn waren, jo wurde er doch als Gefandter nicht mehr anerfannt 
und, wie er berichtet, von allen Einladungen, die das diplomatifche Korps bei 
offiziellen Gelegenheiten erhielt, ausgeſchloſſen. Auch jonft erinnerte man ihn 
häufig daran, daß England fich in offenem Kriege mit Preußen befände, einem 
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Kriege, in dem, wie or wiederholt bemerkte, Preußen der Angreifer geweſen 
wäre und der nur durch Zurücknahme der von Preußen gegen Hannover und 
England angeordneten Maßregeln beendet werden könnte. Merkwürdig ift, daß 
Jakobi, nachdem er Ende Juni in den Beſitz der Inftruftion, feine Päſſe zu 
fordern, gekommen war, bereitwillig auf den Gedanken einging, troßdem noch 
einige Zeit in London zu bleiben. Er teilte dem englijchen Miniftertum mit, 
daß er Mitte Anguft abzureifen gedenfe unter Zurüdlaffung des Gejandtichaft3- 
jetretärd Balan. Hiergegen wurden von englifcher Seite feine Einwendungen 
erhoben. Balan, jo ließ For antworten, könne freilich nicht offiziell empfangen 
werden, aber es fei unbedenklich, daß er in London bleibe zur Bejorgung von 
privaten Angelegenheiten (pour des affaires particulieres), dem Gejandten jollten 
die Päſſe zugejchicdt werden, jobald er wünſche, London zu verlajfen. Obgleich 
Jakobi kurz darauf aus Berlin den Auftrag erhielt, feine Abreife zu bejchleunigen, 
da der König feinen mündlichen Vortrag über die Beilegung der Differenzen mit 
England wünſche, fo ijt e3 Hierzu doch nicht gelommen. Eine fchwere Erfranfung 
Baland verhinderte einen früheren Antritt der Reife. Jakobi blieb bis zum 
11. Auguft in London und hatte, obwohl er nur als Privatmann behandelt 
wurde, noc wiederholt politiiche Unterhaltungen mit den dortigen Minijtern, 
namentlich mit Lord Grenville, der in Vertretung des hoffnungslos an der 
Wafjerfucht erfrankten For die auswärtigen Gejchäfte leitete. Auch aus den 
jehr entjchiedenen Aeußerungen Grenville8 ging hervor, daß an ein Nachgeben 
von englifcher Seite nicht zu denfen und die Nüdgabe Hannovers die erjte Be— 
dingung jei für die Wiederherftellung freundfchaftlicher Beziehungen. So dauerte 
dieſer feltiame englijch = preußifche Krieg fort, bei dem e3 zu einer militärifchen 
Altion überhaupt nicht gekommen ift. Preußen war, auch wenn es friegerifche 
Abſichten gehabt Hätte, ohne Kriegsmarine kaum in der Lage, die englifchen 
Feindſeligkeiten zu erwidern, und England dachte nicht an einen Angriff auf die 
preußiichen Küften, jondern begnügte ſich mit der Blocadeerflärung und der 
Wegnahme der feindlichen Schiffe. Der preußifche Handel allein war es, der 
die Kojten des Krieges zu tragen Hatte. 


III 


Als Jakobi Ende Auguft in Berlin eintraf, fand er dort eine völlig ver- 
änderte politifche Lage vor. Am 9. de Monats hatte der König die Mobili- 
jierung des größten Teile feiner nicht bereits früher auf den Kriegsfuß gejeßten 
Truppen befohlen. Wenn ſchon die Anhäufungen franzöfifcher Heeresmaſſen in 
Siüddeutjchland und am Niederrhein fowie die Verjuche Napoleons, nad) Stiftung 
des Rheinbundes auch Sachen und Heſſen auf feine Seite zu ziehen, lebhafte 
Beſorgniſſe hervorrufen mußten, jo war für die jet getroffenen Kriegsvorberei— 
tungen entjcheidend die Nachricht gewejen, daß der franzöfifche Kaifer bei den 
Sriedensverhandlungen mit England, ohne jede Anfrage bei der verbündeten 
preußijchen Regierung, die Rückgabe Hannovers zugejagt hatte. Dieje eigen- 
mächtige Verfügung über ein Land, das foeben erjt durch den Willen und den 
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Machtſpruch des Kaiſers eine preußifche Provinz geworden war, ließ feinen 
Zweifel mehr zu über das Schidjal, dad Preußen ſelbſt zu erwarten Hatte. 
„Wenn Napoleon in London über Hannover verhandelt, jo will er mich ver- 
derben“ (il veut me perdre), hatte Friedrich Wilhelm am 8. Auguft an den 
Baren Alerander gefchrieben. Für Jakobi konnte die Kunde von den englijch- 
franzöfiichen Abmachungen nichts Ueberrafchendes haben. Er hatte fchon am 
8. April berichtet, daß For ihm gegenüber gejpräch3weife geäußert habe, er 
würde nicht erjtaunt jein, wenn Bonaparte, um feine Friedensvorjchläge in 
London annehmbarer zu machen, verfprechen würde, dem König von England 
Hannover wieder zu verfchaffen. Auch in jpäteren Berichten hatte Jakobi ge- 
meldet, daß einerjeit3 die englijchen Minifter einig wären, ald Bedingung des 
Friedens mit Frankreih die Rücdgabe Hannovers zu fordern, und daß ander- 
jeit3 Napoleon zu verftehen gegeben habe, dieſe Rüdgabe würde keine Schwierigkeit 
machen (ne trouverait pas de difficulte), Es gehörte die ganze Verblendung 
und abfichtlihe Selbfttäufchung des preußischen Kabinett3 dazu, um angeſichts 
jolcher Warnungen, die ohnehin nur beftätigten, was dad natürliche Ergebnis 
einer englijch- franzdfischen Friedensverhandlung fein mußte, noch bis im Den 
August hinein den Ableugnungen Napoleons zu glauben. Sogar der in London 
zurückgebliebene Legationsjefretär Balan erlaubte jich Hierüber eine ironifche Be- 
merkung. „Die engliiche Regierung,“ berichtete er am 12. Auguft, „Ichmeichelt 
ih, bei Frankreich Entgegenfommen in der hannoverſchen Angelegenheit zu 
finden, aber Eure Majeftät haben geruht, die Geſandtſchaft zu benachrichtigen, 
daß die Regierung fich täufche.“ 

Set, wo alle Zweifel gejchwunden waren und der Krieg mit Yranfreich 
vor der Türe ftand, mußte e3 natürlich eine der erften Aufgaben der preußiſchen 
Politik jein, die freundjchaftlichen Beziehungen zu England wiederherzuftellen, 
zumal da man englijche Subfidien für die Kriegführung zu verlangen beabjichtigte. 
Ebenjo klar war der Preis, um den allein die engliſche Freundichaft zu haben 
war: Wiedereröffnung der Häfen und Rüdgabe Hannovers. Der ruſſiſche Kaijer 
riet fofort und dringend zu beiden Mafregeln, aber Friedrich Wilhelm konnte 
ſich nicht entjchliegen, den notwendigen Verzicht auf Hannover unumwunden 
auszufprechen. Zwar wurde Balan am 1. September beauftragt, der englijchen 
Regierung mündlich anzulündigen, daß die preußiichen Häfen an der Nordiee 
den engliichen Schiffen wieder geöffnet wären und man daher auf Aufhebung 
der englifchen Blodade rechnete, aber wegen Hannoverd follte er nur in all» 
gemeinen Ausdrücden eine fpätere Verjtändigung vorbehalten. Das englifche 
Minifterium, ohnehin von tiefem Mißtrauen gegen das preußiiche Kabinett und 
namentlich gegen den Grafen Haugwitz erfüllt, erwiderte, daß es wegen Wieder- 
eröffnung der Häfen eine jchriftliche Mitteilung wünſche, zeigte fich jedoch bereit, 
die Blodade proviforijch aufzuheben, aber nur für eine bejtimmte und ſehr furze 
Beit. Sollte innerhalb derfelben eine Verftändigung zwifchen den beiden Re— 
gierungen nicht zuftande kommen, würde die Blodade wieder in Kraft treten. 
Die beantragte Freilafjung der in England gefangengehaltenen preußijchen 
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Matrofen, deren Zahl man auf ungefähr 2000 fchäßte, wurde abgelehnt. Wegen 
Hannover verlangte dad Minifterium die beftimmte und formelle Erklärung, daß 
e3 zurückgegeben werden folle, dies ſei und bleibe die unumgängliche Borbedingung 
jeder Annäherung an Preußen. 

Inzwiichen hatte Jakobi den Befehl des Königs erhalten, nad London 
zurüdzufehren, um dort die jo wichtig und dringend gewordenen Verhandlungen 
mit England weiterzuführen. Friedrich Wilhelm felbit hatte ein Schreiben an 
Georg III. gerichtet, worin der Wunfc auf Wiederherjtellung des guten Ver— 
hältniffes zu England ausgedrüdt, aber auch jet noch eine bejtimmte Zu— 
fiherung wegen Hannoverd vermieden war. Die Wirkung diefer unflugen 
Bauderpolitif zeigte fich in der Antwort des engliichen Könige. Sie ift aus 
Windfor vom 14. Oktober datiert, dem Tage der Doppelfchlacht von Jena und 
Auerjtedt, deren Ausgang freilich in London erft am 27. Oktober befannt wurde. 
Die Hauptitellen lauten: „In Beantwortung des Briefe Eurer Majejtät kann 
ih Sie verfichern, daß ich fo lebhaft wie Sie die Wiederkehr unfrer alten Ge- 
finnungen wünfche. Mit einem ſehr jchmerzlichen Bedauern jehe ich mich daher 
in die Notwendigteit verjegt, Ihnen offen zu geftehen, daß ich weder in den 
allgemeinen Ausdrüden Eurer Majeftät noch in den bisher von dem Freiherrn 
von Jakobi- Klöft meinen Miniftern gemachten Borjchlägen die Bereitwilligfeit 
Eurer Majeftät zu erkennen vermag, die einzige Grundlage anzunehmen, die zur 
Wiederherjtellung des guten Einvernehmens zwijchen unſern Völkern führen kann. 
Diefe Grundlage ift die jofortige Rüdgabe Hannovers, eine Rückgabe, die not- 
wendig ilt für die Intereffen meiner Familie und meines Volks und vor allem 
für meine Ehre. Möge Gott geben, daß Eure Majeftät endlich die Notwendigkeit 
fühlen, mir in diefer Sache ganze und volle Gerechtigkeit widerfahren zu lafjen, 
was ich mit um jo größerer Zuverficht erwarte, als fein verftändiger Vorwand, 
fie länger hinauszufchieben, angeführt werden kann angeficht? der Stellung, die 
Frankreich augenblidlih Eurer Majeftät gegenüber einnimmt. Möge mir Diefe 
Gerechtigkeit zuteil werden, und ed wird fein weiteres Hindernis für den Frieden 
beitehen ...“ 

Der Eindrud, den dieſes Schreiben machen mußte, wurde noch durch die 
Meldung von Jakobi verjtärkt, daß, fobald da3 verlangte Verfprechen wegen 
Hannover vorläge, England die preußische Sache mit Geld und Waffen unter- 
jtügen werde und zur jofortigen Zahlung von einer halben Million Pfund 
Sterling bereit fei. Es bedurfte jedoch feiner weiteren Argumente, um Friedrich 
Wilhelm zur Nachgiebigkeit zu bejtimmen. In der politifchen und militärischen 
Notlage, in der fich Preußen damals befand, konnte von einem Widerftand 
gegen die Forderung Englands ohnehin feine Rede mehr fein. Durch einen 
Erlaß aus Oſterode vom 20. November wurde Jakobi ermächtigt, amtlich zu 
erklären, daß der König auf jedes Necht auf Hannover ausdrüdlich und end- 
gültig verzichte. Noch bevor diefer Erlaß in die Hände Jakobis gelangte, hatte 
diejer durchgeſetzt, daß die letzten englijchen Feindjeligkeiten gegen Preußen, die 
eine Folge des Seekrieges waren, tatjächlich eingeftellt wurden. 


360 Deutihe Revue 


In der Londoner Hofzeitung vom 21. November erjchien eine Befannt- 
machung, wonach die Kommandanten der engliichen Kriegsichiffe Befehl erhalten 
hätten, in Zukunft feine preußijchen Schiffe, die einen friedlichen und erlaubten 
Handel trieben, anzuhalten oder aufzubringen. Hiermit waren die jogenannten 
Generalreprefjalien, die den Krieg eingeleitet Hatten, zurüdgenommen. Dagegen 
fand der Gejandte kein Gehör bei einer zweiten, ebenfalld mit den Kriegs— 
ereignijfen zufammenhängenden Forderung, die er im Auftrage feiner Regierung 
zu jtellen Hatte. Dieje ging dahin, Erjaß zu beanſpruchen für die preußijchen 
Handelsfahrzeuge, die während der Feindjeligfeiten weggenommen, von Dem 
englijchen Admiralitätsgericht als gute Prijen verurteilt und dann verfauft waren 
— ein Verlangen, das jedes Nechtögrundes entbehrte und ſelbſt am Schluß eines 
jiegreichen Krieges nicht erhoben zu werden pflegt!) Die engliiche Regierung 
erklärte denn auch in jehr bejtimmter Weiſe, daß derartige Reklamationen, da 
die Beichlagnahme und Verurteilung der Schiffe in einem gerechten Kriege er: 
folgt ſei, nach den geltenden völferrechtlichen Regeln abjolut zurückgewieſen werden 
müßten. Dagegen wurden die im Laufe de Krieges gefangenen Offiziere und 
Mannjchaften der preußiſchen Handelsjchiffe jegt in Freiheit gelegt. 

Zur volljtändigen Wiederherjtellung der regelmäßigen Beziehungen zwijchen 
Preußen und England fehlte noch der Abjchluß eines formellen Friedensvertrages. 
Da Jakobi Hierfür feine Bollmachten befaß und überdies die jchwierige und un— 
fichere Verbindung zwijchen London und dem mit den Kriegsereigniſſen wechjeln- 
den Site der preußifchen Regierung große Verzögerungen hervorgerufen hätte, 
entjandte die engliiche Regierung zu diefem Zweck Lord Hutchinſon in das 
preußijche Hauptquartier. Zwiſchen diefem und dem General Zaftrow, dem 
damaligen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in Preußen, wurde dann 
am 28. Januar 1807 zu Memel ein Friedend- und Freundſchaftsvertrag ab- 
gejchlojjen. Dem Bertrage war ein Geheimartifel über Subfidien beigefügt, den 
Hutchinſon ohne jpeziele Vollmacht nicht mitunterzeichnen wollte Die Ber: 
handlungen wegen eines bejonderen Subjidien- und Allianzvertrags follten in- 
folgedefjen durch Jakobi in London weitergeführt werden. Indeſſen auch das 
Inkrafttreten des Friedensvertraged wurde noch durch unvorhergejehene formelle 
Schwierigkeiten verzögert. Der Austauſch der Natififationen hätte nach völter- 
rechtlicher Praxis an dem Orte der Unterzeichnung des Vertrages, aljo in Memel, 
ftattfinden müſſen. England erklärte jedoch in dieſem Fall einen Austauſch in 
London vorzuziehen, jo daß dieeberjendung einer befonderen Vollmacht an Jalobi 
nötig wurde. Dabei jtellte fich Heraus, daß man bei feiner eiligen Rücklehr 
nach London und dem kurz darauf folgenden Wechfel im preußijchen Minijterium 
duch den Nüdtritt von Haugwig ganz vergeſſen Hatte, ihm ein neues Be— 





1) Beiſpielsweiſe bejtimmte Artifel 13 des Frankfurter Friedend vom 10, Mat 1871, 
daß die deutſchen Schiffe, die durch franzöfiihe Prifengerihte vor dem 2. März 1871 (dem 
Datum des Austaufhes der Natifilationsurtunden der Berfailler Friedenspräliminarien) 
fondemniert waren, ald endgültig fondenmiert angefehen werben folten. Frankreich Hatte 
für fie alfo feinen Erfaß zu leijten. 
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glaubigungsfchreiben mitzugeben oder nachzujenden, wie Died nach dem erfolgten 
Abbruch der diplomatischen Beziehungen erforderlich war. Infolgedeſſen konnte 
Jakobi in feiner Eigenjchaft ala Gejandter noch nicht offiziell anerkannt werden. 
Seine ganze Tätigkeit trug, ftreng genommen, mehr einen privaten ald einen 
amtlichen Charakter. Das engliiche Minifterium, immer vol Argwohn, daß 
Preußen einen Separatfrieden mit Frankreich abjchliegen witrde, glaubte in dieſer 
unklaren Stellung Jakobis eine geheime Abjicht zu erkennen, während lediglich 
ein Verfehen vorlag, und zeigte daher bei den Verhandlungen über die Sub- 
fidien die größte Zurüdhaltung. Inzwijchen wurden Jakobi unter dem 5. April 1807 
jeine neuen Kreditive zugejchict und dabei der Wunjch ausgedrüdt, daß jetzt 
auch England wieder einen ftändigen Gejandten bei dem preußiichen Hofe be- 
glaubigen möge. Am 30. April konnte dann die Auswechſlung der Ratififationen 
de3 Friedensvertraged ftattfinden, womit die Epifode des englijch- preußijchen 
Krieges ihren formellen Abjchluß erreicht Hatte, einen Abjchluß, gleich un» 
befriedigend für beide Teile, — Hannover, da3 anfängliche Streitobjelt, war 
inzwijchen wieder in die Hand Napoleons gefallen, und ebenjo waren die 
preußijchen Nordjeehäfen, deren Schließung gegen die englijche Flagge als Haupt- 
grund für die Sriegserllärung gedient hatte, von franzdjiichen Truppen bejegt 
und abermal3, und zwar ftrenger als zuvor, fir den englijchen Handel gejperrt, 
Irgendwelchen materiellen Gewinn hatte England daher nicht erlangt, Hannover 
blieb verloren, die Verbindung mit dem Kontinent unterbrochen. Preußen da- 
gegen mußte feine politijchen Fehler bei den Verhandlungen über Hannover, 
abgejehen von den empfindlichen Berluften, die feine Schiffahrt und fein Handel 
erlitten, damit büßen, daß es beim Ausbruch des Entſcheidungskampfes gegen 
Napoleon der Bundesgenoffenichaft und der Unterjtügung Englands entbehrte. 
Der einzige, der aus der Entzweiung der beiden Mächte Vorteil gezogen Hatte, 
war deren gemeinjchaftlicher Feind, der franzöſiſche Kaiſer, geweſen. 


Slowakiſche Dörfer 


Eine Skizze 
von 


Gräfin Ilda Dezaffe 


Se ſind weder maleriſch gelegen, noch machen ſie Anſpruch auf beſondere 
Sauberkeit, und doch erſcheinen ſie belebt durch eine ganz eigentümliche 
Anmut und Poeſie, wenn auch ihre Bewohner nichts weniger als poetiſch ſind; 
es liegt wohl daran, daß ihre kleinen Hütten mit den weißen, grell bemalten 
Arabesken an den Faſſaden von ſo hohen dunklen, verwitterten Strohdächern 
beſchirmt ſind, daß es faſt ſo ausſieht, als wären es dicke warme Wintermützen 
von Pelz, die ſich die Häuschen über die Ohren gezogen haben und unter denen 
ſie nun mit ihren beiden blanken Augen neugierig hervorgucken — oder vielleicht 
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find es die Mädchen in ihren furzen faltigen Röcken, die vor der Türe ſitzen 
und fpinnen, die diefen anmutigen Eindrud hervorrufen — oder der Zieh- 
brunnen aus alten Zeiten, der von ſchwätzenden Frauen belagert wird. 

Mich treibt es immer wieder zu ihnen hin, bejonder® an Spätjommer: 
abenden, wenn das Vol vom Felde heimkehrt und fich fein ganzes armes Leben 
vor den Türen der Hütten abjpielt. 

Gewiß, e3 gibt Straßen, die weniger ftaubig find, und kiesbeſtreute Parb 
wege, auf denen fich’8 bequemer geht; aber auch die hartgetretenen ſchmalen Pfade, 
die durch die Blavawiefen zu den verjtreut liegenden Dörfern führen, haben 
ihre Reize. 

Ueber den Wiefen ſchwankt weißlicher Nebeldunft und am weftlichen Horizont 
zeichnet fich veilchenfarbig die Silhouette der Kleinen Sarpaten ab, Hinter der 
die Sonne glutrot in ein Meer fchwimmender Goldtöne verfintt. 

Scharen weißer Gänſe beleben da3 fatte Kleegrün, und die diverfen Gänie 
Marifchtas und Gänſe-Ullas, die hier die fonjt üblichen Gänje-Liejeln erjegen, 
ftehen dazwijchen; die kurzen Röckchen flattern über den braunen Beinen, bie 
roten Kopftücher glänzen im Abendfcheine; jede hält ein Weidengertchen in 
der Hand und macht eine jehr wichtige Miene. 

Geſcheckte Kühe graſen friedlich; etwas feitlich auf einem Weidenftrunf, nabe 
dem Bache, fit mein Heiner Freund, der Hirt, und bläft auf jeiner Ofarına. 

So oft er mich von weiten fommen fieht, ftimmt er einen langjamen, 
melancholiſchen Walzer an, der feit einem Jahre Hier modern iſt, den die Zigeuner 
bei jeder Gelegenheit immer wieder zum beften geben, und den ich bejonders 
liebe. — Stein Menſch weiß, wie er heißt; der Brimas nennt ihn „LZondonban‘, 
aber diefer Tingeltangelname paßt mir nicht zu der fchwermütigen Melodie, 
die Anklänge an alte ungarifche Volkslieder aufweiit. 

Knapp vor dem Dorfe teilt fi der Bach in mehrere Arme, verjumpit 
zwifchen Lehmwänden, und bildet jchlammige Pfüßen; das iſt der Tränf- umd 
Badeplag für die Schweine, und behaglich fieht man ganze Familien dieſer 
rofigen und fchwarzen Bierfühler im Wafjer herumwaten; zwijchen ihnen, jubelnd 
und fich balgend, tummelt fich die Zukunft der flawifchen Nation; denn der 
Slowak hat eine gute Eigenſchaft: er liebt feine Schweine und nimmt feinerlei 
hochmütigen Anftoß daran, wenn feine Kinder deren Sommerfreuden teilen. 
Wenn die Schweine nad) langer Winterhaft im finfteren Koben zum erjtenmal 
vom Gemeindehirten auf die Weide getrieben werden, jo geht die halbe Dorf 
jugend fingend mit, und die Frau, die eben einem Kinde das Leben ſchenlte, 
legt da3 Neugeborene eilend8 weg, um vor allem noch die vierfühigen Haus 
genofjen zu verpflegen, ehe fie ihr Lager wieder auffucht, um fich von ihren 
Leiden zu erholen. 

Es ift eim ſchreiendes, grunzendes Durcheinander in diefen fchlammigen 
Tümpeln von Tieren und Kindern; hochauf ſpritzt dad graue Wafjer, und der 
zähe braune Lehmjchlamm legt fich wie ein feines, dunkles Tuch um die za 
pelnden Beinchen und nadten Körper. 
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Der Tränke gegenüber fteht die Kleine, armjelige Kirche inmitten des Gotted- 
ader3; er iſt fo verwahrloft wie alle Friedhöfe in Oberungarn, denn der Slowale 
hat eine jchlechte Eigenschaft: er vergißt feine Toten. 

Stirbt da Einer im Dorf, fo jammern feine Angehörigen herzbrechend, 
und auch die ganze Gemeinde muß mitjammern; und ſolange die Leiche im 
Haufe aufgebahrt bleibt, wird die dumpfe, kleine Stube, in der fie liegt, nicht 
leer von Bejuchern, die fich Kopf an Kopf drängen, um den Toten zu fehen. 
Beſonders bei Fällen von anjtedenden Krankheiten macht diefe Sitte den Be- 
hörden und dem Kreisarzt viel zu fchaffen. 

Sobald der Berftorbene aber einmal unter der Erde ruht, ift er vergejjen; 
und darum trennt den Friedhof auch fein Zaun aus Weidengeflecht, keine lebende 
Hede, ja nicht einmal eine primitive Lehmmauer von der Außenwelt; ungehindert 
grajen die Ziegen, wühlen die Schweine und fchnattern die Gänſe zwilchen den 
ftillen Hügeln. 

Und wenn der neue Pfarrer geldgierig iſt und von den uralten Linden, 
die ald einziger Schmud am Kirchhof ftehen, eine um die andre fällen läßt, 
weil er für das Holz ein ſchönes Stüd Geld befommt, jo wird's der ſlowakiſche 
Bauer ruhig gejchehen laſſen; denn Denen da unten nützt's ja nichts mehr, wenn 
die goldigen, duftenden Blüten auf fie Herabfallen, und fie Haben auch nichts 
davon, wenn die Singvögel, die in den Zweigen nijten, zur Frühlingszeit ihr 
ſchönſtes Konzert anſtimmen. 

Mein Gott, das Leben ſtellt ſo große Anforderungen an die Ueberlebenden; 
es gibt Arbeit und Not, Hochzeiten und Kirchweih, Erntefreuden und Schweine- 
jeuchen — da kann man nicht mehr Derer gedenken, die vorangegangen find. 
Ihnen iſt wohl! Und ein von Brennefjeln überwucherter Hügel, mit einem 
windichiefen Holzkreuzchen darauf, oder einer verrofteten Blechtafel mit dem 
Namen de Verjtorbenen, it das einzige, was an ihn erinnert; wenn’3 hoch» 
fommt, jo fteht ein ſteinernes Kreuz auf dem Grab, aber auch das ift halb 
verjtedt im Lyziumgeſtrüpp und wilden Hopfen; und blüht doch dann und wann 
ein blauer Ritterfporn oder ein Neltenjtäudchen zwijchen all dem Unkraut, fo 
war’ der Wind, der mitleidig den Samen von einem fernen Gärtchen ber- 
übertrug. 

Schwarz und düſter ragen die Strohdächer des Dorfes in den goldigen 
Abendhimmel; es ift eigentlich immer dasjelbe, wenn man durch jo ein Dorf 
geht, ob es nun Bohunicz oder Zelenitz oder Miestriczto heißt oder einen 
jtilooll magyarifierten Namen trägt. Es ijt immer wieder dieſe breite, zerwithlte 
Straße mit ihren tief außgefahrenen Geleifen, zu deren beiden Seiten, von 
mageren Alazienbäumen überragt, die niederen, jtrohgededten Hütten ftehen; und 
zu allen Jahreszeiten jigen Eleine, jchmußige, blonde Kinder vor den QTüren im 
Staub, die Heine, aus bunten Perlen gehätelte Mützchen tragen und fonft weiter 
nicht3 al3 im beiten Falle noch ein Hemdchen aus grobem Leinen, das kaum 
über den Magen reicht und nad) allen Seiten offen fteht. 

Dom andern Ende der Straße wälzt ſich eine enorme Staubwolfe heran, 
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aus der fich Kühe und Jungochjen herauslöſen, um einzeln oder paarweiſe 
unter dem Gejohle der Hirten und dem Sreijchen der Kinder, mit übermiütigen 
Bokiprüngen und hochgehobenen Schwänzen in den Diverjen Hoftoren rechts 
und links zu verjchtwinden. 

Dann folgen die Ziegen; es ijt ein reges Leben, beinahe wie auf der Ring 
ftraße in Wien, nur etwas primitiver und urjprünglicher. 

In den Hüttentüren ftehen Mädchen, die kurzen weißen, geſtickten Hemden, 
die faum bis zur Hüfte reichen, loje über den Rod herabhängend; Die Arme 
in die Seiten gejtemmt, bliden fie einem Manne nad, der langjam und müde 
vorwärt3 fchreitet; unbeweglich jchaut das braune bartloſe Geficht unter den 
dunkeln Haarfträhnen hervor; er ift in feinen diden Schafpelz gewidelt, obwohl 
e3 Sommer ift, und trägt an einem Sculterriemen einen runden flachen Korb, 
der mit Kochlöffeln, Schächtelcden und Holzſpielſachen gefüllt ift; ununterbrochen 
bläft er auf feiner Heinen Holzflöte, um die Leute auf feine Gegenwart auf 
merkjam zu machen. Immer diefelben drei oder vier Töne find es, hoch und 
dünn, aber rhythmiſch wiederkehrend, in endlofer, trübjeliger Melodie. 

Zahlloſe Hunde mit ruppigem Fell, deren Rafje nieınand kennt, mager und 
ſchmutzig, ftürzen mit wütendem Gebell aus den Hoftoren hervor und beläjtigen 
die Vorübergehenden; warum fie von den Bauern gehalten werden, weiß nie 
mand; fie befommen nie Futter, find immer halbverhungert und der Schreden 
aller Jagdherren, denn fie jind zum Haſenfang abgerichtet. 

Das rhythmiſche Klappern fleigiger Drefchflegel aus den Scheuern, der 
Gejang der Schnitterfrauen, die, den Heurechen über der Schulter, heimlehren, 
das alles läßt feine Abendftille auflommen. 

Bor den Gartentoren reutern noch einige beſonders tätige Bauern ihr Kom 
mit einer keinen Putzmaſchine. Maißbeladene Leiterwagen, von mageren Kühen 
gezogen, halten vor den Häufern; Weiber laden die goldigen Kolben ab und 
hängen fie wie Trauben unter die vorjpringenden Dächer, über den grell: 
bemalten Fries. 

Kinder jeden Alter führen die gewagteften Turnkunſtſtückchen auf deu 
Deichjeln und Rädern der Wagen auf. Um die Brunnen herum ftehen jhnat- 
ternde Gruppen von Frauen, die in Holzeimern und bemalten ZTonkrügen 
Waſſer Holen. 

Hinter den letzten Häufern de3 Dorfes, von ihnen getrennt durch tiefe Lehm: 
gruben, die jich plößlich und unvermittelt auftun wie Abgründe, fteht die Zigeuner: 
hütte; noch niederer al3 die Bauernhäufer dudt fie fich zur Erde, nod ver 
witterter und jchadhafter ift ihr Dach; unverglaft, wie aus einer Ruine, jtarren 
die Fenfterhöhlen; ungeweißt und unbemalt, braun wie der Lehm, aus dem fie 
entftanden find, von Riffen durchquert, ragen die Mauern — nur Difteln und 
wilde Kamillen blühen hier. — Um da3 Abendbrot herum, auf dem Pla vor 
der Hütte Hodt die ganze Familie — e3 find über zwanzig Perjonen, und mal 
fragt fich nur, wie fie alle in diefen Mauern Platz finden können; halb nadt, 
braun wie Indianer liegen fie auf der Erde; fie find getauft und Chriften, aber 
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niemals betreten fie die Kirche; fie find Ungarn, aber fie reden eine fremde 
Sprache; jeded Dorf Hat eine ſolche Niederlaffung jeßhafter Zigeuner; fie 
Schmieden Fetten und machen Ziegel aus Lehmerde; und wenn Sonntagd im 
Hoftinece (Gaſthaus) getanzt oder eine Hochzeit gefeiert wird, holen fie ihre ab- 
geſchabten ſchwarzen Röcke hervor, und weiße Sleidungsftüde, die einmal Hemden 
waren, und fpielen zum Tanze. — So leben fie, Mitglieder der Gemeinde, ab- 
gejondert und gemieden von den andern, Doch mitten unter ihnen. 

Ein dünner ſchwarzer Rauch fteigt aus dem geborftenen Rauchfang empor; 
ein fader Geruch angebrannten Fleifches zieht durch die Luft, denn die Zigeuner 
ejjen immer Fleifh; ein Schweinen, das dem Notlauf, ein Huhn, daß der 
Geflügelpeft erlegen ift, findet man ftet3, und müßte man es faltbegoffen aus 
der Grube ziehen, in der die Kadaver verjeuchter Tiere unter der Aufficht des 
Notärd eingegraben werben! 

Noch ein paar Schritte, und dann kommt man wieder an den Bad. Ein 
merfwürdiged Zwielicht erfüllt die Luft; der legte rötliche Abendſchein vermijcht 
fi mit dem Silberglanze des Mondes; den Mond jelbit jieht man nicht; das 
Filigrangitter der Weidenwipfel verſteckt ihn zeitweife; nur jein Spiegelbild glänzt 
aus den bleifarbenen, dunkeln Wafjern der Blava herauf. 

Der Lärm aud dem Dorfe verhallt in der Ferne. Die Gloden fangen an 
zu läuten; es ift ein dünnes, hilfloſes Gebimmel, jämmerlich und armjelig, wie 
die vernadjläffigten Kirchlein, au denen der Schall dringt; die Glode von 
Bagyeröcz macht den Anfang; die Kirchtürme der Nachbardörfer antworten; 
zitternd und unmelodifch fteigt der Klang an und vibriert langjam erjterbend 
über die Ebene Hin. 

Feierabend. 
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Hi phyſikaliſchen Willenichaften Hatten in der Mitte des vorigen Säkulums 
einen gewiſſen Abjchluß erreiht. Die Grundlagen der eleftrijchen Phä- 
nomene und des Magnetismus, ebenjo die Erfcheinungen des Lichtes, der Wärme 
u. |. iv. waren geflärt worden und ihre Beziehungen zueinander durch dad große 
Geſetz von der Erhaltung der Energie zahlenmäßig feitgeitellt. Die Chemie 
wiederum ging auch in ihren organischen Bindungen ihrer Sprödigfeit verluftig 
und warf ſich wie eine junge Braut an die Bruft fühner Werber und über- 
jchüttete fie und beraufchte fie mit ihren Gaben. E3 war Frühling geworden; 
und die Forjcher durften an die Arbeit gehen, um zielbewußt zu jäen. Stein 
Zweifel konnte mehr bejtehen, wenn die Saat reif war, mußte die Ernte un— 
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ermeßlich werden. Ein eigentümlich frijcher Zug machte fi) damals unter den 
Horjchern bemerkbar, um den fie die jegige Generation beneiden muß. 

Die Zahl der großen Männer im Gebiete des Naturwijjend war um die 
Mitte des vorigen Jahrhundert? jo bedeutend, daß man in der Gejchichte der 
Wiljenjchaft vergebend nach einer verwandten Periode juchen muß. In der 
Chemie hatte man die Arbeiten von Liebig, Hofmann und Bunjen zu bewundern. 
Die Phyſik empfing durch Helmholg, Kirchhof, Clauſius, Neumann, Siemens 
und Dove ihre erjte große Abrundung. Und am mathematiichen Himmel be: 
gann neben Gauß, dem wahrhaft Großen, und jeinem Schüler Riemann der 
junge Weierjtraß als glänzendes Geſtirn aufzugeben. Das waren in diejen Fächern 
nur die hervorragendften deutſchen Vertreter ihrer Wiſſensklaſſe. Faſt wills 
jcheinen, als ob ein ungellärtes Prinzip die troſtloſen politiichen Zuftände Damals 
durch den Glanz der wiljenjchaftlichen Leiſtungen ausgleichen wollte. Die Arbeiten 
diefer Großen bejchäftigten fich zumeijt mit dem „Was“ und „Wie“; und die 
daraus refultierenden reichen Kenntniffe gaben der Menjchheit Gewalt über die 
Kräfte der Natur. Im dieſem Frohgefühl der Kraftbeherrichung erwuchs der 
Wunſch der jugendfrifchen Generation, die neu erforjchten Kräfte auszumünzen. 

Die reiche Ernte, welche die Naturwiljenjchaften in der Mitte des neun- 
zehnten Jahrhunderts gezeitigt haben, gab den Samen, aus dem die moderne 
Technik erblühte. So feßt denn in den fünfziger Jahren das Zeitalter der 
Technik mit großen energifchen Schlägen ein. 

In der erjten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts fiel Die Pflege der 
exakten Wiffenfchaften Hauptjächlich Frankreich und England zu. Erſt nad) der 
Begründung de chemischen Zaboratoriums zu Gießen durch den neuen Phönit 
Juſtus von Liebig und nachdem ein Stab junger Chemiker, von feinem Geilte 
angeregt, ſich dort gebildet Hatte, fing in Deutjchland die ftrenge chemiſche Forſchung 
an, fich technischen Problemen zuzumenden. In engliichen und franzöfiicen 
Etablifjement3 Hatte man fich bisher mehr auf gut Glüd den praftijchen Unter: 
juchungen gewidmet. Jetzt entwidelte fich, auf genau beftimmten wifjenjchaftlicen 
Pfaden, unter wefentlich deutſchen Einflüfjen, eine chemische Induftrie. Leider 
fanden in deutfchen Landen die jungen Forfcher nur felten eine Stätte, die ihnen die 
Möglichkeit gab, fich mit Nußen zu betätigen. Sie zogen ins Ausland; und jo er 
wuchs anfangs die chemische Technik auf engliſchem und franzöfifchem Boden zum 
Nugen der Fremden. Ein glänzendes Beifpiel bot die Tätigkeit de3 jungen 
Auguft Wilhelm von Hofmann dar, der die gewaltige Technit der Teerfarben 
in Englands Grenzen vorbereitete und entiwidelte. 

Um die gleiche Zeit etiva beginnt auch die Wirkſamkeit von Werner Siemens, 
des Mannes, den man mit Recht als hauptfächlichen Erweder techniſcher Kunſ 
und induftriellen Verftändniffes in Deutjchland zu nennen pflegt. Daß abe 
viele Männer in jener Zeit fich des Bedürfniſſes bewußt waren und daß überal 
auf deutjchem Boden fich die Intelligenz zu regen begann mit dem Beftreben, 
die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft im Intereffe des praftiichen Lebens auszunußen, 
beweift der Zujammentritt einer Anzahl junger Technifer im Jahre 1856 zut 
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Begründung eines Vereins deutjcher Ingenieure, deſſen fünfzigjähriges Beſtehen 
wir kürzlich feiern konnten. Gelegentlich des zehnjährigen Stiftungsfeftes des 
Beichenvereind „Hütte“ fanden ſich damals dreiundzwanzig junge Ingenieure 
in Halberjtadt zujammen. Während froher Fahrt nach Alerisbad, auf hohem 
Leiterwagen, wurde der Ianggehegte Plan reif, einen Verein deuticher Ingenieure 
zu begründen. In dem jpäter fejtgelegten Gründungsplane wurde zum Ausdrud 
gebracht, daß der Verein die technischen Intereſſen des ganzen Deutichland ver- 
treten folle, wenn e3 auch noch fein geeinigte® Deutichland gab, und daß das 
durch Bildung von Bezirfövereinen und durch Begründung einer großen tech— 
nischen Zeitfchrift erjtrebt werden ſollte. Der jugendliche Franz Grashof, der 
bebeutendite Technologe in jenen Tagen umd erjter Direktor des Vereins, jchildert 
die Gründung nicht ohne Humor: „Wenn man bedenkt, daß dreiundzwanzig 
meift ganz junge Männer eine® Tages den Berein als Berein deutſcher 
Ingenieure für Eonftituiert erflärten und den Beſchluß faßten, daß nach einem 
halben Jahr eine Vereinszeitſchrift monatlich erjcheinen jolle ohne eine aus— 
reichende finanzielle und geiftige Grundlage, jo muß und da3 heute allerdings 
als ein recht gewaltige Unternehmen erjcheinen.“ 

Am ftärkiten wurde in neuerer Zeit Die Laienwelt' durch die Entwidlung 
der elektriſchen Technik gefeſſel. Das Geheimnisvolle, das die Elektrizität um— 
gibt, reizt die Neugierde und zwingt die Menge in ihren Bann. Die Erfindung 
der elektrifchen Telegraphie durch Gauß und Weber, die Entdeckung Steinheils, 
daß zur Führung des Telegraphierftromes nur eine Leitung notwendig fei und 
die Erde den Strom jelbitändig zurücdleitet, die vielen Apparatlonftruftionen 
Werner Siemens’ und feine Sfoliermethoden, die es möglich machten, die Tele- 
graphentabel in den Boden zu verlegen, zeigen u. a. den Anteil, den Deutjchland 
von Beginn an an der Ausgeſtaltung diefer Künſte hatte, und verkünden das 
Erwachen des praftiichen Genius bei unſern Landsleuten. 

Das faſt revolutionäre Einjegen der Technit hängt aber mit einem be- 
fonderen Ereignis zufammen. 

Im Dezember 1866 führte Werner Siemens einer Anzahl Berliner Phyſiker 
und Ingenieure eine Feine unjcheinbare, nur aus PDrahtwindungen aufgebaute 
Maſchine vor, die durch Drehung einer Kurbel verblüffend ſtarke elektriſche 
Ströme erzeugte. Die Umdrehungsfraft des Armes wurde alſo durch die Majchine 
in eleftrijchen Strom umgewandelt. Der Erfinder bezeichnete jie deshalb als 
Dynamomaſchine. Sie ijt das glänzendite und intereffantefte Beifpiel für das 
univerjelle Gejeg von der Erhaltung der Energie, nad) dem die Naturfräfte 
ohne Reſt ineinander geführt werden können. Hermann Helmholg und Robert 
Mayer hatten das Gejeß entdedt und wijjenjchaftlich begründet; Werner Siemens 
Hat feine wichtigfte Anwendung ermöglicht. Das war gewiß ein Triumph deutjcher 
Geiſtesarbeit! 

Der Vortrag, in dem vor der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin die 
Siemensſche Erfindung geichildert wurde, jchließt mit den Worten: „Der Technik 
jind gegenwärtig Die Mittel gegeben, elektrijche Ströme von ıumbegrenzter Stärte 
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auf billige und bequeme Weife überall da zu erzeugen, wo Arbeitskraft disponibel 
it. Diefe Tatjache wird auf mehreren Gebieten derjelben von weſentlicher Be- 
deutung werden." Die Prophezeiung Hat fich durchaus bewahrheitet. Die 
Dynamomaſchine bildet die Grundlage des Riejenzweiged moderner Ingenieur 
funft: der Elektrotechnit. Eine Name übrigens, der auch dem Vater der Dynamo» 
mafchine zu verdanfen it. 

Die letzten Jahrzehnte des verfloffenen Säkulums find Hauptjächlic der 
Ausgeftaltung und Anwendung der Siemensſchen Majchine geweiht. Sie in- 
augurierte und ſchuf unfer elektrijches Zeitalter. 

Die Dynamomaſchine ftellt ſich als ein Univerfalapparat dar. Was fie leiftet, 
bat kein andrer Mechanismus vorher und nachher darbieten können. Ihre billigen 
und ftarten Ströme liefern das wohlfeilfte und fchönfte Licht, das den Strahlen 
des Tagesgeitirnd Konkurrenz zu machen vermag; und die gewaltige Energie 
der Ströme zwingt leicht die Materie und zerſetzt und bindet fie. Au alledem 
bringt das Kind Werner Siemend’ etwas ganz Neues in die Mafchinenprans 
hinein. Dreht man den beweglichen Teil der Vorrichtung, dann entftchen die 
vielgepriefenen und hochgejchägten Ströme; fendet man aber wiederum bieje in 
die feiten Teile einer zweiten Dynamo, fo beginnen deren bewegliche Teile zu 
rotieren und fchaffen mechanifche Arbeit. Man begreift, Werner Siemens hatt 
ein Recht zu jagen, daß feine Mafchine in vielen Gebieten des technijchen Lebens 
von hervorragender Bedeutung fein werde. In der Tat find denm auch die 
fiebziger und achtziger Jahre des vorigen Jahrhundert3 reich an technifchen Sen- 
fationen in diefem Sinne gewefen. Am interefjanteften war Siemens’ Verſuch im 
Jahre 1879 auf der Gewerbeaugftellung zu Berlin, ald er mitteld einer Dynamo 
mafchine die erfte elektrifche Eifenbahn vorführte. Die elektrifche Eijenbahn iſt 
ein fpezieller Zweig der Kraftübertragung. Seitdem Hat fie in allen Zweigen dei 
Alltags- und gewerblichen Lebens Triumphe gefeiert. 

Eine von den Haupttugenden der Dynamomaſchine liegt im der groben 
Wohlfeilheit ihrer Betätigung ; durch fie ift der elektrifche Strom zu einem Majjen- 
artitel geworden. Schon im Beginn des vorigen Sahrhundert3 beivunderte man 
die Schönheit des elektrifchen Lichtes, aber e8 blieb biß auf Siemens bei ber 
Bewunderung. Die Billigkeit der Ströme veranlafte Hefner von Altened, feine 
Differentiallampe zu tonftruieren, die in Verbindung mit der Edifon-Lampe die 
wirtfchaftlichen und techniſchen Schwierigfeiten bob. 

Der jo erfochtene Sieg der elektrifchen Beleuchtung vernichtete damals einen 
auögereiften andern Induftriezweig, die Gasbeleuchtung. Es galt für den Ga 
technifer, den Kampf ums Dafein aufzunehmen. Durch die Erfindung ded Gas 
glühlichtes durch Auer von Welsbach fam denn auch tatfächlich der Siegeslauf 
der Eleftrifer zu einem unerwarteten Stillftand. Lange ſchwankte der Kampf 
hin und her. Ertrug dazu bei, daß die Lichttechnifer beider Parteien ihr ganze: 
Können einfegten. Die Erfindung der Nernjt-Campe, der Osmium- und der Tantal⸗ 
lampe zeigen die hohe augenblickliche Stellung an, welche die elektriſche Beleuchtung 
auf dem Weltmarkte errungen hat. 
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Eine gleichfall3 wejentlich deutſche Schöpfung befteht in dem jogenannten 
Negenerativverfahren, durch dad man fähig ift, Die Hige unfrer technifchen Defen 
jehr wefentlich zu erhöhen. Es hängt mit den ftolzejten Erfolgen unſrer Technit, 
mit den Beftrebungen der Krupps“ zufammen. Faſt unnötig ijt es, hierbei an 
die Erfindung des Gußſtahls zu erinnern, der ſich als vortrefflichiteg Material 
für die neuen Niefengefchlige erwied. Der Gußſtahl und die Erfindung des 
Rundkeilverſchluſſes der Gejchlüige machte Krupp zum Hauptlieferanten auf dem 
Erdenrund in bezug auf Sriegämaterial aller Art. Die Kruppfchen Werke wurden 
von feinem Induftriellen ded In- und Auslandes in der Originalität der Pro- 
Dufte und dem Umfange der Arbeitjtätten erreicht. Iſt das Material der Firma 
Krupp muftergültig für die Herftellung gewaltiger Metallſtücke und für die Rieſen 
unter den Geſchützen, jo liefern die Gruſonwerke Banzerplatten, die überall in 
der Kulturwelt die Konkurrenz ſchlagen . . . Wer ein Bild von der hohen Stellung 
der deutjchen Technik zeichnen will, muß e3 als künſtleriſche Hauptpflicht be- 
trachten, nicht vollftändig fein zu wollen. Die Deutjche Arbeit auf technijchem 
Gebiete ift jo überwältigend groß, daß das drängende Gewühl der Einzel- 
eroberungen einen Klaren Ueber: und Einblid verwirren und zerjtören müßte. 
Die Kunft der Schilderung dürfte darin liegen, in einigen Mujterbeifpielen zu 
zeigen, daß die großen Welterfindungen zum reichlichen Xeil aus deutjchen 
Köpfen hervorgegangen find umd zur Erziehung des modernen Menjchen bei- 
getragen haben. 

Am ftärkiten Hat die nicht leicht verblüfften Kinder unfrer Tage „die Tele: 
graphie ohne Draht“ in Erftaunen gejeßt, und jedermann weiß: fie ijt des 
Italiener® Marconi Erfindung Die elektrifchen Wellen durchkreuzen bei ihrer 
Betätigung frei den Raum und übertragen unjre Botichaften nach jeder gewollten 
Richtung. Aber die elektrischen Wellen erkannte und erzeugte und lehrte zuerjt 
behandeln: der deutiche Phyfifer Heinrich Herb. 

Wir knüpften einleitend an die Tätigkeit WU. W. von Hofmannz an. 
Bei der Fabrikation des Leuchtgaſes aus den Steinkohlen bildet fich als 
Nebenproduft der Steinkohlenteerr. Seiner Unterjuhung Hatte fih Hofmann 
gewidmet und fejtgeftellt, daß eine Unendlichfeit von Stoffen aus ihm gewonnen 
werden könne. Die Lebensarbeit Hofmanns bejteht zum großen Teil in der 
Ermittlung des gejemäßigen Verhaltens der Produkte des Steinkohlenteerg. 
Unter diejen befchäftigte ihn mit Vorliebe ein farblojes, ftark lichtbrechendes Del, 
das Anilin. Zur Zeit, als im Royal Coflege of Chemiftry zu London folche 
Unterfuhhungen unter Hofmanns Leitung erweitert umd vertieft wurden, trat Der 
junge Engländer William Henry Perkin dort als Student ein, um fich mit 
Hofmann Methoden vertraut zu machen. Gelegentlich ftellte er ich hierbei die 
Aufgabe, künftliches Chinin zu erzielen. Dazu behandelte er eine Löſung von 
Anilin mit chromfaurem Kali und erhielt fofort einen jchiwarzen Niederjchlag. 
Unter dem Einflujfe Hofmannfcher Ideen vermutet er einem neuen Farbjtoffe 
auf die Spur gekommen zu fein. Tatjächlich entwidelt fi) aus dem Nieder- 
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E3 war das fogenannte Mauvein, die erſte Anilinfarbe, deren Herftellung3- 
methode Perkin zufällig ermittelt hatte. Am 26. Auguft 1856 meldete er auf 
dad Mauvein ein Patent an und gründete die Firma „Berkin & Sons“. 

Das gab die Beranlafjung, daß U. W. von Hofmann jein reiches Wiſſen 
in die Löſung praftifcher Aufgaben ftellte. Er fand u. a. das Fuchſin aus Anilin 
und Ehlorkohlenftoff, das den Riejenerfolg der Anilinfarbeninduftrie inaugurierte. 
Waren in der erften Hälfte de vorigen Jahrhunderts franzöfifche und englifche 
Fabrifanten Herricher auf dem Weltmarkte der Farben, jo hat feit 1856 Deutfch- 
land die andern Nationen gejchlagen. 

Das laufende Jahr ift für dem deutjchen Techniker ein höchft erfreuliches. 
Der Verein deutjcher Ingenieure fieht in ihm auf ein halbes Jahrhundert ruhm- 
reicher Tätigkeit zurück und die Farbtechniker fügen ein grünes Blatt dem Lorbeer- 
franze deuticher Technikertätigkeit Hinzu. 

Der Berein deutjcher Ingenieure, der gegenwärtig mehr ald zwanzigtaufend 
Mitglieder befigt, Hat die Pläne, die einjt dreiundzwanzig junge Männer ent- 
warfen, erfüllt ımd die Entwidlung der Ingenieurkunjt mit höchſtem Erfolge 
gefördert. Sein Streben war in dem balben Jahrhundert feiner Wirkjamfeit 
bejonder8 darauf gerichtet, die Ausbildung der mittleren und afademijchen 
Ingenieurkreiſe fachgemäß zu ordnen und die allgemeinen Aufgaben zu löfen, 
die eine jo große Interefjengemeinjchaft im rechtlichen und Wirtjchaftsleben findet. 
Der Ausbau der deutjchen technifchen und induftriellen Gejeßgebung verdantt 
dem Verein deutjcher Ingenieure wefentlich ihre Anregung und Unterftügung. 

Die deutfche Technik kann ftolz fein in unſern Tagen. Sie braucht fich 
nicht nur in Hiftorischen Erinnerungen zu ſonnen, jondern fie fteht in voller 
Jugendfraft an erfter Stelle im Konzert der konkurrierenden Nationen. Cine 
der jchönften Unternehmungen war vor kurzem mit dem Zujammentritt deutſcher 
Großinduftrieller und deutjcher Banken zur Ermittlung einer praftijchen Methode 
für den Schnellverfehr verbunden. Auf pefuniäre Erfolge konnte vorläufig 
durchaus nicht gerechnet werden. Wie jedermann weiß, Haben dieje Unter— 
juchungen ein glänzendes NRefultat gezeitigt. Durch die elektriichen Schnellbahnen 
find wir jebt befähigt, unfre träge Körperlichkeit mit einer Gejchwindigfeit, die 
zweihundert Kilometer in der Stunde übertrifft, zu befördern. Daß ijt ein un- 
eigennüßiger Sieg deutfcher Technik ganz im Sinne unfrer Väter, deren Bruſt 
von Idealen gejchwellt war. 

Die legten fünfzig Jahre find einem fteilen Bergpfade zu vergleichen, der 
durch äußerſt jchwierige Gelände zu ftolzer Höhe geführt hat! 
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Zur Beichränfung des englifchen Rabelmonopols 


Bon 
Dr. R. Hennig (Berlin) 


ei der Einfchränfung des englifchen Rabelmonopol3, die befanntlich alle nichtbritifchen 
großen Nationen mit überfeeifchen Intereſſen feit einer Reihe von Jahren einmütig. 
und mit Erfolg anftreben, find nicht nur hohe politifche, unter Umftänden auch ftrategifche 
Snterefien im Spiele, fondern auch wirtfchaftliche Erwägungen mancher Art kommen dabei 
in Frage. Insbeſondere hat e3 fich von jeher gezeigt, Daß die Depefchengebühren überall 
da, wo den britifchen Kabeln irgendwelche ausländiſche Konkurrenzlinien erwuchſen, in 
furzer Zeit jtarfe Nüdgänge, zum Teil geradezu Preisftürze von außerorbentlichem Um- 
fang erfuhren, manchmal von 50 und mehr Prozent, womit natürlich dem Verkehrsweſen 
und der Handelswelt nur gedient war, ohne daß die Rentabilität der Rabelunternehmungen 
dadurd etwa in Frage gejtellt wurde, In der erjten Zeit der transatlantifchen Kabel: 
telegraphie Loftete zum Beifpiel eine von England nach Nordamerika beförberte Depefche 
bis zu zwanzig Worten Umfang nicht weniger als 400 Mark; heute, wo insgeſamt fieb- 
zehn Kabel den Ozean durchqueren, in bie fich englifche, amerifanifche, deutfche und fran- 
zöfifche Befiger teilen, beträgt die Worttare zwifchen Emden und Newyork nur 1,04 Marf, 
und zeitweilig ift fie auf den atlantifchen Kabeln fogar noch weſentlich niedriger geweſen. 
An vielen andern Stellen hat man ähnliche Erfahrungen gemacht. Auch heute noch find 
die Telegrammtaren nach folchen Ländern, die ausfchließlich von den englifchen Kabeln 
bedient werden, zum Zeil ungebührlich hoch, während für Depefchen nach) nahe benachbarten 
ober gar noch entfernteren Ländern, zu denen aber Ronkurrenzlinten führen, nur ein Heiner 
Bruchteil jener Taren zu zahlen ift. 

Somit befigt die Frage der Einfchränfung des britifchen Rabelmonopol3 eine ebenfo 
große wie vielfeitige Bedeutung für die Weltpolitif der großen Rulturftaaten und den 
Handel der Nationen. Nachdem nun Deutfche, Franzofen, Holländer und Amerikaner 
nahezu fieben Jahre hindurch fyftematifch daran gearbeitet haben, die faft unbefchränfte 
Alleinherrfchaft der englifchen Telegraphen an möglichit vielen Punkten der Erde zu Durch: 
Löchern, iſt es vielleicht nicht unangebracht, einmal einen Rüdblid auf die bisher erzielten 
Erfolge zu werfen und zu betrachten, welche überfeeifchen Länder jebt dem britifchen 
KRabelmonopol endgültig entriffen find und welche ihm noch unterliegen. 

Unter den Hauptverfehrsgebieten ber überfeeifchen Länder gab e3 lange Zeit nur 
zwei, bie auch durch nichtbritifche Telegraphenlinien erreicht werden konnten: die Ver: 
einigten Staaten von Amerila und DOftafien. — Nordamerika erhielt feine erften dauernd 
in Betrieb gebliebenen Telegraphenverbindungen mit Europa befanntlich) im Jahre 1866 
durch zwei englifche Kabel. Dieſen erjtand jedoch fchon 1869 eine Konkurrenz durch ein 
franzöfifches Kabel Breft—St. Pierre—Neufchottland der Soeiéèté du cäble transatlantique 
frangais. Nachdem diefe Gefellfhaft aber 1873 von der englifchen Anglos American 
Telegraph Company aufgefaugt worden war, blieben die englifchen Kabel alleinherrfchend, 
bis 1879 von der Compagnie francaife des cäbles telögraphiques ein neues Kabel Breft— 
St. Pierre— Rap Cod (Maffachufett3) verlegt wurde, dem 1884 die erſten amerifanifchen 
und 1900 das erfte beutfche Kabel durch den Atlantifchen Ozean folgten. In Oſtaſien 
hingegen war von der in Kopenhagen anfäfjigen Store Nordifte Telegraffelftab, einer 
dänifch = ruffifch - flandinavifch » englifchen Finanzgruppe, die auch die große trangfibirifche 
Ueberlandtelegraphenlinie befigt, vom Endpunft diefer Linie, Wladiwoſtok, aus ſchon im 
Jahre 1871 ein Kabelnetz gefchaffen worden, das über Nagafali nad) Schanghai und weiter 
nah Amoy und Hongkong verlief. Auf diefe Weife war zwifchen Europa und großen 
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Teilen von Oſtaſien eine nichtbritifche Telegraphenverbindung zwar ermöglicht, aber die 
fibirifche Linie arbeitete oftmals fo unzuverläffig, daß der Hauptverfehr mit Oſtaſien fi 
nahezu ausfchließlich auf den englifchen Kabeln bewegte, fo daß auch für diefen Teil der 
Erde von einem britifchen Rabelmonopol in eingefchränftem Sinne die Rede fein Eonnte. 

In den übrigen wichtigen Ländern aber war bie englifche Beherrfchung der Telegraphen 
eine nahezu unbeftrittene. Ganz Südafien einfchließlich Hinterindiens, Tonkins und des 
malaiifchen Inſelarchipels ſowie der Philippinen war nur durch britifche Linien erreichbar, 
ebenfo felbjtverjtändlich Auftralien und Neufeeland, ferner aber auch das ganze große 
Afrifa, mit alleiniger Ausnahme des einzigen Algerien, da3 von den Franzofen fchon 
1871 durch ftaatliche Kabel mit dem Mutterlande verbunden worden war. In Amerika 
erſtreckte fich das britifche Kabelmonopol, außer auf Kanada und die übrigen britifchen 
Befigungen, auch auf große Teile des mittleren und füblichen Amerifa. Immerhin war 
bier fchon verhältnismäßig früh, in den achtziger Jahren, die Konkurrenz ausländiicher 
Privatgejellichaften zu bemerken. Eine amerifanifche Gefellfchaft, die in New York anſäſſige 
Gentral and South American Telegraph Company, verlegte jchon 1882 einen Kabelftrang, 
der Mexiko, Guatemala, Salvador, Nicaragua, Kolumbien, Ecuador und Peru mit den 
Vereinigten Staaten verband, An der Folge wurde dieſes Kabelne noch mehrfach er: 
weitert, und 1891 erhielt es eine Verlängerung bi8 nach Ehile (Iquique und Valparaifo). 
Für den inneramerifantfchen Verkehr waren die genannten Staaten fomit unabhängig von 
den britifchen Telegraphen. Der Verkehr Europas mit ihnen fonnte jedoch die englifchen 
Telegraphenämter und unter Umftänden die englifche Zenfur faum umgehen, denn bis 
1898 liefen alle, auch die amerifanifchen, trandatlantifchen Kabel Großbritannien an, mit 
einziger Ausnahme des 1879 verlegten franzöfifchen Kabels Brejt—St. Pierre— Kap Cod 
(Maflachufetts). 

Die Compagnie frangaife bes cäbles tel&graphiques, der da3 letztgenannte Kabel 
gehörte, war auch neben der genannten amerifanifchen Gentral and South American 
Telegraph Company da3 einzige Unternehmen, das den Engländern die Rabelberrichaft 
in Amerifa noch hier und da bis zu einem gewiſſen Grade ftreitig machte. Seit 1888 
fchuf dieſe Gefellfchaft in Weftindien und an der Dftfüfte Südamerikas ein umfangreiches 
Kabelnetz, da3 Kuba, Haiti, St. Thomas, Martinique, Curacao, zahlreiche Küftenorte 
Venezuelas, ferner Holländifch- und Franzöfifh-Guyana miteinander telegrapbifch verband 
und fchließlich (1895) bis nach Para in Brafilien erweitert wurde, Alle diefe Kabel fanden 
über Kap Haitien auf Haiti Anfchluß nach New York und an die von Europa fommenden 
franzöfifchen Atlantic-Kabel. 

Somit war in Amerifa die Macht der britifchen Kabel bei weiten nicht fo groß 
wie in den andern außereuropäifchen Erbteilen. Immerhin blieben noch weite Landitredten 
des nichtbritifchen Amerifa dem britifchen Monopol rejerviert, fo insbefondere ganz; Bra- 
filten, mit Ausnahme der Küfte im äußerften Norden, ferner ganz Argentinien, Uruguay, 
die Binnenjtaaten Sübamerifad fomwie große Teile der mwejtindifchen Inſelwelt und der 
Dftküfte Zentralamerifas. — Unfre deutfchen Handelintereffen, die nächft den Vereinigten 
Staaten gerade in Brafilien und Argentinien ihr Schwergewicht haben, waren fomit auch 
in diefem Erbdteil bis zu einem hohen Grade dem britifchen Kabelmonopol unterworfen. 

Um die Jahrhundertwende lagen demnach die Dinge fo, daß von andern Erdteilen 
Auftralien und Afrika, mit alleiniger Ausnahme von Algerien, völlig von den britifchen 
Kabeln beherrfcht wurden, die Kulturländer Aftens gleichfall3, da die rufjifche Ueberland- 
linie durch Sibirien im Verkehr mit Japan und China faum eine Rolle fpielte, und in 
Amerika, abgejfehen von den Bereinigten Staaten, gerade diejenigen Länder, die für 
unfern überfeeifchen Berfehr in erfter Linie in Betracht fommen, Kanada, Brafilien und 
Argentinien. 

Seit der Zeit nun, wo die übrigen führenden KRulturvälfer die hohe Gefahr, die in 
der britifchen Weltfabelherrfchaft drohte, klar erfannten, d.h, feit etwa fieben Jahren, 
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ift nun Durch die gemeinfamen Anftrengungen der wichtigiten nichtenglifhen Kolonial- 
völfer manches gefchehen, um immer weitere überjeeifche Länder dem britifchen Tele: 
graphenmonopol zu entreißen. Die größten Erfolge diefer Art hat jedenfall3 Frank: 
reich zu verzeichnen, das zunächft (1901) Maroflo an fein algerifches Kabelnetz anfchloß 
und fpäter auch Franzöfifch- Sudan und die übrigen franzöfifchen Kolonien in Weft: 
afrita bis nad Franzöſiſch-Kongo hinab durch ein nationales Kabelneht erfchloß, teils 
durch Verlegung neuer Kabel (4.8. des großen Kabels Breft—Kap Verde, 1904), teils 
durch Anfauf vorhandener britifcher Linien. Durch Ankauf ging weiterhin auch das große, 
3795 Kilometer lange Kabel, da3 ſeit 1892 St. Louis in Senegambien über die Inſel 
Fernando da Noronha mit Pernambuco verband, 1902 aus engliſchem in franzöfifchen 
Befit über. Damit Hatte fich Frankreich neben feinem erjten, über Nordamerita herab: 
fommenden Rabeljtrang eine zweite, aus rein franzöfifchen Kabeln beſtehende Telegraphen— 
linie nach Brafilien über Weſtafrika gefchaffen, die mit der erften leicht zu einem ben 
Dean umgürtenden, vollftändigen franzöjifchen Kabelring ergänzt werden fonnte und 
einen weiteren, großen und wichtigen Teil Brafiliend der englifchen Alleinherrfchaft entzog, 
wenn auch die Hauptitadt Rio und alle ſüdlicher davon gelegenen Teile Sübdamerifas noch 
heute nach wie vor nur durch englifche Kabel zu erreichen find. 

Neben den genannten franzöjifchen Beftrebungen, die auf eine Durchbrechung des 
britifchen Kabelmonopol3 gerichtet waren und die durch einen Anfchluß des tonkinefifchen 
Befies an das Kabelneb der „Großen Nordifchen“ durch ein franzöfifches Kabel Tourane— 
Amoy (1901) in wertvoller Weife ergänzt wurden, war es in erjter Linie die am 4. Zuli 
1908 erfolgte Eröffnung des großen transpacififchen Kabels der Amerikaner, die ganz 
neuerdings das Signal gab zu einer zwar nur langfam fortfchreitenden, aber deſto gründ- 
licheren Zurüddrängung ber englifchen Kabelvorherrfchaft im fernen Dften, nachdem dieſe 
noch während des ruffifch-japanifchen Krieges eine nahezu ganz unumfchränfte war. Das 
amerikanische Kabel endete nämlich vor dem Frühjahr 1906 als Torfo auf den Philippinen 
und fand an da3 übrige ausgedehnte Kabelnetz Ditafiens nur Anſchluß vermittelft eines 
britifchen Kabel Manila —Hongkong, fo daß es für eine Umgehung der britifchen Tele- 
grapbenlinien auf dem Wege von Europa über Nordamerika zunächſt nicht in Betracht 
fommen fonnte. Seine ganze Bedeutung tritt erft in neuefter Zeit hervor, feitdem am 
1. November 1905 das von den Deutfchen und Niederländern gemeinfam gefchaffene 
Kabelnetz dem Verkehr übergeben ift, das Holländifch-Indien einerfeit3, Schanghai und 
den beutjchen Pachtbeſitz in China anderfeit3 mit der Inſel Guam, einer Zwifchenjtation 
des amerikanischen Pacifichabels, verbindet. Nachdem überdies das ameritanifche Kabel 
am 3. April 1906 eine Verlängerung bis Schanghai erhalten hat, dem fich in naher Zu— 
funft eine weitere, von Guam über die Bonin-Inſeln nach Jokohama verlaufende, inter: 
effante Abzweigung desfelben Kabels anfchließen wird, ijt die noch vor Jahresfrift faſt 
unbejtrittene Kabelalleinherrfchaft der Engländer in Oftafien jest an fo vielen Punkten 
durchlöchert, daß ihre Wiederkehr niemals mehr zu erwarten iſt. Selbjt wenn das ameri- 
fanifche Bacific-Kabel, auf deſſen Vorhandenfein fich das ganze neuere nichtbritifche Kabel- 
net Oſtaſiens aufbaut, dereinſt durch Naturgewalten oder friegerifche Greigniffe unter: 
brochen werden follte, vermag noch die nach dem Portämouther Frieden für den Verkehr 
neu eröffnete alte fibirtfche Landlinie zur Not den Verkehr mit ganz Oſtaſien auf nicht: 
englifchen Telegraphen aufrechtzuerhalten. 

Daß die deutfcheniederländifchen Kabel, deren einer Endpunft ja Menado auf Gelebes 
ift, auch Hollands alten Lieblingsmwunfch verwirklicht haben, die untereinander durch 
bolländifche Kabel verbundenen großen Sundainfeln im Verfehr mit Europa von der 
zwangsmäßigen Benugung der englifchen Kabel zu befreien, wurde bereit3 angedeutet. 
Auch Frankreich hat fich diefe Lage der Dinge zunutze gemacht, um in Gochinchina die 
gerade bier beſonders jchmerzlich empfundene Abhängigkeit von den englifchen Telegraphen 
abzufchütteln: durch Verlegung eines Kabels zwifchen Saigon und Pontianak auf Borneo 
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hat e3 feinem binterindifchen Beſitz einen Anfchluß an das holländifche Ne und fomit 
auch an die deutjch-niederländifchen Kabel und das amerifanifche PBacific-Kabel gejchaffen. 
Demgemäß liegen heute die Dinge fo, daß folgende außereuropäifchen Länder zurzeit 
dem englifchen Telegraphenmonopol, vorausfichtlich für immer, entzogen find: die Ver— 
einigten Staaten, etwa die Hälfte von Weftindien und dem zentralamerifanifchen Feitland, 
die ganze Weſtküſte von Südamerika und die Dftküfte bis Pernambuco herab, in Afrika 
der ganze Nordweiten, nämlich Algier, Marokko und die Wejtfüfte vom Norden bis zum 
Kongoftaat hinunter, mit Ausnahme natürlich der britifchen Kolonien, ferner in Aſien 
die ruffifchen Befigungen und ganz Dftafien, mit Ausnahme der britifchen Kolonien, 
Holländifch-Indien, das franzöfifche Indochina und fchließlich in Polynefien die paar 
Snfelgruppen, die von dem amerikaniſchen Pacific-Rabel berührt werden oder fonjt mit 
diefem in Verbindung ftehen. Dagegen find dem britifchen Kabelmonopol bis auf weiteres 
folgende größere Ländermaffen noch unterworfen: zunächft natürlich fämtliche britifchen 
Kronländer, darunter Auftralien und Kanada, ferner Südbrafilien, Uruguay, Paraguay 
und Argentinien, Teile von Mittelamerila, Aegypten, ganz Dit, Süd: und Weftafrifa 
wie auch das gefamte Innere des fchwarzen Erdteils, dann das ganze ſüdliche Aſien mit 


Ausnahme des äußerſten Südoſtens und fchließlich ein Teil von Polyneſien. 


Literariihe Berichte 


Tolftoj- Buch. Ausgewählte Stüde aus | 


den Werlen Leo ns Herausgegeben 
von Dr. Heinrih Meyer-Benfey. 
Mit Tolſtojs Bildnis. Berlin 1906, Franz 
Wunder. 


Die vorliegende Auswahl aus Kolftois | 


Werten verfolgt den Zmwed, auf Inappem 


Raume ein möglichſt vollitändiges Bild von 
der Gejamtperfönlichleit bed berühmten 
ruffiihen Schriftjtellerg zu entwerfen, ähnlich 
dem, das dem Herausgeber bei feinem 
Naumann-Buche vorgeſchwebt hat. Dr. Meyer: 
Benfey löſt feine Aufgabe in höchſt eigen- 
artiger und geijtvoller Weife dadurh, daß 
er zunädjt aus den großen Romanen Tolſtois 
einzelne Kapitel, die autobiographiichen Wert 
beſitzen, auswählt und fo in großen Zügen 
ein Bild der Entwidlung Tolſtois entrollt, 
wie fte fich diefem ſelbſt darſtellt. Daran 
ſchließen fich einzelne Typen und Charalter- 
ftudien aus dem ruſſiſchen Bolte, „Ipärliche 
Vertreter der ungeheuer weiten Welt, die 
Tolſtoi mit feinem Berftehen und feiner Liebe 
umfaßt“. Endlich löfen fi die ethiſchen An- 
ſchauungen wenigftens in einigen Grund- 
linien heraus; — eingehend werden 
die Anſchauungen Tolſtois über Religion 
und Kunſt dargelegt. „Vielleicht,“ ſetzt der 
Herausgeber hinzu, „werden dadurch manche 
Vorurteile gegen Tolſtoi berichtigt.“ — Die 
Terte find durchweg der bei Eugen Diederichs 
in Jena umd Leipzig ericheinenden großen 
Geiamtausgabe entnommen, der einzigen 
volljtändigen und muftergültigen, die in 
Deutfhland eriitiert. 


' 
l 


| 


Das Bud, deffen Lektüre einen ſehr ftarten 
Eindrud Hinterläßt, ijt jedem auf das wärmite 
2 empfehlen, der in die Gedanlenwelt 

lſtois mit beffen eignen Worten eingeführt 
werden will. 

Baul Seliger (Leipzig-Gaugid.) 


Die Verteidigung Romd, Roman von 
Ricarda Hud. Erſtes bis drittes 
Tauſend. Stuttgart und ng 1906, 
Deutſche Berlags-Anitalt. Geb. M.6.—. 

Das vorliegende neuejte Wert Ricarda 

Huchs bildet den erjten Zeil einer groß— 

angelegten Trilogie „Die Geſchichten von 

Garibaldi“ und ijt, wenn man es etifettieren 

will, al3 hiſtoriſcher Roman zu bezeidnen. 

Man braudt gewiß nicht Staltener zu fein, 

um fi mit dem epifhen Genius der ge- 

feierten Dichterin, die jo viel auf dem Boden 

Italiens geweilt hat und als Hijtoriterin vom 

Fach jpeziell die Geichichte des Landes gründ- 

lih fennt, von ber Geftalt und den Taten 

bes italieniijhen Nationalhelden fejleln zu 
lafjen, im Gegenteil, man lann fih nur 
wundern, daß jelbit in feinem eignen Bater- 
lande noch fein Dichter die Epopde vom 
Löwen von Caprera“ gefungen bat; denn 
fo wenig auch die nüchterne hiſtoriſche Kritik 
in Garibaldi die Jdealgejtalt zu ſehen ver- 
mag, die feine Landsleute in ihrem patrio- 
tiſchen Enthufiasmus aus ihm gemadt haben, 
fo ftedt doch in feiner Berjönlichleit und in 
der Geichichte feines Lebens, die ja zugleich 
ein bedeutungsvolles Stüd der Geſchichte 
Italiens ift, eine Fülle lebendiger Poeſie, die 
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zur Dichtung zu geftalten eine des jtarlen, 
ze und der Romantik zugeneigten 
alentes einer Ricarda Huch wahrlidy würdige 
Aufgabe ift. Die männliche Kraft, welche die 
Dichterin von jeher in ihrem geiftigen Schaf⸗ 
fen geoffenbart hat, ſcheint an der Größe 
Diejer Aufgabe noch gewadjen zu fein; ber 
breite, ruhige Fluß der en läßt uns 
faum die großen Schwierigkeiten gewahr 
werden, die der gewaltige Stoff ſchon rein 
äußerlich bot, und in wundervoller, ebenjo 
Lajtifher wie farbenreiher Darjtellung er 
Bi auf Bild an und vorüber, ine 
Reihe beliebter und figurenreiher Szenen 
fchildert zuerjt die Stimmung in Rom vor 
YAusbrud der Revolution und die erjten 
Phaſen der Revolution felbit, dann tritt die 
ritterlihe Geftalt des Helden auf den Plan, 
und nun jpielen fih vor unſern Augen in 
majeftätifjher Steigerung zu tragiiher Höhe 
die Hauptepijoden des ſchickſalsſchweren 
„Kampfes um Rom“ ab, in dem die an- 
fangs ftegreihen Verteidiger der freiheit 
taliens fchließlich der Uebermacht der franzö- 
hen Waffen unterliegen ſollten. Ergreifend 
ſchließt das Buch mit dem Tode der innig- 
eliebten Gattin Garibaldis, die, alle Ge— 
ahren mit ihm teilend, ihn aud) nad dem 
Falle Roms auf feiner Flucht begleitete und 
derenfurdtbaren Strapazen in einem Bauern- 
hauſe in der Nähe von Ravenna erlag. Im 
Gegenſatz zu andern Meiftern des hiſtoriſchen 
Romans hat die Berfajjerin in ber Grund- 
anlage der Handlung auf das Recht bes 
Dichiers, durch eigne — den Stoff 
künſtleriſch zu geſtalten oder abzurunden, ſo 
I verzichtet und hält ſich jo genau an die 
hiſtoriſchen Borgänge, daß man verfucht wäre, 
von einer poetiihen Geihichtihreibung zu 
ſprechen, wenn nicht die poetiihe Anſchauung 


und der machtvolle, oft bis zum Rhapfodifhen | 


— — —— — — — — 


geſteigerte Ton der Darſtellung das Werl | 


al3 eine ausgeſprochen dichterifche Schöpfung, 
als ein hiſtoriſches Epos in Brofa haralteri- 
fierte. SJedenfall hat Ricarda Huch mit 
diefem Werk eine völlig neue Art des hiſto— 
rifhen Romans A in der fie vielleicht 
bald nachgeahmt, aber nicht jo leicht erreicht 
werden wird. B—r. 


Das Schauſpielbuch. Ein Führer buch 
den modernen Theaterfpielplan. Bon 
Dr. Rudolf Krauß. Erites bis drittes 
Tauſend. Stuttgart 1907, Muthſche 
Verlagshandlung. Gebunden M. 3,—. 

Der große Erfolg, der Karl Stords be- 
fanntem DOpernbud zuteil geworden ift, hat 
den Gedanken nahegelegt, ein ähnliches Wert 
für das rezitierende Drama zu ſchaffen. Die 

Aufgabe war hier injofern ſchwerer, ala die 

— I der in Betracht kommenden Dramen 

un 

Opern und der Gefihtspunft für die Aus- 


haufpiele viel größer ift als die der | 
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Herausgeber hat jih mit Recht dafür ent- 
ihieden, zunächſt fih auf das moderne 
Drama zu befhränten, wobei alle Dichter, 
deren Schaffen noch in die Gegenwart herein- 
ragt, Berüdfihtigung gefunden haben und 
aus der Mafje der in den legten Jahrzehnten 
aufgetaudten Bühnenftüde vom Standpunlt 
bes deutſchen Theaterbejuchers auß diejenigen 
ausgewählt worden find, die ihre Anziehungs- 
fraft bereit3 eine Reihe von Jahren hindurch 
bewährt haben oder ſich vorausfichtlich längere 
Ber behaupten werden. Doch war der Ber- 
afjer zugleich darauf bedadt, an dharalte- 
riſtiſchen Beilpielen die gejamte Entwidlung 
des modernen Dramas zu veranfhaulichen, 
und man darf wohl jagen, daß er dies aud 
erreicht hat, wiewohl freili die alphabetiiche 
Anordnung des Stoffes die inneren Zu- 
fammenbänge nicht unmittelbar erfennen läßt; 
dieje legt der Verfaſſer dafür in einer kurz 
efaßten literarhiſtoriſchen Einleitung dar. 
m ganzen enthält das Bud, fünfundadhtzig 
forgfältig ausgearbeitete Inhaltsanalyſen 
deutijher und ausländiiher Bühnenjtüde, 
denen jeweils eine kritiſche aid "ie des 
Stüdes rolgt und eine allgemeine Charalte- 
riftit des Dichterd vorhergeht. Mit dem 
„Schauſpielbuch“ ift nicht bloß allen Jüngern 
und Freunden der dramatiihen Kunſt ein 
zuverläffiger Wegweifer geboten, fondern 
auch ein wertvolles Drientierungsmittel für 
alle jene, die aus bem einen oder andern 
Grunde jelten oder nie das Theater befuchen 
fönnen. R.D. 


Firnwind. Neue Erzählungen von Ernijt 
ahn. Erſtes bis achtes Tauſend. 
tuttgart und Leipzig 1906, Deutſche 

gr AA au Geh. M. 3.50, geb. 
4.50 


Nur wenige Erzähler der Gegenwart er- 
freuen ſich eines * gefeſtigten literariſchen 
Rufes, wie oe nun fhon ſeit geraumer Zeit 
Ernſt Zahn, der prächtige Schweizer Dichter, 
befigt. Ein echter Könner, deſſen jtarles 
Talent aud von der jtrengiten, anjpruds- 
volliten Kritil einmütig anerkannt wird, hat 
er fih mit feiner ſchlicht- innigen, von lau- 
terjter Natur erfüllten Poeſie zugleih in 
furzer Frift den Weg zum —— 
Publikum gebahnt und in ſtetem Vordringen 
immer weitere Kreiſe des deutſchen Boltes 
in ſeinen Bann gezwungen. Dieſer fort— 
während wachſende äußere Erfolg beruht 
ſicherlich zum guten Teile auf dem bemerlens⸗ 
wert gleihmäßigen inneren Fortſchreiten 
feiner Kunſt; noch mit feiner neuen Schöp- 
fung hat der Dichter die große Zahl feiner 
Leſer, obwohl er jelbjt ihre Erwartungen 
allgemach hoch genug gejpannt hat, enttäufcht, 
im Gegenteil, eine jede zeigte ihn wieder auf 
einer höheren Stufe der Vollendung. Auch 
in feinem neuen Novellenband ift biefe 


wahl nicht ohne weiteres gegeben war. Der ' Steigerung wieder unverlennbar. So Star- 
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les und Meiiterhaftes die früheren Novellen» 
jammlungen Zahns enthalten, zu denen man, 
wie zu den Romanen, inımer wieder gern 
zurüdfehrt, man empfindet doch bei der Lel— 
türe dieſer fraftvollen Erzählungen, in denen 
der Firnwind des ſchweizeriſchen Hochgebirges 
weht, daß der Dichter in der Intenſität des 
Erlebens und Schauens, in der Sicherheit 
des Geſtaltens ſchon wieder ein Stück Wegs 
—— en, daß er noch tiefer in das 
innerſte Weſen des Volles, das er uns ſchil— 
dert, eingedrungen iſt. Zugleich müſſen wir 
aufs neue den erſtaunlichen Reichtum an 
Motiven, an Stimmungen und Geſtalten be— 
wundern, den Zahn wieder aus dem durch 
gewollte Selbſtbeſchränkung verhältnismäßig 
engbegrenzten Stofflreife feiner Kunſt zu— 
tage zu fördern weiß und vor uns ausbreitet. 
Als die Perle der Sammlung dürfen wir die 
Erzählung „Stephan der Schmied“ bezeichnen, 
die mit ihrer eigenartigen — wahrhaft 
herzbewegend wirkt und der die moderne 
Novellijtit nicht viel Gleichwertiges an die 
Seite zu jtellen hat. Wie Zahns ganze Poeſie, 
jo ijt auch jein neues Buch ein erfrifchendes, 
läuternde8 Bad der Seele, deſſen Wohltat 
viele Taufende mit berzliher Dankbarleit 
gegen ben Dichter empfinden BUN 


— ſtretzer. Eine Studie zur neueren 
iteratur von Julius Erih Klo. 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. 
eipzig, B. Elifher Nachfolger. 127 & 
Der Berfuffer hat in der zweiten Auflage 
jeines mit SadhlenntniS und warmer Teil» 
nahme gejchriebenen Buches das Bild, das 
er vom Schaffen Mar Kretzers entwirft, 
weiter ausgejtaltet und vertieft und die Be— 
trachtung der Werte diejes Schriftitellers bis 
auf die neuejte Zeit fortgeführt. Auch wenn 
man jeine Begeilterung nicht teilt, wird man 
doch zugeitchen, daß diefe Schrift gute Führer- 
dienjte leijten kann. % 


Kultur der alten Kelten und Germanen. 
Mit einem Rüdblid auf die Urgeſchichte. 
Bon nt Grupp. Münden 1905, 
Allgemeine Berlags-Gejellihaft m. b. 9. 

Das vorliegende Werf bietet zum erftenmal 
eine zuſammenfaſſende vergleihende Daritel- 
lung der Kultur der alten Kelten und Ger- 
manen, wobei überraichende Schlaglichter auf 
das Berhältnis zwiichen den beiden Böltern 
fallen und auch bisher unbelannt gebliebene 

Beziehungen zwiſchen Orient und Otzident 

aufgededt werden. — Das Bud handelt über 

Charakter, Lebensweiſe, mwirtihaftlihe Ver— 

bältniffe, Familie, Religion, Recht, Gewerbe, 

Handel, Kriegsweſen, Aderbau und Viehzucht, 

Grundherrſchaften u. ſ.w. ebenfo über die grie- 

hiihen und römischen Einflüffe bei den Dft- 

und Weſtgermanen — alle auf Grund ber 
umfajjenditen Quellenjtudien und unter Be- 
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nußung der einjhlägigen Literatur. 165 Ab— 
bildungen veranihauligen den Zert. Die 
Darjtellung ift lebendig und anziehend. Bei. 
gegeben find ein Berzeihnis über die wid. 
tigite Literatur und ein forgfältig gearbeitetes 
Regijter, daS die Benugung des Werles 
weſentlich erleichtert. 
Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


Mittelfchule und Gegenwart. Bon Hans 
Kleinpeter. Bien und Leipzig 1906, 
Garl Fromme. 

Die Schrift kommt von jenfeits der jhwarz- 
elben Grenzpfähle ber, iſt aber keineswegs 

Bloß auf die öſierreichiſche Mittelichule ge- 

münzt, jondern ebenfogut zur Beurteilung 

der deutſchen Verhältniſſe mit Nuten zu 
lefen. Sie gehört nicht zu der großen Gruppe 
von Arbeiten, die ein Meines Problem ab: 
fließend erledigen, fondern zu der weniger 
zahlreihen derjenigen Bücher, die Vorſchläge 
maden, anregen, zur Diskuſſion auffordern 
wollen, und das find nun freilich Bücher, die 
man auf engem Raum nicht eigentlih be 
iprehen, fondern nur anzeigen fann: um 
ihnen zuzuftimmen oder fie abzulehnen, mus 
man die Anregung aufnehmen, die Vorſchläge 
eingehend prüfen, mit dem Verfaſſer ſich aus- 
führlich auseinanderfegen. So will id, nur 

anz allgemein verratend, daß ich periönlih 

Bleinpeter in vielem zu folgen vermag, rein 

objeltiv berichten, daß er die Aufgabe der 

Mittelihule einmal in der Vorbereitung für 

eine möglichit große Zahl von Berufen ſieht, 

bie eine im Bergleih zur Volksſchule er 
weiterte Bildung erfordern, zweitens aber 
in der Erziehung zur Arbeit. Welche Organi— 
fation ber Mittelfhufe u geben jei, damti 
fie diefe beiden Aufgaben erfüllen könne, 
wird ausführlich erörtert. 

Dr. Hans Zimmer. 


Im Strome unfrer Zeit. Bon War 
Eyth. Aus Briefen eines Ingenieuts. 
Erjter Band: Lehrjahre. Zweiter Band: 
Wanderjahre. Heidelberg 1904, Verlag 
von Karl Winters Univerjitätsbuhhand- 


lung. 

Das Bud ift die Neubearbeitung des 
Banderbuhs eines Ingenieurs, mit deſſen 
erften Bänden ber Berfafjer vor einen 
Menſchenalter feinen literariichen Ruf be 
gründet hat; ſiarke Verkürzung und zabl- 
reihe Zujäge, dazu auch Bilder umd Jeid- 
nungen iaflen fait von einer neuen Arbeit 
fpreden. Seine Eigenart, die Verbindung 
des auf eraftem Boden ftehenden Ingenieurd 
mit der dichterifchen Geftaltungstraft, dit 
ſtarle perfönlihe Note fefjelt dem Leier in 
diefem Werte nicht weniger als in ſeinem 
prächtigen autobiographiſchen Slizzenbuch 
„Hinter Pflug und Schraubjtod“ und dem 
bumorijtiihen Roman „Der Kampf um die 
Cheopspyramide“, es ift ein aufergemöhnlid 
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reiches Leben, äußerlich und innerlich, deſſen 
literariſche Früchte auch die anſpruchsvollſt 
Leſer erfreuen! —$. 


Berirrte Deutfche. Bon Arthur Moeller 
van den Brud. Minden i. W., 
J. C. C. Bruns’ Verlag. — Die Zeit: 
genofien. — Die Geifter. — Die 
Menfchen. Bon Moeller van den 
Brud. Minden i. W. 1906, J. C. €. 
Bruns, 

Der die beiden Werle beherrſchende Grund- 
gedante ift der, daß, wie die großen natio» 
nalen Hodentwidlungen eines Volles ſtets 
von einer Hodhentwidiung der Kultur be- 
gleitet gewejen find, dies auch bei Deutichland 
nad 1870 der Fall ijt. In dem erjtgenannten 
Bande wird dies negativ burhgeführt, indem 
gezeigt wird, daß durd das — Fehlen 
innerer und äußerer Einheit unſer Voll ſelbſt 
problematifh geworden ijt und eine Menge 
ige Naturen erzeugt bat, von 

enen Günther, Lenz, Slinger, Grabbe, 


| 





Büchner, Conradi und Beter Hille einer | 


fharffinnigen, teilmeife von ganz neuen Ge— 
fihtspuntten ausgehenden Beurteilung unter« 
zogen werden, die außerordentlich anregend 


wirkt (weitere Bände find in Vorbereitung, 


als zweiter zunächſt „Führende Deutſche“, 
in dem Hutten, Luther, Schiller, Bismarch, 
Nietzſche beſprochen werden ſollen), während 
das zweite Werk die poſitive Ergänzung dazu 
bildet, indem er nach einem einleitenden Teil: 
„Die Geiſter“, in dem allgemeine Kulturfragen 
erörtert werden, die Männer behandelt, in 
denen der Verfaſſer hauptſächlich die Ver— 
förperung der Kraft unfrer Zeit erblickt. Bon 
Deutihen rechnet er zu diefen: Chamberlain, 
Klinger, Lilieneron, Dehmel, Hauptmann, 
Wedelind; von Ausländern u. a. Strindberg, 
Wilde, Maeterlind, Rodin, d'Annunzio, Gorfi, 
Roofevelt. Wie das erjtere Bud iſt auch diefes 
weite glänzend geſchrieben und an anregen- 
en Gedanken äußerſt reich. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugich). 


And Loge und Welt. Freimaurerifche 


und Eulturgefhichtlihe Aufſätze von 
Dr. Otto Henne am Rhyn, Staat- 
arhivar. Berlin und Xeipzig 1905, 


Franz Wunder. 

Der Berfafier, der vielfach als anregenber 
und gründlider Kulturhiſtoriler hervor» 
getreten ijt, bietet bier einen Band neuer 
vieljeitiger Auffäge. An eine autobiographiiche 
Darjtelung: „Deine freimaureriihe und 
ichriftjtelleriihe Laufbahn“ fließen fih im 
erjten Teil allgemein intereffierende Reden 
und Abhandlungen aus der Welt der Frei— 
maurerei, im zweiten populär gefchriebene 
Betrahtungen über Fragen der Kultur, Gie 
beihäftigen fi u. a. beſonders mit der Bibel» 
fritil, dem Ultramontanismus, indiiher Re— 
ligionsphilofophie, fozialpolitiichen Zulunfts- 
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träumen, den Problemen der Frauenfrage, 
der Friedensidee, des Duellwejens. Hiftoriiche 
Rüdblide ergänzen die Erörterung der gegen- 
wärtigen — Das ganze Werk iſt ge— 
tragen von dem Gedanken, der das Motto 
unter bem beigefügten Bildnis des Verfaſſers 
abgibt: Immer für Freiheit und —— 

r. 


Aphorismen. Bon Ernft Freiberrn von 
Feuchtersleben. Zufammengeftellt 
von E. Schröder. Hannover 1905, Otto 
Tobies. M.1.—. 

Hier find die zerftreuten Aphorismen 
Feucdterslebens, des belannten Berfafjers 
der „Diätetil der Seele“, zum erjtenmal ver- 
einigt, und zwar in geeigneter Auswahl ein- 

eteilt in die fünf Kapitel: Eharalter, Men- 
hen, Leben, Bildung, Kunft. Leider jind 
jedoch die Werke nit angegeben, denen bie 

einzelnen Ausjprüdhe entnommen m 


Die Bernftorffd, Bon Aage Friis. 
Erfter Band. Lehr- und Wanderjahre. 
Ein Rulturbild aus dem deutſch-däniſchen 
AUdeld- und Diplomatenleben im adıt- 
ehnten Jahrhundert. Leipzig 1905, 
Berlag von Wilhelm Weicher. 

Die Bernitorff3 nahmen unter den im adt- 
zehnten Jahrhundert in Dänemarf eingewan- 
derten beutichen Adelsgeſchlechtern eine leitende 
Stellung ein, und von 1751 an kr ungefähr 
achtzig Jahre hindurch die Geſchichte des 
Bernitorffihen Geſchlechtes zugleich die Ge- 
fhichte der politifhen und ———— 
—— Deutſchland und Dänemark. Aus 

en großen Briefſammlungen des Bern— 
ſtorffſchen Familienarchivs und mehrerer 
andrer deutſcher Privatarchive hat Friis mit 
ſtaunenswertem Fleiße alles zuſammen— 
etragen, was über die Beziehungen der 
Beiden Ränder zueinander Licht verbreiten 
fönnte, Der erite uns in beutfcher Ueber: 
ſetzung vorliegende Band jeines Wertes ſchil— 
dert die Bernitorff3, wie fie waren, als fie 
um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
in Dänemark einwanderten, und entwirft 
fejlelnde Rulturbilder nicht allein aus Deutſch— 
land, fondern auch aus Weit- und Südeuropa 
und aus Polen. Die von Frau Profeſſor 

Fr. Buhl in Kopenhagen beforgte Ueber- 

ſetzung iſt vorzüglich gelungen, und auch die 

Ausjtattung des Buches iſt äußerſt gediegen 

und pornehm. 

Baul Seliger (Leipzig-Gaugid). 


rauen im Leben Mozarts. Bon 

arola Belmonte Augsburg und 
Berlin 1905, Verlagsbuhhandlung Ge- 
brüder Reichel. 

Das reih und vornehm (mit Bildniffen 
und Falfimiles) ausgejtattete Buch bedarf, 
zumal im Jahre des Mozart - Jubiläums, 
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faum einer Empfehlung. Es iſt mit warmer 
Anteilnahme geichrieben und verfolgt gerade 
nicht ben Zwed, mit Klatſch zu ie ehe 
fondern der Wahrheit die Ehre zu geben. 
Ueber Mloifia und SKonftanze lauten die 
Urteile mit Recht ziemlich —— Merk⸗ 
würdigerweiſe wird das Verhalten der Kaiſerin 
Maria Thereſia viel zu mild ausgelegt: ihr 
Brief an den Erzherzog, in dem fie jich gegen 
die Aufnahme ihres „Schützlings“ ausſpricht, 
braucht die Worte „compositeur* und „gens 
inutiles“ fynonym; „il a outre cela une 
nde famille* — das traf nah unſern 
Begriffen gar nicht zu. Auffallend iſt mir 
— daß die Verfaſſerin Fleiſchers Mozart» 
Biographie rühmt, von der befannt iſt, daß 
fie der deutſchen Wiſſenſchaft eine Blöhe gab. 
Alles in allem jedoch: es wäre zu wünſchen, 
ba diefe Arbeit über Mozart einen weiten 
Leſerkreis fände, damit jich das Gefühl für 
den unendlih liebenswerten Charafter, für 
das unjäglich tragiſche Gejhid Mozarts Härte 
und feitigte. Dr. K. Gr. 


Bon Werden dreier Denker, Was wollten 
Fichte, Schelling und Schleiermader in 
der eriten Periode ihrer Entwidlung ? 
Bon Repetent Lie. €. Fuchs. Tübingen 
und Leipzig, J. C. B. Mohr (Baul Sie- 
bed), 1904. 

Eine der widhtigiten Epochen der deutſchen 
Philoſophie — Fichtes und Scellings Ent» 
widlung bis 1799, Schleiermachers Gedanlen- 
welt bis 1804 — wird bier mit reichlidhen 
Duellennahmweijen und Zitaten dargelegt. 
Mit befonderem Nahdrud betont der Ber- 
fafjer die enge Berfnüpfung der abjtralten 
Spekulation diefer drei Denker mit ihren 
fittliden Lebensidealen. Zweifelhaft könnte 
erſcheinen, ob nicht der lebenſchaffende Ein— 
fub der drei Philoſophen — verglihen mit 

er Wirkung Hegeld — zu hoch eingeihägt 
wird, insbeiondere die Stellung ©chleier- 
machers. Jedenfalls aber ijt die gründliche 

Zufammenjtellung und geiftvolle Berarbeitung 

des reihen, bisher viel zu wenig aus— 

geihöpften Material® von allen Forſchenden 
und Lernenden dankbar zu begrüßen. 
T. 


Drei hiftorifche Erzieher: Peſtalozzi, 

Sröbel, Herbart. Bon F. H. Hah— 

Z ard. Leipzig 1906, A. Owen & Co. 
1.60 


Obwohl man aus diefem Werkchen eines 
namhaften engliiden Pädagogen — bie 
deutiche Weberjegung lieferte Guſtav Hief 
nit immer „deutſch“ genug — an neuem 
pofitiven Wiſſen nicht eben viel zu ſchöpfen 
vermag, verdient e8 doch, mit Aufmerkfamteit 
gelefen zu werden, weil e8 uns Belanntes 
in einer ungewohnten Beleudtung zeigt und 
damit das Alte für uns beinahe zu etwas 
Neuem macht. In der Tat, es ijt ganz über- 
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rafhend, wieviel Licht über die Lehren unfrer 
drei großen deutſchen Pädagogen Beitalozzi, 
Fröbel und Herbart dbadurd verbreitet wird, 
da fie Hayward mit den Augen des Eng- 
länder3 anfteht und beurteilt, daß er durch 

arallelen mit Stellen aus engliſchen 

ichtern und Denlern, durch Bergleiche mit 
engliſchen Berhältniffen und Einrihtungen 
ihr Weſen und ihren Inhalt jhärfer hervor» 
hebt. Daß dem Engländer dabei der nüchterne, 
logiih jtraffe Herbart beſſer „lag“ als der 
tiefe Peſtalozzi und der finnige, miyſtiſch ver⸗ 
anlagte Fröbel, ift nicht zu verwundern. 

Dr. Hans Zimmer. 


KHlaffiter der KHunft in Gefamtausgaben. 
Neunter Band: Mori von Shwinb. 
Des Meijters Werte in 1265 Abbildungen. 

erausgegeben von Dtto Weigmann. 
tuttgart, Deutfhe Berlags - Anitalt. 
Gebunden M. 15.—. 

Der geniale deutihe Künftler, deſſen 
Lebenswerk der neue Band der „Bejamt- 
ausgaben“ zufammenfaßt, fteht uns nicht 
nur zeitlih, ſondern — trog einem Dürer 
und Rembrandt — aud feinem innerjten 
Weſen nah am nächſten von allen Meiitern, 
beren Schaffen uns dieſe Sammlung bisher 
veranihaulicht Hat. Seine feelenvolle Kunit, 
bie edelſte und reinjte Berförperung aller 

uten deutſchen Eigenart, ift und allen jeit 

en Tagen unjrer $indheit jo lieb und ver- 
traut, dab wir leine Mühe haben, uns in 
ihre Wunderwelt bineinzuleben, — wir 
brauden ben jtattlihen Band, der fie und 
in all ihrer Herrlichkeit vor Augen jtellt, nur 
aufzufhlagen, um in vollen Zügen zu ge- 
nießen, wa3 er und bietet. Mit dem Genuß 
aber wird fich wohl bei allen Berehrern bes 
Meiſters, au die Fachmänner und Kenner 
niht ausgenommen, das Staunen darüber 
verbinden, ein wie großer Teil von jeinem 
überreihen Schaffen dem beutihen Bolle 
bisher jo gut wie verborgen geblieben war 
und erjt in diefem Bude an die Deffentlid- 
feit gelangt. Nicht allein die große Zahl 
ber Augen werle, an denen er fich ſuchend 
und tajtend und doch ſtets ſchon im irgend- 
einer Weiſe fein Genie offenbarend, allmäh⸗ 

(ih zur Meifterfhaft emporarbeitete, aud 

Schöpfungen des heranreifenden Mannes, 

wie die lange verloren geglaubten Aquarelle 

um Hohenſchwangau⸗Zyklus, die Amor- und 

Riycesgresten für Schloß Rüdersdorf, die 

Freslen des Tied-Saales jowie der wunder: 

volle Kinderfries in der Löniglihen Refiden; 

zu Münden, und andres mehr eriheint bier 
zum erjtenmal reproduziert. Diejed nahezu 
lüdenlofe, quantitativ wie qualitativ wabhr- 
daft imponierende Ganze —7 einen Ueber⸗ 

lick über des Malers Entwidlung, in der uns 
feine Phaſe mehr fehlt, jo daß wir erſt jetzt 
ihre innere Geſetzmäßigkeit ganz zu erfaſſen 
vermögen; es gibt aber ferner, dank dem 
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taftlofen Fleiß und der unerſchöpflichen Er- 
findungsgabe Shwinds, einen ganzen Milro- 
fo8mo8 in Bildern, einen Orbis pictus ber 
beutihen Poeſie und Märdenwelt, an dem 
auch, wer noch nicht zu bewußtem Kunft- 
verjtändnid durchgedrungen ijt, eine reine 
Freude haben und unbewußt zur vollen Er» 
faffung des innerjten Wejend wahrer Kunſt 
gelangen kann. Was ein räumlich in bie 
zweite Linie zurüdtretender Tert zur Ber- 
tiefung des & rſtändniſſes für den Meifter 
und feine Kunſt beizutragen vermag, bietet 


beſitz befinbet. 
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der Heraudgeber, Dtto Weigmann, in einer 
vortrefflich geſchriebenen Einleitung und in 
einer Reihe ſorgfältig behandelter Spezial- 
erläuterungen. Das Verdienſt, das ſich 
Herausgeber und Verlag mit der Aus— 
arbeitung dieſes Bandes, eines wahren 
Volls⸗ und Hausbuches, erworben haben, ift 
um fo höher anzufdhlagen, als das gewaltige 
Material, das zu ſammeln und zu fichten 
war, ſich auf ungewöhnlich zahlreiche Beſitzer 
verteilt und fich zum großen Teile in Brivat- 
—[, 


Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarkftes 


(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 


Albert, 2., Endlos empor! Wusftrahlungen 
eines Mardgefallenen. Berlin, Hermann 
Walther, Berla —— M.2—. 

Altfraͤnkiſche Bilder, — kunſt ⸗ 
iſtoriſcher Prachtkalender für 1907. Mit er⸗ 
———— von Dr. Th. 

‚ Univerfität®-Druderei 
un. dert, Es fei! Betrachtun 
eis und Nächftenliebe oder Gibt 
atan und Gibt e3 einen — Dresden, 
&. Pierſon's Verlag. M.1 

Bode, Dr. 5 m, — mit a 
III Band, 1. Heft. Berlin, © S. Mi 
& Sohn. M. L—. 

Böttger, Dr. W., Amerikanisches Hochschul- 
wesen. Eindrücke und Betrachtungen. Leipzig, 
Wilhelm Engelmann. M. 1.50. 

Braß, Dr. Arnold, Ernft Haedel als Biologe 
ww > Wahrheit. Stuttgart, Mar Kielmann. 

1 


Claretie, Georges, Derues l’empoisonneur. 
Une cause celebre au XVIII* siöcle. Avec por- 
traits et gravures d’aprös des documents origi- 
naux. Paris, Eugene uelle. 3 fr. 50. 

Dennert, Dr. ©, Die Weltanfhauung bes 
modernen Naturforſchers. Stuttgart, Mar 
— M. 7.—. 

— Weg! Was man vom braun— 

— den Zandtage erwarten muß. Zeit. 

etrach * en von einem Braun⸗ 
fünc zart. BBolfene üttel, Julius Zwißler. 


— Dr. Otto Frhr. von, Glossen zum 
öffentlichen Recht. I. Grenzen des Fürsten- 
rechts. München, R. Piper & Co. M.3.—. 

Edart. Ein beutjches Literaturblatt. 1. Jahr 
gang Nr. 1. Berlag der Schriftenvertrieb3- 
rg ” m. b. H. Berlin. Preis vierteljähr- 


ih M. 1.—. 
tebig, Paul, Jeſu Blut, ein Geheimnis? 
® P en —— eheimn 


Tübingen, s 
Findlater, ar, Sufan — Roman. 
Autorifierte Weberfegung aus dem Englifchen 
(The Rose of Joy) von &. von Kraatz. Berlin, 
Albert Goldſchmidt. M. — 
Ioeride, Dr. Æurt, Deutfches Bogelbud. 
Lief. 1 bis 4 enthaltend je 82 Seiten Fert mit 


3 Farbentafeln. (Bolftändig in zirka 10 Lief. 


à 80 Pf.) Verlag des Kosmos, Geſellſchaft 
ber Naturfreunde Geſchäftsſtelle: Frandhfche 
Berlagshandlung, Stuttgart). 

Georges, Paul, PBaradiesäpfel, Moderne 
bein, luftig angufehen und gut bavon au e * 
Berlin, Verlagsgeſellſchaft „Harmonie“ .2.—. 

‚ Prof. Dr. Leop. Karl, Das Centrum, 
eine konfessionelle Partei. Ein Beitrag zu seiner 
Geschichte. Bonn, Friedrich Cohen. M. 3.—. 

Grostopf, Walther, Sternenbahnen. Ein Epos. 
Dredden, ©. Pierjon’3 Verlag. M.4.—. 

Handbuch der Kunftgeichi ‚te. Vollſtändi 
—— bearbeitet von Bes Ehrenb er 6. 

age. Mit 814 Mbbildungen. 2e u. I .J. 
eber. In Driginalleinenband 

Hoensbroech, Graf von, Das — in 
feiner ſozial⸗kulturellen Wirkſamkeit. Volls⸗ 
75* 5 x Zeil. Leipzig, Breitlopf 


on. N ehleaıse, Die Verteidigung Roms. Roman, 
I. Zeil von Die Geſchichten von Gari- 
balbi in brei Zeilen. Stuttgart, Deutfche 
Verlags ⸗Anſtalt. M.5.—, gebunden M. 6.—. 
£-Klang-Giloria. Deutsche Volks- und 
Kinderlieder. Ausgewählt und in Musik gesetzt 
von W. Labler, i ging von H. Lefler und 
J. — Wien, F. Tempsky, Leipzig, G. Frey- 


— Jatob, Anders Hjarmſted. Roman. 
Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Däniſchen 


von Hermann a Leipzig, Johannes von 
Schalcha⸗Ehrenfeld 

5, il, Biographie Friedrich Hebbels. 
wei Bände. Zweite unveränderte Auflage. 


on und 2eipgig, Wilhelm Braumiüller. 
Krauß, Dr. Rudolf, Das Schauſpielbuch. Ein 


übrer durch ben modernen Theaterfpielplan. 
Ren. thſche Verlagshandlung. Geb. 


ſremnitz, Mite, Eine Hilfloſe. Roman. Berlin, 
— Deutſche Verlags⸗Anſtalt. M. 2 
Ipe, Frances, Die Inſel bed Lebens. 
—— und Phantaften. Dresden, ©. Bier» 
fon’8 Verlag. M.2.—. 
Kultur der Gegenwart. Teil I, Abteilung 1: 
Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der 
Gegenwart, Von W. Lexis, Fr, Paulsen, G. 
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Schöppa, A. Matthias etc. etc. Leipzig, B.G. of Hindus and Buddhists. With Illustrations 
Teubner, M. 18.—. ae . and Maps. London, Edward Arnold. 21/—. 
Mocsonyi, Alex. von, Religion und Wissen- | &pemannd Alpensftalender für 1907. Stutt⸗ 


schaft. Eine Studie über deren Verhältnis. gart, W. Spemann. M.2.—. 

Wien und Leipzig, Wilh. Braumüller. M.1.—. | &pemannd Hifterifder Medieinal: alen: 
Münz, Dr. Bernhard, Friedrich Hebbel als er für 1907. Stuttgart, W. Spemann. M.2.—. 

Denker. Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüller, | &pemannsd Sunftsstalender für 1907. Gtutt- 

M. 2.—. gart, W. Spemann. M.2.—., 


Nierig, Guſtav, Ausgewählte Vollserzäh- Sperl, Auguft, Hans Georg Portner. Eine 
lungen. Mit einer Einleitun —— eben alte Geſchichte. Siebente Auflage. Stuttgart. 
von Adolf Stern. Mit des Dichters Bildnis, Deutihe Verlags + Anitalt. MA. geb. 
Keipsig, Mar Heſſes Verlag. Geb. M.2.—. M.5.—. 

Rippold, Friedrich, Aus dem Leben ber beiden | Sutro, Emil, Das Doppelwesen der menschlischen 
eriten Deutfhen Kaifer und ihrer Frauen. Natur als Einführung in die Religion der 

orfhungen und Erinnerungen. Berlin, C. U, Vernunft. Berlin, Berliner Druckerei und 
chmetichte & Sohn. M.8.—. Verlagsgesellschaft. 

Pater Leonardus, der Dominikaner-Mönch. | Szanto, Emil, Ausgewählte Abhandlungen. 
Die Geschichte eines Ordensgeistlichen, von ihm Herausgegeben von Heinrich Swoboda. Mit 
selbst erzählt. Berlin, Herm. Walther, Verlags- Bildnis Szantos und Abbildungen im Texte. 
buchhandlung. M. 2.50. Tübingen, J. C.B. Mohr. M.9.—. 

Pichler, Hans, Ueber die Arten des Seins, | Tagebuchblätter eines Weltprieſters. Dres- 
Wien und Leipzig, Wilh. Braumüller. M. 1.—. den, ©. Pierſon's Verlag. A 

Reutersftalender auf bad Jahr 1907. Heraus | Wagner, Ehriftian, Ein Blumenftrauß. Ge 

» von K. Th. Gaedertz; mit Schmud und dichte. Mit Bildern. Schw. Hall, Wilh. Ger- 
N uftrationen von Job. Bahr ſowie Abbildungen man's Berlag. Geb. M. 2.—. 

nach Driginalaufnahmen. Leipzig, Dieterichiche Beltpanorama, Das große, der Reiſen, 
—— 1.. Abenteuer, Wunder, Entdeckungen und Kultur⸗ 

Richter, Raoul, Kunst und Philosophie bei taten in Wort und Bild. Ein Yahrbud. 
Richard Wagner, Akademische Antrittsvorlesung. VI. Band. Stuttgart, W. Spemann. Geb. 
Leipzig, Quelle & Meyer. M.1.—. . 7.60. 

MNosner, Karl, Georg Bangs Liebe. Noman. | Werth, Peter, Die Sühne. Hamburger Drama. 
—— Eoncordia Veutſche Verlags⸗ Anftalt. en un Leipzig, Modernes Verlags - Bureau 

dk. igand. 

Salter, Siegbert, Anekdoten aus dem Leben | Wettstein, K. A., Die Strafverschickung in 
berühmter Männer. Band I: Heinrich Heine, deutsche Kolonien. Zürich, Zürcher & Furrer. 
Berlin, Arnold Heyne. M. 1.20, 50 Pf. 

Sammlung Goſchen. Band 156: Kolonial⸗ Wilde, Oskar, Ballade vom Zuchtbaufe zu 
geihichte von Prof. Dr. Dietrich Schäfer. Zweite, | Reading. Ueberfegt und aus dem Zufammen- 

i8 auf bie Gegenwart fortgeführte Auflage. | ange feines Lebens erklärt von O. A. Schröder. 
—— G. J. Göſchenſche Verlagshandlung. it Bildnis des Dichters. Leipzig, Mar 
In Leinwand gebunden 80 Bf. Seſſes Verlag. Geb. 1.20. 

Sander, Paul, Feudalstaat und Bürgerliche Ver- Winter in Bayern. Wintersportleben im bay- 
fassung. Ein Versuch über das Grundproblem rischen Hochland. Mit Illustrationen. München, 
der deutschen Verfassungsgeschichte. Berlin, Verein zur Förderung des Fremdenverkehrs in 
A,Bath. M. 4 —. München und im bayr. Hochland. 

laf, Johannes, Chriftus und Sophie. Wünfche, Aug., ie Schönheit der Bibel. 
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